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H.  V.  SAUERLAND. 

Zu  dea  intereBsaatestea  siückcn  der  «leulscliuo  litteralur  aus 
1  vnde  des  12  jhs.  gehört  UDSireilig  das  lehrgedicht  WerDliei'a 
voD  Elmeudorf  (Zs.  4,284—317;  aufserdem  2  bruchstlicke  iu  den 
Al(d.  bll.  II  207  —  210).  dennoch  ist  bis  heule  eine  kritische 
unlersuchuug  über  den  verf.  und  sein  werk  nicht  gelietert  wor- 
den. Illloefer  bat  sich  auf  'quellennachweise'  (Is.  26,  87 — 96) 
beschrankt,  unabhängig  von  seiner  arheit  und  dereu  resnltat 
ist  in  nachlolgendem  der  versuch  einer  allseiligen  und  gründ- 
lichen erkennlois  und  Würdigung  des  dichters  und  seines  wcrkes 
gemacht  worden,  denigeniars  sind  zuerst  die  lebensumstBnde 
des  dichters  erlorscht  worden:  dann  ist  eine  übersieht  über 
den  inhall  des  gedichtes  gegeben,  welcher  in  den  anmerkungen 
der  qucitennachweis '  beigefügt  ist.  letzterer  ist  nachträg- 
lich mit  dem  Uuelers  verglichen  und,  wo  dieser  das  ricLli^ere 
ader  meinerseits  nicht  geluodenes  bot,  ergänzt  worden,  in  welchen 
falten  demselben  selbstverstandhch  das  litlerarischc  eigentums- 
recht  durch  die  beigefügte  uotiz  (H.)  gewahrt  wurde,  es  folgt 
die  Untersuchung  über Werobers  art  der  quellenbenutzung, 

IUb«r  den  von  ihm  eingehaltenen  plan  und  über  die  der  ganzen 
■^tung  KU  gründe  liegende  idec  und  deren  Ursprung, 
■nitii 
Wteii 


i.   Lebensumstände. 
Gleich   im  antang  des  gedicbles  gibt  dessen  verf.  über  sich 
Das  dichltt  dtr  phaphe  WemMre, 
von  Elmindorf  der  eapelän  {v.  8.  9), 
IHtlelbar  darauf  nenut  er  auch  die  person,  welche  tu  ihm  uud 
Pieinein  gedieht  in  wichtigen  bezlehungen  steht: 

'  darin  i»I  Cicfro  nach  der  ausgäbe  von  Orelli,  Seneca  nacli  der  von 


^  riliert, 
Z.  F.  n.  A.   XXX. 
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und  hat  i%  durch  da%  getan, 

wände  iz  ime  gebot  unde  bat 

der  probist  von  Heligenstat, 

von  Elmindorf  her  Diterich. 

Da  zu  detmUtgete  her  sich 

und  Uz  mich  in  sinen  bikchen 

di  selbe  rede  suchen  (v.  10 — 16). 
auf  grund  dieser  verse  hat  man  den  vert'.  des  lehrgedichts  Weroher 
von  Elmendorf  genanot.  Elmendorf,  od.  Elmendorpe,  ist  eio 
kleines  dorf  im  heutigen  grofsherzogtum  Oldenburg,  etwa  15  ki- 
lometer  in  nordwestlicher  richtung  von  der  Stadt  Oldenburg  in 
der  nShe  eines  kleinen  landsees  gelegen,  der  von  der  anliegen- 
den Ortschaft  Zwischenahn  (nd.  TusghenAn)  der  Zwischenahner 
see  heifst,  früher  aber  auch  mitunter  das  Elmendorfer  roeer  ge- 
nannt wurde,  die  gegend  gehört  zum  alten  friesischen  Ammir- 
gau  und  mit  diesem  zum  Bremer  kirchensprengel. 

Im  besitze  der  grafengewalt  über  den  Ammirgau  erscheint 
schon  in  der  ersten  hälfte  des  12  jhs.  ein  mit  bedeutendem  güter- 
besitz  innerhalb  des  gaues  ausgestattetes  adelsgeschlecht ;  es  ist 
das  der  früheren  grafen,  späteren  herzöge  und  jetzigen  grofs- 
berzoge  von  Oldenburg.  ^  als  erster  in  der  geschichtlichen  reihe 
dieser  grafen  erscheint  um  die  wende  des  11  und  12  jhs.  Egii- 
mar  i.  von  seinen  kindern  trat  Gertrud  in  das  kloster  Iburg, 
die  beiden  söhne  Christian  i  und  Egilmar  ii  wohnten  in  Zwi- 
schenahn und  Elmendorf.  eine  an  letzterem  orte  gelegene  bürg 
wird  bereits  im  jähre  1134  erwähnt^;  sie  diente  wahrscheinlich 
dem  grafen  Egilmar  ii  als  wohnsitz,  wahrend  die  erst  später  ge- 
nannte bürg  von  Zwischenahn  wol  von  seinem  bruder  Christian  i 
bewohnt  wurde. 

Egilmar  ii  scheint  früh  gestorben  zu  sein';  seine  tochter 

^  vgl.  daröber  Albert  von  Stade  in  MG  SS  xvi  346  ff.  —  Historia  de 
fondatione  monasterii  Rastedenais  in  Ehrentrant,  Friesisches  archiv  n  23S  if. 
—  Ghron.  Rasted.  in  Meibom,  Scripit  rer.  German.  ii  95  ff.  —  Van  Haleni, 
Gesch.  des  grofsherzogtums  Oldenburg  1 149  ff. —  Räumer,  Regesta  Branden- 
borgensia,  Stammtafel  nrl4.  —  Ehrentraut  aao.  n  231  ff. 

>  Rist  de  fund.  mon.  Rasted.  aao. 

'  seine  angebliche  ermordung  durch  seinen  bmder  Christian  (Bist  de 
fund.  m.  Rasted.  und  nach  dieser  das  Ghron.  Rasted.)  scheint  mir  nur  eine 
rückwärts  datierte  sagenhafte  widerbolnng  der  nachricht  aber  den  an  graf 
Christian  n  verflbten  mord,  welcher  nach  dessen  rfickkehr  aus  dem  dritten 
krenuuge  —  und  vielleicht  auf  anstiften  seines  bruders  Morita  —  geschah. 
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Ewar  mit  üem  ^nlcn  Friedrich  ?ou  Anvordeii  vermniilr, 
eil  viel  in  Elmenftorl  aulliieU.  aber  Bealrix  slarb  schou 
ImU.  und  auch  ihr  gemalil  (UHrlehle  sie  Dicht  laage;  seio  lod 
erfolgte  «ührend  einer  'pügerlabrL'  —  vielleicht  wahriiDil  des 
{weiten  kreaztags.  so  scheint  Elmendorf  und  überhaupt  der 
liOlerkesiU  Egiluars  au  aeiueo  brud»r  Chrisliau  i  gekommen  zu 
sein,  dieser  verlei^Ie  auinen  wobnsitz  in  der  lolge  vou  den  mehr 
abseits  gelegenen  atammessitzen  in  die  gUusliger  gelegene  bürg 
Oldenburg',  nach  welcher  er  uachweislich  zum  ersten  male  im 
jähre  1155  beuanul  ist.^  seitdem  blieb  die  bürg  in  Elmeudorf 
der  obhul  eines  minislerialcn  Überlassen,  der  sich  dann  auch 
TOD  dieser  den  l'amihennamen  beilegte,  urkundlicb  erscheint  dieser 
oaioe  l'reihch  erst  zu  anlang  des  14  jhs.  in  den  Jahren  130U, 
1316,  1317  uud  1321  begegnet  uns  Oideric  (Tideric)  von  Elmen- 
ilorpe  iu  4  Urkunden,  in  der  zweiten  und  dritten  uuler  der  zahl 
der  Oldeuburger  minialerialeu-^  e^  ist  wol  derselbe  Tideric,  der 
^djirch  urkuude  vom  28  seplember  1331  dal  capellen  Im  mtitt 
^^Hmlotomeua.  de  börch.  de  meytrkof.  de  koten.  unde  de  hus. 
^^^B  holt,  nnde  Hat  lant  lo  Elmcndorppe,  de  viaware*  up  dem 
^VEn.  dm  teyhetiden  lo  Boslotfpe.  dal  glierichte  to  Tutgkenan 
Hiuie  lo  Edeieecfue.  luide  dal  gamkolt.  »»de  twe  kas  danulvf». 
UM^e  coTimer  alle  dal  gol  dat  tre  hadden  in  den  Amerlaude  mit 
aller  sdacbten  not  ~~  simder  lenoare  Iwyer  hus  <le  sini  ghenö- 
mtt  RUnciiusieti  an  die  graleti  von  Oldenburg  ablral.  nie  lange 
noch  die  beiden  leUlgeuaunteu  guter  zu  Edinchusen  im  besitz 
der  familic  geblieben  sind,  ist  nicht  ersichtlich,  in  der  tblgezeit 
wt^nle  sie  aul  ihren  im  niederstilt  Münster  gelegenen  gutem 
Fucbt«!   untl  Elniendorfsburg,   die   erst   in  neuester  zeit  in  den 

Hilz  weiblicher  Seitenlinien  Übergegangen  sind.^ 
V' der  Ott  eraclieint  lucrsl  im  jihretlOS  in   einer  Urkunde  Egilmira  i 
M,  flUl.  eaniii.  BealhFim.  utk.  or  3). 
'  Iltlntnld  Chfon.  Slnvorum  ii  i:    Chrittianui  comei  de  Oldenturg,  ja« 
in  .4m*rtand  frrra  Freiunum. 

'  RodCDberg,  Uoytr  nr  künden  buch  bd.i  ibt.  iv  ».63,  bd.  n  Di  38  R.  41, 
I  u  111  ■.  Sl.  bd.  I  nr  70  s.  49.  —  ein  Oldeuburger  arkuodenbocb  rehll  leider 
^^«MbinUDCtj  es  würde  «ichvr  üb«r  die  fainilie  noch  reichere  (ufschlüsse  und 
^^^^■tacb  tchOD  IUI  TruhcreT  liefern. 

^^Hp  Mnd. 

^^^B*  ''e*e  lelilen   CiinitieDnachnclitea   sowie   den  Tollalindigen   tcxt  <lrr 
I        väÄtrgehcDden   Urkunde  verdanke   ich   den   gütigen   mitleilungeii   des  geh. 
juitimtes  fTciberrn  von  Eluiendorf, 
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Scliou  in  dem  CliroDicon  Rasledense  wird  der  versuch  fe- 
macht,  diese  minislerialenramilie  auT  die  beiden  oben  genannten 
grnfen  Clirislian  i  und  Egilmar  ii  Eurückzufüiiren,  und  dort  wird 
der  von  der  llisloria  de  fuDdatione  monaslerii  Rasledensis  er- 
zählte sageDliallc  brudermord'  alE  Ursache  aogegehen,  warum  die 
familie  aus  dem  siande  dur  nohilee  in  den  der  rnjuisteriales  hioab- 
gedrOcki  sei.  Uiies  ist  sowol  dieser  versuch  als  auch  die  arbeit 
t;paterer  ßenealogen^  welche  die  lamilic  bis  auf  Witlekind  zurUck- 
luhrten,  hislorisch  wcrilos. 

Was  nun  zuoächst  den  vom  dichler  genannleii  Heiligenalüdler 
propsl  herrn  Dilericb  von  Elmcadorl'  aDbelrilTl ,  so  kann  es  nicht 
zweifelhafi  sein  dass  er  der  lamille  der  minislerialen  von  Elmen- 
dorl'  angehört,  daiur  spricht  der  oben  Mngeführle  teil  zu  deut- 
heb, zwar  ist  das  wort  her  (v.  i:t),  diese  gewOhuhche  bezeich- 
nung  eines  rillerburtigen,  nicht  beweisend;  denn  dasselbe  kann 
auch  auf  den  stand  eines  sliftspropsles  gehen,  der  in  den  lalei- 
nisclieu  Urkunden  stets  domirtm  genannt  wird,  aber  iu  dem- 
selben verae  die  worte  von  Elmettdorf  als  blofse  bezeichnung  der 
beimat  und  nicht  als  ramiliennamen  Ditenchs  zu  lassen,  hierse 
dem  aalürlichen  sinne  des  lexies  gewalt  antun. 

Wann  ist  nun  Dilericb  propst  des  Martinsstilles  in  lieiligen- 
stadi  gewesen?  —  da  diese  zeit  mit  der  der  aht'assimg  unseres 
gedichtes  zusammenTallt  und  letzteres  unzweifelbalt  in  das  ende 
der  Itliergangszeit  des  I2jhs.  zu  verlegen  ist,  so  ist  zu  schliersen 
dass  ÜJterich  in  der  zweiten  hälfie  des  12  jbs.  propst  iu  Heiligen- 
stadt gewesen  ist.  leider  sind  alle  meine  bemtlhungen,  aus  dem 
gedruckten  quellenmalerini  sowie  aus  den  archiven  von  Olden- 
burg, Ostrriesland,  Hannover  und  Magdeburg  irgend  eine  angäbe 
über  seinen  namen  und  seine  lebensumstande  zu  bescbaiTen,  er- 
folglos geblieben,  von  den  Heiligeostüdter  prOpsten  erscheint 
Codescalc  wahrend  der  jähre  112S  —  1 I5S^,  dann  im  jähre  1209 
Oumpert«  und  von  1213—1223  Philipp.''  Dilericb  lallt  also  in 
die  zeit  zwischen  115^  und  1209;  und  wenn  wir  l'Ur  propst 
tiumpert  etwa   20  —  2&  jähre  als   »mlsdauer  ansetzen,    so  ver- 

*  vgl.  s.  2  snm.  3. 

'  9og»r  der  atme  Elmendarf  f=  UImcndorr)  vraiät  von  ihnen  lu  Ell- 
iiiarsdorr  ticrgplciif  [. 

■  StDmpr.  AcU  Migiinlifiii  saecoti  m  t.  lü.  »1.  34.  43.  56.  SS.  «tO.  73. 

'  Gnd«o,  Cod.  diplom.  cnhibcns  anecdola  Magunliau  s,  412. 

'  Coden  s.  42{i.  43t>,  487. 
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I  letl   tur  Oilerich    zwischen    die  jabre  115S   und 


Schwieh^r  wird  tfi«  frsge  über  die  leheasumslünde  unseres 
dirbten;  aiicli  bezüglicli  seiner  persoo  maogell  uns  jede  liiMort- 
xbr  angäbe;  wir  siad  bei  ihm  lediglich  auf  sein  geilichl  aiige- 
wie»en.  in  diesem  sagt  tr  uns  (*.  S.  9)  dass  er  Wernber  hiel's 
und  kapiau  war;  ob  aber  von  Etmmdorf  seiaen  ramilienuBmen 
dintelle  und  er  so  mit  Oilerich  derselben  minisierialeDramilie 
«DßrbAre.  ist  mir  selir  zweifellian.  eine  benirung  auf  die  lun- 
logie  »on  »er»  9:  Von  Bimmdorf  der  capel/in  mit  vers  13:  V#h 
SImmd&rf  her  Diten'ch  m  deshalb  nicbl  bewetskiüflig.  weil  io 
wtirbliclikeit  iwiscben  beiden  keine  analogie  besieht,  deiiu  hier 
Tolgl  auf  von  Elmindorf  der  eigenname  her  Dllerkh.  sodass  also 
dieser  rers  den  vollsUndigeD  namcn  io  form  einer  durch  rilck- 
»cht  auf  den  reim  veranlassten  Inversion  bietet;  in  vei-s  9  da^cegen 
folgt  auf  von  Etmmdorf  ilie  amtstiezeichiiung  der  cafieldii.  man 
beachte  ferner  den  ebrftrrchlsvolleu  Loa,  in  welchem  Wernher 
»on  Dllerich  redet,  indem  er  es  (v.  14)  als  eine  herahlassung  be- 
leicbnet.  dass  propst  Diterich  ihn  zur  abfassung  seines  ncrkes 
reranbui  und  ihm  dazu  seine  bücher  zur  Verfügung  gestellt  habe. 
auch  dem  altereD  und  h&her  gestellten  propste  gegenüber  würde 
jener  ausdruck:  Dazu  demutigete  her  sich  im  mundu  eines  nahen 
aD^erwaiidien  a1i<  unnaiürhch  und  schwülstig  erscheinen,  da- 
gegen ist  er  ganz  natlirlich  uod  angemessen,  wenn  kaplan  Wernher 
nicht  blefs  das  höhere  amt  sondern  auch  die  höhere  ritterliche 
abkunfl  Dilerichs  anerkeuni.  andererseits  uOligt  die  in  dem  ge- 
dichle  sieb  kundgebende  bekannlschafl  des  dicblers  mit  ritter- 
lichen verhaltuissen  und  seine  begeislerung  iur  ritterliche  ehre 
keineswegs  zur  annähme  seiner  rillerliclien  abkuatl,  denn  diese 
brgcisteruDg  und  jene  bekanu tschall  sind  im  letzten  drittel  des 
ISjha.,  als  das  rillertum  auf  dem  huhepuacle  seiner  macht  und 
(«ines  glanies  stand,  auch  bei  einem  dichter  niederer  abkunft 
^nz  erklärlich  und  natürlich. 

Indem  Wernher  sich  als  den  capeldn  von  Elmendorf  bekennt, 
lieKuiehnet  er  diesen  ort  entweder  als  seine  heimai  oder  als  die 
nitt«  seiner  amtlichen  taiigkeit  oder  endlich  als  beides  zugleich, 
was  mir  als  das  wahrscheinlichere  gilt-  auf  seine  heimai  im 
nArdlicfaeo  Deutschland  deulei  seine  grofse  neigung  zu  nieder- 
[leulscheri  spracbformen.    und  eine  burgkapelle  gab  es  in  filmen- 
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dorf  sdiOD  1 134 ;  sie  war  von  den  grSflicheu  brtidero  Christian  i 
und  Egilmar  ii  erbaut  und  im  genannten  jähre  von  biscbof  Si- 
ward  (Sigeward)  eingeweiht^;  ein  gräflicher  burgkaplan  aber  er- 
scheint urkundlich  schon  bei  dem  vater  dieser  brüder,  Egilmar  i, 
im  jähre  1108.^  nachdem  Diterich  von  Elmendorf  im  Martins- 
stift zu  Heiligenstadt  die  propstei  erhalten  hatte,  wanderte  der 
burgpfaff  Wernher,  vielleicht  auf  dessen  einladung,  von  Elmen- 
dorf nach  Heiligenstadt  und  weilte  hier,  sei  es  als  des  propstes 
gast  im  stifte,  sei  es  in  amtlicher  Stellung  an  einer  der  des 
propstes  Jurisdiction  untergebenen  kirchen  oder  kapellen  der 
stadt^  längere  zeit,  denn  einer  solchen  bedurfte  er  jedesfalls, 
um  sich  den  thQringischea  dialect,  den  sein  gedieht  bekundet, 
anzueignen,  auf  Wernhers  Stellung  als  burgkaplan  deutet  auch 
noch  die  einzige  stelle,  wo  er  von  seinen  eigenen  lebens- 
erfahrungen  spricht:  der  grofsen  wllsten  (ritter*)wohnungen  mit 
leeren  ecken  und  ärmlichem  gesinde  habe  er  manche  gesehen 
(V.  948 ff)-  das  passt  ganz  auf  einen  manu,  der  als  gräflicher 
burgkaplan  gelegenheit  genug  gefunden  haben  muss,  das  innere 
ritterlicher  und  gräflicher  häuser  kennen  zu  lernen.  — 

Die  in  vorstehendem  nachgewiesene  heimat  Diterichs  und 
Wernhers  lässt  uns  nun  auch  auf  die  statte  zurückschliefsen,  an 
welcher  beide  ihre  erste  wissenschaftliche  bildung  und  im  be- 
sonderen ihre  Unterweisung  in  denjenigen  alten  klassikem  er- 
halten haben,  welche  ersterer  besafs  und  letzterer  nach  dessen 
anweisung  las,  um  daraus  den  stofi*  für  sein  lehrgedicht  zu  ent- 
nehmen (v.  15. 16). 

Von  Elmendorf  nur  15  kilometer  entfernt  liegt  Rastede 
(Radestede),  eine  gegen  ende  des  11  jhs.  gestiftete  benedictiner- 
abtei,  zu  welcher  das  geschlecht  der  Oldenburger  grafen  in  den 
nächsten  beziehungen  stand,  graf  Huno  und  seine  gemahlin  Willa 
sind  die  Stifter;  ihr  nefife,  der  schon  oben  genannte  graf  Egilmar  i, 
erbte  von  Huno  die  vogtei  über  das  kloster,  und  seitdem  blieb 
diese  bei  seiner  familie.  so  bestanden  denn  auch  enge  Verbin- 
dungen zwischen  Rastede  und  der  gräflichen  bürg  Elmendorf. 
hier  weihte  im  jähre  1 134  ein  iosasse  des  klosters,  der  eben  ge- 
nannte Siward,  die  kapeile  ein.    in  neuen  kirchlichen  Stiftungen 

*  Hist.  de  fand,  monast.  Rasted.  aao. 

'  eapellanui  ßjui Eligius.  lange,  Hist  eotnit.  Bentheim.  cod.  diplom;  nr 3. 

<  vgl.  Wolf,  Getch.  T.  Heiligentt.  s.  212  and  irk.  nr  4. 
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ikfi  mtUelallers ,  Dsmenllicb  aber  in  denen  des  benedictiaerordens, 

{iQcgi   sich  Iiekannilich   ein   recht   reges  geUtjgeE  leben   zu  ^ul- 

»ir.Vtrln.     xiod   so  wird   deuD  auch   sieber   in   der    neuen  abtei 

HaMedv  «clioD  bald   nach   der  grllndnog  eine  k  loste  rech  ule  ge- 

I        weatn  sein',  die  PUr  die  nmgegeticl  eine  leuchte  höherer  hildnng 

^^^■Müle.    aacti  lebt«  schon  zu  der  zeit,  in  welche  die  jugeod  uod 

^^^Bl  «UKtium  Diterichs   uod  vielleicht  auch   noch  Wernhers  lallt, 

^^^H|sw«iten  viertel  des  12  jhs.,  im  kloster  zu  Raslede  ein  mann, 

^^^^V  uncweifelhaft  eine  htihere   klassische  bildung  tesars;   es  ist 

^^^^B  echon  mehrfach  genannte  Siward.     er  war  bischof  von  Up- 

^^^^B  g«we$eu;   durch   heidnische  Schweden  vertrieben,   halte  er 

'        ficfa   tuerst   nach  Irlnnit  gewandt   und  wiir  dann   in  die  Bremer 

diOcesc  gewandert,     wahrscheinlich  hoffte  er  von  enbischor  Adal- 

^^^hjTO,  d«r  es  als  seine  lebensaulgabe  betrachtete,  den  von  AJel- 

^^Hbt  entworfenen    plan   des    palriarchai«   der    Hamburg- Bremer 

^^HpU»  aber  den  norden  zur  aut^fubruug  zu  bringen,  die  wider- 

H^HttetEung  in  sein  bistum.     aber  alle  versuche  Adalberos,  seine 

'         geistliche  Obergewalt  in  Schweden  geltend  zu  machen,  seheitertea ; 

Siward  blieb   in   Rastede,   versah   von   hier   aus   die   functionen 

^^jBtt   weihliischufs    für  Adalbero,    und    wurde    endlich    abt   des 

^^Bkiters^   dem  er  nun  seine  kleinodien  und  seine  bibiiothek 

^^^Bfenhle.     das  Verzeichnis  der  zu  dieser  gehörenden  bUcher  ist 

V^QllB  durch  zwei    berichte^   die    sich   gegenseitig   erganzen   und 

verbessern,  erhalten;  es  ermöglich l  mos  eine  Überschau  über  den 

umfang  der  bildung  und  des  Unterrichts  in  Rastede.    aufser  den 

r^in  theologischen  werken  finden  sich  darin:  ein  (Über)  herbariui, 

ein  ^yriulogut  und  auf^erdem  noch  sechs  Ubri  medmRakg,  lernur 

■•in«  gemma  nee  tpecttlvm  animae  —  vielleicht  dasselbe  mit  dem 

^^^MBtllelbiir  darauf  genannten  elucidim'us',  ein  Über  de  tonftiftu  vi- 

^^^■nm  atgue  eirtutunt';  Isiihrus  de  mmmo  bona ;  eine  chronka'K  eine 

^^^fk  SBtüHae  Egt/piiacae,  Aralor,  JuvtHaa,  SeduUus,  Pnidentiui'', 

I  <  Qtkundlich  erechfinl   im  jshre  1242   ein   rector  Raitedemium  »eola- 

rinm.     Ehrentranl,  Fries,  arch.  [i314. 

»  als  tolehfr  wird  n  in  rwei  nrkundpn  aaa  den  jaliren  1142  und  1143 
l>«*ni);l.     Üippcnherfr,  Ham\wrgtt  arhandpiiLiich  i  nr  163  uad  16<>. 

*  In  il«r  KIsi.  d<^  Tundiit.  monast.  Raeted.  and  im  Cliron.  RssUd. 

*  vf  |.  Wacki-rnigel,  LC  S  HS  anm.  23— 2a. 

*  Psych omi eil ie  dva  Prudfolius?  "  Isidora? 
''  ran  tbtn  wird  t\ortt  bMondera  e\B  hijmnarium  erwihnl^  vielleichl  Hl 

■ll  icin  Kithfincrhion  gemdnt. 
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regulae  da  venibus  et  Theodolits,  BoUius,  Iloralius,  eodticli  vuii 
Cicero  Cata  (de  lettectuu)  und  Timaeus.* 

Schwerlicli  werden  diese  bUclier  die  einzigen  hlassiscbcn 
werke  im  Rasteder  klosler  gewesen  sein,  aber  schon  aus  diesem 
Verzeichnisse  erhellt  das»  sich  während  der  Studienzeil  Dilurichs 
und  Wernhei's  dort  eine  ganz  ansehnliche  bibliolhek  vorfand, 
die  gerade  Ju  ihrem  (Iherniegeud  poelischen  idle  zu  dichteri- 
schen versuchen  anspornte,  dns  sludium  jen^  werke  wird  (Ur 
Ditcrich  und  Wernhei-  die  gruodlage  ihrer  kiassischen  keuiilaisse 
und  die  vod  Rastede  milgenommeueu  abschrirten  werden  l'Ur 
Ditericb  den  kern  seiner  bihhothek  gebildet  haben,  dass  der 
suhu  des  ministerialeu  von  Elmeudorf,  indem  er  sich  dem  dicoste 
der  kirche  widmete,  mit  dem  Unterricht  in  Rastedc  sich  nicht 
hegndgt  haben  wird,  sondern  weiter  wanderte  und  berühmtere 
schulen  —  vielleicht  auch  iu  Frankreich,  welches  damals  die 
bertlbmieälen  hatte,  wohin  lausende  auch  aus  DeutBchland  zu- 
summeuslrOmleD  —  besuchte,  darf  angenommen  werdeu;  wol 
auf  solchen  wegen  wird  er  auch  in  die  Mainzer  diOcese  und  in 
den  besitz  seiner  propstci  gelaugt  sein.  —  der  dem  niederen 
Stande  entsprossene  Wernber  mag  wol  aufser  in  Raslede  und 
L-tna  in  Bremen  eine  weiter  gelegene  schule  nicht  besucbl  haben. 
:ils  er  zu  Diterich  nach  lidhgenstadt  gekommen  war,  entstand 
im  geistigen  verkehr  heider  der  plan  zur  abfassung  einer 
lediglich  aus  den  aus  Sprüchen  der  alten  bei  dnis  eben 
klassiker  geschupften  tiigendlebre. 

Wenn  Wernlier  im  eingauge  sagt,  prop&t  Uilerich  habe  ihn 
aus  seines  büchern  den  inbalt  der  dicblung  suchen  lassen, 
so  ist  mit  letzterem  ausdruck  wol  sicher  nicht  blofs  die  eilaubnis 
der  benutzung  der  bUcher  gemeint,  sondern  auch  die  anweisuug 
und  leitung  bei  deren  benutzung.  Wernber  isl  seinem  rubrer 
mit  frohem  eifer  gefolgt:  das  bezeugt  die  in  der  dichtung  so  oll 
hervorleuchtende  warme  hingäbe  des  dicbters  an  seinen  stoIT  und 
seine  gleich  zu  anfing  gegebene  ausdrückliche  Versicherung  (v.  2). 
den  erfahrungen  des  gräilichen  burgkaphns,  der  herkunfl  des  ritter- 
hurtigen  propstes,  endlich  den  allgemeinen  zeilverliallnissen  ent- 
sprechend wurde  dann  Wernhers  Sammlung  von  tugendlebren  ein  in 
die  poetische  form  der  kurzen  reimpare  gebrachter  ritterspie  gel. 
■  Blit.  de  (und.  mon.  ßa«t«d.  n«iinl  Plutoiu-m,  Chrao.  Rastei].  alrr 
(((Dturr  Platonrm  d«  anima,  gut  gtaee«  dieilur  TVnusMj. 
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II.    luballsllliersicbl  und  qiii'IIen  Dacluvois. 

Eingaug:  v.  t  — 72.  uuch  tiem  nusiirucke  der  Ireuüe  »a 
«ten  ^seastande  seiner  dicbtua^  und  der  —  ilfm  stände  das 
dichlera  und  tlem  ethischen  zwecks  iler  dicblUDd;  entsprechen- 
den —  boirnuug  auf  den  nOIigeu  beisiaud  des  hl.  geistes  nennt 
WeTnber  sich  mit  uamen  und  stand  als  den  dichter  und  den 
propsl  Dilericb  als  den  veranlasser.  dann  CDtwickoU  er  den 
iroadgedanken  seiner  dichlung.  was  diese  biete,  haho  er  niclii 
■itt  sich  »etber,  sondern  aus  guten  rtnelien  geschöpft,  nämlidi 
aus  beidDischun  Schriftstellern,  deren  bitcher  ihm  propsl  DilencU 
inr  abrassuog  seines  iverkes  zur  Verfügung  gestellt  habe,  an  dem 
Imdoiscben  characler  der  vertT.  sollen  die  leser  keineswegs  an- 
iUik  nehmen,  denn  wet>n  Saloiiio  in  der  bihel'  den  trugen  auf 
die  anieiee,  die  doch  ein  kleines  und  geringlUgiges  ticriein  ist, 
verweise,  damit  er  von  dieser  lugend  lerne,  so  dürfe  man  mit 
nudi  grofserer  herechtigung  auf  jene  beiden  als  auf  solche  hin- 
neisen,  voa  denen  man  tngend  lernen  kOnne.  ja  noch  mehrl 
durch  eben  jene  beiden  sollen  alle  diejenigen  heschSroi  werden^, 
die  twar  dem  namen  nach  Christen  seien,  in  der  tat  aber  sich 
tn  den  bäiheideti  i^erkehrt  haben. ^  leider  gebe  es  manche  Christen, 
welche  die  lehren  der  Weisheit  wol  kennen,  aber  weder  selber 
befolgen,  noch  andere  durch  wort  oder  schrill  belehren;  sie  seien 
!^cbümmer  als  eben  jene  beiden,  die  doch  durch  ihre  Schriften 
ihre  glaube nsgenosseu  belehrt  haben.*  nach  dem  ausspmch  der 
Iribet  aber  solle  man  sein  licht  nicht  unter  den  schefTel  stellen^ 
und  sein  talent  nicht  in  die  erde  vergraben'^;  so  handeln  alle 
die^  welche,  obschoa  sie  ihre  mitmenschen  wol  zu  belehren  ver- 
nii>cbten,  dies  zu  tun  unterlassen. 

Nun  haben  zwar  Über  das,  was  zum  heile  der  seele  dient, 
wu«re  heyligm  vorvaren  ausreichend  viel  geschrieben;  aber  es 
iicdarfe  auch  noch  der  belebrung  über  den  leib  d.  i,  llber  das 
1.  Horat.  SBt  i  1.33. 


2 


*  Pro».  I 
'  yrI.  ».  586, 

'  WOrtfpi«lt  hxldm  aai  bäiieidetll 
'  Ckcfo  De  odicii*  t  44, 165^  JVatn 
t  ncnt  Hliliar^lH'  rtiw  publicd  eu 
t  lit»rarum  ajUBqtmnlur. 


L  l»tin.  tont.  I 


.  10(18  A, 


ft  srudiueruiil  miittot,  giia  me- 
■nt..,hoc  idem  (•Unm  poit  nnr- 
vgl.  Abaelardi  optn  M.  Mignf, 


P  M(tlh.  1 


16. 


>  Malth.  ) 
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aufsere,  der  weit  zugekehrte  leben,  eioe  solche  weltliche,  die 
pflichten  des  weltlichen  lebens  umfassende  Sittenlehre  verspricht 
Wernher  zu  geben. 

Das  grundprincip  stellt  er  sofort  an  die  spitze:  Wirt  er 
(der  leib)  in  den  irin  erzogen\  So  blibit  di  sele  unbetro^n 
(V.  70.71). 

Dann  geht  er  unmittelbar  eu  den  einzelnen  Bittenlehren  über. 

I.  an  erste  stelle  tritt  die  Torschrift,  sich  in  allem  au 
den  rat  getreuer  ratgeber  zu  wenden  und  diesem  zu 
folgen^  (v.  72 — 82).  zu  einem  weisen  rate  aber  gehören  drei 
stücke;  erstens  dass  er  ehrenhaft,  zweitens  dass  er  vorteilhaft 
sei,  und  drittens  dass  man  niemandem  zu  liebe  oder  zu  leide 
diese  beiden  stücke  von  einander  trenne^  (v.  83—90). 

a)  einen  solchen  weisen  rat  vermag  aber  nur  zu  geben,  wer 
nach  Cicero  und  Bo^tius  selber  weise  lebt-*  und  vor  allen  seinen 
handlungen  erst  deren  künftige  folgen  —  die  vorteilhaften  wie 
die  schädlichen  —  erwägt^  (v.  91— -108). 

b)  von  diesen  weisen  und  getreuen  ratgebern  sind  aber  wol 
zu  unterscheiden  und  durchaus  zu  meiden  die  vielen  falschen 

^  Seneca  Epist.vm  2  (71),  4:  summum  bonum  ett,  quod  honestttm  est,., 
unum  bonum  est,  quod  honettum  ett:  cetera  falsa  et  aduUerina  bona 
sunt.  Tgl.  ebendort  xx  1  (US)»  10  und  11.  Cicero  De  off.  i2,3:  A'ulla 
enim  vitae  pars  , . ,  vacare  officio  potest:  in  eoque  et  colendo  sita  est 
vitae  honestas  omnis  et  in  negUgendo  turpiiudo, 

*  Gic.  I)c  off.  I  26,91:  Aique  etiam  in  secundissimis  rebus  maxlme 
est  utendum  contiiio  amieorum»  Sallust  Gatil.  i  2:  priusquam  incipias, 
eonsuUo  . . .  opus  est.  Prov.  iv  25 :  Oculi  tui  recta  videani  et  palpebrae 
tuae  praecedant  gressus  tuos» 

'  Gic.  De  off.  III  2,  7 :  Panaetius  ....  de  officiis  disputavit^  quemque 
nosy  correctione  quadam  facta,  potissiinum  secuti  sumus,  tribus  ge- 
neribus  propositis,  in  quibus  deliberare  homines  et  consultare  de  officio 
soleni;  uno,  cum  dubitarent,  honestumne  id  esset,  du  quo  ageretur, 
an  turpe;  alterOf  utilene  esset  an  inutile;  tertio,  si  id,  quod  speciem 
haberet  konesti,  pugnaret  cum  eo,  quod  utile  videretur,  quomodo  ea  dis- 
cerni  oporteret, 

*  Gic.  De  off.  III  15,62:  ...  necquicquam  sapere  sapientem,  qui  sibi 
ipse  prodesse  non  quiret, 

B  Gic.  De  off.  m  23, 81:  ingenii  magni  est,  praedpue  cogitatione  fu- 
tura  et  aUquanto  ante  constitnere ,  quid  aeeidere  possit  in 
utramque  partem,  et  quid  agendum  sit,  cum  id evenerit :  nee  com- 
mittere,  ut  aliquando  dicendum  sit:  non  pntaveram,  —  Bo^- 
tius  De  consol.  philos.  n  2, 20:  Neque  enim,  quod  ante  oculos  est  titum, 
stiffecerit  intueri:  rerum  enim  esoitus  prudentia  metitur. 
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Iteuude.  woran  sollsl  ila  sie  erkeDnen?  sie  stimmen  dir  in 
allem  zu',  widerralen  dir  nie  dein  vorhaben  und  tnacben  dich 
nie  aut  die  mßglicheu  scliadlichcn  totgen  deiner  plSne  aurmerb- 
sain,  denn  sie  furchten  durch  Widerspruch  dich  zu  entUrnen 
uud  deine  guael  zu  verlierpn.  sie  wetteilcni  mit  einander,  dich 
tntt  den  stlfsesten  schoieichulredou  zu  hiuLergehen*  (r.  1U9 — 120). 

c)  flinen  gotreuen  ret^eber  aber  eollai  du  daran  erkennen, 
tins  er  dich  eil'rig  ertnahol,  dir  ol'i  mit  scharfem  tadel  enlgegen- 
trilt  und  dir  deine  lorheilAn  vorhält:  ein  solcher  tragt  wahre 
sorge  mr  deine  ehre  (».  120—126). 

d)  Wernher  kommt  dann  wider  auf  jene  falschen  Schmeichler 
zurück:  die  nennen  sich  zwar  deine  treuen  freunde,  sind  es  aber 
im  herzen  nicht;  zwar  »(teilen  sie  sich,  als  ob  sie  dir  in  innig- 
ster hebe  ergeben  waren,  aber  dabei  ist  ihre  hinterlistige  absieht, 
»ch  in  dein  vertrauen  zu  stehlen,  delci<!  geheimnisse  dir  in  ent- 
locken and  dich  dann  ganz  in  ihrer  band  zu  haben. ^  mancher 
Mrird  eiDgebildel  auf  die  von  ihnen  ihm  angedichteten  vorxuge, 
«rftlsobt  und  folgt  ihren  reden  und  kommt  dadurch  in  schweres 
leid  (V.  127—148). 

«)  «in  bcispiel  hiervon  bietet  könig  Xerxes.  der  den  werten 
seiner  achmeidiler  glauben  schenkend  und  die  Warnungen  des 
Uemaratos  überhörend,  den  2Ug  gegen  Griechenland  unternahm^ 

'  V.  115:  jVAen  a,i.  —  vgl.  v.  947  und  li)-*9.  —  Huralios  Epist.  I 
1^.  GS.  66:      Cotui-ntire  mit  ifadiii  qui  eredideril  le, 

Fnutor  ulroque  luiim  Imidabit  potUce  liidum. 
*  Senect  De  benef.  vi  311,  3 :  (mäcliti^eo  im  glucke)  Nemo  ex  animi 
mt  wntmtJa  luadet  ditiuadetque,  leä  adrilandi  cerlameu  ett,  et  unum 
amir^rum  omnium  officium,  una  conlanlio,  qiiii  blanditiime l'al- 
lat.  —  Cie.  Dt  off.  i  26, 91 ;  caoendwn  "t,  ne  atteiOaloribui  palfl'aciatmit 
•Kr«>,  nevf  adiitari  not  tinoviat:  in  quo  fatU  farite  ittt,  Talei  rnim  noi 
tM*  puiamuä,  ul  iure  Utitdemiir.  —  cf.  CJc.  Lorliae  25. 
JuventliB  Sst.  3,113:   ...  aviam  rempinat  amici. 

Sdrt  volunt  teereCa  domut  atqui  inde  timeri. 
SCDCca  De  hfnff.  ti  31 1  Quum  bellum  Graeeiae  IndievrH  Xvrew*, 
tumentetii  olilltumque,  quam  eaducU  eonfideret,  n*mo  non  impu- 
jtHMt  atebat,  nun  lalarot  nuniium  belli  et  ad  primam  adventut  fa- 
Urfa  nerturoi!  alSm,  niliit  »ue  duliii,  qrtin  Uta  mole  non  efnel 
tmbtm  Grateia,  ted  obrui  poitrt;  magia  verendum,  ne  uaeuat  detertatque 
urbti  ineenirenl,  et  prefitgii  fionHbni  aailae  toUtudlnei  Fellnqutrenlur 
Bpn  habiturit,  übt  tmtlat  viret  exercere  pouent.  Miut,  HU  viar  rerum 
naiuram  mffiMre,  angutta  ette  clattibvi  maria,  mHiti  caiira,  expHetndl* 
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und  hierbei  seine  ehre  verlor,  ja  nur  mit  not  durch  die  flucht 
sich  rettete.  —  sein  beispiel  lehrt,  ob  es  deiner  ehre  forder- 
licher ist,  falschen  schmeichlerischen  lügnern  zu  folgen  oder 
characterfesten  wabrheitsfreunden  (v.  149 — 236). 

IL  von  allen  tugenden  sei  dir  die  erste  die  gerechtig» 
keit.i  sie  besteht  darin,  dass  man  einem  anderen  nicht  schaden 
will,  und  falls  dieser  sein  recht  auf  etwas  nachweisen  kann,  es 
ihm  gerne  einräumt.^  aber  gar  mancher  würde  die  habe  des 
anderen  rauben,  wenn  ihn  nicht  das  recht  in  schranken  hielte, 
anfangs  nämlich  gab  es  unter  den  menschen  kein  Privateigentum; 
alles  war  gemeinsam.^  da  aber  eignete  sich  mancher  so  viel 
an,  dass  davon  mehrere  hatten  leben  können,  nunmehr  wurde 
das  gericht  eingesetzt,  um  die  ungerechten  zu  zwingen,  anderer 
rechte  nicht  zu  verletzen.^  wie  aber  der  arzt  ein  krankes  und 
unheilbares  glied  abschneidet,  um  die  Qbrigen  vor  ansteckung 
und  verderben  zu  retten,  ebenso  soll  auch  das  gericht  unver- 
besserliche bOsewichte  aus  der  weit  schaffen,  damit  die  guten  in 
ruhe  seien. ^  nach  Seneca  ladet  der  richter  jedesmal  schwere 
schuld  auf  sich,  wenn  er  einen  schuldigen  frei  lflsst.<)  sein  urteil 
soll  er  weder  durch  Zuneigung  noch  durch  abneigung  beeinflussen 

equestribus  copiis  campestn'a,  vix  patere  coelum  tatis  ad  emittenda  omni 
manu  tela,  Qttum  in  hunc  modum  multa  undique  iadareniur,  quae  ho- 
minem  nimia  aestimatione  sui  furentem  concitarent,  Demaratus  Lace- 
daemonius  solus  dixit:  ipsam  illam,  qua  tibi  placeret,  muUitudinem^  in- 
digestam  et  gravem,  metuendam  eue  ducenti:  nan  enim  vires,  sed 
pondus  habere:  immodica  nunquain  regi  potse^  nee  diu  durare,  quid- 
quid  regi  non  potest  . . .  Niful  tarn  magnum  est,  quod  perire  non 
possit . . . 

'  Gic.  De  off.  I  19,62:   Nihil  honestum  est,  quod  iustitia  vacat, 

'  Gic.  De  off.  I  7,  20 :  Sed  iustitiae  pritnum  munus  est,  ut  ne  eui  quis 
noeeat, 

'  Gic.  De  off.  I  7,  21 :  Sunt  autem  privata  nulla  natura  . . .  natura 
fuerant  communia, 

^  Gic.  De  off.  II  21,73:  Hane  enim  ob  causam  maxime  ut  sua  tueren- 
tur,  res  pubUeae  et  oivitates  constitutae  sunt  -—  Bora  Uns  Sat  i  3, 111 : 
Jura  invenia  metu  inituti  fateare  necesse  est. 

^  Gic.  De  off«  m  6,  32,  wo  aber  das  beispiel  nicht  die  erlaubnis  der 
hiniichtaag  eines  verbrecbers,  sondern  des  tyrannenmordes  beweisen  solL 
vgl.  Seneca  De  ira  i  15, 1  (H.). 

<  Seneca?  —  vielleicht  Publ.  Syri  Sentent.  i28: 

Judex  damnaiur,  cum  nocens  absolvitur, 
Gic.  De  off.  n  14, 51 :   Judiois  esi  semper  in  eausis  verum  sequi. 
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^^^■K.  solche  eiuflüsse  verkelireo  manche  iirleile  und  bringen 
^^^^Ub  manche  in  furcht,  wäre  fr«ihch  nichl  mein  und  dein, 
MkAnnlen  alle  menscheu  lieliaglich  kben;  wurde  eine  allgemeine 
gleiche  leiliing  einfjeflihrt,  so  gäbe  es  —  wie  im  ersten  goldenen 
leilaher  —  weder  arme  noch  reiche'  (v,  237 — 289).  seitdem  es 
oun  aber  solche  gibl,  haben  die  reichen  gegen  die  aruieu  die 
|iQicfat  der 

b)  milde.^  diese  tupead  besieht  darin,  Hhss  man  einem 
Mderen  gern  von  ilem  gibt,  was  man  erworben  hat',  und  fremde 
balie  iiicbt  begehrt,  von  dieser  lugend  der  weisen  und  slels 
mdze  halteuden  int'ldekeit  ist  aber  wol  zu  unlerscbeiden  die 
lOndile  IMteil*.  die  Übel  angebrachte  und  Ubermafsige  freigebig- 
hrir,  welche  das  erbe  verschwenden  laust  und  den  Verschwender 
in  DOt  iipd  kummer  bringt.^  auch  soll  man  sich  hüten,  einen 
bitlvndeD  unwirsch  zu  empfangett  und  ihn  merken  zu  lassen, 
wie  ^«m  man  sich  der  gewühruug  seiner  bitte  entziehen  mOchle: 
vielmehr  gebe  mnn  mit  Iroliem  herzen  und  mit  freundlicher 
mieoe,  utn  dem  emptänger  die  freude  Über  die  erhaltene  gäbe 
nicht  zu  verklimmeni.«  es  ist  ja  so  schwer  und  heachämend,  in 
der  not  bitten  zu  müssen.'  darum  verdient  derjenige  das  höchste 
lob,  welcher  der  bitte  mit  seiner  gäbe  zuvorkommt.'*    am  schSud- 

»tfl.  Sraeci  Episl.  ht  2  (90),  3ß  —  38.  —  Paeudo-Seneca   De  morihos 

I   //«Mffl^i  n  mfum  Inufnqite  tollerent,   quiescrtrenl  (ed.  Friedricli  in 

^Srri  Seotenliie  p.  S<t).    ander«  rnrmulierung  bei  WöltTliii  t.  9ä:    Qait- 

■  eitern  agrrimt  homina  in  ferHt,   ti  äuo  haer.   verba  e  natura 

■  tollerrntun  mfum  tt  tilurn. 

*  läe,  De  oir,  IT,  20:  imlilia  et  Iniic  coniiineta  hfiieficfnlia.  \g\. 
tbad.  n  15,52  IT. 

■  vfl.  Scn.  Beo.  rn  4, 6  {H.). 

*  worUpiel:  mitdekeit  und  Üekeitl 

*  Oc.  Oeoir.  n  15, 53:  largttio  i/uae  fit  ex  re  familiari,  fanltm  ipiiiu 
iatgttttatU  anhaurU;  54:  ...  idoneii  hoininibui  indigentibui  de  re  fa.- 
mlUmH  imftrHenäiim:  ttd  diligenter  et  moderate.  Multi  enim  patfimonia 
•fud^runt  iittontiill«  Inrgiendo ;  ti  1G,5S:  altrri  prodigi,  alteri  liberalet. 

■  Scn.  De  tiener.  ii  3 1  Ingentia  qnorundam  beneficia  lilentinnt  aut 
l'tfunidi  tarditat  tmitata  gravitalBin  et   IrUtiliam  corrupit,   giium  pro- 

miutmt   vuUii   nrgantimn ■//   ptrriqur   iiinl,    qiii   hmeßeia   atpe- 

rftaU   rtrborum   tri  ivpereUio   in  odimn   addiieunt,  ea  termon»  uH,    eii 
iKftrMa,  ul  impetrattf  pomiteal.     vgl.  ehsiid,  1 1,5^6  (H.). 

'  elwnd.  ti  t :  Mohiium  verbvm  fit  et  oneruiiini  et  demino  vullu  di- 
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liebsten  aber  bandell  der,  welcber  viel  verspricbt  und  wenig 
balt  und  den  bittsteller  durcb  eitle  yersprecbungen  binhädt;  besser 
wäre  es  ibn  sofort  abzuweisen,  wer  dagegen  scbnell  gibt,  der 
gibt  doppelt.^  milde  soll  man  üben  weder  aus  prablsucbt  noch 
über  die  eigenen  vermOgeosverhältnisse  hinaus;  geschieht "ietzteres, 
so  wird  der  geber  genötigt,  was  er  auf  der  einen  seile  über- 
mäfsig  gegeben,  auf  der  anderen  unrecbtmäfsig  zu  nehmen;  dort 
wird  wenig  dank,  hier  aber  hass  die  üble  folge  sein.^ 

Auch  hüte  man  sich  die  früher  erwiesenen  woltaten  später 
dem  empi^nger  vorzuhalten^,  sonst  verwürkt  die  zunge,  was  die 
gäbe  erwürkt  hatte,  die  dankbarkeit  im  herzen  des  empföngers.^ 

Verwerflich  ist  es,  durch  arglistige  ausfluchte  sich  der  ge- 
Währung  einer  bitte  zu  entziehen,  wie  einst  kOnig  Antigonus 
tat.^  viel  besser  als  dieser  handelte  könig  Alexander,  als  er 
einen  armen  über  dessen  erwartung  und  Verhältnisse  weit  hinaus 
königlich  beschenkte.^ 

Besser  ist  es  an  einem  armen  milde  zu  üben  als  an  einem 
reicben.  dieser  wird  dir  wenig  oder  keinen  dank  wissen ;  spendest 
du  aber  einem  armen,  so  gewinnst  du  nicht  blofs  das  herz  des 
empfängers,  sondern  auch  die  der  übrigen  armen,  die  deine  milde 

necessitaie  gravittima  rogandi  liberanda  est,  Illud  beneficium  iucundum 
victurumque  in  animo  tcias,  quod  obviam  verUt,    Tgl.  ii  t,  3  (H.). 

^  ebeod.  n  6:  Multum  eeleriUu  fecit,  multum  abttuUl  mora,  Publ. 
Syri  Sentent.  i  6 :  Inopi  beneficium  bis  dat,  qui  dat  celeriter,  —  Wibald 
(Epist.  119  ed.  Jsffi^,  Bibliotheca)  benill  sich  bei  erwahnung  des  Sprichworts: 
Bis  dat,  qui  cito  dal!  auf  Seneca  De  benef. 

2  Gic.  De  off. 1 14, 42:  ne  maior  benigniUu  sit  quam  facultates  ,,,  et 
qui  aliis  nocent,  ut  in  alios  liberales  sint,  in  eadem  sunt  iniustitia ...  43: 
Sunt  enim  muUi  et  quidem  cupidi  splendoris  et  gloriae,  qui  eripiunt 
aliis,  quod  aUit  largianiur. 

'  Sen.  De  benef.  nl  1,2:  Non  est  dieendum,  quid  tribuerimus:  qui 
admonet  repetit  . . .  qui  dedit  beneficium  taceat,  narret  qui  aeeepit, 

4  zu  T.  379  vg).  KudruD  548, 2. 

>  Sen.  De  benef.  n  17:  ^b  Jntigono  Cynicus  petiit  talentum.  äe- 
spondity  plus  esse  quam  quod  Cynicus  petere  deberet,  RepuUus  petiit  de- 
narium,  Respondit,  minus  esse  quam  fuod  regem  deceret  dare.  Tur- 
pissima  est  eiusmodi  caviÜatio, 

*  ebend.  16:  Ürbem  cuidam  Alexander  donabat  vaesanus  et  qui 
nihil  animo  non  grande  eonciperet.  Quum  ille,  cui  donabatur,  se  ipse 
mensus  tanti  muneris  invidiam  refugisset,  dicens  non  eonvenire  fortunae 
suae:  'Non  quaero,  inquit,  quid  te  accipere  deeeat,  sed  quid  me  dare.* 
Animosa  vox  videtur  et  regia,  quum  sit  stultissima. 
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sehen  and  glaubeu  dass  du   noiigea  l'alis   auch  ibuen  zu  hdi'eu 

t  seil!  wenlesti  (vgl.  v.  290  uqiI  439). 

t)  von  der  mildfkeit  springt  Weruher  übtr  zur  twamm  minne, 
der  er  warnen  will   und  von  der   er  drei  beispiele  aofubn: 

1.   loancber  wUnacbt  seiner  geliebleu'^:  'o  mOcble  sie  doch 
von  einer  krankbeil  bel'allea  w«rdeul  dann  Hlade  ich  gelegenbcit 
zu  besuclieo.     wie  wollte  ich  die  krankiieit  preistiol' 

ein  anderer  liebeniler  denkt:   'wurde  sie  doch  des  landes 

iesenl   das  käme  mir  gaaz  rechte;  denn  stracke  würde  Ich 

ihr  ins  elend  wandern.' 

3.  fiQ  dritter  eudüch  wUuacbl  seiner  geliebteu  dase  sie  in 
■fmut  gerate;  de ua  dann  iverde  er  gelegenbeit  haben,  ihr  durch 
die  tat  zu  beweisen,  wie  sehr  er  sie  liehe.* 

Solche  toren,  meint  Wernber  spottend,  wünschen  also  ihren 
geliebten  dasselbe,  was  feinde  den  Teindeo  wünschen;  und  in 
der  tat  endige  deuu  aucb  dieser  tummin  mimte  gerade  wie  der 
baafc.  denn  der  üebbaber,  der  das  ziel  seiner  liebe  nicht  er- 
reich«» künne,  gerate  endlich  in  dieselhe  billere  Stimmung,  wie 
der  feind,  iler  die  ihm  widerlabrene  kr3nkung  an  seinem  feinde 
zu  rächen  i^ich  aufser  slande  sehe  (v.  440 — 472). 

d)  eine  unnütze'  gäbe  sollst  du  nicht  spenden;  denn  das 
bringt  ua&h  Seneca  weder  ehre  noch  nutzen,  einem  betrunkenen 
Docb  wein  geben,  heifst  nach  Seneca'^  wasser  in  den  Kheiii 
giefsen.  auch  wenn  er  danach  verlangt,  verweigere  ihm  standhaft 
die  erfullung  seiner  hille;  später  wird  er  dir  dafür  dankbar  seiu^ 
TgJ.  Lit,  Üe  off.  n  20,69—71,  besondere  TU  i  dazu  i  tä,49. 
T.443:  llts  'i'Hfm  alaU  ammen, 
*.444:  I.  an  liiiie  mute,  \:ihiS:  I.  £ia,  richte  gäie. 
Sm.  De  beuvl.  M'li.i:  Quiirum  am'mui  ttinillimui  latpravo  omorB 
Ittgranübut,  qui  amicac  luae  Optant  ejiiUum,  ut  deserlam  fugienteiiique 
cMrifmärr.  Optant  inopiam,  «l  magit  detideranli  dunent,  oplant  morbum, 
■I  aätidranl:  tt  quitquid  inimicut  oplaret,  amanlet  vouent.  Ptre  tdtm 
ilaqur  BXitHi  tit  adii  et  amorii  inaani  (H.).  u  14,  5 :  Saepa  enita  nihil 
inirrrit  iiit^r  amieomm  miinera  et  htuUiim  vota,  Quidquid  HH  acoidfm 
Optant,  in  id  horum  intemjititiva  induigentia  impdlit  atgue  initrttit. 
tfuid  autan  turpiut,  guam  quod  eoanit  freijuenfiuiina ,  ut  nihil  intenil 
inUr  odiutn  »t  bmufieiutn} 

*  ».  iH:  1.  tinlitderiie  W.  ummederne. 

*  De  beotf.  1  11, t):  Ltiqae  cavMmut,  ne  tnuiiera  superv4iei4a  mitla- 
ma...ticut  tbrioio  vina  (H.f. 

-  SeneM  De  bcoer.  U  14,  1 :  Sunt  quaedam  noeilura  ivipttranUbm, 
fiM«  ROn  dare,  titdnegara  beneficium  eit :  aeitimabimui  itaqua  utilitalam 
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(v.  473  —  483).  damit  schliefst  Wernher  seioe  lehren  über  die 
milde ^  uod  geht  über  zu  den 

e)  pflichten  des  empfSngers.  dieser  soll  dem  geber 
herzlichen  dank  sagend  aber  sich  mit  blofsen  werten  nicht  be- 
gnUgen^  sondern  auch  bereit  sein,  bei  passender  gelegenheit  ihm 
durch  die  tat  zu  vergelten,  hiermit  aber  soll  er  sich  nicht  über- 
eilen; sonst  gewinnt  es  den  anschein,  als  ob  ihn  das  bewust- 
sein,  jenem  zu  dank  verpflichtet  zu  sein,  eine  lästige  bürde  dünke, 
deren  er  sich  möglichst  bald  zu  entledigen  trachte.^  dies  aber 
würde  im  herzen  des  gebers  das  wolwollen  für  den  empf^nger 
zerstören  (v.  487 — 506).     Wernher  lässt  dann  folgen : 

f)  die  pflicht,  Ungerechtigkeit  zu  verhindern.^ 
wird  dein  freund  vor  gericht  verklagt,  so  tue,  was  in  deinen 
krüften  steht,  um  ihn  vor  schaden  zu  schützen;  aber  hüte  dich 
dabei,  seinem  gegner  unrecht  zuzufügen.^  steht  aber  gar  des 
angeklagten  erbe  oder  leben  auf  dem  spiel,  so  hilf  ihm,  sofern 
du  nur  kannst,  und  stände  dir  auch  der  kläger  nahe,  ein  ein- 
treten für  jenen  widerstreitet  dann  nicht  der  liebe ,  die  du  diesem 
sonst  schuldest.''     will  jemand   einen   anderen    um    seine   ehre 

poHus  quam  voluntatem  petentium,  saepe  enim  noxia  concupUcimus . . . 
sed  cum  subsedii  cupidiUu, . . .  detestamur  perniciosos  malorum  munerum 
auctores  ...  omma,  quae  noeitura  sunt,, . .  rogantibut  perseveru' 
bimut  non  dare,  —  v.  480:  statt  vin  lies  nicht  win,  was  Haupt  vor- 
schlagt, sondern  Rin,  —  in  t.  481  fehlt  die  negation. 

^  die  TV.  481  —  484  sind  stark  corrampiert;  der  Inhalt  von  v.  484  ist 
so  völlig  abgebrochen  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden 
und  folgenden,  dass  hier  ein  aasfall  von  mindestens  einem  verspar  zwischen 
484  und  485  zu  vermuten  scheint. 

«  Sen.  De  benef.  n  22, 7  (H.). 

'  Sen.  De  benef.  ii  32, 1 :  Qui  aecepit  beneficium,  licet  animo  benignit- 
limo  aceipereif  non  consummavit  officium  iuum;  rettai  enim  par$  r^d-' 
dendi,  —  Gic.  De  off.  i  15,4:  NuUum  enim  officium  re ferenda  graUa 
magit  necessarium  est, 

*  Sen.  De  benef.  vi  34,  besonders  §  5:  Exonerare  enim  se  vult  et  ut 
gravi  sarcina  Uberare, . . .    vgl.  ii  35,  3  und  iv  40,  4  (H.). 

*  Gic.  De  off.  n  19,65:  Quae  autem  operd,  non  largitione  bene" 
ficia  dantur ...  i  7, 23 :  Sed  intustitiae  genera  duo  sunt:  unum  eorum, 
qui  inferunt;  alterum  eorum,  qui  ab  üs,  quibus  inferttir,  sipossunt,  non 
propulsant  iniuriam. 

*  ebend.  ii  19,68:  ..,animum  advertant,  cum  iuvare  alios  velint,  ne 
quos  offendant. 

^  ebend.  m  10,  43  —46,  besonders:  Ponit  enim  personam  amiei,  cum  ' 
indtdt  iudicis. 
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ID  und  versucbl  er  dich,  gegea  dieseo  als  atikltiger  aufzu- 
,  so  entliehe  dich  dem,  wo  möglich,  stets  sei  dir  lieber, 
bei  gericht  zu  verteidigeo  als  aozuklagen;  lelzlcreB  briagt  keine 
ebre. '  aticli  ist  von  gott  die  gäbe  der  rede  verlieben  oicbt  zuni 
tchadeu,  eoDdero  luni  nutzen  der  n:itlni);nBcheo.  vor  gerichl 
aber  balle  dich  immer  Rlreog  an  die  Wahrheit  und  Irei  von  jeder 
ibaeiguog  oder  Zuneigung.'^  merkst  du  dsss  der  ricIUer  gegen 
den  «erkliigteo  eingenommen  M,  so  widerstehe  ihm.  dies  aber 
geecbtebt  beul  zu  tage  selten;  bestech lichkeit  ist  regel  geworden: 
wer  am  meisten  gibt,  vermag  vor  gericht  weifs  in  schwarz  und 
schwarz  in  weifs  zu  verkehreu  (v.  507 — 556). 

g)  der  nanie  derjenigen  lugend,  welche  Wernlier  im  anfang 
tirsses  abschnitles  bochpreiül,  ist  aus  dem  teit  nicht  mit  sidierheit 
lu  ermittelu.  gerade  das  wichtigste  wort:  redeli(hm  (v.  561)  ist 
carrupl  und  ISsst  mehrere  coujecturen  zu,  beginnen  soll  man 
mit  dieser  tugend  durch  bekehrung  von  der  eigenen  ungerecbtig- 
kniL  ulme  furcht  vor  dtr  unbeständigen  weit  —  lehrt  Wernher 
weiter  —  sollst  du  gott^geben  leben,  dein  ganzes  innere  vor  gott 
im  gebet  ergcbliersen ;  denn  er  weifs  alles  zu  deinem  besten  zu 
lcnbi>n  und  liebt  dein  heil  mehr  denn  du  selber.^  darum  sende 
taglich*  ein  kurzes  und  inniges  gebet  zu  gott  empor,  dass  er 
dich  an  leib  und  seele  gesund  erhalten  möge,  mehr  als  dieses 
Vurzen  gebetleine,  das  uns  Juveoalis  — wolgemerkt:  ein  beide  1  — 
gelehrt  hat^,  bedarf  es  nicht,  vor  törichtem  gebet  aber,  dessen 
inbsit  derartig  ist,  dass  wir  uns  schämen  würden,  ihn  unseren 
miUnenschHU  hOren  zU  lassen,  warnt  schon  Seneca^;  er  ermahnt 

'  Bt,  ammeychl  1.  ammrelU,  thuritig.-md.  form  für  nmbahte,  ambahte. 
vgl.  Düring.  chron.  d«s  JRoIhe    heriasgrgfbfD  von  vüticncron. 

*  SsIluiU  C*lil.  51,  1  —  2:  Omnet  hominei,  patrtt  contcripti,  qui  d« 
r*iuf  diibiii  eontultant,  ab  odio,  amiciiia,  ira  atque  mUericordia  vaetios 
fut  deval.     Haiid  faHl'  animui  verum  providal,   ubi  illa  offieiant  (H.). 

*  JuvrnalU  SiU  lU,  34~ir: 
Pvrmittei  ipiil  expendnre  numinibui,  quid 
Contieniat  nobh  rebtuqut  lil  utile  noiln't. 
JVam  pro  iumindU  aptiiiima  quaeque  dabunt  di; 
Carior  m(  (llit  homo  quam  tibi. 

*  if}.  Alwit*rd  (#d.  Mignr)  i.  tlS4C. 
I  Jliv.  HO.  356:   Orandiim  eil,  vt  lU  vttni  »atia  in  corpore  lano.  — 

i.EpUL1IU,4:    roga  bonam  muntern,  bonam   valetadiTiem   animi, 
9  tiute  earporii.    quidni  tu  iila  vola  Kieps  faeiai? 
^  Sen.  Epist.  I  Jn,  5:   iVune  enim  quanta  dementia  e$t  kominum!  tur- 
tt.  r.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIil.  2 
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uns,  zu  gott  so  zu  beten,  als  ob  es  die  leute  horten,  und  so  vor 
den  leuten  zu  wandeln,  als  ob  gott  unseren  wandet  sähe 
(V.  557  —  599). 

b)  hierzu  gebort  treue  und  Wahrheit,  nach  Cicero^ 
besteht  die  Wahrheit,  welche  (reue  heifst,  darin,  dass  man  alle 
Versprechungen  erfüllt,  hast  du  aber  jemandem  etwas  ver- 
sprochen, das  ihm  schaden  mag,  so  sollst  du  dein  versprechen 
nicht  erfüllen.^  hast  du  beispielsweise  von  jemandem  ein  schwer! 
empfangen  und  ihm  dessen  zurQckgabe  versprochen,  so  sollst  du, 
wenn  er  im  zustand  der  tobsucht  es  von  dir  zurOckfordert,  dem 
nicht  nachkommen,  da  er  damit  ja  andere  erschlagen  wOrde. 
ebenso  sollst  du ,  wenn  dir  jemand  seine  schätze  anvertraut  halte 
und  er  nun  dein  land  bekriegt,  ihm  jene  nicht  zurückerstatten; 
denn  sonst  wQrdest  du  dadurch,  dass  du  ihm  so  die  mittel  zum 
kriege  gegen  dein  land  lieferst,  an  diesem  hochverrat  Oben,  nicht- 
erfttllung  des  gegebenen  Versprechens  widerstreitet  hier  nicht 
der  ehre  deines  landes;  in  solchen  fallen  soll  man  von  zwei 
flbeln  das  kleinere  wählen  ^  (v.  600—626). 

i)  sorge  fttr  die  deinigenl  diese  pflicht  bedarf  keines 
lehrmeisters.     denn  wie  schon  Cicero^  und  Seneca^  mit  recht 

piitima  vota  dti  inttuurrant:  H  qw't  admoverit  aurem,  eontieeseenlf  et 
quod  seire  hominem  nohtntf  deo  narranU  Vide  ergo^  ne  hoc  jM^aeeipt 
ialuMUr  poisit :  'Sievive  cum  hominibus,  lanquam  deu$  videai:  sie  lo- 
quere  cum  deo,  lanquam  homines  audianV, 

^  Cic.  De  off.  I  7,  23:  Fundamentum  autem  ituHHae  est  fides,  id  est 
dictorum  eonvenlorumque  eonstantia,  et  veritas. 

*  ebend.  1 10, 31 :  ...  reddere  depotitum,  facere  promissum:  quaeque 
pertineni  ad  veritatem  et  ad  fidem,  ea  migrare  interdum  et  non  servare 
fit  iustum, 

'  ebebd.  m  25,  95:  Ergo  et  promissa  non  facienda  nonnunquofn, 
neque  semper  deposita  reddenda.  Si  gladium  quis  apud  te  sana  mente 
deposueritf  repetat  insaniens:  reddere  peeeatum  sit,  officium  non  red- 
dere. Quid  si  is,  qui  apud  te  pecuniam  deposuerit,  bellum  inferat  pa- 
triae, reddasne  depositumf  IVon,  credo.  Faeias  enim  contra  rem  publi- 
cam,  quae  debet  esse  carissima.  Sic  multa,  quae  honesta  natura  videntur, 
temporibus  fiunt  non  honesta. —  ebeod.  i  10,32:  nee  si  plus  tibi  noeeant 
quam  Uli  prosint,  cui  promiseris,  contra  officium  est  maius  anteponi 
minori.  vgl.  ni  28,102  und  105:  minima  de  malis  (B.).  Aristot  Rhetor. 
I  6 :  sumptio  . . .  bona  est  minoris  mali  pro  maiore.  ^  Cicero  ? 

*  Sen.  De  benef.  iv  17, 1 — 2:  huic  enim  uni  rei  non  posw'mus  l^em, 
tamquam  satis  natura  cavisset,  quomodo  nuüa  lex  amare  parentes,  in- 
dulgere  liberis  iubet,  supervacaneum  est  enim,  in  quod  imus,  impelli. 
Quemadmodum  nemo  in  amorem  sui  cohortandus  est. . . 
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b«nierkeD,  lehrt  djcli  selioii  deiue  eigene  naiur,  dein  eigen  Deiscb 
und  blut  lebil  dich ,  ileine  mdge  —  Weroher  versteht  hier  die&es 
wotl  im  engereD  und  im  weiteren  sinne  —  zn  lieben,  fUr 
sie  nach  kräflen  zu  sorgen  und  deines  landes  ehre  zu  wabren 
^hL  600— 626). 

^^^^  k)  eine  andere  lugend ,  die  sowol  deine  ehre  lOrdert  als  auch 

^^^Kjgnlles  huld  verleiht,  iet  die  wahre  reloheil  des  herzens. 

^^^^toOlie  dich,  alles,  was  du  von  sündhaflem  darin  findest,  aus- 

"        zntilgen.'     dies  wird  Treilich  dem  menschen  nie  völlig  gelingen; 

darum  ragt  denn  aitih  lloralius:    niemand  wird  ohne  sUnde  ge- 

borpR,   und  wer  nui'  von  kleinen  helifaligi  wird,   den  mag  man 

in  den  besten  rechnen^  (».  627 — 662). 

1)  bändige  deinen  zorril  hehersche  dich  selbBlI 
hat  dir  jemand  ein  leid  zugelUgl,  so  räche  dich  nicht  2u  sehr^; 
ilenn  das  wUrde  dir  nicht  zur  ehre  gereichen,  auch  kann  dich 
jähe  rach&ucht  leicht  zu  lalle  bringen.  Ovid  warnt  davor.-*  tiber- 
winde deinen  zorn;  wer  eich  selbst  beberscht,  der  ist  nach  Sa- 
lomos  Busspruch  »IDrker  denn  ein  »lädteerflürmer''  (v.  663 — 674). 
m)  erwirb  und  bewahre  dir  treue  Ireundel  hiile 
dich  vor  faltchen  Ireundcu '.  beweisest  du  dich  gegen  einen  einzigen 
freund  unlreu.so  wirst  du  dadurch —  nachSeneca^  —  auch  die  Übri- 
gen dir  abwendig  machen,  solche  Irene  lierzensfreunde,  die  durch 
innige  gegenseitige  liebe  verbunden  sind,  sind  aber  sehr  seilen.^ 
■  Abiilard  lotroJnctio  ad  iticologiam  s.  1020G:  Inde  tl  per  tojiitn- 
Irm  ftiendam  . ..  dielum  »it.- 

Si  detit  eil  animui  nebii,  ut  earmina  diaint, 
Hie  tibi  praeeipue  tit  ptira  meiitr  colenävt. 
Boraliot  Sit.  i  3,  6S.  m-. 

iVmn  vHil»  nrmo  line  noicilur;  oplimtit  illt  dl, 
Qui  miHimii  urgetur. 
Cic.  n«  oir.  I  11,33;    Sunt  auUm  qtiaedem  officio  etiom   advenut 
rranda,   a  quihut  inivriom  accqierii.     Eil  ew'm  iilcittendi  et  pn- 
'   modwt.     I  35,  S8:    A'fC  viro   nudiendi,  qvi  graailer  immieii  irO- 
pulitivnl.  —  vgl.  Javrn.  Sei.  9.  SB  und  llS  If.    Hont,  Ep'«'-  i2, 
liH.).  •  OvidT 

Pro»,  »«I  32:   Xeltor  nt  palitni  viro  fnrtii  tl  qui  doannaliir  onitHO 
i9*fBgnator«   urbium.  —  vgl.  S«n.  N*tur.  qnarsl.  m   prsrfat.  10:    qna 
nulla   rirloria    vilia   domultte.     vgl.   Psrudo-SentcB    De   mnrlliuH 
>T 81.83  (in  Friedrich,  Pub!.  Syri  Srnt.). 
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sie  sollen,  wie  Salluslius^  lehrt,  eines  herzens  sein,  sich  unter 
einander  zum  guten  anfeuern,  wie  krieger,  die  unter  einer  fahne 
fechten;  jeder  soll  darauf  bedacht  sein,  die  ehre  des  anderen 
nach  krSften  zu  fördern,  doch  nie  soll  der  freund  vom  fk^unde, 
wie  uns  Seneca^  lehrt,  etwas  verlangen,  was  gegen  dessen  ehre 
wäre,  und  sich  auch  nie  in  dessen  geheimnisse  einzudrängen 
suchen,  sind  ihm  aber  diese  anvertraut,  so  plaudere  er  sie  nicht 
aus^  sondern  bewahre  sie  in  strengster  Verschwiegenheit^  einem 
freunde  sollst  du  dein  höchstes,  deine  ehre  anvertrauen,  aber 
nur  einem  solchen,  dessen  treue  du  zuvor  erprobt  hast^  denn 
wie  Cicero®  und  Horatius  lehren,  sind  falsche  freunde  die  ge* 
l^hrlichsten  feinde  und  wOlfe  in  Schafspelz  (v.  675 — 732). 

111.  sei  weder  Qberktthn  noch  zaghaftl  Qberkuhn- 
heit  bringt  oft  in  not  und  ratlosigkeit  wagst  du  den  kämpf  mit 
einem  gleich  starken''  gegner,  so  ist  der  sieg  zweifelhaft;  ist  er 
gar  starker,  so  bist  du  -der  niederlage  sicher;  kämpfst  du  aber 
mit  einem  schwächeren,  so  wird  der  sieg  dir  wenig  ehre  bringen.^ 

Doch  lass  dich  auch  nimmer  unterdrücken!   will  man  dich 

^  Sallustitis  Gatil.  xx4  (Gatilinas  anrede  an  sein  beer):  Idem  velle  aU 
ftre  id/BWi  tiolie,  ea  demum  ftrma  amieitia  est,  —  vgL  Sea.  Epist  zvm  6 
(109),  16. 

*  Seiieca?  Gic  Laelias  22, 82 :  neque  quidquam  umquam  nisi  honesium 
et  rectum  alter  (sc.  amietis)  ab  altera, 

^  vgl.  8. 23  aom.  2. 
4  Hont  EpisC  118,37: 

Arcanum  neque  tu  serutaberU  ilUus  unquam, 
Cammissumque  taget, 
vgl.  Sen.  De  benef.  v  21, 1 : 

Nulla  lex  iubet  amicorum  teerata  nan  eloqui. 
B  Sen.  Epist  i  3,  2.  3:  Sed  si  aliquem  amicum  eTisUmai,  cui  nan 
tantum  credit  quantum  tibi,  vehementer  errat  et  non  tatit  notti  tfim  verae 
amieitUte:  tu  vero  amnia  cum  amico  deHbera,  ted  de  ipto  priut,  pott 
mmieitiam  eredendum  eti,  ante  amieitiam  iudicandum  usw.  —  vgl,  Gie. 
Laelios  16 :  Amicut  eertut  in  re  incerta  cemitur, 

*  Tielleiebt  De  off.  i  13,41:  Fraut  odio  digna  mainre.  ToUu»  enim 
iniuttitiae  nulla  capitaliar  ett,  quam  eorum,  qui  tum,  cum  mMoime  fal- 
iuni,  id  agunty  ut  viri  hani  ette  videantur.  Tgl.  SeotealSae  fislao  inter 
Pablil.  receptae  fio  Pabl.  Syri  Sententiae  ed.  W6lff1in)  nr  188:  Miigü  m- 
venda  amicorum  fnvidia  quam  intidiae  hottium, 

^  V.  737  1.  dtn  st  dinen. 

'  Sen.  De  Ire  n  34, 1 :  Ergo  ira  abtUnendum  ett,  tive  par  Ott,  qui 
•iacottenduw  Ott,  tive  tuperior  tive  inferior.  Cum  pare  eontondero  ancept 
ett,  cum  tuperiore  furiotum,  cum  inferiore  tordidum  (H.). 
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iD  schmacb  briugeo,  dann  halle  tleiae  ehre  aufrecht  uoü  wider- 
U^t«  naDuhalt;  sonst  zahlt  man  dich  zu  den  leighngen.i 

Kubabeil  ist  zwar  lobenswert :  wahre  aber,  so  lauge  i^s  an- 
geltt^  den  rricden,  und  erst  wenn  du  zum  kämpf  genötigt  hist, 
gr«ire  zum  Schwerte,  und  dann  lass  es  Dllenilicb  kund  werden 
dus  uicht  kriegerischer  Übermut,  soudern  die  not  dich  dazu  ver- 
nnlmnl  hat.^  sodann  rüste  mit  eil'er^  und  lass  dich  durch  keine 
drobosg  einficbUchtern  (v.  733  —  759). 

b)  verhalten  im  kriege,  zum  kriege  bedarfst  du  ge- 
nraudler  und  kuhner  recken,  die  du  aus  der  zahl  derer  erlesen 
sollst,  wclcbe  von  geburt  an  deine  eigenen  leute  waren,  halle 
»ie  in  guter  kost  und  sorge  dass  ihre  schwerter  stets  so  woi  ge- 
»cfaarn  seien,  dass  ihrem  hieb  kein  Stahlhelm  widerstehen  kann, 
bist  da  gertlstet,  so  zögere  nicht  mit  dem  angrilTe;  denn  zOgern 
hnngt  dann  nach  Lucan^  nur  schaden;  es  hendrkt  ja  nur  wankel- 
DiDt.  aul  dem  kriegsplad  aber  Übe  die  nülige  voi'sicbt,  damit 
iler  feind  dich  nicht  im  schlafe  überrasche;  sorge  also  für  mulige 
und  wacbsante  Vorposten  und  kuodschafler,  die  dich  vor  einem 
itberfall  ftder  einem  hinlerhalt  sichern,  heim  beginn  des  kampfes 
reite  unter  deinen  scharen  auf  und  ab>;  erinnere  sie  an  ihre 
rorlabren  und  mahne  sie,  die  von  diesen  ererbte  ehre  zu  nahreu 
und  'sieb  aus  den  schänden  zu  hauen';  sage  ihnen  dass  alle 
doch  einmal  sterben  müssen'',  und  dass,  wer  dem  tode  zu  ent- 
gtbeo  trachte^  ehrlos  in  der  weit  dastehe,  hast  du  den  sieg 
tmiageu,  Bo  sei  besonnen,  schütze  das  leben  der  gelangenen 
(aikde  und  leide  uicht  dass  einer  der  deiuigeu  an  ihnen  mm 
■Brder  werde."  (sollten  aber  deine  feinde  obsiegen  und  dich  ge- 
"  ».  T47  1.  frevele  st.  fi-eiide. 

'  Cie.  De  off,  i  II,  35;  Mea  ipiidem  lentenlia  päd,  quae  nihil  habi- 
tura  rit  intidtarum,  lempvr  es[  corttulendiim. 

>  x.lil  i>l  lan  vorhergehend  cd  id  ziehen  uml  mit  einem  poncle  zu 
MUieben.     statt  dorfilu  liec  dorftet  du.  *  v.  T5S  1.  reiltn  sl,  reden. 

»  Phirwl.  1 281 1  itmper  noevil  diffbrre  paratU  (H.). 

•  ».  796  1.  willieh  st,  tuuntlich. 

*  StB.  Epilt  ITI  4  (09],  8 :  omnei  eadem  conditio  devSnxit:  ati  naici 
ttKÜMgit,  meri  rtitat.  —  ober  diiMn  riliecliehen  rslallsmas  vgl.  Herbort 
toB  Frildar  8354 :   ich  tnitirbe  nickl  vur  minen  tac.  —  KudruD  543,4;  il 

ir  taget  erbUm  her  vil  klime. 
».7»3;    Vnde  der  letba  gere  dei  inigän. 


Da»  tre.. 


lli,  quoi  devieerii,   ttt  f 
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f«ng«ii  nehmeny  aod  dich  daoo  aaf  deiD  treoworl  frei  bsseo, 
HO  »olldt  du  diese»  ballen*^  daoD  werden,  die  es  erfabreo,  rOb- 
meod  fon  dir  aagen:  wer  aollte  tod  ibm  Ireaioses  argwöbnenl  bat 
er  doch  «elbiit  aeiDen  feinden  gegenober  sein  gegebenes  wort 
nicht  brechen  wollen'  (f.  760—806). 

c)  liebe  die  wahre  stsetekeit!  stets  bewahre  dir  deine 
geistige  freiheit  (d.i.:  sei  herr  tlber  dich  selbst)!^  abermafsig 
sei  weder  deine  freude  im  glück  noch  dein  schmerz  im  unglOck. 
nach  beiden  selten  halte  die  richtige  mittel  einen  staeten  mann 
nennt  Seneca  unüberwindlich^  (?.  807-— 820). 

d)  doch  gibt  es  auch  eine  schandbare  stsetekeitimzwivel, 
die  nie  xu  einem  festen  endgiltigen  kommen  lässt.  eben  deshalb 
kommt  das  hon  eines  solchen  wankelmütigen  nie  zur  ruhe. 
Wernher  hat  für  einen  solchen  ein  treffendes  bild :  er  vergleicht 
ihn  mit  einrm  manne,  der  sich  auf  einen  heuhaufen  stellt  und 
auf  dieser  schwankenden  grundlage  stehend  den  ganzen  tag  hin- 
durch gegen  den  wind  kMmpft.  auch  findet  er  eine  gute  cha- 
racterlstik  desselben  bei  Horatius®:  erst  baut  er  auf,  dann  bricht 
er  ab;  jetzt  tut  er  das,  was  ihn  gleich  darauf  gereuen  wird; 
was  er  erst  eben  zurückwies,  darum  bittet  er  jetzt  —  in  diesem 
hin»  und  herschwanken  ist  mancher  so  beharrlich,  dass  man  eben 
diese  Miarrlichkeit  im  unsteten  seine  staetekeit  nennen  kann 
(X.  821 --842)- 

e)  Iridt  dich  ein  unabwendbares  leid,  so  übe  geduld.  durch 
ungiKiuld  wird  ja^  wie  Boeiius^  Terenüus  und  Seneca  lehren, 
Jedes  Itivel  nocli  schlimmer  (r.  843 — 856). 

$^$tifHfmiif4  f^^m  MUi  i^h  MW  «NtMMSi,  wi  «tJi«  imimrin  im  pmee  ifwmimr: 
|MrlVt  «MvffNN  ri<4M^4i  ^>tmt«r«vrii4#i  srnni  lY,  fin  hau  crariMM  tu  heiiOf  twm 

^  «(e  vtfik«  4««Mii  ieksU  etwa  die  eufe^ckalietca  wocu  witogebca 

*  Sen^lV^btfieC.vlUl:  \miU  Ujt  imhti  fii^m  MUnm  imirndtm  prmtHsre, 

^  SHkl^|M«U«\4itlSV.^:  tfS^Mrar^  mim 

^Wf4i  ftt*fif  «jwirmX  yyf^  fiwMf  vatpfr^  MmmX, 
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RIV.  befleifsig«  dich  der  keiischheil  iu  deiner  rede  und 
deinnii  beaehmeD.  liQte  dich  wol,  dass  dich  jemand  an  die 
unhafligkeii  lu  mahnen  habe,  manclier  redel  oder  lut  un- 
keusdiea  und  glaulil  daniil  nichls  Bcblinimes  zu  begehen,  in 
beiOer  beziehuDg  lass  dir  von  der  uatur  das  rieh  Li  ge  lehren :  was 
BM  verbirgt,  das  sei  dir  gegensUDd  der  scbam;  und  alles  was 
mm  aoxublicken  sich  schliml,  darüber  soll  man  auch  zu  reden 
■ich  scheuen*  (v.  S57 — S72). 

b)  einem  schwaizer  verlraue  deine  geheimnisse  nichl  an; 

denn  nur  lu  leichl  wird  er  sie  aui^plaudern^;  und  wenn  du  ihn 

I         dvober  zur  rede  siellsl,  so  kanu  er  dir  raiL  rechl  erwidern:  nie 

^^^knnlest  du  von   mir  ein   schweigen    verlangen,   das   du   selbsl 

^^Kbt  eifflgehalleu  hast  (v.  877—88»). 

^^^^     c)ebeaso  meide  den  iruokeoboM  und  übe  maTsigkeil  im 
1         eis  CD  und  trinke  nl  iss  und  Irink  nicht  mehr  als  dem  natür- 
lichen bedürfois  genügt.'    denn  weuo  du  dich  hier  nicht  zu  be- 
berscben  vermagst,  verlierst  du  deine  ehre  (v.  SS9 — 900). 

d)  hüte  dich  vor  eitelkeit,  damit  dich  nicht  etwa  deine 
k^lrperliche  Schönheit  iu  schänden  bringe,  denn  wie  Juvenalis* 
Irbrt,  sind  schOnheit  und  rciiiheit  seilen  vereint  (v.  901 — 905). 

e)  sei  gewarnt  vor  Standeshochmut  uud  ahuenstolz. 
I          auHiohe  steltuug  sei  nichl  vermessen;  denn  was  dir  die  zukunt) 

bringen  werde,  ist  ungewis.  wenn  die  v3(er  berühmter  sind, 
als  die  söhne,  da  gereicht  das  —  nach  Seneca  —  diesen  zur 
ftrmutare  non  pi/itit.  —  Seoeca  Natar.  quieiit.  xviii  4, 9 ;  optHnam  ett  pati, 
quad  rmendare  non  j/aitU. 

t  Clr.  D<  oIC  1 25,  tKBOiiders:  Haae  natura»  tarn  diUgentem  fabrieam 
inilala  nl.  Qiiae  tnim  natura  nceultavit,  eadem  omnta,  qtti  Mona  menl« 
lunt,  rrmovent  ab  oculit....  i\oi  aulem  naturam  lequamur  et  ab  omni, 
ftuiä  ttbhorrtt  ab  ocuioriim  auriumqua  approbaUone,  fugiamut.  — 
V.973  — Slfi  «ia'l  corrupl  und  mir  unverstäuillicli. 
■  Honliui  EpUt.  I  18,08—71: 

. .  .  eut  dicaa,  taepe  viäelo. 

^^^■^  I^rcotilalorem  fugUoi  nam  garruliit  idem  eit, 

^^^^k  AVe  relinenl  palula»  catnmiua  fidetiter  aiirri. 

^^^^^^  Ei  ttmel  emiitum  volal  irreeoeabile  i-arbiim. 

^^^H  *  Srn,  Episl.  iä,5:  ul  corpori  laittum  indutgtatii,  quantum  bonaa 
eaMudini  lalii  ett.  duriui  traetandum  ett,  ne  animo  male  pareat.  cibut 
famem  tidet,  patio  liUm  txtinguat,  —  Cic.  DeolT.  i  30, 106:  Itaqua  vietui 
oälitquo  eorporit  ad  vaUtudinem  raferatur  et  ad  eirai,  non  ad  i'olup- 
Ittlfm  naw. 

•  JovrniUs  Sat.  10,  297: 
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beflchämung  aoci  neoDt  man  sie  mit  recht  u>iderdigm,  Juveoal^ 
sagt  ZQ  evttem  schkcbteD  edeling:  ehreDvoUer  wttre  es  fQr  dich 
dass  du  einen  onadeligen  Tater  hattest  und  dich  so  der  tagend 
beflissest,  dass  do  deshalb  zu^  den  besten  empor  kämest,  denn 
dass  du  einen  guten  yater  hattest  nnd  so  lebtest,  dass  man  dMi 
zu  den  schlechtesten  rechnete!  willst  dn  nicht  selbst  nach  der 
tugend  streben,  so  sind  deiner  yerwandten  ehre  und  ruhtti  dir 
gerade  so  schädlich  wie  deiner  feinde  reichtum.  je  besser  deine 
verwandten  sind,  um  so  mehr  tritt  deine  eigene  scbleditigkeit 
ans  licht,  und  deine  feinde  TermOgen  um  so  mehr,  je  mehr  du 
dich  vor  ihrer  macht  in  Sicherheit  wähnst,  dass  deine  Verwandt- 
schaft vielgepriesen  sei,  nOtzt  dir  nichts,  so  du  selber  unter  den 
schlimmsten  erwähnt  wirst,  wahrlich,  wer  sich  auf  andere  ver- 
lässt,  der  wird  arg  betrogen  werden  1  gerade  dann,  wenn  er  in 
der  not  an  ihnen  eine  stutze  sucht,  wird  er  inne  werden,  auf 
einen  wie  gebrechlichen  stab  er  sich  gelehnt  hat^  (v.  906-^0441). 
f)  mftze  im  hausbau.  —  baue  dein  haus  nicht  zu  grofs, 
sondern  deinem  hausrat  und  gesinde,  Oberhaupt  deinen  Verhält- 
nissen entsprechend,    diese  lehre  zieht  Wernher  ans  Cicero^  und 

. . .  rara  est  adeo  concordia  formae 
Atque  pudidiiae, 

vgl.  Gic.  De  off.  i  36. 

^  Javen.  Sat  8,269ff: 
Jlf((l/o  pater  tibi  sit  Thersites,  dummodo  tu  sis 
Aeacidae  timiHs  f^ulcaniaque  arma  eapeuas, 
Quam  te  Thersitae  similem  produeat  Achilles, 

vgl.  30  ff:       ...  Quis  enim  generosum  dixerit  htmc,  qui 
Indignus  genere  et  praeetaro  nomine  tantum 
huignisT 

und  138  ff:     Indpit  ipsorum  contra  te  stare  parentum 

NobiHtas  claramque  facem  prae ferro  pudendis. 
Omne  animi  Vitium  tanto  conspeetius  in  se 
Crimen  habety  quanto  maior  qui  peccat  habetur, 

ihnlich  Walther  von  der  Vogelweide  28,20: 

f^on  der  geburt  emkumt  uns  frum  noch  ire. 
*  V.  918  1«  eneben  boMMisten  quomes. 
<  Javen.  Sat.8,76ff: 

. . .  miiorum  est  aUorum  ineumbere  famae, 
No  ooUapsü  ruant  subducHs  tocta  cohtmnis, 
Siratus  kumi  pohnes  vidums  desiderat  utmos  (H.). 
4  Gle.  De  off.  139,138  —  140:    dieenäum  est  etiam,   quaUm  homM» 

honorati  et  prineipis  domum  placeat  esse;   euius  finis  usus  osi  ««#«; 

AHtor  ampla  domus  dedecori  saepe  dowuno  fit,  si  est  in  oa  soUtudo  et 
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IMia«r  eigeiiBii  ert'ahruog  (t.  946).  ein  grofses  haus 
leeren  eckcu  wird  ron  besncheru  gemieden.'  manche  gaaLe 
■cfaeueD  aich  von  vorn  herein  dort  einzukehren.-  denn  wolver- 
iebtae  hausgenossen^  sind  dort'  gelten,  steht  aher  ein  solches 
Iwos  gar  an  einer  (verkehrreichen)  siral'se ,  so  wird  der  bausherr 
lon  den  gflsten,  die,  durch  des  hauses  grorse  veranlasgt,  dort 
emkvhrPD,  ivenig  ehre  gewinneo,  da  sie  sein  haus  wllsL  und  leer 
und  sein  gesinde  ärmlich  linden,  darum  hat  Seneca^  ganz  reohl, 
wenn  er  sagt:  mag  auch  ein  haus  klein  sein,  wenn  es  nur  wol- 
ansiandig  und  rein  isl,  so  bietet  es  manchem  lieben  gaste  her- 
berge.  auch  Lucanus^  lehrt  uns  mit  mdze  bauen  sowol  in  grorse 
als  in  festigkeit,  damit  dich  dein  haus  gegen  die  büsen  winter- 
lichen giste,  gegen  eis  und  gchnee,  regen  und  wind  schlitze 
(V.  941—978). 

g)mAze  in  hehandlung  des  geaindes.  willst  du  mit 
ileinrn  dienern  ehre  einlegen,  so  lehre  sie  deine  sitlen;  dann 
Waben  sie  unter  einander  wenig  zu  klagen,  das  aber  passl,  nie 
Horatiue  sagt,  schlecht  zusammen,  dass  der  herr  für  sich  siels 
in  last  und  l'reude  leben  will,  gegen  sein  Ingesinde  aber  stets 
loruig  und  grimmig  ist.  hiervor  hüte  dich,  sonst  bleibt  es  dir 
nicht  Gtmte  und  verlässt  dich  bei  nächster  gelegenheit.  sorge 
ilarum  auch  zeitig  für  seine  nahrung  und  kleidung'  und  weise 
jeglichem  seine  arbeit  lu.  nach  Seaeca^  hat  der  herr  nur  über 
ilea  leib  seines  hörigen  gewalt,  nicht  aber  über  dessen  seete. 
über  diese  hat  ja  nicht  einmal  der  leib  so  viel  gewalt,  dass  er 
ik  wider  ihren  willen  zurückhalten  kann,    wenn  dann  die  seele 

najime,  n  aliquando  aUo  domino  lolila  eit  frequenlari.  Odlorum  ett 
>nrm,  rum  a  praeientibvt  dicitur:  ne  extra  modum  tump/u  et  nuifni'- 
Actnlia  prodtat. 

>  >.  M9  1.  Atl>  fru's  %\.  groi  htu. 

'  ».  '.155  I.  tovlden  sL  brengtn.  '  v.  954  I,  higen  st.  kien. 

*  1.954  I.  ddr  sl.  dat.  '  Senecn? 

'  Phanil.  u  3S4  -  5  (B.). 

'  Sui.  De  b«Der  in  31, 2:  Ett  aliquid,  quod  dominut  praeilare  lerva 
diteAt,  ul  eiiaria,  iit  vtitiarium  (H.). 

'  Sea.  De  bener.  in  20, 1 :  Errat  ti  quii  fxitlimat  tervUutem  in  lotum 

iawtüum   äuttndtrti  pari   melior   tiui   txcepta   ett.     Corpora  obnojiia 

Nmf  »t  adtadpta  domtnit:   ment  qtiidem   tat  itirii.   quae  adeo  librra  et 

nfpj  tri,   at  n«   ab  koe  qufdem   careerf,   rui  inchua   ttt,   teneri  queal, 

t  Impttu  IttQ  ulatar  et  ingentia  agat  et  in  inflniliitn  romei  eoe- 
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den  leib  verlässt  und  zu  gott,  der  sie  hineiDerschaffeD,  zurück- 
kehrt, 80  bleibt  der  leib,  ihr  bisheriges  gefängois,  kalt  uud  nackt, 
hat  aber  die  seele  (während  ihres  weilens  im  leibe)  ihre  ewige 
heimat  verwUrkt,  so  ist  ihr  elend  gar  grofs.  darum  sei  besonnen 
und  behandle  deinen  knecht  iüediche;  und  wenn  du  daran  denkst 
dass  du  gewalt  Ober  ihn  hast,  dann  vergiss  auch  zugleich  nicht 
dass  auch  du  einen  gewaltigen  herrn  über  dir  hast,  und  be- 
handele jenen  nicht  harter,  als  du  von  diesem  behandelt  zu  werden 
wünschest  (t.  979—1022). 

b)  verhalten  des  dieners  zum  herrn.  musst  du  um 
lohn  dienen,  so  wähle  dir  einen  herrn,  dem  du  mit  ehren  dienen 
kannst  in  allem  aufgetragenen  sei  fügsam  und  rasch,  wenn  dir 
des  herrn  kost  nicht  behagt,  so  klage  nicht  darüber,  wie  Lucan^ 
mit  recht  bemerkt,  leidet  ja  der  herr  durch  schlechte  kost  nicht 
minder  denn  der  diener.  und  klagst  du  bei  anderen  viel  darüber, 
so  wird  dich  bald  jeder  einsichtige  für  einen  schlechten  diener 
halten,  auch  darf  nach  Horatius^  derjenige  diener,  welcher  sein 
leid  verschweigt  und  über  seinen  herrn  nur  das  beste  reder,  von 
diesem  eine  grOfsere  gäbe  hoffen,  als  der,  welcher  ihn  stets  an 
seine  geleisteten  dienste  mahnt. 

Letzterem  ergeht  es  wie  einem  raben,  der  beim  fressen  stets 
schreit;  schwiege  er,  so  würde  er  des  frafses  mehr,  des  neides 
und  hasses  weniger  haben.^  auch  Juvenalis^  sagt  dass  an  einem 
knechte  nichts  schlimmeres  sei,  als  die  zunge.  darum  sei  nicht 
unbesonnen  in  deinen  reden  über  deinen  dienstherrn  (v.  1023 
bU  1064). 

i)  mäze  in  der  begierde  nach  reichtum.  drückt  dich 
armut,  so  weifs  ich  ein  mittel,  wodurch  du  sofort  reich  wirst^: 

^  Pharsal.  nil52: 

Non  tibi  ted  domino  gravis  §si,  quae  servii,  egestat  (H.). 

*  Epist.  1 17,  43  : 

Coram  rege  suo  de  paupertate  tacentes 
Phit  poscente  ferenL 

<  Hortüas  Epist.  1 17, 50.  51 : 

Sed  taeitus  poMci  n  pouel  cortnu,  haberet 
Plus  dapUy  ei  rixae  muUo  minus  invidiaeque. 

*  JaveDslis  Sat  9, 120:    ...  nee  Hngua  mali  pars  peaima  tervi. 

*  das  buch,  worauf  Weniher  sich  hier  beruft,  ist  wol  Seneca.  vgl. 
Eptat.  XX  2  (1 19),  1 :  docebo,  quamodo  fieri  dives  eelerrime  pouis . . .  nt Ät7 
interett,  uirum  non  desidere$  an  non  habeas,   eb^nd.u  2(14),  17 :  Is  maxime 
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KiutriedeD  mit  dem,  was  du  bast,  und  befehre  nicht  tiacb 
rerein  1  grame  dich  aicht  über  deine  armut;  dich  trOste  der 
g^danke,  daas  der  reichtum  sich  am  liebslea  zu  den  achlechleslea 
halt.  Aeoa  bei  eioem  mildeD  hehagt  es  ihm  nicht,  da  er  bei 
ilie»trRi  keine  ruhe  findet  und  keine  gröfseren  reichlümer  aus- 
brQten'  kann,  im  gegenteü  hier  in  ausllbung  der  freigebig  keil 
beatandig  in  anspruch  genommen  wird,  bei  einem  geizhalz  da- 
gegen gelallt  es  dem  reichtum;  denn  hier  hat  er  ruhe,  ist  herr. 
aber  aucli  >:ugleieh  des  geizigen  quäl,  mit  recht  preist  deshalb 
iloratius  denjenigen  glücklich,  der,  wie  wenig  ihm  auch  gott  be- 
Khieden  bat,  sich  dessen  IreuL  eben  derselbe  meint,  gesuudheit 
sei  mehr  wert  als  eines  kflnigs  reichtum,  und  grofse  lorbeit  sei 
es,  sieb  viel  uto  reichtum  zu  mühen,  wahrend  man  doch  nicht 
wissp,  ob  man  morgen  noch  leben  werde.^  eben  deshalb  tadelt 
aucli  Seneca  diejenigen,  welche  ihren  todestag  als  den  tag  ihres 
»cbeidens  von  der  weit  ansehen:  alles,  was  von  unserem  leben 
bereits  der  Vergangenheit  angehöre,  gehOre  auch  schon  dem  lode, 
i.  i.  dem  nichlsein  an»  (v.  1065—1136). 

k)  mdie  im  streben  nach  macht  und  herscbaft 
und  in  deren  gebrauche,  strebe  nicht  marslos  nach  grofser 
macht;   denn    bast  du   sie  erlangt,   so  l'olgt  dir  sofort  der  neid 

I  vnd  deine  vormaligen  freunde  trachten  nach  deinem  stürze, 
rasch  bat  man,  sagt  Lucan*,  die  macht  erruni,'en,  aber  sobald 
sich  hass  und  neid  dagegen  erhebt,  ist  ihr  langer  bestand  zweifei- 
Stiliii  fi-uitur,  qui  mi'ninte  divitiU  indigft.    i  2,  6 :  non  qui  parum  habet, 

I  $td  qtii  plui  cupit,  paiiptr  «tt, 

'  T.  10S&:  Haupts  co^jeciur  (n  dtma  brate  Ul  nnrichlig  nnd  der  teil: 

I  i»  Jem»  brate  hitr  richtif,  eobild  man  dit  coirector:  in  denu  brüttAa  (md. 

ftitt  mhd.  bräefmtnt)  anbringt. 
»  flowl.  Epirt.12,46— 19: 

Quod  latU  ett,  cui  conliHgit,  nihil  ampliiu  nptet. 
.Von  domu$  et  fundiu,  non  aerii  acervui  et  auri 
Aegroto  domini  dediurit  corpore  fehrei, 

I  JVon  animo  curat;  valeal  potteitar  oportet. 

I  (4,13:  OtKnemtrede  diem  tibi  diluxiite  tu^iranuin.  — vgl.  112,1— 6(H.). 

I  *  Seo.  Gpill.  T[2(&4},  S:    In   hoc  enim  erramut,   quod  mortem  iudi- 

I  Manu  Mfu'i  sunt  iila  et  praeceurrit  et  lecutura  lilr    quie^id  ante  not 

fuU,  mori  ett.     in  3  (24),  30;   colidie  niorimur,  colidie  enim  demitur  aH- 

I  fSo  pare  vitat,   ff  lunc  quague,  cum  creteimui,  vita  deicreicit;   infan- 

Ktm  amüimui,  deinde  puerifinm,  deinde  aduhtcentiam  vigue  ad  heiter- 

I  nKm,  quidqvid  Iraniiil  temporii,  periit  usw. 
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halt«  ebenso  meint  auch  Seoeca  dasa  man  in  einer  kurzen 
stunde  glücklich  etwas  erreiche;  aber  es  eine  seitlang  zu  behallen, 
dazu  gehöre  ein  noch  viel  grOfseres  glQck.  wer  nach  grober 
macht  strebe,  lehrt  Seneca^  und  w&hrend  dem  sich  den  anscheiD 
eines  biederen  manoes  gebe,  der  zeige  sich,  wenn  er  erst  sein 
ziel  erreicht  habe,  wider  in  seinem  wahren  wesen.^  dem  stimmt 
Wernher  zu  und  meint,  mancher  fürst,  dem  es  an  henensgOte 
mangele,  wahne  in  seinem  hochmCItigen  sinne  dass  sein  besitz 
und  seine  macht  Ton  stater  dauer  sei.  dieser  aber  mOge  sieb 
dahin  besinnen ^  dass  er  die  liebe  seiner  Untertanen  gewinne; 
strebe  er  danach,  dass  sie  ihn  fürchten,  so  sei  das  leicht  deiner 
ehren  foll'.^  denn  wen  du  fürchtest  ^^  sagt  Wernher  — ,  den 
haasest  du;  und  wen  du  hassest,  dessen  ehre  ist  4if  gleichgiltig; 
widerfahrt  ihm  also  schmach  von  seinen  feinden,  so  wirst  du 
wahrlich  nicht  fQr  ihn  eintreten.^  auch  nach  Srilustius^^  soll 
der  fdrst  darauf  bedacht  sein,  dass  ihn  die  seinigen  lieben;  denn 
mit  ihrer  treue  sei  ihm  viel  besser  gedient  als  mit  ihrar  furcht 
(v.J  138—1184). 

l)mftze  in  ruhmbegierde.  rühm  ist  eine  nichtige  und 
eitle  ehre.^  dem  mhme  ohne  tugend  gibt  nur  der  tor  den  vor* 
zug  vor  der  tugend  ohne  ruhm.^  auch  Horatius  lehrt:  Pälmu 
hanor  iuvai^,  d.  i. :  nur  den  dummen  gelüstet  nach  eitlen  ehren. 

*  Seneca  ist  hier  vielleicht  mit  Cicero  Terwecbselt;  vgl.  De  off.n  12,43: 
Quoä  H  qui  iimulatione  «f  inani  osientaiione  et  fleto  non  modo  »emume 
sed  •iiam  vuiiu  stabilem  gloriam  te  eamefuiposte  rentur,  vehemmUer 
errant . . .  nee  litnulatum  potest  qtäcquam  esse  diutttmum, 

*  ▼.  1161  I.  s6  enist  is  borltmc 

'  V.  1169  L  eieh  besinnen  st.  sin  beginnen. 

*  Cic.  De  off.  n9, 31:  Summa  et  perfecta  gloria  eanstai  ex  iribue 
his:  si  diUgit  mulUtudo, ...  ii  7, 5 :  Malus  est  enim  eustos  dinimmitatis 
metus,  eentraque  benevolentia  fideUä  vel  ad  perpeiuitatem,  — •  Tgl.  Seoeca 
De  dementia  1 3, 3 — 6 ;  1 12, 4. 

*  Cic.  De  off.  u  7,23:  Quem  metuunt,  oderunt;  quem  quisque  odit, 
periisse  expetit, 

*  SaUoatiua  scheint  mir  hier  mit  Seneca  verwechselt  vgl.  Seo.  De 
clem.id,3fil  112,3—14,3.  19,&~7. 

^  Sen.  Epist.  xx  6  (123),  16:  gloria  vamsm  et  voluHle  q^tiddam  eU 
aurdque  mobUius, 

*  vgl.  Juvenal  Sit.  10, 133—187. 

*  Horatliis  Epist.  il6,39: 

Falsus  honor  iuvat  et  mendasß  in/amia  terret 
Quem  nisi  mendosum  et  medicandumf 
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auch  kaon,  wer  oacb  solchen  strebt,  nicht  leicht  dem  eulgehen, 
duE  man  ihn  verlästert'  strebe  darum  vielmebr  nach  der  lugend; 
ilann  vermag  dir  niemand  etwas  vorzuwerlen,  was  dein  berz  be- 
»chnervn  bOnnte.^  hierzu  genügt  aber  nicht  dass  man  das  böse 
I  meidet,    denn  dies  tut  mancher  blofs  aus  Turcbt  vor  der  strafe  und 

Pden   bOsen  folgen,     eiu   aolcher  mann  ist  mit  einetn  wilden 
e  20  vergleichen:   der  woir  würde  gern  das  vieh  rauben,  aber 
Rirchtet   dass   ihm  der  versuch    übel  bekommen  werde."     so 
I  .  .  .  (hier  bricht  die  bandscbrift  ab). 
III.    Die  quellen  und  ihre  benulzung. 

Im  fiingang  Terspriclil  Wernher,  seine  (ugendlehre  nur  den 
aHSEprOchen  der  'beiden'  zu  entnehmen,  zwar  ist  nun  von  vorn 
befciD  otTenbar  dass  er  diesem  versprechen  nicht  überall  getreu 
gehltebeu  ist.  denn  abgesehen  von  der  einleituug,  worin  er  sich 
lal  aasdrtlcklich  auf  einen  bibelausspruch  beruft  (v.  24  fl) 
auFserdem  zweimal  eine  biblische  senlenz  benutzt*,  kommt 
-bilb  der  eigentlichen  lugendlehre  noch  zweimal  eine  aus- 
Idiliche  berul'ung  auf  ein  hibelwort  vor.^  doch  ist  diese  zwei- 
behe  inconsequenz  völlig  ohne  belang,  wenn  würklich  die  grofse 
masse  der  übrigen  tugendlebren  aus  den  heidetun  klassikern  ge- 
srhDpn  ist.  auTser  jener  ausdrücklichen  Versicherung  im  eiogang*' 
spricht  dafQr  die  im  gedichle  massenhaft  widerkebrende  berufung 
anf  die  namen  der  betretTenden  klassiker:  Seneca  wird  16  maP, 
'  Wwolier   scheint   hiei  an   mendax   infamia  (s.  die  vorige  anm,)   zu 

>  aber  riieae  Ifbre  und  deren  quelle  Tgl.  unlen  s.  33.   vgl.  Sen.  Epist. 
in3((^b),~:    XenaeralM   et  Speatippui   ptilant   baatum   oel   tale   nirtulr 

•  Hont.  epiat.ilß.ilS': 
Srd  videt  kane  onuiit  domua  et  vieinia  Iota 
htlrorium  turpem,  ipedonim  pelle  decora  . , . 
Ctiutttt  eniiH  mrluit  fovaaia  liipaa  ... 
tkhrvnl  peetare  boni  virtutU  amorf. 
Tu  nihil  admiltfi  in  te  formiding  poenae.  —  vgl.  Abii- 

I  ThMil.  rfilitt.  s.llTäA  und  unten  (.46. 

•  ».  55— «0.    »gl.  oben  8.9  anm.  5  und  6. 

•  T.  ».  671.  •  T.  21. 
V.  120.  171.  3S2.  476.  5S7.  637.  679.  689.  815.  S64.  908.  983.  »«7. 
ll&I.   1162. 
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Horatius  8  maM,  Cicero  5  mal^  Juvenalis^  Lucanus^  und  Sal- 
lustiua^  je  4  mal,  Ro^tius  2  mal^  Terentius^  Ovidiua^  uod  Xe- 
nophon®  je  1  mal  als  quelle  namentlich  angegeben. 

Diesen  vielen  citaten  tragen  neuere  litteraturhistoriker  ein 
entschiedenes  mistrauen  entgegen.  WWackernagel  meint  LG*i351 
dass  Wernber  'mit  den  klassischen  Sentenzen  recht  eigentlich 
prunke';  WScherer  QP  12, 124 ff  ist  dann  der  besprechung  dieses 
punctes  ganz  aus  dem  wege  gegangen.  Steinmeyer  ADR  6«  59 
endlich  bat  die  ansieht  ausgesprochen,  zu  Wernhers  Zeiten  müsse 
schon  eine  Sentenzensammlung  bestanden  haben,  aus  der  dieser 
für  sein  werk  geschöpft  habe. 

Nun  bat  es  freilich  im  mittelalter  überhaupt  und  zu  Wernhers 
zeit  insbesondere  nicht  eine,  sondern  mehrere  sentenzensamm- 
lungen  gegeben.  i<)  aber  wenn  auch  an  diese  inhaltlich  manche 
anklänge  in  Wernhers  gedichte  widerkehren,  ja  hier  und  da  eine 
entlehnung  daraus  nicht  unwahrscheinlich  ist  —  worauf  vorkom- 
menden falls  im  obigen  quellennachweis  aufmerksam  gemacht 
ist  — ,  so  genügt  doch  schon  eine  oberflächliche  vergleichung 
dieser  Sentenzensammlungen  mit  Wernhers  werke,  um  erkennen 
zu  lassen  dass  sie  weder  einzeln  noch  zusammengenommen  als 
materielle  grundlage  für  dieses  gedient  haben.  Steinmeyers  an- 
sieht ist  also  ohne  jeden  anhält,  sie  widerspricht  ferner  auch 
Wernhers  ausdrücklicher  Versicherung,  dass  er  seine  lehre  aus  den 
büchern  des  propstes  Diterich  zusammengesucht  habe  (v.  15. 16). 
endlich  aber  erweist  sie  sich  auch  tatsächlich  als  völlig  irrig  durch 
die  von  Hoefer  und  von  mir  erbrachten  quellennachweise.  denn 
durch  diese  sind  nicht  nur  die  ausdrücklichen  citate  in  den  werken 
der  von  Wernber  genannten  Schriftsteller  fast  sämmtlich  — :  von 

4 

46  nämlich  39  —  nachgewiesen  worden,  sondern  ist  auch  aufge- 
deckt dass  Wernber  jene  Schriftsteller  noch  viel  reichlicher,  als 
es  selbst  jene  46  citale  auch   nur  abuen  lassen,  für  sein  werk 

1  V.658.  725.  831.  983.  1039.  1113.  1128.  1193. 

*  v.91.  602.  644.  714.  947.  »  v.  585.  903.  913.  1058. 

*  v.772.  969.  1031.  1146.  »  v.  76.  540.  691.  1180. 

*  V.  104.  846.     '  V.  850.  •  v.  667.     •  v.  1202. 

*®  des  PoblÜiiis  Synis,  des  Gaecilios  Baibus,  des  Pseudo-Seneca  (De 
inoribos)  und  des  Martinus  Dvmieasis  (De  formala  hooestae  Titae  vel  de 
qoatuor  virtotibua  cardinalibaa).  siehe  die  drei  enteren  in  der  ausgäbe 
(▼on  Wölfflio  und  besser  in  der)  tob  Friedrich ,  die  Ictxtere  in  Annaei  Se- 
necae  opera  ed.  FHaase  m  468  ff. 
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ausgeiogeo  liai,  sotlass  —  eioige  wenige  in  anbulracbt  des  gnoien 

Inobed^iende  zutaten  des  dichlers  abgerechnet  —  das  ganze  lelir- 
liilicbl  Wernhers  einen  reichen  und  echten  perlenkranz  ethisch- 
Bicliscber  Wahrheiten  des  antiken  heidcnlums  io  der  fassuDg 
■k  ISjhs.  darstellt. 
W  Treu  und  ehrlich  hat  also  unser  dichter  das  im  eingange 
■|rb«ne  versfirecben  gehalten :  7h  allim  ist  das  urkvnde  hdden, 
ud  Kein  vieles  eitleren  der  namen  klasaisclier  auioreu  ist  nicfalB 
weniger  als  ein 'prahlen',  sondern  einlach  der  widerhotte  hinweis 
luf  das  ioui-balteu  der  im  eingang  ausgesprorheneii  absiebt. 

Dass  Dbrigens  jene  beiden  litleralurhiEloriker  ob  der  menge 
der  Wernberscben  cilale  stutzig  geworden  sind,  liegt  wol  an 
einem  umfitand,  den  sie  gfinzlich  aufsor  acht  gelassen  zu  haben 
sclioiaen. 

Wenn    nämlich    Wernber    seine    lehre    ganz    aus   heidenen 

bflcbern   geschtipjt   zu  haben   angiht   und  sieb  dann   auf  Cicero, 

^^^^entca    ua.    beroll,    so    Lehauplcl    er   damit   keineswegs    alle 

^^Htthrinen  dies'T  nulnren   gelesen   und  ausgenutzt  zu  haben;   der 

^^Hpbrheit   geutlgt  dass  er   nur  die   eine  oder   andere   schrill  der 

^^^^Miannien   zur  band  gehabt  und  benutzt  habe,     dass  eben  die« 

DUO  aber  auch  in  nUrklicbkeit  der  fall  gewesen  isl,  wird  durch 

eine   nShere   zusammensletlung    und    prilfung    der  von  Wernber 

BUS  den  heidenen  autoren   genommenen  Sentenzen   und  beispiete 

mit  Sicherheit  erwiesen. 

Der  am  meisten  und  mit  unverkennbarer  Vorliebe  erwähnte 
KcbrilUleller  ist  Seneca.  secbszehnmal  nenni  ihn  unser  dichter 
mit  namen  als  seine  quelle,  aber  nach  dem  ergebnisse  des  quellen- 
uachweise»  ist  eine  bedeutend  grOfsere  anzabl  von  stellen  dieses 
tchriristellers  Wernhers  werke  einverleibt  worden,  belracbtel  man 
aber  alle  diese  genauer,  so  findet  man  sofort  dass  sie  tsst  sümmt> 
lieb  nur  zwei  werken  Senecas,  nSmlitb  seiner  schrifl  De  bene- 
liciis  und  seinen  Briefen  entlehnt  sind,  bei  der  grofseo  masse 
der  diesen  beiden  enlnommeneo  stellen  ist  dann  freilich  ein  ver- 
uünftiger  zweifei  daran,  dass  Wernber  eben  diese  durchstudiert 
und  rar  seinen  zweck  ausgezogen  habe,  nicht  mehr  muglich.  die 
wenigen  lihrigen  Sentenzen  mOgen  immerhin  nicht  der  ieclüre 
anderer  werke  Seuecas,  sondern  der  benulzung  von  randglosscn 
■  den  unserem  dichter  vorliegenden  btlchurn  zu  verdanken  sein. 
ihil  Seneca    ist  Horatius   der   meisigenannle      die  von   mir 
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erbrachten  belegstellen  ergeben  dass  Wernber  dessen  Satiren  und 
Episteln  gelesen  und  für  seine  dichtung  excerpiert  hat;  eine 
leciüre  und  benutzung  der  Oden  und  Epoden  ist  nicht  fisstzu- 
stellen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  an  dritter  stelle 
steht  Cicero,  hier  ergeben  die  quellennachweise  dass  Wernher 
dessen  aussprüche  in  einem  viel  gröfseren  umfange  fQr  sein  werk 
benutzt  hat,  als  es  die  nur  fünfmalige  benennung  dieses  autors 
ferauiten  liefs.  prüfen  wir  aber  die  grofse  masse  der  ihm  ent- 
lehnten stellen,  so  finden  wir  dass  sie  fast  ausnahmslos  der  einen 
Schrift  De  ofßciis  entnommen  sind,  die  wenigen  übrigen  in 
dieser  —  von  mir  wenigstens  —  nicht  nachzuweisenden  citate 
aus  Cicero  dürften  widerum  in  der  benutzung  der  in  DÜerichs 
bücbern  vorgefundenen  randglossen  ihren  grund  haben,  dass 
endlich  des  Juven aus  Satiren  von  unserem  dichter  gelesen  und 
für  sein  werk  ausgezogen  sind,  scheint  mir  sicher  mit  rüeksicht 
auf  zwei  steilen  ^  welche  die  kenntnis  des  buches,  und  nicht 
etwa  blofs  eines  kurzen  citats  aus  ihm  verraten,  noch  mehr  aber 
mit  rücksieht  auf  die  verse  1185  — 1192,  wo  die  gedanken  aus 
einem  gröfseren  abschnitte^  widergegeben  werden,  ohne  dass  der 
autor  dabei  auch  nur  genannt  wird. 

Ob  Wernher  die  werke  der  übrigen  fünf  von  ihm  genannten 
lateinischen  klassiker  gelesen  oder  nur  anderweitig  vorgefundene 
eitate  aus  ihnen  benutzt  habe,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  er- 
mitteln, annehmen  möchte  ich  es  von  Lucanus  Pharsalia  wegen 
ihrer  viermaligen  citierung  und  wegen  eines  weiter  unten'  an- 
zugebenden unistandes,  von  Saliustius  De  coniuratione  Ca- 
tilinae  und  De  hello  Jugurthino  und  Bo^tius  De  consolatione 
philosophiae  wegen  des  geringen  umfange  dieser  Schriften,  auch 
zahlten  diese  drei  letztgenannten  autoren  im  mitteialter  zu  den 
roeistbeliebten  und  meistgelesenen,  das  einmalige  kurze  citat  aus 
Terentius  sowie  aue  Ovidius  läset  dagegen  schwerlich  einen 
sicheren  schluss  auf  die  lectüre  ihrer  werke  zu. 

Schwierigkeit  verursacht  endlich  Wernfaers  einmalige  be- 
rufung  auf  Xenophon  (v.  1202).  denn  wahrend  des  12  jbs.  war 
die  bekanntschaft  mit  einem  griechischen  Schriftsteller  im  west- 
lichen und  mittleren  Europa  Xufserst  selten  und  dürftig,  ver- 
stand ioch  beispielsweise  ein   so  hervorragender  gelehrter  wie 

*  Tgl.  oben  8.  IT  anm.  3  und  8. 24  anm.  1. 

*  Jov.  10, 133-187.  •  8.  50. 
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^^^^■ilari)  vom   griccttisdieo   uicliu   als  die  ersten  anraogsgrUnile. 

^^^M  oriere  erwalmuiig  des  Aristoteles  mil  liiuzufüguDg  eine»  von 

'        ifipspin   gebrauchten   ithiiosopliiscben   terminus  technicus  seitens 

iler  ti«grflMtler   der  Scholastik   maclil  davon  nur  eine  scheinbare 

Iaabme;  denn  von  Aristoteles  Ins  man  damals  nicht  mehr  die 
•cbiscbea   originale,    sondern    nur  die  ins   lateinische   Uber- 
teo  stocke,  —  60  wird  die  von  Wt-rnber  geschehene  berurung 
Xvnopbon    sehr   aulJnllig.      dazu    kommt    noch    die    zweite 
wierigkeit,   dass  das  betrelTende  citat  in  den  wllrklichen  nud 
lebliclien  schrillen  Xennphons  —  für  mich  wenigstens  —  gar 
In  zu  linden,    ja  noch  mehr,    dass  es  llberbaupt  dem  inbslle 
iir-r   Xcitophnntiitcben   sclirillen   wenig   entsprechend   ist,     indes 
glaube  ich  den  richtigen  weg  zur  behuog  dieser  Schwierigkeiten 
^^^^eckt  tu  haben. 

^^^b  Die  in  v.  1202  gemachte  benifung  ant  Xeuoplion  Daa  tagit 
^^^Btf  Senofon  zwdre  lilssl  nUmlich  ganz  zweilelhall,  ob  sie  sich 
^^^B^die  drei  unmittelbar  vorhergehenden  oder  auf  die  unmillelbar 
^^^E|eadeu  vcrse  bezieht,  nun  ist  aber  das  unmittelbar  Tolgende 
^^^^p  Cpistviu  iks  Horalius  entlehnt.'  v.  1202  heziehl  sich  also 
^^^tlf  das  unmittelbar  vorhergehende  und  die  in  diesem  enthaltene 
lugendlebre  wird  in  einem  der  Briete  Senecas  als  ein  Eiusspruch 
enocrales  und  Speusippus  erwUhnl.^  so  wird  es 
|br  wahrscheinlich  dass  eben  dieser  susspruch  unserem  dichter 
r  vorgelegen  liaL  dass  er  nicht  den  Seneca ,  der  ihn  blob 
[bbrt,  sondern  einen  von  dessen  beiden  gewiihrsmannern  als 
|r«r  der  lietrrlTenden  tugendvorschrill  genannt  bat,  ist  natürlich. 
mmir-r  hat  er  nun  selber  den  namen  des  Xenocrales  aus  mis- 
Uudiiis  der  i»  seiner  Senecahanitsclirill  vorgel'undenen  abbre- 
Uir  oder,  weil  ihm  dieser  name  unbekannt  war,  ihn  willkürlich 
HlcD  brkannleo  des  Xenophon  umgemodelt;  oder  endlich  ist 
nisversianduis,  beziehungsweise  diese  willkUr  auf  rech- 
■ung  des  ja  als  sehr  nachlassig  und  willkürlich  erwiesenen  ab- 
schreibprs  zu  setzen,  übrigens  bleibt  der  bau  des  verses  regel- 
ntbig,  «lenn  mau  Xenocrala  lür  Xenofon  eiiisetzl. 

Olivrschautto  wir  nunmehr  die  gefundenen  resultate,  so  er- 
l  licti  folgendes : 

Kar  seine  dichtuDg  sieber  benutzt  hat  Wernher  von  Seneca 
^  Epislolae   und  De  benelicüs,   von  llorntius   die  Saiirae    und 
'  vgl.  «,29  anm.;i.  '  vgl,  s,  2'J  amu.  2. 

Ix,  F.  IK  A.    XXX.    N.  F.  XVtll.  a 
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Epistolae,  von  Cicero  De  ofßciis,  von  Juvenalis  die  Satirae.  als 
höchst  wahrscheinlich  ist  dasselbe  anzunehmen  von  Lncanus 
Pharsalia,  von  Sallustius  De  coniur.  Catilinae  und  De  hello  lu- 
gnrthino,  endlich  von  Bo(itius  De  consolatione  philosophiae. 

Dies  ist  zwar  für  einen  einfachen  kleriker  des  12jhs.  ein 
ganz  stattlicher,  aber  für  den  bei  dem  propste  eines  bedeutenden, 
mit  einer  schule  verbundenen  Stiftes  weilenden  Wernher  ein 
keineswegs  auffallend  grofser  antik -wissenschaftlicher  apparat 

Eine  vergleichung  der  von  Wernher  gegebenen  lehren  mit 
den  dafür  benuzten  stellen  in  jenen  klassikern  ergibt  dass  er 
für  den  sinn  der  letzteren  fast  durchgängig  ein  richtiges,  ja  ein 
feines  Verständnis  an  den  tag  legt. 

Wo  er  den  sinn  einer  klassischen  stelle  misversteht  oder 
willkürlich  misdeutet,  da  sind  die  erkennbaren  gründe  dafür  der^ 
artig,  dass  man  seine  abweichung  ihm  nur  wenig  oder  gar  nicht 
zum  nachteil  anrechnen  kann,  zunächst  darf  von  einem  manne 
des  12jhs.  ein  gründliches  und  richtiges  Verständnis  der  eciecti- 
schen  philosophie  des  Cicero  nicht  erwartet  und  verlangt  werden, 
eben  darum  hat  denn  auch  Wernher,  ein  offenbar  philosophisch 
nicht  geschulter  und  auch  nicht  philosophisch  veranlagter,  son- 
dern dem  practischen  zugeneigter  geist,  die  Ciceronische  pflichten- 
lefare  zwar  wol  in  ihren  einzelnen  practischen  Vorschriften,  nicht 
aber  in  ihren  principien  und  in  ihrem  systematischen  zusammen- 
hange richtig  und  gründlich  erfassen  können,  in  das  wesen  der 
metaphysischen  begriffe  des  kone$tum  und  des  utile  und  bis  zur 
erkenntnis  ihrer  metaphysischen  einheit  ist  er  nicht  gedrungen, 
darum  sind  ihm  auch  Ciceros  subtile  philosophische  erOrterungen 
im  (zweiten  und)  dritten  buche  der  Pflichtcnlehre  unverstanden 
geblieben,  in  folge  dessen  wird  die  von  Cicero  reprodueierte 
dritte  morallehre  des  Panaetius^  dass  zwischen  dem  honestnm 
und  dem  utik  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch  bestehen 
könne,  weil  vorkommenden  falles  entweder  jenes  nicht  wahrhaft 
ehrenhaft  oder  dieses  nicht  wahrhaft  nützlich  sei,  und  dass  es 
Sache  des  weisen  sei,  in  einem  solchen  falle  des  schein- 
baren Widerstreites  zu  unterscheiden  und  zu  entscheiden  (dis- 
cemere),  in  Wemhers  köpf  und  werk  zu  der  aufserst  seichten 
und  phrasenhaften  Vorschrift,  dass  ein  weiser  mann  niemandem 
zu  liebe  oder  leide  jemals  ere  und  frume  von  einander  scheiden 
*  vgl.  8, 10  anm.  3. 
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um)  wo  tr  ilniin  s])itlpr  dem  Cicrro  znei  bei!>piele  eian 
n  «eheinitaren  pflichlencollisinn  enlletmt,  da  pittscheiHet  rr 
itMcli  <lpm  ihm  von  Cicero  vorgezeichiieten  richtigen  ^ritn«!- 
(hü»  tor  der  hOhcrrn  pflicht  iüp  niedere  mrllcklrptp  (offi- 
maha  anifponi  minori),  sondern  nach  dem  |)ractt)>c)ipa 
ifnvortt',  das»  m«n  'von  zwei  llbelti  strts  das  kleinere"  wühlen 
in  dieses  gani  oberflächliche  srlilagworl  bat  er  jenen 
iduu  nmgeslalU-l  «nd  veninstullel.  wo  Seneca  llbiir  die  Ireiheil 
Sr*  fn^nnchUcheD  jljviKles  hei  einem  !ic1aven  redel ,  vivicl  er  mit 
Rmrüem  patbog  dafüuf  hin,  danit  des  »iclaven  ireiül  stets  res^elloü 
nnd  rrei  das  »ellall  ^leirbnam  aN  begleilor  der  geatirne  in  go- 
dnnkrn  t»  Hnrrbsclmpifen  Termögo;  und  wenn  dann  Wernher 
die  IfUten  worle  dieser  sentenz  auf  das  im  tode  emtrelende  ab- 
Rtbeidnn  der  !>ee)e  au«  dem  tetbe  t]e»  sciaven  und  auf  ibr  er- 
whrinen  vor  dem  himmelsriehter  deutet  \  sn  entquillt  diese 
ileiitnoK  dem  Trommen  sinne  de«  cbrislen  und  klerikers;  anch 
■•t  dabei  sehr  lu  ber(lcksiditi);en  dass  mnn  llberhaupl  im  ganzen 
mtth-lniter  den  Seiieca  gewisser  mafsen  als  den  Rllerclmslllch- 
slcn  unter  Jen  heidnischen  pbilosnphen  7.U  belracblen  und  ans 
Sentenzen  möglichst  *iel  dtrislltcbes  heran  sin  lesen  he- 
wKr. 
Wen«  Cicero  von  der  pilicbl  redet,  einem  auf  leben  und  lod 
ä^eklRfiten  seinen  gerichtlichen  beistand  üii  leisten,  so  rilgt 
WVrnber  in  dem  leben  noeh  das  erbe  hinzu. ^  als  witlkllr  wird 
dies  »her  niemand  d»'«len,  der  die  hervorragende  hedenlung  kennt, 

■  T.  M' — ää.  ~  chiraeterislisch  läi  den  ni(?d«rgang  der  gntrn  aille  und 
in  «o  ttTii  kuUurhiHlorisch  inlerrsssiil  ist  dasa  Wernhcr  der  kleriher  die 
tereinbiriiHI  der  fre  and  der  /"nime  als  selhBtvprstfiniliich  und  «Is  nicht 
ra  Kbwirrige  anlfOhr  «inu  weisen  die  löoiin^  des  neheinbaren  widersprurh« 
licidet  belrtdilet,  wälirtnd  srlion  eine  grnernlion  später  Wsitlier,  der  laie, 
feMimisUsch   in   scinri  mitweit   den  widerstreit  Ifider   unter  einander  und 


-        slcn  u 
I       i^kb 


f  mit  gotet  hutdr  lia  u 


usliar  eractitet: 


dekelnen  rdl  koHit  ich  grgeben. 
Wie  man  driu  illne  enearbf, 
dir  ktine*  «ibl  verdilrlie. 
diu  sie«!  tint  irre  und  varnde  guot, 
dai  dick«  einander  tehaden  tuot; 
du:  drill«  iil  got/ii  hvidf  . . . 

*  T|l.  V.  mO'«Sii.  lieuwders  iM  mit  s,  ]>^  anm.:). 

■  Tgl.  B.25  anm.  9  mit  V.IWIG— 11)14. 
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die  dem  erbe  neben  dem  leben  in  den  altgermanischen  volks- 
rechlen  und  in  dem  recbtsleben  jener  seilen  zuerkannt  ist 

Bei  Seneca  fand  unser  dichter  die  anecdote  von  der  mafs- 
losen  Freigebigkeit  Alexanders  gegenüber  einem  bettler.^  diese 
handlung  hatte  Seneca  als  die  eines  halb  verrückten ^  hingestellt, 
so  wie  er  überhaupt  den  Alexander  bei  jeder  gelegenheit  abfällig 
beurteilt  und  ihn  als  das  urbild  eines  mafslosen  eroberers  und 
glückspilzes  betrachtet.  Senecas  auffassung  aber  sagte  unserem 
dichter  durchaus  nicht  zu:  er  fand  die  handlung  Alexanders  gar 
nicht  so  übel  oder  wenigstens  viel  vorzüglicher,  als  die  arglistige 
knauserei  des  Antigonus.^  seine  abweichende  auffassung  wird 
indes  jeder  begreiflich  finden,  der  die  allgermanische  Vorstellung 
von  der  milde  des  fürsten  kennt,  und  der  zugleich  erwdgt  dass 
kaum  20 — 30  jähre  vorher  Wernhers  Standesgenosse  Lambrecht 
in  seinem  Alexanderliede  der  nation  ein  ganz  anderes  bild  jenes 
beiden  vorgeführt  hatte,  das  den  anscbauungen  und  neigungen 
des  t2  jhs.  viel  mehr  entsprach  als  die  griesgräimige  character- 
Schilderung  Senecas. 

Man  vergleiche  endlich  die  stelle  v.  913  —  934  mit  der 
von  Wernher  benutzten  quelle  in  der  achten  satire  des  Ju- 
venalis.4  meisterhaft  hat  es  unser  dichter  verstanden,  den 
gedanken  Juvenals  das  specifisch  römische  gewand  abzustreifen 
und  sie  in  ein  den  Verhältnissen  der  gegenwart  und  dem  Ver- 
ständnisse seiner  leser  angemessenes  deutsches  gewand  einzu- 
kleiden, aus  dem  römischen  nobilis  ist  ein  deutscher  edelitu, 
aus  der  römischen  ahnenreihe  im  atriuni  die  deutsche  mäeschaft 
geworden;  das  ganze  dem  lesepublicum  Juvenals  zwar  geläufige, 
im  12  jh.  aber  ziemlich  unbekannte  mythisch-genealogische  bei- 
werk  ist  weggeworfen  und  eine  zeitgemäfse  populäre  form  für 
den  antiken  gedanken  geschaffen. 

Die  vorstehenden  puncte  erschöpfen  —  meines  wissens  — 
die  zahl  der  abweicbungen  Wernhers  von  dem  sinne  der  durch 
ihn  benutzten  klassischen  Sentenzen,  doch  gerade  diese  ab- 
weicbungen bezeugen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  verständige 
streben  unseres  dichters,  dem  altklassischen  gedanken  eine  zeit- 
gemäfse form  und  anwendung  zu  geben,    wenn  auch  schon  sonst 

*  8.  8. 14  aom.  6.  ^  vgl.  vaesanus  and  stuiiissimus, 
'  vgl.  V.  402 :    Mickil  baz  tele  ein  ander, 

*  8.  oben  8.  24  anm.  1. 
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ab«raD,  ao  merkvn  wir  gerade  bei  diesen  von  mir  aiigeführlen 
sUicken  dasB  der  dichter  aus  Aer  rotle  der  klassischen  senteuieD 
nur  ilici<!ujgen  hcrauBgehohen  hat,  die  aur  sein  inneres  kranig 
riugewtlrki  hellen ,  nnd  dass  er  uns  ans  jener  rilMe  nur  selbst- 
IpfundtMies ,  nur  in  ganzer  tiel'e  und  Wahrheit  empfundenes 
KlDgendregel  bietet. 
'  Daher  eine  stets  frisctie.  lebendige,  anschauliche  darstellung. 
tnits  verliert  ersieh  in  allgemeinen,  langen  und  langweiligen 
nioneo.  stets  tritt  uns  die  lehre  in  kurzer,  klarer  imd  an- 
Eger  lürm.  das  beifpiel  mit  scharfer,  wahrer  und  lebensvoller 
ncicristik  entgegen,  dabei  schlflgt  er  alle  tOne  nn,  in  denen 
^rmplindungen  eines  didactikers  erklingen  künuen:  lehhalle 
Iclie  entrdstung,  stulze  Verachtung,  beir^eude  satire  uod  schalk- 
,  launiger  humor.  alle  diese  Stimmungen  wechseln,  wenn 
r  lasier,  fehler,  schwachen  und  lorheiten  der  menschen  ge- 
;  weihevoller  ernst,  fromme  kindlichkeit,  warme  hegeisterung 
Kbl,  vreon  er  die  lugend  empfiehll. 

>  Nachdem  bereits  von  Scherer  aao.  s.  71  auf  eine  reihe 
nr  stellen  tu  Wernhers  dichlung  hingewiesen  ist,  steht  mir 
,  seinen  biuweis  uud  sein  lob  zu  widerholen;  nur  einige 
^  ihm  aufser  acht  gelassene  stitcke  sind  es,  auf  welche  ich 
■  noch  snfmerksam  machen  möchte,  zunächst  ist  es  die  kflst- 
>  personification  der  habt,  die  dem  mHden  erklärt,  warum  sie 
I  von  Ihm  ab-  nud  dem  icpsni  zugewandt  habe,  und  dabei 
r  da«  elende  luos  des  letzteren,  der  dui'ch  seine  girheü  zu 
I  ädaven  und  zu  einem  erbarmlicben  miidme  geworden  sei, 
i  spoll  Und  höhn  ergiefsl  (10S3  —  ttl3).  es  ist  ferner  die 
nristisclH'  darstellung  der  tUrlekeit  im  swlott  (S21— 842).  der 
ig«  scherz  ober  des  winters  mgeiinde,  jene  Tier  unfrallchen 
,  denen  der  eintritt  in  das  sonst  gastliche  ritlerhaus  zu  ver- 
i  ist  (972^ — ^078),  uud  die  drollige  einrede  des  clepptpra,  dem 
törichter  weise  geheimnisse  anvertraut  habe  (882  —  888). 
endlich  mochte  ich  noch  bei  der  lebhaften  Schilderung  des  mannes 
cerweilen,  der  vmme  gr6%e  gtuiall  vnmdze  p'met,  in  törichtem 
itliennui  seiner  Untertanen  liebe  verscberzl  und  seine  Irllberen 
rreunde  in  bittere  feinde  und  neider  verkehrt(1137 — 1184).  hier 
»cheinen  unserem  dichter  bestimmte  und  wUrkhche  gestalten  und 
cpj-biilini^.ae  seiner  zeit  vorgeschwebt  zu  haben,  die  auch  unter 
der  bulle  der  poelixcheo  Verallgemeinerung  nuch  erkennbar  sein 
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dürfleo.  irre  ich  nicht,  so  sieht  hier  vor  Wernhers  seele  das 
bild  des  stolzeo  WelfenlOweo,  der  in  scbwelleodem  Übermut  die 
ehemaligea  waffeugeflährteD  m  den  SlavenkämpfeD ,  die  stolzen 
Vasallen  des  Sachseulandes  und  —  der  heimat  des  dicbters  — 
des  Friesenlandes  sich  entfremdet,  den  zorn  der  durch  seine 
Vögte  gedrückten  freien  friesischen  bauern  erregt  hat;  Wernher 
sieht  die  Wetterwolken,  die  sich  während  der  jähre  1177 — 1180 
immer  dichter  und  schwärzer  zusammenziehen ,  über  dem  haupte 
des  stolzen  doppelherzogs  und  er  ahnt  den  kommenden  wetter- 
strabK  diesen  hochfahrenden  mann  hat  er  auch  wol  zunächst 
vor  äugen,  während  er  so  eindringlich  vor  Schmeichlern  warnt 
und  das  beispiel  des  mächtigen  Xerxes  anführt,  der  durch  seine 
Schmeichler  dahin  gebracht  wurde  dass  er  küme  und  sigMs  irUroH. 
In  einem  puncto  jedoch  muss  ich  Scherers  lobsprücben  über 
Wernher  einschränkend  entgegentreten.  *alle  tagenden  —  sagt 
dieser  s.  125  —  werden  durchgenommen,  welche  das  fundament 
einer  wolgeordneten  gesellschaft  sind/  aber  gerade  einen  wich« 
tigen  —  und  vielleicht  den  wichtigsten  —  eckstein  dieses  fun- 
dament« hat  Wernher  mit  schweigen  übergangen:  das  capitel  über 
keusche  liebe  und  eheliche  treue,  denn  was  er  über 
keuschheit  in  wort  und  gebärde  (857  —  872)  und  über  tumm$ 
minne  (440 — 472)  sagt ,  streift  diesen  wichtigen  gegenständ  well- 
licher tugendlehre  doch  nur  sehr  äufserlich.  aber  über  eben 
diesen  gegenständ  fand  er  in  Cicero  und  Seneca  auch  gar  nichts, 
was  er  für  seine  tugendlehre  hätte  verwerten  können,  bei  den 
beiden  Satirikern  Horatius  und  Juvenalis  freilich  bot  sich  ihm  des 
Stoffes  die  fülle;  aber  was  er  hier  fand,  hatte  zur  Voraussetzung 
eine  so  vollige  und  schreckliche  auflösung  der  beiligsten  baade, 
dass  die  hier  zu  entnehmenden  lehren,  Warnungen  und  beispiele 
dem  lesepublicum  Wernhers  gegenüber  ganz  unangebracht  ge- 
wesen wären,  denn  noch  30 — 40  jähre  nach  ihm  konnte  Walther 
singen:   tiwchiu  xuhl  gäi  vor  in  allen  und: 

tiwckß  man  sint  wol  gezogen, 

rehte  aU  engel  sint  diu  wip  getan. 

swer  sie  schiUet,  der  ist  betrogen: 

ich  enkan  sin  anders  niht  verstdn. 

tugent  und  reim  minne, 

swer  die  suochen  wil, 

der  sol  komen  in  uthser  lant:   da  ist  wünne  vil. 
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I  Mlirva  ilt»  UuraiiuB   umi  Juveualis  iik  UeuUcliliiud  tar  h»- 
ruDg  über  tiiis  cupittfl  dvr  Imniliv  muszuuuUuu,  hülle  vor  dem 
ftjh.  Dur  ein  borDicrier  und  liu^Ltrer  xelot  verrnoutit,  uud  das 
l  Wtiniber  iiicbLl 

Ab«r  wir  lirtbeu  den  Iml&leu  giund  stünes  scltwcigeus  llber 

i  beiduu  puucUi  IjicriuiL  iiocli  uicbt  auf);eUäckL    duuii  bei  der 

Itischeu  licen;i,  die  Wcroher,  wie  wir  niubdach  geüebun  babun,    | 

b  ilor  bvautiuti^  und  unilurmuii^  üur  klas^iscbcn  seuleozcu  üicb 

ggstallute,    würde  es   iüni   uudi    uiebL   sdiwer    gewardun    sei», 

irgend  eilulu  oder  aiebreru  auBi>|>rlJclie  der  heideit  sü  zu  deuten, 

dau  er  vt-raulae^uDg  hatte ,  «beu  jene  beiden  (luuele  zur  spräche 

zu  briugi:!).    dudi  nur  der  bcbelui  bJeleL  melir  als  er  bat.    zwar 

d«r   bunitje  sputt  Über   löricLte  wiliiücbe  Uur   liebeäacbwaraierei 

fv.  4-10  —  472j   kam  ans  der  tiere   der  wahren   uQijifiaduug   des 

^leru  -  betiouiieiieu    Inesisch^u    niauueä,    den    die    aus  dem 

pidlande    berUbtrkummeude    übcräcbwiluglichkeil    deü    uiiune- 

t  zur  Sittire  berausl'orderLe;  auch  die  krüiligeii,  begeislerteu 

L  ulier  kriegsrUstuuj^  uud  kriej^slubruug  (luolleu  wie  lebeu- 

HUS6er  aus  dem  herzen  und  der  eriuneruug  dee  IriesiscbuD 

ispUne,  dur  wul  recht  ul't  vuni  stiller  herab  in  bdier  Ireudu 

^recken  mtl  umie  ball,  ihre  hn\ne  eckin  wlzeti  gesehen  und  aia 

ual«uef  desg  i'iUer&aalfi  iliien  kauijd'heriditeu  mit  behageu  ge- 

;bl  balle,    was  er  ao  im  herzen  etii()tunden  hatte,  kounle  er 

1  aua  d*mi  beizeu  widergebun.    aber  über  keuhcbo  liehe  uud 

Clicba    ireuc    bUlte    uu«   Weroher   als    römischer   phapbt  uur 

Krtiiih  aaeni(iluudened  und  nicht  in  do:>  eigenen  berzens  tiele 

pfuiideneä  aU  lehre  bieten  kOauen.    dabs  er  sieh  hier  schweigen 

irl^gte,  zeigt  UU8  au  ihm  eine  seile  dus  wahren  dichlurs;  denn 

:  diesem   urteilt  Schiller  (Übet'  Uürgers   gedieht«)   mit   reubt: 

•Alea  was  der  diciiler   um  geheti  kann,   ist  seine  individualitül' 

und:  '-ille  ide«le,  die  er  bildet,  sind  gleichsam  nur  ausUUbse  eines 

Ideals  von  vullkommenheii,  das  iu  der  seele  des 

bhlers  wohnt.* 


Grundrias  und  aiilriss  der  lehre  Wernbcrs. 

^  Schun  üben  (s.  34)  laud  sich  gelegenbeil,  aul'  eine  schwache 
iher»,    seinen    uiaugel    au  philosophischer  Schulung    und  aa 
grilodlichcm  verstündiiis  tivs  philusuphisclieu  Systems  Ciceros,  hin- 
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zuweiseo.  zu  diesem  kommt  noch  ein  mangel  der  technischen 
Seite  des  dichters,  sein  Ungeschick  in  den  flbergängen^  in  der 
verknOpfung  der  einzelnen  tugendlehren. 

Die  misliche  folge  dieser  beiden  mängel  ist,  dass  die  ganze 
dichtung  systemlos  erscheint,  als  eine  lange  anscheinend  ordnungs- 
lose und  verworrene  reihe  von  irgendwo  aus  den  antiken  Schrift- 
stellern zusammengelesenen  moralischen  Vorschriften  und  bei- 
spielen.  ein  in  diesem  sinne  lautendes  urteil  eines  meiner  GOt- 
tinger  lehrer  (prof.  WMüller)  aus  den  jähren  1874/75  habe  denn 
auch  ich  eine  zeit  lang  festgehalten  und  berechtigt  gefunden,  erst 
bei  längerem  und  eingehenderem  Studium  des  Wernherschen  lehr- 
gedichts  und  der  zu  dessen  abfassung  benutzten  klassiker  sind 
mir  —  anfangs  noch  unklar,  unbestimmt  und  unvollständig,  all- 
mählich aber  mit  zunehmender  klarheit,  bestimmtheit  und  Voll- 
ständigkeit —  die  linien  des  von  Wernher  entworfenen  und  ein- 
gehaltenen planes  erschienen. 

Auch  wäre  es  ja  ein  unlösbarer  Widerspruch,  dass  ein  so 
practischer  köpf,  als  der  sich  Wernher  uns  bei  den  einzelnen 
tugendlehren  erweist,  mit  einem  wirren  durcheinander  und  nach- 
einander von  sittlichen  Vorschriften  und  beispielen  sich  begnügt 
haben  sollte. 

Nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  beabsichtigte  er 
eine  tugendlehre  zu  schreiben ,  welche  die  Vorschriften  .nicht  für 
die  kirchlich  -  religiöse  seite^  sondern  für  die  weltliche^  seite 
des  menschlichen,  genauer  gesagt  des  ritterlichen  lebens  umfassen 
und  ausschliefslich  aus  aussprüchen  der  heidnisch  -  klassischen 
Schriftsteller  zusammengesetzt  sein  sollte. 

Wie  der  obige  nachweis  ergibt,  waren  Seneca  und  Cicero 
seine  hauptquellen,  zu  ersterem  zog  ihn  mehr  seines  herzens 
neigung  wegen  der  vielfachen  nahen  beziehungen,  die  er  in  dessen 
lehren  zu  denen  des  Christentums  erkannte,  aber  Seneca  trägt 
nirgends  ein  abgerundetes,  geordnetes  und  auch  nur  annähernd 
vollständiges  System  der  pflichtenlehre  vor:  in  seineu  briefen 
spricht  er  gelegentlich  über  diese  und  jene  pflichten  und  tugen- 
den,  fehler  und  laster,  und  auch  seine  schrifl  De  beneüciis  ist 
trotz  der  fülle  der  darin  enthaltenen  trefflichen  Sentenzen  im 
ganzen  ein  ziemlich  ordnungsloses  werk,    dagegen  fand  Wernher 

^  worQber  schon  von  unserin  heiligen  vorvarin  alto  vilgescriben  war. 
V.  66.  68.  *  V.  69.  70. 
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io  Ciccros  werke  I)«  olUciis  ein  geordnetes  System  <I*t  |)nicliten- 
IdireTor;  im  besonderen  war  es  liier  diis  erste  buch,  worin,  der 
lelirc  der  platoiiiker  gemafä,  vier  hauptlugendeni:  cojnrtio  veri 
tat  MopitTttia,  ivstilia,  fortilwlo  und  (tmperantia  aulgeslelll  und 
di««  vier  dem  anstatt  des  platoiiisdien  y.aXov  aurgestellten  etlii- 
»cben  grundjirincipe  desAonesrum  uiilergeorduet  waren,  der  stoi- 
ker  Scneca  neigte  bei  seinen  moralpliilosophischen  Erörterungen 
mehr  dem  etliiscbeu  princip  des  Aristoteles  zu.  dieser  trilt  dem 
so krali Wichen  »aiae,  dass  die  tugend  im  wissen  bestehe,  entgegen 
[iDif  verlegt  iltr  wesen  in  die  tlurcli  wabllicie  lätigkeit  erworbene 
linscbatTenbeit  des  willens;  demnach  stehen  hei  ihm  einsieht  (q:^6- 
rtfltg)  und  tugend  (äffen])  neben  einander  und  bedingen  sich 
gugeuseilig.  Sunecn  iiimml  zwischen  i)en  anhüngeru  beider  Ejisteme 
eine  mittelstell  (mg  ei»:  er  adoptiert  die  aristotelische  dreiheit 
dir  gnindtugenden  {aviqela,  aiixfQoavvjj  und  dtxaioavrrj)  als 
iweige  der  einen  ivi^yua  (attio)  und  stellt  diese  neben  die  rp^ö- 
vfflig  (ctmtempliilio  veri),  diese  beiden  letzleren  aber  ordnet  er 
danu  wider  dem  allgemeinen  begrilTe  der  tugend  unter.-  Wernber 
adoptierte  nun  Ciceros  System  mit  seinen  vier  haupllugcuden,  deren 
grundprincip  das  honalmn  ist.  letzteres  Tasste  er  als  die  ere  und 
die  durch  das  honatnm  gewOrkte  qualiiai  der  lionetta»^  als  m  rn'n 
•«in.  aur  dieses  grundprincip  geht  unser  dichter  bei  seinen 
einidtieu  lugenden  üurück  und  macht  von  der  befolgung  seiner 
einielnon  lugendregelu  die  bewabrung  der  honatas,  des  in  n-in 
fidus,  abhängig.'    und  wie  hei  Cicero  der  honeitas  die  turpitudo^ 

[cngestellt  ist,  so  bei  Wernher  der  er«  die  schände."^ 
Indes  sind,   wie  bereits   früher  bemerkt  wurdet  klare  und 

imte  philosophische  begrilTe  nicht  die  stärke  unseres  dichter«. 

Tst  er  denn  auch  über  den  bcgrilT  der  ehre  weder  selbst  klar, 

Docb  such  versucht  er  seine  leser  darüber   aufzuklaren,     einmal 

'   rgl.  Cic.  De  off.  1 18,  61 :  propoiiia  genirra  qiiattuor,  rx  qiiiliut  ho- 
■ertw  offitiumpie  PuiTtarrt.    l  5, 14:  Omiit,  qvud  fil  bonatum,  id  iptal- 
toor  pariiiam  oritur  tx  aUqua.    tu  :t£>,'jr>:  quatluoi-  foatei  haneitatis. 
*  Scn.  EpiM.  XT  3  |{)4),45^    In  äua$  partet  viHut  äii-iäitur,  in  ean- 
I*  tl  aetionem, 
Oe.  De  ofT.  i2,4i  m25,'J6. 

T.  7.  71.  85.  88.  128.  227.  231.  2S8.  355.  371.  381.  398.  415.  475. 
■  Ml.  £l8i.  US.  S58.  634.  644.  «50.  «64.  TOI,  Tit.  790.  890.  900.  915.  960. 
»  1172.  UTK.  1185:  alMi  33  mal! 
kat.  De  «IT.  i2,4. 
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wird  Ciceros  metaphysischer  begriff  des  honestum  bei  Weruher 
sogar  zur  Maodesebre'.^ 

Verfehlt  aber  wäre  die  anoabme,  dass  sein  begriff  der  ehre 
mit  dem  mehr  aufserlicheD  der  ritterlich  -  hofischen  Standes« 
ehre  sich  decke,  nein,  Wernher  bleibt  sich  stets,  wenn  auch 
nur  unklar  und  unbestimmt,  dessen  bewust,  dass  das  wesen 
der  ehre  das  sittlich  -  gute  ist,  ja  der  bei  den  klassikern  gefun- 
dene rein  philosophische  begriff  des  ehrenhailen  wird  von  dem 
kleriker  Wernher  mehrfach  mit  dem  kirchlich -religiösen  ethi- 
schen grund  begriffe  des  gott  wolget^lligen  in  die  engste  Ver- 
bindung gesetzt.  2 

1. 

Wernher  hat  also  Ciceros  vier  grundtugeuden  für  seine  tugend- 
lehre adoptiert,  aber  schon  bei  der  ersten,  der  Weisheit  oder 
klugheit  (cognitio  veri  8.  pmdentia)  kommt  er  in  arge  verlegen- 
heil,  denn  betreffs  dieser  lässt  ihn  Cicero  völlig  im  stich;  das 
wenige,  was  letzterer  darüber  sagt^,  ist  so  allgemeiner  und  un- 
bestimmter art,  dass  es  sich  auch  nicht  einmal  zu  einer  einzigen 
fasslichen  tugendvorschrill  verwenden  lässt.  aber  in  unserem 
dichter  hilft  dem  schwachen  moralphilosophen  der  pracliker  a^s 
der  Verlegenheit,  ersterer  fragt:  wo  finde  ich  die  Weisheit?  und 
letzterer  antwortet:  bei  weisen  und  treuen  ratgeberni  und  so 
ist  die  erste  tugendregel  gefunden :  bei  allen  Unter- 
nehmungen hole  zuvor  den  rat  weiser  und  treuer 
freunde  eini 

An  citaten,  die  für  diese  regel  verwendbar  waren,  fand 
Wernher  in  seinen  klassikern  recht  wenig:  ein  kurzes  bei  Cicero 
und  ein  gleiches  bei  Sallust  war  alles,  der  mangel  an  klassischen 
Sentenzen  war  so  grofs,  dass  er  seinem  kaum  ausgesprochenen 
princip  entgegen,  nur  heiden  Urkunde  bringen  zu  wollen,  zu 
einem  bibelwort^  griff,  welches  erst  noch  einer  starken  Umformung 
bedurlle,  um  für  jene  tugendregel  verwendet  werden  zu  können. 

Wernher  gieng  dann  dazu  über,  die  kriterien  eines  weisen 
rates  aufzustellen,  und  verwandte  dazu  die  drei  von  Cicero  dem 
Panaetius  entlehnten  puncte  in  der  schon  oben  (s.  34)  be- 
sprochenen weise,     hieran  knüpfte   er  ganz   passend  die   lehre 

*  V.634:  dines  landU  ^re.  >  t.72.  550.  651. 

'  Cic.  De  off.  1 6.  *  vgl.  oben  s.  10  anm.  2. 
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^^^b  die  uBlcrscbi'iüuag  gelreuer   uud  aulricIiUger  rattfober  vuu 

^^IpcbeD  gvbmeichl<.-ru  uu<J  die  inalitiuQ};,  aicb  von  dieäea  ab  und 

f        ftatu  zuiiuwL-itilei).    t-ingtiDuditeii  tvuiile  die  bei  Scnecu  geluadeii« 

uud  uuii  niii  behaglicher  breite  auHgespoouene  uutl  in  d faulig cbui- 

Itorm  wiUergegebenu  aiiecduie  Über  den  lirieggraL  des  Xerxeü  vor 
bpen  uije  uacb  Griedieuiüiid. 
K  Üu  war  die  voit  Cicero  geluäseiii!  lUuke  leidlich  auä^'ül'Ulll  und 
Hkeldhning  über  die  erste  bauptiugcud  i-iludigt  (v.  73 — 236J. 
I 
^  Uer  mm  Cicuru  im  crsleu  buche  seiner  Ptlicbteiiiehru  be- 
fof^teu  urdnuQg  gemafs  stellt  Weinher  als  zweite  gruuiltugend 
die  gereclitigkeit  (iuüitia)  aul.  uiil  ihr  miiss,  seildeiu  die  nr- 
irtlnglicbt^  gUtergeineinschaTt  aul'guhOrt  hat  und  es  reiche  und 
gibt,  die  miliiv  (heneficentia)  vurbuadea  seia,  gegen  welcbu 
^X4taum  und  jier  defetlum  —  zwei  dem  Ari&lüteles  von  der 
ilafitiHclien  tbeologie  eiillehnle  ethische  categorieu  —  gefehlt 
nerden  kiiiin.  zu  den  iunereu  verirrungen  per  exceMwn  zUlilt 
ihe  tumme  minitt,  zu  deo  iiufseren  die  HiibeUurve  yi/l.  dcc  pllichl 
iLer  milde  eutsprieht  aul  seilen  des  emplüngeiii  die  ptlicht  der 
dankbarkcU.  selbetveretandlich  lielerte  für  dieüe  beiden  cupitel 
nbcr  die  milde  uud  daukbarkeit  iiusurem  dichteJ'  Sunecas  schrill 
Ot'  bfudkiis  eine  reiche  ausbeute.  —  mit  Cicei-o'  folgert  Weruher 
lUk  dfj-  hauptpüiehl  der  gereclili{;keit  ueben  der  positiven  milde 
(jHoe  larsilioHe  bsHefida  ilanlur)  die  negative  pilicht,  unge- 
^^^MliligkeU  £U  vertiindern  {^aae  operd  bemficia  liaMvr)  und  ab- 

^^^Ed    IQ   \ 


ans    gel 
^«prilng 

HHSiola» 


^Jlaraul  lasst  Weiuher  eiu  capilel  fulgen.  zu  welchem  man 

den  Cicero  niecheu   einEellehren   über   die  grundtugend 

L gvecliligkeil  vergebens  irgend  einen  anholt  sucht,  das  o)au 

NMfurt  vereiuhl  und  ao  seinem  richligen  platze  lindet,  sobald 

&D  io  Wernhor  auch  den  in  der  Iheulogie  seiner  zeit  gebildeten 

klehker  erkennt  und  berücksichtigt,    ist  niiinlich  itislilin  die  all- 

gemeine  pllicbt  redtienäi  wiiaiique  quoä  mum  est,  su  ist  sie  sjiv- 

HHlil  8*>tl  S'^i^e'iOber  die  pllieht  reiUiendi  iko  quod  dei  est.-    dieses 

^^^Mdlverbaltais    ist  im  ilieulugiscben  Sprachgebrauch  jener  zeit 

^^^P«!  tf\.  lAira       It  anm.  5. 

I  ■  Alwelirili  upcra  h.  1T&2A;  firlut  Uta,  qwie  prrtinti  ad  redäendam 

!  Om  at,ad  luun  ett,  Ü  uJ  ratigia,  ad  jiutiliatn  periintt. 
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religio  und  dessen  äctuelle  subjective  betätigung  ist  die  erfolhing 
der  kircblich*religiOsen  pflichten,  von  diesen  ist  die  erste,  nega- 
tive die  bekehrung.^  bezüglich  dieser  siebt  sich  Wernher  freilich 
von  den  heidnischen  klassikern  ganzlich  im  stich  gelassen ;  er  füllt 
die  lücke  aus  durch  eine  aus  seinem  eigenen  inneren  geschöpfte 
tugendvorschrift  (v.  557  ff),  die  dann  auch  v^eder  des  heidnischen 
noch  des  klassischen  irgend  etwas  in  und  an  sich  hat  glück- 
licher ist  er  hinsichtlich  der  affirmativen  seile  jener  pflicht  der 
gerechtigkeit  gegen  gott;  hier  findet  er  in  seinen  heidenen  klas- 
sikern zu  seiner  grofsen  freude^  Sentenzen  über  die  hingäbe  des 
menschlichen  herzens  mit  allen  seinen  wünschen  und  hoflTnungen 
an  die  fürsorgende  gottheit  und  über  das  gebet,  hierauf  Idsst 
er  die  pflicht  der  gerechtigkeit  gegenüber  den  seinigen,  die  schon 
durch  die  natur  gelehrte  treue  obsorge  für  diese  folgen. 

In  bezug  auf  das  eigene  ich  lehrt  die  gerechtigkeit  die  pflicht, 
aus  dem  herzen  alle  Untugenden  auszurotten,  was  indes  in  an- 
belracht  der  schwäche  der  menschlichen  natur  niemals  ganz  ge- 
lingen wird,  gerechtigkeit  schuldet  man  ferner  auch  selbst  den 
feinden,  denen  gegenüber  man  nie  jäher  rachsucht  die  zügel 
schiefsen  lassen  soll,  und  endlich  auch  den  freunden,  die  nach 
gebür  zu  behandeln  siud  und  unter  denen  besonders  ein  unehren- 
haftes ansinuen  weder  gestellt  noch  erfüllt  werden  darf  (v.  237 

bis  732). 

Es  lasst  sich  nicht  verkennen  dass  Wernher  in  der  belehning 
über  diese  zweite  grundtugend  ziemlich  verworren  verfahren  ist. 
die  reihe  der  verschiedenen  beziehungen,  in  denen  die  gerechtig- 
keit sich  zu  betätigen  hat,  entbehrt  der  Ordnung;  es  fehlt  ein 
leitendes  princip  für  die  aufeinanderfolge  der  einzelnen  gerech- 
tigkeitspflichten ;  es  mangelt  jede  Verbindung  der  letzteren,  so 
wird  es  wol  jedem,  besonders  aber  dem  mit  der  theologie  des 
mittelalters  unvertrauten  scliwer,  die  einheil  und  den  Zusammen- 
hang in  diesem  zweiten  hauptstücke  zu  entdecken. 

3. 

An  dritter  stelle  steht  bei  Cicero  und  Wernher  die  grund- 
tugend der  mannhafligkeit  (ardQela,  fwittnäo).  Aristoteles  hatte 
ihr  Wesen  als  die  richtige  mitte  zwischen  überkühnheil  und  feigheit 

*  V.  557—565.    vgl.  namentlicli  ¥.564. 

'  Tgl.  V.  586:   SekHj  äise  wum  was  ein  hmäeml 
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bciricbncl.  Wernher  schliersl  sicli  dieser  ihm  wol  uatweireU 
^^^Ml  tlorc))  itie  ecliolnslik  UberiuiUeiLeti  aosiclit  aa  und  sUlll  die 
^^^H|le  bautiUugend  io  die  luiUe  zwischen  zayeheil  und  vrevele. 
^^^^hei);!  daun,  wie  sie  sich  ifufäerlich  im  friedea  und  im  kriege, 
^^^H^icgc  iiod  ifi  der  niedcrlage  beUtigea  soll,  auch  im  intiera 
^^^^p  iirecten  der  l'reudu  utiil  dus  «chmenes  gegenüber  behauptet 
^^HK  als  Mtl^eJtnt  die  richtige  mitte,  U-hrl  dea  menschen  beidü  be- 
V^Htncbeu  und  des  hersm  vrie  bleiben,  der  entgegen  gesetzte 
fehler  ist  der  waukelmui,  den  Wernber  beschreibt,  vor  dem  er 
irarni  und  dea  er  als  f^Hgltsktit  im  ■xwtoele  ironisiert,  uuab- 
mdlicben  Übeln  gegenüber  bewahrt  sich  diese  haupttugend  als 
Dld  (».  733—856). 

Das  cbüracteristiBche  an  diesen)  haupUeile  ist,  dass  er  aursrr- 
i  der  kürzesle  und  innerlich  an  benulzten  klassischen  cilaten 
Oiste  ifiL  insbesondere  bei  der  bcschreihung  des  mutes  als 
^.richtigen  mitte  zniachen  zageheit  und  vrevüe  wie  im  Trie- 
I  so  im  kriege  mangeln  unserem  dichter  die  citate  aus  seinen 
I  UleiniKclien  Klassikern  und  so  sieht  er  sich  genötigt,  aus  seinen 
i  etgeiieu  ideen  die  lehren  zu  schCpl'en,  in  denen  d^mn  auch  seine 
^^HdividualiUit  deutlicher  hervortritt   als  bei  benutnung  der  citate. 

^^^^  Als  »ierte  und  letEle  haupttugend  erscheint  die  mdzt  (ota- 
tf^ooiTTi,  Itmptranlia).  sie  beidhmt  die  geschlechtliche  sinnlich- 
heil, tli«  redelusr,  die  begierde  nach  speise  und  trank,  die  eitel- 
keil, dro  sUniles-  und  ahuendilnkel.  sie  hült  die  banbist  in  ge* 
lictaeDden  schranken,  lehn  dem  herrn  die  richtige  behandlung 
»eiDes  freien  ingesindes  sowie  seiner  unfreien  hörigen,  dem  die- 
nendra  manne  willige  treue  und  genUgsatne  hescheidenheii.  sie 
bewahrt  vor  törichter  girkeit  und  vor  den  verderblichen  ver- 
imiDgea  im  streben  nachmacht  und  in  der  ausUbung  derselben; 
ne.  warol  endlich  dem  eitlen  phantnm  des  ruhmes  nachzujagen 
(f.  857— 1108). 

Dsmit  ist  der  kreis  der   vier  haupliugenden   mit  ihren  ein- 
zelnen  tugendlehrcn  geschlossen,     den   fibergang   zum   Schlüsse 
liiiilcj)  die  vcrse  119U — 1202,  in  welchen  demjenigen,  der  sich 
itr  lugcntl  befleifsigen  wird,  als  lohn  der  friede  und  das  glQck 
bcrxens  verheifsen  ist. 


Aber  die  btofse  unterla.« 


;>  de.s  lijtsen  \sl  noch  keine  lugend; 
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denn  sie  pflegt  in  der  furcht  vor  der  strafe  begründet  ra  sein. 
diese  furcht  aber  ist  ein  niederes,  tierisches  moti?,  welches  — 
die  hs.  bricht  hier  ab,  doch  ist  mit  rUcksicht  auf  die  eben  hier 
benutzte  quelle^  der  nächstfolgende  und  dann  auch  der  schlnss- 
gedanke  leicht  zu  erraten :  —  nicht  lange  Torhnlt  und  schon  bald 
dem  ansturm  der  leidenschaflen  gegenüber  sich  als  machtlos  er- 
weisen wird,  zum  wesen  der  tugend  gehört  der  hass  gegen  das 
bOse  und  die  liebe  zur  tugend  um  ihrer  selbst  willen,  als  schluss« 
wort  diente  dem  dichter  nach  meiner  Vermutung  die  mehr  oder 
minder  christlich  gefSIrbte^  paraphrase  der  Horazischen  sentenz: 
Odenmt  peccare  boni  virtutis  amore. 

V.    Des   lehrgedichts    grundidee   und    ihr  Ursprung. 

Nachdem  wir  die  antiken  bausteine  gefunden  und  erkannt 
haben,  die  Wernher  zum  aufbau  seiner  tugendlehre  zusainroen- 
getragen,  nachdem  wir  dann  die  weise  kennen  gelernt  haben, 
in  der  unser  dichterischer  Werkmeister  jene  fQr  seinen  zweck 
bearbeitet  und  geformt  hat,  nachdem  wir  weiterhin  den  plan  ent- 
hüllt haben ,  nach  welchem  der  aufbau  des  werkes  geschehen  ist, 
erübrigt  uns  noch  nachzuforschen,  wie  und  woher  unserem  dichter 
die  grundidee  gekommen  ist,  aus  den  aussprüchen  der  beiden 
eine  tugendlehre  für  Christen  zusammenzustellen.  '■  dass  diese 
grundidee  im  dichter  nicht  auf  inductivem  wege  darch  das  «tn« 
dium  der  klassiker  entstanden  ist,  bekennt  er  selber  im  eingange. 
hier  sagt  er  ja  dass  propst  Diterich  ihn  zur  abfassung  seines  lehr- 
gedichts veranlasst  und  ihm  dazu  seine  bttcher  überlassen  habe, 
um  darin  den  Stoff  für  jenes  zu  suchen,  der  suche  muss  dodi 
schon  die  absieht,  aus  den  heidnischen  klassikern  eine  tngeffid- 
lehre  zusammenznstellen ,  und  dieser  die  ansieht,  dass  aus  ihnen 
eine  solche  zusammenzustellen  sei,  vorangehen,  berttcksicbligen 
wir  dies  und  dazu  noch  den  ehrfurchtsvollen  ton,  in  welchem 
unser  dichter  Diterichs  gedenkt,  so  werden  wir  schwerlich  fehl- 
greifen mit  der  annähme,  dass  eben  dieser  ihm  das  thema  und 
die  quellen  zu  dessen  ausfohrung  angewiesen  hat.  sofort  est- 
Rteht  die  frage:  woher  hatte  denn  propst  Diterich  die  idee,  das« 
in  den   heidnischen   Schriftstellern  eine   so  groffie  summe  von 

*  vgl.  8.  29  anm.  3. 

*  vgl.  AbaelardI  opera  s.  1175  A. 


WKnNIlER  VON  KLMENDORF 


47 


K Hehren  zu  nnil^n  s^i?  vipüpicltt  aiia  sich  selber  Hiirch 
Btudinm?  ahpr  dsnn  liHlte  er  ja  <lie  einzelnen  seutenz^n 
r-iiiiiii  grfiimlfn  und  er  wdrde  iliespitien  von  unserem  didiler 
tikbt  erst  haben  snchen  lasfieo,  sondern  sie  ihm  «inrach  darin 
Dftchgewiesen  haln-ti.  war  also  jene  idee  bei  Dilerich  keine  nr- 
«piilD^iche,  in  ihm  selbst  durirh  das  sludiiim  der  kinssiker  enl- 
»tanileiie,  so  erhebt  sich  die  weitere  Trage:  wuher  halle  er  jene 
idee  empfangen?  Dietrich  war  rilierUcher  abkunri,  Kleriker  unt] 
(tiflspropst ;  er  lebte  zu  einer  zeit,  wo  die  dignitaten  und  prü- 
Intnren  der  deutschen  kirche  noch  nicht  zu  Versorgungsstellen 
für  die  jnngeren  gOfane  des  mit  langen  Stammbäumen  wolvcr- 
sebenen  adels  geworden  waren,  wir  dürfen  also  eine  seiner  zeit 
enUprechende   gute  theologische  hildiiog   bei   ihm  voraussetzen. 

Zwar  ist  der  gedanhe,  dass  in  den  werken  der  heidni- 
«cbrn  Schriftsteller  religinse  wahrheil  rn  finden  sei,  ein  urchrist- 
licber.  sein  erster  Vertreter  war  der  grorse  heidenaposiel  fauhiü, 
uod  gestQlzl  aur  seine  aussprllche'  haben  schon  die  lehrer  der 
ktrrhe  im  allertum  von  Juslinus  und  Tertullianus  an  jenen  ^e- 
ilanken  vertreten  und  den  beiden  gegenüber  in  ihren  apolognii- 
Miien  und  polemischen  üchriften  sich  auf  die  in  den  heidnischen 
klasaikem  enthaltenen  religiösen  wahrheilen  berufen,  aber  die 
idee,  aus  diesen  ein  ganze?  lugendsystem  fdr  Christen  aufzuhauen, 
mt  neu  und  k«hn.  ihren  Ursprung  werden  wir  von  vorn  herein 
nicht  in  DeutsehlaRd  suchen,  denn  dieses  hatte  z»  Diterichs  und 
Wernhers  zeit  lltngst  aufgebort  der  sitz  philosophisch- theologischer 
gelehrssmkeit  zu  »ein;  der  glänz  der  kloslerschulen  vnn  SGallen 
und  Fulda,  die  ehedem  die  leuchten  der  vrissenscbad  gewesen, 
»ar  laiigiit  vertilichcfl.  Frankreich  war  das  land  der  philosophisch- 
üieologischen  gelebrsamkeit  geworden;  die  centrcn  dieser  waren 
die  kathedrulscbulen  in  dessen  grofsen  biscbolsstadlen,  vor  allen 
tn  Pari»,  wo  sich  auf  der  grundlage  der  domschulc  und  der  ver- 
tchiedeiiea  stirtsschulen  die  universilas  Parisieosia  entwickelle, 
uiul  wohin  lausende  von  schillern  wie  aus  den  übrigen  landern 
m  auch  aus  Deutschland  zusammenströmten,  um  dorl  eine  neue 
kirchliche  Wissenschaft  zu  hitren  und  diese  dann  in  die  heimnt 
tu  (rageo.  schon  in  der  ersten  hülfle  des  t2jhs.,  also  gerade 
■  ilor  tril,  in  welche  die  Jugend  und  die  Studien  Diterichs  fallon, 

I  wir  auf  den  wickligslcu  deutschen  hiscbofssilzcn  mfinner, 
■  Ada  apMt.  xni  3s.  nom.  i  11).  2(i;  n  14. 
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die  ihre  theologische  bildung  aus  Frankreich  geholt  hatten.^  so 
ist  es  denn  von  vorn  herein  nicht  unwahrscheinlich  dass  auch 
der  ritterbürtige  Diterich,  als  er  sich  dem  geistlichen  stände 
widmete,  nach  Frankreich  wanderte,  um  hier  die  seinem  künf- 
tigen Stande  entsprechende  theologische  bildung  zu  suchen. 

Doch  auch  ganz  abgesehen  von  dieser  Wahrscheinlichkeit 
steht  doch  das  eine  fest  dass  Diterich  aus  dem  Bremer  Sprengel, 
in  dem  seine  heimat  liegt,  in  den  dienst  der  Mainzer  kircbe,  zu 
welcher  Heiligenstadt  gehört,  übergetreten  war  und  so  mit  dieser 
in  directer  amtlicher  beziehung  stand. 

Eben  in  Mainz  aber  war  während  der  jähre  1138  — 1141 
Adalbert  II  erzbischof  gewesen,  der  unmittelbar  vor  seiner  er- 
hebung  auf  den  Mainzer  stuhl  seine  Studien  in  Frankreich  zu 
Rheims,  Paris  und  Montpellier  gemacht  hatte,  sein  biograph 
rühmt  den  aufschwung  des  Studiums  der  philosophie  an  der 
Mainzer  domschule^;  offenbar  ist  darunter  die  aus  Frankreich 
herübergekommene  Wissenschaft  der  Scholastik  zu  verstehen, 
unter  diesen  umständen  ist  es  denn  doch  wol  sicher  dass  propst 
Diterich  über  deren  bedeutendste  lehrer  und  lehren  künde  hatte. 

Es  gab  aber  um  die  Jugendzeit  Diterichs,  als  dieser  sich 
den  Studien  widmete,  keinen  berühmteren  lehrer  in  jener  Wis- 
senschaft als  Peter  Abailard.  um  seinen  lehrstuhl  strömten 
im  zweiten,  dritten  und  vierten  Jahrzehnt  des  12jb8.  die  schüler 
aus  Frankreich,  England,  Italien,  Spanien,  Ungarn  und  Deutsch- 
land zusammen,  zu  seinen  füfsen  haben  spätere  päpste,  cardi- 
näle,  erzbischöfe  und  bischöfe  gesessen  und  dann  den  rühm  und 
die  lehre  ihres  meisters  in  alle  länder  des  occidents  getragen.' 

Nun  sind  aber  die  ansichten  über  die  heidnischen  Philo- 
sophen und  dichter  in  der  unter  Diterichs  einfluss  von  Wernber 
verfassten  tugendlehre  genau  dieselben  wie  die  Abailards. 
was  Wernher  über  die  fülle  der  in  jenen  klassikern  enthaltenen 

1  Adelbert  n  von  Mainz  (1138— 1141),  Bruno  n  von  G51n  (1131— 1137), 
Albero  tod  Trier  (1131—1152),  Eberhard  von  Saliburg  (1147—1164),  Daniel 
von  Prag  (1148  —  1167),  Otto  von  Freisingen  (1137  —  1156),  Gebhard  von 
Wfirzbnrg  (1122—1126). 

>  Vita  Adalberonis  bei  Jafle,  Biblioiheca  in  568  ff,  i72:  Hie  siudium 
crescit,  hie  philoMopfäa  viretcit, 

*  ein  Verzeichnis  der  berflhinteren  siehe  bei  Migne,  Patrol.  latin.  tom.  178, 
Abaelardi  opera  s.  101.  —  im  folgenden  werde  ich  stets  nach  dieser  aus- 
gabt eitleren. 
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In  und  4«ren  (rfDIicIihcil  sagl,  ilaM  sie  ferner  nicht  hlofi 
belehning,  soadeni  für  die  bOsen  diristen  auch  inr  be- 
■cMnuing  dienlich  aiad,  alles  das  ßndet  sieh  vor  ihm  schon  ge- 
nau bei  Abailard;  ja  der  von  Wernher  auf  Dilerich«  geheif»  unter- 
Iaommene  versnch  einer  Zusammenstellung  der  in  den  heidnischen 
hlBikern  beßadliclieu  lehren  entspricht  einer  eben  dahin  gehen- 
■I  aufTordcniog  in  Ahailards  werkeu, 
V  Um  diesen  standpunct  Ahnilards  und  durch  ihn  auch  den 
BBTtebs  und  Wernhers  lu  verstehen,  hedart  et>  eines  näheren 
■fetiens  in  das  lehrsyslem  Ahailards.  nie  bat  ein  im  chnslen- 
pb  geborener  Philosoph,  der  mit  seinem  system  aul  dem  boden 
«ine«!  Biipranatur» listischen  Christentums  verharren  wollte,  der 
menschUclien  vernunit  eine  so  hohe  kraft  und  aufgäbe  zuerkannt 
als  eben  roagister  Petrus  Abailard.  mit  hilfe  der  philoeophie  des 
Arialotelea  vermissl  sich  dieser  kühne  und  geniale  denker,  alle 
lebren  der  römischen  kircbe  aus  der  vernunit  mit  innerer  logi> 
•eher  notweodigkeit  zu  beneisen;  in  seinen  die  ayslematische 
Iheulogie  behsndeluden  hsuplwerhen :  Inlroductio  ad  theologtam, 
Tbeolagia  christiana  und  Epilonie  theologiae  chrislianao  hat  er 
^^^deo  nach  seiner  ansieht  auch  gelungenen  versuch  gemacht,  jener 
^^^Hoer  grundansicht  über  die  krall  und  aufgäbe  der  vernunit  ge- 
^^Hb&  schreibt  er  dann  mit  steler  berufung  auf  Augustinus  auch 
H^Bm  hervorragenden  denkern  des  heidentunis,  den  gotibegabten 
Philosophen  und  dichtem,  eine  so  grofse  summe  von  erkennt- 
Diasen  über  die  christliche  lehre  zu,  wie  kein  christlicher  phi- 
losoph  vor  ihm  und  nach  ihm.  insbesondere  ist  das  ganze  zweite 
boeh  seiner  Theologia  chrisliana  {s.  1165 — 1212)  dem  nach- 
weine dieser  behaupiuug  gewidmet;  aber  auch  auderwärts  äuden 
wir  diese  sehr  oll  tviderholL 

Im  heidentume  —  so  lehrt  Abailaril  —  hat  schon  die  seherio 
Sibjlla  —  deren  angeblich  messianischc  Valicinia  im  mittelaUer 
tiel  und  hoch  gcrühint  waren'  —  mehr  und  genaueres  über 
Christus  prophezeit  als  alle  alliestamenllichen  prophelca  zu- 
sammeugenommen.^     unter  deu    heidiiisclien    philosophon   aber 

■  vgl,  ThCreizenach ,  Die  AeoeU,  die  vierte  ecloge  und  die  Phirsalia 
Im  miltrUHrr. 
L  •  AbBeliiill  operi   s.  lOOSB:   per  gentiUm  feminam,   id  eil  Sibyüam 

^^^^H|0o  ffira  aprrliut  quam  per  iimnti  jiro/i/irtat  vatMnatum.  tD30D:  illa 
^^^^^MR  famota  Sibylla,  qiiae  nre  dioinitalem  l'prlii  nee  luimanilatei/i ,  nee 
^^^U   r  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIII. 
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bekundet  besonders  Plato  eine  grofse  kenntnis  der  lehren  des 
christentuins^;  die  lehren  der  Platoniker  stimmen  in  sehr  vieten 
(oder:  in  den  meisten)  puncten  mit  denen  des  katholischen 
glaubens  Uberein.^  überhaupt  feeigen  die  heidnischen  pbilosophen 
und  dichter  eine,  grofse  kenntnis  der  göttlichen  Offenbarung ,  die 
ihnen  von  gott  selbei:  geworden  ist.  3  darum  mögen  sie  immer- 
hin ihrer  abstammung  nach  beiden  genannt  werden,  ihrem  glauben 
nach  sind  sie  Christen.^  aber  nicht  btofs  im  besitze  der  christ- 
lichen glaubensiehre  sind  diese  heidnischen  pbilosophen,  sondern 
auch  im  besitze  der  christlichen  Sittenlehre;  diese  haben  sie  unter 
den  beiden  durch  ihr  wort  und  beispiel  gelehrt,  dadurch  dass 
sie  ein  den  Vorschriften  dieser  Sittenlehre  gemäfses  tugendhaftes 
leben  geführt  haben,  beschämen  sie  die  sündhaft  lebenden  christen^ 
und  so  sind  sie  denn  auch  zur  ewigen  Seligkeit  gelangt. <^  citiert 
werden  von  lateinischen  heidnischen  klassikern  Horatius,  Ovidius, 
Lucanus,  Bo^tius,  mehr  schon  Juvenalis  und  sehr  oft  Cicero, 
vor  allen  aber  wird  Seneca  als  der  erbaulichste  moralist  und  als 
goltbegoadigter  lehrer  der  moral   in  wort  und  tat  gepriesen.'' 

uirumpte  adü^nium,  nee  utrumqu«  iudicium  yerbi  seribendo  praeiermisii. 
ahnlich  1162B.  247  BG. 

'  1012 CD:  Revohaiur  ille  maximus phHosophorum  PUUo  eituque  se- 
quaees,  qui  . . .  prae  ceterU  gentium  philotophis  fidei  ChrisHanae  acce- 
dentes  totius  TrinitatU  tummam  post  propheUu  patenter  addiderunJt  asw. 

*  1028  C:  didicimue  Piatenieam  tectam  Catholieae  fidei  plurimum 
contwdare,    iholich  1029  B.  1159C.  1160G. 

'  1006G:  philotophis f  qui,.,  ad  divinitaiis  noUtiam  ipso  ßtiam  do- 
mino  revelante  eontcenderunt,  1034  G:  Cum  itaque  Domintu  ei  per  prO' 
phetas  ludaei*  et  per  praestantes  philosophot  teu  vaies  genUbus  catho- 
lieae fidei  tenorem  annunciaverit,  1174  D:  Fidem  itaque,  ut  diximus, 
philasophi  praedieant,  et  immortalitatem  animae  tradunt,  futuramque 
pro  meritis  retribuiionem  animarum  tive  ad  poenam  eive  ad  gl&riam, 

*  1 172  A :  Gentiles  fortatte  natiqne,  non  fide  omnee  fueruni  philosophi, 
'  591  G:  gentilium  taltem  philosophorum  exempla  nostrae  cupidi- 

tatis  impudentiam  reprimant,  1 195  A :  multa  in  eonfusionem  nottram  de 
eis  et  ab  eis  scripta  reperiemus.  äholich:  1174—1175.  1176B  und  D  bis 
1177  A.  1183D.  1185.1190A.  1195  A.  1197D.  1201—1202.  1206A.  1714CD. 

*  1174  A:  ne  quis  de  salute  fidelium  gentium  desperet,  si  sine  per- 
cepHone  sacranientorum  sobrie  ae  iuste  vixerint:  inter  quos  quidem  phi- 
lüsaphi  tarn  vita  quam  doctrina  claruisse  noscuntur.  iholich  1173  A. 
1714  B. 

^  593  A:  Seneca  quippe  maximus  morum  aedifieator.  1033D:  Se^ 
neea  quoque  inter  universos  philosophos  tarn  moralis  doctrinae  quam 
vitae  gratiam  adeptus. 


.  j 
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le  Schulze   <lKr  litgeadlehre  sind  also   bei  jeneD  heiden  xu 

I   wie  nua  aher  die  Juden  bei  ibrem  ausziige  den  heidoi- 

Ägfplnra  nur  gottes  gebeifs  ihre  schätze  wegnahmeD  und 

lieh  verwendeten,   ahohch   sollen  wir  cbriaten   den  heidni' 

wdsen  ihr«  lebrscfaatze  eDluehmen  und  diese  uns  nulzbar 

■Mb«a.>     diesem  winke  Abailards  isl  Wernher  n achge komme n ; 

di«r  tftlhg«  aUereiastimmuDg  jener  lehren  Abailards  mit  den  von 

I        Vernhf  r  in  seinem  eingange  ausgesprochenen  gedankcn  ist  evideiil. 

^^^^   Leider  ist  uns  Abailards  hauptwerk  über  die  christliche  ethik 

^^^Bl  SDglnglich;    ungedruckt   ruht  dasselbe   in  der  kUolglichen 

^^^Hlvihek  ^a   London.'     die  kurze   skizze,    die   uns    in   seiner 

^^^Btme  iheologiao  cbristjanae   geboten   ist»,   genügt  nicht,   um 

^^^^■l  «inielncn  tugendlehren  mit  denen  Wernbers  zu  vergleichen. 

^^^^^  eroebefl  wir  daraus  dass  er  sich  gegen  die  platonische  vier- 

I      'übt  der  gm ndtug enden   und   l'ür  die  aristotelische  dreizalil  cnt- 

I        scbttidel.    ihirch  diese  von  ihm  vorgenommene  ausscbetduug  der 

pndenliü  cHialten  wir  neues  licht  über  die  schon  oben   (s.  42) 

I        be«procl»ne  Verlegenheit  Wernbers   hinsichtlich   dieser  von  ihm 

bei  Cicero  »o  ei-sler  stelle  vorgefundenen  grundtugeod. 

Den  besten  aufschluss  Über  Abuilards  ansichten  hinsicbtÜch 
I  ■ler  iDliken  heidnisch- philosophischen  ethik  aber  bietet  uns  sein 
I  Dialogus  inter  philosophum ,  judacum  et  christianum  (s.  1611  bis 
j  16^1-  in  dieser  'tulserst  merkwürdigen  schrill,  welche  uns  des 
I  terbucrs  ideale  ansieht  über  die  griechisch-römische  philosophie, 
,  das  jti(l«niU(n  und  das  Christentum  darstellt  und  in  welcher  der 
gCBiaJe  manu  in  einer  seiner  zeit  weit  voraneilenden  und  uns 
I  pns  modern  anheimclmlon  weise  bei  allen  drei  retigiotien  das 
haaplgewichl  auf  deren  Sittenlehre  legt,  Issst  er  den  philosophen 
«ertreler  der  griechisch-rdmischen  philosophie  ein  vollslündiges 
13Q0U:  PhUoiophi  qui  vaeantur,  if  qua  forte  vera  et  fidei  noilrae 
dlt»rint,  ndJrijHB  Phloaiei,  non  nolam  fornüdanda  non  lunl, 
^  tu  tanquaia  iiiiutlit  potieiiorlbui  in  iiiura  notlmm  viidi- 
Sieut  nii'jn  .-Irgypliu  nun  tantum  iäola  Uabehat,  quae  piipuba 
dtiataretur,  led  eliam  fata  al'/im  oniamenla  de  auro  alque  argenla 
,  quttf  itlt  popuhia  Orient  de  Jegyplo  tibi  p'iUut,  tanquam  ad 
iwffomn.  claneulo  viniUcavit  praaivpto  dei . ..:  lie  doetrinae  amnei 
fnlilhim  rl  libtrahM  dUciiiUnae  utui  i'eritatit  aptioret  ntiam  mfirum 
fmtHLtia  prüttcpta  contintnt,  deqiie  ipso  deo  eolendo  nonnulla  eera  ia- 

CiIlL  mm.  p.lv  BrÖCI&,  vgl.  Migiie  s.3M  ur  vm, 
np.  33  ■■  ITfiO— 1T&2. 


52  WERNHER  VON  ELMENDORF 

System  der  heklnisch- antiken  Sittenlehre  (s.  1651  tf)  vortragen, 
in  diesem  wird  widerum  zuerst  die  sokratiach- platonische  lehre 
von  der  vierzahl  der  grundtugenden  besprochen,  dann  aber  im 
anschluss  an  Aristoteles  (und  Boätius)  die  prudeniia  aus  der  vier- 
zahl ausgeschieden  S  kurz  abgefertigt  und  die  aristotelische  drei- 
zahl als  das  richtige  hingestellt,  in  dieser  dreizahl  aber  bildet 
die  prudeniia  als  eonstans  animi  volutUas  die  vorzOgiichste,  ja 
eigentlich  die  einzige  haupttugend,  die  beiden  anderen  fartüudo 
und  temperantia  sind  nur  potenzen ,  die  der  prudentia  gegenüber 
den  beiden  hauptaffecten ,  timor  und  eupidüas,  als  schütz  und 
stütze  dienen.3  demgemäfs  wird  denn  auch  die  prudeniia  aus- 
ftthrlicher  besprochen,  die  beiden  anderen  aber  werden  sehr  kurz 
bebandelt,  zur  iusüim  geboren:  revereniia,  weiche  gott  gegen- 
über religio  ist,  beneficetUia  (per  quam  necessiiudimlmt  opem  de- 
bitam  afferre  prompti  eumus,  vel  indigerUilms  sdUcei  necessaria 
dando,  quae  largitas  didiur,  .  .  .  vd  violenier  üppre$so$  libera»%do, 
quae  clemeniia  voeaiur),  veraciias  (per  quam  ea,  quorum  noi  de- 
biiores  poUicendo  effiämur,  ohservare  siudemus)  und  vindicaiio 
(eonetans  affedus,  per  quem  illaiie  malie  debita  inferaiur  poena). 
in  das  gebiet  der  beneficeniia  gehören  endlich  auch  die  von 
manchen  noch  besonders  aufgeführten  tugenden :  pieias  erga  pa* 
rentes,  amieiiia  und  graiia  in  remuneraiione  benefiä^rum. 

Die  fartiiudo  umfasst  zweierlei:  magnanimiiae  (qua  cunir»- 
tianabilii  eubsianiiae  cauea  quaelibet  ardua  aggredi  eumu»  paraii) 
und  tokraniia  (qua  in  huiui  propoeiii  inc^o  eansianier  per$e- 
veramue);  die  temperaniia  endlich  schliefst  vier  stocke  ein:  Mi- 
militas  (per  quam  ab  appetüu  inanis  gloriae  ita  nos  iemperamut, 
ui  non  supra  quam  sumus  videri  appetamu$),  frugaliiae  (freimm 
super fluae  profusionie),  mansuetudo  (frenum  trat),  easHiai  (frenum 
luxuriae)  und  sobrieias  (frenum  gtdae). 

Als  höchstes  motiv  zum  tugendhaften  leben  stellt  endlich 
bei  Abailard  der  heidnische  philosoph  die  liebe  zur  tugend  um 
ihrer  selbst  willen  auf^,  und  auch  der  mit  ihm  disputierende  christ, 

*  1652:  prudentia  itaque,  ticut  fiäes  et  spes  ...  non  tarn  virtutes 
dicendae  sunt  quam  ducaium  quemdam  vel  ineiiamentum  ad  viriute* 
praebere.  «  1653C.  1657  B. 

'  1645D:  Philoiophus:  Sic  profecto  nostris  est  vimm  maioribus, 
ticut  in  tecundo  Rhetoricae  nute  M,  Tuiliut  pleniut  exsequitur,  Sed 
profecto  cum  dicitur:  Firtut  propter  se  non  propter  aliud  expeienda, 
non  omnino  merces  meritorum  excluditur. 
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d.  i.  Abiiiard  seihsi,  erkeuul  an  dass  jeuc  liebe  zur  Lugend  Tactisch 
das  bOchste  motiv  des  tugendhaftun  lebens  tUr  die  heidabcbeo 
phitvfloph)!!!  gewesen  sei.' 

VerKletcben  wir  dieses  von  Abailard  dem  heidnischen  Philo- 
sophen in  den  niuad  gelegte  System  der  tugendiehre  mit  dem 
Wernliers,  wie  wir  letzteres  im  iweilen  und  vierleu  aljachnilt 
erTorschl  haben,  §o  ergibt  sieb  sorort  die  Übereinstimmung  beider. 
«aaer  dichter  hat  eben  nichts  anderes  getan,  als  der  anweisuug 
Abailards'  Talgend  die  von  diesem  gepriesenen  heidnischen  tugeud- 
lefafcn  aus  den  von  ihm  besonders  empfobleueo  und  olt  citiertcn 
Uassikern  im  einzelneD  auszusuchen  und  dann  in  den  rahmen 
de*  eben  entwickelten,  von  Abaitards  liuiduischem  philosopben 
TorgütngeDeu  Systems  zu  bringen;  nur  stellt  Wernher  das  in 
Afaaiiu-ds  Dialogus  dem  system  vorausgeaamlte  heidnisch -philu- 
»ophiscbe  höchste  moralprincip ,  die  liebe  zur  tugend  um  ihrer 
selbst  willeo,  nicht  an  die  spitze,  sondern  verwendet  sie  aU  den 
dw  ganze  krilaenden  scblussslein. 

Vielleicht  aber  bat  Abailard  auch  noch  die  Veranlassung  ge- 
boten, dass  Wernher  für  seine  tugendlebre  die  poetische  lonii 
w»hlle.  denn  auch  mit  dieser  ist  ihm  Abailard  vorangegaugen  in 
wiDcn  Houita  ad  Astralabium  (s.  1759 — 1766),  die  auch  unter 
dem  titeh  Ad  Astralabium  Klium  suum  de  muribus  et  vita  pia 
K  proba  (».  -11)  angefahrt  werden,  dass  in  tlieser  (lateinischen 
und  demgemsr»  im  elegischen  vergmah  verrassteu)  epistel  die  War- 
nungen vor  den  geiahreu  der  uosiltlichkeit  einen  unverhältnis- 
mjaig  fETofsen  räum  einnehmen,  wird  man  dem  vater,  der  sich 
(kr  scbwenn  und  uuglUckbriugenden  geschlechlMchen  verirr ungeu 
seiner  Vergangenheit  iTinnerte  und  sein  bind  vor  ähnlichem  zu 
warneu  wuoscble,  sowie  dem  manne,  der  nach  seiner  gewaltsameu 
terstamntelung  mönchischem  Bittlichkeilszelotismus  verlallen  war, 
«I  gut«  haken ,  ebenso  wie  wir  es  wol  begreifen  und  billigen 
dau  Wember  gerade  über  diesen  punct  der  Sittenlehre  rasch 
htnwegeilL.    aber  in  den  übrigen  teilen  des  Abailardiscben  lehr- 

'  IMSC:  Ckristiaiau:  cum  vnt  poliui  rirtutei  vel  earum  cirnlraria 
fnpUr  m  ipte  magit  jititm  jiropter  aliii  apptti  i-al  t-ilari  eentrali:  linde 
H  ilta  A(M«(la  ttl  inhanetta  vaeaH  haee  debtre  vetuttU,  llonmtum  guip/ie 
iieilU,  ^tt»d  pv  n  ipmm  placel,  et  projittr  te  ipnim  non  jiroplar  aliuil 
ul  apf&tenJtim,  lieut  «  contrario  inhanettum,  quod  ex  proprio  turpi- 
ladiv  *4t  fugiendum.  '  vgl.  g.  51  anm.  I. 
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gedichts  finden  wir  eine  menge  fon  aussprachen,  die  mit  denen 
des  Wernherschen  eine  überraschende  Ähnlichkeit  haben. 

Die  «re,  welche  Wernher  als  grundprincip  seiner  lehre  hin- 
stellt, vor  allem  zu  wahren  mahnt  auch  Abailard  v.  79: 

Detrmenta  tuae  eaveas  tuper  omnia  famae, 
und  gleich  Wernher  (v.  346.  484.  788)  warnt  er  vor  der  schände 
V.  83:  Seandala  quam  possis  hamtnmm  vitare  Uhara. 

was  Wernher  von  dem  rate  eines  weisen  mannes  lehrt,  dass  dieser 
nämlich  alle  folgen  einer  handlung  vorher  erwägen  solle  (v.  93 — 96), 
dass  er  ferner  daz  ende  mü  rekter  Ust  prüfen  soll  (v.  108),  sodass 
ihm  später  niemals  die  törichte  klage  komme,  er  habe  nicht  ge- 
dacht dass  es  so  ausgehn  werde  (v.99. 100)S  eben  dasselbe  lehrt 
Abailard  seinem  söhne  v.  37  und  38: 

Oeeasum  eapiens,  stuUw  eansiderat  artum, 

Fim$  quippe  rei  anUica  laudis  habet. 
V.  24 — 27 :  Propida  mens  stabilem  figit  ubique  gradum\ 

Providet  ante  diu,  quid  recte  dicere  possit, 

Ne  iudex  fiat  turpiter  ipse  sui. 
V.  64 :  Bffeetus  operum,  practieus  exequitur, 

dasselbe,  was  Wernher  (v.  111 — 115  und  132)  von  den  falschen 
Schmeichlern  sagt,  die,  um  in  des  herrn  gunst  zu  bleiben,  diesem 
stets  nach  seinem  sinne  reden  und  nie  widersprechen,  finden 
wir  auch  bei  Abailard  v.  141  und  142: 

Quos  in  amidtia  sua  quaerere  lucra  videbis, 

Quod  dici  ct^ficiU,  hoc  simulare  sdas. 
das  wesen  der  gerechtigkeit  und  der  mannhafligkeit  ist  bei  Wernher 
(V.  243— 246  und  743—749)  ähnlich  und  nur  breiter  wie  bei 
Abailard  beschrieben  v.  44  und  45 : 

Est  iusti  proprium  reddi  sua  veUe  quibusque, 

Fortis  in  adversis  nan  trepidare  suis. 
Wernhers  lehre,  der  bitte  wo  möglich   mit  der  gäbe  zuvorzu- 
kommen (v.  342 — 345),  seine  äufserung  über  das  drückende  der 
läge  eines  bittenden  (v.  333 — 335),  findet  sich  in  unverkennbarer 
ähnlichkeit  auch  bei  Abailard  v.  143 — 146: 

5t  non  subvenias,  donec  te  movet  amicus, 

Quae  dare  te  credü,  vendere  magis  eredas. 

Non  pretio  parvo  rubor  illa  rogantis  habendus 

Quo  quae  tu  dicis  dona  coact^is  emit. 

*  Tgl.  oben  8. 10  anm.  5.        >  vgl.  obeo  8. 10  aom.  2  und  WerDher  t.  80. 81. 


WEIlHUEn  \m  ELMENDOBF 


&5 


ihr«  freuni)»cliiitl  ßoden  beide,  Weniher  (v.  688)  iinil  Abailard 
119)  aetten,  und  genau  so  wie  erelerer  (v.  699 — 702)  warnl 
ii  leUterer  (v.  125 — 12S)  davor.  <)asB  unter  l'reutideo  eio  un- 
Petiballes  verlaogeu  gesiellt  oder  errullt  werde: 

Si  roges,  uC  faeia:  qiüsquam  qiiod  latMt  honeatiim, 
Mela»  et  legem  IransU  amkitiae. 
Exaudire  precem  inhoHesta  roganlis  amM, 
Bat  ab  amicäiae  calle  referre  pedem.  i 

tdlicb  Mirl  auch  der  iohalt  it<;r  von  Weruher  deui  Juvenalis 
illeiiDtea  etralrede  an  den  bOsen  edettne,  der  von  bester  l'amilie 
I  von  sdilechlesten  sittea  war,  und  dem  es  besser  tvSre,  von 
Ueclilester  herkuull,  aber  wiegen  seiner  lügenden  den  besten 
am  zu  sein  (v.  925—934).  bei  Abailaid  wider  v.  S7  uud  SS: 
Et  mdim  lodum  qiiam  cogiialum  esse  bonontm, 
Binc  etmim  oirtus.  emina  ittde  genus. 
Bei  den  liier  aogelUhrten  stellen  soll  nuT  die  inhalllidie  Uber- 
eiasUmmung  der  einzelnen  keiu  gewicht  gelegt  werden;  aucb  soll 
aus  der  gesammtbeit  der  inhaltlich  llbereiastimmenden  kein  schluu 
auf  die  kenntnis  des  Abailardschen  lehrgedichts  bei  Wernher,  der 
diDD  dadurch  zur  nacbahniuug  gereizt  worden  w3re,  gemacht 
nenkii.  aber  jedeslalls  ist  die  so  olUnalige  widerkebr  dersellien 
aiulidien  vorschriit  beiWeroher,  der  sie  eingestandener  uui)  nach- 
ivies«aer  maTsen  den  beiduischeD  klassikern  entlehnt  hat,  und 
t  Abailard,  der  ein  menschenaller  vorher  deren  silthche  sen- 
MD  zu  suchen  und  zu  benutzen  emplohleu  hat,  kein  blofser 
xubU,  sondern  lügt  ein  neues  momcut  zu  dem  bereits  oben  er- 
bncbten  beweise,  dass  Wernhers  ansieht  tlber  die  in  den  heid- 
niscbea  klaastkem   eolhalteDen  tugendlehren   im   ganzen  wie  im 

I^lnen  schon  vorher  bei  Abailard  sich  lindet,  uud  dass  In  an- 
liacbL  des  grofsen  ruhms  des  letzteren  und  des  damaligeu  wissen- 
hmlicbe»  abbaugigkeitaverhalUiisses  DeuUchlands  von  Fraukreicb 
I   csuMlnexus    zwischen   des   ideen   Abailards    uud   Weruhere 
iniaehinen  ist.    in  kürzerer  Tassung:  es  ergibt  sich  dass  Abai^ 
rds   lehre   llber   den   sitllicheu   iahalt  der   beidu 
'        scIieD     klassiher    entweder    die    unmittelbare    oder 
wabracheinlicher    die    durch    Dilerich    vermittelte  . 
qoelle   für    den    grundgedankun  von  Wernbers   tehr- 
(tediebt  i«l- 

<  Ulfae:    aut. 
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Schon  Scherer  ^  hat  erkannt  dass  Wernher  und  sein  werk 
unter  dem  einfluase  der  aua  Frankreich  heraberkommenden  ritter* 
liehen  bildung  steht,  die  vielfache  betonung  der  &$,  die  gans 
auf  ritterliche  Verhältnisse  angewandten  tugendlehren,  besonders 
aber  das  capkel  ober  tumme  minne  lassen  das  auch  erkennen, 
nunmehr  aber  sehen  wir  dass  Wernher  unter  doppeltem  franzö- 
sischen einflusse  steht:  unter  jenem  der  französischen  ritterlich- 
höfischen bildung  und  unter  dem  der  französischen  philosophisch- 
theologischen  wissensdiafL 

Es  erObrigt  noch  rücksicht  zu  nehmen  auf  einen  mög- 
lichen, freilich  auch  recht  oberflächlichen  einwand,  dass  nämlich 
Diterich  nnd  Wernher  sich  doch  wol  gescheut  haben  würden, 
die  lehre  des  von  der  kirchlichen  autorität  mehrfach  verurteilten 
Abailard  zu  vertreten,  aber  diese  Verurteilung  bezog  sich  auf 
seine  dogmatik,  im  speciellen  auf  seine  trinitätsiefare,  nicht  auf 
seine  ethik.  seine  ethischen  grundsätze  zu  benützen  muste  um 
so  unbedenklicher  erscheinen,  als  dieselben,  soweit  sie  gedruckt 
uns  vorliegen,  auch  von  dem  streng  kirchlichen  beurteiler  nicht 
als  laxe  befunden  werden  können,  ja  vielmehr  in  mönchischer 
rigorosität^  sich  wol  kaum  von  denen  seines  hauptgegners  Bem- 

^  aao.  8. 126 :  'äbenll  bat  der  dichter  die  ritteriicheD  kreise  im  aoge, 
lom  teil  setit  er  sehoa  die  französische  bildung  voraas.' 

*  in  dieser  beziebuns  verweise  ich  nnr  aaf  eine  stelle,  welche  für  die 
geschichte  der  altfranzösischen  litterator  sehr  wichtig  und  den  forschem 
bisher  ginzlich  entgangen  ist,  Theol.  Christians,  lib.  ii  sab  finem  (Migne 
s.  1210):  Quid  ergo  epUeopi  et  reÜgionis  ehrüüanae  doetares  poetas  a 
eivitttte  Bei  non  arcent,  quoi  a  eivitaie  eaeeuU  Piaio  inhituitf  Im»  fmd 
im  9%lewmibu$  magnarum  fesHviiaium  diebui,  quae  peniius  in  lauiifmi 
Bei  expendi  debeni^  ioeulatares,  saltatores,  ineantatores,  cantütores  tur- 
pium  acciunt  ad  Tnensam,  totam  diem  et  noctem  cum  Ulis  feriant  atque 
tabbati%antf  magnU  pottmodum  eot  remunerant  praemiis,  quae  de  eeele- 
tiagiieis  rapHmt  benefleOt,  de  öblaHonibui  patq^emm,  ut  immoleni  eerte 
daemomÜM?  Quid  mim  nmt  taUe  hüiriones,  nisi  praeeomee  et,  ui  ita  di- 
com,  apottoU  daemanum^  per  quorum  Qra  vel  gestus  praedari  miseras 
non  eessant  animasf  Gravat  profeclo  et  taedet  auditores,  quod  in  ec- 
eiesia  Bei  dieitur,  Molestum  est  iliis,  qui  offerunt  Christi  aliaribus;  nee 
in  ipsis  missarum  sotemnUs,  ad  unius  horae  spatium,  Unguam  a  vanilo- 
quiis  cohxbere  possunt.  Totus  flagrui  et  anhelat  onimMU  foras  ad  cutiam 
daemonum  et  eonvenius  histrionum,  uki  sunt  in  oblaOonibus  prodigi  ei  eum 
summo  siisntio  et  toto  desiderio  aitenti  ilU,  ut  dictum  est,  diaboUeae 
praedieationi.  Parum  forlassis  ei  hoc  diabolus  repuiat,  quod  extra  sacra 
loca  basilicarum  geruni,  nisi  etiam  seenicas  turpitudines  in  Ecelesiam 
Bei  inirodueat,    Proh  dolor!  audet  hoc;  ei  proh  pudar!  perfieit,  atque 
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hard  von  Clair*aux  UDlersctieiden.  xuilem  halle  das  Iddeiiscliafl- 
llch  gcbüisige  uuKnHeii  des  letiteren  unil  der  unter  seiner  fOh- 
ruii(;  Steheaden  cislercieDBcr  gegen  Abailard  die§eni  dadurch  aa 
Idb  uud  »ele  gebrochenen  und  dem  lode  eolgegeusiechenden 
maoDe  wider  bis  in  die  bocbslen  kirchlichen  kreise,  hiuei»  Sym- 
pathien «erschain.1  und  dass  Abailards  hauptgegoer,  die  cister- 
ctenser,  auch  in  Deutschland  manchen  orts  unbeliebt  waren,  zeigt 
der  saliriache  spolt,  mit  dem  sie  ein  Zeitgenosse  Wernhera,  Hein- 
ricb  der  glichesflre  mehrfach  in  Isingrlnes  not  bebandelt.  somit 
kann  von  einem  ernstlichen  bedenken  Dilericbe  uud  Wernhers,  einer 
eihigclivB  aoweisung  Abailards  ku  lolgeo,  mit  grutid  keine  rede  sein. 
Seitdem  wir  nicht  blofs  die  quellen  des  Weruherschen  lehr- 
stoffes,  sondern  auch  den  Ursprung  der  seinem  lelirgedichte  zu 
KTuade  liegenden  idee  über  die  lugeudlehren  der  beiden  gefunden 
liabrn,  »ind  wir  auch  in  der  läge  über  Weinhers  Verhältnis  zum 
cbristeDlum  ein  sicheres  urteil  zu  lallen. 

Scber«rs  ansieht,  das»  die  von  Wernher  im  eingange  ge- 
gebenen gründe,  warum  er  seine  tugendlehrea  nur  aus  beiden 
»cht^il'e.  'entachuldigungeu'  »cien,  welche  'nur  die  notwendige 
(urmelle  anerkennung  des  üflicielleu  chrislenlums  enthalten,  mit 
welcbeB)  er  sich  dudurdi  abfindet',  eben  desselben  urteil:  'voq 
^pecitiech  chnatlicliem  sinn  ist  nicht  viel  bei  ihcn  zu  suchen' 
*iaA  irrtümlich,  im  gegenleil  Irumm  christlidier  sinn,  der  Irei- 
hcb  von  mOndiiscber  weltveracblung  wie  von  (Ippiger  weltlust 
ucfa  gleich  lern  halt  und  so  die  vun  unserem  dichter  nicht  bkifs 
gelebne,  sundern  audi  geübte  nutze  nachweist,  ist  es  gewesen, 
der  ihn  zur  abt'assung  des  lebrgedichts  veranlasst  bat  und  in  den 
eiuzelueD  ausspruclien  der  beiden  möglichst  viel  christliches  suchen 
uud  flndtiu  litael.''  dass  »ich  dann  in  diesen  keine  specitisch 
liirchhchc  iiflichteu*  uud  tugendübuogen  empCühlen  üiDdcii,  üuu- 
dern  Dur  die  des  lebens  iu  der  well,  ist  selbst versUlndl ich  und 
von  Wernb«'  gleich  im  eiiigange  auch  anerkaunt.^  eben  aus 
wü«'  ipi^Ckritti  atlaria,  omnibiu  iam  u/ir'que  intreduetii  turpitudinihui,  ' 
fr  »itInBnitatum  lumvrmttu  InmpUi  dadicaatur  daemonibui ,  el  mb  rtU- 
giilü  H  oratioHÜ  obtcntu,  ad  tjapltndam  Ubere  latcioiam  onmtbiu  un- 
SfHm  Iam  vlrU  quam  ftmirtit  coneauentiliiu,  J'enm-ii  cekbrantur  vigtUae 
(die  sUlle  ial  tiaige  Jahre  vor  1 139  verfsut). 

*  MC  SS  n :  HleL  pontir.  s.  522  S  und  Otto  von  FrFiKLng:rn ,  Gesti  Fri- 
dtiki  1 57  mt  eine  reihe  von  briefen  Bernbirds, 

»  Tgl.  *ir.547-53S.6«— 662.997- 1Ü22.  >  vgl.8.  IU  mit  v.  60-70. 
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diesen  gründen  und  nur  aus  diesen  finden  sich  in  seiner  lehre 
^keine  weltverachtung,  keine  ascelischen  anwandlungen,  kein 
dringen  auf  demut  und  Selbsterniedrigung;  überall  eine  gesunde 
weltlichkeit  und  menschlichkeit'  (Scherer  aao.). 

Auch  der  zuerst  von  Scherer  ausgesprochene  und  dann  von 
Steinmeyer  in  verschärfter  form  widerholte  verdacht  einer  hin* 
neigung  zu  ^communistischen  idealen'  konnte  nur  entstehen  und 
bestehen,  so  lange  man  über  die  quellen  und  die  grundidee 
Wernhers  völlig  im  dunkeln  war.  nunmehr  genügt  ein  einfacher 
hinweis  auf  die  quellen  t  jener  äufserungen  (v.  251  —  255  und 
285 — 289)  9  durch  deren  misdeutung  der  verdacht  entstanden 
war,   um  diesen  sofort  als  vOUig  unbegründet  zu  erweisen. 

'  vgl.  8. 12  anin.  3  und  8. 13  anm.  1. 
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(t*)  wir  im  des  imm'  wol  (dan)chen.    Der  mensche  d*  wart  durch 
sein  s^nd  awz  dem  paradeyse  gestozzen,  Do  chom  got  durch 
sein  parmvnge  her  auf  erdn.   wo  wart  ie  wunder  so  ge- 
tanes, daz  d^  reiche  got  d'  da  speiset  mit  seine  gnadü  alles, 

5  daz  da  lebt,  Daz  da  gespeiset  wold  werden  mit  ain^  maide- 
sptnne,  vor  dem  die  engel  bibent  Stent,  daz  d'  in  dirr 
werlt  waint  in  d'  chrippel  Die  stimme  sein'  z&rher  f<tcj  die  was 
so  starch,  daz  sie  den  himel  durchprach  vnd  chom  zfi  sei- 
ne vater:  wand  hewte  ist  d*  mensche  geporn,  der  alle 

to  menschen  ifl  meinen  hfliden  sol  pringen.     Die  b(er)8chafl  d* 
gotbait  götleichen  gepurt,  Do  von  sait  ysaias,  Daz  vnser  herr 
geporn  solt  werdii  von  vnser  frowen  al  so  rindileich 
als  ain  gerl  erspringet  auz  ainer  trAchen  erden.    Sie  ist 
ain  wAnnichleiches  velt,  an  dem  die  piflme  ersprandi  die 

15  vns  prahte  den  svzzen  wflcher  vnd  den  rainen  Des  ewi- 
gen leibes.    wie  welle  wir  w£nen  daz  ir  chint  zu  mv 
te  w(&)re,  do  sie  aller  erst  an  sach  den  got  schonen  al  so  wenigen 
vnd  al  so  sTzzen,  des  die  engel  gernt  an  zA  s&hen,  die  da 
vmbe  stvnden  vnd  lobten  die  new  meushait,  die  sie  da 

20  sahen  an  dem  starchen  gote,  von  des  plich  alles  etreich  (sie)  er- 
17  schonen  ähmgetekr. 
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^^^^■1.    wir  tnSgen  cbz  gelowlui,  da/,  sie  vil  maaige  veuige 
^^^R«  JÜr  sei»  cliriiipen  lältn  (sie),  AI  so  die  schrift  sjiil  Iprii 
que  g«nvit  adorsuit.    AI  (sie)  sie  in  gebetet  vnd  in  nider  g'.-- 
leit  VDi)  iD  berucbl,  al  so  von  rchte  ain  mvter  irr  chind, 

Iwl  sie  fOr  in  vnd  anpeteten  (sie)  in,  al  so  von  retile  irn       ^ 
;  als  er  wnint,  so  wüinl  sie  mit  im;  als  ers  awer 
in  »milte,  so  wart  sie  sein  fro,  daz  von  den  l'rewdü 
iMod  D)hl  gesprecheo  cban.     Der  trenden  die  sie  hiele, 
sie  in  allerst  erst  an  erblicht,  d'  mme  sie  an  vus  ge- 
clien   an  vnser  ivngeften  weil  vnd  rOche  vds  des  • 

eUeu,  dai  sein  blich  genadichleich  her  zii  vns  werde, 
swan  wir  (dr  sein  geribte  cbomen  vnd  daz  wir  gnädich- 
leich  eophangen  vnd  gevrlaill  werdn  AmelS'  Toil 

AI>orna  tlialaniT  luü  syon der  liechtmlftBe 
di  sAligen  »iut  die  die (zei)t  d'  fron  gepurt  vn-  ^ 

*«r6  b'D  vnd  ander  sein  hob er  vns  chiirtie- 

^^BWl  gemacht  hat  mit  seiu ait  die  die  i»ge 

^^^■rdichti-iehen  hin  praht  h sol  dirre  tacb  vil 

^^^^^  gen&ine  ^ein,  d'  da  von  wol  g(enH)nt  mach  w^deii  Ein  Irewd 
ilt^T  der  werll,  wand  er  mit  Irendß  vnd  ern  wirt  be-  a 

gangen  dan  chain   ander  lach.     Viii^er  lierra   got,   der   dise  zeit 
gelniwrit  fiicj  bat  vnd  gnert  bat  mit  »ein'  li'ii  menscbail, 
ili-r  hat  *n»  owcli  diaen  lach  geweihet  vnd  geert  mit 
disen  Dewen  gnaden,  wand  die  E,  die  er  vns  hat  da 
aut  getaut,  die  bat  er  selbn  hewie   erlVilIet  vnd  wü,  4 

ixt  vns  sein  mvter  vor  trage  daz  pibi  d'  diemvticbait 
vnd  der  gehorsam,  vnd  hat  vns  sie  (Ar  geeetzel  z&  aine 
»igel  gfiles  letteoü.     Die  bat  sich  hewie  an  geoomen  die 
,  die  allen  weibn  gesetzt  ist,  die  au  svol  nimmer 
■er  mvgen  wcrdTi;  Den  hat  sich  hcwte  geleicht  die  i 

I  got»  mBter,  die  er  des  wert  macht,  daz  sie  aine 
I  üIIm*  der  werlt  gotes  mv(«r  wart.     Howie  wart.  Ißr 
t  i»rshl  d'  Edel  wftcb'  der  gesegenteo  erden.     Die  erdn 
)  vnser  frowe,  die  da  vns  daz  svzze  bouich  vnd 
tsvKEcu  milch  prahl.     Mitt  dem  honige  wirt  £ 

l'hedewt  die  here  gothail,  Mit  der  milch  die  svzze 
lait  vnsers  h'n  Jhü.  \.     Wand  al  so  niemer  dhain 
aa  milch  gezogen  mach  werdü,  al  so  eoniacb  nymm' 
I  mensche  bebalten  werden  an  den  rebten  gelow- 
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60  bn.     Mit  dem  selbn  wflcher  wolt  sie  sich  bewte  er* 
zaigen  dem  warn  got  vnd  hflp  sieb  auf  vnd  nam 
im  aioporn  sfn  an  die  arme  vnd  prahte  in  zA  dem 
teropil,  Den  himlischen  tempel  h'n,  des  alles  daz  dienst 
was,  das  got  in  dem  tempel  ie  erböte  wart.    Da  st?nt 

65  sie  zfl  fronalter  vnd  praht  vnserm  h^  daz  opfer,  das 
allew  die  w^lt  nymer  vollichleichn  vol  leben  (sie)  m6hte. 
wand  oweh  d'  gotes  svn  vnser  herre  durch  des  mens* 
eben  bail  in  dise  werlt  chome  was,  Do  was  owcb  daz 
pilleich,  daz  etleicb  (men)scbe  in  de  tempel  wäre,  der 

70  in  bewte  fAr  vn entpbiegen  vnd  im  fAr  vns 

alle  gnadet    Das alte  symeon,  d^  den  lewten  reh- 

tes  lebü  ie  vor  t des  dMe  gerte,  daz  er  vnsern 

h'n  in  sein'  mensc(hait  s&)be  vnd  wünschet,  daz  er  vn- 
sern h'n  in  sein'  g  •  .  .  •  (s)&be.    Daz  wart  owcb  im  gebaizzen 

75  (2*)  vnd  handient  ir  chooen  dan  vbei  mit  Worten  vnd  mit 
wichen  vnd  ezzent  oft  vWtzen  speise  vnd  ander  speise,  daz 
sie  vil  mvgen  getrinchen.    Die  selbü  alle  die  belffent 
dem  tewfel,  so  sie  maist  mvgen,  daz  er  sie  mit  sei  vnd  mit 
leib  in  die  helle  ziehe.    Sam  die  rowb&r,  prennär,  wAch- 

80  rer  vnd  die  in  and'n  totleichen  svnden  sint,  der  selben 
end  wirt  mit  dem  ewigen  tod  beslozzen.     Wand  sie  irn 
pAech  zA  aine  got  babent  erchom,  den  sie  zA  allen  zeite 
da  scharzent  mit  tbrigen  dingen.    Do  von  wächszet  in  zA 
allen  dez  fleisches  gelust,  daz  doch  zA  ivngest  den  wArme 

85  zA  taile  wirt    So  wellent  s&mleicbe  dez  morgens  nvbtern- 
irvncbe  trinchen  (vnd  er)scb(arzent)  sich  dar  auf  mit  ezzen 

vnd  mit  trineben  d (in)  wechent    die 

selbn  svnden  totle(icb) (s)int  owcb  manige 

svnd  antlesiicb  sw' ait  pringet,  so  w'- 

90  dent  sie  46tleicb.    Owe  ar(mer  men)scbe  wes  gedenchs  du  dir 
so  du  deine  scbäpb&r  vnd  seine  heiligen  mit  so  getanen  avn- 
ten  erzvrnest  vnd  zA  baut  nibt  wider  cberest  von  deine 
misset&ten !    Ez  geschach  aim  mvnioh  da  zA  Englant .... 
der  wart  gefArt  an  ain  stat,  da  er  vM  manige  sei  sach  in 

95  den  weizzen.    Do  fragt  er  ain  sei  warn  (sk)  vmb  sie  so  grosse 
weizze  bieten.     Do  sprach  dew  sei  war  vmb  leid  ich  grozze 


93  am  sehhus  der  %eiU  der  name  du  vUfnekM  rai,  die  m'^rnnkarmi 
rtiU  tehen  wie  WaüBUU  oder  Brimiar  mu. 


^^V  PREDIGTBRGClISTrCKE  AUS  SAI7.ßUnr.  61        ^^^ 

not,  wand  kfa  in  der  werk  gerne  trvnchen  wart,     ietüoch  ^^^^| 

so  Utile  icb  alle  nacht  vor  ssot  Nycolawa  alter  aio  liehl  ^^^^H 

für  ilte  sribti  svat  vad  aioes  Dahtes  do  ich  trvnchener  ladt 

an  dem  pelte  do  ducht  mich,  daz  nin  chrote  choiiiP  gegan-         100 

üm  mir  iu  den  mvnt  vnd  (drvcht)  mir  daz  hertz  abe  vnd 

sn  xü  hsnt  lag  ich  tod  vod lewfei  vnd  furle 

Dkich  in  die  wei(zie) ch  ob  er  immer  er 

löst  iDotate  wer(deü) . ,    ich  sDwaizx  ob  mein 

immer  rat  mvg ich  gant  Nycolao  IO& 

daz  er  mich  erl(AM) al  so  oft  d'  meosche 

sindel  so  I&l  in  der  (tevfe)  zfi)  seine  tische  vnd  enbeizzet 

mit  im.   Swan  wir  owch  srnden  mit  der  hohfart  so  svnd 

wir  an  goL    Do  tod  sait  Je'mias:    Swsn  go  der  svnder  gesläht- 

IM  Wirt  mit  den  «'llleicben  gelüsten,  so  ravz  er  doch  ge-  HO 

Iwnngen  werden  vnd  mvez  prtiinen  in  d'  helle,   da  cliTmt 

i'2^)  im  dann  alle  not  vnd  angest  vnd  iamer  auf  in.    Daz  hl  aUo 

gesprochen;  So  der  svndär  tot  liget  so  twjngel  man  in  in 

daz  grap  vnd  da»  in  der  belle  prinnen  vnlz  an  den  ivngeslU 

lag,  dan  aller  erst  vellel  aui'  in  alle  äugest  vnd  alle  not  \\b 

vnd  alles  iamer,  so  er  mit  sei  vnd  mit  leih  mvzz  farn  in 

lue  ewigen  belleweizz.     Daz  ist  dan  der  pAsen  gewin,  den  wein, 

die  werlt  vnd  der  lewfel  da  den  svodern  scbeiichel  bat 

zA  ivngesL     Ez  sait  ysaias  vnser   he^-r  scbent  (sie)  vds  den  bö- 

srn  wein  in  disem  leben,  wand  er  IM  vds  not  vnd  angeet  120 

hie  leydea  an  dem  leib.     Sw'  aw'  daz  diemvtichleicheD  leJl 

vnd  T^rail,  dem  schencbt  er  zü  ivogesi  den  pesten  wein, 

itnz  ist  daz  ewige  himelreicti.  Da  er  imm'mer  an  end  wun 

«ud  frewd  baL  E che  sol  in  den  nolen, 

die  er  da  leit  in I  parmvnge  thriucbü     Üb 

so  Wirt  sein  baw himlisdten  eru.    Cz  spra- 

cb  vnser  berr  zH  sand  Jacob  vod  zö  Jolie:  Ulgl  ir  trincbü 
den  cbdcb  den  idi  da  sol  trinchen?  da  mit  maint  er  sein 
roarler.  Do  spracbea  sie,  sie  mobtcn  den  ehelich  wol  ge- 
trindien.     Oo  von  sw'  die  gnad  da  lÜ  biml  wil  gewinnen  130 

der  mvzz  in  dir  werlt  angest  vnd  not  vnd  vngemacb  dur- 
ch got  leiden.     Do  von  malt  man  vnsern  b'n  in  drey'  hand 
pdd.     Osz  aiu  pild,  da  sitzet  er  in  sein'  mäter  scböiz,  nu 
ilem  andern  pilil  ist  er  an  daz  cbrevvtz  genagelt,  an  dem 
ilriUen  pild  sitzet  er  in  seiner  magencbralt  seiner  135 
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gotbait.    Pey  dem  ersten  pild  ist  bezeichent,  daz  man 
die  lewte  des  ersten  sol  manen,  die  sich  da  oewleichen 

bechert  habeot  ift  (g) chem  leben  schone  vnd  senfticb- 

leicheo,  das  sie  g (d)  mit  geffig*  arbait  vnU 

I40daz  sie  erstarcheo ben.    So  sol  man 

sie  danue  fOre(n) hin  wil.     Daz  ist 

daz  wachen  vn(d) arbait  daz  dem 

leib  we  tAt  Do an  manig*  stat: 

svü*  mit  vnserm  h'n  wil  riechsen,  d'  mvzz  des  ersten 

I4&mit  im  an  di  marter  gen  mit  manig^  slahte  vnge- 
niach.     El  sait  Pawls:   wilt  dft  mit  fnserai  h'n  riecfa- 
sen«  so  mvst  du  des  aller  ersten  tailhaftich  werden  seiner 
marter  al  so,  du  d&  mvhe  vnd  arbait  durch  in  leidest 
G^*) sie  offenba 

150  Die  Utern  dat  ist  got,  der  chom  in  dise  werlt,  von  dez  a(n)- 
^^eht  Qielient  die  sfnd&r  in  die  finster.     Do  von  sait  J(o)- 
hanneäs  wan  sie  die  Ynreht  werch  wflrchent,  do  von  (min)- 
utea  si<^  die  vinster  mer  dan  dai  lieht,  wand  wer  vn- 
rvlnew  «effvli  wurck  dP  banel  dai  lieht    Do  von 

lU^^HTt^^iit  ^  i^i^^hNi  n»er  her  ff  w&r  in  sw&r  zu  sehen  (wa)- 
Hkd  SM  mrvhlew  werck  wwrchent.    Vaser  her  der  pra(bte) 

4A«i  (wte  flu 

V^^> Mvyi^ii  s « * .  * « 

Jk4  i^www  <^^  WWMk    Der  svnd&r  geleicbt  sich  auch 

M4*«t<wi  «MMUKN  diHi  Iwrt  sew  her  geladen  zu  ein'  wirt- 

»vKMt  ^«kil  di>  er  au  den  wech  chom  do  sach  er  ain  fawle  la* 
vhv^K  ^  M  er  skk  eui  md  salet  sich  der  vnd  do  er  chom 
4«  ^  ^«1^  ^ikMrVA'haft»  do  moht  er  d'  guten  speiz  me  enpei- 
WM  ^vr  di^Mi  i^>iiIhi  wMser  vnd  most  ez  zehant  speiben 

kv»v>^  ^h^«ift  ti»c)^  ^«kI  iMiMl  dan  mit  laster  von  dan  schaiden. 
\l  w  $««i.')uo4  Am  svifed&r,  if  in  diser  werlt  chain  gepreslen 

y  ^*> sehen 

V^md)  9ilich  sint  die  die  da  an  ni(ht) 

4vu^Mt    IW  s^mr^h  er  düor  vmk  niht,  Daz  .Jo.  an  i(m) 

uv4>^oitvU»  AU  mu^  K^heil«  wand  vns  tu  ein*  warttv(ng) 
\\M  \ua«4'  ho«'  '«Mikd  Jo.  vnd  sait  zu  wie  gingt  ir  in  (die) 
wU^U^V^   ^HM*  woll  ii*  d»  sehen  ein  ror  d*  vor  dem  (winde  . . .) 
\od  ^^^'l^'t  nK'h.^  iuhaiieH  isl  doch  niht  geleich  aim  (ror  d*) 
\^  fMuiHM  IoUm  wiud  (tovaUen  mach,  wand  sein  g 
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vnd  sein  h'llz  ist  gesLitiget  au  mir  E^io  EweiTeleud' .  .  . 

¥Dd  ....  ist 

(4*) sich 

speiz  vnd  trinchens  die  qu 

len  verderben  io  den  svodten  vod  an  dem  wege  dcz 

(pir)adeiz,  wand  sie  seofter  ding  gewont  liaben,  diu  wAlleot 
nilil  vDgemacli  durch  got  leydn.    Do  von  sait  Paula 
Ir  sult  dem  leib  die  speiz  zu  mazz  gebü,  wand 
d'  leib  vnd  die  E{>«iz  v'genleich  sint.     Bz  sait  ysaias  Liebs 
(ivd}ia  volch  w*  dich  loht  vnd  heilig  haizl,  d'  betrdgel 
^^feh.     Ez  sail  Je'mias  verfluchet  scy  d'  mensch,  d'  seim  vai'       IS 
^^^K. ....  (aiii  svd) Daz  ist  al  so  gesprocheo  .  .  . 

^^^P  VorUthmde  der  Salsburger  studt'eHbibliothek  gthörige  bruch- 
^iHät«,  enlhatlen  auf  l)  sieei  der  länge  nach  zerteiUen  und  durch 
aiiacknille  verslämnteUai  bU.  (I.  2)  ein«-  fergamenths.  in  quart 
(22,5  ewi.  koch,  17,5  cm,  bnit)  vom  ende  des  \4jhs.;  %  einetn 
smei  suiamxmenhangen^n  bll.  derselbeti  ha.  etitnommenen  und  an 
den  enden  beieJinitteutn  pergamenlsireifen  (,t.  4).  sind  zeiUngetreu 
und  diflomaliseh  genau  mit  allen  fehlem  abgedmckl ;  unsicher  ge- 
lesenei  oder  vermutetes  wurde  in  klammem  geseist,  mir  die  inler- 
fUHtticn  habe  ich  hinzugefügt,  der  anfang  bis  s.  33  gehört  einer 
vtihnachltpredigt,  das  folgende  fragment  (%.  34 — 74)  einer  solchen 
lur  lidilmease  an;  über  die  besiehungen  der  weiteren  resie  lief's 
sich  sichere»  weht  ermitteln,  und  ss  konnte  daher  auch  die  ttrspräng- 

tafeinanderfolge  der  bll.  nicAt  festgestellt  werden. 
bürg.  TU.  V.  GltlENBERGEIt. 

GEDICHT  ÜBER   KARL   DEN  GROSSEN. 

Die  Hochstehenden  milteihingen  entnehme  ich  der  Limburger 
ks^  über  deren  ttihall  ich  im  Neuen  nrchiv  der  ges.  für  allere 
dtutuhe  getcbichttknnde  vu  560 — 584  berichtet  habe. 

B/.  44S  —  457:  Item  her  naich  folget  vonn  Karalo,  were 
Juli  levßit  der  wirt  l'roe;  so  waü  er  bie  der  Crii^cnheit  hait 
ItcUua,  d.i£  liiidcUu  alles  her  uaicti  geFchriebea  stau,  es  folgen 
MM  dw  Strickers  Karl  dem  grofsen  v.  70—76.  120—860  der  ans- 
joie  von  Bartsch,  zwischen  d.  76  und  120  der  ausgäbe  stehen 
die  Zeilen: 


64  EIN  GEDICHT  OBER  KARL  DEN  GROSSEN 

als  düe  her  naich  wyrdes  lefeo 

80  wye  fye  fynt  gewefen 

von  deme  edeln  konigh  Pyppyne 

als  daz  yod  eren  woil  magh  fyne 

dai  ime  eyne  helligh  frauwe  zu  wart  gefwörn. 
nach  V.  860  tteht  (bL  4570 '  H}by  bane  ich  ynß  Johanoes  Genr- 
beyo*  lairßeo  blieben  vnd  ynß  nit  vortter  mocht  rchriebeo,  so 
ich  die  buecber  daoon  hatte,  waß  dielBe  eyne  kleyne  b&tte  eta 
Doch  moecht  ich  das  buech  nit  behalten  vnd  folt  yoß  gott  walten, 
dan  ynß  worden  ift  in  kortier  frijfte  dem  etteln  woilgebom  jungher 
Philips  von  Westerburgh^  der  ynß  von  mir  haben  wolde,  sonder 
alle  vngedulde  die  historien  zu  lefen,  dwile  das  buech  magh 
wefen,  daz  ich  ime  woil  gönne  vnd  fare  mit  daüon  etc.  Vnd 
fmt  fünfTe  büecher  der  hyftorien  bie  eyne  ander,  sagent  von  eyme 
zum  andern. 

Daran  reiht  sich  bL  458 — 464  das  folgende  unbekannte  gedieht 
über  die  taten  Korb  des  grofsen  und  seiner  helden: 

(f.  458)  W  konigk   karle   ge-  vnd  gewalt  obir  alle  fyne  figent- 

weldeckjlych  fchafft 

oberwant  aller  wernlde  |  ryche  Zv  erde  er  die  düetzfche  lande  15 
daß  romefche  keyferthum  |  be-         erwan 

fallße  vß  den  köre  er  tzwolffe  man 

dyo   dützfchen    lande    holfTen  |  die  heften  er  haben  möchte 

dafß  I  dye  ime  zu  Tyner  hOde  döchte 

er  wart  aller  furftenn  bere  dalB  waren  fyne  zwene  brüder  an 

mit  ftrjde  gäbe  wyfcheide  ere  bede  rapode  vnd  wonneman       20 

vber  qwam  er  alle  die  lande  dar  nae  fyne  drye  neben  jOngh 

meyftemitholfTedergodes  bände  berwyn  günffrydt  vnd  nebilüng 

der  yme  genade  viel  erfcheynte  zcu  den  deth  er  dQelzfte  fttrften 
so  er  yne  mit  truwen  meynte         kyefen 

den  er  ane  bettet  dagh  vnd  n&cht  gezeron  genlte  herre  zu  fryellßen 

vnd  ermaent  yne  fyner  m&cht  der   siebende   von    ndrmynden  2S 
deß  gab  er  yme  wytze  vnd  craflt         rj^ehart 

*  Johann  Gerubnn,  vikar  »u  Limburg,  der  sehreiber  dtr  h$,,  geb» 
1444,  gesL  zwischen  1504  und  1507.  «.  den  dritten  anhang  meiner  aus- 
gäbe der  Limburger  chronik  (Man,  Germ,,  Deutsehe  Chroniken  vr  1)  s,  109. 

*  graf  Philipp  von  Leiningen- ff^esterhurg,  geb.  1483,  gesi,  1522.  vgl, 
Lehmann  Geseh.  der  bürgen  der  bayer.  PfaU  m,  tafel  9m  s,  366.  tat 
archive  auf  schloss  ffesterburg  fand  ich  keine  solche  hs. 
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(f.  4fi8')   der  Äcliie  oryger  «on 

iL'DDeroarck 
iler    nUpniJe    fceyers    birlzuicli 

der  zebenile  von  »wiIivd  geroU 
nnfnaclj  margkgraUe  otto  der  | 
e«UIW  waz  fjenit  | 
^^Jk  iwnliritt  atniuDl  graue  vL)| 

^^^Bliebefi  vnilcr  ino  allen  TchÖDe 
^^^B  rillaat  fmer  swelter  säne 
^^^B*  erwcUo  er  bcrundcr  zwulir 

^^^»  trRe  olyfcT  von  viande 
&  ton  rcoirnd  fUbirdiuIT  UIrpyn 
iiMe  irrer  aller  feie  b«wei'cr  fyu 
der  drjtla  von  brytanie   cngel- 

harl 

«un  Uiinil   bernger  genril  wart 

d«r  ßarch  hirlxDgt!  s&iiipryt 

in  der  fwll«  waz  tivv  kUue  IiarllVyl 

der  sycWiidc  oLlwyu  von  dyone 

H^^^acblc  waz  guronl  der  fchone 

^^^^^Q   d«r    nUemle   von    kar- 

^^g«  trliende  buHb  von  foriiigen 

u  (IfT  cyllUe  y[i|ilii:r  von  albuay 

mltlii'r    von    di^r    wailli'    der 

Idle  He 
Myt  dipiten  zwfrnt  izwolfl'  ^'enäl 
I        kuaigk  barli;  finv  Hefe  rülant 
^^^K  inilern  vid  laudes  hvrva 
^^^biuka  wjl  in  dia  wemlt  zu 

I       (f.  45'J)  mit  Icru  viid  mit  rtrjdu 
bei«  tagen 

Q  bringen 


durch  mäche  wildu  landes  Tpraich 
in  Italien  walen  in  welfcbe  genäl  ib 
polle  pollonie  in  ungerlant 
krychß  prilß  tenmarck  boheym 
scbiitien  yrlant  arle  armeya 
engelant     rranukrych    fraacken 

rynfen 
Bwaben    beyern     sachßen    vpd  eu 

dfuSen 
fOeRießeo  firyeren  sleUfen 
wyodeßen  swodlclien  normcuren 
porlegall  galylz  vuil  nalcyero 
üryUnien   ylipaniea   vnü  ybcrn 
von  deine  luitlel   mere  an  das  ßb 

Dcciaii 
wart  ine  alle  lierfclinfft  vnderlan 
zu  lefie  Gorderß  yßjjaniger  laalb 
von  yne  wart  verhyrt  vnd  ver- 
bräm 
d>z  racbe  der  konigb  von  sar- 

ragAß 
marriules    mit    boifcüeyt    gToifll  7U 
er  Taut  rinu   lulße  boirbtialTl  zu 

karle  Ma 
doerTich  nilkiiiideerwereii  fyn 
mit   ollTalz   er   cryilui   glauben 

köre 
syn    vnd    fyner    Turfteii    kind« 

dar  vore 
zu  bürgen  viiderbot  dem  kcylcr  7S 

lych 
mit    großem    rdialze    vnd    mit 

gubeu  rycli 
oir  daz  er  ync  brecht  von  dem 

lande 
(f.  459')  vnd  daz  er  gereche  finu 

sude 


D  jaden  vir  gnade  oft  raich     an  den  er  befelc  yßpanieu  Trye 
}  h  iil  vom  jrArn'Aor  nacklrägUch  btigetettU 
i  f.  O.  A.    XXX.    N.  F.  XVIIl.  ü 
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80  dieflie  falfcbe  moriTche  verrelery 
stieffi  karles  fwager  gebyloD 
Mnb  daz  rulant  fiae  (tieffsoD 
mit  ryneo  zwolff  hylten   wonie 

erflao 
siut  er  fych  mit  iae  uil  künde 

vbertrau 
85  bye  koDigk  karte  vod  deo  fyaen 
so  uü  der  keyfer  byu  zu  ryue 
mit  den  furlteu  rydea  wolde 
da  reydt  ime  gebylon  daz  erfulde 
rulant  dUu  yn  yfpauieu  keren 
90  mit  den  zwolfTen  wan  ym  geru 
die  heyden  worden  vnder  tau 
er  dorfTle  deß  keyue  forge  hau 
dan  er  ynß  so   Itede  da   helte 

gem&chte 
daz    yne    gefchee    keyne    obir* 

lachte 

dsdyfß  riedeu  aucb  diefurllen  gare 

sie  wyden   leyder   nit  dye  &re 

dye  gebylon  hatte  mit  den  lieydeu 

als  karle  vorne  lande  wart  fchey- 

den 
rülant  iu  yßpauien  reydt 
lOOdedß  erfien  tages  ine  beftreydt 
marfiuies  kouig  von  sarragoß 
myt    zwolfTen    furlten    fcbareu 

groiß 
die  rülant  erflugh  vnd  verdreyppe 
das  fiuer  zwolfTer   uye   keyner 

doit  Vleypp 
105  anderwerbe  marfloles  sant  dare 
liier  fme'  groiißeu^  konigh  fchare 
(f.  460)    dae    worden    rülants 

zwolfTer  eycbte  erflan 
der  lieydcu  qwam  auch  keyner 

dan 

'  fofgi  fchare  ausgestrichen. 


ZU    deme  drytien   ftryde   mar- 

iloles  felber  reytt 
den  rülant  alfo  gare  verfneytt   HO 
daz  erflochdoit  wontbyae  heyme 
vnd  vorioiß  die  fynen  gemeyne 
auch   worden    die  cryAea   alle 

erflaeu 
byß  off  rülant  der  fine  hörn  fän 
blielß  daz  yuß  konigh  karle  hoirttl5 
der  deth  balde  die  widder  lart 
byffi  gbene  rontzenfall  in  den  dall 
do  fie  lagen  irdagen  all 
rulant  waß  der  erfie  den  er  fant 
drondart  daz  fwert  iu  fuier  hant  120 
von  jamer  vnd  von  groiCßer  noit 
erbait  karle  vnfern  hern  goU 
daz  er   ime  diße  holffe  rechen 
do  wart  die  sonne  wydder  off 

brechen 
eyne  halben  tag  zu  rücke  ganl2S 
byß  karle  alle  fine  viende  erwan 
Des  wart  gewaer  von  perfian 
der  groiß  konigh  balean 
mit  zweyne  vnd  fiertzigh  konigen 

qwam 
deme  karle  auch  fine  leben  nam  130 
mit  allen  fynen  furiten  vnd  man- 
nen [nen 
der  uye  keyner  qwame  von  dan- 
auch  qwamen  der  cryAen  viel  zu 

dode 
mit  karls  bruder  rapode 
doch  vor  ye  eyne  cryfteu   man  135 
worden   ihüfent  heydeu    ghene 

irflan 
[DJo  reyt  karle  ghene  aar- 
ragoß  (doße 

vnd  befatzt  laut  stede  vnd 
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mairiuW  bjuuü  <!««  (:rllBr|i|> 
nopmoriila  rine  wjb  efwarp)) 
^ru.iilv  vtid  rj'cli   (IcflfTen   Uvlß 
U^liau  ka^1t^  üe  lielifude  iiiflß 
er  Dam  rii:  ühü  niil  «iiJ  Iure  du 

<loe  djre  godes  pilgerin 
iapKI*gea  lagen  zu  ruiiUenbll 
sjnea  uelen  rUiant  vor  yni:  all 
claget  er   mit  lieriieleydes  pjn 
heyile  uliller  vad  lUrijyp 
als  giuu  DUR  die  bi«  eyn  ge- 
lainhl 
■UtiMl  Tic  geratbel  ZU  lande  braklil 
»bi'ii    dtr  UwolFTer  vdJ   Tecliß 

boniturt  m:iri 
wunlrn  tod  deu  beytieu  roMtler 

'tie  ondeni  kuiido   man  erkea- 

neu  oyc 
l^il  det  yne  i^yiie  leidieii  das  dye 
tUcryrieu    batleu    bie   yiie   lylieu 

Rane 
dii;    licyclen    illircti    TjcK    balle 

tlütii  ^aue 
Am   ^alUä   mt^rleler  trurdeu  \ii 

g «haben 
N       «it  groirßer  wyrde   TchoDe  be- 

^^^0*  Dir   die    TurneD    diu    mau 

I  Mmd  ire  gebeyuUe  zu  laude  furi 
«U  buhet  karle  eyuü  spillail 
mit  r»  kori  ricliem  zu  lall 
ärSä  rUolTe  faoni^e   belebeul  fiu 
gelpu  diu  gedaUlTite  kouigiii 

Icbdage  diu  l*npheyl  dau 


f  fUrp|M  iteM  in  dtr  h:  i 


(f.  461]    sie   rütlTt   aucb  selbes 

dar  nae 
eyne  byrthiim  in  ires  mäuatauüi 
ober  deu  (leyue  da  rillaul 
riarppei    konigk    karle   buwea 

bieiß 
t^yne  klrdie  die  er  ryctie  lyefß  170 
in  kerliugcu  zu  satil  roinane 
pyue  bereu  cloil\er  rychc  gedaue 
tlieiri    er  dae  die  Turllt'U  lylieu 
begrabeo  vnd  erliaben  fyeo 

(kjarle  reylt  l'urt  geiie  blällj  m 
do  die  geroude  llurßct  b} 
off  daz  er  riner'   Turge  geTtflüe 
vnd  fynej  leydi'S  eyns  deilä  vei- 

gelXte 
vnd   ivolde   der  dlge  erbeyden 
er  Taut  da  uaicb  agaleydeu         iSii 
der  fchonen  oliilers  fwefier 
do  wart  Ijue  leyt  ye  vefler 
so   fie  von    irem   brudcr   vnd' 

rulant 
der  ire  zu  eyme  man  waa  benant 
vomainc  daz  He  erHagen  waren  iS5 
du   bekunde   He  tou   leyde  ge- 
bare u 
daz  fie    iue  vnder    lieudeu  ver- 

reliielt 
deme   keyfer   daz    Tu   wee   ime 

gerylt 
daß  er  viel  nau  ver(;angeu  waß 
vnd   küiiie   vor   groilßum  leyde  I9U 

gcuafU 
man  beßadt  fie  iu  eyne  cloiFler 

/u  fKÜgeu  iionnen  die  do  wuueu 
zu  dieißer  begrebenyfß 
tehlaii  der  vorltergelii^nden  seile. 


f  ßOM   A*. 


'  viid  Hbrr  dtr  seife  nachgetragen  ki. 
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vorftall  fych  gebelon  fo  ryUße 
\9b(f.A6V)  daz  er  zu  rolbhe  dar 

von  qwam 
do  fine  hüter  otlo  daz  yernam 
er   rante   yme   naich   by(ß   er 

ime  wart 
königk  karle  keret  fyne  fardt 
gehen  ache  zu  gerichte  falBe 
200  vnd  deth  die  bereu  fprechen  wafß 
dodes  der  Ter  retter  fchuldig  were 
der  deme   rycbe  vnd  ime  die 

fwere  [dodeu 

bette    tbun    mancben    crylten 
von  eyme  Innern  mage  wart  ge- 

boden 
205kamps  vor  yne  fych  off  genam 
dietmar  rülants  nefe  yme  qwam 
vnd  erflugb  den  felben  pbynerel 
da  gingk  ynß  gebylon  an  daz  fei 
man  baut  yne  ane  vier  enden 
210  mit  fttefßen  vnd  mit  benden 
zu  Itarcken  rodßen  fiern 
die  zure  zogen  ine  fo  rcbyern 
dafß  keyne  glidl  bye  dem  andern 

was 
auch   der  feien  fyne  er  vnge- 

nalBe 
215  wan  er  keync  ruwen  haben  wolt 
alle  fyner  myllßedat  fcholt 
doei  vnib  karle  fine  geflieht 
gare  verdiiget  vnd  vorn^cht 
dafß  ir  bye  lande  keyne^  ver- 

leyppe 
220  karle  vorter  fme  zytt  verdreyppe 
mit  godes  dinfte  in  alle  wyfe 
wanehaffltig  was  er  zu  paryfße 
vnd  verfamet  der  hohen  meyfi' 

ftait 

'  oder  dor,  undeutlich  in  der  kt. 


von  yne  name  er  güdere  lere  rait 
dafß  er  alle  fyne  wefen  fchichtlSi 
(f.  462)  oae  gotz  gefetze  vnd 

rechtes  gericht 
goit  yme  foliche  wyßheyt  dett 
dafß  er  vß  aller  fchrieOl  rete 
die  hefte  rechte  konde  geben 
vnd  fo  eygentliche  eben  Sa 

yderman  fyne  fache  benäte 
dafß  ime  von  gott  waß  bekant 
defß  forchten  yne  die  bofen  fere 
dye   gerechten   fraaweten  fyeb 
da  mere 
[G]ott   gab    ime    zu   denlS! 

andern  male 
daß  er  lebete  ane  alle  qwale 
das  ime  nye  keyne  glit  gefware 
aller  ertze  medicine  er  vorbare 
wan  er  lebete  fo  meffecklych 
dag  vnd  nacht  erqwickt  er  fychiK 
mit  dem  mandate  der  godes  lere 
er  fafle  vnd  bete  vnd  weynte  fere 
in    eyme    fchauwenden    geydes 

leben 
mee  dan  viel   ordens  lüde  be- 
geben 
dynet  er  gott  mit  wercke  mit  245 

Wort 
daß  ine  gott  viel  dicke  erhörte 
vor  fych  vnd  alle  die  eryftenheyl 
dorch  ine   wart   manchem  ge- 

nade  bereyt 
goit  gab  ime  folichen  richtam 
daz  er  behüte  den  greiften  rüiDe25€ 
den  ye  gewann  konigh  off  erden 
neeft  konigh  salomon  dem  wer- 
den 
er  verfolt  degoUch  dflfent  man 


w 
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•Bd  tne«  <hii  man  veracbleii  bau 
;    M|<Mi  er  ajo  gew»n  «lye  rnyrie 
M^Hl62')  zu  ^de*  ere  rtuut  alle 
^^Bpe  ryoQe 

^^^pkf  almol'eD  ev  zu  hulfT  <)wsiii 
^^^■birchen  vod  pnll'ohcytabenam 
^^^B  i}'re   aa  buwe  aue  fiD^uii 

Wdir  ane  eyn«  wyddiT   brunger 

inUfle  wefeD 
in  drile  gcdeyll  er  Tyueii  fchatze 
Tud  machte  eynv  seien  feiig  saUe 
mit   eyme  deill   Tpirete  er  rieh 

Tud  die  fine 
?iu)  maaclica  goltes  pitgeriu 
»ädat  ander  deill   waz   gebrcltea 

hatie 
in  allen  gudeo  werckea  er  ynß 

begatte 

•dryllB  zu  uweQtzich  byrcb 
IBiea 
Mfi  lielB  zu  (Yure  können 
erfLe  waß  fume  sant  pelers 
htleO 
nodar   Dacb   zu  Remö  zu  meflon 
hervß 
m  forüge  in  looibardye 
tu  meoize   SU  den   gradeu  sant 

tnari« 
diemandi-lliniilesbiklniit  zyrde 
la  wiuarieu  coluoieu  vud  iryer 
nito  bylancie  arelos  vnd  seuoiies 
zu  borgvle  dyalaaturia  thitruues 
lo  rathomagu  remeus  lügdyn 
m  lycn  bicllries  ebrotym 
den  Mutze  folduu  dieß  byrthom 
io  dm« 

y  «Rd  üt  Ü6fr  der  ietln  nacfigi 
'  dcJll  '  iwry  Ai. 


deyloa  eyu  deill  Joe  gehoiich  zUlso 
dy«    ander    zwey    dcill^    yreti 

kircben  vnderthaae 
wo  fie  dye  wyllen  gebrellen  hane 
f/.463j  Ihlarle  LaltcdieicboDeRe 
liberie 
die   ye    keyiie    koaigli    l'iil 
dagc  bye 
mochte   vtt  erden  au   Tich   ge-3S& 

ieuden 
die  hieß  er   alle  vmb   fpendeu 
züre  hohen   Tcholen  zu   ItylTUi 

cloifte' 
daz  daUoD  loppe  deJta  groiläer 
des  criflen  glauben  werden  Toll 
er  waß  gelerter  palTcheyi  holiÄH) 
deme  adell  er  auch  behoUre»  wuß 
allen  das  er  ye  zu  hoille  gelaefß 
ane  wappen  waflun  vud  ge^vei-e 

guet 
deDJ  er  eynen  groilQen  fchatze 

gelilel 
von  Tyneu  erwonneu  fynden  gare  295 
daß  gab  er  follencklichen  dare 
allen  wspenein  zu  deine  ftrydl 
die  »vytwen   vud  weyleii   l'chir- 

mitten  myt 
dye  wolle  er  ye   belchüeri  liane 
vnd  alle  godes  armen  vnderiaiiesuu 
waß  von  guder  bände  luede 
elende  slraißen  der  werlt  hüte 
iu  alleu  fyneu  landen   nae  vnd 

ferre   von 
dye  düth  er  gefriet  gare  folione 
alle  kaulTlude  vud  ire  bewer     ■ha 
dye  der  cryllenbeyl  ootzbere 
waren  er  auch  gel'redel  deth 
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der  burger  eynigkeyt  er  hefteet 
daz  fie  hatten  vor   rechtes  ge- 
ntJgh 
310er  befriebet  auch  den  plügh 
vor  allen  viantfchaflt  fchade 
arheyde  luede   er  hatte  genade 
(f.  4630  ^od  all^r  hande  wercks 

hide  gare 
defi  müßgenger  name  er  wäre 
315  waz  nyt  hatte  von  güde  oder 
erbe  nare 
vnd  geltlnt  nyt  arbeyden  wolt 
yrrer  keyme  mochte  er  wefen  holt 
dorch  yne  beftunde  fych  manich 

dayl 
defB  fine   lipp  vnd  feie  genof- 
ßen  hail 
3S0so(B  dett  er  viel  zu  wercke  keren 
yrß  leben  heyle  hie  vnd   doirt 
gemeren 

(kjarle   dtletifcben    landen 

gelaißen  hait 
zcti  notie  zweyer  hande  rait 
oben  vnd  vnden  hyo  neben  ryne 
32&gerriehet  zu  lihe  vnd  feJe  ge- 
wynne  [fort 

wertliche  jan*  m5rche  zu  franck- 
zcu  niartkrame  kaufTe  gudishortt 
daz  belle  gOdt  vor  der  funde  raich 
ablayrß  ronufcher genade  zu  aecJi 
330  von  Ivabeniiciier  gewalt  zu  aller 
z\ll 
hait  vn$  karte  don  gefrttt 
ane  anderß  wo  groiß  wirdigkeyt 
dye  er  erwarppe  der  cryftenheyl 
so  er  veriaget   die  reüber  von 
dem  Mde 


von  morderye  feget  er  die  weide  335 
den  luderen  behielt  er  den  dag 
den  dyeben  er  die  naecht  ver« 

lagh 
hydß  off  eynen  der  hieflß  eligafte 
der  den  luden  dett  groißen  brafte 
f/.  464)  karle  geboit  were  ine  340 

ßnge 
daz   man  ine  viel  hoher  hinge 
dan  ye  keyne  diepp  off  erden 
yne  allen  künde  er  nit  werden 
wan  er  waß  lifiig  vnd  dUgh 
karle  ghene  nye  keyme  menfchen345 

gedrück 
groißern  hafß  fmer  boißheyt  von 
ane  zu  fyme  swager  gebylon 
der  auch  von  fyner  undete  we^en 
verkore   er  den   ewigen   godea 

fegen 
dan  fdite  karle  lange'  gelebet  ban350 
er  bette*  viel  nutzes dinges  gedan 
alle  richtOm  wolt  er  deylen  ge- 

lyche 
alle  vnfruchtbare^  wOftunge  ma- 
chen büweiich 
alle    vnfertich    wafßer    machen 

brücken 
alle  godeshuelß  laifBen  fmQcken355 
alle  marlflede  vberdecken  reyne 
alle    lantftrailBen    vnderfteynen 
alle  gerichte  vß  der  fchriefTt  er- 

nQwen 
alle  lantfrede  sloiße  buwen 
alle  rauppgefefBe  zu  brechen    360 
alle  bovßhevt  laißen  rechen 
alle  woledait  ihfln  ergeizen 
alle  fcheilelich  gewalt  entfetzen 


^  TU  iM  mm  rmnät  mmtk^Hrm^^n  kt. 
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ampn 


iylid.p 


is  iliKiLTchcn  lanilen 
I  hvoe  ilAt  bpriBii'Icti 
nli  allp  cryllen  fynen  namfio 
Hieran  nrjiüeßm  nirh  di«  folgtndm  nnliztn  in  proia: 
(f.  464'J    llpm    liffil    Karnlus  m  Rnnl/plnÜP   pynP    koflliclip 
p  »nH  linßppllnil  hllwpn  vnri  marhrn.  rl.ir  innf  pr  liffß  bc- 
•D  ilte  rttrOpn  villi  liprn.  iüp  von  dpn  hpyrfpn  prOagPii  wappti. 
bpftslt  pr.    daß  .isr  irnif  jpHir.lipr  pnlilp  ÜpI  funffp  hnnHeri 
i»(i-ni    phnnt  f>p|{leR.      Dan    dip    hnnifrynnp  Golnan    HpH    nhprDp 
kantg^  MarRolpR  dpr  hPidpii  natu  in  dpmp  obcpnanlpn'  npiKxill 
tKfß  »np  irt«  pnHp  vmi  ilypnl  (foilp  vnil  pnlphrnßb  Hie  .irmpii  pyl- 
Sfprin    Tmli  );ottp«  willt'ii.      IlPm    lipfi    aiidi    Karnlim    pyne    golrp 
luicfn  bUwpn  TtT  (Ipii  (IpTnp  (In  Rolnnlh  vIT  tot  Meypp  vnd  vTi^hP»- 
dm  was.    llem  sIipITI  auoli  Kitrnliis  eynp  liprtich  cloripp  von  «aul 
Johanii«  orden  vfT  die    nadt    du    bpp  Rolanls    hnrnp    ranlh.     Vnd 
MkhüS  );prd)ydt  wn»,  da  mich  Karnbi!:  vß  dpmp  lamlp  p(r. 
Darunter  in  klrinerett  sügm  mit  dunklerfr  t(ntt: 
IUP  hanp  ich  rcbriebcns  ab^dnüß^n. 
HO  ich  ynli  liprdiricben  habt*  vß  iIpi-  maÜßRii 
in  eynpm  ander  bUchelin. 
daffl  ift  Mbes  myop. 
i>irr»iii(fl"  mit  htlhr  Unit  in  jrofteri  siigen: 
^^^K  Dadi   bait   yult   mir   dpr  rltel    woil»pbom   Pblli{>s    bpr  i.» 
^^^faertMirg  Krat^D'  eu  Lyniagen  genomea,  so  idi  ynß  imp  ^oikIp, 
^^^V*  obgrnanlC 
^^BanNtteilr  1.  3.  S5.  AltTIlI'U  WYSS, 

ZWEI  NEUE  BRUCHSTUCKE  DES  GEDICHTES 
AUF  K.  LUDWIG  DEN  BAlEß. 

»/«  rfm  Sitzunijiherirhtm  der  Wiener  akademit  phil.-Ma.  claae 
.1  t.  ä2^  ^  hat  FPfeiffer  den  inhull  von  sechs  doppethlt.  und 
1  eiitzeltun  blatte  ueröffetttticht ,  welche  hnichnliicJce  eines  he- 
llet auf  k.  Ludwig  den  ISaier  etiChieltm.  beim  ilurclislöheni 
iüehereiubdude  der  IHlUnger  lycealbifilioChek  fand  ich  sufdtlig 
wtitere  dopjirllill  au»  derselben  A«,  sie  dienten  zur  einhnnd- 
rf«tr  rim  J.  ilackpriOomineniaiJonum  etc.  T.ii.  Fribursi  Rris^oiae 
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1621 ;  da  dies  werk  auf  seinem  titelbl  ebenfaUs  dm  vermerk  Soc. 
Jesu.  Diliogae  1622  trägt,  so  bestätigt  sieh  von  neuem  Pfeiffers 
Vermutung,  dass  die  hs.  von  den  DiUinger  Jesuiten,  tool  im  j.  1622, 
zerschnitten  wurde. 

Von  den  beiden  neuen  doppdblL  saed.  14,  welche  auf  jeder 
octavseite  28  zeikn  haben  (aufser  ii',  wo  deren  nur  27  stAen) 
und  ihre  tAschnitte  durch  abwechselnd  blaue  und  rote  initialen 
kennzeichnen,  ist  das  erste  im  ganzen  recht  g^U  erhalten,  dagegen 
haben  die  oberen  partien  des  zweiten  dadurch  sehr  gelitten,  dose 
man  sie  an  der  aufsenseite  mit  einem  weifsen  fimiss  Überzogem 
hatte,  der  den  titel  auf  dem  einbandrücken  su  tragen  bestimmt 
war.  dieser  fimiss  ilbte  ein  ätzende  würkung  auf  die  buchstaben 
aus,  sodass  sie  vielfach  ausgefressen  wurden  oder  doch  jede  spur 
der  tinte  verschwand,   sichere  ergänzungen  sind  in  klammern  gesetzt. 

Das  zweite  der  neuen  doppelbll,  schliefst  sich  meiner  über* 
Zeugung  nach  unmittelbar  an  Pfeiffers  bl.  6  an.  darf  man  mm 
darauf  etwas  geben,  dass  von  späterer  hand  bei  ii*  26  die  zaU  28. 
beigeschrieben  ist,  während  neben  i^  62  die  zahl  16.  steht,  so  würde 
folgen  dass  mein  erstes  doppelblatt  mehr  in  den  anfang  des  ge- 
dichtes,  wol  vor  Pfeiffers  bl.  1,  gehört,  ist  dies  richtig,  so  erführe 
Pfeiffers  inhaltsangabe  in  so  fern  eine  erweiterung,  als  am  ersten 
tage  vor  frau  Ehre,  deren  lob  der  dichter  verkündigt,  ein  tumier 
stattgefunden  hätte  und  dass,  tiachdem  frau  Ehre  den  preis  der 
kaiserin  beetidet,  nicht  unmittelbar  (Pfeiffer  s.  332),  sondern  erst 
nach  umfluss  einer  nacht  das  lob  des  kaisers  gefolgt  wäre,  dass 
übrigens  die  hs,,  welcher  sowol  Pfeiffers  wie  meine  bruchstücke  an-- 
gehören,  nicht  aus  einzelnen  doppelbll.  sondern  aus  quatemionen 
bestand  und  dass  wir  bisher  nur  den  kleineren  teil  ihres  inhalts 
kennen,  ergibt  sich  daraus,  dass  zwisihen  Pfeiffers  bll.  1  und  2, 
3  und  4,  7  und  8,  11  und  12  der  mangelnde  reim  das  fehlen 
von  mindestens  je  einem  doppelbl.  erweist. 

Auf  die  frage  nach  der  historischen  unterläge  des  gedicktes 
und  nach  seinem  Verfasser  gehe  ich  nicht  ein,  da  die  neuen  frag- 
mente  dafür  nichts  austragen,  erwähnen  wiU  ich  nur  dass  Riezler, 
Bair.  gesch.  ii554  Pfeiffers  ansieht,  welcher  meister  Ulrich  von 
Augsburg  für  den  'schreibet'  hält,  nicht  beitritt. 

DiUingen.  DR  ENGLERT. 
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Ir  inanbeit  si  das  lerlu 

1 

P^Bü  f lictier  vnüenchcit 

Vnd  öcli  fron  dvca  hsbedang 

■ 

1       «iTrBn  wiriJeclich  becleil 

Das  mangem  da  \il  wol  gelang 

40 

Ir  lielme  VDil  ücli  ir  scliille 

Wan   Ewas   ie   der  man   verlor 

Hanig  iloltzer  htilt  ila  spute 

Das  was  zwivalt  vergolten   vor 

t  Nidi  rrier  mftt  gelusle 

Das  scher  das  sich  da  mag'  lleis 

Hit  riilerlichem  iusle 

Wie  das  er  wV  cnrieis. 

W»rl  Uanig  saltel   niänes  blöa 

In  suuderlichen  listen 

4a 

llie  bi  der  sclietl«  brachen  Aoa 

Sich  wolt  da  keiner  spöten 

Glich  den  rfornslr^o  sUrch 

Vit  manger  l'i'ir  den  andern  drang 

to  Da  wart  erbflget  maüi^  march 

Vnd  nach  hohem  prise  rang 

Uurta  wie  iegerliclie 

Den  fryer  wille  dar  zfl  twang 

Manig  hell  an  mflte  ridiu 

Alsust  das  rieh  gevilde 

t. 

Sio  heil  verxAchte  mit  dem  sper 

Manig  kurtasiu  witde 

Utrre  Iiid  der  ander  her 

Wunneclich  eriOchte 

*  Ir  ön  re  Bamen  vaste  liiben 

Nieman  den  andern  schOchle 

Ka  Jtso  einauder  nicht  enllibeu 

VVes  ie  dar  man  da  gerie 

Mit  sper  ald  mit  dem  swerla 

aa 

Einer  wol  der  amter  bas 

&i  nreo  weideiilicbe  gar 

c  Daz  vant  er  mit  gelinipl'e 

tt  Xanig  böb«t  wart  da  beh»<»  bar 

Nach  aller  sinr  begirde 

Von  freueHichen  slichen 

Aliy  was  (rl}cher  wird« 

Ein  ander  nicht  entwichen 

Lag  an  der  masaenye 

60 

Lnler  vnd  wandeis  [rye 

(dr  stollE  vnd  gar  geswmde 

(i[Di'i  hochgelople  kdnegin 

" 

Ä  Fftr  die  geste  vaste  brach 

Hat  so  wirderichen  scbin. 

Pro  ere  das  mit  luste  »ach 

In  stoltzer  kflr  so  vaste 

V»i  der  werden  Irowen   !<char 

Ir  rillch  bilde  glaste 

Gb 

Die  so  diirlAchtig  vü  so  dar 

Als  ein  liechier  engel  dar 

b  Zogten  mit  in  vf  das  vrU 
»  Da  so  (r)icher  fröitten  gell 

Si  was  nach  allem  wimsdie  "ar 

Mit  richeit  vber  flnei 

Hit  wfiuni  wart  gemCret 

Nach  vollem  luste  schinet 

Wan  ieman  da  versäret 

Ir  gestall  Vnd  ir  flgnre 

70 

Der  mochte  sich  des  geüeu 

Ich  wen  kein  crenltire 

Wüu  in  Pro  ere  leiteu 

Ir  si  gelich  vf  erde 

fi  Konde  solicbc  sldre 

Ir  hoher  prls  so  weHe 

1      ilM  «  gar  TDlüre 

Ist  alles  wandeis  Aue 

■■■Ui  atiche  berle 

Dis  sag  ich  nit  von  wdne 

TS 

( 

J 

74         ZWEr  NEUE  BRUCIISTOCKE  DES  GEDICHTES 


Waz  ogen  alcP  hertzen  ii 

Kan   wenden  senden    smertzen  a  Trut 

Mit  wirdericher  gnücbte  De 

Das  lag  mit  voller  züchte  .  .  ohe 

80  An  der  küneginne  zart  

Du  nach  seldenricher  art  5 

Mit  der  fröidenrichen  schar  Wan 

Zogten  zA  dem  böme  har  K schäm 

Der  so  schön  gericliet  was  Alsus  ist  si  sere  gram 

85  d  liiechte  biOmen  vnde  gras  Was  den  eren  misaehagt 

Des  wart  das  velt  zer Ey  was  seiden  ist  betagt  lo 

Manig  oge  wart Dem  fürsten  dem   si  wonet  bi 

An  wüneclichem  glantze.  Si  tAt  in  maog*  sorge  fri. 

Sumelich  da  ze  tantze  Vnd  birt  im  hochgemöte. 

91  Sich  von  den  rossen  liessen  Mit  ir  wibes  gAte. 

Mich  mochte    nicht  erdriessen  Als  ir  tugende  wol  gezimi  15 

Der  lustebernden  schöwe  Da  von  bilde  bi  ir  oimt. 

Do  dA  werde  frowe  Mang  lobewerdA  frowe 

Vnd  das  ingesinde  hoch  Da  in  so  richer  schowe 

05  Sich  in  das  gestAle  zöcb  Prüvet  ir  gel^ze 

Ab  der  biAnden  beide  Vngern  ich  des  verg^sze  20 

Was  richer  ögenweide  Si  ist  dA  vs  eren  pfet 

Vf  erden  ieman  hat  gesehen  Nie  eins  halmes  breit  getrat 

Das  konde  rilich  uberbrehen  Ach  dö  zarte  gelle  min 

100  Der  frowen  sciiar  gecl^ret  Ist  hoher  zAcht  ein  bilderin 

Nieman  da  wart  geueret  Es  wurden  nie  zwo  gellen.         25 

Der  w^re  svnder  frAide  So  früntlich  gesellen. 

Sorge  wart  durh  slAide  Als  ich  vnd  des  keisers  trut 

Der  massenie  reine  Alles  werren  vnknit 

105  Ilio  bi  ich  sag  ein  kleine  h gar 

Von  honelidier  mauheit  Wan  wir  vns  b(eid)e   geweten  30 

Wio  rn>  ere  was  bocleit  Ilan  zA  des  keisers 

Mil  vsgenomnor  richeit  Er  kan  vmb  vns  .... 

D>  clare  was  gexieret  Das  wir  in  beide  minnen 

MO  Durh  wnnnet  \t\  florieret  In  hertzen  vnd  in  sinnen 

TrAg  si  ein  rtche  crAne  Er  lit  ir  bi  vnd  hat  doch  mich  35 

Von  edelm  golde  schAne  Ze  siinder  trute  sicherlich 

S^-s  ist  er  vns  gemeine 
101  geae rel]  •  ron  sftnifrer  kand  m  t  torr,        102  svnder]  v  aus  o  eorr. 
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Auf  dem  Stadtarchiv  zu  Stolberg  fand  ich  zwei  ztuammenr 
hängende  quartbll  einer  pergamenths.  des  lijhs.  mit  je  29  Zeilen 
auf  der  seite,  welche  zum  umsMag  der  RechnuDge  des  Hospy- 
thals  Sancti  Georgi]  AngefaDgenn  Mychaelis  Aodo  70  vond  Endett 
sych  Mychaelis  Audo  1571  GehalUea  durch  Kylyan  Kalenn  zw  Stol- 
bergk  (schmalfolio)  dienten,  sie  gehören  nunmehr  unter  der  Signatur 
Ih  lim  der  hiesigen  grdfl.  bibliothek  an.  ihren  inhalt  bringe  ich  im 
folgenden  unter  beibehaltung  der  interp^mction  diplomatisch  getreu 
zum  abdruck.* 

Wernigerode.  E.  JACOBS. 

/*  die  blL  enthalten  fragmente  einer  bald  kürzenden  bald  erweiternden 
nd.  protaiibersetzung  der  chanton  de  geste  Girart  de  Roussillon,  zum  6e- 
weise  teile  ich  unter  dem  texte  die  entsprechenden  romanischen  parÜen 
mit  und  zwar,  sowoldes  leichteren  Verständnisses  wegen  als  auch  weil  eine 
kritische  ausgäbe  des  gedicktes  bisher  nicht  existierty  nach  der  wörtlichen 
franz.  Übersetzung,  welclie  PMeyer  (Paris,  Champion,  1884)  hat  erseheinen 
lassen  (s.  300  ff),  die  zahlen  seiner  abschnitte  entsprechen  den  tiraden  der 
Oxforder  hs,  des  Originals  (ed,  Förster  Rom,  stud.  v  182/7).  die  wr- 
gleichung  ergibt  auch  dau  zwischen  den  erhaltenen  beiden  hlL  der  Über- 
setzung Sin  doppelbl.  verloren gieng,  —  für  die  erzählung  Bedeluns  (bL^) 
verweist  mich  RKökler  gütigst  auf  Altd.blL  1,49  (dauelbe  gedieht  naek 
der  Heidelberger  hs.  341  ed.  ff^Grimm  in  der  zs,  ff^ünschelrute,  1818)  und 
LBechsteins  Deutsches  märchenbueh,  Leipzig  1845,  s.  183,  wo  die  Altd. 
bll.  als  quelle  angegeben  sind.      ST.] 

(1*)  aogeft  hebbeo.  vn  ewichlike  pioe  liden:  Neman  ne 
verlate  flk  vp^  fine  ivget.  deme  iüghe  maüe  mach  wol  vngeluchke 
fcen:  Nemä  erheffe  fik  dorch  fine  macht,  got  is  fin  weidiger 
waa  gi  alle  vii  makit  aller  walt  ende,  alfo  he  wil:  Homot  » 
5  gode  let.  vn  de  fik  otmodigit  fcal  van  rechte  gnade  vindea: 
Gerart  vn  fulke  fokit  gnade  mit  otmodicheyU  fe  enbedit  iv  bi 
me.  dal  fe  (to  zu  ergänzen?)  beteringe  dorch  godes  ere  vd 
iüwe  eren  vrAnde.  vn  iflwen  to  gnaden,  willit  negenteyn  ebbe* 
dige  buwen  mit  vnfeme  rade.  men  fcal  ere  beteringe  gerne 
10  nemen.     wante  fe  it  wiüichliken  dot:  ^ 

Do  quemen  de  greven  gande  ouer  velt  barflot.    vn  mit  en 

635.  ^Je  vous  ferai  un  bref  sermon  sur  la  V^rit^.  Je  vous 
dirai  ce  que  fait  Dien,  en  sa  majest^ :  il  abaisse  orgueil  et  sou- 
tient  rhumilit^.'  A  ce  moment,  on  vit  les  comtes  venir  par  le 
pr6:  ils  formaient  une  coionne  de  mille  hommes  de  profondeur 
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ere  vruDt.  wot  leyu  duleDl  cdele  b'ren.  ire  mage.  vn  (ttc) 
in  maa.  do  fe  quemen  dar  de  konlg  was.  do  vntntinda  Te  alle 
vQldechkit  de  gravcD  crebovit.  vn^iageu  beyde  vor  den  kouiDg 
Gerart  ätde  Atme  keyrere  do  fwerl  bi  deme  konpe  in  Hiie  banl  1^ 
Vn  hoged«  fin  bouit  vppe  (lue  vote.  Fulke  d«de  dal  filiie  vn 
al'  de  mit  eu  waren  fochten  des  keyfere  (fnidu:  n^ 

De  oUnodicbcyt  was  gode  lel'.  vnde  deme  kcyfere  anname. 
<leo  edcleu  luden  van  Toleme  berleo  erbarmedeti  k.  de  bomo- 
di);en  v.-iD  rvreme  herlen  liadden  es  hat  vn  tom.  ledocli  To  ne  20 
vas  n«nian  fo  cuudich  dar  du  ouele  don(?).  ölte  it  was  al  wul 
gedaa:  De  konig  vel  v|>°  gurarde.  vn  cul  (zu  slreiclien)  ctirte 
en.  vi  liai  l'ulken.  des  vromicheyt  lio  wol  bekande:  Se  worden 
Tine  maa.  vn  deden  enie  bulde:  De  koiiTg  lel  eu  ür«  len.  vT 
crcD  cruen.  *n  bekande  eu  des  opeubare:  Situ  rochleu  fe  guade.  2& 
lo  den  herlogeu  tyderikes  magen.  Jeu  Jede  fe  maufeup.  vn 
Iworen   ercn   willen    to   donde   funder  arge  lift,     vn   ivgebot  (t. 

[ebol7|:   cw 
Alfo  de  pauis  gebot,     boreden   fe   alle  ere  bände  vp.     vü 
;en  manhc  vp*  den  anderen:    De  pauis  dede  Fe  alle  to  banne.  30 

ieniger  vniTne  mer  gedachte,    vme  de  dincb  (1'')  de  dar  ver- 
fonil  werea:    De   paues  Ipc  karl.    din   eider   vader  karl.    dede 

ior  Cent  de  front,  barous,  cuniles,  comtors,  riches  chas^s.  Ils 
Tiennent  ä  pied  et  dächaux.  Quaud  ils  fureut  pr^s  de  l'asscmblije, 
ils  s'arr*t6reut.  Girarl  et  Fouque,  les  premiers,  la  löte  hasse, 
«rat  M6s  au  roi.  tiirart  lui  retid  sod  £p£e,  par  le  pommeau  dore, 
pui»  il  sc  proBterne  .'i  ses  pieds.  tes  francs  nobles  barous  l'urcnt 
toius  de  piliä,  et  les  fölons  crgueilleux  de  col^re.  El  pourlant 
il  D*y  ea  eut  pas  un  asse£  osö  pour  dire  une  parolc  hautalue 
uu  d£me»ur<ie.  Le  roi  releva  Girart  et  le  baisa,  puis  apri^s  Fou- 
que  i|u'il  savait  sage.  Ils  lui  fönt  hommage  et  fe«iil6,  el  le 
ni  leur  reud  leurs  Aufs  i  titre  de  biens  hönJdilaires.  Puis,  tous 
deux,  ils  s'hamili^rent  devaui  les  fits  de  Tbierri  d'Ascane,  et, 
do  boone  foi,  ils  se  mettenl  ä  leurs  ordrcs  et  leur  fönt  (ous  les 
traunnages  quv  ceui-ci  voulurent.  Le  pape  leur  a  imposä  lout 
ceb  i  titre  de  peuitence;  il  a  commaudö  que  lous  Ifevent  les 
lias,  en  signe  de  paix  et  d'accord.  Ensuite  il  a  frappe  d'interdit 
)teu  quiconque  recommeneerait  ta  querclle. 
pape  s'exprima  eu  bomme  loyal:     'Roi,  si  tu  ic 


^ 
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vele  oueles.  fo  beveftu  gedan  an  diner  thit.  dar  vme.  biRu  cari 
hamer  gebeleo.  de  name.  wil  ich.  dat  n?  ende  hebbe:  J>u  fcalt 
35  nv  vortmer  heteo  karl  de  cale.  vnde  Hut  di  got  frede.  vn  veie 
vrunt.  vn  diner  barone  genfce  gegeuit  beult,  mlne  got  vn  vrede. 
vn  foke  gnade  wo  du  gode  boteft.  vo  fine  bulde  bebaldeft:  Carl 
de  volgede  deme  paueiTe  finer  guden  lere,  vn  bewifede  och  ma- 
nige  rike  ebbedige:  <x> 

40  Fulke  ne   cude  finer  vromicheyt  nicht  vergeten.     he  Ipc 

to  gerarde.  vn  lo  carte,  hebbit  rat  mit  iftwen  barone.  we  gi 
de  armen  riddere.  de  des  orloges  fik  begingen,  vn  nv  lenea. 
vn  gudes  los.  vii  gare  unberaden  fin.  alfo  beraden.  dat  Tunder 
rof.     fe  fik  mögen  begao.    vn  dwingit  ere  hVen  dat  fe  en  gut 

45  dou:  Ben  quaden  argen  nemit  dal  g&t.  vTi  gevit  it  den  guden: 
wanle  behalden.    vn  verloren  gut.    ne  is  nicht  kolis  wert:  ^v) 

■     ■       ■  I         I  W  I       I  ■  ^^^^i^        ■  I»  ■■  ■■■  ■■»■  ■—     ■■■!■»■■  .1  ^^M^^— ^^M^— ^^     ■—     I  ■■■■  I      ^^.^a^— ^»^ 

veux,  tu  peux  encore  arriver  au  salut.  Charles  Martel,  ton  aYenl, 
flt  de  grands  maux,  et  toi,  eu  ta  jeuuesse,  tu  as  fait  de  möme: 
ce  nom  fut  faux  [eis  nuos  fu  faus].  Pr^senlement  ton  nom  doit 
6tre  Charles  le  Chauve.  Haintenant  que  tu  es  riebe  en  barons 
et  entoure  d'amis  [e  damis  claus],  aime  Dieu  et  la  paix,  et  de- 
meure  en  repos.'  Le  roi  fut  sage:  il  suivit  les  conseils  du  pape 
et  ßt  faire  je  ne  sais  combien  de  moutiers  royaux. 

637  (fehlt  in  der  nd.  version).  Les  jeunes  guerriers  dirent 
alors:  *La  guerre  est  finie;  il  n'y  aura  plus  guet-apeus,  plus  de 
Chevaliers  frapp^,  d'^cus  bris^s,  et  ceux  qui  out  616  ä  la  peine 
serout  m6pris6s,  tandis  que  les  ducs  seront  aim6s  pour  avoir  fait 
la  paix.'  —  *Que  personne  ne  se  decourage  pour  cela',  dit  Fou- 
que;  'je  leur  donoerai  de  hon  gr6  vivres  et  v6tements,  si  m6me 
je  ne  leur  donne  davantage.' 

638.  Fouque  parla  ä  Girart  et  ä  Charles :  'Mainteuaot,  voyez 
ä  ce  que  chacun  de  vous,  comtes,  demaines,  riches  barons,  donne 
aux  pauvres  Chevaliers  de  quoi  assurer  leur  subsistance.  Amenex- 
les  ä  la  montre  aiosi  qu'il  a  6tö  6tabli  dans  le  pays  [E  ques 
amenaz  loz  a  mostreison  Si  cum  fu  establit  en  la  reion]  pour  d6- 
fendre  la  terre,  lorsqu'il  en  sera  semons.  Et  s'il  y  a  de  riches 
avares  au  coeur  felon,  h  qui  rentretien  et  les  dons  coüieut  trop, 
qu'on  leur  enl^ve  la  terre  et  qu'on  la  donne  aux  vaillauts^  car 
tr^sor  Ulis  en  r^serve  ne  vaut  pas  uo  ciiarbon.' 
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^^^^  Karl  Jede  gerne  dal  eine  l'ulke  rel.    vd  uä  it  vor  gäl:    De 

^^^nio  dan   barouen.     dal   emi;   Tulk«   iiadde   geraden:     Edeleu 

^^^BtB«  fpc  karl.    Iitliliit  de    liddeie    levri:  den    goll.    ölte   filuirr. 

^^^Kiieolcli  näl.    »D  üivre  len  uacb  iiiwuii  fiaden.    vü  des  landes  60 

^^HlDwde:    8wc  fu  tiulpt;  liedarl'.    leb  wil  eaie  di;s  niiuus  Tu  vde 

gerco.     (laL  lueii  miu  bot  getelleo  möge.     I'o  dat  liddeilkh,     fo 

•elc  li>  fioie  bederuH  betibe.    ulfi>  il  der  ridderfcape  gevoj^e.    Su 

magtu  Tu  iv.   vT)  vns  bellen:   Sukil  vn«  de  heydeue.   mit  riddere 

Ie  möge  wi  eu  vns  vulfegjibeti ;  Wal  docb  konlyrike  vEJ  55 
Bp.  k  ue  bebbe  difi;  vcre.  He  dit  gerne  dol.  denie  wil 
|oa<~^  vn  bdpea.  de  ia  nicbt  iie  düt.  de  l'cal  mil  reclile  fiu 
»urlefeu.  vu  niine  bulde:  Aide  de  berreu  de  dar  wer«n.  de 
edcn  carl«  rinea  wdlfu.  vade  wart  alilus  gcfat.  vn  gefteditjU 
fl4leD.   airg  dar  be 60 

(2*)  dal  Te  it  oode  don  Tculdc;  Wetel  dat  berre  Ijic  de 
Icalk.  dal  il  wal  (L  war)  is:  leb  ae  wille  fy'c  gerarl.  dat  du 
rcttt  rt>gge(t.  tIcB  du  ue  mögen  uicbt  vvllenconieu:  Ne  macb  ik 
es  iv  nidit  bewifea  Ipc  de  Ccalk.  dat  gi  it  l'tiel  inil  iilwen  uughe. 
Tu  bin  icb  Tculdicb.    vii  ig  recht  dat   ik  iterue  Twelkes  dagee  gi  <'^ 

L639.    Cliarles  liut  le  cuoseil  de  Fuuque  pour  bou:    'Je  *ous 

\  h  Lüus,   riches  barons,  präl'grez  les  cbevaliers  ä  l'or  et  A 

<al  et  lenez  en  cliacun  selou  le  cbasemcnt  que  vuus  aurez  de 

t  qui  >io£t,  ([ni  cent,  qui  plus,  qui  niuios,  selo»  ce  que  vous 

:z.    Qui  iie  pouna  eu  supporler  la  däpeuse,  je  lui  viendrai  ea 

L,«t  de  bon  gre  lui  donnerai  souvent  du  mien.    Et  ameuez- 

kius  i  la  nioDtre,   cbacun  apnl  cheval   et  ^quipemenl,  aGu 

6  paiens  ne  iious  trouvent  paa  au  di^puurvu,  car  un  royauoie 

11«  ,s)it  ne  dfleudre  est  perdu.    Et  qui  se  monlrem  näj^ligenl, 

i  eol^verai  aon  liel',  par  jugenienl,  et  le  douuerai,  d'accord 

i  fidölea,  ä  un  plus  vaillaul.'     Les  couHes  approuvörenl 

ringeineut  el  le  garaulireut  par  dträ   engagemenls   et  des 


] 


'Siru,  elte  0  jet^  soa  iJevolu  sur  uu  p61enn.  La  nuil, 
iveo  lui  quand  le  moude  dort,  eu  bas  du  cbdieau,  oä 
ttes  jariiiDS.'  —  'Je  ue  veui  pas  que  uiuu  servileur  in'ap- 
pofie  des  nouvelles  qui,  k  l'uxanieu,  »e  trouvenl  Tausses.'  —  'Si 
je  ue  puis  prouver  mou  dire,  alors  j'ai  lurt  «l  je  euusens  ;'i  inuurir 
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willil.  do  dat  gerart  horde.  dat  deme  (L  dede)  eme  vaa  kerten 
we.  he  ne  horde  ne  mere.  de  eme  fo  we  dedeo.  vn  noch  ne 
dranch.  noch  ne  at.  noch  ne  flep:  oo 

Des  morgenB  ville  vro  was  de  greye  up*.   vi  ret  ilende  to 

70  lande,  he  Ipc  dar  he  allene  ret:  Eya  edeie  grevine  leve  viowe. 
fole  heiie  vn  tniwe  lif.  honifch  (L  houiscb)  vn  to  rechte  wis.  to 
truwe  rat  to  alle  minen  noden.  an  groteme  arbeyde.  vn  an 
langeme  armode.  an  mtchelem  angelte,  heueft  du  dine  ivgent 
verfteten.  dorch  mi.  dat  ik  ne  fulker  dinge,  an  di  wart  geware. 

75  oft  di  aldus  is  milTefchen.  Herro  got  we  was  di.  vn  du  fote  got 
war  vmme  woldeft  du  es  der  gnden  vrowen  Verheugen :  (\9 

Aldus  iamerde  fik  de  greve.  vß  fprac  nümer  ne  mole  der 
rat  werden,  de  gnde  leve  vrunt  mengit.  vn  nemelike  vnder  man 
vu  wir.  de  wol  ouer  en  dragit:    Endicas  was  vris.    vn  verften* 

80  dich,  he  merkede  wol.  dat  des  greven  gelat.  gewandelit  was  van 
der  bodefcap.  he  (pc  herre  wat  is  di  gefchen.  dat  din  gelat 
aldus  gewandelit  is:  Sege  Bedelvne.  vn  me  dinen  danken,  vi 
lat  di  raden:  CJ-i  h^ren  wat  nv  vn  nlmer  (pe  gerarL  aldus  ouele 
is  me  gefchen:    Herre  fpc  bedelvn.    din  herte  is  alto  Ucht.    vi 


dans  les  tourments.'  Lorsque  le  comte  entendit  ces  paroles«  il 
en  fut  si  afQig6,  que  jamciis  aucune  nouvelle  ne  Tavafit  d^con- 
cert6  k  ce  point.  II  ne  mangea  de  la  journ^e  et  la  nuit  ne 
put  dormir. 

652.  Girarl  se  leva  le  matin,  sans  perdre  de  temps.  Tandis 
qu'il  chevauchait,  il  disait  eutre  sesdents:  *AhI  comtesse  amie, 
belle  personne,  intelligente,  courtoise  et  sage,  simple,  affectueuse, 
douce,  bien  elev^e,  en  quelles  peines  s'est  pass6e  tajeunessel  A 
cause  de  moi,  tu  as  v6cu  longtemps  en  grande  pauvret^,  et  ja- 
mais  tu  ne  m*äs  rappelt  ta  riebe  parent6,  mais  tu  m'as  conseilK 
et  servi  loyalement.  C'est  ton  intelligence  qui  m'a  tir^  de  la 
rois^re,  la  sagesse  qui  m'a  rendu  mon  rang.  Et,  si  jamats  tu  as 
pu  concevoir  une  id6e  pareille,  oü  avais-tu  Tesprit?  Que  Dieu 
maudisse  ces  gens  qui  brouillent  ceux  qui  s'aimeot.  Tu  en  iiuras 
les  yeux  arrachds,  ou  tu  seras  pendul'  Andicas,  qui  6tak  hom- 
me  sage,  lui  dit:  ^Sire,  d*oü  vousvient  ce  tonrment?  Vous  avei 
la  figure  noire  comme  de  Tencre.  Appelez  Bedelon  et  vos  |n* 
reots,  qui  vous  conseilleront,  si  vous  le  voulez  bien.'  —  *Sire^ 
que  vous  dirais-je?   J'ai  de  la  peine.' 
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Ilt  icbtPG  wanno  ivnges  maaes  lln.   ilal  du  eme  quaden  Tcallie.  85 
SRI''    fb  giidemc  beHerrco  wine  Iriiwcn  fcall  vmc   ere  hnor 
Sode:  <^ 
(3^)  Here  ich  nil  dich   ene  mere  Tegen.    de  ich  horde  des 
>  nich  laue.    Do  de  keyr^r  van  conriantinopole  Tente  rophien 
mooiVr   ]iiin«n   dcde.     be  Torbnt   alle  den.    de   an   linrine  rike  90 
wtttn.    dflt  neman  dar  to  coft,    nocb  arbeyt  nc  Jede,   he  dachte 
ilai  he  mit  fioer  eolt.   an  iteme  werke  godes  Inn.  allene  behaldcn 
fcolde:  Do  wüs  ea  arm  wif.   de  anders  nicht  ne  hadde.   mer  alfo 
fr  mil  rpinnendp.  vFi  mit  negende.  vü  mit  andcrma  ('»cjhaniwerke, 
armdiken  gewinnen  mocliie.    dat  Pe  mit  rechleme  arbeyde  gewan.  9i 
ibt  gaf  (e  vRie  her.    va  alTo  de  fomere  de  to  demc  werke  drogen. 
eoe  wile  roweden  nach  der  lall  in  cleme  Tcede  To  gaf  Te  en  dat 
heu.     to  etcne,  vü  des  nachtea.   I'o  it  neman  ne  fach,   druch  (e 
en  d»t  water  *p*   irme  nicke.    vÜ  got  il  vp"  dat  werck.    dar  lo 
hadile  gemerkit  des  dages.    dar  it  vromede  ni  nutte  werc.     Doioo 
cuodigede  got  bi  Tinie  boden.    deme  kpyfere  dal.   dat  des  armen 
»iWB  Ion  mer  werc  van  Tin.    den  {=  de)  aide  de  andere  grote 

H'-ft.  daran  gelegU  hadde:  Dcfe  inerc  Ipc  Redehin  hevit  min 
■M  grfaon.  in  hcrit  daran  eren  Tin  gekerit:  SduLe  fophien 
I|6ü3.  'Site  comte',  ditBedelon,  'je  ne  veux  pas  vous  cacher 
rit'\ti:  vous  avez  trop  Ic  sens  d'iin  jenne  homrae  el  le  coeur 
l*ger,  qnandvoiis  vous  en  lie/  ii  un  gars  au  sujet  de  votre  Tcmmo. 
Je  vous  dirai  re  quelle  m'a  conl6  l'aulre  jour.  Lorsque  le  roi 
londa  le  moulJer  Sainte-Sopttje,  il  ioterdit  au  peuple  de  soa 
ftnpire  et  de  Coiislanliuople  de  conlribuer  h  la  d^pense,  ne  Tl^t-ce 
qiiR  poiir  uu  denier.  Mais  une  paiivre  Temme  en  eut  le  di^sir. 
Avpc  le  pauvrc  gain  qu'ello  se  procurail  l£gitimenient  par  son 
mMier.  en  cousanl.  es  fllant,  eile  achetail  de  l'herbe  poiir  donner 
»  mnoger  am  böU's  de  sonirae,  landis  quVlIcs  se  reposaienl  i 
rooibre.  La  null,  tandis  qua  totit  le  monde  dormsit,  eile  apportait 
fa  UB  vttsie  de  l'cau  pour  mctlrc  sur  lu  monier.  Qnand  le  moutier 
tut  bdli  avec  Bts  clochers,  le  roi,  qui  y  avait  mis  des  sommes 
unn^nsps,  dcmanda  A  Dieu  le  veriJique  quelle  r^compense  il  ea 
aoraiL  Et  Dien  lui  &t  savoir  par  me^sagcr  que  In  paiivre  lemme 
cillcure  räcompeusc  quo   le  roi,  malgrä  tout  l'or  qu'il 


1 


I  664.     'J'ai  TU  le  moutier  Sainte-Sophit 


f>t  jn  ne  c 


;.  F.  D.  A.    XXX.    N    V    XVIII. 
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105  munder  hebbe  ik  filuen  gcfeen.  VDde  is  dat  fcoDefte.  td  dat 
rikefte  dat  ieman  fach:     Wante  fophia.   dat  is  got  filue:  ro 

Do  dife  mere  ende  hadde.  do  flaperden  greven.  he  fiep 
eme  dromede  en  drom.  den  fegede  he  den  finen  twen  gewerden. 
me  dromede  fpc  he.   dat  de  grevine  queme  to  me  in  enem  bliaode 

110  mit  eme  Toten  roke.  enen  kelle  hadde  fe  in  erer  hant  van  goide. 
dar  af  gaf  fe  me  drinken.  des  filuen  wines.  den  got  vt  watere 
makede:  Herre  ffic  endicas  de  drom  is  gut.  dat  is  dat  de  gre- 
vTne  reyne  is  aller  bofheyt.  vu  dat  fe  di  den  rat  fcal  ge?en. 
dar  dv.  .  .  . 


qu'il  y  ait  jamais  eu,  et  que  Jamals  il  y  ait  le  pareil.  C'est  un 
nom  divin  qu'on  invoque.'  Ce  discours  fini,  le  comte  se  sentit 
envie  de  dormir.  11  mit  pied  ä  terre  et  dormit  sur  Therbe. 
Pendant  son  sommeil,  il  eut  un  songe.  S'6tant  6veill6,  il  monta 
sur  son  palefroi  et  dit:    'En  route!* 

655.  'Avancez,  mes  deux  amis^  dit-il,  'je  vous  conterai  le 
songe  que  je  viens  d'avoir.  Je  voyals  la  comtesse  sous  un  pin; 
scs  v^tements  ^taient  blancs  comme  parchemin,  et  plus  couverts 
de  fleurs  qu'une  aub6pine.  Elle  tenait  un  callce  d'or  6pur6  avec 
lequel  eile  me  faisait  boire  de  ce  saint  vin  que  Dieu  fit  avec 
de  Teau  aux  noccs  d'Architeclin.'  —  'Sire,  c'est  hon  signe,  je  te 
le  pr6dls;  par  eile  il  te  viendra  une  grande  joie  que  Dieu  te 
destine.' 

ZUM  GEBET  DES  OTLOH 

DENKM.  LXXXIII. 

In  den  MG  SS  xvii  572  f  sind  aus  clm.  14868  saec.  12  als 
Notae  SEmmerami  zwei  notizen  über  Regensburger  kirchliche 
bauten  des  11  jhs.  mitgeteilt.  (1060  ecdesia  supra  portam  ean- 
structa,  1064  basüica  dedicata),  die  besonders  um  der  beigefügten 
reliquienverzeichnisse  willen  interessant  sind,  das  zweite  der- 
selben steht  nämlich  in  Zusammenhang  mit  der  heiligenliste  im 
gebet  des  Olloh  (MSD>  209,  25  —  40,  die  ältere  lateinische  Fas- 
sung A  ebenda  s.  580).     ich  führe  aus  ihr  was  wichtig   ist  an. 

S.  573  Anno  incamationis  Domini  1064  .  .  .  dedicata  est  kec 
basilica  .  . .  m  honore  sancte  Trinitatis,  sancte  cruds,  sancte  Maritp 
iotictamm  apostolomm  Petri  el  Jacobi,  fratris  Domini,  saneti  Be- 
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,  joncti  AtUonii  et  omnium  sancturum  moHOchortim  et  ana- 
inuR.  contiueitlvr  autem  in  hoc  altare  reiiijvie  ile  ligno 
de  sirga  Aaroti,  tle  vesUmento  et  sepulero  «uictt 
;  reliquie  mhcU  Jokannis  bapiiste,  saneli  Samvelii  pro- 
I  ctirjtore  aancii  Peirt,  de  catena  ipsi'us  integer  circu/iis; 
e  naai  Andrea e,  de  coryo«  mncli  Jacobi  fTtilris  Domiai, 
m«  »imcti  Johiinnis  evangelime,  de  iialmalica  sancii 
firadiium  sanai  Antimi:  reliquie  tancCornm  in- 

iDaui  verglduLt   raau   Olluh,   der   ti<ich   anruluug   der  heil. 

bttigkeit,  der  Jun^iVaii  Maria  uuU  ili^s  i^i-zuageU  Michael  l'ort- 

,   (Adjttva   me)  .  ,,  per  Johanni»  bapiiste   et  per  simc- 

ttposlotnTvm  tuorum  Petri  et  Pauli,  Andreae,  Jacobi, 

tatäeripie  per  dilecti  tui  J ohattn is  et  per  omnivm  apostohnim 

I  tuffragia,  Md  et  per  iliomm  sanctiasimorHtn  infan- 

i  patrocinia  qiii  ....  Succurre  quifqae  mihi  per  eanclorum 

ytvm    tuorum   Stephani   aique   LavretUii .  .  .  aierita,     diu 

infolge  ist  bis  hierher,  von  wenigen  zusäUea  abgeeehen,  hsl 

die  gleiche,     von   hier  ah  weichl   sie   in   huiduu  sluukeii 

fbaü»  von  einander  ah,  aber  noch  t'olgeude  heilige  de»  Otlüh 

r  in  der  reliquitn liste  wider,    aua  A  (lal.  lassuug)  Vit«», 

frafnu,  Gtorgius.  Emtnerttnuu,  ChiliaHua,  Sitvetter  papa,  Bene- 

,  Udalrictu,  Cecitia,  Margareta;   dazu  (reteu  aus  der  deul- 

I  laesung  B:    Antonius,  Simeon,  Leo  papa.     uud  suhliefsUch 

1  wir  l'Ur  noch  vier;  Lanrmtrits,  Quirittus,  Martinus,  Nicolaun 

jdie  altere  reliquienliste  der  ecciesia  stipra  porlam  vom  j.  106Ü 

lkgdien.i 
hFOr  24  der  in  Otluhs  gebet  aulgelülirlen  heiligen,  d.i.  lür 
s  hallt«,  halten  wir  also  reliquieuverehrung  in  Regeushurg 
rwicseo.'  den  gruudstuck  seiner  liste  dudeu  wir  wegen 
reinst iramen den  uameiilolge  des  ersten  teils  vielleicht  iu 
t  Bit  na  üflicielleni  reliquienvenceichuis  äehen,  das  im  j.  1064 
tsUllt  wurde,  dies  Verzeichnis  uiag  iu  jener  niedergchrill 
M2  jbs.  bereits  zusaize  erl'ahreu  haben. 

ileii  ca.  tUU  Jahre  Jüugern  reliquienlinten  von  Windber); 
B  Kvn  304  wiarullich  die  gleicheo  hei]i);eii  lorkoiDinva,  io  erklärt  sieb 
lalicu  lieiielinngeii  dieBCB  kloster»  zu  Bebens  bürg,  von  wo  aus 
t  reltquien  *U9gcsl»tlrt  sein  mag. 

*  dam  hsme  auch  dvt  heil.  Diimysius.  dvssrti  Idchnam  nisn  lickgiml- 
ti  In  R.  IB  beiilceu  behauptete. 
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Die  veriDutUDg  von  BPez  Tbes.  anecd.  m  p.  xix,  Oüoh  zähle 
hier  die  namen  von  heiligen  auf«  die  in  den  klöstern,  in  welchen 
er  einmal  sich  aufhielt,  hesonders  vereint  wurden,  passt  sonach 
wenigstens  nicht  für  Stephanus,  Laurenlius,  Vitus  (Pez  aao.), 
kann  aber  für  andere  wie  Gallus ,  Othmarus ,  Gereon  und  BooU 
facius  (MSD'  s.  581)  festgehalten  werden,  und  jedesfalls  ist  mil 
jenem  register  vom  j.  1064  als  grundlage  eine  weitere  bestätigung 
der  datierung  Scherers  ^nach  1067'  gefunden,  in  welchem  jähre 
Otloh  nach  SEmmeram,  das  er  1061  verlassen,  zurückkehrte. 
Gottingen  im  april  1885.  EDWARD  SCHRÖDER. 

DEUTSCHE  REIMPROSA. 

Das  von  Wackernagel  so  weit  umgränzte  gebiet  der  deut- 
schen reimprosa  ist  in  nichts  zusammengeschrumpft,  man  wird 
aber  acht  geben  müssen,  ob  sich  nicht  im  12  jh.  doch  hin  und 
wider  würkliche  deutsche  reimprosa,  in  predigten  udgl.,  findet 
häufig  schwerlich;  ein  sicheres  beispiel  glaube  ich  jedoch  nadi- 
weisen  zu  können  in  dem  von  Diemer  in  den  Deutschen  ge- 
dichten  s.  379  ff  abgedruckten  prosaischen  gebet  einer  frau, 
welches  aus  einer  anderen  Grazer  hs.  in  jüngerer  fassung  Schön- 
bach in  der  Zs.  20, 169  fr  bekannt  gemacht  hat.  es  ist  für  das 
abendmahl  bestimmt,  der  erste  teil  bis  382,11  vor  dem  empfange, 
der  zweite  nach  dem  empfange  des  sacraments  zu  beten. 

Zunächst  könnte  man  für  reimprosa  ansprechen  379,  18  aUer 
bröte  süzzeste,  heil  dm  guomen  mines  hercen,  daz  ich  innen 
werde  undeverste  der  süzze  diner  minne,  es  beginnt  mit  diesen 
Worten  dem  zusammenhange  nach  ein  neuer  abschnitt,  während 
380,  6  ein  abschnitt  endet,  was  in  der  hs.  auch  bezeichnet  ist, 
daz  im  niht  gebrest  an  dem  wege.  dhre  vuore  scol  er  leben, 
ebenso  am  schluss  eines  abschnittes  380,  26  so  bin  ich  satk  vone 
eweti  ze  ewen,  s6  gedwrstet  noch  gehungeret  mich  niemmermer[e] 
(nimer  mere  bei  Schöubach).  dmen.  nach  grofsem  anfangsbuch- 
staben  381,  7  Min  frowe  sante  Marien  mit  allem  himeliskeme 
herie,  in  den  scblussworten  381,  24  daz  ich  hiut  gerne 
enphähe,  daz  ich  damit  erwerven  muoze  den  ewigen  lip.  dmen 
finde  ich  keinen  reim,  weil  dmen  vorhin  für  sich  stand  und  das- 
selbe Verhältnis  uns  noch  einmal  begegnen  wird.  382,  16  wäre 
leicht  ein  reim  herzustellen:   willechomen  aller  fleiske  keriite. 
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oller  esscM  JiisBUKf^«/.  auch  362,  IS  (T  lierseo  sicli  alä  gereiuil 
rilend  muhoii:  din  fleisk,  herre,  hitn  ich  enphangm  tn  mich, 
mätl  mich  an  dich.  Schtinbaclis  lis.  bidet  liier  dem- 
I  und  nielu'  reime,  wdtireml  JD  düu  Ukrigeu  zueäUen  uinl 
HrbeiieUn  slulleu  sich  solche  uichl  fiuilen.  vgl.  s.l72  uhcu: 
»,  aUer  phlaüch  hn-ist,  aller  ezen  g&zisl. .  .  .  Dein 
k  hdt  eu'pkangen  mein  sele.  im  veraanM  midi,  hem,  nach 
.  kaHiger  Christ,  mant  du  daz  rcxiüe  leben  bixt.  Deinen 
tarnen  muoz  ich  behalten  raincliUichen,  daz  ijip  du  mir 
Er  geriUhe  wonen  hie  se  mir,  das  er  gebnldi/fe 
ailige  mich  dir.  Amen,  mau  sieht,  wiu  leicht  [latheüache 
f  seJbtl  lu  jttner  zuil  iiucli  in  poetisch«  furm  ubergieng,  ilena 
r  reiflie,  sondero  such  viermal  gehuliene  verse  stelleu 
382,  24  ichbdn  gelnmcheti  das  pluot  daz  Az  Crittts 
^  fi6%  fahre  ich  Dur  iweilulud  au.  3S2,  2S  daz  mich  diiiv 
t  erlöse  von  disiea  libes  angeslen  unde  von  lUme  ewige» 
(die  rcimentleu  worter  gehUren  begrilUich  211  eiuanilei') 
^hrmch  mich  sil  den  die  da  iten  mlen  ae  diner  9eieweH(9). 
l  rfrf  mendenl  »icA  aver  die  $iU  und  daz  ßtisk.  daz  Imt 
rAeigen  goto  gaisl,  der  machet  lüler  und  raiiifej  (bo  auch 
bei  ScbOubach  ;  aine),  a  ne  wiszent  nocit  ne  minnent  niut  wane 
.  Utk  aine,  mit  dir  liatrjeoullel  diu  tele  unde  der  lichnamen, 
m^hmitl  dam  ftti»k  deme  giist  gehorsame.  3^3.  13  daz  du  i'em- 
^^^hlA-  1^  mir  betlbetl  und  ich  in  dir('?j.  du  bist  selbe  der 
^^^B  Hp:  mit  dineme  kailigen  yaiste  verwandele  mich  oil  armez 
^^Wfp,  daz  ich  vröUchen  muoze  gen  an  die  himeliskm  Jerusalem 
und  mit  den  enoetten  immer  leben  in  den  gndden  da  ich  dich 
I       meuhltckeH  sehe.     Amen. 

F  EiD  gedieht  als  giunillHge  diest-r  reimproiiii  halte  ich  deshalb 
n wahrscheinlich,  weit  man  es  eutweder  gar  nicht  uder  daua 
dlidier  iu  reimlose  prosa  vcrwaDdell  hatte. 

I  5.  7.  85.  MAX  IIÜEÜIGER. 

ARUS    WERNERS    VIERUNDZWANZIG- 
STKR  FEBRUAR. 

i€ber  die  quelle  dieses  Weroerschcii  trauerspiules  hat  am 
^irlicIivtCD  Otto  Brnhm  iu  seinem  aiifsatze  Ein  beitrug  zur 
FicUuugsgescbichle  der  sdiicbalstragOdiu,  Archiv  tllr  litlerutur- 
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geschichte  ix  207 — 224  gehandelt  Jacob  Minor  hat  weder  in 
seinem  buche  Die  Schicksals -tragOdie  in  ihren  hauptvertretern, 
Frankfurt  a/H.  1883,  noch  in  seiner  ausgäbe  Das  schickaalsdrama 
(Deutsche  national-litteratur  bd.  151)  auf  diese  ausfohrungen  rOck* 
sieht  genommen  und  erwähnt  gar  nicht,  wie  weit  man  in  die 
quellenfrage  klarheit  bringen  könne,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Werner  das  drama  Moritzens  kannte,  ist  sehr  grofs;  die  von  Brahm 
angezogene  stelle  bei  Weber  Zur  geschichte  des  Weimariscben 
theaters  s.  269  ff  kenne  ich  nicht. 

Ich  möchte  jedoch  auf  eine  bisher  unbeachtete  geschichte 
aufmerksam  machen,  welche  vielleicht  auch  zur  kenntnis  Moritzens 
gekommen  ist.  in  seinem  Heilsamen  gemisch-gemasch  schildert 
Abraham  a  SClara  die  übel,  welche  das  verfluchte  Gdd  auf  erden 
stiftet  und  erzählt  folgende  Geschieht,  die  es  genugsam  an  Tag  gibt, 
was  Uebd  und  Unheil  wegeti  des  Gelds  entstehe  (Sämmtliche  werke, 
Lindau  1846,  bd.  19,  42  ff): 

Anno  1618  ist  einer  aus  dem  Königreich  Polen,  nach  vielen 
vollbrachten  Feldzügen,  wiederum  in  sein  Vaterland  und  nach  Harns 
gekehrt,  mit  erhaltener  Beut  aber  sehr  wohl  versehen,  und  hat  ihm 
der  Degen  nit  geringen  Segen  eingetragen.  Wie  er  nun  ohnweit 
von  seiner  Stadt,  woselbst  er  geboren,  ein  Weib  angetroffen,  welche 
Geschäften  halber  in  ein  ziemlich  weit  entlegenes  Ort  und  Dorf 
ausgereist,  da  hat  er  sie  mit  aUer  Gebühr  und  Höflichkeit  gefragt, 
ob  die  und  die  Leut  (nennte  seine  Eltern  mit  umständiger  Be- 
schreibung) noch  bei  Leben  seyen  ?  Freilich  wohl,  war  die  Antwort, 
sie  lebefi  noch  beede,  Gott  seye  Lob,  und  ich  bin  ihre  leibliche 
Tochter!  worüber  der  Soldat  eine  absonderliche  Freud  geschöpft. 
Und  ich,  sagt  er,  bin  ihr  leiblicher  Sohn,  Weil  sie  aber  diesen 
so  viele  Jahr  nit  gesehen,  und  die  erwachsenen  Haar  die  Gestalt 
sehr  verändert,  also  ist  sie  in  etwas  zweifelhaft  angestanden;  da- 
mit er  nun  recht  erkennet  werde,  so  ist  er  alsobald  vom  Pferd 
heruntergesprungen,  hat  seinen  Arm  entblößt  und  ihr  das  bekannte 
Muttermal  gezeigt,  welches  er  von  der  Geburt  mit  sich  gebracht, 
woraiis  sie  dann  ganz  augenscheinlich  konnte  wahrnehmen,  daß 
dermal  keine  Falschheit  unterlaufe,  sondern  dieser  ihr  wahrer  leib- 
licher Bruder  sey,  wessenthalbeti  sie  ihm  voller  Freuden  um  den 
Hals  gefallen  und  tausend  Freudenzeichen  spüren  lassen  wegen  seiner 
so  glücklichen  Wiederkunft.  Nadidem  sie  nun  eine  ziemliche 
lange  Ansprach  gehalten,  und  sie  ihrem  Bruder,  sehr  viel  Fragen 
beantwortet,  seynd  sie  endlich  von  einander  gewichen,  doch  mit 
dem  Versprechen,  daß  sie  ihn  morgens  bei  äiren  Eltern  zeitlich 
werde  antreffen.  Der  Soldat  erreidit  noch  selbigen  Tags  seines 
Vaters  und  Mutter  Behamung,  wtirde  aber  von  keinem  aus  allen 
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hetdat  erkannt,  uml  weil  es  ein  öffenttirhes   Wirlhskaus,  also  lial 
tr  ihm  Htn  gerne  baare  B«iahlnng  ein  gutes  Nathlmahl  zurichten 
tmtH,  ttnd  mar  ikm  nichts  lieben,  aU  daß  er  für  einen  Fremden 
jthalieti  wurde,  dann  er  dachte,  daß  der  nachkoimnende  Tag  bei 
Ankunft  »einer  Sdiicmier  deslo  grUßere  Freud  machen  werde.    Wie 
naa   Nim  die  Speisen  ttitfyaragen,    da  mußte  auf  vieles  Beyehren 
umd  Attsucheit  der  Wirtli  unif  die  WirthiH  anch  bei  der  Tafel  sitzen, 
teekhe  immersH  ohnwisseud,  daß  diestr  Gast  ihr  leihlicher  Sohn; 
ntan    ixtrt    »nd  trinket  teohl,    und  dauerte   diese  Lust  fast  in  die 
haihe  tiaiJu.  bis  endlich  der  »oh  der  Heis  ermatte  Soldat  zu  schlafen 
fxrtangt,  anvor  aber  hat  er  dem  Wirik  und  Wirthin  seinejt  schweren 
Bansen  itufzubehalten  geben,  und  nachgehends  sich  zur  Rnke  ge- 
tigt.      Hishero  alles  frOhlich,   aber  anjelzo  fangt  die    Tragödi  an. 
tti>  Hfr  Sohn  im  besten  und   tiefesleti  Schlaf  begriffen,  da  kitzlet 
Anfangs  der  Vorwitz  beeäe  betianntlich,  den  Wirth  und  die  Wirtlun, 
mas  dach  mßrhte  im  Ranzen  sei/ii,  eröffnen  entUich  deiiselben,  und 
finden,  daß  er  angefüllt  mit  latUer  Ducaten.    0  wie  oft  gibt  eine 
Sind  der  andern   die  Schnallen   in  die  Hitnd!     Der  Voncitz  hat 
dazumal  geboren  die  Begier,  und  diese  hat  erzeugt  eine  unerhörte 
^^Jgfiaamkeit:   besagte   namhafte  Summe  iield  hat  diese  beede  der- 
^^^B&«n  vtrhlertdt.  daß  sie  untereinander  beschlossen,  den  Soldaten 
^^Hpi&rmjfen ,   wie  lioiiK  bald  hierauf  die  Mutter  in  die  Kammer 
^^■9*0  ''^Z'  schlafenden  Sohns  eingeschUclicn  und  ihn  mit  einem 
tätarfen  Messer  ermonlet.    0  du  verßuchtes  Geld,  was  Uebel  stiftest 
du  iH   der   Well!     Oieseti   noch   im   Blut   schwintmenilen    Körper 
vserftn   sie  beede  in  eine  tiefe  Gruberi.  uTUoisaend.    daß  sie  dem- 
jenigen das  Leben  genommen,  iktn  sie  es  vorhin  gegeben.     FrOh- 
morgens  bei  anbrechendem  Tag  klopft  die  Tochter  an  die  llauslhür, 
»nd  war  ihr  erstes  Wort:  Vo  ist  mein  lieber  Bruder'?    Die  Cflet7( 
tienounderien  sich  über  diese  Wort,  daß  sie  so  nUrrisch  umt  unbe- 
WKiiefi  reife,  sie  aber  fragt  noch  inständiger,  ob  dann  ihr  Bruder 
air    die  Äenfcefir   genommen;   sie  habe   gestern  unteraegs  lang  mit 
ihm  geredi.  auch   ihn  Anfangs   nil  gekennet,   wofern  ihn  nit  das 
Mannte  Muttermal  am  Arm  verrathen,  weil  er  so  lange  und  viele 
Jahr  mit  xu  Haus  gewest;  auch,   sagte  sie,  habe  er  ein  ehrliches 
Sluek  Geld  m  Feld  erwoiben.    Diese  wid  dergleichen  Wort  haben 
fast  wie  ein  Donnerstreich   beede  Eltern  getroffen,   daß  sie   also 
jdns/tcA    und  fast    in  Tod   erbleicht,    ihnen  selbst   angefangen  die 
Uaar  aus  dem  Kopf  zu  raufen,  die  erschreckliche  Mordthat,  so  sie 
,      M  ihrem  eigenen  Blut  begangen,  mit  yana  unsinnigem  Heulen  ver- 
^Julit,   Miui  damit  sie   des  Richters  Händen  möchten  vorkommen, 
^^^HH   der  Vater  hei  ndehilichcr  Weil  zur  Staitt  hinausgegangen 
^^^KAiM  sich  selbst  am  tiffentlichen  Galyev,  aufgelienkt,  die  Muller 
^^^^  ihen  mit  dem  Messer,  mit  welchem  sie  ihren  Sohn  ermordt, 
I      Ar  selbst  das  Leben  genommen.    0  du  verfluchtes  Geld,  was  Vebeb 
aifteu  du  in  der  WeU! 

I^ies  die  erzSliluDg  Abrahams,    scboo  in  seinen  Auserlesenen 
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werken  zur  belehrenden  erheiterung  für  alt  und  jung,  Wien  und 
Leipzig  1846,  7  teil  s.  367  f  wurde  sie  als  Gräfsliche  Mordgescktchte 
mit  der  bemerkung  Stoff  »u  L  Zaekarias  Werners  Urania  'der 
24  Februar'  abgedruckt,  interessant  ist  dass  sie  in  einem  puncte 
mit  Lillos  The  fatal  currosity  gegen  Moritz  und  Werner  stimmt, 
dass  nSimlich  die  mutter  die  veranlasserin  des  mordes  ist  (Brahm 
aao.  209).  Werners  zusatz  (Brahm  222)  von  Kurts  schwestermord 
ist  vielleicht  durch  das  auftreten  der  Schwester  bei  Abraham  ver- 
anlasst, mit  diesem  stimmt  auch  das  erkennungszeichen  Er  hat 
die  Sens'  am  Arm,  wie  Abrahams  soldat  ein  mal.  vielleicht  findet 
sich  noch  einmal  diejenige  erzahlung,  weiche  allen  anderen  ge- 
staltungen  zu  gründe  liegt.  ^ 

'  mir  ist  keine  Originalausgabe  des  Gemisch  -  gemasch  zugänglich,  es 
wäre  möglich  dass  Megerle  seine  quelle  citiert,  wie  er  es  öfters  fretan  hat; 
solche  angaben  bleiben  in  den  SSmmtlichen  werken  regelm&rsig  fort. 

Lemberg  am  12  mai  1885.  R.  M.  WERNER. 


EIN  WUNDSEGEN. 

Der  gütigen  mitteilung  des  hochw.  p.  Anselm  Achatz ,  hof- 
meisters  und  archivars  des  benedictincrklosters  SPaul  in  Kärnten, 
verdanke  ich  nachstehenden  wundsegen.  derselbe  findet  sich  in 
einem  aus  153  pergamentblättern  bestehenden  urbar  des  ge- 
nannten klosters  und  zwar  auf  fol.  24^  vor.  er  ist  daselbst 
unterhalb  des  textes  angebracht,  besteht  aus  10  Zeilen  und  rührt 
jedesfalls  von  einem  anderen  Schreiber  her  als  jener,  schon  der 
lichtere  ton  der  tintc,  noch  mehr  aber  die  Verschiedenheit  der 
einzelnen  schriflcharactere  sprechen  hierfür,  die  eintragungen 
in  das  urbar  geschahen  in  den  jähren  1371  und  1372  per  manus 

Christani  P&treich  pkbani  ad  stm.  Georgium  in  valle  Lanentina; 
unser  segen  dürfte  im  ausgehenden  14  oder  beginnenden  15  jh. 
eingeschrieben  worden  sein,  die  wenigen  einfachen  abkürzungen 
wurden  aufgelöst,  die  interpunction  blieb  ungeändert. 

Der  got,  der  wein,  vnd  u>azzer  beschuff  der  gesegen  dich 
wunde  vnd  hail  dich  von  gründe,  vncz  oben  aus,  ich  gesegen  dich 
wunde  guet ,  bey  dez  heyligen  Christes  pluet ,  vnd  pey  der  hey- 
ligen  Karitas,  daz  du  dein  swellen  lazt,  vnd  wellest  haylen  von 
gründe,  also  tet  die  selbe  wunde,  die  Longinus  vnserm  herren 
durch  sein  recht  seyten  in  sein  heiligs  herrcze  stach,  die  geswal 

noch  geswur  nye  vnd  ward  nye  einichk  von  wazzer  noch  von 

wein,  vnd  geslueg  nye  vngluk  darzu,  noch  dhaynerlay  geschiht 

daz  der  wunden  geschaden  mScht,  daz  werd  war  amen  in  dez 
gotes  name  amen. 

Klagenfurt,  im  jänner  1885.  R.  DORNWIRTH. 
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I.      ElMLSITUnc. 

Die  nacbfolgeuden  uDlersucliuagen  wollen  den  DBcliweis 
iss  der  iuliall  der  kreutlieder  des  12  und  13  jhs.  last 

[  auf  deu  kreuiprediglen  und  püpsiUdiuo  bulka  dieser  leil 

wenn   ei  dabei   gelingt,   einzelue   lieder  an   etueu  he- 

plea  geistlichen  uialiurur  antulebnen,  so  wiirde  sich  gleich- 

t  DIU  beitrag  iti  der  uocli  selir  im  argen  liegenden  ctirono- 
bgie  der  niinueaänijei'  ergeben. 

Von  eigenüicben  kreuipredigleu  >,  dereu  gewaltige  wUrluing 
die  liislariaclicn  aulieicliDuugeu  aller  beteiligten  lander  bericlitea, 
»iad  un«  nur  spärliche  reste  erhalteu.  die  oiüchtige  rede  Urbaas  ti 
Ml  dem  concil  zu  Clermont  läset  sicli  kaum  aus  den  verscbiedeueu 
uWrlid'eruDgen  rccoostruieren.  bezüglich  Beinbarda  vüd  Clair- 
««ui  sind  wir  ganz  auf  seiuii  briete  angewiesen,  eine  predigt  ist 
uickt  erhalten.''  eine  au»pracbe  des  biscliol»  von  Opoito  an 
[)ilger.  die  ihren  weg  aber  Portugal  nahmen,  kommt  tür  unsere 
zwecke  kaum  in  betracht.»  wichtig  sind  die  reden  des  bischols 
Brinridi  von  ätrsfsburg',  der  aul  einem  iu  seiner  Stadt  1IS7 
IjdialuiMn  holbge  die  begeisierung  weckte,  und  des  abts  Martin 
im  t*ari&^  der  iu  der  Marienkirche  zu  Basel  1201  das  volk  l'Ur 
einen  lug  tu  gewinnen  suchte,  vou  1216  haben  wir  eine  wol 
tau  fbitipp  von  Oxford  terlas^le  ordttutew  de  predicaiioae  s.  cructs 
in  .iMyiia."  endlich  Leitt  Röhricht-  noch  den  inhalt  voii  4  pre- 
digten d«s  Jaeob  von  Viiry  mit,  deren  Wortlaut  mir  nicht  zu- 
gäugiicb  ist,  nach  Hühricbts  anluhrungeu  aber  auch  nicht  l'Ur 
dte  Tou  uns  zum  vergleich  herangezogenen  lieder  in  betracht 
kftmiDU 

Ibo  hat  oll  bedauert  dass  uns  kein  reicbhalligeres  Biaterial 

*  die  nichlolgvDdF  übenichl  achljersl  si^rh  im  wesenllichFii  an  Rfiliricht, 

Btttiife  tat  gcaclt.  der  kreuiiäge  {]  bde.  lS74/ä)  and  dess.  Kreiupied igten 

tttn  4ca  Ulaiu  ,  Briefen  Zb.  ffir  kircliengeacli.  bd.  6, 551 


*  SBrrahard)    oprra    ■ 
Rklurdt;  wii  mit  Dicht  lugiogllch. 
I,  Ltcticnis  anilqoae  a  S72. 

*  QDinti  belli  esc. 
t  Kmupf«di|jt«u  Bau. 
L  F.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVlIl. 


Bbillon.  '  Stubbs,   Itinerariam 

'  Exped.  sslalica  Friederici  i  ed. 
'  Gunlberi  Paris.  Hisl.  Constsiilinup, 

«ciiplares  minores  ed,  Köbricht  1879. 


90       KRCDZPREDKT  UND  KREDZUED 

dieser  art  zu  geböte  steht,  ich  glaube  nicht  dass  der  verlast 
allzu  hoch  anzuschlagen  ist;  denn  ein  vergleich  der  überlieferten 
stücke-  mit  den  kreozzugstMillen  ergibt  dass  die  prediger  im 
wesentlichen  mit  denselben  argumenten  und  in  derselben  form 
zu  würken  suchen,  wie  die  päpste  die  sache  des  kreuzes  be- 
treiben, ich  habe  deshalb  auch  als  übersehrifl  den  ausdruck 
'kreuzpredigt'  gewählt,  da  diese  und  nicht  das  päpstliche  sehreiben 
die  laienweit  beeinflusst  bat. 

Von  Bernhards  briefen,  die  aus  denselben  gründen  wie  die 
papstlichen  bullen  in  betraoht  kommen,  interessiert  uns  besonders 
nr363,  der  an  klems  und  volk  der  Ostfranken  gerichtet  ist 
als  nächstes  schriftliches  Zeugnis  für  Werbung  zum  heiligen  kriege 
liegt  uns  eine  bulle  Alexanders  iii  vor,  der  im  jähre  1165  sich 
hilfe  flehend  an  fürsten  und  volker  der  Christenheit  wandte.^  aber 
der  zeitpunct  war  schlecht  gewählt,  in  Deutschland  hatte  eben 
in  dieser  zeit  durch  die  beschlüsse  des  Würzburger  tages  der 
streit  gegen  das  papsttum  seinen  hohepunct  erreicht;  und  wie 
beim  ersten  kreuzzuge  der  niedergang  des  kaiserlichen  ansehens 
sich  so  recht  darin  zeigt,  dass  die  führung  des  Unternehmens 
den  Franzosen  zufiel,  so  documentiert  sich  jetzt  die  hohe  Stellung 
desselben  in  der  ablehnenden  haltung,  welche  auch  Frankreich 
und  England  dem  aufrufe  des  papstes  gegenüber  einnehmen,  aaeh 
der  erneute  aufruf  Alezanders  vom  jähre  1181^  war  von  keinem 
besseren  erfolge  gekrönt,  und  alle  versuche  des  Lucius,  der  eine 
allgemeine  kreuzpredigt  befahl^  wie  die  der  gesandten  des  kOnig* 
reichs  Jerusalem,  die  persönlich  die  abendländischen  böfe  an- 
gieogen,  waren  vergeblich,  erst  die  furchtbaren  Verluste  der 
Christen  in  der  schlacht  bei  Uattin  und  die  eroberung  Jerusalems 
steigerten  die  teilnähme  des  occidents  so  weit,  dass  er  sich  so 
energischer  hilfe  aulraffte. 

Papst  Urban  hatte  die  nachricht  von  dem  Verlust  der  hißiligen 
Stadt  nicht  mehr  eriebt^;  sein  nachfolger  Gregor  viii  aber  widmete 
sich  der  angelegenheit  mit  dem  ganzen  heiligen  eifer,  der  seinem 
character  entsprach,  rundschreiben  ergiengen  an  alle  getreuen 
der  Christenheit^  zugleich  wurde  Heinrich  von  Albano  ausge- 

>  Mart^e  et  Daraiid,  Anpl.  coli,  u  700.  *  Bouqoet  xr  973. 

*  Ann.  Nercsh.  MG  SS  x  22.  *  Rieder,  Der  kreuaaog  Friedrichs  i, 

Forechangen  znr  d.  gescb.  x  8  ff.         ^  Booqoet  xvu  474 :  univettiM  ChriaU 
fidelibus,  ad  quos  Utterae  Utae  pervenerinL 
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nndt,  an  io  Peutscblsnd  tiir  dea  kreuziug  zu  wurbeo.'  Friedrich 
hilta  zum  1  dec.  1187  einen  reicli^lag  nacb  Strar8l)urg  ausg»- 
lefariebeo,  der  pOpslIicIie  gesandte  honnle  jedoch  niclit  zu  diesem 
Unnioe  eintreffen  und  batle  znei  rerlreler  voratiägeschickt.  ihre 
rrd«  Intb)  wenig  erfolg,  da  erhob  sich  der  bischor  Heinrich 
rno  SlnFsbnrg;  vom  heiligen  geiste  getrieben  redete  er  so  lieb- 
lich und  mit  einer  solchen  beredlssmlteit ,  dass  er  fast  alle  ge- 
mOIcr  rar  die  heilige  fatirt  eniKUndete.^  ein  neuer  glanienrier 
bnfUf  wurde  far  den  mai  des  Jahres  118S  nach  Mainz  anbe- 
niiint.^  am  ihm  einen  zahlreichen  besuch  tu  sichern,  wendet 
sieb  Heinrich  von  Albano  scliritllich  an  geistliche  und  wellliche 
bflTcn.*  zugleich  dnrchzteht  er  die  landet  um  personlich  seine 
uche  lu  fitrdern.  so  versammelte  sich  denn  am  bestiRimteo 
iige  eine  unzählbare  menge,  der  legat  verlas  zunächst  das  schrei- 
licn  des  papsies«;  sodana  erhob  sieb  unter  andern  bischof  Gott- 
trieö  ton  WHrzburg  und  ihm  vor  allen  war  der  erfolg  des  tages 
ru  danken,  dreizehntausend,  berichtet  der  Reinhardsbrunner 
inaalist.  nahmen  das  kreuz;  unter  ihnen  allein  4000  electi  viri. 
■iiirch  ganz  Deutschland  pflanzte  sich  die  begeisterung  fort:  nemo 
(une  pm«  alicums  virilü  comimitiae  in  tota  Teutonica  reperiebalitr, 
f«i  ahtqMe  taltitifero  »ignaatlo  itupkiebatvr  et  lignatonim  Chris[i 
nrnrufr^nrifo  najocinfKa. '  doch  nicht  alte,  die  sich  zum  zuge 
dnngicn ,  haben  an  demselben  teil  nehmen  hOnnen,  Priedrich, 
i«rBicblig  gemacht  durch  die  miserfolge  früherer  jähre,  bestimmte 
diu  jeder  fahrende  unterhallungskuMen  für  ein,  resp.  zwei  jähre 
Didiznweisen  halte,  zugleich  aber  auch  tauglich  sein  mUsso  zum 
nffenhandwerh.'* 

Das  uDterDehmcn  bat  trotz  den  trefllicben  Vorbereitungen' 
«nen  traarigen  ausgang   genommen,     dennoch  versuchte  es  be- 

*  Aan.  Hirt),  MGSSivUl63.    Ann.  MB^drl).  SSxfiI95. 

*  Ana.  Maib.  b«o.  >  Cfaroo.  M,  Ptesb.  SS  xtii  609.  Gest.  Trcv.  cont. 
II  SSiiii:«^^:  curia  MogunOna  qvae  appetlabatur  euria  Chritti. 

*  HrnnclAlb.  litlerat,  Ludewig,  Rd.  mss.  ti  441(  undMignp,  Patrol.  204, 
it^lT.  (tk  sci&ilichkeU  in9b«toad«re  hat  er  zur  Verbesserung  Ihres  lebens- 
wMdell  lii  «inem  uhreiben  aufgefordert,    sto.  s.  247. 

>  Ann.  Reinhirdsbr.  ed.Wegele  s.43.  sein  itinernr  bei  SchefTer-BolchorRl, 
rri«drieb>  I  letxCFr  sIreil  mit  der  harie  a.  179. 

*  AnD.  Reinh.  aao.  Chron.  M.  Preah.  SS  xvii  s09. 

'  Aniberl,  flisl.  de  exjied.  Frid.  i,  Pontes  rer.  Analr.  sbl.  i  bd.  5  s.  13. 

*  hierfibcf  susflltirlldiM  Im  4  abschnitr.  die  stellen  in  Cont.  Sanbl.  SS 
uaiU.  Eiprd.  *siat.Fii(l.  aao.  «,504.  Ann.  Msrb.  Dio.  «.164. 
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reits  1192/3  papst  Colestin,  den  (englischen)  klerua  fOr  euMB 
neuen  zug  zu  entflammen.^  aber  er  acheint  seihst  haU  einge» 
sehen  zu  hahen  dasa  nach  den  Verlusten  der  letzten  jähre  Yor^ 
läufig  an  einen  erfolg  seiner  mahnrufe  nicht  zu  denken  war. 
erst  nachdem  Heinrich  vi  das  kreuz  empfangen  hatte,  nahm  der 
papst  seine  versuche  wider  auf.  an  die  deutsche  geiatliehkeit  er* 
geht  1195  eine  aufforderung  das  kreuz  zu  predigen;  zugleich 
werden  die  argumente  angedeutet,  welche  die  miserfolge  von 
1190  erklären  sollen.  ^  Heinrich  selbst  wendet  sich  an  den  klerus 
und  sichert  den  teilnehmern  belohnungen  zu:  der  inhalt  seines 
Schreibens  soll  allgemein  bekannt  gegeben  werden.'  die  cardi* 
nttle  Gratian  und  Johannes  durchziehen  Deutschland,  um  den 
eifer  zu  entfachen^;  auf  den  glanzenden  hoftagen,  welche  der 
kaiser  ansetzt,  nehmen  sie  gelegenheit,  die  edeln  der  nation  mit 
eindringlichen  werten  für  den  zug  zu  gewinnen.^ 

Trotz  den  bedeutenden  scharen,  die  nach  dem  morgenlande 
aufbrechen,  ist  widerum  alle  mühe  erfolglos,  da  ein  ähnliches 
misgeschick  wie  1190  die  kräfte  lähmt,  der  tod  des  kaiaera. 
so  furchtbar  wie  bei  Friedrichs  unternehmen  waren  indessen  die 
Verluste  nicht  und  so  glaubte  Innocenz  in,  der  jetzt  den  stuhl 
Petri  bestiegen  hatte,  unverzüglich  Deutschland  und  die  übrigen 
länder  zu  neuem  wagen  gewinnen  zu  können,  an  die  hervor- 
ragendsten der  noch  im  morgenlande  weilenden  Streiter  wendet 
er  sich,  um  sie  unter  widerholung  der  üblichen  argumente  zur 
tapferkeit  zu  mahnen^,  sodann  aber  gehen  die  ersten  schreiben 
in  der  angelegenheit  des  heiligen  landes  an  die  bischofe  von  Sy- 
rakus''  und  Narbonne^  sie  zur  kreuzpredigt  auffordernd,  dired 
wendet  er  sich  noch  an  den  könig  von  Frankreich  und  1199 
schallt  der  alte  ruf  wider  durch  die  deutschen  gaue.^    gleichzeitig 

'  Gölestins  brief  ao  die  engl,  pralateo  bei  Roger  vod  Hovedco  ed.  Stubbs 
lu  2000*.  '  Sadendorf,  Regiatrum  i  82. 

*  Ann.  Marb.  aao.  8.  166.    vgl.  aach  MG  LL  u  198. 

*  Ann.  Marb.  aao.  Ann.  Reinb.  8.  72:  Denique  cardinalis  ab  auU  impe- 
riaU  progrediens  diversas  AUemanniae  eivUate»  et  opjriäa  imgreditur,  mi 
verbi  dei  semina  Christum  secuUiris  erogaret,  (himquö  Huaemriam  WeU- 
faiiae  eivitatem  visitarei, . . . 

*  aao.    Ann.  Aquens.    Böhmer,  Fontes  in  397. 

*  an  den  landgrafen  von  Thüringen  und  andere  deutsche,  füntcn.  bei 
Migne,  Patrologie,  lonocentü  regesta  i  10  ^  ib.  i263.  *  ib.  1 308. 

*  £p.  lunoc.  an  den  erzbischof  von  Magdeburg :  in  mmdtm  wkodum 
scriptum  est  per  totam  Allemanniam  aao.  1 828. 
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Esidi  wie  vordem  kfeuzprcili|{er,  toi*  alleii  abl  Marlin  von 
das  El»aas  utiil  ilie  bt^nachbarten  gebiete  Oberdeiitschland« 
\m  er  durcbzogcfli;  im  si-plember  1201  hüll  er  in  der  Marien- 
liircbe  lu  Basel  die  predigt,  welcbe  GUuÜier,  eia  mOnch  seines 
kloslrrs,  uns  aufgeieichnet  hat.  Christi  leiden,  die  er  für  die 
iDPfiKhliril  erditldet,  TOhrt  er  seioen  zuhUrera  zu  henen,  die 
Mblimine  läge  des  heiligen  landes  schildert  er  in  beweglichen 
Monen.  sodann  aber  —  niid  das  ist  ein  piinct,  der  in  päpsUichea 
IidIIcd  nie  zur  spräche  kommt  —  erinnert  er  an  die  taten  der 
rarfitaren,  um  endlich  mit  verheiTsung  ewigen  und  zeitlichen 
lohn««  die  lauscbeuöe  menge  inr  annähme  des  kreuzes  zu  be- 
n^o.  er  selbst  bat  die  l'Uhrung  der  geworbenen  scharen  übei^ 
Dwamen,  nacNem  er  vor  der  abreise  sich  und  die  seinen  der 
imgrran  Uaria  empfohlen  hal. 

Seitdem  verstummt  der  begeisterte  aufrur  zur  befreiung  des 
jralifw  lange  jabre.  erst  1213  wendet  sich  Innocenz  dem  lang 
^^■Heblen  ziele  wider  zu.  wie  er  aber  bald  fuhll,  bat  sich  der 
^^^^bder  Datiunen  bedeutend  abgekdblt,  und  mit  den  irtlheren 
^^^HMd  isc  nichts  mehr  auszurieblen.  allerdings  sendet  er  auch 
^^^Bl'wider  die  grorsen  kreuzzugsbullen  in  alle  welti;  Italien, 
Frankreich,  England,  Deutschland  werden  gleicher  weise  znia 
heiligea  uateroehmeD  angeleuert.  aber  wahrend  Irllher  nur 
hgilcD  abgeordnet  waren,  die  die  länder  durclizogen,  wird 
jetzt  das  predigtnesen  lest  organisiert:  lür  jede  diOcese  sind 
«Mauer  ernannt,  die  mit  der  Werbung  lUr  den  zug  beaullragt 
«erden.*  so  für  Mainz  der  magister  Konrad,  decan  von  Speier, 
tar  Trier  die  ästen iens erübte  Konrad  von  Villers  und  Reiner  von 
RotDcndorf,  für  Kulu  der  magister  Oliverius  und  der  decan  Her- 
maDU  von  Bonn,  Tiir  Salzburg  der  Regensburger  bischof,  l'ilr 
Magdeburg  und  Bremen  der  biscbol'  von  Halberstadt  und  abt 
Friedrich  von  Sichern,  da,  wie  man  sieht,  nicht  ein  bestimmter 
Etaod  mit  der  angelegenheit  betraut  wird,  so  sind  diese  mSnner 
jedesfalls  wegen  hervorragender  redegabe  gewühlt  worden,  von 
der  grofsariigeu  wUrkung.  die  die  worte  Kouruds  von  Speier  ge- 
übt haben,  wird  uns  gelegentlich  der  krOnung  Friedrichs  ii  aus- 
ilnicklich  berichtet. 

>  Quiilhen  P*ns.  HiaL  Caaslantin.  aso.  ivIS:  ipta  veto  ...  precipua 
H  maxintr  papuloia  loNitt  rrgionlt  loca  cireumiffiu . . .  pl/irimoi  ad  eandeta 
TAWiti  taikliaiii  eonvertebat.  *  aao.  ni  Sn.  '  aao.  ui  822. 
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Ab  prediger  ist  auch  der  papst  selbst  «iifgetretai ,  um  die 
teilnehmer  des  Lateranconcils  Yon  1215  für  die  beilige  sacbe  sn 
entfiammen«^ 

So  ist  alles  auf  das  beste  eiogdeitet^  da  Terliert'  das  untere 
nehmen  seinen  urheber  und  nnemüdiiohett  f^rderep^papstlnBO- 
eenz^  durch  den  ted.  sein  nachfolger  Honorius  ist  ihaa  bei 
weitem  nicht  an  grOfse  des  geistes  und  des  oharacters  gleid^fe* 
kooMnen,  an  eifer  für  die  fDrderung  des  kreuszuges  bat. er  ihm 
jedoch  nicht  nachgestandeB«  bald  nachdem  er  mit  der  tiarag»- 
schmQckt  ist,  lässt  «r  seinen  ru£  erschallett«^  eine  merkwürdige 
Siegeszuversicht  spricht- sich  in  seinen  reden  aas;  lebhafter  mkl 
begeisterter  als  die  frUherei  päpste  klingen  seine  worte:  etatgtlur 
nmüe  arma  viri^  aemte  ghdwi,.  festinat$  miläu  Jesu  Ckn&li, 
ut  advmiente  tempore  divino  comämUe  mKßiliö  tramsfireMi  fkr^ 
müer  confidentes,  quia  ipee  nen  solum  fackt  triumpkare^  verum 
etimn  regio  corombii  diademate  pOU.  triumphum.  dasu  hal  ihm 
Jacob,  der  bischof  vta  Acoon,  geschrieben,  aun  könne  jelal  mit 
nur  4000  mann  das  heilige  fand  erobern;  denn  ▼inie  lawsende 
lerstrent  unter  den  Saruenen  labender  chriaten  würden  sich  bei 
ankunrt  des  heeres  sofort  erheben.^  des  papstes  luvarsicht  teilt 
sich  dem  Toike  mit.  in  DentscUluliderslihlt  »an  sich:  Yon  eine^ 
prapheaeiilngv  »^  d^  ^^  Honorius  beschieden  aciv'  daa  .lang»> 
erstrebte  ziel  ns  erreichen.^  fandere  .wissen  nech  sicherer  dass 
binnen  fünf  jähren  das  heilige  grab  -befirrit  werden,  wird^:  'm 
kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  seit  1217  zahlreiche  scharen 
zur  krensfehrt  rüsten.^ 

Inzwischen  haben  sich  awiscbeo  Honorius  und  Friedrich  auch 
diplomatische  verhandtuogen  entsponnen«  dieser  notenwechsd 
bietet  uns  jedoch  an  religiüsra  ideen,  die- hier  inbetracht  kommen, 

nichts  neues,    im  jähre  1221  ist  Friedrichs,  eifer  anfeerordeMliüh 

•'  ■  • . 

^  Alao8i,  GoDcilia  xxn968— 973.  auf  diesem  condl  werden  auch  ver- 
ordnuDgen  fQr  die  fahrt  erlassen,    ib.  1058. 

>  RafnaldlAnn.  eccies.  ad  a.  1216  §23. 

>  SGeoois,  NouT.  n^oires  de  l'acad.  de  Braxelles  «xra. 

«  Cbr^.  Ursptrg.  SS  xini  378.  ^  Ana.  Reiohanlabr.  s.  lj)6. 

'  Oliverias,  scholastikas  in  Köln,  berichtet  dass  j^OOOO  daa.kreaz  ge- 
nommen haben  (Emmon.  Ghron.  SS.  xxni  473)  und  allein  im  Kölner  sprenge! 
300  lastschiffe  segelfertig  gemacht  seien,  diese  aahi  wird  anch  durch  Ci- 
sarios  von  Heisterbach  (Diät,  mirac  x  37)  und  Honoiius  (Bompiet  nx  668) 
bestätigt. 
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I.  der  liopst  hal  UgolJno  von  Oslia  zur  betreibuug  eioee 
lugee  iiacli  Uamirtte  an  die  italieulgclien  faischofe  abgeordaet.! 
iricti  seinivseiis  etlSsst  ao  alle  gUubigea  des  kaiserreichs  ein 
btcbreibeo  und  torderl  sie  zu  rlistungen  auf.'  leLlnifier  noch 
•llgameJnef  wird  die  (ürderung  einer  Mirl,  als  Friedrich  bis 
jähre  1225  aul'schub  erbulteo  hnt.  aullurderungen  ergehen 
iie  erzbkchüfe  des  deulscbeu  konigreichs^  Konrad,  bisdiol 
Porto,  Irillt  penüolidi  zur  betreibuug  der  angelegenheit  in 
Schlani)  einS  und  auch  sonst  durcbiieheu  kreuzprediger  die 
t.  daiu  bat  Friedrich  schilTe  gerüstet  und  verspricht  dea 
ebmern  Treic  uberl'abri,  uaterhall,  ja  sogar  geld.  aber  schon 
iD  diesen  lockmillein  steht  man,  was  ein  briel'  Friedhclis  nocb 
brsUtigt^  dass  der  eirer  Sür  die  sache  erloscben  isl. 

IAuch  da»  jabr  1225  bringt  noch  nicht  die  ausruhrung  des 
ra^hmeug,  und  die  prediger  nürketi  weiter  für  den  jetzt  auf 
tjalire  liinausgcscbobeDeu  lerniin.  Konradtou  SchwakischhaU 
I  uns  naaientlich  genaont.''  der  kaiser  sendet  llermauu  voa 
k,  die  verpßichleLen  zur  fahrt  aulzurul'en',  und  wendel  sich 
Dieb  in  derselben  sache  au  Andreas  von  Ungarn  und  den 
trrsfea  von  Tbüriagen.  da  stirbt  Honorius,  obae  einen  er- 
imoe«  mtlheeligen  nilrkens  tu  »eben.  Gregor  ii  lässt  jedoch 
eiugeleUeteu  schritte  nicbl  rückgangig  werden,  er  wendet 
lunlchst  au  den  kaiser  mit  ernster  mabnung,  sodaun  be- 
ireibt er  bei  den  dcutEcben  prälaten  die  endliclie  auslübruDg. 

pie  aurzjbluug  der  kreuslieder,  welche  aut  uns  gekominen 

iasst  sich  kurz  erledigen,     wir  müssen  unter  ihnen  di'ei 

UDl«rscbeiden :    einmal   solche,   die  fUr  den  gelang  der 

;  iieuimint  wäre«,   «odaun  auflörderungen  zur  labrt,  end- 

Llieder,   die  ganz  persünlicber  ait  die  gefüble   des  dicbters 

!nd  der  kreuzaol  zum  ausdruck  bringen  sollen. 

LB«!  Hauaeu   siud  die  gedatiken,   die  sich  aul  den  kr^Uj^^^j 

ll  BaiUlrd-BrvhctllM.  Cud.  dipl.  el  cpistol.  Fiideriti  n  n  142.      i  .i.i.iri 

23,  '  Beiuttldi  Ann.  eecl.  ad  8.  l'JS*  §  a.      ,      ;.j(,i.„!, 

«l.tuix.  SS  XVII  ad  a.  1221.  '  Hulllard-BrehoUei  n413. 

f  Mine.  Mallh.  SSvUi2:i2:  /iredicataret  viäulicet  mnelae  crueii ,  qüi 

»  Urraram  diicurrenUi  et  eruris  gloriam  prrdieantei   ex  omnibui 

§  H  popaK*  et  llngua  $ignavfrunt  tervui  dvi.     Ejt  iilirrnm  igitur 

p  pradientorum  unui,  Cunradui  nonint,  naEione  Halleiuii,"   r<ii' 

SailUtd-BirboilesiiUX  ,  > 
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bezieheo,  ganz  in  seine  miDDeüeder  eingeAoehten  ond  bieten 
wenig  für  unseren  zweck  verwertbares,  der  dichter  hat  selbst 
am  kreuzzuge  1190  teilgenommen  und  ist  bei  Philomelon  ge- 
fallen. ^ 

Auch  Albrecht  von  Johansdorf  hat  Strophen  in  der  art 
Hausens  (MF  86,  25.  87, 21),  aber  schon  kommen  ermahnungen 
dazwischen  88, 19  und  89,  21  verfolgt  fast  lediglich  diesen  zweck, 
auch  94,  15  beginnt  der  dichter  mit  einem  aufrufe  an  das  voik, 
bringt  aber  in  den  weiteren  Strophen  wider  seine  personlichen 
gefohle  zum  ausdruck.  ob  seine  lieder  zu  1190  gehören,  oder 
in  ein  spateres  jähr  zu  setzen  sind,  steht  nicht  fest,  das  erslere 
ist  wahrscheinlicher,  der  dichter  ist  ein  ministerial  des  Bam- 
berger oder  Passauer  bischofs  gewesen. 

Rugges  lied  96,  1  ff  hat  sich  lediglich  als  ziel  gesetzt,  zur 
fahrt  aufzufordern,  eigentflmliche  verse  gibt  uns  der  von  Kolmas; 
sie  erinnern  an  Walthers  eiegie  und  sind  zusammengesetzt  aus 
einer  klage  Ober  die  verglinglichkeit  des  irdischen  und  einer  er- 
mahnung,  himmlischen  gQtern  nachzustreben,  genaueres  ttbtf 
die  zeit  ihrer  entstehung  wissen  wir  nicht. 

Reinmar  leiht  180,  28  nur  seinem  personlichen  empfinden 
ausdruck;  es  ist  unsicher,  ob  die  verse  durch  den  zag  vos  1189 
oder  einen  spätem  veranlasst  sind,  das  letztere  gilt  auch  von 
Hartmanns  dichtung  209,  25;  er  wendet  sich  jedoch  auch  an 
seine  standesgenossen,  um  sie  zur  fahrt  zu  bewegen.  Lachmano, 
Iwein  526  und  Wilmanns,  Zs.  14, 144  setzen  seine  lieder  nach 
1193,  weil  sie  interpungieren :  und  lebte  min  her  SaUuin  nnd  al 
sin  her,  dienbrcehten  mich  van  Vranken  niemer  einen  fuos.  Paul 
dagegen  und  nach  ihm  Riezler  stellen  das  komma  nach  min  her; 
die  gedichte  gehörten  dann  zum  jähr  1189/90.  von  Walthers 
liedern  sind  besonders  zwei  hervorzuheben,  die  für  den  gesang 
der  menge  bestimmt  sind:  14,  38  und  76,  22.  das  letztere 
bringt  Wilmanns  in  das  jähr  1228,  für  das  andere  nimmt  er 
einen  termin  nach  1229  an.  aufserdem  besitzen  wir  von  diesem 
dichter  noch  eine  auflbrderung  zur  fahrt  13,  5  und  das  Spott- 
gedicht 78, 24.  die  ersteren  verse  weist  Wilmanns  in  das  jähr  1227, 
die  anderen  sollen  1220  gesungen  sein. 

Walthers  aufforderungen  an  Otto  und  Friedrich  gehen  uns 
hier  nicht  an,  da  eigentliche  kreuzzugsideeu  hier  nicht  zur  spräche 
'  Riezler,  Der  kreuzzug  Friedrichs  i  aao. 


SRF.llZPllElllGT  CND  KRELZLlEIt 


VifJi.  —  ioti  habe  aui'srnlem   noch  flubiDs'.  VVerohers^  und 
mlaubeiiB^  lieder  tierangezogen. 


u.    Den  züSAMnniiAna  *on  libd  ond  pnernGT. 
[  Id   den   tleulscheo   kreuzlieilerii    hegciiruiikt   sich  der  iobalt 
rfolgeuile  gnindgedaoken: 

gott  hal  nir  uns  gelitkn. 
wir  mUsseos  ihm  vergellen. 
auch  UDseru  sÜDdeii  furdern  eine  sUline. 
wir  erwerben  durch  uüsereo  d'ieust  die  enige  Seligkeit. 
Ich  werde  bei  heraDziehung  des  prosamaterials  aichl  streng 
cbrouojogisch  vorgeben,  niic^b  auch  uicht  daran  binden,   ob  ein 
uns  iateressierender  papsUir.her  eilasa  nach  Sicüiea,  Frankreich 
usw.   oder   nach  Deulschland  ergangen    ist.     der   gedankenkreis 
nird  to  einem  Zeitraum  von  10  oder  20  jähren  in  der  nämlichen 
nche    auch    wesenthch    derselbe    geblieben    sein    und    der    papsl 

II  dem  Sicilier  keine  anderen  gründe  als  dem  Deulacben  für 
krenifahrt  gesagt  haben. 
Uai 
:■ 


Gott    hat    rur    uns   gelitten. 
\  UauMD  49,8.4    Johaosdorf  S9,  27.    Ruggc  102,  18  jd  litt 


idtn  u'd;  do  er  unser  wolik  pflegen. 
Walther  77,  26  gol  woide  dur  tins  sterben  .  .  .  sfn  kriuse  vil 
hat  maiugea  keti  yemereC.^      lö,  13  hie  Hex  er   sich  reine 
das  der  mensche  reine  »i.     dd  lies  er  sich  hie  verkouftH, 
A»  wir  eigen  wurden  frl,    so  auch  76,  34. 

Weroher  HMS  'i27  i  2  yedatke  wol,  daz  gol  die  marler  wnb 
am»  kil  unt  wart  begraben.  235  vni  1  ich  mit  dem  kriuse  tingeti 
mtJ  ifant  der  dran  die  marter  Itil.  Kubm  313  vii  dd  leiC  er  dar 
■w  dm  tot,  daz  uns  i«  tä  ringe  leac.  er  löste  vm  iedock  alle, 
dienen  im  o^er  alte  ni'Ar. 

m.  "  HMS  u  233  v  und  235  vni.  ^  eA.  Beeh- 

tS45  ar». 

nichl  Butgefülifleo  citate   hiui]   enLweilet  weniger  prägnant  oder 
ica  aich  im  ti  abschoill. 

;  ihnliche  wetidung  ib.  Gregor  1187^  nottram  lalulem  vuluit 
loDoceiii   aur  dein  Literancoiicih    abi  deui  rcjr   nasler   anlv 
mbitam   in  inrdio   terrn   dignatut  eit  ojierari.     vgl.  Psalin  71.     so 
H«|(gt  SKI,  G  da  er  toarp  das  heil  der  kritttTiÄeitt, 
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Den  gleichen  gedanken  bringt  die  predigt  so  ganz  ailgemein 
Alexander  1181:  cum  enim  Christus  pro  salute  nostra  oppnAria 
muUa  et  demum  crucü  patibulum  sustinuit,  ut  nos  offenderet  deo 
mortificatos  quidem  came,  iustificatos  autem  spiritu;  expedü  admo- 
dum  saluti  fiddium,  ut  pro  ipso  corpora  nostra  periculis  et  laboribus 
exponamus,  ne  pretium  sanguinis,  quem  pro  nobis  effudit,  videamur 
obliti.  oder  Innocenz  (1198  an  den  landgrafen  von  Thüringen): 
unigenitus  siquidem  dei  fiUus  ut  hominem  ad  regna  coelestia  re- 
vocaret  a  dextra  patris  in  inferiores  partes  terrae  descendens  ex- 
inanivit  semet  ipsum.  Formam  servi  accipiens  et  se  usqae  ai 
mortem  humilians,  pro  nobis  erucis  non  dubitavit  subire  tormenium. 
Quid  igitur  retribuemus  domino  pro  omnibus,  quae  retrtbuit  nobis, 

Christi  leiden  wird  nun  auch  gern  mit  der  klage  über  Ver- 
lust des  heiligen  landes  und  aufzflhlung  der  tatsachen,  die  es 
uns  heilig  gemacht  haben ,  verbunden,  ferner  Iflsst  sich  auch  die 
weitere  erwägung 

II.   Wir  müssen  Christus  seine  liebe  vergelten 

nicht  immer  scharf  hiervon  trennen. 

So  singt  Johansdorf  87,  23  wir  suln  vam  dur  des  riAen 
gotes  ire  gerne  ze  hdfe  dem  heikgen  grabe,  so  auch  89,  21. 
Rugge  99,  4. 

Vor  allem  aber  Walther: 

78,  10  es  ist  wol  kunt  uns  allen,  wie  jdmerttch  e%  stät,  da% 
Mre  lant  vil  reine,  gar  helfelös  und  eine.  Jerusalem,  nü  weine:  wie 
din  vergezzen  ist!  der  heiden  überhere  hat  dich  versehMei  sire. 
dur  diner  namen  ere  lä  dich  erbarmen,  Krist,  mit  wdher  nöi  äe 
ringen,  die  dort  den  borgen  dingenl  dazs  uns  ahö  betwingen,  daz 
wende  in  kurzer  frist. 

14,  38  aUerSrst  lebe  iA  mir  werde,  sit  min  sündic  äuge  sihi 
daz  h4re  lani  und  auch  die  erde,  dem  man  vil  der  iren  giki,  mir 
ist  geschehen  des  ich  ie  bat,  ich  bin  kamen  an  die  etat,  iä  got 
mennisclichen  trat,  schceniu  lant  rieh  unde  here  •  » • .  waz 
ist  Wunders  hie  geschehen!  daz  ein  magt  ein  länt  gebar  here 
itber  aller  enget  schar,  was  daz  niht  ein  wunder  gar?  hie  Uez  er 
sich  reine  toufen,  daz  der  mensche  reine  si.  dö  Uez  er  sich 
hie  verkaufen  daz  wir  eigen  wurden  frl  ....  hinnen 
Juor  der  sun  zer  helle  von  dem  grabe  da*r  inne  lac,  , , .  da  er 
den  tievel  dö  geschande  . . .  dd  fuor  er  her  wider  ze  Umde^   d4  kueb 
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tidi  iar  Juden  Ml,  daK  er  herre  ir  buoie  hrach  tinrf  man 
in  Sil  Itbendic  taeh,  deti  ir  hant  abioc  tinde  »lach. 

Hubis  liMS  I  313  m  got  kiit  uns  aber  sdn  gtmanl.  ez  ü  »ocli 
«Bis  m  der  nät-.stn  reine  grap  da  er  inne  lue,  oio«'  und«  ourh 
ün  ealet  laut.  Wernher  230  viii  2  mer  das  bthalteti  ml,  der 
Uff  redten  dtai  im  iit  sin  lata  getiomett,  ein  kritt*  und  auch 

PiKselbe  klage  bildet  such  i-iQ  hauptargvmeDt  der  predigt, 
schon  lleraiiard  voq  Oairvaux,  ao  dessuii  worle,  be- 
ire  aber  liisposiLioa  WalLber  14,  38  erinnert: 
(lerrn)  in  qua  visus  ett  et  annii  pltis  quam  trigiiUa  homo 
hominibus  eoHversalus  est.^  Suam  uliqne,  quam 
tiravit  miraculii,  quam  dedicavit  sangvine  $uo 
qua  primi  resurrectionit  flores  apparu- 


m 

iHut 

Ü 


kAlexander  (llSl),  Gregor  (1187)  bedienen  sich  deSEelbeo 
Is.  nm  das  mitlcid  lU  erregen.  CiHestiri  (1 195)  lasst  ahnlich 
wie  Beiiihsrd  die  eiaieluen  motnonte  kurz  zusanimeii:  lara,  in 
filiua  dei  dignatus  est  nasci,  inier  homines  coHoersari,  palt, 
■ ,  returgere ,  celos  adire. .  .  . 

.  Dir  eigeullicliea  (iredigtan  sieben  hinter  den  bullen  nicht 
terra  tancta,  nift  Harlio  aus,  quam  Christu»  iui$ 
I  vtsligiis,  in  qua  inftrmos  curavil,  cecoi 
Uluminavil  usw.,  in  manu  impiontm  data  eit.  Sacroiancluin 
iUud  ei  venerabite  ervds  Uynnm  (vgl.  Johansdorl  iintl  Wernher^) 
qutd  Christi  sangnine  perfnmm  eil  .  .  .  snppi'essnm  ocatUalur. 
dM«elbe:  tibi  iam  nalus  et  parvulns  in  templo  voluil  presm- 
ton  .  .  .  virlHiee  et  signa  frequeuter  exUibuit  cenans 
Cum  diseipidis  passus  et  moriuus  ac  sepuUus  post  tri- 
dduni  returrexil  .  .  .  in  coilnm  atsumplus  est.  —  wie  bei 
Jutauisdorl  89,  21   und  Wallbor  76,  lU*  wird  auch  in  der  pruMi 

»bcDBo  auf  das   grab  Ueiüglich  GÖleslin  I11I3:    ail  emundandam  ei- 
ganclmn  et  tepulentm  domintevm  ab  Saraeenorum   tmmUJuUtHt. 
SBinnrdL  opera  omnii  vd,  Mabillon  i32&. 

atltr   oll   ii(  den  worten   terra  aimcia   beigtrügl:   in  qua  tUitriint 
dominL     to   Alcxaiidci    11^1.      Heiurkb    von   Strafsliurg,      Cül&itiii 

i'  Iritv  iit  Doch  nicluiulngcn  Wallhcr  ll),  l)  rUh,  hfrre,  dich  und  däie 
iiu^de  Ai'nf,  an  den  dir  iutoer*  erbelandtt  t-Axb  änt  and  13,  10 
lütti  lunei  lande  brogel  diu  tuidtnichaft  iu   beiden  lailertiehe,     tcb 


fr 
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die  not  des  landes  und  die  notv^endigkeit  schneller  hilfe  bervoi^ 
gehoben. 

Aq  Wahher  erinnert  Innocenxs  aasruf  (ilDSas  dem  erz- 
biechof  von  Narbonne):  «  aecunium  fropheimn  Jenualem  ohUti 
fuermus,  obliüucatur  nos  dextera  nastra^ 

Die  forderung  schneller  hilfe  bringt  er  mit  eben  dieser 
klage  in  dem  grofsen  rundschreiben  von  1199  zusammen:  nM 
ciHus  ipHus  fuerit  neeessäati  suceursum  et  oecursum  cotkUibui 
paganorum,  pauci  ChristiaiUj  fui  se  defemiom  iomini  devaveruni, 
hostiUs  sagittas  sm  sanguinis  effusione  imMaiuri  reddmuur  er 
piiganormm  gladios  suis  iuguUs  placaturi. 

Die  bulle  von  1213  bebt  an:  quia  wmor  nunc  insSai  tieoM* 
sitas  quam  unquam  sxUäerit,  ut  terrae  sanetae  neeessittOdhus  eue^ 
eurratur,  — 

Auf  die  klagerufe  der  bedrängten  bezieht  sich  Rugge  07«  7 
(der  allerdings  an  den  tod  des  katsers  darin  denkt) :  n»  eint  uns 
starkiu  mmre  kernen  ganz  wie  Alexander  1181:  cor  nmrum  si^ 
nistri  rumaree,  911t  de  Hieroselymitanis  ad  mos  pervenenmt,  nimio 
dolore  conturbant.  ' 

Die  Vergeltung,  die  wir  Christus  für  seine  opferfreudigkeil 
schuldig  sind,  tritt  nun  besonders  hervor  als  eine  schuld,  die 
wir  abzutragen  haben,  ein  «ins,  den  wir  gott  geben  müssen,  CDr 
all  das,  was  er  uns  geschenkt. 

So  Johansdorf  94,  23  got  kdt  iu  beide  säte  und  llp  gegeben:  gebt 
im  des  Ubes  tot;  da»  wirt  der  s6k  ein  iemerleben.  Kolmas  121,  7. 
Hartmann  206,  12  swaz  fröiden  mir  von  kinde  wonte  bi,  die  $in$ 
verzinset,  als  ez  got  gebot.  209,  37  nü  zinsent,  ritter,  iumer 
lAen  und  auch  den  muot  durch  in  der  iu  da  hdi  geg^en  Ifp 
unde  guot.    Walther  76, 38  verzinset  Up  und  eigen. 

Denselben  gedanken  finden  wir  in  der  predigt,  so,  am 
meisten  Johansdorf  und  Hartmann  entsprechend,  bei  Gregor  (1 187): 
date  vestra,  date  post  vos  ipsos  non  in  exterminium  sed  incon^ 
versationem  ei,  a  quo  et  omnia  vestra  recepistis.  an  Johansdorf 
erinnernd  (ebenda):  non  timeatis  dare  terrena  et  paiuea  et  breviter 
duratura,  quibus  iUa  bona  promissa  sunt  et  reposita,  quae  nee 
oeulus  vidit,  nee  auris  audivit. 

stelle  hierza  die  psalmenstelle  (78),  die  aaiaerordentliGh  oft  In  den  papsU 
briefea  beraDgezogen  wird  (zb.  lonoc.  1213  a.  821) :  deus  venerunt  gemtm  in 
ktreditaUm  tuam. 
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Weiler  lesen  wir  bezD^liche  wortc  in  tho  bullen  des  Inno- 
(tttz.  1 19S  an  den  erzbiscliuf  von  Syiakua:  quii  lua  dene^et  Uli, 
fni  mbis  tt  tue  coniulit  et  habere.  1 199  und  ahnlidi  1213 :  sciat 
atem  te  mlpabiUm,  qui  laniiltum  subsidium  in  lania  neeeiuitate 
inalori  et  reäemplori  xuo  negavtril.  a  quo  corpus  et  animum  et 
mtiversa  bona,  quae  habet,  accepit.  fbenlalls  aus  dem  lelzteu 
rundscttreilieD ,  WalihcT  und  llurlmaon  a}inlich:  accingimim  ad 
«bwyuTMin  KnttijiLi  koh  diibitanies  pro  iÜQ  res  exjiouere  ei  per- 
toaai,  qvi  vobis  aiiimam  suitm  pomit  et  sanguininn  luiim  fudit.' 


^^V«    un 


unser    selbst    ni 


$    unletuebmen;    den 
bvTai 


Heu    rnils: 
ir   Bind    v 


den 


gen. 


So  Iiücb  auch  die  wogen  der  begeislcruDg  in  jenen  lagen 
s,kageD,  CS  gab  ilocb  zablreicbe  iweiller,  die  sich  fragten:  wes- 

Itiat  gou  null  digeuttich  das  heilige  land  verloren  gehen 
p?  das  hören  wir  aus  lied  und  predigt, 
pu  singl  Johansdorf  S9,  24  div  klage  wirt  der  liimben  tpol: 
frechent  alle  'wäre  ez  unseim  kerren  anile,  er  riedie  es  itn  ir 
tvart.' 
'Auch  bi-i  Huggo  khngt  dieser  gedauke  durch  9S,  13  der 
I  htob  den  selben  $poi:  msliifen  leaa  der  riche  got  dur  dax 
irttehtH  sin  gebot.  Wallber  spricht  den  Vorwurf  in  humoriati- 
scber  Weise  aus  79,  1  ick  sott  iuch  engete  gräezen  ouclt,  «lan  da% 
[     |tt  bin  niht  gar  ein  gouch:   aaz  habet   ir  der  Heiden  noch  zer- 

^^^^B  diB  dkm,  wdcbea  wir  Christin  leiBleo,  «ollea  wir  mit  rreoden  (ua : 

^^^^^•dort  94,  IS    diment  itnen  toll  .  .  .  mit  crüuden   iemer  maneevall. 

BllaA*r  1SI,3  jd  entairt  ein  dleneit  Kleiner  giiot  den  man  id  rehte  trit- 

ncAVAr  tuet,     Harltnann  211,  18  noenn  ich  in  Kriitei  lehar  mit  frSlden 

aätouHlehat  vor. 

Dem  cDlspiccIien  auch  die  BufäeraDgcn  tod  geistlicher  Mite.  Gregor: 
tttuit  anJn  fortitun  ej-perlrt  .  .  .  ifut  oblatum  Mi  temput  poeniltintiae 
klturiter  ampleetatur.  Hirtin;  nunc  igHur  laetit  mentibut  tignvm 
erucü  aeeipite. 

'  irr  Vorwurf  In  dieaer  form  stebt  jedesfallg  in  beziehung  mit  der  zum 
ArincD  widerlioltra  icit  aui  geiatllchcm  munde:  gotlkönnp,  weaD  er  wolle, 
n  IvgtoQen  enge)  arliicken.  »o  achun  Bernliard  von  Ciairvaut^  numquid 
nm  poi'il  mittere  plut  quam  -mlegionet  onffelorum.  Iddoc.  1198  an  deu 
tnbiachor  von  SfrakDl:  mhericordia  dlvina,  quae  poinl  in  hae  thrüUani 
vvpttii  naceuitatc  »xhibere  plui  quam  ni  Itffianei  angaloruvi. 
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Ebenso  kann  man  aus  der  predigt  solche  einwände  heraus- 
fühlen, so  beispielsweise  bei  Heinrich  von  Albano:  itoii  mim  oA* 
breviatä  ett  numms  domiiii,  nee  bracchium  infirmaium  esi,  vi  »ähdm 
tum  postU.  oder  bei  Gregor:  poterai  quidmn  dmninu$  wold  tarn  (sa 
terram)  vohnUate  servare:  sed  n<m  habmnus  dieerB,  cur  Üa  um 
feeerit. 

Derartigen  naheliegenden  bedenken  fühlt  sich  nun  der  sSnger 
wie  der  prediger  verpflichtet  zu  begegnen  und  eine  erklarung  fttr 
den  Verlust  des  landes  2U  geben.  Johansdorf  erkennt  in  dem  Ver- 
luste gottes  zorn  Über  unsere  Sünden:  88,27  toir  haben  in  eime 
järe  der  Uute  tnl  verlorn,  dd  bl  sd  merkent  goiee  zom.  wie  dieser 
dichter  so  sagt  auch  Gregor:  credamus  deum  ita  pt^pulo  mto 
iratum,  ut  quod  communium  fadente  multitudine  peccatorum 
fieri  permisit  und  in  demselben  Schriftstück:  numquam  meUns 
supemi  iudids  ira  placatur,  quam.  —  ähnlich  Cölestin  1195:  sum- 
mam  fuü  iustitiam  prosecuttis,  quod  pro  peecatis  populi  Christiani 
.  .  .  terram  (sc.  sanctam)  permisit  a  Saracenis  potenter  invadi  und 
immer  widerkehrend  hören  wir  die  phrase  peocatis  nostris  exi- 
gentibut,^ 

Neben  dieser  auffassung  begegnen  wir  in  lied  und  prosa 
einem  ganz  anderen  versuche,  sich  den  grund  der  herben  Ver- 
luste begreiflich  zu  machen:  gott  hat  zum  zweiten  male  unrechl 
und  Schmach  erduldet,  damit  wir  gelegenheit  haben  durch  die 
befreiung  der  heiUgen  statten  unsere  sünde  zu  bttfsen. 

Johansdorf  94, 15.  Rugge  97, 19  der  selbe  eedd  (sc.  der  ewigen 
Seligkeit)  ist  uns  allen  veile.  swer  in  nu  koufet  an  der  zU,  doM  iM 
ein  scehkeit,  $U  got  so  süezen  market  git.    97, 35  swer  si  weinei  derst 

^  der  mensch  ist  sich  seiner  Sündhaftigkeit  bewust.  so  Haiiseo47,6y 
Johansdorf  86,25  und  88,  29,  Rogge  99,  13  und  102,22»  Kolmas  121,3; 
ausfuhrlich  sagt  Hartmann  210, 11  diu  werlt  mich  lachet  triegent  an  und 
winket  mir,  nü  hdn  ich  aU  ein  tumber  man  gevofgei  tr,  der  hacken 
hdn  ich  manegen  tac  gelaufen  nach,  da  niemen  sttete  vinden  mae,  dar 
was  mir  gdeh  und  Walther  124, 37  diu  werlt  ist  üzen  sehaene,  wt%  grOen 
unde  rot,  und  innän  swarzer  varwe,  vinster  sam  der  tot,  swen  H  wi 
habe  verleitet,  der  schouwe  smen  tröst.  diesem  bekenntnisse  entspricht 
der  inhalt  der  geistlichen  worte;  so  wenn  Innocenz  vorwirft:  plura  in  co- 
nibus  et  avibus  paseendis  consumiüs  quam  veliUs  in  eins  subsidium  ero- 
gare  (Migne,  Innoc  1 132)  oder  wenn  er  1213  preist  dass  leute  das  kreuz 
genommen  haben,  qui  forte  in  suis  iniquilatibus  periissenl,  carnaUbus 
voluptatibus  et  mundanis  iUecebris  irretiti. 
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IM/,  das  wir  m'el  »In  da  fi  dft  sitU,  daK  tst  «in  tehade.  99, 4 
Rtfec,  der  dd  imrbm  »ol  dd  got  ersiarft.  Reiomar  180,  3S 
Wir  loUen  hiure  toMen  frder  dantie  vert.  j6  mac  ein  man  «werften 
itttr  gert,  lop  und  ert  wnd  dar  xko  gotes  huldt.  Uhalich  denkt 
Rirtmann  '211,  12  got  h/U  vil  wol  se  mir  geldii  ab  «s  nA  stdt 
ia%  icA  der  iorgm  bin  ertdn.  aucli  Wallhers  »orte  77,  8  bl 
mtar»  ist  gnäde  fvnden,  ml  heitent  Kristes  wimden  eind  hierher 
lu  »tclleo. 

[)er>rtige  gedaakeu  weiden  uns  erst  recht  vei'slüDdlich, 
irean  "ir  enleprech^Dde  p r cd igtsl eilen  heranziehen.  Bernhartl 
•Du  Clairvaui:  lemptat  vos  dominus  iietu  vester,  leapicil  ßios  ho~ 
mmui»,  si  forte  sit,  <pii  inlelligai  el  requirat  et  dottat  vitem  eivs, 
a  bpjü  graviter  providet  remeditim  salutare  und  weiter  dem  Rug- 
gescben  bilde  97.  19  eolsprechend:  »'  prudetis  mercator  et .  .  . 
Mjfuu  qututtam  tibi  nundinns  indico ;  vide  ne  pereanl  . .  .  materia 
(k.  emds}  ip$a,  si  emiliir,  parvi  coMslal.  ii  devoto  asswnitur  hvmtro. 
Miet  ntu  dubio  repium  dei.  Heinrich  von  Alliano:  ecce  vidtmus 
(kratum  rtdemptionis  nostrae  mislerium,  dum  pro  nobit  mo  nunc 
wmAu  iM>«  ptpercit  vel  cruci,  qui  quotdam  proprio  filio  non  pe- 
ftrtil  .  .  .  ecce  nunc  tanpns  accepiahile,  ecce  nunc  die»  mlviis.' 
l^öieEtiu  1195  verHmiamm  mi»ericordiam  in  ira  sua  non  conlinens, 
{«I  Mumqu/an  oblivi»a'tur  misereri  cum  pepufo  stio  .  .  .  mulla  fide- 
iiifid  . .  .  ad  agendam  poeniletitiam  de  cotnmisBis  phtres  eomm 
1  presetiiem  terrtiino  laudabili  eoncbidendam  terre  ilHus 
»  ocetuione  demenler  inmlans  (tthnlich  auch  Gregor  Dod 
De«  1213). 

prepriet'aliches  zu  leisten,  ist  es  vor  altem  nOtig  von  der 
I  zu  lassen,  so  Hausen  46,  26.  33  und  47,  7.  Johansdorf 
{«M  und  90.  5.  Reinmar  ISl,  13  des  taget  dö  ich  dax  hiue« 
,  dS  luMle  ich  der  gedankt  min,  als  es  dem  zeichen  wol  gc- 
tm»  -wii  oJ«  ein  rehler  bilgnfn:  d6  tednde  ich  ti  ze  gote  aUä  be- 
ttaHen.  das»  umtr  fuoa  lis  sime  dienste  mir  geirwlen.  Harlmami 
309,  tb  dem  Lnuze  ziml  wol  reiner  muot  und  kiusche  Site,  »d 
mae  man  salde  und  aUea  guol  enoerben  mite,  auch  ist  es  niht 
«M  Hemer  haft  dem  tumben  man,  der  sime  Übe  meistersehaft  niht 

'  dir»e  strüc  niai.ht  un»  ttollliefs  worle;  iiA  hxilenf  Kriitet  wunden 
Dch  wcrcleo  sie  durch  Jnnacenx  erlüuLert;  eece 
emeißf^tur  crucißna,  rurrui  alapit  eaeditur, 
BW.     GcalB  Iduoc  Mlgne  i  132. 
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halien  kan.  e%  wil  niht,  dax  man  st  der  werke  irunder  fri :  wom 
touc  ez  üf  der  wät,  ders  an  dem  herzen  niene  hat?  Waltber  76, 32 
un$  mac  din  geitt  enzünden,  win  riuwte  herze  erkani. 

Ein  oft  widerkehreodes^  versprechen  erionert  an  Waliber. 
zb.  sagt  Gregor :  eis  qui  corde  cantrito  et  hwniliato  qicrtte.  laharem 
itineris  huiue  assumpierint.  Heinrich  von  Albano  erkUrt:  iUud 
etiam  unwersüati  vestrae  duooimue  naminandump  tU  ad  curiam 
Christi  in  ea  gravitate  et  modestia,  qua  convenit,  studeatie  aceedere^ 
Innocenz  schreibt  dem  landgrafen  von  Thüringen :  rogamus  igitur 
•  .  •  quatenus  assumpti  laboris  graoitatem  studeaiis  taUter  in^lere, 
tu  vestris  exigentibus  meritis  de  eode  vobis  auxilium  mimetreiur. 
Cum  etitm  abnegatis  dtsideriis  camis.  • .  . 

Die  ausfahriichen  Vorschriften  Hartmanns  umschreiben  un- 
gefähr die  ofBciellen  anordnungen,  die  von  weltlicher  oder  geist- 
licher Seite  erlassen  werden,  so  für  das  jähr  1189:  dispositwm 
est  etiam,  quod  nuUus  enormiter  iuret  et  quod  nuüus  ludat  ad 
aleas  vel  ad  deeios  et  quod  nuUus  post  praximum  pascha  utaiur 
vario  vel  grisio  vel  sabelina  vel  escarkta  et  quod  omnes  conienti 
sint  duobus  ferculis  et  quod  nuUus  aliquam  mulierem  secum  dueat. 

Auch  vom  Lateranconcil  1215  wird  entsprechendes  verfQgi^: 
gerentes  humilitatem  cordis  et  corporis  et  tarn  in  vietu  quam  in 
vestitu  mediocritatem  servantes,  dissensiones  et  aemulationes  omnine 
vitando,  rancore  ac  livore  a  se  peniius  rekgatis,  Innocenz  drückt 
denselben  gedanken  in  seiner  bilderreichen  weise  aus^:  vestitus 
lineis,  id  est  honestis  moribus  et  bonis  operibus  adomatus.  der 
schluss  der  Hartmaunschen  Strophe  entspricht  einer  stelle  aus 
Heinrichs  von  Albano  schreiben  an  die  prälaten:  litterie  itaque 
non  modo  inscribi  frontibus  Signum  Thau,  Signum  daminicae  foie- 
swnis  sed  et  cordibus  imprimi  his  praesertim  diebus  oportet.^ 

Die  besserung  im  zeitlichen  leben  wird  des  öfteren  mit  den 
hinweis  auf  die  kürze  desselben  motiviert;  denn  wenn  der  lod 
uns  ereilt,  dann  handelt  es  sich  um  Seligkeit  oder  ewige  Ter- 

^  so  bei  Cölestio  1195,  Martin  tod  Paris:  fuisquis  Signum  enteis  «e- 
eeperit  et  puram  fecerit  confnnonefn,  lonoc.  1213:  securi,  quod  si  vero 
poenitentes  fueriiis  per  hunc  temporalem  labarem.  eadlick  aucb  floocriiui^ 
1216:  *i  eum  wcuti  fueritU  puro  corde, 

*  Manti,  GoncxxiilOS.  '  rede  anf  dem  LateranconciL 

^  Migne  204, 247.  aucb  bei  Gäsarius  voo  Heisterbach  Dialog,  i  c.  vi 
findet  sich  abuliche«:  salubritu  iudicans  longam  crucem  imprifnere  menU 
quam  brevem  zonam  ad  tempus  assumere  vesti. 
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Iift.  so  Hausen  46,  2S.  EUigge  97.  39.  Kalmus  120,  ; 
,  Walther  77,  4. 
Ii  Bnde  dicees  argUineDt  iu  der  preiti^l  m<'rkwUrdiger  weise 
erwähnt,  nur  indirecl  wird  der  gedauke  in  päpstlichen 
g^e^ebeu,  wenn  die  belubnungen  angeiilhrt  werden,  die 
r  das  kreuz  ceCalUiien  zu  gute  kuniinen  sollen:  »io»  aulem 
xerint.  tive  deceaterinl.  ich  verweise  hierbei  auf  den  vierten 
ses  «hschniils.  bei  der  nötigen  beBseruiig  darl  man  auch 
...  p-ues  Schulz  rar  den  rahrendeu  hoffen.  Kugge  98,  16  m 
Adi  sin  gndde  trvecket .  .  .  nu  wil  er  unser  selbe  flege».  9S.  24 
pil  der  guote  in  gluvr  huote  si  saüm  ziten  hill,  der  niemer  si  ver- 
läl.  Cw\rsUt\i  ahsque  wtia  poterimHi  haesitalione  sperara,  quod 
affhUHtivs  graSitaque  tiobts  naiistei  et  de  mimicit  nominis  Chriai 
^^■towim  mdulgebil  de  coelo  eietoriam. 

^^^^  Uie  enisa^ung  der  sUnde  uud  die  selbBlzucht  auf  der  fahrt 

^^^Hhd)   so   notwendiger,   als   goll    selbst   kriegsherr   ist. 

^HHusdurf  94,    15.    Ilartmanii   210,  3  swei  schilt    ie    v>as   zer 

terlte  bereit  ■üf  höhen  pri$.  ob  erden  gote  nrt  verseil,  der  ist  niht 

irii.    211.  IS  »wenn  ich  in  Krisies  schar  mit  frOiden  wünnecUcben 

Wallher  13,  8  des  himeUschen  keisert  soll.     77,  40  goC  wil 

!  /umden  dort  rechen  slnen  auden.    sich  schar  von  tna- 

landen  des  hetlegeiites  her.     124,44   wolle  got,   lear  ich 

Mgtnünfte  wert  I  td  wolle  ich  nätic  man  verdienen  riehen  toll . . . 

tobe  itetden  krine  iweclicben  tragen:  die  mOhle  ein  soldemere 

M  iptr  bejagen.     Wernher  234  v  4  sAsd   wie  wuntucliehe 

t  Oiterrlche  verl,  si(  er  »ich  dur  des  oberstem  küneges  &e  libes 

wtbtt,  guotes,  dar  xuo  der  kinde  hdt  bewegen.*    dieselbe  über- 

miliUrischer  anschauungen   auf  das  Verhältnis   zu  gott 

I  in  der  predigt  häufig,    der  Mainzer  reichstag  von  tl8S 

I  Kendeiu  cum  Chriai^  genannt  und  Friedrich  entsag  dort 

i  Tonilz,  weil  ihn  Christus  selbst  fahrt.     Wendungen  wie  mi~ 

'tti,  militia  Christi  sind  aurserordeotlicli  häufig,    so  fordert 

von  Alhano   die  milites  Chriai  auf,  u(  abidaiU  opera 

n.     Martin  von  Paris  feuert  seine  schüren  an  mit  deu 

m.  l^Ol)  (Migbc  I  135J:    t^ui  nliam   ut  tieri  diteiputi  Chrliti  fiant, 

m.  mtlrtm,  uraram,  filio$ . . .  aähiic  aatem   et  animam  tuam  iiixla 

K  vrritdJü  (Matili.  x[%  291  udrriiitl.    Goiit.  Saiibl.  tu  319  in  USS:  cor- 


multiique  relinqurre  patren 
<*  prtipirr  nomen  Chritli  et  crtirrm  li 
(cnr.  Alb. 
t  F.  D.  k.    XXX.   N.  F.  XVm. 
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Worten:  nunc  itaque  validi  beUatores,  mccurrite  Christo!  date 
nomina  vestra  militie  Christiane,  fdicibus  castris  aggregari  sota- 
gite!  vobis  hodie  causam  Christi  committo.  Si  autem  quaeritis 
quid  a  deo  certi  stipendii  pro  tanto  labore  sperare  debetis.  .  .  .  Mar- 
tins biograph  Günther  sagt:  tunc  exhortans  ittos  et  confortans 
in  Christo,  cuius  tnilitiam  pro  fem  erant.  wie  Walther  nennt  auch 
das  Lateranconcil  von  1215  gott  den  cadestis  imperator^  und 
Honorius  spricht  von  leuten ,  qui  fidei  amore  suecensi  affixo  suis 
humeris  signo  cruds  se  asscribunt  obsequio  Jesu  Christi  ad  prsr- 
lium  domini  preliandum.^ 

Unter  solcher  fühning  muss  nun  jeder,  deranspruch 
auf  tapi'erkeit  erhebt,  ins  feld  ziehen.  Rugge  98,  21  swer 
nu  daz  kriuze  nitnet,  wie  wol  daz  helden  zimetl  daz  kumt  von 
mannes  muote.  Hartmann  210,  3  swes  schilt  ie  was  zer  werlte 
bereit  üf  höhen  pris,  ob  er  den  gote  nü  verseif,  der  ist  niht  wis, 
Walther  13,6  swer  diu  beidiu  hdt  (witz  unde  manheit),  bdibet 
der  mit  schänden.  125,  1  dar  an  gedenkent,  ritter:  ez  ia  iuwer 
dinc,  ir  tragent  die  lichten  helme  und  manegen  herten  Hnc,  dar  %uo 
die  vesten  schilte  und  diu  gewihten  swert. 

Denselben  geschickten  appell  an  das  ehrgefühl  der  ritter- 
schafl  gibt  die  prosa:  so  Alexander  iii  (1181):  At  autem,  qui  fortes 
sunt  et  bellis  exercendis  idonei,  non  minus  scuto  fidei  et  lorica 
iustitiae  quam  materialibus  armis  induti .  .  .  laborem  huius  pero- 
grinationis  assumant.  Heinrich  von  Strafsburg  beschuldigt  die 
ritterschaft :  turpiter  alget  et  torpescit  vestra  devotio:  quod  obliti 
estis  virtutis  assuetae  velut  degeneres  et  ignavi,  an  Walther  77,  40 
erinnern  seine  worte,  wenn  er  sagt:  utinam  milites  Christi  .  .  .  ad 
vindicandam  iniuriam  itidui  non  differant  arma.  an  Hartmann 
mahnt  uns  Colestins  turnierverbot  1192:  ut  qui  se  voluerit  exer- 
cere,  ad  terram  illam  accedat,  ubi  et  corporis  et  animae  virttis  vi-- 
riliter  poterit  ac  salubriter  demonstrari.  auch  in  der  bulle  von 
1195  wendet  er  sich  an  die  tapfern:  quique  fideles  ad  succurren- 
dum  Uli  terrae  fortiter  animentur, 

IV.    Der  lohn  der  fahrt   ist  die  ewige  Seligkeit. 

Kein  gedanke  kehrt  so  durchgehends  wider,  keiner  aber 
auch  ist  so  manigfaltig  variiert  als  dieser,     ich  berührte  bereits, 

*  sane,  quia  iusto  iudicio  caelettU  imperatorit  obtequiis  adhaerentes 
Maiihi,  Gonc.  XXII  1 003.  ^  Sudciulorf,  Registnimi 84. 
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wie  darcb  den  hinweis  auf  zeitlichen  tod  moralische  besserung 
gefordert  wird,  natargemflfs  findet  dieses  argument  seine  er- 
gäozuog  in  der  bei  gutem  wandel  begründeten  aussieht  auf 
ewiges  leben. 

Hausen  deutet  diese  boffnung  46,  38  nur  an.    selbstverstflnd- 

ücb  wird  sie  zur  gewisheit,  wenn  man  auf  der  heiligen  fahrt  den 

tod  erleidet.     Jobansdorf  87,  27.  94,  24  gebt  ime  des  libes  tot, 

daz  Wirt  der  eile  ein  iemerleben.    Rugge  96,  19  es  wurde  ein 

langer  wemder  hört,  swer  gote  nu  dienen  künde  . .  .  vil  maneger 

inmbe  enphangen  hat  daz  fröt^e  himelriche.     98,  4  ir  saskc  sele 

mphangen  hat . .  ,  die  liehten  himeUcröne.    99,  18  nu  nement  daz 

kriuze  und  varent  dd  hin,  daz  wirt  iu  ein  vil  gröz  gewin  und 

fürhtent  nieht  dm  tot.    102,  20  der  im  des  lönen  kan,  wie  scbUc- 

lieh  er  tuot:   nu  Idnt  mich  tiisent  lande  hdn  ,  .  ,üf  bezzer  lön 

stet  aller  min  gedanc.     desgleichen  97,  17.   99,  4.    Hartmann 

210,  29    und  schüefe  ich  nü   der  sele  heil,  daz  wasre  ein  sin. 

desgleichen   210,7.  211,3.  Walther  77,  28   sin  kriuze  vil  ge- 

kmt  hat  maneges  heil  gemeret.     77,36  nü  hellent  hin  geliche, 

daz  wir  daz   himelriche  erwerben  sicherliche  bi  dulteclicher  zer. 

125,  4  wolte  got,  wasr  ich  der  sigenünfte  wert  .. .  ich  wolte  scelden 

kröne  ewecUchen  tragen.      124,  40    er  wirt  mit  swacher  buoze 

grözer  sOnde  erlöst.     Otto  von  Botenlauben  HMS  i  31  xii  wcere 

Kristes  lön  niht  also  süeze,  so  enlieze  ich  niht  der  lieben  vrouwen 

min.     Wernher   234  y  A  sit  er  sich  dur  des  obersten  küneges 

ere  libes  unde  wibes,   dar  zuo  der  kitide  hdt  bewegen  .  .  .  daz 

ist  ein  scelidichiu  vart,  die  got  mit  hundert  tUsent  Unen  giltet. 

Rubin   HMS  313  vii    dö  gedähte  ich  ndch  dem  löne  der  süezen 

ewe  siiJBtdceit,  ob  mir  iemer  himeUcröne  des  libes  arebeit  verdienen 

künde. 

Derartigen  äufserungen  entspricht  zunächst  die  am  ende 
jeder  bulle  in  aussieht  gestellte  belohnung  für  die  kreuzfahrt; 
so  beispielsweise  in  Gregors  encyclika:  eis  autem,  qui  corde  con- 
trito  et  humiliato  spiritu  itineris  huius  laborem  assumpserint  et  in 
poenitentia  peccatorum  decesserint  et  in  fide  recta,  plenam  crimi- 
num suorvm  indulgentiam  et  vitam  poUicemur  aeternam,  die- 
selben Worte  gebraucht  Colestin  1195.  Innocenzs  verheifsuog 
weicht  etwas  ab:  in  retributionem  iustorum  salutis  aeternae  pol- 
liumur  augmentum  (vgl.  Walther  77,  28). 

Aufser  diesen    ofßciellen  Versprechungen    finden  wir   auch 

8* 
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soDst  noch  den  hinweis  auf  ewiges  leben,  so  hei  Gregor,  dessen 
Worte  an  Johansdorf  94, 24  und  Rugge  96, 19  erinnern :  non  UmmOis 
dare  terrena  et  pauca  et  breviter  duratura,  quibus  illa  bona  pro- 
missa  sunt  et  reposita,  quae  nee  omlus  vidit  nee  auris  audivü.  ib. 
nee  dieimus  dimütite,  sed  praemittite  in  caeleste  korreum,  quae  ha- 
betis,  et  deponite  apud  eum,  ubi  nee  aerugo  nee  tinea  eorrump^tnt. 
Heinrich  von  Strafsburg:  pensate  igitur,  milites  egregii,  quam  frue- 
tuomslabor,  cuius  merces  peccatorum  remissio  (vgl.  Rugge  102, 20. 
Rubin  313  vii).  Martin  von  Paris  spricht  ganz  im  sinne  der 
päpste:  si  autem  queritis,  quid  a  deo  eerti  stipendii  sperare  debe- 
tis,  eertissime  vobis  polliceor,  qnia  quisquis  Signum  cnids  aoceperit, 
quoeunque  loco  vel  tempore  seu  casu  praesentem  reliq^ierit  vitam, 
aetemam  acdpiet  und  am  Schlüsse  seiner  rede  fordert  er  noch 
einmal  auf:  nune  igitur  laetis  mentibus  triumphale  Signum  crueis 
aceipite,  ut  et  causam  crucifixi  fideliter  exsequentes  pro  labore 
brevi  et  modico  magna  et  aetetyia  vakatis  stipendia  (Walther 
124,  40).  die  gegenüberstellung  des  irdischen  und  himmlischen, 
die  schon  Gregor  hatte,  braiicht  auch  Innocenz  in  seiner  bulle 
an  den  erzbischof  von  Syrakus:  quis  s%ia  deneget  Uli,  qui  nobis 
et  esse  contulit  et  habere,  qui  centuplum  retribuit  in  praesenti  et 
in  futuro  praemia  poUicetur  aetema?  Nam  et  secundum  aposto- 
lum  pietas  promissionem  habet  vitae,  quae  nunc  est  et  futurae, 
Quis  pro  eo  mori  deneget,  qui  ...  brevi  temporis  spatio  mortis 
compendio  vitam  istam  in  aetemam  potens  est  commutare  (Rugge 
99,  19). 

Einen  bildlichen  ausdruck  Rugges,  VValthers  und  Rubins  ^wir 
wollen  die  himmlische  kröne  erwerben'  gibt  auch  die  predigt,  so 
Innocenz  1213:  qtti  vult  me  subsequi  ad  coronam,  me  quoque  sulh- 
sequatur  ad  pugnam,  ib.  quam  multi ,  .  .  quasi  per  agonem  mar" 
tyrii  coronam  gloriae  sunt  adepti  und  öfter.  Honorius  1220:  pa- 
ratus  est  dominus  grandem  offerre  triumphum,  qui  multum  iam 
attulit  de  paucorum  labore  coronam. 

Auch  diejenigen  nehmen  teil  an  dem  lohne,  die  auf  irgend 
eine  weise  die  kreuzfahrt  gefördert  haben.  Johansdorf  94,  31 
wilt  ab  du  ikz  minem  herzen  scheiden  niht . . .  vüer  ich  dich  dan 
mit  mir  in  gotes  lant,  s6  si  er  umbe  halben  lön  der  guoten  hie 
gemant.  Hartmann  211,  20  su:elch  frouwe  sendet  lieben  man  mit 
rehtem  muote  vf  dise  vart,  diu  koufet  halben  lön  dar  an  .  .  .  si 
bete  für  si  beidiu  hie,  so  vert  er  für  si  beidiu  dort. 
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Ein  cuDcilicnlivsrliluBS  von  1215  lautet:  htitu  ipioque  remis- 
tiMU  volumus  ti  coaeediinas  esse  parlieipes  inxla  qnalitalem  sub- 
näii  M  devoUoHis  affecliitim  oames,  qui  ad  subvemiimem  t'^ntus 
lerre  de  bonis  suis  congnte  minütrabvM  aut  congUium  et  auwi- 
■mpenderinl  oiiporiuniim  fs.  auch  luuocenz  1213).  für  die 
d)le  sorgt  gott:  Uausen  46, 10  got  h&re.  üf  die  i/mäde  diu, 
i'cA  dir  bevelhen  die,  die  ich  dnrclt  dinen  willen  li«.  Dlin- 
\  Alexaoder  llSl:  axores  qttoque  tt  ßlios  eorum  et  bona  et 
mones  tuas  sub  Petri  ti   ttosträ  .  .  .  decernimvs  protecliäne 

\  -Doch  auch  irdische  beluhoun^en  werde»  dem  kreuzfahrer 
«i1:  fteiumar  160,  39  jö  mac  ein  man  erwerben,  des  er 
.  top  und  ere  und  dar  %uo  goles  buliie.  llanmaTiii  209,  27 
man  sieide  und  atlez  guot  erwerbeti  mite.  210,  7  lean 
das  ist  heschei'l  das  er  da  wul  gevert,  daz  giltet  beidtu 
Itil,  der  loerlte  lop,  der  sele  heil.  Waltlier  125.  5  sä  wolle 
ith  ndrt'c  man  verdienen  rtchen  teil,  joeh  meine  i'cA  niht  die 
WAen  noch  der  Herren  golt.  enlsprechend  »agt  Colestin  bei 
dem  verhol,  «las  er  ^egcu  die  lurniere  erlasset!  hat:  ut  qtii 
K  vitluerit  exercere,  ad  lerram  itlam  accedat,  ubi  et  corporis 
rt  animae  virlus  viriliter  poleril  demonstrari.  die  worte  Wallhers 
Uingen  fast,  als  wollleu  sie  anerbietungeii,  wie  sie  Martiu  v<jd 
Paris  macht,  zurückweisen:  taceo  nunc,  quod  terra  illa  quam 
feteiis  Unge  hac  terra  opulenlior  est  atque  feaindior,  «l  miilli 
aiam  ex  vobis  in  rebus  etiam  temporaUbns  prosperiorem  ibi  for- 
IWHom  ineeniaui. 

Derjenige,  welcher  sich  der  kreuzrahrl  eulzieht,  wird  seiae 
teele  gefahrdeo.  Hausen  53,  31  si  uianfnl  sich  dem  töde  uersln, 
die  goie  erliegent  sine  vart.  deswdr  est  der  geloube  min,  daz  si  sich 
ibtl  hdnt  bewart,  sioerz  kriuze  nam  und  wider  uiarp,  dtm  mirt 
doch  got  se  jungest  schln,  »wann  im  diu  parte  ist  vor  verspart  dit 
ir  lud  üf  den  liulen  sin.  Johansdorl  S9, 3U.  H9,  32.  Rugge  9ti.  1 3 
siotr  ime  nihl  gerne  dietten  wil,  iler  ist  verlorn.^  9S,  38  die  Trauen 
Mgeu:  flu  daz  er  k  wart  geborni  mi  hdl  er  beidinthalb  ferlorn, 
<ta»de  er  vorhte  das  got  im  gebot,  durch  in  ze  llden  die  ndt  und 
den  til.    Waltlier  13, 7  »wer  diu  beidiu  hat,  bellbet  der  mit  schati- 

'  »y,8  diu  hrlle  diuit  ein  bitter  Hol,  rtaz  kimeln'ch  gmdden  i-ul.  Jo- 
utcmi  1198  SD  den  erzbi«clio(  Ton  Syrüku«:  71»'  habet  pottitatcm,  corptit 
tl  »nimam  perdtre  In  gthennam. 
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den,  wie  den  vergät  des  himdeschen  keisers  sohl  dem  sint  die 
enget  noch  die  frowen  holt,  und  indirect  77,  6  swer  eich  ze  gote 
gesindet,  der  mac  der  helle  engän. 

Diese  eveotaalitflt  findet  auch  in  der  predigt  ihre  berück- 
sichtigung : 

Der  erzbischof  von  Canterbary  klagt  wie  Hausen  über  leute, 
die  das  kreuz  schon  genommen  haben,  ihrer  Verpflichtung  aber 
nicht  nachkommen  wollen :  muUi  sunt  in  Änglia,  qui .  .  .  crucem 
assumpserunt  et  licet  votum  possint  perficere,  tarnen  ab  executione 
eiusdem  se  subtrahebant  in  suarum  periculutn  animarum.  des 
Innocenz  worte  an  den  Narbonner  erinnern  an  Johansdorf  89,  32: 
quisquis  igitur  in  tantae  necessitatis  articulo  suum  negaverit  obse- 
guium  Jesu  Christo,  cum  ante  tribunal  eius  astiterit  iudicandus, 
quid  ad  suam  excusationem  poterit  respondere.^  in  dem  briefe 
an  den  könig  von  Frankreich  und  der  bulle  von  1213  verweist 
er  auf  das  jüngste  gericht :  qui  ei  voluerint  in  tantae  necessitatis 
articulo  debitae  servitutis  impendere  famulatum,  in  novissimo  di- 
stricti  examinis  die  iustam  mereantur  damnationis  sententiam 
sustinere  (vgl.  Walther  77,  6). 

Von  1215  haben  wir  einen  fast  gleichlautenden  concils- 
beschluss. 

Nur  wenig  stichhaltige  gründe  gibt  es  für  ausschluss  von 
der  fahrt:  armut  und  körperliche  untüchtigkeit  entschuldigen  bis 
1213.  so  Walther  13,  6  witz  unde  manheit,  dar  zuo  Silber  und 
daz  galt,  swer  diu  beidiu  hat,  beÜbet  der  mit  schänden,  wie  den 
vergdt  des  himeleschen  keisers  solt,  die  lateinischen  stellen,  welche 
sich  hierauf  beziehen,  gebe  ich  im  folgenden  abschnitt.  Johans- 
dorf  89,  35  als  ich  mich  versinnen  kan,  ezn  si  vil  gar  ein  ihaft 
not  diu  in  des  wende,  ich  wcene  erz  übele  übersiht. 

Aus  einem  brief  des  Innocenz  an  den  dekan  von  Speier 
entnehmen  wir  dass  auch  er  das  gelten  lässt'^:  ita  quod  cum 
urgens  necessitas  postulaverit ,  votum  ipstim  de  mandato  possit 
apostolico  commutari  aut  redimi  vel  diffeni. 

III.    Chronologische  Ergebnisse. 

Die  Untersuchungen  des  voraufgegangenen  abschnittes  haben, 

wie  ich  denke,  ergeben  dass  ein  gedankenzusammenhang  der  auf 

>  Roger  von  Hoveden  ed.  Savile  8. 434.  >  Migne,  Patrol.  lonoc 

in  904. 
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IkreuzCibrl  bezüglichen   Iteder    und   predigten    besteht,     zu- 
m  lieb  sieb   auch   eine  abnlichkeit  des  Wortlautes  zwischen 
......  lind  [iredjgt  aiilliuileu  und  aul  grund  dieser  beohaclitung  soll 

nuD  im  rolgeoden  eingehender  untersucht  werdeu ,  ob  sich  be- 
ilininilc  bullen,  resp.  predigten  als  quelle  für  dies  oder  jenes  lied 
lulßoden  lassen,  die  eventuellen  resultate  nerden  uns  zugleich 
eiorn  anhallspUDct  für  chronologische  ßxierung  der  kreuzdicb- 
^^^taagen  geben. 


Albrecht   von   Jobansdorf. 


'  Die  aulelinung ,  welche  die  lieder  dieses  Sängers  an  die 
prou  Eeigten,  bezog  sich  vor  allem  aut  die  quellen,  die  in  die 
jihre  1IS7;88  gehUren.  es  waren  dies  eiue  predigt  des  biscliofs 
Heinrich  von  Strafsburg,  eine  schriftlicbe  aufTorderung  des  legaten 
Heinrich  «on  Albano  und  eine  bulle  des  pspstes  Gregor,  die 
«nie  tsl  gehalten  am  I  december  1IS7,  der  brtel'  des  gesandten 
Alll  zwischen  diesen  termin  und  den  reichstag  zu  Mainz  vom 
27  man  des  folgenden  Jahres;  die  päpstliche  encyclika  wird  zu 
Mtinz  verlesen,  au  letztere  namentlich  lehnt  sich  Jobansdorf  an. 
$(>,  25  ich  hän  dur  got  da%  kratze  an  mich  genomm  und 
ear  da  hin  durch  mine  misseldt.  umgekehrt  gibt  Gregor  diesen 
gednnb«n:  porro  nos  m  lattta  terrae  illius  contritione  non  nolum 
jitccaiuTn  habitatorvm  sed  et  nustrwm  et  lotiui  pupuH  ckrisHant  de- 
banvs  aitmdere  et  vereH.  ünde  hoc  aniversis  et  cogitandum  im- 
nin«i  et  agendtttn,  ut  yeccala  noslra  castigatiotu  voluntaria  emen- 
dattles  coHoertamii»  ad  deitm  noitntm.  ...  et  giiod  Uli  contra 
dtum  tentptare  non  timeul,  not  pro  äeo  agere  nullalenui  haesitemus. 
kürzer  lasseu  dasselbe  die  Iteiubardsbrunner  aunalen  in  ihrem  re- 
lerate  zusammen:  poslea  horlalur  eoa  et  monet,  nt  propier  deum  et 
proplfT  peccalorum  iuorum  indulgenliam  ad  liberationem  terrae 
tutaat  wKiu^isfue  fminet.  —  von  Sä,  19  H  finde  ich  zu  den 
ereten  vcrsen  keine  beziehung,  obwol  sie  sicherlich  mit  irgend 
aneffi  poÜtiacheu  oder  socialen  Vorgänge  im  zusammenbang  sieben. 
iiKicrs  ist  es  von  88,  27  an:  uir  haben  m  eime  järe  der  liule 
vit  cfilom.  so  klagt  auch  Gregor:  inicidati  episcopi,  caplus  est 
rex  et  univerin  fere  aut  occini  gladio  aiU  hoslilibiu  manibus  de- 
frehaai  und  widerura  erinnert  der  Reinbardsbrunoer  bericbi  an 
Johsusdorf:  primo  igitur  damiHus  papa  flebiiiler  cotiqneriiur .  ,  . 
tcdiiontm  populorwn.  —  dd  bl  iä  merketU  goles  zoni.    das  will 
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Gregor  zurückweisen :  non  tarnen  adeo  dicere  debemus,  iil .  .  .  cr^- 
darnns  detim  ita  papulo  suo  iratum,  ut  quod  communviun  fackntt 
multitudine  peccatomm  fieri  permisü  iratus.  —  nu  eHcenne  $iA 
ein  ieglich  herze  guot:  unde  hoc  universis  et  cogitandum  mmmei 
et  agendum,  ut  peccata  nostra  castigatione  voluntaria  emendante$ 
...  et  in  nobis  primo,  quod  male  gessimus,  emendemus,    reichere 
aokläDge  an  den  papsthrief  zeigt  89,  21  ff  die  kinnen  vorn,  die 
sagen  durdi  got,   daz  Jersalem  der  reinen  stat  und  auch  dmn 
lande  helfe  noch  nie  noster  wart:    nee   lingua  dicere  nee  sensu» 
cogitare  potest,  quantum   nobis  et  universo  dolendum  sit  popula 
Christiano,  quod  nunc  id  perpessa  sit  terra  illa,  quod  sub  veteri 
populo  legitur  pertulisse.     diu  klage  wirt  der  tumben  spot.     die 
sprechent  alle:  wcere  ez  unserm  herm  ande,  er  roeche  ez  an  ir 
aller  vart:   poterat  quidem  dominus  sola  eam  voluntate  servartp 
sed  non  habemus  dicere,  cur  ita  hoc  fecerit.  —  nu  mugen  si  denken 
daz  er  leit  den  grimmen  tot.    der  grözen  marter  was  im 
ouch  vil  gar  unnöt,  wan  daz  in  erbarmet  unser  val:  immo  quod 
maüoimum  est  et  ineffabile,  deus,  qui  voluit  ineamari,  per  ineffa- 
bilem  sapientiam  et   incomprehensibilem  misericordiam 
suamper  infirmitatem  carnis,  esuriem,  sitim,  crucem 
et  mortem  nostram  salutem  voluit  operari.  —  swen  nu  sin  kriuzB 
und  sin  grap  niht  wil  erbarmen,   daz  sint  von  ime  die  scelden 
armen:  quis  crucem  salvificam  captam  non  deploret  et  sanctuarium 
domini  prophanatum  (Henr.  Alb.)?  non  est,  quem  sui  moveat  $al~ 
vatoris  iniuria  (Henr.  Slrasb.).  —  nu  waz  gelouben  wil  der  kän 
und  wer  sol  im  ze  helfe  komen  an  sinem  ende,  der  gote  wol  hülfe 
und  tuot  es  niht  ?  cogitate  filii,  qualiter  in  hunc  mundum  venistie 
et  qualiter  exituri  estis.  —  solos  nocebunt  eos,  qui  divinitus  oblor- 
tum  sibi  vitae  signaculum  reeusabtM  (Elenr.  Alb.),    ad  suum  vos 
invitat  auxilium  (Henr.  Strasb.).    swem  disiu  rede  niht  nähe  an  sin 
herze  vellet :  cuius  ergo  vel  saxeum  pectus  auditus  iste  non  emol- 
Hat  (Henr.  Alb.).  —  94,  15  ff  guote  Hute,  holt  die  gdhe,  die  got 
unser  herre  selbe  git:  poenitendi  et  bene  agendi  tempus,  quantum 
spectat  ad  vos,  cum  gratiarum  actione  redpite,  —  ecce  nunc  tempus 
acceptabile,  ecce  nunc  dies  salutis  .  .  .  felix.  .  .  militia,  in  qua  et 
vincere  ghria  et  mori  lucrum.     Ad  hanc  invitat  vos  hodie 
(Henr.  Alb.).  —  der  al  der  weite  hdt  gewalt:  per  quem  facta  sunt 
omnia.  —  dienent  sinen  solt,  der  den  vil  sceUehaften  dort  behalten 
Ut:  pensate  igitur,  quam  fructuosus  labor,  cuius  merces  peccatomm 
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,  fiuin  reverd  dominus  «hi>  spandet  (Benr.  Sirasb.)-  —  mit 
nAfrim  iemer  maneaalt:  toliiit . .  .  exjieriri ,  qui  oblatum  sibi 
tmtyta  hHariler  ampUclalur.  —  Hdet  eine  «ille  willeclklteH 
nit  rdr  den  iemermtre  wemden  lät.  got  hat  iu  beide  seU  Hud  ilp 
^gtbm:  gtbt  ime  des  Ubes  tot;  das  wiri  der  sele  tin  mnerlebtn: 
itH  vttlTO,  date  posi  vos  ipsos  non  in  exterminium.  std  in  ron~ 
vtiuHiontm  ri,  a  ijuo  et  omnia  vesira  recepistia  . .  .  voluit  expe- 
nn . .  .  ipti  animam  penttido  pro  fratrtbus  consummetur  in 
irtti  et  compteat  tempora  multa  .  .  .  non  timealis  dare  ter- 
rnM  ff  pimca  et  brevilgr  duratura.  quibtts  iUa  bona  promissa  sunt 
a  Ttposito,  quae  nee  oeulus  viiUi  mc  auris  audiaii. 

Die  angembrlcD  stelk'ti  zeigen  olTenliar  eine  grorsp,  oft  nOrl- 
liche  Utiereinslimmung  der  lateinisulieD  und  deulschen  Uberlie- 
rfning;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  der  iohalt  der  be- 
tUftKchen  hriel'e  und  predigt  deu  zum  vergleich  herbeigezogeoeo 
rirwu  tu  gründe  liegt,  nun  iet  ja  allerdings  zu  berückAichtigea 
ibss  sich  die  gvdanken  Gregors  wie  die  seines  legalen  und 
triscliol's  nicht  eben  originell  von  denjenigen  anderer  püpste  ab- 
heben; aber  gerade  bei  Colistin,  der  doch  »m  ersten  in  trage 
liomDieii  konnte,  flnOen  wir  —  wenigstens  in  den  hierher  ge- 
hörigen bereits  angetUhrlen  scbnllstUcken  —  eine  vüUig  andere 
)|tfacbe  und  deakweiee;  aufserdem  ist  zu  bemerken  dass  ein  teil 
derselben  ideen  wol  in  verschiedeneu  encycliken  zerstreut  wider- 
kebrt,  kein  anderer  erlasa  aber  den  gedankenkreis  der  Johans- 
dorfoclKi)  *erse  so  in  sich  vereinigt,  wie  derjenige  Gregors  mit 
dem  leillicli  hierzu  gehörigen  briete  des  legalen  und  der  predigt 
des  Stnbl'urgers. 

Das  gewonnene  resultat  gibt  uns  einen  anhaltspunct,  um 
Joliaasdorls  lieder  chronologisch  zu  filieren;  denn  es  ist  seihst- 
lersUndlicti  nicht  anzunehmen  dass  der  eindruck  des  geisliichen 
«orles  erst  nach  jähren  den  dichter  zum  liede  veranlasst  hat. 
«Hell  ist  es  sehr  wol  mOglich  dass  Johansdorf  gelegenbeit  ge^ 
hebt  hat,  die  Verlesung  der  briefe.  resp,  die  predigt  zu  hOren; 
Mgt  tr  doch  selbst  einmal  (S9,  35j  als  ich  mich  versinnen 
Jtan,  tsn  $i  vil  yar  ein  ehafi  n6t  usw.  leider  haben  wir  keine 
(enauen  uatbrichlen  über  die  besucher  des  Strarsburger  und 
Vainzer  tages;  aber  es  ist  doch  wahrsclieinlicb'  dass  der  lebnsberr 


■  die  Ann.  Heinb.  s.  43  rühren  5  bischöfe  nRiD^ntikh  Inf,  di«  i 
senil  aiod,  r^gtu  aber  hiniu  et  aüi  plurri. 
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unseres  dicliters  —  und  mit  diesem  er  selbst  —  so  bedeutenden 
vcrsammlungeo  beigewohnt  hat.^  sollte  sich  das  nicht  erweisen, 
so  bleibt  nicht  ausgeschlossen  dass  die  cardinäle,  welche  nach 
diesen  tagen  per  äiversas  imperii  partes  die  päpstlichen  worte 
trugen^  die  heimat  Johansdorfs  berührt  haben. 

Die  historischen  beziehungen,  welche  die  lieder  Johansdorfs 
selbst  geben,  widersprechen  unserer  annähme  nicht,  bestätigen  sie 
vielmehr,  er  ist  noch  bewegt  von  dem  falle  Jerusalems,  dem 
Verluste  des  heiligen  grabes  und  kreuzest  weitere  niederlagen 
aber,  wie  sie  Friedrichs  beer  erlitten  hat,  erwähnt  er  in  diesen 
Strophen  nicht.  88,  27  heifst  es  allerdings  wir  haben  in  eime 
jdre  der  Hute  vil  verlorn,  das  aber  erwähnt  auch  Gregors  bulle, 
und  wie  da  ist  auch  hier  an  die  Schlacht  von  Hattin  zu  denken. 

Die  verse  89,  21  die  hinnen  vam,  die  sagen  usw.  lassen  an- 
nehmen dass  der  dichter  noch  in  der  heimat  war,  als  der  zug 
sich  schon  in  bewegung  gesetzt  hatte,  diese  interpretation  findet 
ihre  erklärung,  wenn  wir  annehmen  dass  sich  der  dichter  als 
Süddeutscher  dem  herzog  Leopold  von  Österreich  angeschlossen 
hat.  dieser  bricht  erst  im  sommer  1190  von  Wien  auf.^  hierzu 
passen  auch  die  andeulungen  des  dichters,  die  auf  eine  seefahrt 
schliefsen  lassen  (87,  16.  87,37.  92,8),  denn  Leopold  ist  lu 
schiffe  nach  dem  heiligen  lande  gegangen.  —  in  der  frage  nach 
dem  lehnsherren  Johansdorfs  kann  ich  Lachmann -Haupt  (MF 
s.  268),  nach  denen  es  der  Passauer  biscliof  war,  nicht  bei- 
stimmen, ich  entscheide  mich  für  die  andere  möglichkeit  und 
halte  den  dichter  für  einen  ministerial  des  Bambergers.  der 
Passauer  befand  sich  hei  dem  hauptheere,  das  den  landweg  ge- 
zogen war.^  warum  wählte  sein  ministerial  eine  andere  strafse? 
dagegen  ist  der  Bamberger  gar  nicht  auf  dem  zuge  gewesen.^ 

Hart  mann   vAue   und   Rcinmar. 

Naumann  hat  in  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung  über 
die  reihenfülge  der  werke  Hartmanns  (Zs.  22,  25  ff)  nachgewiesen 

*  der  bischof  von  Bamberg  (ebenso  der  von  Passau)  ist  am  23  febr. 
bei  hofe.  ^  Cont.  Sanbl.SS  xx311).  >  S9,  30.  '•  Röhricht,  Bei- 
lrage II 341.          »  er  stirbt  am  3  nov.  1190  vor  Akka  Ann.Marb.  164—165. 

*  zeuge  in  einer  Urkunde  Heinrichs  vi  zu  Wimpfen  1  febr.  1190;  zu 
Frankfurt  25  märz;  in  Fulda  14juli;  in  Frankfurt  ITjuli;  1191  märz  in 
catiro  SQuirici;  april  apud  laaim  anguiUarum;  17  april  apud  HowuiM. 
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(hss  die  kreuzlieder  des  dichters  in  die  jähre  1195 — 1197  zu 
wdMO  sind,  wenn  ich  auch  nicht  immer  den  einzelnen  be- 
weismomenten  zustimmen  kann,  so  scheint  mir  doch  das  schliefs- 
liche  resuhat  überzeugend  zu  sein. 

Den  Erec  setzt  Naumann  in  das  jähr  1191  uod  lässt  ihm  mit 
Haupt  den  Gregor  folgen,    der  minnesang  soll  erst  nach  diesen 
epeo  beginnen,    denn  in  den  versen:   min  herze  hat  betumngen 
Ott  dtdre  mine  zungen,  daz  si  des  vil  gesprochen  hat,  daz  nach 
derwerlde  töne  stät  ^erwähnt  er  nur  dass  er  von  weltlichen  dingen 
viel  gesprochen  hat,  von  weltlichen  haudlungen  sagt  er  nichts.' 
lonach  sollen  die  worte  auf  Erec  gehen,    aber  ist  das  argumentum 
ei  silentio  schon  immer  eine  lahme  krUcke,  so  können  wir  hier 
die  frage  aufwerfen :  sind  denn  minnelieder  eine  weltliche  hand- 
luDg?    im  Naumannschen  sinne:  nein;  ebenso  gut  wie  ein  welt- 
liches epos  kann   auch  weltliche  lyrik  unter  den   betreffenden 
teilen  verstanden  werden,     dass  der  dichter  schon  wahrend  der 
bearbeitung  des  Gregor  an  minne  ^denkt',  gibt  auch  Naumann  zu.i 
lesen  wir  aber  208,  12  si  nimet  von  mir  für  war  min  dienest 
wunic  jdr,  20  mir  sint  diu  jdr  vil  unverlom  diu  idi  an  sie  ge- 
wendet hän,   206,  n  der  ich  gedienet  hän  mit  stcetekeit  sit  der 
stunt  deich  üf  dem  Stabe  reit,   so  lässt  es  sich  schwer  erklären, 
wie   er  derartige  stellen   auf  die  minne  des   einzigen   sommers 
1195,   höchstens  noch    1194  beziehen   konnte,     es  sind  immer 
mehrere,  ja  viele  jähre ,  seit  denen  das  Verhältnis  bestanden  hat. 
aufgehört  hat  es  im  jähre  1195;  kein   grund  ist  also  vorhan- 
den,  die  entslehung  von  minneliedern  vor  dem  Gregor  dh.  den 
jähren  93/94  zu  läugnen;   die  angeführten  stellen  sprechen  eher 
für  das  gegenteil. 

1195  hat  Hartmann  das  kreuz  genommen  und  kurz  vorher 
soll  er  als  abschluss  des  ersten  Verhältnisses  205,  1  und  206,  10 
gedichtet  haben,  ich  möchte  letzlere  Strophe  aber  schon  mit  dem 
kreuzzuge  in  beziehung  bringen:  swaz  fröiden  mir  von  kinde 
wonte  bi,  die  sint  verzinset  als  ez  got  gebot,  auch  anderwärts 
wird,  wie  ich  gezeigt  habe,  analog  den  lateinischen  quellen  der 
kreuzzug  als  zins  aufgefasst  und  ilartmann  selbst  sagt  an  einer 
unzweideutigen  stelle :  nü  zinsetit,  ritter,  iuwer  leben  und  ouch  den 
muot  durch   in  der  iu  dd  hat  gegeben  lip  unde  guot.     was  soll 

*  nach   den  versen  472  fr  niemer  niüeze  mir  geschehen  also  grozer 
ungemaeh,  alt  den  lieben  geMchach,  do  si  sich  muoten  scheiden. 
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auch,  wenn  wir  den  zeilen  nicht  diesen  sinn  geben  wollten,  db 
t%  got  gebot?  nur  auf  einen  kreuzzug  können  wir  dies  gebot 
gottes  deuten. 

Aufser  dem  kreuzzug  nimmt  Naumann  nun  noch  eine  zweite 
trennung  des  ritters  von  der  geliebten  an  und  weist  dieser  zeit 
die  gedichte  214,  12  niemen  ist  ein  salic  man  und  212,  13  rfdbcr 
got,  in  welker  mdze  wirt  ir  gruoz  zu.  das  erste  glaubt  er  mit 
dem  kreuzzuge  nicht  in  Verbindung  bringen  zu  können,  weil  die 
zweite  Strophe  lautet:  ez  ist  ein  ungelückes  gruoz  der  get  für  alter 
hande  swcere,  daz  ich  von  friunden  scheiden  muoz,  bi  den  ick  iemer 
gerne  uxere.  diu  not  von  minen  triuwen  kumt.  ichn  toets  ob  si 
der  sele  iht  frumt.  ^weder  konnte  H.  den  kreuzzug  als  unglUck 
ansehen  noch  zweifeln,  ob  er  seiner  seele  fromme.'  zunflchst 
müssen  wir  Naumanns  werte  dahin  modiflcieren,  dass  H.  nicht 
den  kreuzzug  sondern  den  abschied  von  seinen  freunden  als  un- 
glUck  betrachtet,  mit  dieser  auffassung  aber  stand  H.  durchaus 
nicht  allein,  in  einem  unter  Reinmars  namen  überlieferten  und 
unzweifelhaft  auf  den  zug  bezüglichen  liede  sagt  der  dichter 
180,  28  durch  daz  ich  fröide  hie  bevor  ie  gerne  pflae  wundert  iit 
Hute  al  mines  trürens  sere  und  weiter  180,  36  fühlt  er  sich  ver- 
anlasst, derartigen  trüben  gedanken  entgegenzutreten,  diu  nM 
von  minen  triuwen  kumt,  ichn  weiz  ob  si  der  sele  iht  frumt  ßhrt 
H.  fort,  wo  steht  darin,  dass  er  am  nutzen  des  kreuzzugs 
zweifelt?  die  not  kommt  von  sinen  triuwen;  gemeint  ist  also 
dass  er  die  geliebte  nicht  vergessen  kann,  so  sagt  er  auch 
Rüchl.  2,  146  wan  min  kumber  vil  gar  niwan  von  minen  triwen 
kumi  und  277  ich  hdn  von  minen  triuwen  niwan  schaden  mü 
riuwen.  den  grund  seiner  bedenken  lesen  wir  ebenda:  zum 
heile  der  seele  wird  der  zug  unternommen  und  da  ist  die  liebe 
auf  der  fahrt  nach  seiner  anschauung  ein  mislichding:  ichn  weiz 
ob  si  der  sÜe  iht  frumt. 

Die  bedenken,  welche  Naumann  hatte,  das  in  rede  stehende 
lied  nicht  der  zeit  des  kreuzzugs  zuzuschreiben,  sind,  wie  ich 
glaube,  gehoben;  und  da  sich  darauf  vor  allem  seine  annähme 
einer  zweiten  trennung  Hartmanns  von  der  geliebten  stützt,  würde 
diese  hypothese,  falls  sie  nicht  andere  gründe  halten,  fallen  müssen. 
Naumann  hebt  hervor  dass  nach  Büchlein  2,  302  ff  die  trennung 
auf  ein  jähr  von  der  'huote  verhängt'  war.  nun  hat  er  ja  aber 
selbst  nachgewiesen  dass  die  geliebte  Hartmann  auf  die  fahrt  ge- 
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sandt  hat  sollte  sie  da  nicht  selbst  den  terinin  bestimmt  haben  ? 
jedesfalk  ist  das  doch  eher  annehmbar,  als  die  verwandten  des 
mädchens,  deren  einwürkung  nirgends  würklich  nachweisbar  ist, 
filr  diese  Verbannung  verantwortlich  zu  machen. 

Wenig  Schwierigkeiten  macht  nun  die  datierung  des  liedes 

212, 13  ficher  got,   in  welker  mäze  wtrt  ir  gruoz.    auch  hier 

irt  von  einer  trennung  und  der  hoffnung  auf  baldiges  widersehen 

die  rede,    ^wegen  des  widerkehrenden  ausdrucks  miden  und  der 

baeichnung  lange  vrömede  212,27  darf  man  hier  nicht  an  den 

krenzzug  denken,  der  überhaupt  mit  keinem  worte  angedeutet 

wird:   alles  weist  auf  die  später  eingetretene  trennung.    die  frau 

weifs,  warum  H.  sie  meidet,  sie  bewahrt  ihm  ein  stcetez  herze.' 

weshalb  man  die  angeftlhrten  ausdrücke  nicht  auf  den  kreuzzug 

beziehen  kann,   verstehe  ich  nicht,     warum  er  sie  mied,  wüste 

die  frau  beim  kreuzzuge  erst  recht;  denn  sie  selbst  hatte   ihn 

geBchickt 

Die  ganze  annähme  einer  zweiten  trennung  und  die  datierung 
des  2BQchleins,  das  in  diese  zeit  fallen  soll,  sowie  der  lieder 
212,13  und  214,12  scheint  mir  nach  alle  dem  hinfällig,  auf  der 
Uirt  nach  dem  heiligen  lande,  die  H.  auf  wünsch  der  geliebten 
ftlr  6in  jähr  auf  sich  genommen  hat,  sind  sie  entstanden.  — 
mit  Hartmanns  liedern  stehen  die  unter  Reinmars  namen  über- 
lieferten im  zusammenhange.  Burdach  fuhrt  in  seinem  buche 
Reinmar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogel  weide  s.  53  eine  reihe 
von  stellen  an,  die  den  einiluss,  den  Reinmar  auf  Hartmann 
geübt  hat,  deutlich  erkennen  lassen,  hierbei  erwähnt  er  jedoch 
nicht  die  anklänge  und  besonders  die  Übereinstimmung  der  dispo- 
sition,  welche  sich  in  Hartmanns  und  den  Reinmar  zugeschrie- 
benen kreuzliedern  zeigt. 

Beide  beginnen  mit  der  erwähnung  der  Selbstzucht,  die  jeder 
pilger  auf  der  fahrt  halten  soll:  Hartmann  209,  25  dem  kriuze 
zmi  wol  reiner  muot  und  kiusche  site  :  so  mac  man  scelde  und 
dkz  guot  erwerben  mite,  auch  ist  ez  niht  ein  kleiner  haft  dem 
twmben  man  der  sime  Hhe  meisterschaft  niht  halten  kan.  ez  wil 
niht  daz  man  si  der  werke  drunder  fri :  waz  touc  ez  \\f  der  wät, 
den  an  dem  herzen  niene  hat?  Reinmar  181,  13  des  tages  dö 
ich  daz  kriuze  nam,  dö  huote  ich  der  gedanke  min,  als  ez  dem 
zeichen  wol  gezam  und  als  ein  rehier  bilgerin;  dö  wände  ich  si 
ze  gote  also  bestceten  dazs  iemer  fuoz  iiz  sime  dienste  mer  getrceten. 
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U«i'  zweiten   Strophe  Hartmanns  entspricht  nun  allerdings 
iiichi   die  gleiche  bei  Reinmar,   v>o\  aber   180,  36.   Hartmann: 
IUI    iüuftHt,  ritter,  tuwer  leben  und  auch  den  muot  durch  in  der 
'u  Mi  hat  gegeben  lip  unde  guot.     swes  schilt  ie  was  zer  werüe 
htrtit  Af  höhen  pris,  ob  er  den  gote  ml  verseit,  der  ist  niht  wis. 
wan  swem  daz  ist  beschert  daz  er  da  wol  gevert,  daz  giltet  beidiu 
teil,  der  werlte  lop,  der  sele  heil,    Reinmar  180,  36  hiure  ist  fröide 
manegetn  manne  harte  unwert: daz  ist  iedoch  entriuwen  dne  schulde, 
wir  solten  hiure  wesen  fröer  danne  vert,  j6  mac  ein  man  erwerben 
des  er  gert,  lop  und  ere  und  dar  zuo  gotes  hulde,     got  helf  im, 
swer  daz  mit  sorgen  dulde,    in  gedanken   und  bau  gleicht  aber 
die  dritte  Strophe  Hartmanns   der  zweiten  bei  Reinmar.     Hart- 
mann 210,  11  diu  werlt  mich  lachet  triegent  an  und  winket  mir. 
nü  hän  idi  als  ein  tumber  man  gevolget  ir,     der  hacken  hän  iA 
manegen  tac  gelaufen  ndch  :  dd  niemen  stCBte  vinden  mac,  dar  was 
mir  gdch.    nu  hilf  mir,  herre  Krist,  der  min  dd  vdrend  ist,  daz  ich 
mich  dem  entsage  mit   dinem  zeichen  deich  hie  trage,     Reinmar 
181,  23  nodi  füere  ich  aller  dinge  wol,  wan  daz  gedanke  wellent 
toben :  dem  gote  dem  ich  dd  dienen  sol,  den  helfent  si  mir  niht  so 
loben  als  ichs  bedürfte  und  ez  min  scelde  wcere :  si  wellent  allez 
wider  an  diu  alten  mcere  und  wellent  deich  noch  fröide  pflege, 
als  ich  ir  eteswenfie  pflac.     daz  wende,   muoter  unde  maget,  sit 
ichs  in  niht  verbieten  mac,     die  folgende  Strophe  Reinmars  ver- 
breitet sich  noch  des  weiteren  über  den  bereits  ausgesprochenen 
gedanken,   während  Hartmaun  sich  einer  neuen  idee  zuwendet, 
doch  auch  Reinmar  kommt  zu  demselben  Vorwurf,   nachdem  er 
sich  über  die  unzuverlässigkeit  der  gedanken  und  ihre  sündhafte 
richtung  genügend  ausgelassen  hat.    Hartmann  210,23  sit  mich 
der  tot  beraubet  hdt  des  herren  min,  swie  nA  diu  werlt  ndch  im 
gestdt,   daz  Idze   ich  sin,     der  fröide  min  deti  besten  teil  hdt  er 
dd  hin,  und  schüefe  idi  nü  der  sele  heil,  daz  wcere  ein  sin,    mag 
ime  ze  helfe  körnen  min  vart  diech  hdn  genomen,   ich  wil  irm 
halber  jehen  :  vor  gote  müeze  ich  in  gesehen,    Reinmar  182,  4  s6 
wol  dir,  fröide,  und  wol  im  si,  der  din  ein  teil  gewinnen  mac, 
swie  gar  ich  din  si  worden  fri,   doch  sach  ich  eteswenne  den  tac 
dazd  über  naht  in  miner  pflege  wcere.     des  hdn   ich  aber  ver- 
gezzen   nu  mit  maneger  swtBre,     die  stige  sint  mir  abe  getreten 
die  mich  dd  leiten  hin  an  dich,    mim  hülfe  nieman  wider  ze  wege, 
er  hete  min  dienest  unde  auch  mich. 
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Wir  sehen  also:  hier  wie  dort  dieselbe  entwickelung  der 
Strophen,  von  der  Selbstzucht,  die  auf  der  fahrt  zu  üben  ist, 
gehen  beide  dichter  aus,  HartmaDn  bringt  sodann  eine  auf- 
forderung  an  die  ritter  unter  erinnerung  des  weltlichen  und 
ewigen  lohnes,  ein  gedanke,  den  allerdings  Reinmar  an  anderer 
stelle  widergibt,  gemeinschaftlich  kommen  sie  sodann  auf  die  Ver- 
lockungen der  weit  und  rufen  Christus,  resp.  die  heilige  Jungfrau 
an,  ihnen  im  kämpfe  gegen  diese  beizustehen,  in  der  schluss- 
strophe  endlich  erklären  beide  dass  sie  auf  die  irdischen  freudeu 
Terzichtet  haben. 

Eine  derartige  Übereinstimmung  kann  keine  zufällige  sein 
and  es  fragt  sich  nur,  wie  sie  zu  erklären  ist.  schon  nach  dem 
allgemeinen  nachweise  Burdachs,  dass  Reinmar  die  dichter  seiner 
zeit  anfserordentlich  beeinflusst  hat,  wäre  auch  hier  die  priorität 
der  Reinmarschen  lieder  anzunehmen,  wenn  nur  die  autorschaft 
Reinmars  fQr  diese  lieder  nicht  starken  zweifeln  unterläge,  es 
ist  nicht  meine  aufgäbe  hierüber  genaue  Untersuchungen  anzu- 
stellen, ich  lasse  die  frage  unentschieden  und  suche  nach  argu- 
menten,  die  abgesehen  vom  autor  das  Verhältnis  der  lieder  klar 
stellen  können. 

Wäre  Hartmanns  lied  das  ursprüngliche,  so  müste  der  be- 
ootzer  die  ihm  in  6inem  Hede  vorliegenden  gedanken  für  zwei 
ferarbeitet  haben,  so  zwar,  dass  er  noch  neue  ideen  hinzugetan 
hätte,  das  ist  nicht  anzunehmen,  viel  eher  rechtfertigt  sich  die 
Tennutung,  dass  der  Inhalt  zweier  gedichte  von  einem  nachfolger 
in  eins  zusammengefasst  ist.  diese  annähme  wird  noch  wahr- 
scheinlicher, wenn  wir  dem  gedankengang  der  Hartmannschen 
lieder  folgen. 

Wir  sehen  hierbei  dass  der  Inhalt  der  zweiten  Strophe  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  reinheit  der  gesinnung,  kämpfe 
mit  den  diesem  vorsatz  widerstrebenden  gedanken  und  abwendung 
fon  allem  irdischen  zum  heil  der  seele  —  das  fügt  sich  gut  zu- 
sammen, was  soll  aber  dazwischen  eine  aufforderung  an  die 
ritter,  der  weit  lob  und  der  seele  heil  zu  erwerben?  das  gerade 
aber  gehört  bei  Reinmar  in  ein  besonderes  lied ;  der  Zusammen- 
hang der  übrigen  ideen  wird  hier  durch  nichts  unterbrochen,  wir 
dQrfen  danach  also  wol  für  die  lieder  l&O,  28  und  181,  13  die 
Priorität  in  anspruch  nehmen. 

Dies  resultat  kommt   für  die  Chronologie  mit  in  betracht; 
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denn  HarUnaons  lied  fällt  in  das  jähr  1195.  dies  wSre  also  für 
die  in  rede  stehenden  Strophen  der  terminus  ante  quem,  so- 
dann lässt  sich  für  180,  28  auch  ein  frühestes  ziel  wahrschein- 
lich machen:  180,  39  j6  mac  ein  man  erwerben  des  er  gert,  lop 
und  ere  und  dar  %uo  gotes  hulde  ist  wol  auf  ein  wort  des  papstes 
zurückzuführen,  das  wir  zum  ersten  male  1193  finden,  der 
papst  begründet  die  traurigen  ereignisse  der  vergangenen  jähre 
mit  der  Sündhaftigkeit  der  fahrenden,  eine  Umkehr  der  ge- 
danken  ist  notwendig,  deshalb  werden  auch  die  tumiere  be* 
titiae  causa  verboten,  ut  qui  se  voluerit  exercere,  ad  terram  illam 
accedat,  ubi  et  corporis  et  anitnae  virtus  viriliter  poterit  ac  salu- 
briter  demonstrari.  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  ist  dieser 
bricf  nach  England  gerichtet,  aber  es  ist  selbstverständlich  dass 
für  Deutschland  das  Unglück  von.  1190  auf  dieselbe  weise  wie 
dort  motiviert  ist  und  dieselben  folgern ngen  daraus  gezogen 
werden. 

Für  181,13  lässt  sich  nach  den  lateinischen  quellen  keine 
datierung  gewinnen,  wir  werden  es  nicht  wol  einem  anderen 
dichter  als  180,  28  zuschreiben  dürfen,  da  Hartmann  beide  lieder 
in  einem  benutzt  hat.  die  Wahrscheinlichkeit  ist  dann  natürlich, 
dass  das  zweite  gedieht  demselben  kreuzzuge  wie  180,  28  zu- 
gehört, das  wäre,  wenn  sich  nicht  noch  ein  anderer  termin  für 
das  turnierverbot  in  Deutschland  finden  sollte,  nach  Januar  1193 
und  vor  dem  ende  des  Jahres  1195. 

Walther  von   der  Vogelweide. 

Bezüglich  der  lieder  VValthers  vdVogelweide ,  die  in  unseren 
betrachtungskreis  fallen,  stimme  ich  in  der  dalierung  von  12, 18. 
29,  15.  34,  4.  34,  14  und  84,22,  wenn  dies  überhaupt  auf  einen 
kreuzzug  geht,  mit  Wilraanns*  übereiu.  ich  kann  mich  ihm  je- 
doch nicht  anschliefsen,  wenn  er  den  spruch  owe,  u>az  eren  stich 
ellendel  duschen  landen  nach  Lachmanns  vorgange  in  das  jähr  1227 
setzt,  die  zweite  Strophe  ist  dabei  für  ihn  mafsgebend  gewesen, 
hier  heifst  es :  owe'  ez  kumt  ein  wint,  daz  wizzent  sicherllche,  dd 
von  wir  htxren  beide  singen  unde  sagen:  der  sol  mit  grimme  er- 
varen  elliu  künicriche,  daz  hoere  ich  wallwre  unde  pilgerlne 
klagen,    'der  stürm,  den  Walther  hier  meint,  von  dem  waller  und 

*  Leben  und  werke  Walthers  vdVogelweide. 
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piljrime  singen ,  ist  der  stürm,   der  unter  den  Vorzeichen  des 
jflogslen  gerichts  genannt  wird  ....    die  furcht  vor  dem  jüng- 
sten tage  war   eben   damals  wider  verbreitet,     in   der  encyclika 
Friedrichs  ii  heifst  es :  sumus  nos,  ad  quos  devenerurU  saecidorum 
fmes,    dass  aber  Walther  unter  den  Vorzeichen  des  jüngsten  ge- 
richts gerade  den  wind  hervorhebt,  das  hat  seinen  grund  in  den 
realen  Verhältnissen;  sehr  ansprechend   hat  Lachmann  vermutet 
dass  der  dichter  auf  den  grofsen  stürm  im  december  1 227  deute, 
weichen  der  mOnch  Gottfried  erwähnte.'    iMin  heifst  es  aber,  um 
diese  Vermutung  nachzuprüfen:  der  9ol  mit  grimme  ervaren  elliu 
hiniariche,   daz  hcsre  ich  toaUcere  unde  pilgerine  klagen:  boume, 
tüme  ligent  vor  im  zerslagen:  starken  Unten  uxjBt  erz  houbet  abe. 
ob  wir  nun  die  worte  daz  hcere  ich  wallcere  unde  pilgerine  klagen 
auf  die  vorhergehenden   oder  auf  die   nachfolgenden   Zeilen  be- 
zieben, jedesfails  können  wir  nicht  sagen  *der  stürm,   von  dem 
wailer  und  pilgrime  singen.'     der  sinn  der  ersten  zeile  ist  ab- 
geschlossen mit  ihrer  fortsetzung:  dd  von  wir  hceren  beide  singen 
unde  sagen  und  wailer  und  pilgrime  klagen   über  die  würkung, 
die  er  haben   soll.  —  die  anspielung  auf  den   stürm   soll   im 
Zusammenhang  stehen  mit  der  erwähnung  eines  solchen  aus  dem 
december  1227.     nun   heifst  es  ausdrücklich   owe  ez  kumt  ein 
wint  .  .  .  der  sol  mit  grimme  ervaren.    der  wind  wird  also  z u - 
künftig   gedacht,     zudem  sind  seine  würkuugen  so  übernatür- 
licher art,    dass   er  gar   nicht   mit  einem   factischen   derartigen 
naturereignisse  zu  identificieren  ist.    wenn  der  dichter  würklich 
ein  solches  meinte,  weshalb  lässt  er  sich  davon  ^singen  und  sagen', 
das  hatte  er  doch  selbst  erlebt.    Walther  gibt  eine  ganz  abstracte 
Prophezeiung,   die   vollständig  im   tone  derartiger  auslassungen 
gehalten  ist.     wie  Wilmanns  selbst   bemerkt,   geht  sie  auf  das 
jüngste    gericht;    wir   finden    ganz    entsprechendes    bei   AIcuin, 
Hrabanus  Naurus  und  in  unserer  zeit  bei  Roger  von  Hoveden.* 
dass  die  annähme  des   nahenden  gerichts,   resp.  Weltuntergangs 
auch   sonst   in   den   zwanziger  jähren  verbreitet  war,   liest  Wil- 
manns  aus  einer   encyclika  Friedrichs  ii.^     hier  heifst  es  aller- 
dings: sumus  nos,  ad  quos  devenerunt  saeculorum  fines,  und  der 
kaiser  f^hrt  fort:   cum  non  tam  in  ramis  sed  in  radicibus  etiam 

'  Alcoin ,   Yila  antichristi  ed.  Qoercetanus  8.1209.   Hrabanus   Maurus 
VI  177.  Roger  vHovedea  ed.  Savile  s.  388  fiT.  ed.  Stubbs  in  75  ff. 
>  HoUlard-BrchoUes  m  37. 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVlll.  9 
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videatur  Caritas  refrigereA  aber  wenn  der  stürm  des  Jahres  1227 
kein  stichhaltiger  grund  war,  den  spruch  in  dieses  jähr  zu  setzen, 
diese  worte  sind  es  noch  weniger,  da,  wie  wir  sehen  werden, 
die  gleiche  meinung  sich  schon  seit  1198  des  Öfteren  widerholt. 

Wilmanns  datierung  kann  nach  alle  dem  uns  nicht  überzeugen 
und  wjr  wollen  versuchen,  etwaige  andere  anhaltspuncte  zur 
chronologischen  fixierung  herauszufinden,  resp.  die  erwähnten 
in  andere  beziehung  bringen. 

Die  ani'angszeile  ou>4  waz  eren  sich  eüendet  tiuschm  landen 
können  wir  in  dem  zusammenhange,  in  dem  sie  steht,  wol  nicht 
anders  interpretieren  als  es  Wilmanns  tut:  Walther  beklagt  sich 
über  die  schwache  beteiligung  der  Deutschen  am  kreuzzuge.  der 
Deutschen  sage  ich;  denn  es  scheint  mir  doch  in  den  worten 
der  stille  gegensatz  zu  liegen :  in  andern  ländern  ist  das  besser, 
nun  ist  ja  allerdings  die  fahrt  von  1227  im  vergleich  zu  denen 
von  1190  und  1197  viel  unbedeutender;  aber  aus  ihrer  zeit  be- 
trachtet konnte  sie  diesen  eindruck  auf  Walther  nicht  hervor- 
rufen. Italien  und  Frankreich  stellten  fast  gar  keine  kSlmpfer, 
England  zwar,  wie  es  heifst,  40,000  mann,  aber  doch  meist  nur 
arme,  die  jedesfalls  für  den  ritterlichen  Walther  nicht  in  betracht 
gekommen  sind,  die  elite  des  lieeres  hat  sich  fast  nur  aus 
Deutschen  zusammengesetzt;  für  1227  passen  daher  die  worte 
nicht. 

Ebenso  wenig  lassen  sie  sich  auf  1217  beziehen;  denn  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  ist  damals  die  begeisterung  in  SUd- 
deutschland  —  hier  aber  hielt  sich  Walther  in  diesem  jähre 
jedesfalls  auf  —  aufserordeutlich  grofs,  und  zahlreiche  scharen 
folgen  dem  ungarischen  kOnige. 

Eine  gute  bestätigung  dieses  Versuchs  einer  negativen  bcweis- 
führung,  zugleich  aber  auch  positive  anhaltspuncte  geben  uns  die 
weitern  zeilen  des  gedichtes  witz  unde  manheit,  dar  zuo  Silber 
und  daz  golt,  swer  diu  beidiu  hdt,  belibet  der,  mit  schatiden,  we 
wie  den  vergdt  des  himeleschen  keisers  soll,  körperlich  tüchtige  und 
wolhabende  leute  werden  also  gestraft ,  wenn  sie  sich  nicht  an  der 
fahrt  beteiligen,  von  armen  sagt  Walther  nichts;  also,  müssen  wir 
schliefsen,  steht  es  diesen  ohne  gefahr  für  ihre  seele  frei,  in  der 
heimat  zu  bleiben,    die  etwas,  wie  es  zunächst  scheint,  gezwungen 

'  vgl.  hierzu  Zs.  1,  122,  195  to  ist  uf  der  vert  kein  boum  .  .  .  er 
breche  mit  würze  und  onch  mit  csle. 
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icbartf  ausltiguu^  Itadet  ihre  berecbtiguDg  in  iler  aufCassUDg  der 
leilgenosseD,  die  sich  iu  zalilreichen  aielleo  liiertiber  ausspridit. 
Kn«dndi  r,  so  bericbtot  die  Contiiiuaiio  Sanblasisaa',  verofdaul 
''i|)r<?iides :  lempux  yrofeüioius  conalituit,  pauptrioribus  ad  minus 
thtim  mareanan  expensam,  tUWOTibut  pro  pos»e  expensi's  preparari 
iitdieau;  egmlibua  aulem  pondo  trium  marairvm  mb  analliemale 
preftclionem  inctrdicil,  noltnt  exerdtum  vvlgo  minus  idoneo  pre- 
jfrsparr.  die  lli^loria  de  oxpeditiooe  asiatica^  envaliot  gleichlalls 
diese  besliiitinungeii,  Dur  verlang!  nach  ihr  der  kaiser,  dass  ein 
DQlerball  für  iwei  jähre  von  jedem  fahrenden  nachgewiesen  wird: 
fuonünn  0rf  lam  laboriosam  expeditionem  magis  impedire  quam 
txptdin  vwlyus  imbelle  el  debile  consuevil.  im  (gleichen  sinne 
«preclieu  sich  die  Annales  Harbacences^  aus;  nach  dem  ilinerar 
vird  aelbMerballuag  für  ein  jähr  geturderl.  kurz,  es  sieht  fesl: 
der  kreutfalirer  muss  nach  den  Verordnungen  Friedrichs  eia 
^rwiues  tennügen  haben  und  im  nalTeuhsudvierke  geUbl  sein. 
ai*cb  für  die  folgenden  jähre  nird  dieselbe  forderung  gestellt, 
jetzt  aber  hat  sie  auch  die  curie  für  nOtig  befunden  und  spricht 
dt«  ans.  SU  crEühU  der  Keiuliardsbruoner  auualist  zu  1195*:  cum- 
jut  Bweariam  Disilarel,  accetiil  ad  eandmi  cardinalem  paiiper  qut- 
iäm  petem  ab  eo  ul  dato  sigiio  enteis ...  et'  pntdnclus  ifiiiens  in- 
Hitigerel.  cardinah's  anlem  reducta  niatiu  iUi  impiam  rei  famüiaris 
tpftowuu,  luserais  eis  crucem  esse  inabilem  ac  inuliUm,  qui  de  meii- 
Ütitate  «ua  hahtindantibus  et  divitibui  moleäi  in  iiinere  opor- 
Itrent  fieri. 

i*apsl  iDnoceuE  selbst  trilTt  enlsprecheade  verordaungeu  in 
der  balle  de«  Jahres  1199'':  u(  qui  suffieienles  futrint  ad  bellum 
domitti  prelianduM  in  nomine  domini  sigftum  emcis  assttmanl, 
alä  verv  iiixta  suarum  suffidentiam  facuilalum  pias  eleemosjfnas 
largimlitr.  dasselbe  sagt  er  in  der  bulle  eben  dieses  jabies,  die 
an  den  erzbischof  von  Vieune  gerichtet  ist.'' 

fllierschlagen  wir  nun  die  nächsten  zwOlf  jähre  und  lesen 
die  Verordnungen,  die  mit  wiUeraufuahme  der  kreuzzugsidee  in 
deo  jähren  1213  fr  erlassen  werden,  da  hat  sich  die  ansieht  der 
curie  in  diesem  puncte  völlig  geändert.  Quia  vere,  so  schreibt 
luauceoz  in  seiner  grofsen   encycliks^   sttbsidium  terrae  sanclae 

'  SS  XI  31».  <  CiiiUiuB,  LccI.  anl.  m  5U4.  '  SS  \vii  IG4. 

•  Ann.  Rtinh.  ed.  We|ele  12.  '  Iteg.  i  831.  •  Reg.  i  832. 

*  Hct-  Ui  VIT. 
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mulium  impediri  et  retardari  contingeret,  st  ante  suscepiionem  erucü 
exammari  quemlibet  oporteret,  an  tuet  idoneus  et  eufficiens  ad 
hufumnodi  votvm  personaliter  pereeqiiendum,  concedimus,  ut  regu- 
larihue  personis  emo&ptü  sußciptant,  quicunque  volumint,  si^um 
erueis  und  ebenso  an  'den  zum  kreuzpredi^er  designierten  decan 
Conrad  von  Speier  ^:  quid  autem  agendum  eit  de  mulieribus  et  per- 
sonis ab'ie,  qnae  enteis  signaeuhtm  susceporunt  et  ad  prosequtndum 
votnm  non  sunt  idoneae  vel  potentes,  ex  generalihus  litteris  xom- 
eitur,  in  quibus  continetur  expressum,  nt  regularibus  personis 
exceptis  susdpiant,  quicumque  voluerint,  Signum  cruds,  die 
ansicliten  seiner  vorgcfngur  acceptiert  Honorius.  so  schreibt  er 
an  den  scholasticus  Konrad^:  illud  autem  sollicite  caveas  ne  quis 
quantum  libet  pauper  a  voto  erueis  ullatenus  absolvatur,  cum  et 
pauperes  plurimum  sitit  neeessan'i  negotio  terrae  sanctae  und  an 
kaiser  Friedrich  ii:  exempUs  informat  (sc.  disus),  quia  non  solum 
nohiles  et  potentes  sed  etiam  pauperes  et  debiles  hoc  salubre  ne- 
gotium sunt  aggressi. 

Die  beispiele,  denke  ich,  genügen  für  den  uacbweis,  dass 
bezüglich  der  persönlichen  und  materiellen  fähigkeiten  der  kreuz» 
i'ahrer  seit  dem  jähre  1213  die  anforderungen  völlig  andere  ge* 
worden  sind:  bisher  waren  tüchtigkeit  im  wafTenhandwerk  und 
ein  gewisses  vermögen  zur  fahrt  erforderlich,  seit  1213  fällt 
diese  forderung  und  jeder,  auch  der  arme  und  schwache, 
darf  und  soll  in  das  kreuzheer  treten. 

Bringen  wir  dieses  resultat  in  beziehung  zu  VValthers  gedieht, 
so  wird  unsere  annähme,  dass  es  nicht  für  die  .jähre  1217  oder 
1227  gefertigt  sein  kann,  zu  ziemlicher  gewisheit.  wir  müssen 
es  vor  das  jähr  1213  setzen,  da  sind  drei  fälle  mOglich:  das 
gedieht   gehört  in  die  jähre  1196/1197,   1201/1203  oder  1212. 

Zu  1196  können  wir  es  nicht  wol  setzen;  denn  die  be- 
teiliguug  an  dem  zuge  dieser  jähre  ist  in  Deutschland  nach  der 
von  1190  wol  die  stärkste  gewesen,  ebenso  wenig  passt  es  für 
1212;  denn  in  diesem  jähre  hat  Otto  zwar  an  einen  kreuzzug 
gedacht  —  sein  gesandter  ist  bereits  in  Palästina  — ,  faclische 
Vorbereitungen  sind  aber  noch  nicht  in  Deutschland  getroffen, 
nicht  einmal  eine  aufforderung  ist,  soviel  wir  wissen,  erlassen, 
derartige  vorginge  müssen  wir  aber  voraussetzen;  denn  die  verse 
schelten  diejenigen,  welche  zu  hause  bleiben,  und  beklagen  die 

1  Reg.  in  822.  >  Huitlard-Bröliolles  i  783.  . 
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rad»  liFlciligang.  —  os  bleiben  also  Dtir  Hie  jnbrc  1201  IT. 
letliubiu«  isi  in  iliegKr  seil  ia  L*«ulst.'ttlaii(l  scliwscb,  auf&pr- 
t  esiUJerL  aody  iliu  rorilernug  materieller  talniiskeiien. 
\  Ks  fmgL  «iuh  uua,  üb  der  hiAtoriacbe  anballspuDCI,  der  bis- 
r  cl>(-  dativnmg  ilietes  gedichlcs  mafsj^ebriid  war,  d«r  glaube 
I  den  Dahu  bevor»ieb«ad«D  jlliigslen  l»g,  zu.  ihes«iii  j»hr« 
hcziiitmag  lu  »eixeu  isl.  iu  llalieu  leüle  in  ditr  ziveit«i) 
)  des  inOlltMi  jabrbuiiderU  abl  Joachim  *od  Ficre',  dessen 
■ilimiliclte  reb^iOse  welinrischauung  gewnltigen  eiiiilruck  aut 
und  naclilebende  geinaclit  tial.  er  verlriU  di«  an- 
.  dase  das  reich  goltes  nahe  sein  milste.  und  glaubt  bereits 
iiateiclivn  hierfür  eu  erkeuncii.  seme  worlu  haben  viele  genitller 
trgiilTeu  uud  iiiait  slreitet  bin  und  wider,  ob  »eine  ansieht  <lie 
neblige  sei.  er  war  naiulich  ia  einzelTragen  von  der  herbünnu- 
hrhea  nieiuuüg  abgewichen,  und  seine  gegner  heben  nun  wider 
diH  all«  Iraditiou  Lervor:  (viri)'-^  tpu  »UtbaMlur  m  contrarmm 
pTobare.  ?iam  aiiliqui  in  scriptti  suis  mtntiotiem  facietUei  de  anti- 
iArigto  in  Ahhc  modtim  »cripsentiu:  fadel  ergo  ligna  fiutlta,  mi- 
raaUa  magna  tt  inaudila:  faa'et  de  caelo  ignem  lerribilker  vamt, 
ariorei  iubito  florerg  et  arescere  .  .  aerit  venlis  et  commo- 
IiShiAmi  agilari.  da  haben  »ir  dasselbe  vürzeicben,  von  dem 
WllUier  singl,  ein  slurni  wird  über  die  erde  raliren.  der  glaube 
tri  liei  den  zcilgeuusstiB  weil  verbreitet  gewesen;  besonders 
»ptidd  dal'ür  der  eben  erwähnte  bericht  des  Englanders  Itoger; 
theo  di<.-9er  schiift steiler  weira  auch  dass  kuiiig  lleiarich  ii  sich 
mil  der  angelegenbeit  beschaltigt  habe,  auch  Innocenz  bat  sich 
a  ciiifliiss  der  aulVummenden  meinung  nicht  entziehen  können: 
I  Ofu-reu  tritt  das  in  seinen  bullen  hervor.^ 
'  Renler.  Religiöse  lufklirung  vn  4. 

r  ed.  Stnblis  in  7&.    luch  B5  klingt  laWalLh»  an:  atia  opinio 

I  anUchriiti ,    qiiae  äicHiir  invenia   faitie   in   atditlbui  beati 

wii  papoe:    tradlcahit  arburtt  nl  coitperiet  ramm  in  tivram  et  ra- 

I  el  florfi-r  faciet.  s.  aui-li  a.  61  n.  3. 
■  M  liB  btiefe  »a  den  lindtcralen  vun  TliQriiig;«!  Keg.  i  lU:  Quanta 
t  humanum  benignttai  eimäilorii,  primae  creativnii  optra 
H  rtrr^tioni»  miraeuh,  quae  in  fine  taeculorum  dfxtera  do- 
■  tnt  volitit  optrari.  ebeiiito  in  der  liull*  Ton  1213:  ttd  aum  iam 
mpmkandaifl  iai^tat,  refrigeictnle  carUalt  mullorum,  ul  fidtlBi 
inu  mortit  ad  «(tau  itudiam  ej:eilarft.  auch  b«  Walther  kelirt 
der  iiliutir  au  dl»  nthrndc  gericht  öflerg  wider:  78,4  mit  diiur  »etvurea 
hault  bewar  uni  an  dem  ende,  lo  um  der  gtilt  verl4t,  vor  helle/leiten 
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In  deutschen  Chroniken  habe  ich  nun  freilich  nichts  yom 
drohenden  Weltuntergänge  finden  können,  aber  wenn  wir  Wai- 
thers  Worte  lesen,  dann  erfahren  wir  auch,  wer  seine  quelle  fUr 
diese  Idee  gewesen  ist:  da%  h(Bre  ich  wallcere  unde  pilgerine  klagen. 
▼on  wallern  und  pilgern  hat  er  es  gehört;  diese  aber,  die  ja  all- 
jahrlich  nach  dem  heiligen  lande  giengen,  nahmen  wol  sehr  oft 
ihren  rückweg  ttber  Italien  und  hatten  dort  von  dem  nach  den 
anregungen  des  abts  Joachim  alle  weit  beschäftigenden  gedanken 
künde  erhalten,  ich  setze  nach  alle  dem  Walthers  gedieht  awS 
waz  Sren  usw.  in  die  jähre  vor  beginn  des  sogenannten  vierten 
kreuzzuges,  in  die  zeit  der  verhältnismäfsig  grösten  begeisterung, 
als  in  Suddeutschland  abt  Martin  von  Paris  das  kreuz  predigte: 
das  ist  das  jähr  1201. 

Es  stimmt  vortrefflich  zu  dieser  datierung,  wenn  wir  auch 
aus  dem  wol  sicher  auf  1201  anzusetzenden  liede  21,  25  ersehen 
dass  sich  Walther  in  diesem  jähre  lebhaft  mit  dem  gedanken  an 
das  jüngste  gericht  beschäftigt  hat.^ 

Ich  wende  mich  zu  dem  grofsen  kreuzliede  76,  22  vil  8üe%$ 
wcBre  minne.  auch  dieses  hat  Wilmanns  in  das  jähr  1227  gesetzt^ 
ohne  jedoch  gründe  für  seine  annähme  beizubringen,  zunächst 
bietet  der  spruch  84,  22  einen  anhaltspunct  für  die  datierung: 
ftf^  hilf  mir,  edelr  kütuges  rdt,  da  enzwischen  dringen,  dax  wir 
als  e  ein  ungehazzet  liet  zesamene  bringen,  die  interpretation, 
die  Wilmanns  diesen  Zeilen  gegeben  hat,  scheint  mir  die  zu- 
treffende zu  sein,  er  sagt:  ^die  fitrderung  des  kreuzzuges  war 
wol  die  aufgäbe,  die  W.  mit  dem  reichsverweser  zusammen  brachte; 
sie  verlangte  das  lied,  für  welches  er  den  rat  und  die  Unter- 
stützung Engelberts  erbittet.'  W.  hat  dieser  aufforderung  mit  dem 
liede  allererst  lebe  ich  mir  werde  entsprochen,  das  scheint  schon 
der  ganze  ton  der  Strophen  zu  bestätigen :  'eine  kühle  trockene 
schwunglose  erzählung',  wie  sie  Pfeiffer  genannt  hat.  wo  sollte 
auch  in  diesem  jähre  die  begeisterung  des  dichters  herkommen, 

wallen,  nach  der  eben  citierlen  stelle  (Reg.  1 10),  der  W.s  worle  aozweifel- 
hafl  nachgebildet  sind,  wird  uns  der  sinn  der  zeileo  erst  völlig  klar,  es 
ist  zunächst  nicht,  wie  Fasching  (Germ.  22,  432)  glaubt,  das  lebensende  ge- 
meint, sondern  das  wellende,  auch  77,  6  swer  sich  %e  gote  gesindet,  der 
mac  der  helle  engduy  77,  30  twer  sich  von  zwwel  kh'et,  der  hat  den  geiit 
bewart,  16,  8  in  diz  lant  hat  er  gesprochen  einen  angeglichen  tae  mflsseu 
wir  wol  aus  diesem  gedanken  erklären. 
^  8.  Wilmanns,  Leben  456. 
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wena  Friedrieb  dem  papste  gegeaüber  die  allgemeine  teilnahms- 
losigkeit  beklagen  muss?  er  war  zum  iiede  aufgefordert  und 
fügte  es  zusammen,  da  er  einer  guten  belohuung  gewis  sein 
konnte,  nun  sagt  aber  W.  in  dem  spruche:  daz  wir  ah  e  ein 
ungduuuut  litt  %isam$ne  bringen,  wir  sehen  also,  W.  hat  be- 
reits früher,  und  wir  müssen  nach  dem  zusammenhange  annehmen, 
in  derselben  angelegenheit,  ein  lied  gesungen,  das,  von  persön- 
lichen angriffen  frei,  sich  des  allgemeinen  beifalls  erfreute,  auf 
die  Sprüche  an  kaiser  Otto  kann  er  sich  nicht  beziehen;  diese 
waren  ganz  persönlicher  natur  und  hatten  mit  einer  aufforderung 
an  das  Tolk,  wie  es  doch  hier  verlangt  wird,  nichts  zu  tun. 
MT^  waz  Sren  lag  zeitlich  wol  zu  weit  zurück,  aufserdem  ist  das 
eher  eine  klage  als  eine  ermahnung.  so  bleibt  uns  nichts  weiter 
Qbrig  als  das  vorliegende  kreuzlied,  das  demnach  vor  1224  ent- 
standen wäre,  wenn  W.  ein  ungehazzet  litt  aU  e  singen  will, 
so  muss  ein  gehazzei  liet  dazwischen  fallen,  das  würden  Yecht 
gut  die  Strophen  78,  24  ff  sein  können :  ich  soU  iuch  engele  grUezen 
ouch  ist  doch  sehr  frivol  gehalten  und  hat  dem  dichter  leicht 
vorwürfe  eingetragen.  Wilmanns  setzt  dies  gedieht  in  das  jähr 
1220.  dann  müste  also  das  erste  ungehazzet  liet  vor  diesen 
termin  fallen.  —  die  Schlüsse  sind  unsicher,  aber  doch  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  iiede  76,  22  selbst  zu.  allesfalls 
könnten  die  worte  Jerusalem,  nü  weine,  wie  din  vergezzen  ist 
annehmen  lassen  dass  sie  nach  dem  zuge,  der  statt  in  den  orient 
nach  Constantinopel  gieng,  geschrieben  sind  oder  aber  in  einer 
leit,  die  dem  letzten  kreuzzuge  fern  liegt,  sodann  möchte  die 
art  und  weise  der  aufforderung,  die  jetzt  nicht  wie  früher  körper- 
liche tüchtigkeit  bei  den  fahrenden  voraussetzt,  sondern  sich  ganz 
allgemein  an  die  menge  richtet,  auf  eine  abfassungszeit  nach 
1213  deuten,  weiter  erhalten  wir  einen  anhaltspunct  für  den 
terminus  a  quo  dadurch,  dass  W.  nach  den  gehässigen  Sprüchen, 
die  er  der  aufforderung  des  Innocenz  von  1213  folgen  liefs,  wol 
kaum  noch  der  sache  desselben  mannes  seine  fürsprache  geliehen 
haben  wird,  ein  weiteres  moment  für  die  fixierung  bietet  der 
ganze  ton  des  liedes.  es  spricht  sich  eine  Siegeszuversicht  darin 
aus,  wie  wir  sie  sonst  weder  bei  W.  noch  bei  irgend  eiueni 
andern  Verfasser  von  kreuzliedcrn  tinden.  erlcesen  wir  daz  grap! 
sagt  er  voll   festester   hoffnung.     er   ist   überzeugt,  got  wil  mit 
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heldes  handen  dort  rechen  sinen  anden.  ganz  sicher  aber  flufsert 
sich  sein  vertrauen,  wenn  es  heifst:  sin  lant  wirf  schiere  enbunden, 
de'si  sicher  sunder  wdn. 

Ziehen  wir  jetzt  die  gleichzeitigen   prosaqueilen  heran,   so 
ßnden  wir  da  eine  ähnliche  Stimmung,     freilich   heifst  es  schon 
im  jähre   1193   in  der  bulle  Colestins:    absque  uUa  poterimus 
haesitatione  sperare,   quod  afßuentius  gratiusque  nobis  assistet  et 
de  inimicis  nominis  Christiani  plenam  indulgebit  de  coelfi  victoriam 
—  und  in  der  encyclika,  die  Innocenz  1199  und  1213  erldsst, 
fast  ganz  gleichlautend:  de  succursu  speratur  maior  quam  utnquam 
pravenerit  utilitas  proventura.    zuversichtlicher  spricht  der  papst 
1213;  denn  hier  lesen  wir  anfser  den  angeführten  Worten:  aiius 
(sc.  Mahometi)  perfidia,  etsi  usque  ad  haec  tempora  invaluerit,  con- 
fidimus  tarnen  in  domino,  qui  iam  fecit  nobiscum  Signum  in  bonum, 
quod  finis  huius  bestiae  appropinquat ,   cuius  numerus  sec^mdum 
apocalypsim  Johannis  intra  sexcenta  sexaginta  sex  clauditur,   ex 
quibus  iam  pene  sexcetiti  sunt  anni  completi,  und  noch  fester  ist 
seine  holTuuug,  als  er  1215  das  grofse  Lateranconcil  erOfifnet:  der 
tempel  ist  im  achtzehnten  jähre  des  Josia  widerhergestellt;  utinam 
haec  historia  instantis  temporis  sit  parabola,  ut  in  hoc  nostri  ponti- 
ficatus  anno  templum  domini,  quod  est  ecdesia,  restauretur.^   ebenso 
überzeugt  von  einem  glücklichen  ausgange  der  fahrt  ist  Honorius; 
seine  worte  aber  sind  ungleich  bestimmter   und  zeigen  eine  be- 
geisterung,   wie  wir  sie  bis  dahin  noch  nie  gehört  haben:   nam 
prope  est,  ut  veniat  tempus  pugnae,  qtio  rex  noster  dominus  domi- 
nator  suae  cnicis  vexillum  explicet .  .  videntes  itaque  dei  potentiam 
venientem  ....  firmiter  confidentes,  quia  ipse,  qui  suum  populum 
traduxit  desertum  ,  .  ,  si  eum  secuti  fueritis  puro  corde  non  solum 
faciet   triumphare,    verum  etiam  regio   coronabit   diademate  post 
triumphum,     und   wie   sich   die   Zuversicht    in   den    päpstlichen 
bullen  steigert,  so  hat  sie  auch  allmählich  Widerhall  beim  volke 
gefunden,      zu    1214    erzählen    die   Reinhardsbrunner    aunalen: 
porro  tempore  mediastino  .  .  .  deus  .  .  excitavit  cuiusdam  viri  per- 
fecti  spiritum  insinuans  ei,  quod  terra  sancta  proximo  lustro,  id  est 
quinquennio,   a   clade  Sarracenorum  ad  unius  et  veri  dei  cultum 
commigratura  sit  —  und  die  llrsbergcr  chrouik^:  Honorius  quoque 
papa  in  civitate  Romana  praedicabat  et  testificabatur ,  quod  tempore 
sui  sacerdotii  recuperanda  esset   civitas  Ilierosolymitana.     Sudan u 

*  Maiisi,  Coiia  xxu  909.  -  SS  xxiii  378. 
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a  wir  tolfeaäe  {irophezeiuDg:  als  HoDoriua  vor  seifler  papst- 

1  eiost  vom   canlinat  lacioctus   ausgesandt  war,   gel«!  aufzu- 

ta,   begegnelf  ihm   pin  aller  ehrwürdiger  mann,     der  sagte 

Kebe  lieim;   deiiu  der  papst   ist   gestorbeu    uud  dein  herr 

i  erhoben  werden.    Honorius  zweifelt,  aber  der  Sprecher  lährt 

meine  wurlo   sind   so  wahr  wie   die   latsache,   dass  heute 

erobert  isl.     erst  wenn  du  papst  bist,  wird  es 

BMttt  werden,    fama  qvoqut  huivi  mmorü,  so  schliel'st  der 

■nist  seinen  beriebt,  'ptr  lotam  Altemanniam  dmilyala  nmltos 

mendam  enieem  exeitavil.  —  es  ist  doch  sehr  wahrscheinlich 

g  dieselbe  Stimmung  ist,  die  aucL  Wallher  seine  zuTersicht 

-tiegendeu  lied«  eingegeben  hat;  denn  zu  keiner  zeit  ßnden 

r  Most  die  gleichen  hoffnungen   so  sicher  ausgesprochen:   es 

B  nicht  verständlich,  wenn  der  illchler,  ohne  auf  emprauglich- 

t  fQr  SU   hochtönende  nurie   beim  volke   rechnen  zu  kOunen, 

leinfin  Hede  eingefügt  hlllte,  das  auf  das  vulk  wUrken  sollte. 

'  Nach  dem  bisher  entwickelten  wSre  also  das  lied  in  die  zeit 

\  dem  zuge  von   1217  lu  weisen,     es  widerspricht  dieser  an- 

'.  uicbt,  wenn  W.  singi  hilf  reditn  disiu  leit.     man  brauclii 

r  nicht  besondere    erelgnisse  vorauszusetzen,     klagt  doch  In- 

fem  1213:  ntseitis,  quod  apwd  illos  muUa  milia  Chrislianorum 

ut»  et  carcere  deiinenltir,  qui  lormenlis  innvmeris  cmciantur. 

»u  geben  die  worte  dazB  uns  abä  belwingen,   das  wende  in 

"  früt  nicht  auf  momentane  vorgange.     Innocenz  schreibt 

Fderselben  bulle:  et  qtiidem  omties  pir  Sarractnontm  provinciae 

jue  post   lempoTa  beali  Gregorii  CAnsTiani  populi  pouederuni. 

auf  iinlersllltzung  der  hypuihese  bietet  die  erwSguug,   dass  W. 

I        karz   vor    1217    hUclist   wahrscheinlich   in  Osterreich  war,    dem 

■^^Bde  also,   das  damals  die  meisten  ritter  zur  fahrt  stellte,   und 

^^^^■l  herzog  Leopold,  Wallhers  gOnner,  selbst  die  fahrung  dieser 

^^^^■ureu   Übernahm,     endlich   wird   unsere   annähme  durch   eine 

^^^Hgleichung   der   bullen   des   Innoceuz   und  Uouorms  mit  dem 

^^^Bliegeoden  Hede  hesUrkt.     1199  heifsl  es   in  dem  schhIlstUck 

^^^^Pdle  getreuen  von  Vienne:   notme  Jesus  Christus  .  .  .  f?tt  nos 

IF      Mmpanf  pretioto  redemit.  de  iagraH'trtdinis  vitio  et  oelut  infideli- 

tttXis  erimine  vos  damnabit,  ti ei ...  negleaxritis  subvenire.    Sane . . . 

pratler  arcanum  divini  tudicxi  .  .  .  cum  iam  superabundtaset  iniqui- 

tn,  rtfrigescente  caritate,  muUorum,  mluil  fidelibus  suis  occasionem 

praeHare  lalutii,  immo  salvationis  catuam  praebere,  ut  q»i  omnia 
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pro  ipso  dimiUerent  ipsum  omnia  in  omnibm  invenirent.  es  ist 
derselbe  Inhalt,  den  W.  kurz  zusammenfasst:  swer  sich  ze  gote 
gesindet,  der  mac  der  helle  engdn  oder  swer  sich  von  zwivel  keret, 
der  hat  den  geist  bewart;  denn  auch  hier  denkt  der  dichter,  wie 
schon  oben  erwähnt  ist,  an  das  jüngste  gericht.  die  erwähnung 
dieses  gedankens  findet  sich  nun  in  der  uns  Überlieferten  gleich- 
zeitigen bulle,  die  in  derselben  angelegenheit  nach  Deutschland 
geht,  nicht,  es  ist  daher  unwahrscheinlich  dass  ein  erJass  dieser 
jähre  VValther  vorgeschwebt  hat.  wol  aber  lesen  wir  entsprechen- 
des in  der  encyclika  von  1213:  qui  ei  noluerint  in  tantae  necessi- 
tatis  articulo  debitae  servilutis  impendere  [amulatum,  in  novissimo 
districti  examinis  die  iustam  mereantur  damnationis  senUntiam 
stistinere.  hier  Qndet  sich  auch  noch  folgendes,  was  im  schreiben 
von  1199  fehlt:  o  quatita  iam  provenit  tUilitas  ex  hac  causa!  quam 
multi  conversi  ad  poenitentiam  pro  liberatione  terrae  sanctae  man" 
cipaverunt  se  obseqiiio  crucifixi  et  quasi  per  agonem  martyrii  co- 
ronam  gloriae  sunt  adepti,  qui  forte  in  suis  iniquitatibm  periissent, 
camalibus  voluptatibus  et  mundanis  illecebris  irreliti. 

Vergleichen  wir  nun  W. :  da  steht  einmal  in  Verbindung 
mit  den  bereits  angeführten  Zeilen  (77,  4)  diz  kurze  leben  ver- 
swindet,  der  tot  uns  sündic  vindet,  an  zweiter  stelle  (77,  32)  sündic 
lip  vergezzen,  dir  sint  diu  jdr  gemezzen.  beide  male  also  neben 
.der  androhung  des  jüngsten  gerichts  die  warnung  vor  den  Sünden 
der  weit  ganz  wie  in  dem  päpstlichen  rundschreiben  von  1213. 
danach  ist  es  wahrscheinlich  dass  W.,  falls  überhaupt  eine  an- 
lehnung  vorliegt,  auf  dieses  und  nicht  auf  das  gar  nicht  allge- 
mein in  Deutschland  publicierte  von  1199  bezug  nimmt. 

Ziehen  wir  jetzt  das  erste  rundschreiben  des  Houorius  zum 
vergleiche  heran,  ich  folge  dem  Wortlaute  der  bulle,  prope  est 
ut  veniat  tempus  pugnae:  sin  laut  wirt  schiere  enbunden.  ut 
congregato  exercitu  in  manu  forti  dimicet  contra  hostes 
ad  faciendas  vindictas  in  nationibus  blasphemorum :  got 
wil  mit  hei  des  handen  dort  rechen  sinen  anden,  sich 
schar  von  manegen  landen  des  heiligeistes  her.  videntes 
itaque  dei  potentiam  venientem:  din  kunft  ist  frönebcere.  in 
nationibus  blasphemorum,  qui  Jerusalem  nostram  in- 
clitam  civitatem  in  populi  Christiani  opprobrium  «iia  se 
iactant  fortitudine  occupatam:  Jerusalem  .  .  .  der  hei  den 
überhere   hat  dich   verschelket    sere.      qui  nostra  crimina 
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Mnguine  $uo  kmi:  din  bluoi  hdi  uns  b&goz%en.  festinaie  milües 
Ckrisii:  nü  loBsei  tmverdrozzen.  ut  divino  eamiiantB  auxilio: 
j0t  $ol  UMS  helfe  erzeigen,  transfireietie:  wir  gern  ze  swebenden 
inden.  si  eum  seeuii  fuerüie  puro  eorde:  wirt  riuwie  herze 
efwmi.^ 

Das  yerhaltnis  der  bulle  zu  dem  gedichte  scheint  mir  klar 
lu  liegen,  freilich  wird  die  erkenntnis,  dass  der  päpstliche  brief 
für  Wallbers  lied  die  quelle  gewesen  ist,  durch  die  erwäguog 
beeintracbügt,  dass  verschiedene  redensarten  auch  in  andern 
bullen  widerkehren,  aber  einmal  ist  zu  sagen  dass  keine  ein- 
zige sonstige  encyclika  eine  so  grofse  anzahl  der  in  einem 
gedichte  Torkommenden  phrasen  umschliefst.  sodann  gehören, 
soweit  ich  sehe,  verschiedene  ausdrücke  dem  Honorius  allein 
an:  so  videntes  dei  potentiam  venientem,  congregato  eocerdtu, 
transfreteiis,  divino  comitante  auxilio.  endlich  aber  ist  der  ton, 
in  dem  bulle  und  lied  gehalten  sind,  der  gleiche,  und  zwar  hebt 
sich  derselbe  in  der  bulle  merklich  von  demjenigen  der  kreuz- 
briefe  des  Alexander,  Gregor  und  Innocenz  ab.  da  ist  nichts 
von  den  immer  widerkehrenden  erOrterungen,  weshalb  gott  nun 
eigentlich  das  bnd  habe  verloren  gehen  bssen,  nicht  der  be- 
liebte vergleich  des  Verhältnisses  zum  weltlichen  herren  und  zu 

^  ich  gebe  hier  noch  einige  nirgend  anders  anterzabringende  prosa- 
stellea,  die  mit  Waltberschen  ausdrücken  ähnlicbkeit  zeigen :  15,  9  was  ist 
Wunders  hie  geschehen!  daz  ein  magt  ein  kini  gebar,  here  übr  aller  engel 
schar,  was  daz  niht  ein  wunder  gar  (Kolmas  120,  23  der  vil  milte  got 
den  ir  lip  umbecie.  der  hdi  bevangen  die  weit  umbe  gar . . .  alliu  wun- 
der des  gen  dem  wunder  ein  wint:  si  ist  Crisles  muoter  von  himele  und 
ist  doch  sin  kini).'  Innoc.  SermoxiT,  Sermo  de  sanctis  it  521 :  hodie  novum 
fecit  dominus  super  terram,  muUer  circumdedit  virum  (Jerem.  xxxi)  gre- 
wUo  uteri  virginaiis.  Mutier,  sed  iniaeta,  mater  sed  virgo.  Haec  in 
utero  circumdedit  puerum  sed  virum;  infantem  sed  deum.  0  vere  novum, 
fuod  hodie  fecit  dominus  super  terram,  quia  Stella  solem,  creatura 
creatorem,  filia  patrem  concepit.  7S,  27  sit  daz  allez  stet  in  stner  hende 
(Johansdorf  94,17  der  al  der  werlte  hat  gewall):  Greg.  11S7:  per  quem 
facta  sunt  omnia.  Mansi,  Conc.  xiii  105S:  cui  omnia  pater  dedit  in  manus, 
77,12  küngtn  ob  allen  frouwen,  Id  wemde  helfe  schouwen:  Günther  Par. 
IV  16:  i'^t  quoque  sermone  exhortationis  habita  te  ipsum  et  socios  beate 
virginis  commendavit,  humiliter  rogans,  ut  ipsa  ßUo  suo  conciUarel 
exercitum,  77,  17  daz  wir  die  diet  verh'tten:  Cölestin  \\'f2:  terra  gen- 
tilium  occupationibus  detinetur.  Martin:  dignilas  trantlata  est  ad gentet. 
77,22  manc  top  dem  kriuze  erschilUl:  Günther  Par.:  cant/ea  laetilfae 
resonani  sub  nomine  Cristi. 
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Christus,  wol  aber  die  bereits  cbaracterisierte  Siegeszuversicht  in 
einem'  niafse  wie  soDst  nirgends. 

Wir  werden  nach  alle  dem  unbedenklieh  einen  zusammett- 
hang  zwischen  Wallhers  liede  und  dem  briefe  des  Honorius  an- 
nehmen dürfen,  längere  jähre  nach  erlass  des  letzteren  wird 
sich  W.  nicht  mehr  dafür  begeistert  haben,  auch  die  aniclänge 
an  tnnocenz  sprechen  für  eine  möglichst  frühe  entstehungszeit 
des  gedichtes.  so  werden  wir  dasselbe,  worauf  uns  schon  andere 
merkzeichen  geführt  hatten,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in 
das  jähr  1217  setzen  dürfen.^ 

*  die  bulle  ist  erlassen  dec.  1216;  die  süddeutschen  scharen  brechen 
in  der  zweiten  hälfte  des  folgenden  Jahres  aof;  so  fallt  das  lied  wol  in  den 
ersten  teil  des  Jahres.  —  ich  mache  darauf  aufmerksam  dass  bei  Bechsteia, 
Thfir.  sagen  in  54  sich  folgendea  Gndet:  'es  wollen  manche  wissen,  es  habe 
ein  knabe  die  thüringischen  gaue  durchzogen  (1212)  und  das  kreuzfahrer- 
lied  gesungen,  daraus  eine  Strophe  lautet:  nu  wallet  hin  gelicke.  dats  wir 
dat  Himelriche  erwerben  ticherliche  mit  duldiglieher  Zehr,  Goti  will 
mit  Heldet  Händen  dort  rächen  seinen  Anden,  Sieh  Schaar  von  manigen 
Landen  den  heilig  Geist  hehr*  ich  habe  nicht  erfahren  können,  woher  B. 
diesen  bericht  nimmt,  und  weifs  daher  nicht,  ob  man  seiner  angäbe  irgend 
welche  bedeutuug  beilegen  darf. 

Slrafsburg  i.  E.  \m  dec.  1884.  G.  WOLFRAM. 
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Den  Skfrnismäl  liegt  ein  uralter  frühlingsmythus  zu  gründe, 
der  Sonnengott  Freyr  sendet  seinen  boten  Skfrnir,  ihm  die  lieb- 
liche Gerdr,  die  tochter  des  riesen  Gymir,  eine  germanische  Kora, 
zur  gemahlin  zu  werben,  obwol  Skirnir  elf  goldne  äpfel  und 
den  ring  Draupnir  als  hochzeitsgabe  bietet,  obwol  er  mit  furcht- 
baren strafen  droht,  widersteht  die  sprOde  riesenmaid  seiner 
Werbung,  da  wendet  er  runenzauber  an,  um  sie  auf  ewig  in  die 
gewalt  der  frostriesen  zu  bringen,  und  nun  erst  verspricht  die 
Gerdr,  sich  dem  Freyr  im  hain  Barri  zu  stellen.  Petersen,  Nord, 
myth.  341fr.    vgl.  MüllenhofT,  Runenl.  56. 

Das  lied  sieht  von  epischer  erzählung  völlig  ab,  die  hand- 
lung  wird  balladenartig  durch  rede  und  gegenrede  dramatisiert, 
selbst  grofse  fortscliritte  derselben  werden  uus  in  kunstvollen 
gesprochen  veranschaulicht,  so  wird  durch  ein  gespräcb  des 
nachts  über  das  feuchte  gebirge  dahinreitenden  Skirnir  zu  seinem 


nue  tiOclist  wUrksani  die  fabrt  lur  rieeeDbur);  ilargeeU'llt,  udiI 
(lic$  in  einer  eimigen  stroptie  (vgl.  CrundUig,  Sxm.  Edda  204). 

Eine  strojdiische  gliedefuug,  wit;  sie  Uüllenbofl  (DA  v  1,  1  D] 
an  mehreren  Uedern  überzeugend  nscbgewiesen  hal,  scbeinl  sich 
bter  fast  von  sdbet  zu  bieten:  eine  kurze  inhallsanalyse  wird 
ihtchDilt«  von  je  6  visur  erweisen. 

Vv.  1 — 6  enlbalk'n  diu  eipoeitioii  des  gedichles,  Freys 
kunimer  und  sein  liebeageständnis.  Jn  den  beiiieii  ersten  visur, 
Ko  nicbt  nur  mit  CrunilLvig  »kyniu  stall  gakk  (1,2),  sondern 
audi  lies  mclrunu  bolber  «f  ek  mtslak  vid  mOg  (2,  3)  zu  scbreibeu 
i»t,  lonli-ri  die  be^orgli!  muller  Skadi  den  Skirnir  auT,  den  grund 
lür  des  eabnes  zoin  zu  erforscben,  unil  dieser  kommt  dem  ge- 
böte nacb,  wienol  er  Freys  unmut  rurchtel.  unter  beruTung  auf 
ibre  jugeniirreundscbaEl  beschwort  er  dann  den  Freyr  (vt.  3— 5j, 
iluo  eleu  grund  seiues  kummers  zu  nennen;  da  OlTnel  dieser  sein 
herz:  'in  G^inlrs  behausung  sah  ich  gehen  ein  mir  (eures  mad- 
dien;  die  arme  leuchteten  uud  davon  die  ganze  luft  und  das 
meer'  (r.  b).  mit  diesem  geslSndnis  ist  von  selbst  ein  abschnitt 
gegebun. 

In  »v.  7  — 12  wird  der  rill  des  Irenen  Skirnir  nach  der 
rieseuburg  motiviert  und  kurz  geschildert.  Freyr  fährt  fort  t.  7: 
"die  maid  ist  mir  leurer  als  irgend  ein  junger  bursch  mir  in 
meiuvr  jugcndsml  war ;  von  äsen  und  elhen  will  das  keiner  dass 
nir  tieisamniea  weilen',  die  emendation  Grundtvigs  mit  bezug 
aal  V.  5.  4 — 6  ist  unbedingt  uitlig.  hinter  v.  7  statuieren  nun 
Bugge  und  (•rundlvig  nach  Finn  Maguussens  Vermutung  den  aus- 
bU  einer  tfKt,  in  der  Freyr  weiter  das  wort  führte,  mit  bezug 
auf  Sn.  Edda  i  122,  wie  mir  scheint,  aber  mit  unrecht,  dort 
wird  ndtnlich  erzahlt  Uuss  Freyr  den  Skirnir  aufturderte,  fUr  ihn 
iWn  rill  zu  wagen  uud  iboi  die  Gerdr  zu  bringen,  ob  ihr  vater 
rhIIc  oder  iiiclit,  mit  dtiu  versprechen :  ok  Aal  ek  pai  vel  lawia  per. 
ia  nun  Uogk  (Paul-Braunes  Beilr.  7,  272)  nachgewiesen  hnt  dass 
dem  reilactor  des  Ulteren  textes  U  bei  abfassung  seiner  crzUhluug 
«in  oinlacheres  lied  als  unsere  Skiruism<il  zu  gründe  gelegen  hal, 
ik»s  aber  die  jüngere  reilaction,  welche  er  x  nennt,  allerdings 
em  unserm  liede  mindestens  sehr  lihulichea  gedieht  benutzt  hal, 
indes  dire  quelle  üflers  willkllrlich  ändert,  dass  jedesfalls  den 
Verfassern  dar  Gylfaginning  von  uneerm  liede  hDchstens  die 
pruaiscbe  einleilung  hekaunl  gewesen  ist  (vgl.  auch  Deitr.  6, 517), 
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so  sind  wir  nicht  Lerecbtigt,  deo  ausfall  einer  Tl§a  anzunehmen, 
dazu  kommt  dass  es  an  sich  fiel  poetischer  wQrkt,  wenn  Skirnir 
Kich  freiwillig  zu  dem  ritt  erbietet,  als  wenn  er  durch  belohn- 
ungen  dazu  angetrieben  wird.  Skirnir  fungiert  in  der  prosaischen 
Einleitung  zu  den  Skirnisroäl  wie  in  der  Snorra  Edda  lediglich 
als  Freys  diener  (skögveinn):  unser  dichter  hat  das  Verhältnis 
beider  vertietl  und  fasst  Skirnir  als  Jugend-  und  blutsfreund  des 
Freyr  auf,  wie  auch  Odinu  und  Loki  i  ärdagi  gesellen  waren 
(Lokas.  9).  ganz  dieser  aufTassung  gemäfs  fragt  auch  Freyr  den 
heimkehrenden  freund,  was  er  erlangt  habe  ://ns  eda  mins  munar^ 
es  sind  eben  genossen,  deren  wünsche  dieselben  sind,  die  ein 
herz  und  eine  seele  haben  (vgl.  Häv.  44,  4).  nachdem  Skirnir 
Schwert  und  ross  gefordert  und  erhalten  (vv.  8.  9j,  folgt  sein 
gespräch  zu  dem  rosse,  das  uns  schnell  an  den  veränderten 
Kchauplatz  führt  (v.  10).  zeile  4  tilgt  Lüning  (Gdda  232)  mit 
n;clit.  sie  überfüllt  die  Strophe  und  ist  vermutlich  dadurch  ver- 
anlasst, dass  ein  schreibiT  zu  dem  verbum  komask,  das  hier  un- 
gewöhnlich im  prägnanten  sinn  'ans  ziel  gelangen'  steht,  eine 
locale  bestimmung  hinzufügen  wollte,  der  eingang  in  die  riesen- 
burg  wird  dem  Skirnir  gewehrt,  natürlich  nicht  von  einem 
fHiirdir,  wie  die  prosaische  erzählung  will,  sondern  von  dem 
die  bürg  bewachenden  riesen,  der,  wie  der  riesenfürst  I'rymr 
(Pryniskv.  0)  mit  seinen  grauhunden  (vgl.  hundar  ölmir)  auf 
einem  hügel  sitzt,  v.  12  trifft  Grundtvigs  ergänzung  der  fehlen- 
den halbzeile  madr  d  mars  baki  (vgl.  15,  2)  wol  das  richtige. 

Vv.  13 — 18  folgt  nun  der  eintritt  des  Skirnir  bei  der  Gerdr 
und  ihre  erste  gegenseitige  begrüfsung.  schärfer  kann  kein  neuer 
abschnitt  bezeichnet  werden,  als  mit  Skirnis  Worten  (v.  13,  1  0* 
kostir  'tu  helri  heldr  enn  at  kiökkoa  se,  *so  ists  besser  (nämlich 
kühn  durch  die  waberlohe  zu  reiten)  als  müfsig  zu  klagen', 
indem  Skirnir  dies  sagt,  gelangt  er  an  das  ziel  seiner  reise,  und 
<lamit  ist  die  erste  Schwierigkeit  überwunden,  das  gespräch  der 
lauschenden  Gerdr  (v.  14),  die  worte  der  magd  (v.  15),  die 
ahnungsvolle  rtnle  der  riesentochter  (v.  16)  und  endlich  der 
verwunderte  empfang  und  Skirnis  freimütige  selbsteinführung, 
dies  alles  ist  ungemein  dramatisch  gehalten.  Bugges  schöne  er- 
klärung  von  eikinn  (vv.  17.  IS)  kann  wol  genügen,  doch  glaube 
ich  nicht  dass  er  mit  der  ergiin/ung  (v.  15,  4 — 6  s.  398)  das 
richtige  getrolTen.    bedenkt  man  dass  Gerdr  v.  16  ausruft:  *docli 
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fttrcbt  ich  dies,  dass  draufsen  ist  meines  bruders  mOrdcr',  so 

muss  die  schilderuDg  der  magd  zu   dieser  Vermutung  die  ver- 

aolassung  gegeben  haben,     diese  hat  aber  nur  gesagt   dass  ein 

mann  vom   rücken  des  rosses   gestiegen  sei.     ich   mochte  daher 

etwa  folgende  ergflnzung  vorschlagen:   mceki  hann  hefir,  n^jövan, 

mäfän;  hygg  ek,  at  horskr  $e  (vgl.  9.  23.  25),  ^er  hat  ein  seh  wert, 

ein  schlankes  ninengeziertes,   ich   glaube  dass   er  beherzt  ist'. 

Didi  der  beschreibung  des  Schwertes  erst  vermutet  sie  den  Preyr. 

dass  unter  Gerdrs  bruder  der  Sn.  Edda  i  124,  Völ.  53  und  öfter 

erwähnte  Beii  zu  verstehen  ist,  nimmt  schon  die  Kopenhagener 

ausgäbe  an,  und  die  im  Lex.  mythol.  302  gegebene  deutung  des 

namens:   Brüller  (mugiens)  würde   für   den   bruder   der  Gerdr, 

eine  personification  des  winterlichen  Sturmes,  vortrefflich  passen. 

nun  ist  es  allerdings  richtig  dass  aao.  Freyr  denselben  nicht  mit 

seinem   seh  wert,   sondern   mit  einem  hirschhorne  (hjartarhomi) 

erschlägt,  und  zwar,  weil  er  sein  schwert  als  den  preis  für  die 

gewinnung  der  Gerdr  fortgegeben,     dies  factum  ist  in  der  Sse- 

mundar  Edda  indes  nur  durch  Lokas.  42  bezeugt,  wo  dem  Freyr 

deswegen  ein  Vorwurf  gemacht  und  er  gefragt  wird,  wie  er  sich 

nun  wol  beim  Weltuntergänge  gegen  Surtr  verteidigen  wolle:  in 

der  echten  Voluspästrophe  (MüllenhofT  38)   wird   von  einer  ver- 

scbenkung   von   Freys   wafTe   nichts   gesagt,    vielmehr   nur  sein 

kämpf  gegen  Surtr  geschildert;    dass  dieser  freilich   mit  seinem 

tode  endet,   piuss  mau   aus  dem   Zusammenhang   schliefsen.     es 

ist  nun  nicht  notwendig,  die  erzShlung  der  Lokasenna   nur  für 

eine  boshafte  fiction  zu  halten,    vergleichen  wir  sie  mit  dem  be- 

rieht  der  Gylfaginning  aao.,  und  nehmen  wir  hinzu  dass  redactiou 

U  der  Sn.  Edda   über  den   erfolg  der  Skfrnis  för  nichts  weiter 

sagt,  als  dass  Skirnir  mit  Gerdr  in  betreff  der  liebe  der  Gerdr 

übereinkam  (vgl.  Mogk,  Beitr.  6,  517),  was  ganz  wie  ein  gütlicher 

vergleich  aussieht,  so   müssen  wir  vermuten   dass  in  dem  alten 

einfacheren  liede,   welches  dem  älteren   redactor  zu  gründe  lag, 

die  gewinnung  der  Gerdr   auf  friedlichem   wege   erfolgte,   ohne 

dass  drohungen  und  runenzwang  nOtig  gewesen  wäre:  Freyr  hat 

dabei  durch  Skirnir  neben  den  goldnen  cipfeln  auch  sein  schwort 

als  brautgeschenk  fortgegeben,  sodass  es  in  die  band  des  Gymir, 

der  riesen  überhaupt,  kam.^    in  unserni  liede  dagegen  erhält  die 

*  Lokas.  42,  1—3:   gulli  keijpta  Uztu  Gymit  dottur  ok  teldir  pilt 
ttd  tverit,  *niil  gold   kauftest  dn  Gymis  tocliter  und   gabst  dein  schwert 
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Gerdr  überhaupt  kcioe  geschenke,  da  sie  dieselben  ausgeschbgen : 
sie  muss  vielmehr  dem  rimenzauber  weichen,  nach  ihm  hat 
auch  der  tod  des  Beli  vor  der  brautwerbung  des  Skirnir  statt- 
gefunden, denn  man  wird  doch  nicht  unter  dem  brödurbani,  den 
die  Gerdr  vermutet,  einen  verstehen,  der  den  bruder  töten  wird, 
sondern  einen,  der  den  bruder  getötet  hat;  er  hat  den  Beli  auch 
nicht  mit  dem  hirschhorn  erschlagen,  sondern  mit  demselben 
Schwert,  mit  dem  Skirnir  die  Gerdr  selbst  und  ihren  vater  im 
Weigerungsfalle  toten  will,  und  das  er  ihr  mit  den  worten  ser 
pu  penna  mcBki,  marr  als  ein  altbekanntes  zeigt. ^  Gymir  und 
Beli  sind  eben  winterliche  mächte,  welche  die  sprossende  saat 
zurückhalten:  sie  müssen  alljährlich  vernichtet  werden,  ehe  die- 
selbe emporwachsen  kann. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  hauptabschnitte  (vv.  19 — 24),  dem 
mittelpuncte  des  ganzen  gedichtes:  Skirnis  formeller  Werbung 
und  Gerdrs  hartnäckig  abschlägigem  bescheid.  in  diesem  sehr 
kunstvoll  gegliederten  teile  führen  wechselnd  Skirnir  und  Gerdr 
das  wort.  v.  19:  Skirnir  bietet  elf  goldue  äpfel,  fruchte,  welche 
seit  jeher  bei  den  arischen  Völkern  als  iiebessymboi  galten  und 
nebenbei  hier  nach  Petersens  schöner  deutung  des  herbstes  reife 
frucht,  zu  der  sich  Gerdr  entwickeln  soll,  bezeichnen.  Grundt- 
vigs  Vermutung  epli  ellilyf  evig  ungdoms  frugter  (vgl.  Sn.  Edda 
I  304.  312),  die  Fjölsvm.  14  wol  am  platze  ist,  scheint  hier  un- 
nötig gesucht.  V.  20:  Gerdr  will  nie  mit  dem  Freyr  zusammen- 
wohnen. V.  21:  Skirnir  bietet  Draupnir,  den  überfluss  an  frucht- 
barkeit  träufenden  ring.  v.  22:  Gerdr  kommt  sich  in  ihrer 
riesennatur  reich  genug  vor.  v.  23:  Skirnir  droht  ihr  das  haupt 
abzuschlagen,  v.  24:  Gerdr  will  nie  dtiaud  pola  nach  dem  willen 
eines  mannes.  mit  zeile  4 — 6 :  pö  ek  hins  get,  ef  ü  Gymir  finnUk, 
vigs  ötraudir,  at  vegid  (so  ist  wol  des  meirums  halber  zu  schreiben) 
weist  sie  den  aufdringlichen  werber  mit  energischer  Verabschie- 
dung an  ihren  vater.  damit  ist  natürlich  ein  neuer  abschnitt 
markiert. 

dahin'  lasst  gar  keine  andere  auffassung  zu:  denn  wie  könnte  sonst  (4—6) 
gesagt  werden  dass  ihm  dasselbe  am  jüngsten  tage  fehlen  würde;  dadurch 
dass  er  Skirnir  das  schwert  leihl,  hat  er  es  doch  naturlich  nicht  für  immer 
fortgegeben,  sondern  er  erhält  es  bei  dessen  rückkunft  sammt  seinem  rosse 
zuritck. 

^  vielleicht  ist  Beü,  Gerdrs  bruder,  eben  jener  burgwächter,  den  er 
tötet,  bevor  er  die  waberlohe  durchreitet. 


^Vl« 
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Von  vv.  25  —  36  bat  nun  Sklmir  ausscbtierslich  das  nort 
—  wir  übergeben  diesen  teil  einstweilen  — ,  und  mit  <r.  37,  wo 
Gtritr  den  boten  plötzlich  willkommen  heifst  und  rreundlich  be- 
"irt«I,  beginnt  nattlrltcb  wider  ein  neuer  abschniit  und  zwar 
du-  letzte,  der  wtderuni  6  visur  umrasst.  er  schildert  die  ein- 
«illigung  der  Gerdr  und  die  überbriugung  der  botscbalt  an  Freyr 
(«.  37 — 42).  Sklrnir  will  nicht  eher  gehen,  liis  er  seine  drindi 
TolkUudig  weirs  fv.  3S).  da  antwortet  Gerdr:  Garri  heirst  'der 
hm  der  stillen  fahrten'  (Ivndr  tognfara,  wo  die  launpiag  H^trbardsl. 
30  Ftaltlluden]:  und  nach  neun  näcbten  wird  dort  NjOrdit  söhne 
Gentr  liebe  gewähren.'  vortrelTiich  wird  die  hast  des  den  boten 
berragenden  Freyr  geschildert,  womit  sich  f'rymskv.  10  sehr 
(chOo  tergleicbt,  und  in  der  letzten  risa  klingt  wunderbar  schon 
dir  Sehnsucht  des  unhefrieffjgten  geliehlen  wider,  da  sie  Gylfag. 
U  nicht  anl'llhn,  auch  gar  nicht  auf  sie  bezug  nimmt,  so  scheint 
tie  das  der  alteren  redaclion  der  Su.  Edda  zu  gründe  Hegende 
grdicbt  nicht  gekannt  zu  haben:  codd.  rW.  führen  sie  an,  Freyr 
mit  aus:  'lang  ist  eine  nacht,  lang  sind  zwei  (rW.:  lang  ist 
die  zweite),  wie  soll  ich  drei  sehnsuchtig  warten?  otl  deuchte  mich 
«D  DtODSt  geringer  als  diese  halbe  sebnsuchtsnacbt'.  dass 
fiem  die  bedeutung  des  rütselhaHen  kynätt  sein  muss,  ist  nach 
ten  iohall  der  ganzen  Elro[)he  notwendig  zu  scbliefsen:  damit 
ist  freilich  seine  GprachHche  ableilung  keineswegs  erklart,  sprach- 
lich«; gründe  waren  im  gegenleil  mehr  für  die  bedeutung  'hoch- 
iviljuacbt',  welche  bisher  den  meisten  heifall  gefunden  hat.  hynöll 
kODDle  sehr  wol  mit  abd.  Alioo,  hlwa  (GraS  4,  1066),  mhd.  htwe, 
kt^m  (Hbd.  wb.  i  694  f)>  »bd.  keiral  zusammenhangen ;  die  belege 
W  EgilasoD  s.  431 S.  Vigr.-Cleasby  s.  26fi.  267  f.  304  lassen  darüber 
kÖDen  Zweifel,  aber  mit  recht  bemerkt  Lüning  (s.  23S)  dass  die 
hodiieitsDacht  unmöglich  gemeint  sein  könne,  da  diese  keinem 
llil^r  als  ein  monat  erscheine:  Egilssons  'nox  coniugalis  ex- 
specutrii'  ist  doch  nur  ein  notbobelf.  wie  Vfgfusson-Cleasby 
iL  304)  bei  seiner  erklarung:  'ihe  weddingnights  i.  e.  the  three 
uigbts  eitber  just  before  or  rather  just  after  the  wedding'  (mit 
Wjug  auf  die  h^'ar  ntelr  Fas.  1 .  250)  unsere  stelle  verstehen 
«iU,  M  mir  ganz  unklar,  von  nachten  nach  der  bochzeit  kann 
liKT  Oberhaupt  nicht  die  rede  sein ;  vor  der  bochzeit  hat  aber 
'  vjl,  I.  21,4—6:  illtt  wu  j'afnliä/'gir,  er  af  drj'üpa  ena  njündu 
^trja  nötl. 

L  r.  D.  A.    XXX.  N.  F.  XVIII.  10 


138  sdRNIS  FÖR 

Freyr  eben  noch  9  Dächte  zu  warten :  es  ist  also  gar  nidit  daran 
zu  denken  dass  z.  6  hynött  etwa  die  drei  in  z.  1 — 3  genannten 
nachte  zusammenfasst  Grundtvig  acceptiert  merkwürdiger  weise 
diese  erklärung  (weddingnight)  ganz  unbeanstandet  'sehnsuchts* 
nacht*  ist  also  die  einzig  mögliche  auffassung.  aber  darunter  ist  nun 
nicht  etwa  metaphorisch  die  lange  traurige  zeit  bis  zu  jener  Zu- 
sammenkunft zu  verstehen,  wie  Lttning  (s.  238)  meint:  denn  dass 
nött  kurz  hinter  einander  (z.  1.  2.  3)  im  eigentlichen  sinne  ge- 
braucht wird ,  und  dann  (z.  6)  Übertragen  ein  Zeitraum  von  9 
tagen  darunter  verstanden  werden  soll,  ist  bei  dem  klaren  und 
schlichten  Stile  des  liedes  undenkbar,  'diese  halbe  sehnsuchts- 
nacht'  ist  vielmehr  die  vom  späten  abend,  wo  Skirnir  ausgeritten 
ist  (v.  10),  bis  zum  frühen  morgen,  wo  er  widerkehrt,  die  stelle 
sagt  also:  'eine  nacht  warten  ist  schlimm,  zwei  noch  mehr,  wie 
sind  drei  überhaupt  auszuhalten:  ist  mir  doch  diese  eine  halbe 
(während  Skirnir  um  die  Gerdr  warb)  schon  länger  als  ein  monat 
vorgekommen',  was  nun  das  wort  selbst  anbelangt,  so  sind  die 
ableitungen  von  ags.  higan,  dän.  hige  vehementer  exspectare  oder 
von  altn.  Ma  otiari  ganz  unsicher:  eine  ähnliche  composition  fehlt 
vollkommen,  schon  die  handschriftliche  Überlieferung  scheint  mir 
auf  eine  corruption  des  wertes  hinzudeuten,  cod.  R  nämlich  hat  hy 
nött  in  zwei  werten:  da  nun  die  zeichen  y  und  u  (v)  in  der  hs.  wi- 
derholt für  einander  wechselseitig  gebraucht  werden  (Bugge,  fortale 
xi),  so  braucht  man  nur  hinter  y  den  ausfall  eines  g,  der  durch  das 
vorhergehende  y  veranlasst  worden  sein  kann,  zu  statuieren,  um 
auf  die  form  hugnött  zu  kommen,  welche  dem  sinne  genügt  und 
sprachlich  wol  zu  erklären  ist.  ebenso  nämlich,  wie  hugsteinn 
(Hyndl.  41)  Mapis  animi,  gedanken-  oder  sinnesstein,  cor*  und 
hugborg  (Gudrkv.  i  14)  'arx  animi,  gedanken-  oder  sinnesburg, 
pectus'  bedeutet,  wie  endlich  die  hugrünar  (Sigrdrifum.  13)  'cha- 
racteres  prudentiae  efficaces'  die  runen,  welche  kluge  gedanken 
erwecken,  heifsen,  kann  hugnött  die  nacht,  welche  sinnende  oder 
sehnende  gedanken  hervorruft,  in  welcher  Freys  hugr  d  vifi  ist 
(Helgakv.  Hundb.  ii  14),  kurz  die  nacht  der  liebessehnsucht,  die 
sehnsuch tsnacht  bedeuten.  ^ 

^  nach  Mogk ,  Beitr.  6,  520  bat  die  redaction  x  der  GylfagiDoiog  eine 
unserem  cod.  Regius  nahestehende  liederhs.  benutzt:  in  diesem  falle  müste 
also  diese  auf  dieselbe  urhs.  wie  der  c.  R.  zurückgehen  und  der  fehler  bereits 
in  dieser  gewesen  sein,  wenn  man  nicht  doch  an  eine  bennlsung  des  cod. 
Reg.  durch  die  hss.  rW  der  Gylfagiilning  denkt:  dass  die  nichtnennung  des 
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Wir  babcu  auf  diese  weise  5X6  vlsur  gel^ioden:   die  glie- 

nnfi  ergab  sich   naturgeinars ,  auch   wareo   die  genaanlen  5 

Üiaill«  dem  iahalt  nach  wol  verstflodlicli  und  boten  sprachlich 

1  mctriacli  geringe  Schwierigkeiten :   der  slil  des  liedes  war  in 

bcn  kurz  und  gedrangt,    t.  25 — 36  dagegen,  in  welchen  Skirnir 

ernd  das  wort  tuhrl,  die  man  also  als  die  eigentlichen  Sklroia- 

I  innerhalb  der  Skirnis  lOr  bezeichnen  kann,  lügen  sich  vorerst 

t  strophischen   gliederung   nicht,     dazu  kommt  dass  die  viaur 

(  flbeifalll,   teils  unvollständig  sind,   dass  einige,   wie  t.  29 

131,  grofse  sprachliche  Schwierigkeiten  bieten  und  dass  eud' 

I  hier   in  der  eriillilung   OHer  weilschweihgkeiten  nnd  lästige 

llerbolutigeD  stattzuhaben  scheinen,    da  sie  aber  die  eigentliche 

IDDg  des  dramatischen   conflictes   enlhalten,   weil  sie   die  ein- 

lligung  der  Gerdr  unmittelbar  zur  folge  haben,  auch  sie  recht 

eigentlich  dem   ganzen  gedichte  den   nameu   gegeben  haben,   so 

«ml  sie   einer  genaueren   Untersuchung  wert:    es   ist   nicht  an- 

elunen   dass  der  bodsI  so  kunstsinnige  dichter  hier  plötzlich 

I  etüroper  geworden  sein. 

Nachdem  die  Werbung  Skfrnis  an  der  sprOdigkeit  der  Gerdr 

clitHtrrt  ist,  gebt  derselbe  mit  gewalt  vor.    zweimal  wird  der 

unberstab  erwähnt,  mit  dem  die  Gerdr  geschlagen  werden  soll; 

■üfl  er&te  mal  wird  er  im   allgemeinen  lamtvöndr  'zahmrule'  ge~ 

ml  (t.  26);   ao  zweiler  stelle  [v.  32)  heifst  er  bestimmt  yam- 

n  (wortlich:  opferzweig,  wie  IUaUenhofr,Runenl.56  beneisl), 

\  also:  ein  mit  runen  versehener  slab.     dass  der  gambantemn 

Itrklich  mit  dem  tamsvöndr  ideatisch  ist,  beweist  Hdrbl.  20,  wo 

Üdina  sich  rllhml  mit  hiire  desselben  miklar  manvelar  zu  verüben, 

db.  rie«iuneu  fTd  vervm  zu  zaubern  und  sich  gefügig  zu  machen:  - 

il«r  tfirichle  riese  Hi£bard  hat  ihm  dazu   selbst  den  gambanleinn 

geliefert.  I     es  ist  also  auch  dort  eine  zahmrute,   und  tamsvendi 

inpa  igt  nur  ein  ungenauer  ausdruck  l'Ur  die  Verzauberung  der 

iMMs  und  di«  bH  r.  7  hesprocheae  abweichuDg  dem  nkhi  widerstreitet, 

Bl  «idi^r,  dron  iiicli  Mugka  eigener  behaoplDii^  äuderL  der  redaclor  x  Sfter 

miat  i&tlig«;  wul  aber  spricht  mhei  dem  dop)ielt  cofrnmpierl  überllererien 

iijuolt  fit  dies«  snnahme  die  ia  rW  uud  R  fusl  ganz  gleiuh  überliererte 

rki  43  und  der  umstand,  dass  Hogk  selb«!  (Beilr.  6,  513)  zugeben  muss 

itm  rcdactiun  x  die  v.  11   unserer  Skirnia  f6r  geknnnl  habe. 

<  du  «in  ek  vilta  kann  in  wol  DUr  aus  i.  3  in  1. 1  geraten  und  die 
Bäea4— 7  »od  ta  Betreiben:  harltan  Jütunj  Hlibari  hugäakilgaf  mir, 
initi,  I  gambanUin   (vgl.  mUtilttinn   Välusp.   R  33)  stallua   bomo  mihi 
tlniia  domltoiiini  dedit. 
•  10» 
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Gerdr  mil  hilfe  des  ruoenstabes.  diese  widerboluog  bat  aber  nur 
dann  einen  sinn,  und  zwar  einen  sehr  guten  sinn,  wenn  man 
annimmt  dass  von  v.  26,  oder  v.  25,  welcbe  die  eigentlicben 
Skirnismäl  einleitet ,  nur  im  allgemeinen  gedrobt ,  von  v.  32  an 
dagegen  das  zauberlied  selbst  gesprochen  und  der  act  des  Zaubers 
tatsäcblicb  vorgenommen  wird,  es  erbellt  hieraus  dass  ent- 
sprechend dem  tatnsvendi  ek  pik  drep,  enn  ek  pik  temja  mun, 
mcBT,  at  minum  munum,  *mit  der  zahmrute  werde  ich  dich  schlagen 
und  dich  zähmen,  maid,  nach  meinem  wünsche'  (v.  26)  zu  Visa 
32,  wo  Skfrnir  sagt  dass  er  den  gamhanteinn  bereits  im  walde 
vom  wilden  holz  gewonnen  habe:  gambantein  gatk,  notwendig 
zu  ergänzen  ist:  er  pik  görva  temr,  mcer,  at  minum  munum,  *ich 
habe  den  opfer-  oder  runenzweig,  der  dich  völlig  jetzt  zähmt, 
maid,  nach  meinem  willen',  durch  diese  ergänzung  wird  die 
unvollständige  visa  zu  einer  regelrechten  Ijödbättstropbe. 

Die  im  ersten  mit  v.  25  beginnenden  abschnitt  angedrohten 
strafen  werden  nun  im  zweiten  (von  v.  32  an)  stets  genauer  defi- 
niert und  wo  möglich  verschärft,  man  vgl.  vv.  26  und  34 :  in  beiden 
wird  der  Gerdr  der  Umgang  mit  menschen  versagt,  an  zweiter 
stelle  jedoch  in  viel  stärkerer  weise,  v.  27  wird  bestimmt,  sie 
solle  zur  Hei  schauen,  v.  28,  sie  solle  frd  grindnm  hervorgaffen, 
beides  mit  absieht  unbestimmt  gewählte  ausdrücke  für  ihr  ver- 
weilen fyr  ndgrindr  nedan  (35).  v.  35  wird  der  Gerdr  fest- 
gesetzt dass  ihr  d  vidar  rotum  an  des  baumes  wurzeln  (dh.  dort, 
wo  der  bäum  seine  wurzeln  zu  haben  pOegt,  in  der  erde)  geifs- 
urin  verabreicht  werden  soll,  dasselbe  ist  vorher  undeutlich 
durch  die  rätselhafte  kenning  ara  püfu  d  ausgedrückt,  dass 
dieses  nämlich  nach  der  landläufigen  meinung  *auf  einem  aar- 
hügel  (vgl.  Arasteinn  Helgakv.  Hundb.  2,  13)  dh.  einem  allen 
winden  ausgesetzten  hügel'  bezeichnen  solle,  ist  weder  sprachlich 
notwendig,  noch  auch  mit  der  v.  28  angedeuteten  localität,  die 
entschieden  nur  auf  einen  abgeschlossenen  räum  deutet,  in  ein- 
klang  zu  bringen,  vielmehr,  wenn  die  Gerdr,  die  das  in  die 
erde  gelegte  Saatkorn  repräsentiert,  in  der  erde  oder  unter  der 
erdoberfiäche  zurückgehallen  werden  soll,  so  ist  ara  püfu  d  am 
aarhügel  dh.  am  bäume  gewis  ein  ungenau  gewählter  ausdruck 
für  d  vidar  rotum.  dass  der  bäum  aarhügel  genannt  wird,  wird 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  erwägt  dass  nach  altmytho- 
logischer anschauung  im  wipfel   des  baumes   xor'  Hoxil^f  ^^^ 
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wdtesche  Yggdrasil,  ein   adler  wohnte  (So.  Edda  i  74).     nimmt 
man  hinzu  dass  von  ihren  wurzeln   eine  zur  Hei   und  eine  zu 
den  hrimthursen  hinabreichte  (Grimnism.  32),    so  iiommt  man 
leicht  auf  die  Vermutung,  da  auch  in  unserem  liede  fortwährend 
Ton  diesen  beiden  reichen  als  Strafaufenthalt  der  Gerdr  die  rede 
ist,  dass  an  beiden  stellen  'an  den  wurzeln  des  weltbaumes'  ge- 
meint sei,   dass  also  d  mdar  rotum  prägnant  fQr  i  Mjötvidar 
roltcm  an  des  weltbaumes  wurzeln  (Volusp.2.  Hallenhoff  DA  v  1,90) 
siehe,    die  vilmegir  (35,  4),  die  der  Gerdr  den  ziegenharn  ver- 
abreichen sollen,   sind  v.  30   unbestimmt  tramar  genannt,  und 
ihre  wenig  ästhetische  handlung  ist  dort  nur  allgemein   durch 
gMypa  vexare  angedeutet,     endlich  der  dreihäuptige  riese,   der 
T.31  gar  nicht,  v.  28  mit  dem  an   den   richtigen   namen  an- 
klingenden namen  Hrimnir  genannt  wird ,  heifst  v.  35  ganz  be- 
stimmt Erimgrimnvr.    aufserdem   deutet  der  riese   Purs  (v.  31) 
auf  das  gleichnamige  runenzeichen  (v.  36),  die  pistill  auf  den 
loderen  namen  desselben  pom,  das  prihöfdudum  auf  die  dazu 
gehörigen  drei  Stäbe:  ergi,  Cßdi,  opoli.    bemerkenswert  ist  über- 
dies dass  V.  31   der  Gerdr  noch  die  alternative   gestellt  wird, 
Daonlos  zu  bleiben  oder  dem  riesen   zu  verfallen,   während  sie 
T.35  ihm  definitiv  zugesprochen  wird,    ja  noch  mehr,   nimmt  man 
an  dass  gerade  in  diesem  teile   die  mythische  grundanschauuog 
noch  fortwährend  in  die  erzählung  des  liedes  hiueinspielt  —  und 
ich  wOste   nicht,  wie   man   sonst   das  geita  hland  gefi  erklären 
wollte,   da   es  als  scurriler  zug  wol   in  den   ton  der  Lokasenoa 
(?g].  V.  34),  aber  keineswegs  in  den  Stil  unseres  ernst  und  ein- 
fach gehaltenen  liedes  hineinpasste  — ,  so  deutet  auch  die  drohuug 
im  ersten  abschnitt  (v.  28),  dass  die  Gerdr  zu  einem  scheusal 
werden  solle,  auf  den  miswachs  der  saat,  und  dem  entsprechend 
wird  V.  35  genauer  ausgeführt  dass  derselbe  durch  übermäfsiges 
verabreichen  des  an  sich  wollätigen,  aber  ohne  Freys  licht  und 
Sonnenschein  schädlichen  frühlingsregens  erfolgen  solle.  ^    eben- 
darauf deutet   im  ersten  teile  dann  auch  in  eigentümlich  rätsel- 
hafter weise  die  drohung,  dass  die  Gerdr  vidkunnari  werden  soll 
als  der  vördr  med  godum,   der  von  dem  vördr  goda  Lokas.  48. 

'  will  man  nicht  zugeben  dass  eine  ähnliche  alte  mythologische  vor- 
itellong  wie  bei  den  Indern,  wo  der  regen  als  milch  der  wolkenkühe  auf- 
gefasst  wird,  auch  unserem  geiia  hland  zu  gründe  liegt,  so  kann  man  das- 
selbe überhaupt  als  *  schädliche  flüssigkeil'  fassen. 
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GrimDism.  13,  wie  Gnindtvig  richtig  bemerkl,  nicht  zu  trenoea 
ist  Bergmann  (Message  de  Skirnir  s.  90)  nimmt  an  einem  ver- 
gleiche der  Gerdr  mit  Heimdall,  dem  hvita$tr  dsa,  anstofs  und 
will  unter  dem  vördr  godum  hier  den  Fenriswolf  gemeint  wissen, 
aber  mit  ebenso  wenig  recht  als  er  den  frdni  ormr  med  flrum 
(v.  27,  7),  die  gleifsende  schlänge  unter  den  menschen,  unnötig 
gesucht  auf  die  Hidgardschlange  bezieht  (s.  152).  die  Unge- 
reimtheit seiner  annähme  hat  schon  Grundtvig  beleuchtet,  der 
vördr  gada  ist  natürlich  nur  Heimdall,  und  der  vergleich  will 
eben  nur  besagen  dass  die  Gerdr  durch  ihre  hässlichkeit  ebenso 
bekannt  unter  den  hrimthursen  werden  soll  wie  es  Heimdall 
(Prymskv.  15)  durch  seine  Schönheit  unter  den  götlern  ist  be- 
denkt man  nun  aber  dass  dem  Heimdall  als  värdr  goda  das 
wenig  beneidenswerte  lofs  auferlegt  war,  immer  mit  feuchtem 
rücken  aurgu  hakt  sein  wächteramt  zu  verwalten,  weswegen  ihn 
der  boshafte  Loki  besonders  höhnt  (Lokas.  48),  so  wird  man  auch 
hier  eine  versteckte  hindeutung  auf  die  übermäfsige  tractierung 
der  Gerdr  mit  dem  feuchten  demente  finden. 

Der  parallelismus  in  den  beiden  teilen  ist,  wie  wir  sehen, 
völlig  durchgeführt,  nur  die  erwähnung,  dass  die  Gerdr  nichts 
zu  essen  haben  solle,  fehlt  im  zweiten  abschnitt,  findet  sich  da- 
gegen im  ersten  zwei  mal :  v.  37,  3 — 6,  wo  ihr  gesagt  wird,  die 
speise  solle  ihr  leider  sein  als  einem  manne  die  glänzende 
schlänge  unter  den  menschen,  und  v.  30,  4 — 8,  wo  es  heifst,  sie 
solle  speiselos  zu  der  hrimthursen  halle  schleichen.  ^  da  nun  an 
letzter  stelle  die  vier  halbzeilen  ohnehin  die  sonst  tadellose  Ijöd- 
hältstrophe  überfüllen,  so  sind  sie  hier  notwendig  zu  streichen 
und  hinter  35,  3  zu  transponieren,  dass  sie  dort  hingehören, 
ist  unzweifelhaft,  nicht  nur  steht  die  strafe  der  speiselosigkeit, 
oder,  wenn  man  durchaus  die  Egilssonsche  erklärung  vorziehen 
will,  der  allgemeinen  reduciertheit,  einzig  passend  vor  der  er- 
wähnung  des  schlechten  trunkes,  der  der  Gerdr  verabreicht  wird, 
sondern  auch  nach  dem  ausdrücklichen  anruf  heyri  hrimpursar 
34,  2  und  nach  der  nennung  des  Hrimgrimnir  35,  1  folgt  hier 
allein  richtig  die  erwähnung  der  hrimpursa  MU.  mit  v.  35,  4 
beginnt  dann  eine   neue  tadellose  Ijödhdttstrophe,   und  man  hat 

'  ich  stehe  nicht  an  das  ana^  Xeyofievov  kottavön  in  der  bedeatong 
'apeiaelos'  so  fassen ,  vgl.  örkosta  larga  cibariorum  copia  Atlam.  58,  kost- 
m69r  cibo  gravatus  Hymiskv.  30. 
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uun  uichl  mehr  nötig,  die  fl-Uber  v.  35  (iberfüllQnden  zeilen  4 — 6 
mi(  GnindlTig  lu  streichen:  dass  sie,  richlig  verstadilen,  in 
un«prem  liede  wol  am  platze  sinrt,  habco  wir  schna  gezeigt,  und 
(Irnuillvigs  veriimtUDg,  daas  dem  «edri  drykkja  ein  ursiirllngliches 
<R/n'  yumna  zu  gründe  liegt,  erweist  eich  daher  aU  nicht  zti- 
Irrffeiid.  endlich  spricht  als  wichtiges  mompiit  dafUr,  dass  die 
teilen  hier  einzuschieben  sind,  der  umstand,  dass  auf  diese  weise 
die  drei  neu«n  visiir  34;  35,  1—3.  30,  4  — 7;  35,  4  — 10  je 
oit  twei  balbzeilea  im  galdrlag  ahschliersen ,  und  dass  sie  die 
eioiigen  im  liede  sind,  die  dieüen  ausgang  haben,  dass  nach 
ibnn  vorbilde  ersl  alle  übrigen  ähnlichen  langzeilenpare  ge- 
bildet sind  —  es  Bndeu  sich  im  ganzen  liede  7  —  ist  leicht 
ersichtlich;  die  eine  der  beiden  zeilen  erweist  sich  in  der  regel 
als  spaterer  zusalz.  Über  v.  10,  4  habe  ich  bereits  gesprochen, 
unil  mit  recht  erklärt  Bergmann  auch  v.  28,  4  Tür  unecht,  aber 
aucb  V.  27,  3.  4  sind  in  horva  kelj'ar  lil  zusammenzuziehen ,  da 
>ie  getrennt  ohne  emendalion  dem  metrum  nicht  genügen ,  und 
V.  34,4  kann  nicht  echt  seiu,  da,  selbst  wenn  maa  die  emen- 
diLiuu  Bergmanns  älfar  dsliäar  gelten  lassen  wollte,  es,  nie 
Gnindtvig  mit  recht  bemerkt,  nach  dreimaliger  ausdrucklicher 
anmfiing  der  rieseo  völlig  unpassend  sein  wurde,  elhen  oder 
lodere  wesen  —  dtUdaT  kann  naturlich  nicht  'riesen'  bezeichnen 
—  anzureden,  v.  32,  3.  4  l'Ugten  sich  durch  unsere  ergämung 
in  das  ljädti<Utmelnim ,  und  v.  31,  4.  5  müssen,  da  sie  die  sonst 
regelrechte  IjAdhättvisa  llberfütlen ,  jedesfalls  -ein  zusatz  sein. 
T.  29,  Q  und  7  endlich  geboren,  wie  wir  später  zeigen  werden, 
einer  interpolierten  slrophc  an,  können  also  nicht  in  betracht 
kommen,  die  den  unechten  zeilenparen  zu  gründe  liegenden 
bngzcileu  konnten  an  sich  eine  besondere  kuustfumi  in  dem 
ruDcntiede  repräsentieren,  ähnlich  wie  in  v.  164  der  Uävam^il, 
«oilasfi  durch  zweimalige  widerholung  einem  ausdruck  besoaders 
nachdruck  verlieben  wurde,  indes  liegt  es  doch  zu  nahe,  v.  35,  lü 
Burr,  at  rnfnum  munum  als  eine  besserung  der  vorhergehenden 
lingzeile  nach  w.  4,  6  und  26,  3  aurzufassen;  kostataus  (30,  6) 
sieht  ganz  aus,  wie  ein  versuch  zur  erklärung  des  an  und  l'Ur 
sieb  zweideutigen  koBlavCn  in  zeile7,  das  ja  sprachlich  sowol  'ciho 
urens'  wie  'üho  adsueta'  bedeuten  kann;  endlich  manna  nyt, 
coovenatiü  cum  viris  scheint  eine  verunglUckle  besserung  für 
manna  alaumr,  das  TrOhliche  treiben  der  menschen. 
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Nach  tilgUDg  dieser  zusätze  haben  wir  nun  in  6  wolgeord« 
neten  visur  das  alte  höchst  characteristische  runenlied,  das  uns 
als  beispiel  dieser  art  von  beschwörung  geblieben  ist  (vgl.  Lilien- 
cron,  Runenl.  s.  22);  dasselbe  bildet  naturgemärs  einen  abschnitt 
für  sich  und  zwar  den  zweiten  teil  der  eigentlichen  Skirnismäl. 
es  hat  unmittelbar  die  einwilligung  der  widerspenstigen  zur  folge. 


1. 


7t/  hoUs  ek  gikk 
gamhaniein  at  geia: 
gamhantein  gatk 
fMBT,  at  minum  munum]. 

Reidr  er  per  Odinn, 
pik  skal  Freyr  fjdsk: 
en  fyriniUa  maer, 
gambanreidi  gada. 

Heyri  jötnar, 
synir  Suttunga, 
hvi  ek  fyrir-byd, 
manna  glaum  mani, 

Urimgrimnir  heitir  purs, 
fyr  ndgrindr  nedan: 
tu  hrimpursa  hallar 
kranga  kostavOn. 

par  per  vilmegir 
geita  hland  gefi: 
cedri  drykkja 
mcerl  af  pinum  munum. 

Purs  rist  ek  per 
ergi,  cedi,  öpola: 
9vd  de  pat  af  risi, 
ef  görask  parfar  Pete. 


ok  til  hräs  vidar,      (32,  i— 4) 
[er  pik  görva  temr. 


2. 


reidr  er  pir  Aeabragr,        (33) 
er  pü  fengit  hefir 


3. 


heyri  krimpunar,       (34,  1.  2) 

(34,  3) 
hve  ek  fyrir-banna    (34,  5 — 7) 


4. 


er  pik  hafa  skal       (35,  1—3) 
pü  skaU  hverjan  dag  (30,3.4.6) 


5. 


d  vidar  rötum  (35,  4 — 9) 

fd  p%i  aldregi. 


6. 


ok  prjd  stafi, 
sem  ek  pai  d  reist, 


(36) 


skIrms  för 
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IL       IBMDi 


die  compositioD  des  lieties  ist  hüchsl  kunstvoll,  v.  1:  geniooung 
iw  raaeosiabes.  v.  2:  Gcnlr  wird  von  den  gttUern  verlaaseu. 
Ü  sie  wird  den  meoschen  nb-  und  den  riesim  xugesprocheD. 
Ilrlmgrlmnir  bei  deu  hrimthursen  erhalt  sie.  v.  5:  ihre 
und  beständige  nahrunjj  ist  geirsurio.  v.  6:  ritiung  der 
:haracierv.  die  leilen  30,  3.  4  scbreibt  schon  die  Kopen- 
higener  iiusgab«  richtig  als  eine  langzeile,  und  die  tilgung  des 
meinulifieu  ok  befUrworlel  auch  Sievers  aus  nielrischeu  gründen 
(PaDl-Braunes  Beitr.  6,  371).  ob  abnlicbkeit  der  Wendungen 
lu)tT]aH  dan  (30,  h)  und  gentan  dag  (30, 2)  der  grund  der 
str())ilie  UV  er  wirrung  in  w.  30  und  3b  geweseu  ist,  miiss  dahin- 
gestellt bleiben,  ds  von  v.  27  an  cod.  A  uns  im  stich  lassl, 
*riiuieo  «ir  nicht,  ob  dieselbe  schon  in  dem  A  nnd  Et  gemeinsamen 
urcoüex  gewesen  sei:  vielleicht  waren  die  Zeilen  von  eiaem 
Khreiber  aus  obengenanntem  gründe  an  erster  stelle  an  den 
nud  geschrieben,  und  der  Schreiber  von  R  her»  sie  dann  an 
falscher  stelle  beslehea  und  tilgte  sie  an  der  richtigen;  aber  wir 
tanoeD  über  eine  Vermutung  hier  nicht  hinauskommet). 

Es  bleiben  nun  l'Ur  den  ersten  teil  der  eigentlichen  Skir- 
Biunäl  nach  tilgung  der  schon  erwähnten  UberschUssigen  Zeilen 
pocb  7  Ijödhältvisur ,  von  denen  nur  noch  v.  31  und  29  einer 
Dlberei)  prllfung  bedUrteu.  v.  31  wird  leicht  zu  einer  regel- 
rechten Strophe  durch  Streichung  der  z.  4  und  5,  die  wir  schon 
knri  berührten  und  die  hier  jedesfalls  nicht  am  platze  sind,  sie 
erweisen  sich  schou  durch  die  stümperhafte  spräche  als  ioter- 
ition,  hervorgerufen  olTenbar  durch  z.  3,  um  die  Gerdr  als 
ta  (vgl,  Lokas.  17-26)  hinzustellen,  und  sind  die  manig- 
erktBruugsverauche  und  besserungen,  welche  vorgeschlagen 
iü  sind,  kaum  wert,  von  den  beiden  emendationen,  welche 
ernsthaft  in  belrachl  kommen  können,  der  ersten  Grundt- 
len  (Edda  s.  203)  und  der  zweiten  Buggescheo  (Edda  s.  398) 
die  letztere  entschieden  die  bessere,  weungleich  das  verbum 
moma  'gjere  kummerfuld'  sehr  zweifelhaft  ist.  Grundtvigs  emen- 
dation,  die  auf  den  ersten  blick  sehr  anspricht,  hat  gegen  sich, 
iUs6  man  in  gripi  und  tnorni  doch,  wie  er  selbst  zugesteht,  'to 
tidoeordnede  udsagnsord'  erwarten  muss,  noch  mehr  aber,  dags 
die  anrede  mBm  mOma  hier  durchaus  unpassend  ist.  die  Gerdr 
wini  im  gedieht  soust  nur  mtPr  (23.  25.  26)  genannt,  und  wenn 
fle,  di«  bildschone  maid  (v.  6.  7),  als  hauptstrafe  die  vermUhlung 
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mit  dem  UDgefQgen  frostriesen  zudictiert  erhält,  so  kann  sie,  wie 
Bugge  aao.  mit  recht  bemerkt,  unmöglich  eine  Mede  troldheks' 
(tnöm)  genannt  werden.  ^  das  fyriniUa  nuBr  (33, 4),  was  Grundtvig 
fOr  seine  erklärung  geltend  macht,  stellt  die  Gerdr  doch  nicht 
als  hässlich  dar,  sondern  bedeutet  nur:  'du  bitterböses  madchen.' 
durch  die  Buggesche  besserung  pik  ged  gßripi,  pik  mom  mami 
^coitus  lubido  te  raptet,  aegritudo  te  afOictet'  ist  der  parallelis- 
mus  der  beiden  Zeilen  wenigstens  gewahrt,  und  die  transitive 
bedeutung  des  sonst  intransitiven  moma  (Egilsson  s.  579)  käme 
dann  auf  kosten  des  ungeschickten  interpolators:  vielleicht  ist 
aber  gar  nichts  zu  ändern  und  ein  stümperhaftes  and  xoivov 
anzunehmen,  sodass  also  vor  püc  nicht  interpungiert  und  dieses 
also  zu  beiden  verben  gezogen  würde,  dieselben  Ungeschicklich- 
keiten nämlich ,  entweder  ein  ungewöhnlich  transitiv  gebrauchtes 
verb  oder  ein  schlechtes  artb  tiolvov  kehren  auch  in  v.  29  wider, 
der  einzigen  ganzen  Strophe,  welche  interpoliert  ist  und  augen- 
scheinlich demselben  interpolator  angehört,  die  Visa  ist  über- 
liefert: 

Töpi  ok  ipi,  tjömU  ok  6poU 

vaxi  pir  tdr  med  trega; 

seztu  nidr,  enn  ek  mun  segja  pir 

9vdran  süsbreka  ok  tvennan  trega. 

hinter  öpoli  interpungieren  Bugge  und  Grundtvig,  aber  mit  un- 
recht, wie  man  auch  eine  nähere  erklärung  der  mislichen  Strophe 
in  ihren  ausgaben  vermisst.  setzt  man  hinter  öpoli  ein  komma, 
so  schweben  die  vorhergehenden  worte  in  der  luft,  da  sie  kein 
prädicat  haben,  nach  Streichung  des  kommas  ist  nun  entweder 
vaxi  crescat  ano  xoevot;- artig  zu  den  vier  Worten  in  zeile  1.  2 
und  zu  tdr  zu  ziehen,  oder  man  muss  der  Kopenhagener  aus- 
gäbe folgend  vaxi  transitiv  fassen  und  übersetzen:  töpi  usw. 
'augeant  tibi  lacrimas  cum  luctu',  wofür  aber  ebenso  jeder  beleg 
fehlt  wie  für  das  transitive  moma  in  v.  31.  die  substantiva  in 
z.  1  und  2,  deren  bedeutung  aufser  öpoli  fast  nur  erratea  werden 
kann,  sind  vermutlich  auch  verunglückte  bildungen  des  inter- 
polators.^   dass  nämlich  v.  29  eine  interpolation  und  zwar  inter- 

^  dasselbe  wire  proleptisch  höchstens  im  zweiten  teile  der  eigentlidiea 
Skirnismil  möglich ,  om  die  Gerdr  gewisser  mafsen  schon  als  zum  scheusal 
(at  unärsjönum)  gewandelt  darzustellen. 

*  nubrtka  z.  6  mag  man  nach  Bugges  emendation  suibreka  als  'korn- 
merflat'  gelten  lassen. 
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pfibtioQ  »chlechlesler  art  ist«  dsfUr  spricht  aufserdem  ao  vieles, 
diu  t»  uab«greiflicli  ist  dass  sie  iiJch{  schou  in  alleu  ausgaben 
ib  solche  erkannt  ist.  es  Ist  zunächst  gar  nicht  abzusehen, 
wuum  die  Gerdr  sich  mitten  In  seiner  rede  binsetEen  soll  (z.  4). 
du  h«Ue  am  anfang  einen  Binn  oder  wenn  die  eigentliche  be- 
Kliworun)!  beginnt  (v.  32},  ist  hier  aber  verkehrt,  was  ist  l'erner 
oitl  dem  mdran  tülbreka  und  tvennan  Irega  (z.  Q.  7)  gemeint, 
DKbdem  der  Gerdr  bereits  eine  ganze  reihe  strafen  angedroht 
uadT  die  Kopenbagener  ausgäbe  meint:  'bonorum  defecium  et 
Dialorum  abundantiam';  auf  diese  weise  ist  freilich  alles  zu  er- 
küren: wollte  man  die  noch  folgenden  strafen  zahlen,  so  kamen 
lieber  mehr  als  zwei  heraus,  ist  nun  das  (fnituin  Irega  schou 
iD  sich  anpassend,  so  ist  die  zweimalige  widerholung  des  Wortes 
tri^a  (3.  7)  in  derselbeo  vfsa  kurz  vor  dem  hochpoetischen  Uida 
mal  liirum  trega  'mit  zähreu  den  schmerz  geleiten'  (t.  30, 10), 
ibs  jedes  falls  stümperhaft  nachgeahmt  ist,  im  hohen  grade  lustig, 
ja  For  den  begabten  dichter  des  liedes  unmöglich,  die  bedeutung 
dtf  drei  arca^  Keyöfieva  (1.2)  ist  nicht  ganz  ersichtlich,  aus 
dem  öpoli  (das  t.  37  widerkehn)  aber  suben  wir  dass  lermini 
migici  damit  gemeint  sind,  ist  dies  aber  der  fall,  so  ist  schon 
u  sich  die  neunuDg  derselben,  bevor  der  act  des  Zaubers  vor 
ticb  gebt,  TDllig  ungereimt,  da  sie  dadurch  profaniert  werden 
and  die  dramatische  Spannung  des  ganzen  verloren  gehl;  jedes- 
Iklls  ist  darnach  die  anfUhrung  von  weiteren  strafen  unnütz,  da 
sie  doch  'die  stärksten  von  seinen  kUnsten'  sind,  aber  selbst 
wenn  sie  hier  am  platze  sind,  mllsten  doch  nicht  4,  sondern 
nur  drei  lermini  genannt  werden  (vgl.  vv,  36.  31).  wie  nun 
die  jammervolle  interpolation  zu  stände  gekommen,  ist  nach  dem 
gesagten  leicht  ersichtlich :  der  sprachlich  sehr  ungeschickte  inter- 
polator  wollte,  um  den  oben  erläuterten  pBrallelisnms  der  beiden 
teile  der  Sklrnismäl  voll  zu  machen,  eine  ffbolicbe  Strophe  wie 
T.  36  bauen,  er  verfertigte  die  erste  hüllte  nach  dem  muster 
no  V.  36,  1  —  3  (vgl.  6pola),  Übersah  aber  dabei  dass  hier  nur 
drei  ruoencharactere  erwähnt  wurden,  und  vermengte  ^urs  mit 
deoMlbea,  sodass  er  I^lschlich  4  termini  brachte,  obwol  ihn 
lebon  pvrn  (nihOfduitHm  (v.  31)  sofort  hatte  auf  das  richtige 
iDliron  mOsseo.  er  dichtete  also  verkehrt  vier  runencbaraclere. 
in  tweiten  teile  der  vlsa  gieng  ihm  naturlich  der  stolT  aus,  denn 
wiB  bitte   er   auch  dem   i  riita   und   af  rista  (v.  35,  5.  6)  ent- 
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sprechendes  bringen  sollen?  so  flocht  er  mit  benutsung  von 
V.  30  (trega)  das  traurige  machwerk  zusammen  und  flickte  das- 
selbe noch  tlberdies  an  der  unglücklichsten  stelle  ein,  wo  es  den 
schonen  Zusammenhang  der  visur  28  und  30  gewaltsam  unter- 
bricht; denn  es  leuchtet  unmittelbar  ein  dass,  wie  auf  ndgrindr 
neddn  im  zweiten  teile  die  erwähnung  der  vilmegir  folgte,  an 
grindum  frd  (v.  28)  die  tramar  (v.  30)  allein  richtig  sich  an- 
schliefsen. 

Nach  abzug  dieser  interpolierten  visa  enthält  nun  auch  der 
erste  abschnitt  der  eigentlichen  Skfrnismäl  6  regelrechte  Strophen, 
welche  den  visur  des  ninenliedes  ziemlich  genau  entsprechen 
und  nicht  weniger  kunstvoll  geordnet  sind,  wie  eine  übersieht 
lehren  wird. 

1. 

mjöfan,  mdlfdn, 


Ser  pü  ßenna  mcBkt,  mCBrl 
er  ek  hefi  i  hendi  her? 
fyr  pusum  eggjutn 
verdr  pinn  feigr  fadir. 

TatMvendi  ek  pik  drep, 
mcer!  at  minum  munum; 
Par  skaltu  ganga, 
sidän  €Bva  se. 

Ära  pufu  d 

horva  heljar  til: 

matr  se  ßer  meir  leidr, 

enn  frdni  ormr  med  firum, 

Ät  undrsjönum  verdir, 
d  p%k  Hrimnir  hart, 
vidkunnari  verdir 
gapi  pü  grindum  frd. 

Tramar  gneypa 
jötna  gördum  i. 
grdt  at  gamni 
ok  Uida  med  tdrum  trega. 


(25) 


hnigr  sd  inn  (Udni  jötunn. 


2. 


enn  ek  pik  temja  mun,       (26) 
er  pik  gumna  synir 


3. 


skaltu  dr  sitja, 


(27) 


enn  manna  hveim 


4. 


erpuütkemr,   (28,1—3.5—7) 
enn  vördr  med  godum: 


5. 


pik  skolu  gersian  dag  (30, 1 — 3) 
skaltu  i  gögn  hafa     (30, 8—10) 
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6. 

Med  puTti  prihöfäudum  pd,  skalt  w  nara  (31,1—3. 6—8) 

idä  nerlaus  vera; 

virdu  $em  pistiU,  sd  er  var  prunginn 

i  änn  oftmverda. 
wir  haben  somit  auch  die  eigentlichen  Skirnismäl  als  aus  2X6  Stro- 
phen bestehend  nachgewiesen,  und  das  ganze  lied  besteht  daher 
aus  7X6  visur,  von  denen,  wenn  man  nun  noch  einmal  die 
composition  des  ganzen  ins  äuge  fasst,  abschnitt  i  die  exposition 
enthSdt,  abschnitt  ii.  ui  die  eigentliche  'fOr*  schildern,  abschnitt  iv 
dea  mittelpunct  bildet:  die  Werbung,  abschnitt  v.  ?i  dann  die 
eigentlichen  ^mäl'  umfassen ,  und  abschnitt  vii  die  lOsung  des 
ganzen  enthalt. 

Nicht  nur  in  der  composition,  sondern  auch  in  spräche  und 
Stil  erkannten  wir,  nach  tilgung  weniger  zusätze,  den  geist  eines 
hochbegabten  dichters.  wir  können  uns  ungei^hr  davon  eine 
Torstellung  machen,  was  er  vorfand  und  was  er  vornehmlich 
hinzugestaltete,  dass  es  einmal  ein  älteres  einfacheres  lied, 
welches  den  mythus  behandelte,  gegeben  habe,  das  liegt  an  sich 
schon  sehr  nahe,  selbst  wenn  nicht  cod.  U  der  Sn.  Edda,  wie 
wir  oben  sahen ,  bestimmt  ein  solches  voraussetzte,  ebenso  wenig 
wird  man  bezweifeln  dass  dasselbe  ein  lied  im  altepischen  vers- 
mais  war,  ähnlich  wie  die  uns  jetzt  noch  erhaltene  Prymskvida : 
es  wird  eben  den  namen  Skfrnis  fOr  geführt  haben,  aufser  den 
unwichtigeren  abweichungen,  die  Hogk  aao.  betonte,  müssen  wir 
auch  eine  Verschiedenheit  von  unserem  liede  in  der  lOsung  der 
ganzen  handlung  vermuten,  die  gewinnung  der  Gerdr  ist  im 
alten  mythus  durch  hingäbe  des  Schwertes  neben  den  goldge- 
schenken,  also  durch  gütliche  Vereinbarung,  erfolgt,  denn  wie 
kann  die  runenepisode,  die  doch  schon  der  höchsten  blute  der 
Ödinsreligion  angehört,  dem  alten  mythus  eigentümlich  gewesen 
sein!  das  ältere  Volkslied  war  also  ebenso  wie  die  tVymskvicla, 
wo  Odinn  gar  keine  rolle  spielt,  —  nur  einmal  v.  21  wird  er 
als  vater  des  Thor  genannt  —  vom  Odinscultus  völlig  unab- 
hängig: wie  in  der  Prymskvida  das  sommerliche  gewitter  wurde 
in  ihm  der  frühlingsanfang  einfach  erzählend  dargestellt,  unser 
dichter  dagegen,  der,  wie  wir  oben  zeigten,  schon  das  Verhältnis 
Ton  Frevr  und  Skirnir  menschlich-innerlicher  darstellte,  schuf  aus 
der  einfachen  ^för',  gewis   mit   leilweiser   henutzung  derselben. 
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die  'mal',  er,  ein  begeisterter  Verehrer  der  dem  höchsten  gotte 
eDtstammten  ninenkuDst,  liels  die  Gerdr  durch  mnenzauber  ge- 
zwungen werden,  legte  das  hauptgewicht  auf  die  kunstvollen 
Worte  des  Skimir  und  dichtete  das  herliche  alte  runenlied.  er 
hauchte  erst  dem  naturmythus  jenen  eigentümlichen  menschlichen 
geist  ein,  von  dem  Petersen,  Nord.  myth.  s.  346  so  schon  spricht, 
und  stellte  im  liede  neben  dem  sieg  des  frühlings  Ober  den 
Winter  den  triumph  des  göttlichen  geistes  über  die  rohe  riesen* 
natur  dar. 

Berlin,  den  15  mai  1885.  FELIX  NIEDNER. 


DER  ABRAHAM  DER  WIENER  GENESIS. 

FVogts  bespi*echung  meiner  dissertation  im  Litteraturblatt 
für  germ.  und  rom.  philologie  nr  i  d.  j.  veranlasst  mich,  meiner 
Untersuchung  über  den  Noe  der  Wiener  Genesis  Zs.  29,  26  ff  die 
über  den  Abraham  folgen  zu  lassen,  jene  recension  ist  vor  dem 
erscheinen  der  kleinen  Untersuchung  geschrieben  und  es  wSre 
immerhin  möglich  dass  diese  Vogts  auffassung  etwas  mehr  erschüt- 
tert hat  als  es  meiner  dissertation  gelungen  ist  aber  ich  darf  mich« 
glaube  ich ,  keinen  Illusionen  über  die  würkung  jener  arbeit  auf 
seinen  standpunct  hingeben,  wenn  ich  sehe  dass  meine  ausführun- 
gen  in  der  dissertation  über  die  unterschiede  des  Stils  in  i  und  ii 
ihm  mehr  für  die  Übereinstimmung  als  für  die  Verschiedenheit  der 
beiden  gedichte  zu  sprechen  scheinen.  —  freilich  die  argumente« 
die  er  für  diese  seine  auffassung  vorbringt,  haben  mich  wider 
nicht  sehr  erschüttert.  Käinitrehtin  soll  sich  ganz  von  selbst 
als  der  bequemste  reim  zur  einführung  der  rede  ergeben,  und 
statt  auf  einzelheiten  einzugehen,  legt  Vogt  das  bekenntnis  ab, 
*dass  er  nicht  die  Überzeugung  habe  gewinnen  können  dass  es 
mir  gelungen  sei,  stichhaltige  argumente  zur  Unterstützung 
der  Schererschen  hypothese  beizubringen.'  dabei  hält  er  mir 
vor  dass  ich  da,  wo  es  sich  um  die  hervorhebung  von  ver» 
schiedenheiten  handelt,  die  Verhältnisse  nicht  immer  in  das 
^richtige  licht'  gerückt  habe  und  führt  zum  beweise  dieses  Vor- 
wurfs 6inen  beleg  an,  dass  ich  nämlich  von  der  mehrzahl  der 
ßllle  spreche,  wo  es  sich  nach  seiner  ansieht  um  ein  vertiältnis 
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WD  7 :  20  handle,  aber  auf  die  latsache  —  meine  ausdrucks- 
«QM  in  der  stelle  betont  das  allerdiogs  nicht  genügend  — ,  dass 
die«'  viunihniD^en  bequeme  reime  eDlhalien,  ktimnit  es  viel 
■tniger  an  als  darauf,  dass  eulncder  ein  den  tou  des  redenden 
milbMeichnendes  verbum  des  sprechena  gewUblt  oder  ein  die 
iliiiiaiuiifc  ausdruckender  adverbialer  ausdruck  zu  sprach  usw. 
hiDiufi«nigl  ist.  und  dafür  bItUe  ich  noch  eine  ganze  reibe  von 
Ollen  (II,  19;  IS,  25;  19,  40;  20,  IS;  2*2,  5)  anfuhren  und 
herrorheben  können  dass  in  ii  anla§s,  malende  beslimmungen 
hiiiiuzurilgen  in  allen  4  lallen  vorliegt,  während  unter  den 
SOßllea,  die  Vogl  anfilbrl  —  übrigens  begegnet  es  ihm  dass 
er  zwei  fülle,  wo  Übergang  von  indirecter  zu  directer  rede  statt 
Gadet,  mit  zu  den  belegen  fUr  directe  rede  rechnet  — ,  auch 
mehrere  sind,  die  gar  keinen  anlass  dazu  bieten  wie  12,  9; 
12,14;    17,43.  — 

Mit  recht  dagegen  betont  Vogt  dass  die  erOrterung  der 
futllenfrage  wenig  neues  zu  tage  forderte,  aber  diese  seite  der 
iinteriucfauDg ,  so  wertvoll  sie  aus  vielen  gründen  ist,  für  die 
oaheitsfrage  scheint  sie  mir  von  ganz  untergeordneter  bedeutung. 
Vogt  erblickt  in  dem  nachweis,  dass  auch  u  wie  i  den  com- 
oentar  des  Angelom  benutzt,  etwas  erbeblicbes.  sehr  natürlich, 
tteiiQ  fUr  ilin  ist  das  ein  grund  mehr,  an  der  eiuhetl  der  ver- 
hster^cbaft  fest  zu  halten,  aber  ich  habe  schon  in  meiner  dis- 
leruiion  es  mit  aller  vorsiebt  hingestellt  dass  gerade  Aijgelom 
TOD  II  benutzt  wird  und  hinzugefügt  dass  ebenso  gut  irgend 
an  anderer  commentator  zu  gründe  liegen  könne,  in  der  tat 
«erden  wir  bei  dem  geringen  mafse  von  selbst findigkeil ,  das  die 
Cenesiscommenlatoren  bewähren,  indem  sie  bald  die  nrquelle 
bald  spatere  bearbeitungen  hOcIisl  frei  benutzen  (vgl.  darüber 
Schröders  Anegenge  s.  43 f),  kaum  je  im  stände  sein  zu  sagen: 
dieser  und  kein  anderer  commeolar  ist  vom  dichter  benutzt, 
wtf  Vogl  aus  Angelom  zu  25,26  anführt,  steht  wOrUich  schon 
Iffti  Beda  und  ürabanus  Naurus,  ebenso  wie  diese  auch  den  namen 
Kaia  genau  wie  Angelom  interpretieren,  auch  was  Vogt  zur  er- 
Lbniog  von  25,  27  (f  aus  dem  Angelom  citiert,  hat  dieser  aus 
>nn<-n  nirgangern  wörtlich  berübergenommen.  und  genau  so 
TcrlnU  «  sich  mit  der  angäbe  zu  2t>,  28  f.  nur  für  die  stelle 
26,  34  habe  ich  bis  jetzt  keinen  beleg  aus  der  zeit  vor  Angelom 
pfundeu,    doch  zweifle  ich  nicht  dass   auch  dieser  gedsuke  bei 
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einem  seiner  vorganger  begegnet,    so  ist  es  also  sehr  schwer, 
nachzuweisen  dass  i  und  n  denselben  commentar  benutzt  haben, ' 
und  jener  beleg  aus  Angelom  hat  in  keinem  falle  die  bedeutung, 
die  Vogt  ihm  beizulegen  scheint. 

Schwerer  wird  es  mir  auf  die  anderen  einwendungen  Vogts, 
die  mehr  principieUer  natur  sind,  zu  erwidern,  hier  steht  eben 
meinung  gegen  meinung  und  wenn  je,  so  fühlt  man  hier  sich 
versucht  auf  seine  Überzeugung  zu  pochen,  aber  einiges  möchte 
ich  doch  zu  berichtigen  versuchen.  —  wenn  ich  an  ii  die  Zer- 
fahrenheit der  composition  rügte,  so  meinte  ich  damit  die  kunst- 
lose Unterbrechung  der  erzflhlung  durch  betrachtungen  eng  ho- 
miletischer natur,  deren  der  dichter  von  i  sich  nicht  schuldig 
macht  (s.  40  der  dissert.).  und  wenn  ich  andererseits  die  ein- 
heitlichkeit  der  composition  (s.  52)  anerkannte,  so  meinte  ich, 
wie  Vogt  richtig  anzunehmen  scheint,  die  Verknüpfung  des  bibli- 
schen Stoffes ,  der  die  zeit  nach  Abels  fall  umfasst ,  mit  den  be- 
gebenheiten  bis  zu  Kains  tode  und  dem ,  was  unmittelbar  darauf 
geschah,  diese  Verknüpfung  ist  allerdings  so,  dass  das  ganze  ge- 
schlossen erscheint,  und  daran  ändert  die  tatsache,  dass  ii  am  anfang 
an  I  anknüpft,  meines  erachtens  gar  nichts,  es  handelt  sich  bei 
dieser  frage  ja  nar  darum ,  die  richtige  abgrflnzung  nach  dem  ende 
hin  zu  finden,  und  da  meine  ich  allerdings  dass  das  gedieht  mit 
der  Vorbereitung  der  Sintflut  sachlich  sehr  befriedigend  schliefst. 
Vogt  freilich  scheint  es  auffallend  zu  finden  dass  man  einen  dichter 
etwas  vorbereiten  lässt,  ohne  doch  anzunehmen  dass  er  das,  worauf 
er  vorbereitet ,  selbst  nachher  erzählt,  ich  meinerseits  muss  aber 
bekennen  dass  ich  das  gar  nicht  so  sonderbar  finde,  so  fern  der 
dichter  nur  mit  dieser  Vorbereitung  auf  ein  allen  bekanntes  thema 
anspielt,     das  tut  er  in  diesem  falle  aber  doch  gewis. 

Ebenso  aufrecht  erhalten  muss  ich,  was  ich  über  den  cha- 
racteristischen  unterschied  der  widerholungen  in  n  von  denen  in 
I  bemerkt  habe.  Vogt  fragt:  ^ warum  soll  der  dichter,  der  seine 
zweite  reimlection  in  einer  dritten  fortsetzt,  nicht  schon  ein  in 
der  zweiten  behandeltes  thema  anschlagen  und  dabei  ebenfalls 
die  dort  schon  gebrauchten  Wendungen  widerholen  können',  da 
ich  doch  selbst  anerkenne  dass  der  erste  dichter  sich  in  i^  wider- 
hole, ich  antworte  darauf:  gewis  widerholt  sich  i  selbst,  den- 
noch aber  nimmt  dieser  umstand  den  widerholungen  von  moUven 
und  Wendungen  aus  i  in  ii  ganz  und  gar  nicht  die  bedeutung. 
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«cichr  ihnen  für  die  verschiedeDbeil  der  verrasserechaft  beizulegeD 
ist  iwigcbeo  widerbolungen  und  widerholuDgen  ist  aber  ein 
unterschied,  dabei  bleibe  ich.  die  niderholaog  ia  i''  steht  am 
ciQgiQge  des  stUcbs  uod  enthalt  eine  sachliche  recapilulatiou 
k*  in  dem  ersten  dargestellten;  sie  ist  notwendig,  um  die  be- 
gebenheil an  das  vorher  erzählte  anzuknüpfen,  kurz  sie  ist  der 
itL,  dass  sie  auch  lici  einem  viel  besseren  dichter  als  es  die  uu- 
geUbteo  prcdiger  des  11  jhs.  sind,  ungerügt  kann  hingenommen 
Herdeo.  n  aber  bietet  mitten  in  der  erzählung  in  belrachtungeo, 
die  der  dichter  au  einen  geschilderten  Vorgang  knUpft,  jene 
widerholungen  aus  i,  die  schon  deshalb  mil  der  einheil  der  ver- 
fi»serscball  nicht  vereinbar  erscheioeo ,  weil  man  nicht  annehmen 
boQ  dass  ein  und  derselbe  dichter  betrachtungen ,  die  er  an 
der  geeigneten  stelle  vorgebracht  bat,  nun  an  einer  viel  weniger 
pas«eDden  widerholen  wird,  ohne  auch  nur  den  geringsten  neuen 
gedauken  vorzubringen. 

Endlich  hält  mir  Vogt  vor  dass  ich  ja  als  bewiesen  vor- 
)n»elze,  was  ich  erst  zu  beweisen  habe,  wenn  ich  hervorbebe 
Ali»  es  bei  widerholungen  auch  auf  den  Verfasser  selbst  an- 
komme, mit  jener  bemerkung  aber,  die  Vogt  citiert,  versuchte 
ich  einen  methodischen  grundsatz  auszusprechen,  dessen  volle 
iDweadung  die  dann  Tolgenden  zeilen  nii^t  geben  konnten,  war 
doch  von  der  Individualität  des  verf.s  da  gar  nicht  die  rede, 
tfeitn  man  aber  trotzdem  das  folgende  als  eine  ganz  genaue  aus- 
nihruDg  jenes  programmatischen  satzes  ansah,  dann  begieng  ich 
aoch  immer  nicht  den  fehler,  den  mir  Vogt  zumutet,  jene  aus- 
[llhniüg  nämlich  ßndel  sich  am  ende  der  ganzen  behandlung  des 
iiUerariftchen  characters  von  ii  und  da  durfte  ich  doch  wol  mit 
dem  moment«  der  Verschiedenheit  der  verfasserschart  schon  rechnen, 

Auf  die  schlussheiracbtung  Vogts  dann,  dass  es  gerade  die 
eigentUmlichkeit  der  Genesis  sei,  geistliches  und  volksIUmhches 
iu  bunter  mischung  in  sich  zu  vereinigen,  müge  die  folgende 
Untersuchung  die  anlwort  geben. 

Was  den  teil  des  Abraham  anlangt,  so  ist  er  an  nicht  wenigen 
anfechlhar.  da  ist  zunächst  v.  30,26  (ich  citiere  nach  Uoff- 
Fundgr.  □)  wide  tdlm  dax  mit  Molehm  minnen,  der  lebhallen 

b  erregt,    'da  trennten  sie  sich  und  taten  das  in  solcher  liebe, 

ihre  knechte  sich  nicht  stritten'  usw.  das  ist  aber  genau  das 
gvgenleil  von  dem,  was  in  der  entsprechenden  bibelstelle  steht  i  Hos. 
Z.  f.  D.  Ä.   XXX.    H.  F.  XVIU.  U 
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IUI  7  Unde  et  facta  est  riasa  inter  paetares  gregwn.  ich  halte  den  vers 
für  interpoliert  der  ausdruck  mit  minnen  seeidan  scheint  formel- 
haft vgl.  Genes.  46,  26  und  49,  21  und  Spervogel  MF  25,  33, 
wo  auf  ihm  die  schlusspointe  beruht  scheiden  wir  ihn  aus, 
dann  kann  das  daz  in  30,  27  nur  final  aufgefasst  werden  und 
wir  eriialten  einen  mit  der  biblischen  Überlieferung  völlig  über- 
einstimmenden sinn:  sie  trennten  sich,  damit  die  knechte  sich 
nicht  stritten  usw.  Jetzt  ist  auch  das  dürften  in  30,  28  besser 
angebracht  als  es  vorher  im  consecutiven  satze  war:  sie  giengen 
aus  einander,  damit  sie  keine  Ursache  hatten  tu  zanken,  der 
vers  erweist  sich  auch  schon  durch  die  ungeschickte  form  als 
unecht,  der  reim  täten :  minnen  ist  nur  möglich,  wenn  das  daz 
dh.  das  object  zu  täten  von  seinem  verbum  getrennt  und  in  den 
zweiten  halbvers  herübergenommen  wird,  was  dem  ganzen  nicht 
gerade  zur  zierde  gereicht 

Eine  kleine  änderung  ist  32,  25*  vorzunehmen,  er  sprach 
daz  got  niene  ergäzze  kann  unmöglich  richtig  sein,  es  muss 
entweder  heifsen:  got  sprach  daz  er  niene  ergäzze  oder,  da  32,  23^ 
schon  got  sprach  steht:  er  sprach  daz  er  usw. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen  dass  die  berechtigung,  in  der 
Wiener  Genesis  gewisse  verse  für  unecht  zu  erklären,  um  nichts 
zweifelhafter  wird,  wenn  die  Milstäter  bearbeitung  (K)  die  stellen, 
um  die  es  sich  handelt,  in  der  in  W  überlieferten  gestalt  vor- 
aussetzt. Vogt  und  vor  ihm  schon  Diemer  haben  gezeigt  dass 
die  Milstäter  bearbeitung  den  Wiener  text  oder  einen  ihm  sehr 
nahe  stehenden  mit  allen,  auch  den  handgreiflichsten  fehlem  vor- 
aussetzt, vgl.  auch  K  109,7  und  anm.  und  wenn  daher  auch 
in  sämmtlichen  fällen,  wo  uns  bis  jetzt  der  text  verderbt  er- 
schien —  auch  der  Noe  kommt  hier  in  betracht,  vgl.  Zs.  29,  27  f  — , 
K  die  Überlieferung  von  W  bestätigt,  so  sind  wir  dennoch  be- 
rechtigt, die  betreffenden  incorrectheiten  auszumerzen,  das  lehrt 
wider  besonders  das  Verhältnis  von  32,  34*  zu  K  39,  14.  hier 
ist  ein  offenbarer  fehler  in  der  Überlieferung  vom  Überarbeiter 
nicht  bemerkt  worden  und  in  seinen  text  übergegangen,  ich 
hebe  das  alles  hier  hervor,  weil  Scherer,  dem  die  Schwierigkeit 
in  32,  34*  gleichfalls  aufgestofsen  ist,  deshalb  nicht  emendieren 
zu  dürfen  glaubt,  weil  K  dieselbe  lesart  voraussetzt,  offenbar  ist 
aber  gegen  die  Überlieferung  von  W  uud  K  die  durch  nach- 
lässigkeit  ausgefallene  negation  in  den  satz  wider  einzustellen  und 
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tUwa  zu  lesen:    ilaz  ti  niette  gesähe,  woilurcb  wir  den  richtigeu 
tino  uDd  tadellose  UbereiiiBUmmuDg  mil  der  bibel  erbalten. 

B^düoklicb  erscfaeioeu  femer  die  verse  33,  41  und  42.  weua 
Dämlich  Abrabatn  seioem  boleo  deo  auflnig  gäbe,  aicht  welche 
frau  er  wollte  lllr  Isaac  zu  holeo,  wenn  sie  uur  de  cognaliont 
nta  war«,  Eondeni  ihn  bestimmt  instruierte  —  wie  diese  verst 
wolIeD  —  gerade  Rebecca,  die  tucbtcr  Batuels  auszuwtlhlen,  dann 
bliebe  es  Tttlli^  unbegreiflich,  warum  der  böte  am  brunnen  v.  34, 5  f 
zu  f;ott  betet:  er  müi;e  ibm  die  beieichnen,  welche  tut  tVau 
liascB  bestimmt  sei.  der  böte  kann  doch  nicht  sagen:  diejenige 
wbe  er  als  die  trau  Isaacs  an,  welche  ihm  auf  sein  gebeirs  zu 
Irinken  gebe  usw.,  wenn  ibm  sein  herr  den  auitrng  gab,  Itebecca 
und  keine  andere  als  braut  heimzu t'Ubien.  in  der  bibel  wird 
auch  hier  HIV  4  der  name  Rebeccas  oder  der  ihres  valers  nicht 
genannt,  auch  nicht  da,  wo  der  böte  den  aullrag  Abrahams  wider- 
boll  I  Hos.  iirv  38.  so  erscheinen  diese  verse  schon  der  ganzen 
anbge  der  episode  nach  ungehörig  und  spater  eingeschoben,  es 
ist  aber  wahrBcheintich  dass  sie  zum  teit  nicbl  einlach  zugesetzt 
sind,  sondern  vielmehr  einen  anderen  langvers  verdrangt  haben, 
in  dem  der  böte  auigefordert  wurde  eine  gallin  zu  holeu.  die 
Worte  aus  i  Mos.  miv  4  teil  aä  leiram  et  cognatioiiem  meam  pro- 
fitiscaris  sind  widergegeben  durch  er  hiex  in  dar  varen  daniien 
«rtMU  gtbom  (so  zu  lesen  nach  Vugl  st.  geborn  was),  TUr  das 
!ude  el  mde  accrpias  lixorem  fiUo  ateo  haac  sieben  aber  eben 
unsinnigen  verse.  —  diese  verse  collidieren  auch  mit  dem 
icter  von  iv  darin,  dass  sie  gar  nicht  gelaullge  namen  wie 
iel  und  Nachor  enUisIten.  iv  geht  nämlich  mit  der  oennung 
biblischen  personen-  wie  ortsnemen  sehr  sparsam  um.  diese 
werdo)  bis  auf  se  egipte  tandt  30, 5  gar  nicht  widergegebeo, 
•OD  jenen  nur:  Abraham,  Sara,  Lot,  Ismael,  Isaac,  Rebecca  und 
deren  bruder  Laban.' 

Dem  interpolator  ist  anscheinend  eine  Verwechselung  dieser 
«erbung  des  boten  Abrahams  mii  Jacobs  Werbung   im  Isaac  (v) 
btgegncl.     die  abnlicbkeil  des  molivs  springt  in  die  äugen,    die 
am  brunneu   in  v  ist  aucli  der   im  Abraham  nachgebildet 
41,27  und  34,  12.     im  Isaac  aber  wird  Jacob  in  das  haus 


wird  ih.  d(r  I 
iklm  3U,  35  hllgen 


I«  dvs  dicDvrs  Eliesers  (xv  2)  nicht  genaont,  : 
D  gesagt;    den  hatt  da  gigeben  eliint,   die 
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Labaos  geschickt  mit  der  be»lioimteii  «eisung,  eine  der  töchter 
des  bauses  zu  heiraten  vgl.  i  Hos.  xivm  2,  und  Genes.  40,  83 
heifst  es  •darum  ganz  sachgemafs :  vor  %uo  diner  muQter  bruoder, 
dir  ^t  dir  iine  UAter. 

Die  Vorauer  Genesis  setzt  diese  Interpolation  schon  voraus, 
wenn  sie  wie  W  Abraham  ui  seinem  boten  sag«n  lasst:  daz  tr 
iineme  mme  gwmnne  em  tdp  von  dem  ikrüAm  cfttmne  %e  einer 
frowen  unde  zeiner  gebetten:  er  $u$Ue  ime  die  ecönen  re^ 
ieeken  vgl.  19,  26  f  und  W  33,  42,  aber  der  verf.  der  Vorauer 
Genesis  zeigt  sich  hier  verstHndiger  als  der  interpolator  von  W.  das 
gebet  des  boten  -am  brunnen,  in  dem  er  gott  um  zeichen  bittet, 
damit  er  die  für  Isaac  bestimmte  Jungfrau  erkenne ,  dieses  gebet 
ist  in  V  fortgefallen.  — 

Endlich  ist  in  bezug  auf  den  text  noch  eine  kleine  Umstel- 
lung zwischen  33,  44  und  45  vorzunehmen,  das  Abraham  du^d 
in  33,  45  muss  am  beginne  von  33,  44  stehen,  dann  mii  33, 43 
ist  die  rede  des  boten  zu  ende  vgl.  xxiv  5,  und  33,  44  spricht 
offenbar  schon  Abraham,  vielleicht  ist  aber  auch  Abraham  ch$d 
g^n^  zu  streichen,  man  merkt  dann  von  selbst  dass  33,  44  die 
antwort  beginnt.  — 

Dass  nun  zwischen  iv  einerseits  und  i  und  u  andererseits  -* 
■ui*  als  ein  an  die  einlBut  nur  anknüpfender  hymnus  bleibt  hier 
aufseriialb  der  betrachtung  ebenso  wie  m^  über  desseo  ver- 
hflllnis  zu  den  anderen  stocken  wir  ein  feststehendes  urteil  noch 
nicht  haben  gewinnen  können,  zumal  diejenige  auffassung,  welche 
das  meiste  für  sich  bat,  ,dass  es  nämlich  nachträglich  vom  com- 
pilator  hinzugedichtet  sei,  uns  einer  vergleichung  mit  iv  hier 
vollständig  überhebt  — ,  dass  also  zwischen  iv  einer-  und  i  und 
II  andererseits  ein  enger  litterarischer  zusamnienhang  besteht, 
ist  über  allen  zweifei  erhaben. 

In  der  reimkunst  finden  wir  in  iv  dieselben  principien  wie 
iu  I  und  II.  wie  dort  «ind  auch  in  ihm  die  bindungen  hoch- 
toniger  Silben  mit  tieftonigen  überaus  häufig,  während  ui*  nur 
4im  beispiel  dafür  bietet  28,  18  miskintwin  vgl.  30,  17  eweeier 
:eer,  30,23  chamyergangan,  30,39  getuoniersindön,  31, 1  ps- 
nam :  werdan,  30,  32  lönm :  sin,  30,  35  chint :  dieneeU  und  37  ^Z*- 
sehen :  heiteren,  31, 16  sprach :  cheran :  nndertdn,  31,  22  gwan :  na- 
meton, 31,28  heimotiguot,  31,40  gdn:prechan,  31,41  des 
:  trehiines,  32,  7  nam :  werdan  usw. 
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^^^P  Aueh  stimmt  es  au  i  unil  ii,  wenn  in  iv  wider  die  binduog 
H^Blf  sUbe  mit  ztvei  verscbleifbarcD  begegoel  vgl.  30,  34  trhtin 
'  :jA«m,  3i ,  i  wsrdim :  ttfterehomm,  ^2,  H  bemiltn :  kabeim,  34,  S 
■bcr  I.  pilte : actpplu  (si.  piie),  wenn  reimi>  wie  naieimtigen 
^^Jjmtn.  a.  33)  vgl.  33,45  Udich:mngit  und  wean  eaillicli  zu 
^^^k  reimen  wie  nideikire  \a  i  und  ii  auch  in  iv  ein  aDsloge» 
^^Bpiel  sich  QdM  31,  24  tmideiUbe. 

^^^A  Und  sogar  direcie  einwUrkung  vod  i  uod  ii  glauben  wir  In 
n  beobachten  zu  küanen.  zwar  an  i  konnte  nur  ennuern  der 
wie  ein  steheodeE  beiworl  verwendete  parenthetische  satz  in  30, 33 
ftu  wai  *r  gthiTsam  vgl.  in  i  12,  37  die  gn4de  wären  sin  und 
benkm.*  ixxvii  5,  1  anui.  aber  aus  i[  hat  iv  den  vers  32,  29  er 
joi  he  Ml  und«  wasaer,  auch  ne  gtrte  si  dö  bexatr  (vgl.  r  Mos. 
iti  14  loUem  patttm  et  filreni  aqtiae  imposuit  Kopulae),  da  es  in 
n  24,  40  betCsi  d^  dd  xho  hdte  prit  unde  u>ax*er,  der  n«  gerte 
Ktrltetfte  batzer. 

Es  kommt  dazu  dass  iv  wie  t  und  u  in  seinen  betrachlungea 
das  burssBcramenl  behandelt,  was  gleiche  kirchliche  verhalluisse 
lorausziiäetzen  und  somit  auf  landscbartlichcn  Zusammenhang  zu 
dcmeo  scIieinL  diesen  laudschaltlichen  zusammen  hang  scheint 
ytcit  tili  anderer  umstand  zu  bestätigen. 

Scberer  hat  Geistl.  poeten  r  6C  (vgl.  auch  Geisll.  pocCen  n  13 
and  disserl.  s.  41)  daiauf  hingewiesen  dass  das  zweite  gedieht 
der  Genesis  denselben  socialen  hintergrunil  voraussetzt  wie  das 
gvdkht  Vom  recht,  und  hat  oft  den  demokratischen  zug  betont, 
der  dicMB  merkwUnlige  gedieht  durchweht,  dieselbe  gesinnung 
Surfe  ich  aber  in  iv,  wenn  der  dichter  30,  II  sagt: 
I  »wie  her*  ifer  cham'ch  wdre 

^^^B  da%  loas  got  boj-mdre; 

^^^H  durch  des  ubeihvores  sunde 

^^^V  viU  manige  chatige  er  in  ane  sante.  > 

^^^0  bat  nun  also  unser  dichter  u  sicher  gekannt,  somit  auch  i, 
bd4  gegen  die  annähme,  dass  er  an  sie  anknüpil,  wird  aich  nichts 
einwenrfra  lassen. 

Andererseits  aber  setzt  iv  sich  in  Widerspruch  zu  janeo 
beiden  gewichten. 

'  das  Mild,  wb,  i  15(1'  ichlägl  neben  dieser  noch  eine  andere  inief- 
lOB  vor  nnd  will  barmäre  |i09itiv  Tassen,    mir  Echetnt  sber  jene  erste 
j  die  einzi;  tnüssife. 
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Einmal  in  formaler  hinsieht  denn  sein  dichter  zuerst  ver- 
wendet den  dreireim  auch  im  innern,  während  ihn  n  gar  nicht, 
I  nur  möglicher  weise  (23, 14)  und  dann  am  Schlüsse  hat.  ferner 
aber  sachlich,  indem  sein  dichter  der  quelle  gegenober  einen 
völlig  anderen  standpunct  einnimmt,  als  es  die  Verfasser  von  i 
und  u  taten. 

Während  diese  mit  gröfseren  und  kleineren  Schwankungen 
in  der  widergabe  von  einzelheiten  dem  gange  der  biblischen  er- 
zählung  genau  folgen  und  nur  die  geschlechtsregister  übergehen, 
während  sie  also  im  wesentlichen  Übertragungen  der  bibel  sind 
und  in  diesem  sinne  den  überlieferten  Stoff  bearbeiten,  wählt  iv 
aus  der  fülle  seines  Stoffes  nur  diejenigen  begebenheiten  aus,  die 
sich  um  üne  person  drehen,  es  ist  also  ein  gedieht,  das  einen 
bestimmten  beiden  zum  mittelpuncte  hat,  und  nicht  mehr  eine 
deutsche  Übersetzung  der  bibel  mit  commentar  und  anmerkuugen. 
Scherer  hat  das  zuerst  erkannt  und  gezeigt,  wie  der  dichter  die 
auswahl  seines  Stoffes  unter  einem  bestimmten  gesichtspuncte 
trifft  und  das,  was  der  autor  behandelt  hat,  die  familiengeschichte 
Abrahams  genannt,  in  der  tat  ist  nur  so  verständlich,  wie  der 
dichter  zb.  die  Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha  und  was 
damit  irgendwie  in  Verbindung  steht,  zb.  die  fürbitte  für  die  ge- 
rechten I  Mos.  xviu,  hat  übergehen  können. 

Vogt  freilich,  der  im  Interesse  seiner  einheitstheorie  bemüht 
sein  muss  nachzuweisen  dass  auch  iv  wie  n  bestrebt  ist,  nur 
dem  'zusammenhange  der  erzählung  in  der  bibel'  gerecht  zu 
werden,  sucht  für  die  ausscheidung  dieses  für  einen  Übersetzer 
der  bibel  unübergehbaren  ereignisses  einen  anderen  grund  gel- 
tend zu  machen,  indem  er  meint  dass  die  geschichte  von  den 
Sodomiten  dem  dichter  offenbar  zu  anstöfsig  gewesen  und  deshalb 
von  ihm  übergangen  sei.  das  kann  aber  unmöglich  der  grund 
gewesen  sein,  unser  dichter  ist  gar  nicht  so  zaghaft,  wo  es  zu 
kürzen  und  auszulassen  gilt,  und  er  hätte  das  anstöfsige,  das 
sich  nur  am  anfange  bei  dem  besuche  der  beiden  engel  bei  Lot 
(cap.  xix)  ündet  und  in  dem ,  was  sich  an  die  Zerstörung  an- 
schliefst (cap.  XIX  30  ff),  er  hätte  das  ruhig  fortlassen  können, 
ohne  dem  Verständnis  irgendwie  abbruch  zu  tun.  denn  beide 
episoden,  namentlich  die  zweite,  berühren  den  kern  der  erzählung 
gar  nicht  und  sind  für  den  Zusammenhang  völlig  entbehrlich. 

Aber  der  dichter  ist  seU)st  in  dem  mitteilen  dessen,   was 
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Abrahams  familiengescliichle  bezug  haL,  sparsam,  das  ler- 
lis  des  biblischeu  beiden  zu  Abimelech  wird  gar  nicbl  er- 
at (cap.  %s).  vermutlich  bat  der  dicbier  sich  nicht  wider- 
D  wollen  und  die  erlebnisse  Abrahams  im  lande  dieses  kOnigs 
gangen,  whiI  sie  weseotlicb  dieselben  sind  wie  die  in  Egypten, 
deopo  das  ganze  stdck  beginnt,  was  aber  veranlasste  iha 
ibams  bund  mit  jenem  kOnige  (cap.  xii)  zu  verschweigen? 
[flr  kann  der  grund  nur  der  sein,  dass  der  dichter  im  inleresse 
«wer  grorseren  würkung  deii  etwas  überreichen  stolT  aul  die  dem 
publicam  geläufigsten  partien  bat  reducieren  wolieo.  daher  wol 
auch  bat  er  sogar  von  den  kriegerischen  ereignissen  abstrahiert 
—  was  Lei  seinem  standpuncL  wie  wir  ihn  noch  kennen  lernen 
werden  besonders  anfTallen  muss  —  und  zb.  Lots  befreiung 
^^dnrcfa  Abraham  gar  nicht  erwähnt,  wie  er  denn  diesen  nur  ein- 
^^^b  und    ganz   ftOchtig   bei   der   trennung   der   herden   30,  24 

^^^K  Macht  unser  dichter  so  schon  dem  geschmacke  seines  publi- 
dims  auf  kosten  der  biblischen  uberliererung  concessionen,  so 
kommt  noch  binzu  dass  er  seinen  stofT  in  eine  andere  Sphäre 
erbebt  als  die  biblischen  verhültnisse  sie  voraussetzen,  dass  er, 
lagleidi  im  gegensatze  zu  seinen  Vorgängern,  ein  ganz  neues 
Clement  in  seine  darstelliing  bringt:  das  höfische,  hei  ihm  zu- 
t  iu  der  poesie  des  11  jhs.  verrät  sich  der  eiufluss  des  eben 
^übenden  ritlerlums,  und  er  zuerst  lr9gl  iu  die  einlachen 
lloisse  des  birtenlebens  das  boQscbe  ceremoniell  des  ritter- 
ken  Standes.  Rebecca  Issst  er  am  brunnen  wie  eine  Jungfrau 
der  bOflscbea  zeit  im  kreise  ihrer  Irauen  erscheinen  34,  12f 
(vgl.  dagegen  ixiv  15),  Isaac  nennt  er  einen  luHc^e  34,  31, 
beim  abschiede  lässt  er  zu  rosse  steigen  3b,  20  vgl.  Scherer 
s.  32,  aus  dem  schlichten  sclaven  der  hibel  ^i  yraeerat  omnibus, 
91HM  hahtbat  (uiv  2]  macht  er  einen  amman  (doch  33,  43  wider 
leakh),  ja  sogar  ein  besonderes  trauengemach ,  die  höfische  dte- 
wundtt.  scheint  er  für  diese  Verhältnisse  vorauszusetzen,  wenn 
ft  lon  den  kleidern,  welche  der  böte  Rebecca  schenkt,  sagt: 
t  gKOt  gewdie  se  diemendlat  er  brilhle  35,  1  (vgl,  siiv  53  nur 
.  vestiha  dedit  ea  Bebeccae).  und  als  Rebecca  von  Isaac 
fingen  wird,  beugt  sich  nicht  wie  in  der  bihel  (cap.  xxiv  64J 
rau  vor  dem  manne,  sondern  Isaac  gehl  ihr  entgegen  und 
hnDdlicher  Unterhaltung  führt  er  die  Jungfrau  ins  zeit  (Scberer 


^Blube 
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8.35).  man  sieht:  seine  roänner  und  fraaen  benehmen  sich  wie 
die  ritter  und  damen  der  feinen,  höfischen  geselischaft.  so  rühmt 
er  auch  dem  boten  Abrahams  ausdrücklich  feine  rede  nach,  er 
sagt:  wol  geviel  9ln  rede  und  will  darunter  gewis  die  kunst  der 
rede,  die  conversation  verstanden  wissen  vgl.  auch  Joseph  Genes. 
81,34,  Scherer  s.50,  Wilmanns  Leben  Walthers  s.  8  u.  anm.  und 
die  eigentliche  Signatur  der  höfischen  zeit,  die  Verehrung  für  die 
firauen,  ISsst  er  noch  einmal  durchblicken,  wenn  er  i  Mos.  xxi? 
53  widergibt  durch:  er  gebete  zerist  der  iuncfrouwen  aller 
bezziste. 

Endlich  weicht  unser  dichter  von  seinen  Vorgängern  auch 
in  der  stilistischen  behandlung  des  Stoffes  ab.  schon  Scherer 
hat  den  formelhaften  character  des  stils  von  iv  betont  (s.  28 
und  31)  und  gezeigt  dass  unser  autor  nicht  viel  anders  darstellt 
als  ein  echter  und  rechter  spielmann  und  die  folgende  Zusammen- 
stellung soll  das  noch  klarer  dartun.  auf  die  Übereinstimmungen, 
die  sich  dabei  zwischen  iv  und  i  und  ii  herausstellen ,  bitte  ich 
vorläufig  kein  gewicht  zu  legen,  wir  kommen  auf  sie  noch  zurück. 

Schon  in  der  Vorliebe,  mit  welcher  der  dichter  die  braut- 
Werbung  —  ein  bei  den  spielleuten  besonders  beliebtes  theroa  •— 
bebandelt,  indem  er  sich  hier  keinen  |zug  entgehen  lässt  und 
namentlich  in  der  vortrefflichen  darstellung  der  tischgesellschaft 
35,  5  noch  vieles  hinzutut,  schon  darin  zeigt  sich  enge  ftthlung 
mit  der  volkstümlichen  kunst.  aber  gleichzeitig  erinnert  er  in 
dieser  bevorzugung  des  genrehaflen  an  den  dichter  von  ii,  dem 
er  sich  auch  sonst  verwandt  zeigt,  so  scheint  mir  die  Schil- 
derung der  chaUsmide  31,  24f  und  der  kaufleute  in  32,  41  ganz 
in  der  art  von  n.  beide  halten,  obwol  mit  einem  fernliegenden 
Stoffe  beschäftigt,  den  blick  auf  das  sociale  leben  der  gegenwart 
gerichtet:  der  eine  schildert  (übrigens  recht  polemisch)  hausierer 
und  kaufleute  seiner  zeit,  der  andere  das  leben  einer  verarmten 
adelsfamilie  (vgl.  auch  iv31,35).  aber  ich  glaube,  auch  diese 
art  steht  dem  volkstümlichen  nahe,  wenigstens  begegnet  gerade 
in  volksepen  die  methode,  bei  der  darstellung  von  zuständen  oder 
gewohnheiten  die  sitte  der  eigenen  zeit  zur  vergleichung  heran- 
zuziehen: vgl.  zb.  im  Herzog  Ernst  (Bartsch)  1392  ff 
die  naht  hiez  er  obe  dem  degen 
wachen,  ab  wir  noch  site  haben  (vgl.  in  ii  23, 18) 
oder  1454f  dar  zuo  mit  kreftigen  mögen, 
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Iab  man  nofJi  se  stürme  tuot 
oder    1525  ff  rfi'e  mnonM  «i  dd  vam  län, 
ati  man  dicke  hat  getan 
dd  man  urliuges  pflac, 
>  3159.  404-1-  4341-     <liesü  analogiea  sJDi)  doch  den  psy- 
ischon    bemerkaugen    in   ii   (23,  19  n)   man   noch  spwlget 
und  tnnen),  von  deaea  auch  iv  eine  liefert  33,  34  id  luot 
iegtllth  tö  ime  geseihet  samelkh  (vgl.  Scheier  s.  18  und  26), 
ptt  nahe  verwaodt  und  so  stehen   auch  diese  troU  Otfrid  dem 
lolkalUmlichea  nicbl  ferD. 

Der  vülkstUm liebe a  kuost  enUprechend  ist  l'eruer  in  iv  die 
«cnoiscliung  iadirecter  rede  aiit  directer  vgl.  die  litleratur  darüber 
liti  Richard  HHeyer  Die  reilieafolge  der  lieder  Neidharts  s.  81. 
lie  begegoet  auch  io  i  zweimal,  aber  io  iv,  das  nur  halb  so  lang 
iU,  fladet  sich  der  Übergang  viermal  31, 3  fT.  33,  44  I.  34,  5  (  und 
34,  3S  I.  davon  ist  die  in  31,  3  f  verwendete  form  sehr  inleres- 
»Qt:  nach  einigen  salzen  indirecter  kommt  plötzlich  am  scbluas 
dinel«  aul  öineu  langvers  beschrankte  rede:  in  dem  vierden 
nhMM  id  Um  tch  n  daHue.  jeder  t'Uhlt  dass  das  eine  höchst 
lebendige  art  des  Vortrages  ist.  ich  weirs  nicht,  ob  diese  lorm 
schon   Iruher   erscheint   als   bei   unserem   dichter,     spater   wird 

t  raucht,     ich   gebe    einige   stellen,    Diemer  53,  28  (T 
NoBes: 
n  lageten  ime  %e  wäre 
dnt  Härchen  niumdre: 
si  habelen  goies  oergexzen, 
ein  kalb  habeten  si  gegoxxen; 
die  irren  und  die  lamben 
mit  spih  giengen  si  darumbe: 
KM  lle,  brwoder,  dare  gen, 
das  si  dines  anden  vernen. 
Leben   Jesu   Fundgr.  i  135,35 — 40;    Herzog   Ernst 
1917—34.  5872  IV;  Eiod.  Fundgr.  ii  99,  13—17,  wo  die  direcie 
mlc  sogar   nur  aut  einen  halbvers  beschrankt  ist:    des  bir  wir 
llne  boten.  —  nicht  so  charactertstiäch  sind :  Gen.  73, 21 1.   KOnig 
Rother  Mafsin.  490311.   Herzog  Ernst  5347  1.   ISib.  13321';   weil 
hier  die   iodireute  rede   nicht   so   lange  durchgeführt   ist  wie  in 
itu  oben  citierten  stellen. 

Auch   die   form  33,  44  f  scheint   bezeichnend  zu  sein:   an 


a 
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langvers  mit  indirecter  und  einer  mit  directer  rede  vgl.  Exod. 
Fundgr.  98, 33 — 34,  wo  die  form  genau  nachgeahmt  ist 

Die  Hilstäter  bearbeitung  zerstört  übrigens  jene  erste  form 
vgl.  K  35, 21,  indem  sie  durchweg  indirecte  rede  herstellt,  wie 
sie  sich  dagegen  zur  zweiten  in  33,  44  f  verhalt,  kann  man  nicht 
sehen,  wahrscheinlich  fand  der  bearbeiter  auch  hier  die  verse 
so  vor  wie  sie  uns  überliefert  sind  (vgl.  oben  s.  156),  und  dt 
er  nicht  sah  dass  durch  Umstellung  von  Abraham  choi  oder 
durch  auslassung  der  worte  der  richtige  sinn  hergestellt  wird, 
ändert  er  radical.  aber  in  der  Milstäter  Exodus,  die  ja  gegen- 
über der  Wiener  keine  bearbeitung  mehr  ist,  bleiben  beide  formen 
erhalten  vgl.  K  135,  1  f  und  135,  26—31. 

Endlich  erscheinen  in  iv  ganze  verse  wie  eine  formet  vgl. 

31,1  ahram  wunder  genam,  wie  daz  mohte  werdan  ■»  32, 7 
wände  st  wunder  nam  wie  daz  scoUe  werdan; 

31,  22  ismahelem  st  in  nametan  «>  32, 17  ysaae  si  m  na- 
meton; 

32,  19  dd  er  begunde  wahsan  —  32,37  dd  begunde  er  wahsan; 
30,  2\  $ö  vil  $6  dir  gevalle  unde  vor  heim  mit  aüe  »-  34, 40 

swie  sdere  dir  gevalle ,  vor  heim  mit  alle  vgl.  auch  Herzog  Ernst 

V.  389  swie  dir  frowe  gevalle 
8Ö  dienent  ei  dir  aUe; 
30,  20  nim  mines  scatzes  iouch  anderes  nutzes  —  34,  34 
vihis  unde  scatzes,  manichvaltes  nutzes  Scherer  s.  28. 
Einzelne  Wendungen  werden  mehrfach  verwendet: 

29,  42  got  hiez  in  sin  lant  rikmen 

32,  21  st  6a/  ...  das;  er  daz  hiks  hiezze  rämen  die  diu 
und  ir  sun 

32,  28  die  diu  und  ir  sun  hiez  er  daz  hUs  rAmen 
32,  34  den  ende  nemen  =  35,  39 

30,  41  Abram  wart  vile  frö  =  34,  41 

34,  4  dt;  der  dbant  zuo  seich  und  35,  26  also  ez  zuo  dem 
dbande  seich 

34,  35  und  wie  wole  ire  gescdhe  und  35, 16  swä  ire  idU 
guotes  gescdhe. 

So  widerholt  sich  der  dichter  auch  in  den  reimen. 

'  hier  sei  auch  bemerkt  dass  das  mit  fröitehem  muote  bei  sprach  in 
IV  schon  formelhaft  ist  v^l.  30,31,  nicht  jedoch  das  liebo  in  32,4  and  du 
minnecRehen  in  33,  22. 
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I,  2  btnuiht$ :  Mohte  <~  32,  45  yervohie :  bamhte 
F32,  5  idra :  Sdra  -=  33,  29 
33,  15  willen :  itiUen  =  34,  38 
35,  3  muoter :  brvoder  =  35,  21- 

So  also  knüpft  der  dichter  »a  i  und  ii  zwar  an,  weicht  aber 

ttoch  tn  besUmmteu  lUgen  von  ibneo  ab.    er  hat  dasselbe  publicum 

wie  sie  im  äuge   iiud   scheint  auch  itie  gleiclien  würkuDgeo  zu 

entreben,  aber  er  iiel'ol^l  eine  audere  methode  iu  der  Verarbeitung 

des  biiilisclien   stotTus ,   indem  er  sich  der  Iradilion  einer  kuoat 

■chnnkenlos  hingibt,   der  jeue  entBcfaiedeu  feindhcb  gegeollber- 

^jUfatD  und  der  sie  nur  wider  wissen  und  willen  hia  und  wider 

^^^pl  enlrichlet  haben,     warum  lut  er  das?  warum  gibt  er  lu- 

^^^^pl  das  unternehmen  einer  rortlaufcaden  Übertragung  der  bibel, 

^^^PVOD  seinen  Vorgängern  begonnen  isl ,  auf  und  schlagt  einen 

t]td«r«u  weg  als  »ie  ein,  um  aus  der  biblischen  Uberheferung  l'ür 

religion  und  poesie  capiial  zu  schlagen  7  diese  tragen  beantworten 

L leicht,  wenn  wir  einen  blick  werfen  auf  den  Ursprung  der 

icheti   poesie  in  üsterreich  im    11  Jh.,   wie  ihn  Scherer  in 

r  Geschichte  der  deutschen  dicblnug  im  II  und  12  jh.  s.tn 

|17  r,   dann   auch   in   seiner  Litteraturgeschichte  s.  85  fest- 

bic  geistliche  poesie  in  Deutschland  überhaupt  ist  aus  der 
r«iiK  £wiiclien  den  geistlichen  und  volkssängern  enlslandeo, 
»dl  «infübruug  des  Christentums  in  Deutschland  sich  nol- 
CDtwickeln  musle.  beide  bewerben  sieb  um  die  guust 
iblicums  oder  suchen  sich  gegenseitig  aus  ihr  zu  verdrängen. 
JBislIichen  wenden  dabei  alle  mittel  der  bekampiung  an,  die 
I  m  geböte  stehen,  und  finden  schliefslich  kein  wUrkaameres 
I  gcgnern  auf  ihr  eigenstes  gebiet  zu  folgen  und  selbst 
in  dichten,  den  weltlichen  BloITen  setzen  sie  zunächst  biblische 
CAlgugeu,  in  der  kllostlerischen  behandlung  aber  lernen  sie  von 
[nern,  die  sie  doch  wider  durch  neue  stilmitlel  zu  über- 
eilen, 
etonders  schwierig  muss  der  kämpf  für  die  geistlichen  in 
gewesen  sein  und  er  scheint  schliefslich  mit  einer 
Ige  für  sie  geendet  zu  haben,  die  epischen  lieder,  das 
g  der  spielleute,  behaupteten  ihren  einOusa  auf  das  publr- 
i  gebugten  sogar  zu  schritllicber  Otierung  (Scherer  Gesch. 
Hitschen  dicbtung  im  II   und  12  Jh.  s.  24). 


^ 
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Mitten  in  diesen  kämpf  fülut  uns  nun  die  Genesis  und 
unser  gedieht  scheint  in  ihm  eine  interessante,  i  und  n  gegen- 
über neue  phase  zu  bezeichnen.  —  diese  suchen  noch  mit  den 
gewöhnlichen  milteln  der  geistlichen  poesie  zu  wttrken:  War- 
nungen, drohungen,  Verfluchungen  werden  ausgestofsen ,  indem 
die  dichter  sich  nicht  scheuen  die  biblische  erzählung  durch  lär- 
mende betrachtung  zu  unterbrechen,  auch  das  ewig  wUrksame 
mittel  einer  starken  Sentimentalität  verschmähen  sie  nicht,  um 
die  wurkung  auf  ein  naives  publicum  sich  zu  sichern,  diese 
methode  scheint  unser  dichter  aber  nicht  für  geeignet  gehalten 
zu  haben,  die  von  der  Volkskunst  getragene  populäre  kunst  zu 
verdrängen;  er  verfährt  tactisch  anders  als  die,  deren  sache  er 
tlbemimmt  und  zur  seinigen  macht,  indem  er  ihren  mittein  ver- 
ächtlich den  rücken  kehrt,  geht  er  bei  seinen  gegnern  in  die 
schule  und  holt  sich  von  ihnen  die  waffen,  mit  denen  er  sie  be- 
kämpft, da  er  in  bezug  auf  den  stoff  mit  den  spielleuten  nicht 
concurrieren  kann,  so  sucht  er  es  in  der  darstellung  ihnen  gleich 
zu  tun.  er  weifs,  wie  viel  seine  gegner  der  eben  aufblühenden 
mode  hofischer  gesinnung  verdanken  und  so  scheut  er  sich  nicht, 
indem  er  ihre  manier  zu  dichten  auf  seinen  stoff  anwendet,  selbst 
den  ehrwürdigen  gestalten  des  alten  testaments  einen  hauch 
modemer  gesinnung  zu  verleihen  und  den  Schimmer  ritterlicher 
galanterie  um  sie  zu  breiten,  also  das  weltlich-ritterliche  costüm, 
in  das  er  seine  gestalten  kleidet,  die  ganze  volkstümliche  art  zu 
erzählen,  ist  nichts  anderes  als  ein  agitationsmittel,  mit  dem  er 
einer  gefährlichen  concurrenz  zu  begegnen  sucht. 

In  der  tat  lässt  sich  nur  so  erklären,  wie  ein  prediger  des 
lljhs.,  ein  schüler  von  i  und  ii,  dazu  gelangt,  einem  dem  geist- 
licnen  abgekehrten  zuge  seiner  zeit  concessionen  zu  machen, 
wäre  er  dem  weltlichen  lebensideale  so  ganz  ergeben,  so  würde 
er  das  religiöse  nicht  so  hervorkehren,  wie  er  es  immerhin  tut, 
als  grundzug  von  Abrahams  character  hält  er  seine  frömmigkeit, 
seinen  gehorsam  gegen  gott  fest  und  am  Schlüsse  versäumt  er 
nicht,  wie  wir  sahen ,  auf  das  bufssacrament  zu  verweisen,  auch 
sonst  bringt  er  gelegentlich  bemerkungen  geistlicher  art  an,  nur 
dass  er  das  religiöse  element  nirgends  besonders  betont,  i    muste 

^  so  nimmt  er  von  der  erscheinuog  des  Melchisedek  (cap.  xiv  180 
keine  notiz,  obwoi  diese  gestalt  wie  bekannt  mystische  bedeutung  für  das 
messopfer  gewonnen  hat.  die  Voraner  Genes,  übergeht  sie  nicht,  Diemer  16, 7. 
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et  docb  wi«geD   dass  ein  üheTtaats  hierin  die  wUrkimg,  auf  ilie 
er  ausgeht,  nur  b««intncbttgeu  konol«. 

Zu  ihe.ier  aaUassung,  dasü  der  dichter  deD  wellhchen  toD 
ansehlxgl,  nur  um  seiue  gegner  wllrksamer  zu  bekämpreu,  stimmt 
rartrelTlicli  die  sclilaue  urt,  in  der  er  am  schlusae  lUr  die  reh- 
giOu  »«ile  seines  untemehmeos  propagauda  macht,  zugleich 
itif^t  er  sich  hierin  wesenüich  verschieden  von  i  und  ii.  diese 
beiooeD  beide  die  bedeutungsIosij;keit  der  reue  gegenüber  der 
tngeborenen  schniche  des  menscben.  i  spricht  sich  in  einem 
bckSDDteD  gleichnis  21,  4  dahin  aus,  dass  es  mit  der  reue  wie 
^^fit,euieni  zerriawDen  tucbe  sei,  das  Eusammengenabt  wird,  ao 
^^^■B  es  ganz  war.  war  es  schöner,  wie  gut  es  auch  ausgebessert 
^^^K  DISO  siebt  die  oahl.  und  er  hebt  23,  2  die  Unredlichkeit 
^^Rw,  tler  wir  uns  bei  der  beichte  schuldig  machen,  indem  wir 
mocbe  ODtateo  eingestehen,  sie  aber  docb  nicht  lassen  und  in 
mlirlieil  blirsen.  —  diesen  gedankeu  greift  dann  ii  auf  uad  spinnt 
ihn  in  seiner  art  fort,  er  beschwert  sich  24, 2  f  darüber  dass,  wenn 
mr  me  sünde  begangen,  gott  zufrieden  sein  soll,  neun  wir  zu 
nnen  prteäter  geben  und  ihn  die  beichte  abzunehmen  bitten,  he- 
loot  dann  dass  wir  dabei  noch  nicht  einmal  alles  eingestehen, 
MMMkrn  manches  verscbneigen  und  sagt  endlich  dass  die  beichte 
■tir  den  zweck  habe  dass  die  menschen  ihre  schuld  bekennen 
■ad  golt  uro  seine  gnade  anlleben.  —  ganz  anders  iv,  er  spielt 
den  milden,  Eanllen.  nachdem  «r  die  herlicbkeiten  des  para- 
lUesiMbeii  lebens  iu  einem  tone  besungen,  der  schon  aus  den 
cnten  i«ileii  des  eindringenden  cbriateulums  zu  uns  berUher- 
Ungt  (Tgl.  Huspilli,  Dkm.'  anm.  zu  v.  14),  geht  er  so  weil,  zu 
ag«D  dass  die,  welche  in  Abrahams  schofs  sitzen,  tUr  uns  bitten 
diM  wir  uns  gott  ergeben,  damit  wir,  wenn  wir  ihn  schon  durcb 
■•■de  ertUrnen,  doch  in  ihr  nicht  beharren,  sondern  bereuen 
■»d  MtD«  gnade  suchen,  die  finden  wir  dann  auch  sogleich. 
uhI  wahrend  i  20,  35  und  22,  3S  f  ausdrücklich  sagt  dass  wir 
durch  die  sOade  um  das  himmlische  leben  kommen  und  die  ge- 
■eiDacfaBll  luit  den  heiligen  kindern  verlieren,  schliefst  er:  darüber 
Mrfeo  wir  wol  Iroh  sein,  dass  unser  berr  so  gut  ist,  uns  in 
jUinbaBM  »chofs  zu  »etzen,  wie  wir  auch  immer  handeln,  wenn 
«rir  nur  buffen,  was  wir  begaDgen.  — 

So  hat  es  also  seinen  ganz  besonderen  sinn,  wenn  der  dichter 
10  DMoier   und   tecbnik    seine   vorganger   gewisser  raafsen   ver- 
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läugnet,  und  wir  dürfen  jetzt  auch  noch  in  anderen  eigentOm- 
iichkeiten  von  iv  nachahmung  der  volksmäfsigen  kunst  erblicken, 
zunächst  in  der  art  wie  er  neue  personen  einführt,  er  sagt  da, 
WD  er  Hagar  zuerst  auftreten  lässt,  nicht  wie  die  bibel  xvi  1: 
Abraham  hatte  eine  magd  namens  Hagar,  sondern  er  setzt  die 
bekanntschaft  mit  dieser  person  auf  der  einen  seite  schon  voraus, 
wenn  er  Sara  zu  Abraham  sagen  iflsst:  daz  er  doch  niene  twdüe 
er  ne  gewunne  wuocher  vone  ire  diuwe  Agar^  während  er  sie 
andererseits  dadurch  erst  einführt,  und  auch  Rebeccas  bruder 
Laban  führt  er  indirect  ein  dh.  dadurch,  dass  er  ihn  unmittelbar 
in  die  handlung  verwickelt  34,  24  5t  begunde  zeigan  ire  bmoder 
Ldban  vgl.  dagegen  xxiv  29  habebat  autem  Rebecca  fratrem  nomiiu 
Laban  usw.  gerade  das  aber  ist  den  epischen  volkssängern  eigen, 
dass  sie  von  einem  in  ihrer  phantasie  fertigen  und  völlig  über- 
sehenen Stoff  ausgehen,  wie  ja  auch  Wolfram  im  Parzival  nach 
MüUenhoffs  beobachtung  (vgl.  Martin  Zur  gralsage  s.  17)  in  dieser 
eigentümlichkeit  einfluss  der  Volksdichtung  verrät. 

Viel  characteristischer  noch  ist  eine  andere  dem  epischen 
volksgesang  entlehnte  eigentümlichkeit.  —  unser  autor  dichtet 
der  bibel,  wie  wir  wissen,  nicht  zug  für  zug  nach,  sondern  sucht 
sich  zur  darstellung  bestimmte  episodeu  heraus,  mögen  sie  nun 
für  die  characteristik  Abrahams  wichtig  sein  oder  einen  für  die 
poetische  widergabe  besonders  dankbaren  inhalt  bieten,  er  hat 
es  nicht  verstanden,  diese  einzelnen  abschnitte  zu  einem  orga- 
nischen ganzen  zu  verbinden,  denn  dass  sein  gegenständ  die 
familiengeschichte  Abrahams  ist,  erkennen  wir  nur,  wenn  wir 
fragen,  unter  welchem  gesichtspunct  die  auswahl  seines  Stoffes 
getroffen  ist.  aus  seiner  darstellung  allein  wird  das  nicht  deut- 
lich, vielmehr  sieht  das.  ganze  gedieht  aus  wie  eine  aneinander- 
reihung  einzelner  episoden,  die  um  eine  person  gruppiert  sind« 
aber  er  hat  auch  gar  nicht  darnach  gestrebt,  ein  festgefügtes 
ganzes  zu  schaffen,  in  welchem  die  einzelnen  teile  sich  folgerichtig 
an  einander  schliefsen,  sondern  in  der  springenden  manier  des 
epischen  volksslils  stellt  er  einzelne  wie  für  sich  bestehende  epi- 
soden hin  und  reiht  anscheinend  selbständige  begebenheiten  an 
einander,  die  nur  das  zusammenhält,  dass  sie  zu  einer  person 
in  beziehung  stehen,  nur  am  anfang  macht  er  ausätze  zu  einer 
fortlaufenden,  organisch  verknüpften  darstellung  30,23  (hier  der 
Übergang  sogar  gegen  die  bibel  vgl.  Scberer  s.  28);  30,30;  31, 31. 


w 


DER  ABItAllAH  DER  WIENER  GENESIS  167 


aber  jeder  sietil  ilass  diese  Uliergange,  wenigstens  tue  beiden 
letzten,  gar  niclit  zutreffen,  in  dem,  was  vor  30,  30  Abgehandelt 
i«l,  ist  die  uulerlSnigkeil  Abrahams  fc'egen  gott  so  wenig  urgiert 
mc  in  d«in  bis  31,  31  dargeslellten  die  Leobachtuag  der  geböte 
1  diircb  Abraham  besonders  beiont  ist.  uud  im  folgenden 
■  dauB   nach   die  anfange   ganz    unabhängig   von  dem  vorher 

I  31.37  (auch  schon  31,8);  32,45;  33.28;  33,35. 
ftDie  vom  dichter  ausgenühlten  episoden  sind  nun  so  be- 
ll oder  ihre  hebandluug  ist  der  art,  dass  jede  immer  einea 
I  abechnill  fUr  sich  beansprucht,  nur  wider  am  aofang 
0tt  der  dichter  episoden  von  kleinerem  umfang  ein  wie  die 
lung  von  Lot  30,23  —  30;  31.31  —  37  die  beschneidung 
kams  nnd  gt'geu  das  ende  auch  Saras  tod  33,27 — 35.  diese 
letzten  waren  wegen  ihrer  sa(^hlicben  Wichtigkeit  nicht 
k»  umgehen,  jenes  erste  slUck  aber  iSIlt  aus  der  Ökonomie 
r  etwas  heraus,  man  siebt  nicht  recht,  narum  der  dichter, 
I  vieles  andere  Übergangen  hat,  nicht  auch  davon  abstand 
vermutlich  —  und  der  eben  erwähnte  Übergang  von  30,  23 
lü^t  die  vennutUDg  —  hat  der  dichter  hier  sich  noch  nicht 
;  zu  emancipieren  vermocht  von  dem  vorbilde,  das  ihm  seine 
rarganger  gaben,  nnd  sucht  wie  diese  noch  dem  gange  der  er* 
Uhlung  in  der  bibel  zu  folgen  (vgl.  cap,  xii  und  xiii,  dessen 
aafang  30,  23 — 30  behandelt),  alle  anderen  stücke  aber  behau- 
Ada  eine  für  sich  abgeschlossene  episode  und  diu  grüfseren 
rbvoa  e)iisoden  von  selbständigem  inleresse.  nirgends  wird  in 
ihneii  «nfser  in  jenen  scheinbar  beziebungsvollen  abergaogen  auf 
das  voriiergehcnde  bezug  genommen  (nur  das  von  Ismaels  aus- 
Ho&ung  handelnde  ist  mit  dem  vorhergehenden  in  unmittelbare 
verbiadUDg  gesetzt  vgl.  32,  19  Dö  er  [dh.  Isaacj  begunde  wahian, 
und  da  sie  so  für  sich  versUlndlich  sind,  zerfällt  der  Abraham 
in  lauter  einzelne  gedichte,  nicht  anders  als  wenn  die  geschiebte 
rio«s  epischen  beiden  in  einzelnen  liedern  abgehandelt  wird, 
einige  von  diesen  stücken  sind  sogar  in  einer  runden  anzahl  von 
nneo  abgefasst.  gleich  der  erste  abschnitt  i  Abrahams  zug  in 
du  fremde  land  uud  sein  aufenthalt  in  Egypten  reicht  von 
29,  3Ö— 30,  22  lind  umfasst  genau  60  ver§e;  er  schlierst  wOrksam 
ait  eturr  directen  rede.  —  die  verbeifsung  gottes  an  Abraham 
von  30,30 — 31,7  umfasst  genau  40  verse  und  schlierst  gleich- 
Uls  sehr  wQrksam  mit  6inem  langvers  directer  rede  nach  einer 
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längeren  indirecten.  —  die  Opferung  Isaacs  yon  32^  45 — 33, 27 
ist  in  genau  50  versen  abgehandelt  und  endet  ebenfalls  mit  einer 
directen  rede  (33,  1  und  33,  10  ist  dreifacher  reim  anzusetzen 
vgl.  Hafsmann^  1855—57).  endlich  ist  die  Schlusspartie  35,36  bis 
36,  H  (religiöse  betrachtung)  in  genau  40  versen  abgefasst.  von 
den  anderen  grOfseren  abschnitten  enthält  der  den  besuch  der 
drei  männer  behandelnde  52  verse,  während  die  brautwerbung 
und  der  empfang  Rebeccas  durch  Isaac  in  mehr  als  160  versen 
abgehandelt  ist.  — 

Damit  scheint  mir  das  Verhältnis  unseres  dichters  zu  i  und  n 
erschöpft  und  wir  dürfen  uns  nunmehr  dazu  wenden,  einzelnes 
zur  characteristik  von  iv  noch  nachzutragen. 

Interessant  ist  die  an,  wie  der  autor  den  Stoff  aus  dem 
grundtext  zusammenträgt,  die  manier  der  biblischen  darstellung, 
die  motive  in  allen  tonarten  zu  widerholen,  ist  hier  im  Abraham 
wo  möglich  noch  schärfer  ausgebildet  als  im  Noe.  die  ver- 
heifsungen  gottes  an  Abraham,  dass  sein  geschlecht  sich  ge- 
waltig vermehren  werde  usw.,  kehren  unendlich  oft  wider.^  die 
anfechtung  der  ehe  Abrahams  in  Egypten  widerholt  sich  bei  dem 

^  zweimal  in  ^em  solchen  abschnitt  encfaeint  der  dreifache  reim  anch 
31,  16  f  und  31,  19  f;  der  abschnitt  handelt  von  Ismaels  geburt.  et  scheint 
also  bei  der  anwendung  des  dreireims  wesentlich  sn  sein,  dass  er  nicht 
allein,  sondern  parweise  in  einem  solchen  abschnitte  auftritt  auiser  an 
diesen  beiden  stellen  wird  nur  noch  zweimal  vom  dreireim  gebrauch  ge- 
macht, einmal  am  Schlüsse  des  ganzen,  wo  er  so  eigentflmlich  verwendet 
ist,  dass  der  erste  vers  des  dreireims  zugleich  mit  dem  vorhergehenden 
gebunden  ist,  sodass  beide  ein  verspar  bilden:  tuon  : puottMen:  nuftut 
:sc6i%e,  eine  Spielerei,  die  nur  bei  einer  unvollkommenen  reimtechnik  möglich 
ist  die  zweite  stelle  ist  32,  24.  hier  erscheint  er  nur  einmal  in  einem 
abschnitt,  aber  die  Verwendung  am  Schlüsse,  die  doch  auch  darauf  hin« 
deutet,  dass  der  einmal  gesetzte  drdreim  in  völliger  unabhSngigkeit  nicht 
geduldet  wurde,  und  jene  beiden  anderen  male  legen  die  Vermutung  nahe 
dass  jene  stelle  verderbt  ist ,  indem  der  entsprechende  halbvers  zu  32, 25' 
fehlt,  sodass  ursprünglich  ein  dreireim  gar  nicht  vorlag,  dieser  vielmehr  nur 
der  lückenhaften  Überlieferung  zu  danken  ist.  die  stelle  ist,  wie  wir  oben 
sahen  s.  154,  auch  sonst  verderbt  und  es  kommt  dazu  dass  wir,  wenn  wir 
das  annehmen  dürfen,  dann  widenim  einen  abschnitt  von  genau  50  versen 
erhalten. 

'  die  vergleiche,  die  dabei  verwendet  werden,  widerholen  sich  in  einer 
sehr  eigentümlichen  weise,  xui  16  wird  die  zahl  der  nachkommen  ver- 
glichen mit  dem  staub  der  erde,  xv  5  mit  der  zahl  der  Sterne  und  zzn  17 
mit  der  menge  der  steme  und  zugleich  (verwandt  dem  staube  der  erde) 
mit  dem  sand  am  meere. 
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ill  im  lande  Abimeleclis.  die  verküodigung  der  geburt 
ge&cbielil  einmal  durch  goU  gelbst  (cup.  xvii  16),  dann  durch 

ucb  d«r  drei  nianuer  liei  Abraham  (cap.  xviii  10).  d» 
mal    Ucbt  Abraham    über   die  verkiludiguug  (xvii  17),  das 

nal  Sara  (xviii  10).  uod  das  moljv  dieses  besuches 
xvui)    win)    im   wKaeollicbeD    cap.  ux   Hiderholl,   wo   die 

»"■-'■"'■r  der  lieiden  engel  bei  Lot  erzählt  isl.  wie  verbalt  sich 
QSer  autor  dazu? 
ie  lulctsl  erwähnte  widerbolung  berücksichtigt  er  gar  nicht, 
die  ereiguiss«  vou  Sodom  und  Gomorrha  llberhaupl  aus- 
tt.  die  Ott  widerkeb runden  verheirsuugea  reduciert  er  aui 
od  zifigt  in  der  damtellung  der  einen  davon  30,  30  IT  eiue 
Onlige  herobernahme  der  biblischen  motive.  er  gebt  im 
licheo  Eurllck  auf  i  Mos.  cap.  xv,  eine  abalicbe  verbeirsung 
uffluei  sich  aber  im  grundlexl  auch  cap.  xiu  14  IT,  und  hieraus 
lUmml  der  zug  30,  43  da  ciio  ihod  er,  4az  er  ime  gäbe,  swax 
tr  da  UtnUi  uberadhs.  dieser  fall  steht  aber  nicht  vereiozelL  da. 
dM  aufeditung  der  ttbe  Abrahams  wird  erzählt  nach  i  Hos.  cap.  xji, 
aber  das  moliv,  dass  Abraham  reich  beschenkt  vom  künige  ent- 
Uaua  wird,  lial  der  dichter  aus  cap.  xx  14  enllelinl,  wo  Abrahams 
glddte  «Erlebnisse  bei  Abimelech  erzählt  werden,  cap.  xu  eol- 
kllt  daTon  nichts.  —  Isaacs  geburt  wird  bei  unserem  autor  nur 
amnal  «erkundigt  und  zwar  beim  besuch  der  drei  manoer32, 15 
nadi  cap.  ivm.  aber  aus  der  ersten  ankündiguug  durch  gott 
xelbät  cep.  xvti  stammt  die  erwahnung  des  namens  Isaac,  der 
tap.  xnii  nicht  gensunt  wird  (vgl.  32,  \b  mit  cap.  xvn  19),  so- 
dann di«  genaue  angäbe  des  alters  von  Abraham  und  Sara  32,  S 
iTgJ.  cap.  xni  17),  denn  xviii  11  wird  nur  ganz  allgemeiu  ge- 
ngi:   ambo  sates  provectaeque  atlatis. 

Diese  methode  der  contaminalion  ist  mit  rUcksicbl  auf  die 
spateren  stücke,  den  Isaac  und  Joseph  in  Egyplen,  besonders 
tteacbtfUBwert. 

Audi  das  lolgende  Ober  das  Verhältnis  unseres  dichters  zum 
gfundl«xt  im  einzelnen  gebe  ich  mehr  mit  rtlcksichl  auf  die 
tfiHUren  teile  der  Genesis,  als  in  der  meinung  dadurch  das  bild 
des  aulore  besoudeni  lu  vervollständigen. 

Abnlicli  wie  der  verl.  von  ui*  begoagt  sich  unser  dichter, 
wo  im  grundtext  eine  hatidlung  mit  all  ihren  neben-   und  vor- 
hindlungen  gegeben  ist,  mit  widergabe  des  bauplmomentes  der- 
2,  V.  D.  A.   XXX.    N.  r.  XVlir.  12 
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selben,  wahrend  die  bibel  zb.  xii  15  sagt:  die  fllrsten  erzählten 
Pharao  von  der  Schönheit  Saras,  rahmten  sie  Tor  ihm,  und  die 
frau  wurde  in  das  haus  des  königs  gebracht,  gibt  unser  dichter 
nur  ^ine  handlung  30,  9:  ick  wetz  st  ime  st  ndw^m,  ft  brdhtm 
st  vure  den  ehunich  h&en,  während  die  bibel  xti  3  sagt:  tuUt 
Agar  Äegyptiam  aneillam  .  .  .  et  dedü  eam  viro,  sagt  unser  dichter 
xe  wlbe  st  se  imo  gab,  und  wahrend  die  bibel  fortßihrt:  qui  in- 
gressus  est  ad  eam,  überspringt  der  dichter  diese  handlung  und 
i^hrt  fort :  ethes  ehindes  wart  st  nöthaft.  —  xxiv  2S  heifst  es  in 
der  bibel :  concurrit  itaque  pnella  et  nuntiavit,  unser  dichter  aber 
gibt  nur  eine  handlung:  34,  23  nieht  si  twalte  i  st  ir  vater  d 
gezalte. 

Einen  zug,  Saras  Schönheit,  der  in  der  bibel  xii  11  im  ge- 
sprach mitgeteilt  wird,  stellt  unser  dichter  objectiv  heraus,  vgL 
30,  6  sin  wib  was  vile  scöne.  ahnlich  verMrt  er  mit  dem  la^ 
vatepedes  in  xviii  4.  auch  hier  führt  er  die  tatsache  an:  dk 
vuozze  er  in  dwuog  und  verwendet  dieses  motiv  auch  sonst  noch 
geschickt  genug,  wenn  er  wahrend  der  fufswaschung  das  essen 
fertig  werden  lasst  31,  45.  auch  32,  35^  ist  eine  in  der  bibel 
mittelbar  gegebene  handlung  objectiv  herausgestellt:  dd  spraneh 
ein  seiner  hrunno  gegen  ^uae  videns  puteum  xxi  19. 

Einige  mal  vereinfacht  der  dichter  gegenüber  der  bibel  den 
mechanismus  der  handlung.  gleich  an  dieser  stelle  32,  35  ver- 
zichtet er  auf  die  intervention  des  engeis  (vgl.  ixi  17),  31,  16 
dagegen  erscheint  derselbe,  so  lasst  er  auch  33,  15  statt  des 
gottesengels  gott  selbst  sprechen,  der  nachher,  vgl.  xxii  16  und 
33,  22,  doch  zu  worte  kommen  muss.  —  in  der  scene,  wo  die 
drei  manner  bei  Abraham  zu  gaste  sind,  schweigt  der  dichter 
ganz  von  dem  sclaven,  welchem  Abraham  die  Zubereitung  des 
kalbes  überlasst  i  Mos.  xvin7.  —  bei  der  Opferung  Isaacs  con- 
ceutriert  er  die  handlung  um  vater  und  söhn,  die  beiden  Jüng- 
linge, die  Abraham  noch  mitnimmt,  vgl.  i  Mos.  xxii  3,  erscheinen 
bei  ihm  nicht,  wie  er  denn  hier  am  aller  meisten  bestrebt  ist, 
den  hergang  auf  das  rein  seelische  zu  beschranken  und  den 
aufsercn  apparat  so  viel  wie  möglich  vereinfacht,  dass  vater  und 
söhn  erst  eine  reise  von  drei  tagen  unternehmen,  ehe  sie  zu 
dem  von  gott  bezeichneten  berge  gelangen,  verschweigt  er,  ebenso 
die  Vorbereitungen  Abrahams  zum  opfer.  dass  Isaac  selbst  das 
holz  zum  brandopfer  tragt,  erfahren  wir  auch  nicht. 
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^^^^Aer  dichter  weicht  aber  auch  in  piuem  anderen   puncle  Uer 
^^mtellung  in  bemerkenswerter  weise  tod  der  vorläge  ab. 

In  der  bibet  gehen  Abraham  und  Isaac  nach  des  eraterea 
lUwort,  dass  gott  tür  ein  oprertier  schon  sorgen  wenle,  noc 
«io  stock  weg«s  zusammen  xxii  8  und  der  momenl,  da  der  valer 
teiocD  nichts  ahnenden  söhn  ergreift,  um  ihn  auf  den  altar  zu 
Werfen,  ist  verpasst  (vgl.  xiii  9  eum^e  alligagstt  Isaac  filmm 
Mum}.  DQser  dichter  aber  hat  gel'Uhlt  üasa  das  der  wichtigste 
lugenlilick  ist,  aui  dem  unser  ganzes  Interesse  ruht,  er  hat 
auch  die  imgik  dieses  momenles  erl'assl.  wie  um  seinen  vater- 
Khmerz  gewaltsam  zu  betäuben,  ergreift  Abraham,  kaum  dass  ihn 
iliv  unschuldige  frage  seines  kindes  an  das  gebot  gottes  erinnert', 
meinen  söhn  und  wird  ihn  auf  den  altar  und  tie  hdle  got  dmne 
täträre  ge»pro€hen,  er  hete  de»  sujt  dttrch  den  kats  gestochen. 
in  dieser  hastigen  erreglheit,  in  diesem  zusammendräugen  des 
ganten  in  einen  augenbhck,  steht  der  dichter  in  lebendigem 
S<^nsalze  zur  quelle,  die  mit  patriarchalischer  ruhe  jede  einzel- 
heit  des  Vorganges  vor  uns  ausbreitet,  zwar  spricht  er  so  wenig 
wie  die  bibel  von  dem,  was  in  des  vaters  brüst  sich  bewegt,  und 
terscfawendet  kein  wori  Über  den  inneren  kämpf,  den  Abraham 
lu  bestehen  bat,  aber  die  art,  wie  er  den  entschluss  plötzlich 
in  ihm  erwachen  Iflssl,  wie  der  vater  dann  so  ganz  davon  er- 
niK  und  fortgeriäseu  wird,  dass  nur  das  rasche  einschreiten 
^tles  seinem  mörderischen  beginnen  einhält  gebieten  kann,  das 
lust  uns  doch  das  leidenschallliche  ringen  des  gequälten  valer- 
henens  ahnen. 

Aber  freilich:  streng  genommen  konnte  so  nur  ein  dichter 
ilarsiellen,  der  über  seinem  Stoffe  steht,  ein  dichter,  der  das  von 
ihm  dai^estellle  eigentlich  schon  voraussetzt,  die  hibel,  die  in 
der  rdnen  folge  der  begebenheiten  erzählt,  kann  nicht  sagen: 
ud  er  hatte  den  söhn  getutet,  nenn  nicht  gott  dazwischen  ge- 
mctn  w3re.  sie  sagt  und  muss  sagen :  Abraham  erhob  die  band 
iwd  ergriO  das  schnert,  um  seinen  söhn  zu  opfern  und  siehe, 
«0  efigd  gottes  riet'  vom  himmel  usw. 

So  werden  wir  noch   einmal   auf  einen  volkstümlichen  zug 

10  der  stihslischen   behandlung   hingewiesen   und   es   zeigt  sich 

M  ntuaer  mehr  dass  der  dichter  auf   eine  bewusie  nachahmung 

-  mll  rfcitl  liest  Roedlser  'i'A,  '.I  lä  sl.  dei  überlief^tteD  dd,  vgl.  such 

K  tO.lb. 
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der  volksmäfsigen  kunst  ausgegaDgen  ist.  auch  der  ganse  su- 
schoitt  desbibliscbea  Stoffes,  wie  wir  ihn  beobachtet  haben,  das 
künen  uad  reduciereo  auf  das  wesenüicbe,  YerrSit  popularisienings- 
bestrebuDgeo.  —  dass  der  dichter  daneben  auch  Ton  den  dar» 
Stellungsmitteln  der  geistlichen  kunst  gebrauch  macht,  begreift 
sich,  da  er  von  dieser  doch  ausgeht,  als  geistlicher  an  die  auf- 
gäbe herantritt  und  geistliche  tendenzen  mit  ihr  verfolgt,  es 
versteht  sich  das  genau  so  von  selbst,  wie  ^  auf  der  anderen 
Seite  natürlich  ist,  dass  die  geistliche  dichtung  überhaupt  von 
der  technik  der  volkstümlichen  kunst  sich  beeinflusst  zeigt,  man 
braucht  nur  an  ihren  Ursprung  zu  denken,  um  das  zu  ver- 
stehen, die  geistlichen,  die  sich  dazu  anschicken,  die  im  volke 
beliebte  dichtkunst  zu  bekSimpfen  dadurch,  dass  sie  selbst  zu 
dichten  anfangen ,  sie  müssen  doch  notwendig  an  die  vorhandene 
kunst  anknüpfen,  wie  feindlich  auch  immer  sie  ihr  gegenüber- 
stehen nögen.  sie  können  doch  eine  poesie  nicht  pure  neu 
erfinden,  einiges  bringen  sie  freilich  aus  der  predigt  neu  hinzu 
(vgl.  darüber  Schrdder  Anegenge  s.  24.  dissert  s.  21  f  und  47f), 
aber  das  reicht  doch  nicht  aus  einen  poetischen  Stil  zu  schaffen, 
aus  diesen  betrachtungen  heraus  möchten  sich  nun  die  zahl- 
reichen stilistischen  Übereinstimmungen  erklären,  die  zwischen 
unserem  gedichte  bestehen  und  denen,  an  welche  es  anknüpft, 
und  ich  hoffe  dass  man  ihnen  für  die  einheitsfrage  keinen  höheren 
wert  beilegen  wird ,  als  sie  tatsächlich  verdienen,  auch  wird  die 
folgende  Zusammenstellung  stilistischer  und  syntactischer  eigen- 
tümlichkeiten  mit  ihren  zahlreichen  analogien  aus  den  früheren 
stücken  nicht  im  stände  sein  an  dem  characterisierten  Verhältnisse 
von  IV  zu  ihnen  etwas  zu  ändern. 

Also  jene  aus  der  predigt  herttbergenommenen  rhetorischen 
mittel  finden  sich  auch  in  iv,  aber  sie  sind  aufser  in  der  scblussbe- 
trachtung  nirgends  characieristisch  und  ihr  sporadisches  vorkommen 
schon  zeigt  den  abstand  unseres  gedichtes  von  i,  das  sich  freilich 
durch  die  fülle  der  beispiele  hierin  über  alle  anderen  weit  hinaushdbL 

Voranstellung  des  subst.,  das  durch  ein  pronomen  aufge- 
nommen wird,  zeigt  sich  31,  8  tolp  dm;  35,  21  vater  undit 
muoter  .  . .  ti ;  35,  40  die  wunne  die  (object). 

Voranstellung  von  nebensätzen:  relativsätze  aufgenommen 
durch  das  demonstrativ:  31,  25;  35,  41  die  got  furhtent  die  duh 
ment;  satz  mit  akö  30,  39. 
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lotlcßniter   salz  aufgeDOmmeu  durch   das  deinoustraliv  oder 
deräpersou:  30,  II;  31,33;  32,43.    ohne dumonslrativ 
ab  nilaici«  34,  40  ddiI  36,  13,  wo  ein  Eweiter  uoUrgeordiieter 
Hb  «iiigescboben  ist.     das  ist  auch  34.  8  der  fall,  wo  dag  suie- 

oachbar  durch  ilt'u   aurgenommeu   ist  (vgl.   auch   Schröder 

lOge  s.  34).  —  ein  saEx  mit  übe  36,  8. 

Buaphora  mit  proaoininibus  findet  sich:  31,  28  si  (doid.) 

!(wx.};  3i.42rer— er;  32, 12  «1— in;  33, 19  (fcr— rfw;35,29 

rr  uud  36,3  die  (acc.) — die  (nom.)  — die  (uom.)  — dd.  diese 
ist  gani  iu  der  art  von  t,  aber  in  t  nar  der  stil  durchgiEugig  id 
'Iteser  empbase  gehalten,  hier  erscheint  der  rhetorische  schnung 
iD  der  ftchlussbetraclUuug  wie  in  iii*.  diese  schlussbelrachlung 
mit  ihrem  rein  geistlichen  inhalt  zeigt  wider  am  meisleu  ver- 
waoülschatl  mit  der  predigt,  sie  lierert  allein  funr  beiapiele  für 
die  angefubrleu  stilmittel:    toranstelluug  udiI  anaphora. 

Sonstige  niderholuogen  begegnen:  29,  42  uud  44  sprach  — 
tpnuh;  30,10—20  nim  —  nim;  30,37— 38  Aie« —  At«.  —  nicht 
Ktlen  ist  das  asjndeton  bei  gemeinsamem  subject  vgl.  31.  29; 
31. 34 ;  31,  37 ;  34,  5  (vgl.  Gr.  iv  21 6  uud  950  nachtrage);  36,  9; 
bei  gemeiDSomem  subject  und  object  32,  36  und  35,  43;  bei  ge- 
meinsamem subject  und   verb.  Unit.  32,  37   vgl.   dagegen  33,  5. 

Auch  Illr  den  parallelismuB  (dissert.  s.  25)  liererL  n  beiapiele, 
aber  nir^euds  characleristiscbe.  überall  scheint  er  dem  reim- 
bedorluis  seine  existenz  zu  verdanlicn,  vgl.  31,  29  da*  laM  si 
iinJulTidient,  daz  Hut  beswtchenC;  33,5  dax  cAiW  er  vie,  an  den 
berg  tr  gie;  33.  20  iinen  tun  er  enbatu,  den  rata  er  attencant; 
35,  4  gfot  uidrtn  die  gebe,  wol  geviel  sin  rede. 

Siniacliscb  ist  wenig  zu  bemerken,  der  salzbau  ist  sehr 
(Lubch,  überwiegend  paralactisch.  zwei  causale  verknUplungcD 
lon  sitze»  mit  nu  —  daz  im  abhängigen  Verhältnis  31,9  f.  mit  nti — 
nm  im  unabhängigen  33,  23 — 25.  zweimal  sind  s3tze  mit  bl  da% 
terboaden,  was  von  den  ersleu  dichiero  nicht  gebraucht  wird, 
11,  45  und  34,  12.  —  nachgestelltes  attributives  adjecliv  ist 
Oectien:  30,7;  30,9;  30,37;  34.13  \.  anderiu.  doch  auch  uu- 
lleaierl:  30.  4  I.  anrfer;  30.  16;  31,  23. 

Gesemeti   ist   31,6  und   32,  17   c.  dat.    construiert,   13,8 

16,25  (also  iu  0  c.  gen.  d.  «.  und  acc.  d.  p-,  in  ii25, 30 
12  c.  acc.  d.  p.  und  gen.  d.  s.  — 
nrageform  mit  want'«  ist  Imperativisch  gebraucht:  34,14 
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wände  tu  tretuiust  wie  in  1 18, 26  uod  im  abhängigen  salze  34, 26.  — 
das  lat.  fuare  gibt  iv  wider  30,  16  durch  war  wnbe,  32, 9  durch 
se  tDtk  (vgl.  xnii  13  quare  risU  Sara?),  dieses  noch  30,34  «■  quid 
dabü  nUki  xt2  und  35, 12  im  abhängigen  satze  %e  wm  $i  in  toolten 
twelkn,  was  eine  sehr  freie  widergabe  von  xxiv  56  ist  — 

Zum  Schlüsse  dürfen  wir  nicht  Terschweigen  dass  Vogt  in 
seinem  aufsatze  Beitr.  u  auch  gegen  die  einheitlichkeit  von  iv  als 
einem  die  familiengeschichte  Abrahams  behandelnden  gedichte  be- 
denken äufsert,  indem  er  es  für  auffallend  hält  *dass,  falls  der 
vierte  dichter  von  vorn  herein  beabsichtigt  hatte,  nur  Abrahams 
geschichte  zu  erzählen,  er  die  des  Isaac  so  ausfQhrlich  anfieng 
ohne  sie  zu  beenden.'  nun ,  die  geschichte  des  Isaac  ist  freilich 
begonnen,  dh.  seine  Vermählung  wird  erzählt,  diese  fällt  aber 
noch  in  die  lebenszeit  Abrahams  und  wird  von  ihm  sogar  ver- 
anlasst ihre  verwürklichung  erscheint  wie  die  erfüllung  des 
letzten  Wunsches ,  den  er  noch  an  das  leben  zu  stellen  hat  wie 
soll  also  der  dichter  von  ihrer  darstellung  abstand  nehmen?  der 
natürliche  abschluss  der  geschichte  Abrahams  ist  doch  sein  tod.. 
ich  begreife  daher  nicht,  wie  die  erzählung  dieser  episode  im 
Stande  sein  solle,  den  rahmen  des  gedichtes  zu  sprengen,  in 
dem  die  familiengeschichte  Abrahams  erzählt  ist.  auffallen  konnte 
nur  dass  er  im  verlaufe  der  Schilderung  so  ganz  verschwindet, 
dass  wir  zb.  beim  empfange  Rebeccas  nichts  von  ihm  erfahren 
und  dass  der  dichter  auf  ihn  erst  wider  zurückkommt,  wo  er 
seinen  tod  zu  melden  hat  das  ist  aber  in  der  bibel  genau  so. 
und  daraus,  dass  der  dichter  diesen  für  die  gruppierung  seines 
Stoffes  zu  einem  einheitlichen  familiengemälde  allerdings  empfind- 
lichen mangel  nicht  corrigiert,  kann  man  doch  kaum  irgend 
welche  bedenken  gegen  die  Selbständigkeit  von  iv  herleiten,  dazu 
ist  denn  doch  bei  aller  freiheit  einzelner  autoren  gegenüber  dem 
grundtext,  namentlich  von  iv  selbst,  der  standpunct  der  Genesis- 
dichter gegenüber  der  biblischen  vorläge  ein  zu  befangener,  bei  iv 
speciell  kommt  noch  in  betracht  dass  jenes  festlialten  am  text,  wo- 
durch auch  bei  ihm  die  gestalt  Abrahams  für  einige  zeit  ver- 
schwindet, ganz  im  einklange  steht  mit  seinem  oben  characteri- 
sierten  verfahren,  die  einzelnen  begebenheiten  als  gewisser  mafsen 
für  sich  bestehende  stücke  gleich  kurzen  epischen  heldenliedem 
erscheinen  zu  lassen,  den  inneren  Zusammenhang  dabei  aber 
weniger  zu  beachten.  — 


ZUR  FRAGE  NACH  DER  QUELLE 
VON  CYNEWULFS  ANDREAS. 
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nan   aber  jene  beiden  verschiedenen  raetbodeo,   dem 
mg   enlgegetizunUrken :    aul'  der   einen   gelte    mOglicbst 
Ter  gegeirsaU  znr  felndlicbeu  macbt,  auf  der  anderen  ein- 
ig und  benulzung  der  gegnerischen,   in  der  würkung  wie 
leint  noch  ungesch  wachten  mittel,  wie  diese  verschiedenen 
muboden  dann   ini  Isaac  und  Joseph  sieb  spiegeln,   das  zu  be- 
Inchlco,  bleibe  einer  spateren  Untersuchung  vorbehalten. 

IBeriiD,  im  april  IS85.  OTTO  PNIOWER. 

*  Jacob  Grimm,  dem  wir,  wie  die  erste  allgemein  zugängliche 
ausgäbe  ton  Cynewuifs'  Andreas,  so  auch  den  hiuweis  auf  die 
fluä^tis  Max9alov  aal  '^vd^iov'^  verdanken,  war  der  mei- 
Dung,  dass  ^dieser  mythus  den  Angelsachsen'  aus  der  griechischen 
quelle  'vielleictit  unmittelbar  zufluss'  (Andreas  und  Elene,  IS40, 
1. 1*111).  Kemble  aber  (Ttie  poelry  of  the  codex  Verceltensts  i, 
IS44,  s.  siv]  hielt  es  lUr  wahrscheinlicher  dass  der  slflüS  dem 
(Eebter  in  einer  wortlichen  lateinischen  Übersetzung  vorlag,  ihm 
Khloss  «ich  Goodwin  (The  anglo-saxon  tegends  oFSAndrews  and 
SVerunica,  1851,  s.  vi)  an.  eine  vermittelnde  ansiebt  hat  dann 
ten  Briuk  (Geschichte  der  englischen  iitleratur  i,  1S77,  s.  74} 
ausgesprochen:  'die  ijuelle  dieser  dichtuug  war  \ermullicb  eine 
griccbi^lie  achriri,  die  Cynewulf  ffeilich  nicht  ohne  die  vermit- 
tdung  gelehrter  mOnche  zugänglich  gewesen  sein  wird.'  Fritzsche 
aber  (Anglia  II,  ISTS,  s.  461)  stimmt  entschieden  Grimm  bei:  'so 
lange  eine  vielleicht  verloren  gegangene  luteioische,  die  zudem 
eine  sehr  genaue  (Ihersetzuug  des  griechischen  sein  mUste,  nicht 
aufgefuudeu  ist,  balteu  wir  an  der  gricchischea  quelle  Test.' 
lifisius  dagegen  (Die  apocryphen  aposteigeschicbten  und  aposteU 
legeuden  i,  1883,  s.  547)  ist  unabhängig  von  Kemble  (dass  sich 
nach  Grimm  noch  andere  mit  der  frage  nach  der  quelle  des  ge- 
'  Frituches  aofsatz  (Aii||lla  ii  441  IT)  hal  inicti  nie  irre  gemiicht.  Jiof- 
ftiilUcli  gelingt  es  einer  näclislens  erBcheioendcn  Berliner  dissertalJoa  die 
ihr  «nnahtne  wider  zur  gelinng  lu  bringen  (sie  ist  inzwischen  erschienen: 
Frtedrid)  Rambortl,  l)*a  st.  gcdichl  vom  hl.  Aadnis  und  der  dichter  Cyne- 
I        walri.  *  ich  liehe   den    lilel    in   der  Tonn   vor,    in   welcher   ihn   die 

KhlMhtemi  hM.  geben,  da  der  Andreas  auf  eine  solche  zurückgeht. 
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dichts  bescbaltigt  haben,  scheint  ihm  überhaupt  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein)  zu  der  ansieht  gelangt,  dass  der  'Andreas  wol 
aus  einer  lateinischen  bearbeitung  geschöpft'  ist  'und  nicht,  wie 
Grimm  urteilt,  aus  griechischen  acten  unmittelbar.'  noch  be- 
stimmter drückt  sich  Earle  (Anglo-saxon  literature,  1884,  s.  233) 
aus.^  ich  stimme  Kemble,  Goodwin,  Lipsius  und  Earle  ohne  be- 
denken bei  und  hoffe  auch  diejenigen  zu  überzeugen,  denen  etwa, 
was  Lipsius  zum  beweise  vorbringt,  noch  nicht  genügt. 

Fritzsches  verlangen  kann  ich  freilich  nur  zu  einem  ge- 
ringen teile  erfüllen:  ich  kann  ihm  vorläufig  nur  mit  einem 
kleinen  bruchstücke  einer  genauen  lateinischen  Übersetzung  der 
ÜQa^eig  dienen,  ich  setze  demselben  die  entsprechende  stelle 
des  Originals  (anf.  von  c.  5)  zur  seite  (Tischendorf  s.  136). 

Tum  sanctus  Andreas  mrgens  ^ävaazag  ök  ^dvdqiag  t<^ 
mane  abiit  ad  mare  cum  disci-  TtQtol  ino^evero  ijtl  vriv  ^a- 
pulis  suis  et  uidit  nauiculam  kaaaav  afia  rolg  fiadrjToig 
in  litore  et  intra  naue  sedentes  avrov  xal  xotteld-aiv  iTtl  %bv 
tres  uiros.  aiyialov  Xdev  TcXoiaqiov  fn- 

XQOV  xal  ItzI  t6  TtkoiaQiov 
%Q€ig  avÖQag  na&e^ofiivovg. 
man  sieht  dass  abgesehen  davon ,  dass  das  participium  xareX&tiv 
nicht  übersetzt  ist  und  dass  der  name  im  lateinischen  ein  sanctus 
vorgesetzt  bekommen  hat,  das  lateinische  dem  griechischen  wort 
für  wort  entspricht. 

Dieses  lateinische  fragment  findet  sich  in  der  letzten  der 
sogenannten  Blickling  homilies,  welche  Morris  für  die  Early 
english  text  Society  1874 — 1880  herausgegeben  hat,  s.  231,  und 
es  folgt  ihm  da  sogleich  die  altengiische  Übersetzung:  Se  hälga 
Andreas  ßd  drds  on  morgen,  ond  he  eode  tö  ß&re  sik  mid  his 
discipulum,  ond  he  geseah  scip  on  ßSem  warße  ondßrp  weras  on 
ß&m  siUende.  auch  diese  Übersetzung  ist  so  ziemlich  wörtlich: 
nur  namcula  ist  nicht  ganz  genau  widergegeben  und  anstatt  on 
p&m  scipe  einfach  onßcem  gesetzt,  vollständiger,  als  in  der  hs. 
der  Blickling  homilies,  ist  jene  predigt  über  den  heiligen  Aujdreas 
in  einer  Cambridger  hs.  überliefert,  nach  welcher  sie  früher  be- 
reits Goodwin  (The  anglo-saxon  legends  of  SAndrew  and  SVero- 

*  in  the  Andreas  we  have  an  ancien^  legend  which  is  now  known 
only  in  Greek,  but  which  no  doubt  lay  before  the  Anglo-Saxon  poet  in 
a  Latin  venion. 
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»iu  IS&l)  *eröfTeotlicht  halte  und  die  auch  von  Morris  lur  er> 
fiDKOng  da  lUcbra  herbeigezogea  wordeo  ist:  aber  gerade  die 
hIauiMche  stdic  ii»(  in  dieser  hs.  weggelassen,  docli  hat  sie 
Goodwia  s.  6  anni.  4  aus  der  Blickling  hs.  mitgeteilt,  dass  sie 
biilwr  Ar  die  uns  hier  beschüftigeode  frage  nicht  verwertet 
*i«rtleD  ist,  niuss  um  so  mehr  aulfallen,  als  Goodwin  auf  die- 
wUie  iMdrückliclt  ».  vi  aufmerksam  gemacht  hat.  aber  freilieb 
Fritnch«  und  Lipsius  sclieinen  llberliaupl  von  der  homilie  nichts 
gewiul  zu  haben.  > 

Vafe  die  homihe  <ter  griechischen  legende  auch  sonst  ziem- 
lich genau  entspricht,  werden  die  folgenden  drei  aus  dem  anfan;, 
der  mitte  und  dem  ende  enllehnteD  probeD  zeigen. 
S.  229  (Goodwin  g.  2).  S.  132  c.  1. 

Stgd  /tonne,  p<Pt  pd  men,  ße  Ol   öi  av&QtiSTtot  rtjg  nö- 

n  p^e.  ctaxln  tcdron,  pivt  ht  IstagixtivrjgovreägTOvijaSiov 
UAf  nt  liton  ne  wtettr  ne  drwi-     ovze  tduiQ '  'inivov,  aXX'  rioav 


ia&iovjcg  aÖQxag  äy9^(iirc<ay 
xoi  itivoyres  avitÖv  lo  a}fia. 
ftäg;  ovv  Sv&ffianog,  Sg  ärtrj^ 
%eiO  iv  tf}  TtöXsi  avTiüv,  xar- 
fixov  aiiräv,  xal  o^iaaovvtg 
l^ißaXXov  avTov  Tovg  6(p&aX- 
ftoi'S,  xai  ipäpfioKOv  aiitöy 
iicoTiCov  Ix  tpagfÄttxeiag  xai 
fictyiag  axevaoiHv,  xai  iv  st^ 
avjoiig  noTiLetv  ia  ipäfftaxov 
TjXXotovio  aivov  ^  xagdia  xal 
6  vovg  airroi  fierrjXXäaaeio. 
S.  150  c.  21. 
Töte  ävaarag'-ivd^^ag  xal 
MofiÄoiog*  Tjv^ayzo,  xal  fiera 
"!*'  ^X^v  l7ci9ijx£v  l4v3ffiag 
Tag  ZEtßotS  ^1:1  Toiig  öy#aA- 
ftoie"  Twv  TVfXiüv  av^Qtiiitwv, 
'  tStof  Diit  ilrii  lisu.  Ü  und  Db  und  der  syrischen  überaeliung  (WWriglil 

iporrjphil  «r:!»  of  Ihc    apostlfs  ii  0^)   sl.  An  olvov   in  Tiachendotfa  text. 
*  myelm  hs.  ^  hrorla  hs.  '  so   mit  den   schlechlercn   Iibs. 

IBU  HBi&nlat.  '  ich    folge  D   und   tcllwtise   C    und    der    »j-riseheo 

IbeiMtinnB  «.  104. 


^^M( 


wi,  ac  lilOH  maHna  licliaman 
snd  htora  bIM  druHCon. 
Md  Sifhittflc  man,  pe  oh  pSre 
uattTt  cäm  ifipiodisc,  tegd,  pmt 
Uf  kine  füna  genämon  aiid  liis 
iagan  lU  ibtvngon,  and  hie  him 
MatdoH  dltor  ilrincan,  pat  mid 
mj/tlitm'i  lybcriefle  trua  gehlan- 
dn.  artd,  mid  P^  pt  kie  pom 
irtnc  äruneon,  krape  heora 
Am>-»>  was  lölesed  and  heora 
■M  onKeniUd- 

237  {Goodwin  s.  12). 
hdiga  Andreas  pA  and  te 
Malh^us  gebwdoH  tödrihtne, 
and  teflrr  Pon  gebede  »e  hd- 
b'ga  Andreas  seilt  his  Hand  ofer 
Pira  tptra  fayaii,   pe.  pwr  on 
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lande  wctnm^  and  gtsikpe  hie 

onfengon. 

and  eft  hi  sette  hie  hand  ofer 

hiora  heortan,  and  heora  andget^ 

Amt  eft  tö  hwirfde. 

ee  hdUga  AndrSas  Atm  lö  cwced: 
'gangad  an  pd$  nißeran  dwlae 
pisse  ceastre,^and  ge  p&r  gerne- 
tad  mycd  fietreaw :  sittadunder 
him  and  etadofhis  wcBStmum,  öd 
PcBt  ic  eou>  tö  cyme' 


oiTiveg  rjactv  h  %fi  qwhzxjj, 
aal  avißXetpav  aftavreg'  utal 
TcaJUv  kTti&rjxev  rqv  x^^^ 
ceifTOv  hcl  rag  xaqdlag  ctvrdv, 
xal  inereßkfj&r]  6  vovg  avvwv 
eig  avd'QUfTtlvtjv  aXa&rjOiy. 
%6t€  arteKQl&f]  avrolg  Hv- 
dgiag  *  t/ivaarayreg  Ttoqeieod'e 
eig  ra  xarciTega  iiiqri  rijg  m- 
ketog,  xal  ev^aere  iv  rfj  odtfi 
avTcfjv  fieyakrjv,  xal  xa&laave 
V7c6  r^y  avxfiy  xal  ia&lere 
OLTto  Tov  xaqTtov  avrijg,  Mwg 
av  ekd'ü}  jCQog  ifiäg. 

S.  165  c.  33. 

^ydqia,  dia  %l  ayaxuiqelg^ 

laaag  avTOvg  oxaQftovg,  xal 

ovx  ianXayxylo^rig  Inl  xoig 

Ttaidloig  tolg  axolov&ovaiy^ 

OTvia&iy  aov  xal  rdSv  deofii^ 

y(oy  avägdSy,  ort  Tcoltjooy  fie^' 

fificiy  fiiiiQag  oXlyag;  17  yaq 

ßoi]  avTüiv  xal  6  xXavd'fiog  ayi- 

ßtj    eig   ovQayovg.      yvy   ovy 

iTtiOTQixffag  eXoelO'e  eig  %riv 

Ttokiv   xal    Ttagafieiyoy    hui 

ri^iqag  ircza,  ?wg  ov  ifciarrj' 

ql^ia  rag  tpvxccg  avrwy  iy  %f 

7tla%ei» 

Eine  voilstäodige  vergleichuog  lehrt  dass  die  worte  der  ho- 

niilie  last  durchweg  ziemlich  genau  deoen  der  griechischen  legende 

entsprechen,  dass  aber  in  jener  vieles  weggelassen  ist.^     vor  allem 

'  on  lande  wird  wol  nur  ein  versehen  des  schreiben  statt  on  pim 
earceme  sein,  seltsamer  weise  übersetzt  Goodwin  who  had  been  blinded, 
und  dieselbe  Übersetzung  finden  wir  bei  Morris.  *  andgeat  die  hs. 

*  so  G  st  iürild'K  des  textes  und  iSaX&tor  von  A;  vgl.  syr.  übers, 
s.  114  ß^y  ari  thou  going?  *  vgl.  G  toU  xhäovinv  ontc&it^  tfov; 

die  syrische  Übersetzung  s.  115  who  an  coming  after  thee  and  erying 
ouL  *  Goodwin  s.  v  gibt  die  hauptsächlichsten  weglassaugen  mit  rück- 
sieht  auf  das  gedieht  an. 


S.  249  (Goodwin  s.  24). 
Andreas ,  for  hwan  gcBst  pü 
swä  büton  wcBstme  pines  gewin- 
nes,  and  pü  farlete  pd,  pe  pi 
bcBdon,  and  pü  n^e  miUsiend 
ofer  heora  dld,  pd  pe  wwron 
fyliende    and    tobende?    pdra 

cirm  and  wöp  tö  me  dstdh  on 
heofonas.  n%\  ponne  hwyrf  eft 
onpd  ceastre  and  hiopSer  seofon 
dagas,  öppCBipü  gestrangie  heora 
möd  on  minne  geleafan. 
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ist  die  UDUrreduDg  zwisclieD  dem  lierrn  und  Andreas  wäbread 
r  Seefahrt  so  gründlicli  gekürzt,  dass  sich  vod  c.  9 — 15  io  der 
pülie  gar  keiüe  spur  zeigt,  es  fehlt  Teraer  die  erzahlung  vom 
der  jOnger  des  iieil.  Andreas,  die  den  grüsteu  teü  des 
capilels  17  eirinimml.  nucli  c.  20,  io  welchem  Andreas. 
r  die  manuer  im  gelSagois  gras  essen  sieht,  zu  gott  betet 
I  den  leul'el  schilt,  fehlt  ganz;  ferner  fehlt  der  grOste  teil  von 
,  ganz  c.  23  und  der  aufaog  von  c.  24  (menscheofresserei). 
I'flbrigi'n  kürzungen  sind  nur  geringfügig. 

Es  hut  sich  schon  bei  den  oben  herausgebobeuen  stellen 
dass  die  homiüe  gelegentlich  eine  andere  griechische 
lesart  voraussetzt,  als  sie  Tischendorf,  der  im  allgemeinen  der 
llteslen  bs.  A,  soweit  diese  vorhanden  ist,  sonst  B  folgt,  in 
I  texte  gibt,  es  mag  hier  noch  ein  weiteres  beispiel  au- 
tiTt  werden,  da  Andreas  den  lierrn  gern  bewegen  mochte 
k  «eioer  lieber  einen  enget  zu  den  mensche ofressern  zur  be- 
mg  des  gefangenen  Matthaus  zu  schicken,  sagt  er  nach 
lendorfs  leit  c.  4  s.  135:  KvqU  (lov,  ol  divrjaofiai  (p&ä- 
I  wov  anel^elv  hiel  itqo  i^g  n^o^ea^lag  tiÜv  jQiiäv  ^(is- 
aXX'  anöateiXov  zov  ayytXöv  aov  t6  laxog,  (Vor  i^a^ei 
»»■  hiei^ev'  ai  yäg  yivücxeis,  xii^te,  ort  xaydj  aäp^  el/tt 
t  ot  it^y^aofiai  ro  täxog  TtoQcv&^vai  ixet,  in  der  bomitie 
t  die  entsprechende  stelle  s.  231  (Goodwin  s.  4):  mtn  driklen 
tKde  CrUI ,  kä  mag  tc  hü  on  /trim  dagum  gefartm?  ac  md 
t,  P<Bt  pfi  onsenrfe  ^inne  engel,  s«  kä  mceg  hrfBdlUor  gt- 
:  forden .  min  drihlat ,  p&  wdsl ,  p<et  ic  eom  ftäsclk  man, 
!  Aö  ne  wieg  hriedHce'  geferan,  fordon  fie^  »e  stßfcet  ä 
r  tä  lang,  bnd  pone  weg  ic  ne  con.  den  engliacbcu  worleu 
I  zweiten  fordon  an  entspricht  in  Tischendorfs  teit  nichts, 
aber  aus  C  finden  wir  für  (pÖ^äoai  bis  f/fitQoiv  die  Variante  an- 
piftlbn  iv  TQialv  ^ftigaig  q'9äaat  Öta  to  tjJv  odotnoQiav 
ttax^v  tlvai.  man  sieht  dass  der  anfang  dieser  lesart  genauer 
iD  dem  anfang  der  ausgebobenen  stelle  in  der  homilie  stimmt, 
ils  Tbcbendorfs  text:  vor  allem  aber  entspricht  der  schluss  den 
allengl.  Worten  fordon  fie  st  s\pfmt  u  pgder  tä  lang,    aufserdem 

'  in  di»ec  stelle  folge  ich  der  Cambridger  hs.  Morriä  gibt  hrwdUcar 
pider.  den  cooipiriliv  nihm  der  Schreiber  aus  dem  vothergel) enden,  pi'äer 
ra  dem  Tdlgenden.  ^  fi»  Telill  d«r  Cambridger  bs.,  die  andere  wider- 

bnlt  dihintrt  min  drihte». 
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führt  Tischendorf  noch  an  dass  auf  hcei  (am  ende  der  citierten 
stelle)  in  BC  noch  folgt:  akV  ovdk  iniarafiai  trw  odov» 
diesem  satz  entspricht  ond  pone  weg  ic  ne  con  in  der  homilie. 

Denselben  griechischen  text  hatte  an  unserer  stelle  der  sy- 
rische abersetzer  vor  sich ,  dessen  worte  Wright  n  96  so  wider- 
gibt: My  Lord,  I  am  not  abk  wühin  tkree  days  to  go  to  that 
dty,  because  the  voay  i$  long;  bu$  send  an  angel  to  take  him 
out  thenee,  for  Thou,  my  Lord,  knowest  that  I  am  elothed  wiA 
flesh,  and  am  not  able  to  arrive  there  quickly;  neither  do  I 
know  the  voay. 

Ein  weiteres  beispiel,  dass  eine  Variante  bei  Tischendorf 
sowol  von  der  altengl.  homilie,  als  auch  von  der  syrischen  Über- 
setzung vorausgesetzt  wird,  bietet  c.  28  s.  161.  nach  des  herrn 
geheifs  zurückblickend  sieht  der  durch  die  strafsen  gezerrte  heiL 
Andreas  dass  auf  seiner  spur  fruchttragende  bäume  gewachsen 
sind,  Tiai  Ido^aae  roy  ^eov.  aber  statt  dieser  drei  worte  gibt  C 
xai  anoycQi^eig  elnev  *^yv(avy  kvqu,  oti  ov  (von  Tischen- 
dorf ergänzt)  xariXinig  fi€.  dazu  stimmt  nun  die  homilie  s.  245 
(Goodwin  s.  20)  mit  ihrem  and  hS  cwced:  *nü  ic  wdt,  drihten, 
forpon  piBt  pü  ne  forlete  mi,'  und  ebenso  die  syrische  Übersetzung 
II  111:  and  5.  Andrtw  eaid:  'Now,  Lord,  I  know  that  Thou  hau 
not  forsaken  me.' 

Wir  flnden  aber  zwischen  der  homilie  und  der  syrischen 
Übersetzung  sogar  solche  Übereinstimmungen,  denen  keinerlei 
Variante  bei  Tischendorf  entspricht,  so  fangen  alle  von  ihm  be- 
nützten hss.  mit  der  Zeitbestimmung  an  Kar'  ixeivoy  tov  nuxi-^ 
Qov.  die  homilie  aber  beginnt:  Her  segd,  pmt,  (Bfter  pdm  Po 
drihten  h&knd  Crist  tö  heofonum  dstdh  usw.  und  so  auch  die 
syrische  Übersetzung:  After  the  days  of  the  ascension  of  our  Lord 
Jestis  the  Messiah  to  Heaven.  ein  zweites  beispiel  bietet  der 
schluss  des  19  capitels  s.  149,  der  in  Tischeudorfs  besten  hss.  AB 
fehlt,  nach  C  aber  so  lautet:  xal  vvv  löov,  xa&tog  dnev  6 
xvQiog,  yiyovev.  in  der  homilie  lesen  wir  aber  s.  237  (Good- 
win s.  12):  swd  me  drihten  tö  cwcBp,  ic  geseoA  brödor,  hwmt 
scnUm  we  nü  dön?  und  den  nämlichen  zusatz  (nur  ein  einziges 
wort  weicht  ab)  Qndcn  wir  auch  in  der  syrischen  Übersetzung 
s.  103 :  and  as  our  Lord  promised  to  me,  lo,  I  see  thee  to-day;  and 
now,  what  shall  we  do?   es  ergibt  sich  hieraus  dass  wir  in  der 

*  die  hs.  gibt  die  jüngere  form  gesie. 
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\ifn  (lt>er6etzuD|;  ein  willkommenes  biirsmittel  haben  zur  be- 
(i^r  lesarleu  desjenigen  griecUischeD  teites,  auf  den 
altenglisclie  homilie  schliefslich  lurllckgelit. 
Dbss  zwischen  lier  griechisclien  legende  und  der  altenglischen 
itlie  der  Ist.  lexl  siehl,  von  dem  uns  die  genohnlieit  der 
mitlelalterlichen  homileten,  in  ihre  arbeil  in  der  volltsspraclie  ge- 
legentlich ein  slUck  in  <ler  gelehrten  spräche  ihrer  quelle  ein- 
EiMchiebeni,  ein  kleines  bruchstflck  erhalten  hat,  das  wird  doch 
wdl  nieaanil  bestreiten,  nber  es  kannte  jemand  behaupten  dass 
diese  laL  quelle  des  homileten  oichl  eine  vollständige  überseliuag 
der  Jlffä^eig  nar,  sondern  eine  kürzende  bearheitung,  die  nicht 
mehr  bot,  als  die  homiÜe,  sodass  sie  Cynennlt  nicht  den  stofT 
^liefert  haben  konnte,  nun  angenommen  dass  sich  die  saclie 
w  TerhBlt,  so  kann  diese  kürzende  bearheitung  nicht  direct  nach 
dem  griechischen  original,  sondern  nur  nach  der  «ollsiandigen 
l)t.  Übersetzung  desselben  gemacht  sein,  die  auch  Cynenulf  vor- 
gelegen  hat.     das  will  ich  im  [olgenden  zu  zeigen  suchen. 

Lipsius  s.  547  hat  daraul  hingewiesen  dass  Cniewuirs  be- 
arheitung vielt^ch  von  dem  griechisclien  text  abweicht,  'und  zwar 
sind*,  behauptet  er,  'die  abweichungen  teilweise  der  art,  dass  sie 
nicht  auf  recbnung  des  angelsächsischen  dichters  selbst  gesetzt 
werden  können.'  ich  stimme  Lipsius  rUckhaltslos  bei,  bin  aber 
ansieht,  dass  zwei  der  von  ihm  zum  beweis  angeführten 
aus  dem  spiel  zu  Issseu  sind,  wenn  er  nämlich  iitnSchst 
:nrf  macht  dass  *dio  spbinx  im  beidentempet'  des  griechischen 
iginals  in  dem  gedieht  'durch  die  an  der  mauer  des  tempels 
lu  Jerusalem  ausgebauenen  bilder  der  cherubtm  und  seraphim' 
ersetzt  sei,  »o  konnte  diese  anderung  doch  sehr  nol  vom  dichter 
selbst  berrdhren,  der  eben  mit  einer  sphinx,  wie  Grimm  s.  xvui 
meint,  nichts  anzBl^angeu  wüste,  und  deshalb  die  Cherubim  und 
Seraphim  an  ihre  stdle  treten  liers,  mit  welcheu  ja  im  griechischen 
\Mi  die  Epbinxen  verglichen  werden:  ravra  yäq  ofioiä  etat 
s^ovßlfi  y.ai  Toü  ^fpaf>)^  uö*  iv  ov^avip  oder  nach  C 
itni  ri5v  X.  xai  — .  iv  ovqavolg  c.  13  s.  144.  wenn 
Lipsius  auch  in  dem  'geaprach  zweier  teufel,  valer  und 
bcfondm  hüiifig  Duden  wir  diese«  verfahre!  in  den  Old  engliah  ho- 
«d.  Morris,  secood  «eries,  iclj  gUube  daber  aiclil  dssi  wir  mit 
iDQi.  »on  inadotrteHCB  reden  dnrfen ;  'A  few  viordt  of  th» 
have  crept  by  inadverttnee  inlo  the  lejel  of  tke  ßliekling 


.         werden 
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söhn',  ^während  Andreas  im  geßlngnisse  sitzt',  eine  abweichung 
des  gedicbts  von  den  Jlga^eig  findet,  so  beruht  dies  auf  einem 
irrtum,  zu  dem  ihn  wol  Grimms  inbaltsangabe  s.  xi  verführt  hat, 
die  hier  nicht  ganz  genau  ist.  eine  vergleichung  der  w.  1313  0*, 
die  Lipsius  allein  meinen  kann,  mit  c.  26  und  27  s.  159  f  der 
griechischen  legende  zeigt  dass  sich  alle  wesentlichen  züge  der 
darstellung  Cynewulfs- auch  schon  hier  finden;  denn  dass  der 
teufel  in  dem  gedichte  mit  sechs  begleitern  kommt  (seofona  sum), 
in  der  legende  aber  mit  sieben  (naqaXaßfhv  6  dtaßolog  f^€&' 
iavTOv  kTCia  dalfiovag),  und  dass  die  reden  etwas  anders  ver- 
teilt sind,  indem  bei  Cynewulf  dem  Alten  teufel,  der  als  vater  be- 
zeichnet wird,  auf  dessen  frage,  warum  seine  kinder  vor  dem 
heiligen  zurückweichen,  nur  einer  antwortet,  während  in  der 
legende  zunächst  alle  antworten  und  dann  erst  ein  einzelner  das 
wort  nimmt,  das  ist  von  keinem  belang:*  auch  hier  redet  der 
teufel  seine  begleiter  als  reKvla  (xov  an. 

So  bleiben  nur  zwei  puncte,  diese  sind  aber  allerdings 
beweiskräftig  genug,  zumal  da  die  homilie  ihrer  beweiskraft 
eine  neue  stütze  verleiht,  das  gedieht  nennt  'Achaia  als  das 
land,  von  welchem  aus  Andreas  die  Seefahrt  zu  den  menschen- 
fressern  unternimmt,  setzt  also  in  Übereinstimmung  mit  dem  so- 
genannten Abdias,  aber  gegen  die  ältere  Überlieferung  voraus 
dass  der  apostel  nicht  Skythien ,  sondern  Achaia  zur  provinz  er- 
halten habe.'  im  griechischen  text  heifst  es  c.  4  s.  135  i(pavri 
6  xvQiog  iv  Tjj  x^QVf  fl  (^^  Q  V^  dcdaaxwv  6  Avdqiag  oder 
nach  BD  t(^  livögicjc  h  rfj  %,,  fi  idldaaxe,  und  ebenso  in  der 
syrischen  Übersetzung  ii  95:  our  Lord  Jesus  the  Messiah  appeared 
ufUo  Andrew  in  the  country  in  which  he  toas  teaching,  die  ent- 
sprechende steile  der  homilie  aber  s.  231  (Goodwin  s.  4)  lautet: 
pd  drihten  h&lend  Crist  cwced  tö  dcBtn  hdlgan^  Andre*a,  his  apostoh, 
mid  pp  pe  he  wobs  in  Achaia  p5m  lande  ond  p&r  ISerde  his  disd- 
puli.  das  stimmt  also  genau  zu  Andr.  167  ff  pä  sio  stefn  ge- 
weard  gehered  of  heofenum,  pStr  se  hdlga  toer  in  Achaia,  AndrSas, 
w(Bs\  leode  Iwrde  on  Hfes  weg. 

Die  zweite  wichtige  von  Lipsius  hervorgehobene  abweichung 
findet  sich  v.  1649  fr,  wo  erzählt  wird  dass  Andreas,  im  begriff 

1  diaem  hdlgan  fehlt  der  Gambr.  hs.  ^  hier  kano  man  aaturlich 

nor  eiQ  komma  setzen,  nicht,  wie  Kemble  und  der  neueste  herausgeber, 
Baskerrill,  tun,  einen  ponct. 
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Ifrtlhereii  mpnscheiifresser  zu  verlassen,  Platan  zu  ihrem  bischof 
bL  iliesen  hischot  IlXäriav  kennt  zwar,  wie  Lipsius  bemerkt, 
SlQÖ^ig  xai  jun^vfiov  rov  äyiov  MaxS-alov  tov  a/toatö- 
■  (TiBchendorf  s.  170  c.  6),  aber  nicht  uosere  Üqü^cii;.  auch 
syrische  Uber8elzuu({  ti  114  weifs  vou  einem  bischer  nichts, 
ucu  Andreas  eingesetzt  hatte,  wol  aber  die  bomilie,  welche  s.  247 
(Coodnin   s.  24)    erzahlt:    and  Snne  of  heora  aldomtannum  t(t 

Kpe  AfT  htm  gestite. 
für  die  zwei  beseitigten  puncte  Itanu  ich  aber  wenigstens 
beibringen,  der  ebenso  ins  gewiclit  fällt,  wie  die  ebeu  be- 
faeueu.  das  laud  der  menschen  Ire  sser  hat  in  der  griechiscben 
itgeode  keinen  besonderen  Damen:  es  wird  eben  immer  nur  als 
^  X*^eo  «lue  äv&Qwnoffäyiay  bezeichnet,  dazu  stimmt  die  sy- 
rische tlberselzuug  mit  the  cily  of  which  the  inhabüanls  leere  (arej 
amnibaU  oder  von  the  country  of  the  CannibaU  (n  93.  95.  97): 
mir  in  der  UberFichrill  ist  von  Ihe  City  of  Dogs  die  rede  und 
ebenso  in  dem  schlusssalz  (s.  115),  wo  noch  weiter  folgt  which 
ä  'Mm',  doch  will  Lipsius  lieber  statt  'hunde'  übersetzen  'Cha- 
lyber',  Noideke  will  emendieren ,  sodass  'Kolcher'  herauskommt 
(s.  Lipsius  s.  547).  mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  jeiles- 
lallfi  hat  dieser  name  keinerlei  abniichkeit  mit  Mermedonia  oder 
Utarmedonia  (auch  mit  zugefügtem  magd  oder  ceaster)  bei  Cyne- 
wuU,  und  auch  hier  ist  Myrmidona  oder  Myrmido  (urbt  oder 
ttintat)  im  Pseudoabdias  (Grimm  Audr.  und  El.  xiii  IT.  Tischen- 
dorf ii-viuf)  und  Mirmidonia  in  der  Legenda  aurea  zu  vergleichen, 
ttir  allem  aber  such  iu  der  homilie  Mermedonia  oder,  wie  die 
andere  hs.  schreibt,  Marmedonia  (229.  231.  233.  235.  249). 

Ehe  wir  aus  diesen  tatsachen  schKlsse  liehen,  sei  noch  auf 
»wei  puncle  hingewiesen,  in  welchen  der  magere  bericht  im 
Pseudoabdias  eine  Übereinstimmung  mit  der  homilie  zeigt,  oben 
6,  180  haben  wir  gesehen  dass  die  homilie,  wie  die  syrische 
DberseUnng,  am  anfaug  die  himmelfahit  Christi  erwähnt,  auch 
im  Pseudoabdias  lesen  wir  am  anfange  des  Andreas  betrelTenden 
abschnittes:  al  vero  (oder  igilvr)  posi  illum  dominicae  aacensionit 
nobikm  glotiotumque  Iriumphum.  ferner  zu  den  s.  179  citierten 
Worten  der  homihe;  potie  weg  tc  mb  com  stimmt  aus  Pseudo- 
abdiae:  domine,  ecce  viam  nestio.  hiermit  vergleiche  man  auch 
t.  2U0  I  des  gedichles  ni  me  heresirieia  ofer  cald  water  eiide 
tindim.    es  mag  auch  uocb  darauf  aufmerksam  gemacht  werden. 
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dass  das  gedieht  durch  wcBteres  drync  v.  22  und  durch  p€B$  pA 
mS  .  . .,  sigedryhten  min,  .  . .  dn  n$  forUte  v.  1455  f  diesdben 
griechischeo  leearten  voraussetzt ,  wie  die  homilie  an  den  8. 177 
und  180  angeführten  stellen. 

Wir  begegnen  also  in  drei  darstellungen  des  westens  mehreren 
tlbereinstimmungen ,  die  auf  eine  gemeinschaftliche  quelle  hin- 
weisen, dass  diese  quelle  griechisch  und  nicht  lateinisch  ge- 
wesen sein  sollte,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  es  wSre  ein 
seltsamer  zufall,  wenn  gerade  eine  und  dieselbe  griechische  Ver- 
sion der  legende  von  drei  'verschiedenen  Schriftstellern  des  westens 
selbständig  benutzt  worden  wäre,  allzumal  eine  version  mit  les- 
arten,  von  denen  sich  bisher  wenigstens  in  den  griechischen  hss. 
der  legende  keine  spur  hat  entdecken  lassen  und  die  auch  dem 
syrischen  Übersetzer  nicht  vorgelegen  haben,  dagegen  hat  die 
annähme,  dass  die  lateinische  Übersetzung  jene  änderungen  zeigte 
und  dass  durch  diese  die  legende  im  westen  verbreitet  wurde, 
selbstverständlich  nichts  bedenkliches. 

Aber  wir  brauchen  uns,  glaube  ich,  mit  diesem  Wahrschein- 
lichkeitsbeweis nicht  zu  begnügen,  dass  wenigstens  die  homilie 
und  Cynewulfs  gedieht  auf  dieselbe  lat.  quelle  zurückgehen, 
scheint  sich  mir  aus  der  vergleichung  von  v.  1191  ff  mit  der 
entsprechenden  stelle  in  der  homilie  und  den  nqa^eig  zu  er- 
geben,    bei  Cynewulf  finden  wir: 

hwiBt,  du,  deofles  str&l, 
icest  pine  yrmdo :  dS  se  CBlmihitga 
heanne  gehnSgde  ond  on  heobtor  hescSaf, 
ßSr  pe^  cyninga  cinmg  elamme  bdegde  usw. 
in  der  homilie  lautet  die  entsprechende  stelle  s.  241  (Goodwin 
8.  16):    ana  ßü  heardeste  sträl  tö  Sghwilcre  unrihttietie,  ßü  ße 
simk  fihtest  wid  fnanna  cyn :   min  drihten  h&lend  Crisi  ßi  g^ 
hnSde  in  helle,    schon  Goodwin  hat  auf  die  Übereinstimmung  der 
beiden  darstellungen  in  dem  ausdruck  str&l  in  einer  anmerkung 
hingewiesen,  die  bei  Morris  widerholt  ist.    noch  auffallender  wird 
diese  Übereinstimmung,  wenn  man  den  griechischen  text  zu  rate 
zieht.     Tischendorf  liest  (c.  24  s.  156  f):   ^£i  BeUa  kx^(^a%€, 
Ttaojjg  Tct lo€(ag   nolefiiaT^g  vndQxoiP'    alX*    6  nvQiog  fMv 
^Ifjaovg  XQiatog   zanetviiaei  ae  elg   vr^v  aßvaaov.     B  liest 

'  46  bei  Baskervill  ist  gewis  nur  ein  drackfehler,  nicht  etwa  ergebnis 
der  collation  Wolcken. 
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BiXlaQy  G  lässt  das  wort  weg,  beide  haben  daon  ixd'Qh  n.  xt. 
und  sonstige  Varianten,  die  uns  nicht  zu  kOmmern  brauchen, 
die  syrische  Übersetzung  ii  108  stimmt  am  besten  zu  C:  0  thou 
enemy  of  aU  mankindy  whö  art  constantly  warring  against  them, 
aur  Lord  Jesus  the  Messiah  wiU  humble  thee  usw.  weist  nun 
nicht  gehnmgde  «=  gehnwde  auf  ein  humiliauit  hin ,  das  vielleicht 
nur  entstellung  von  humiliabit  *»  TaTceivciaec  war  ?  wie  ist  aber 
sfrip/  zu  erklaren?  ich  denke  aus  einem  sagitta  (oder  telum)  der 
lat.  Übersetzung,  und  dies  verdankte  seinen  Ursprung  einem  mis- 
ferstandnis  des  Übersetzers,  der  in  ßeUa  nicht  den  Belial  der 
Vulgata  erkannte,  sondern  ßilog  sah. 

Ich  hoffe,  die  unmittelbare  griechische  quelle  für  den  Andreas 
ist  beseitigt. 

Berlin,  den  26  october  1885.  JULIUS  ZUPITZA. 


DREI  ALTE  EXCERPTE  AUS  ALFREDS  BEDA. 

Die  sammeUis.  des  britischen  museums  Cott.  Domitian  A  ix, 
aus  welcher  ich  Anglia  i  195  ein  fragment  einer  englischen  chronik 
aus  den  jähren  1113  und  1114  (vgl  Anglia  iii  33)  veröffentlicht 
habe,  enthält  auf  fol.  W  von  einer  hand  aus  deni  anfange  des 
\Ojhs.  ein  par  Sätze,  welche  Wanley  in  seinem  CaJtalogus  s,  239^ 
so  bezeichnet:  ii.  Capitulum  9  et  10  cuiusdam  libri  caoonum 
ecclesiasticorum.  ni.  Notae  2  breues  de  S.  Augustino,  Anglorum 
apostolo,  ex  Beda,  ut  videtur,  desumptae.  was  aber  Wanley  itber 
die  herkunft  von  nr  iii  sagt,  gilt  auch  von  nr  ii,  und  zwar  war 
die  quelle  nicht  das  lateinische  original,  sondern  Alfreds  englische 
Übersetzung,  die  hss,,  welche  uns  diese  erhalten  haben,  zeigen  alle 
weit  jüngere  sprach  formen ,  als  jene  excerpte,  welche  ich  daher 
hier  in  genauem  abdruck  mitteile:  durch  senkrechte  striche  bezeichne 
ich  zeilenschluss ,  durch  cursiven  druck  aufgelöste  abkürzungen. 

1  aus  IV  5  =  Smith  p.  573. 

Se  nigeda  capitui  wscs  ge  masne  lice  asmead  dxt  |  te  weaxen- 
dum  dsem  rinne^  geleafsumra  mse  biscopa  |  let  eecte  wicron:, 

*  $0  $t  rime. 
Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  13 
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Se  iiogeda  is  forgesin  hie  geum^  daelte  naBoigum  alefed  |  sie 
nemne'  aelicne  gesioscipe  habban  oe  DSßnig  msßg  haemed  |  ne 
UQclaeoe  fremoie^  oenaenig  bis  agen  wif  forlaete  nemne  |  sua  d»t 
balge  god  spell  laered  for  in  tingan  dernre  forjügoesse ,  Gif  bwiic 
mon  bis  agen  wiif  wid  scufe.  dael  bim  |  mid  rehtre  ae  for  giefen 
sie  ond  gedeoded  w»s,  Gif  be  rehllice  |  crislene^  beon  weile^  ne 
ge  geadrisB  be  hine  to  aengum  odrum  |  absua  äwunie  odde  wid 
bis  agen  wiif  ge  dwaeriae :  ,„ 

B  au8i21  =^  Smith  p.  488. 

Se  halga  wer  agustinus  ferde  ofer  sae  ond  cuom  io  arela  | 
daere  ceaslre  ond  fronj  aelberio  daem  erce  biscope  daere  il|can 
ceastre  aefler  baese  ond  bebode  daes  eadgan  faeder  |  saitc/ae  gre- 
gorii.  waes  ge  balgad  aerce  biscop  ougel  diode  |  ond  efl  bwearf 
ond  ferde  In  breotone 


»i> 


C  aus  II  3  •=  Smith  p.  504. 

t^a  waes  aefler  dassum^  daet  te  agustinus  breotone  |  aerce 
biscop  ge  balgade  mellitus''  aerest  on  ougel  |  diode,  done  melli- 
tum  be  sende  east  seaxum  to  bodijenne  godcunde  lare  da  sion- 
dan  temese  strea|me  to  sceadne  from  cent  londe  ond  to  east 
saß  I  ge  diode^  is  biora  alder  burb  nemned  lunden^  |  cester 
on  oofre  ge  seted  daes  fore  sprecan^  |  slreames.  Ond  sio  is 
monigra  folca^^  ceap  8t6w  |  of  londe  ond  of  sae  cumeudra,  In 
daere  diode  waes  In  da  tid  sae  beorbt  cyning; 

^  SB  for  gesiuhiwum  bei  Smith,  ^  dafür  butan  bei  Smith, 

^  fremde  bei  Smith  gemU  nicht  richtig,  ^  so  gegenüber  cristeo  bei 

Smith,  '  so,  ^  vor  mellitus  ein  buchstabe  radiert,    bei  Smith  $L 

mellitus  —  diode  vielmehr  ii  biscopas.      ol>er  waes  Mellitus   baten  olier 
lustas.  ^  das  zweite  n  aus  r  radiert,  *  so  st,  sprecenan. 

"  Smith  gibt  folce. 

Berlin,  december  1885.  JULIUS  ZUPITZA. 


ZU  DEN  CAMBRIDGER  LIEDERN. 

Zu  Jaffes  vortrefflicher  ausgäbe  der  Cambridger  lieder  Zs,  1 4, 
449  ff  ist ,  wie  von  vom  herein  zu  erwarten  war,  nur  sehr  wenig 
nachzutragen,    zunächst  derumnsch,  bei  widerhollem  Studium  dm 
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r  CDU  ihm  unler  nrxiiii  Mini  xxiciii  (s.  494 — 5)  abgedrueklen 
'  Uwa»  volUldndiger  vorlegen  zu  kennen,  veranSaaste  mich,  die 
tnde  savimtlhanibchnft  von  neuem  vorzunehmen,  freilich 
f  liieser  ujunsc/i  nithl  erfüllt;  Irolz  vielfachen,  bei  jedem  licht 
irhulten  bemühungen  inl  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  die  beiden 
yrifstenteih  avaradierten  gedickte,  deren  wichligerei  noch  durch  tine- 
twra  galb'ca  oder  ein  reagens  gebräunt  ist,  zu  leset»,  trotzdem  aoüle 
ich  die  folgenden  bemerkungen  nicht  zurückhalten,  weil  ich  einer- 
KiVs  dodi  einiges  wenige  mehr  gelesen  habe  als  Jaffi,  andererseits 
WH  ihm  gelesenes  (worauf  dann  ScIier er  I^SD' 3'27  —  S  ergilnzend 
wtiler  baute)  nt'cAf  in  der  handschrtft  erkennen  konnte,  ich  drucke 
im  folgenden  eursiv,  was  ich  nicht  sidier  erkannt  habe,  wid  gebe 
über  einige  ioiehligere  lesungeti,  m  denen  ich  von  Jaffe  abweithe. 
in  iinmeiicHngen  nntkunfl.  alles  andere  ist  deutlich  lesbar,  ich  setze 
der  deutlichkeit  wegen  \-puncte,  behalte  aber  sonst  die  Schreibung  der 
Kandtckrift  bei  und  läse  abkürzungm  nicht  auf.  die  wenigen  ge- 
ringen versehen  Joffes  bei  der  widergabe  der  übrigen,  vortrefflich 
geschri^enen*  allen  lieder  stelle  ich  voran  und  gebe  die  lieder  in 
der  reihen  folge  durch ,  welche  sie  in  der  ausgäbe  Joffes  haben,  wo 
iieaer  sich  auf  USD  beruft,  bezieht  sich  auch  die  collation  auf 
diese  in  der  zweiten  aufläge. 

S.  451.  Ma^uufi  cesar  ulio,  nicht  otlo,  —  v.  67  deterrere, 
nicAf  (Jvrurrere  (hs.  rieirere),  —  «r  xiii  Joffe  verweist  auf  MSD  xt. 
daselbst  fehlen  folgende  Varianten:  14  inquil.  16  uenatii.  32  cla- 
mat  res.  —  Niiüc  almus  collationietl  mit  MSD*  xviii.  v.  18  Aar  die 
handxchrift  ioUiegiaa.  25  fullcisl  ganz  deutlich.  —  Est  imus 
Incus  nach  MSD^  xxn.  zu  str.  in  Frilherunqtie  deutlich  m 
der  handschrift ;  Ma\e\lhe .  nicht  AMehhatf.  ~~  a.  4bl  letzte  reihe 
Salve  fpsu  —  creata  pacem.  es  tjtprccetn.  nicAf  piict-m  zu  lesen, 
doch  liegt  hier  nur  ein  dmckfehler  vor,  da  auch  Daniel,  Thesaurus 
1 169  nr  ciliii  {ireceiu  bietet. 
452.  Heriger  collationierl  mit  MSD^  xxv.  zwischen 
V  und  Vit  toi'rrf  in  der  hs.  keine  tdcke  sichtlich.  Oui  hattet 
I  «erenam  collationiert  mit  Pertz,  MGSSxilli.  dort  sind 
1  richtig  verzeielmel  bis  auf  IS,  wo  die  hs.  statt  vivat 
'  nnat  bietet. 

n  rndr  der  Mllrn    itt  die  Irtun"  oft  unsicher  ailrr  uninris- 
ier    von    eimeliie/i    bliilterii     viel    loignbrückell    iiiiit   abge- 
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5.  462.  note  7  ^providentiae  c'  ist  nicht  richtig,  die  hi. 
liest  provideotia  [«puidentia].  Strophe  xi  omni ,  doch  die  hs.  omi 
statt  omi. 

S.  464.  zu  Strophe  10,  3  die  hs.  liest  cwonrado,  nicht 
cponrado.  das  w  wird  hier  durch  das  altenglische  runenzeichen 
bezeichnet,  welches  sich  sonst  in  unseren  liedem  nur  noch  einmal 
zu  finden  scheint,  nämlich  in  dem  aiAsradierteti  gedickte  (hei  Jaffi 
nr  XXXII  3,  3,  wo  uualde  gedruckt  ist  für  wualde);  so  hier  cwon- 
rado.  dies^  beiden  fälle  stehen  aber  ganz  vereinzelt  da,  während, 
worauf  bereits  Jaffi  s.  450  hingewiesen  hat ,  die  altenglischen  l,  r 
und  auch  f  sich  sehr  häufig  finden  und  die  beiden  r  in  diesem 
Hede  fortwährend  wechseln. 

S.  466.     viu  zu  V.  20  crebro  liest  die  hs.,  nicht  crebra. 

S.  467.    X  Str.  iv  2  eam,  aber  die  hs.  hat  eum  [eü]. 

S.  468.    X  Str.  vi  3  anm.  peremptaro ,  doch  die  hs.  peremtam. 

S,  469.  XI  nach  v.  15  Johannes,  hospes  indigus,  nötig  as- 
sistit  foribus"  fehlt  bei  Jaffe  der  vers  nee  spernat  tua  pietas 
quem  redigit  necessitas  [nee  fpnat  tua  pietaf  que  redigit  necef- 
rit[arj],  worauf  es  weiter  heifst,  wie  bei  Joffe,  Respondit  ille 
usw.  —  &.  21  von  omnia  nur  das  o  noch  lesbar. 

S.  473.     XIV  V.  30  foetu  liest  die  hs.,  nicht  fetu. 

S.  475.     XV  V.  36  Hunc  Johannes  baptitavit,  nicht  baptizavit. 

S.  484.  XXII  V.  8  banc,  aber  die  hs,  hat  hancque  [hancq:].  — 
nr  XXIII  1  das  zu  Audax  gehörige  A  steht  erst  vor  caro,  mit 
welchem  worte  fol.  437'*  beginnt. 

S.  485.  xxui  Str.  iv  1  frendidani  schon  in  der  hs.  ganz 
deutlich. 

S.  487.    XXIII  Str.  xx  4  fehlt  Adtende  am  schluss. 

S.  488.  XXIV  Str.  iv  4  anm.  forma  additi,  nicht  addidi.  —  v2 
anm.   quaternarium  hat  schon  die  hs.,  nicht  quaternarum. 

S.  489.  XXIV  Str.  viii  1  nititur  steht  schon  in  der  hs.,  nicht 
mittitur. 

S.  490.    note  12  ad  estivi.  e.  für  e  ist  c  zu  lesen. 

S.  491.  XXVII  30  remittit  voces.  in  der  rasur  ist  nichts 
mdir  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen ,  doch  kann  am 
schluss  des  ersten  Wortes  f  gestanden  haben. 

S.  493.  XXX  die  beiden  ersten  der  drei  Strophen  sind  neu- 
miert,  — 

Bei  dieser  Zusammenstellung  der  Varianten  habe  ich  die  aus 
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Siatius,  Yergil  und  Horaz  entnommenen  verse  nicht  mit  aufge- 
führt, merkwürdig  ist  dose  aus  Statins  zweimal  diesette  stelle 
abgesekriehen  i^,  jedoch  die  beiden  abschriften  nicht  völlig  über- 
einstimmen und  wol  nicht  auf  dieselbe  vorläge  zurückgehen,  ganz 
besonders  schlecht  ist  die  Überlieferung  der  Horazischen  ode  Mi- 
serarum  est,  man  vgl.  zb.  ex  aoimali  für  exanimari;  squalum  für 
qualum;  seni  uictus  pede  für  segoi  pede  victus;  frugi  tectum 
ßr  fruticeto  udglm. 

Es  bleiben  vier  stark  ausradierte  stücke,  von  denen  Jaffi  das 
eine  auf  s.  453  unter  37  einfach  mit  dem  anfangsconsonanten  V 
aufführt  und  dazu  bemerkt  'ein  stück  von  17  zeilen  ausradiert, 
die  anderen  unter  nr  xxxi  —  xxxiu  ^'6^  von  nr  xixi  findet  sidh 
eine  besser  erhaltene  fassung,  nr  xxxii  und  xxxiii  sucht  Jaffe  mög- 
lichst genau  widerzugeben,  aufser  einzelnen  fällen,  wo  ich  von 
seiner  lesung  abweichen  muss,  bemerke  ich  noch  dass  in  seiner 
widergabe  der  gedickte  auch  die  Zwischenräume  zwischen  den  ein- 
zelnen Wörtern  oft  nicht  ganz  genau  bemessen  sind  und  manche 
auf  seinen  text  gebaute  Vermutung  schon  aus  diesem  gründe  hin- 
fällig wird,  ich  habe  mich  bemüht,  in  meiner  abschrift  auch 
hierin  möglichst  sorgfältig  zu  verfahren,  bin  mir  jedoch  bewust 
dass  absolute  genauigkeit  nur  durch  ein  facsimile  gesichert  wird, 
ich  teile  im  folgenden  auch  (als  B)  die  wenigen  worte  mit,  welche 
mir  von  nr  37  lesbar  waren,  es  sind  6  Strophen  zu  je  drei  versen, 
doch  sind  nur  die  ersten  siebenzehn  derselben  überliefert,  der  an- 
fangsbuchstabe  jeder  Strophe  ist  in  der  hs.  deutlich  abgesetzt,  in 
der  mitte  der  ersten  Strophe  ein  loch  im  pergament,  im  allgemeinen 
das  gedieht  nicht  schlechter  zu  lesen  als  die  beiden  übrigen,  be- 
sonders nr  XXXIII.  das  wichtigste  der  drei  gedichte  stelle  ich  utiter 
A  voran,  es  ist  das  einzige,  welches  aufser  De  Heinrico  lateinische 
und  deutsche  Wörter  mischt,  und  es  ist  daher  um  so  bedauerlicher 
dass  gerade  hier  die  Überlieferung  so  viel  Schwierigkeiten  macht, 
unter  C  gebe  ich  endlich  die  geringen  reste  von  nr  xxxiii.  das 
gedieht  steht  ganz  am  ende  einer  seite  mit  ungewöhnlich  kleiner 
Schrift  und  ist  noch  weit  würksamer  zerstört  als  die  beiden  vor- 
hergehenden, von  denen  doch  meist  die  ersten  und  letzten  buch- 
staben  der  zeilen  deutlich  lesbar  sind. 

Cambridge,  im  mai  1885.  KARL  BREUL. 
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A  fol.  438Tb 


I 

1 

s 

niouu             fert 

2 

ea 

tempur  adeft 

3 

grouonoi  graf  in 

4 

ra 

•  • 

II 

5 

Quid  u.  r. 

ta  r.  go  thu  mir 

6 

iur 

a/*  bortarif  unica 

7 

ma 

uel 

lil 

8 

a.coro  miner  min 

9 

nc.  r 

odef  ng  filue  nu 

to 

fing,  t 

* 

clo       wuaide 

IV 

It 

.aui 

cano.  a  philomela  kriftef 

12 

.iiar . . 

•P 

.  t7                a  cut  me  deuoui 

13 
U 

V 

0  fca 

•     • 

a                  a.  na  fagic  tbir 

15 

am  rede  aTme 

16 

h.  hz 

17 

N 

guior        tinafm  a  minno 

18 

f 

nekl.fu  ffdau 

VI 

19 
20 
21 
22 

C 

ounna  choro  roiner 
dabo  tibi  fup  boc  uuerelt 

VII 

hoc 

oine  alfo  uuolcan  in 

23 

th 

umele  folü  xpi  regnO 

24 

th 

tho 

fecit  in  euum 

VIII 

25 

Quod 

ipfd 

1  regnat  credo  in  bumele 

26 

r  fcoDt 

auf.  t  dare 

27 

az 

gil 

re  uuare 

IX 

28 

homi6 

uuemir 

fol,  439r» 


1  ruooOy  das  o  ist  besonders  unsicher  4  das  erste  wort  wol  nicht 

polo  (Jatfi)y  oder  solo,  wol  auch  nicht  terra,  falls  dies  nicht  abgekürzt  war, 
da  höchstens  ^in  buchstabe  vor  ra  fehlt  6  iar  sehr  unsicher 

0  nc.  r,  der  zweite  buchstabe  auch  vielleicht  o  11  aui  ist  unsicher 

12  p.  il  ist  sehr  unsicher,     in  cui    ist  das  i   verschwunden  bis   auf 
ein  pünctchen  13  ist  vollständig  unleserlich  14  0,  vielleicht  C 

15  etwa  anime?  17  N  unsicher,  der  zweite  verticalstrich  fehlt, 

die  ganze  reihe  kaum  lesbar,    miauo ,  der  dritte  strich  des  m  kaum  noch 
sichtbar  26  vielleicht  ausit  zu  lesen?  au  freilich  sehr  unsicher 

28  bomib,  der  letzte  buchstabe  scheint  b,  nicht  o  zu  sein 
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29 

re             mir 

30  .a.  dig 

inne. 

X  31  lauf  t 

thaz  her  fibi 

32    ker 

h. 

t      ntup    alfo 

33    Tarnt 

ger   De      fal 

• 

B 

I   l  V 

a  r.i 

da 

2    an  na. 

f 

g-r 

3    Tic 

ad  . 

...et 

II  4  Nofli     floref         ferl 

p  . . . .  hra 

5    texe 

omi     a(f 

6    ri 

ano    a 

111   7  Sic 

rplica  \ 

)I6 ...  ndif 

8     Ufi 

r  Ol 

b:  .ut 

9    Don 

p.  il 

IV  10  0 

h\ 

mihi 

11        { 

tuf 

12    nt 

JS 

V  13  Poft 

poRq 

14 

f.  udiü 

15 

VI  16  Nä 

b: 

17    1         cü          dor  u 

ü 

18 

C 

1  1  Ve» 

o&o 

g  . .  ä  ine 

2     uifere 

&o  &a&o 

in  languore  perti 

3    o& 

Lder 

II  4  üeni     f 

fh 

&             e..ef 

foL  440^b 


fol,  44 Ivb 


33  samt  ger  oder  vielleicht  sam  eger 

2  der  letzte  buchstabe  ist  entweder  a  oder  ai  aus  o  oder  einem 
anderen  buchstaben  f^ebessert ,   oder  &  3  das  letzte  wort  vielleicht 

admonet?  4  letztes  wort  pulcbra?  0  p.  il  oder  p.  d  14  letztes 

wort  wol  stndium? 

1  von  dein  n  in  Ven  ist  nur  der  erste  strich  deutlich,  lesbar,  doch 
scheint  nicht  Ver  geschrieben  zu  sein,  —  das  o  vor  und  nach  &  ist  un- 
sicher 3  der  ist  unsicher,  aber  möglich,  iiach  r  noch  der  ansatz 
eines  btiehstaben.    sidera? 
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5    ro.  d  & 

III  6  S      cü    claue    uen   &  a..     tntrare 
7  ro    0^         &a&o. 

5  ro,  auch  re  möglich,  worauf  anscheinend  d  folgt         6  nur  ntnre 
lesbar  7  diese  reihe  nicht  gehörig  abgesetzt,  sondern  unter  der 

zweiten  hälfle  von  6  nachgetragen,  —  ro  oder  re 
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H.     Die   Starhembergische   Handschrift. 

Die  früher  in  Riedegg,  jetzt  zu  Eferding  in  Oberösterreidi 
der  fürstlich  Starhembergischen  bibliothek  gehörende  pergamenths. 
1  202  enthält  auf  den  ersten  35  blättern  den  Iwein  von  t;.  1331  bis 
8158;  der  anfang  ist  verloren,  was  Benecke  daraus  in  B  eintrug, 
ist  nicht  der  dritte  teil  der  würklich  vorhandenen  abweichungen.  der 
text  ist  nämlich  ziemlich  verwildert,  sodass  Benecke  wie  bei  bc  nur 
solche  Varianten  angab,  welche  nach  seiner  ansieht  doch  etwa  noch 
bei  der  hersteUung  des  textes  von  Wichtigkeit  sein  konnten:  alle 
gröfseren  abweichungen,  besonders  wenn  ganze  zeilen  in  E  anders 
als  in  B  lauteten,  hat  er  überhaupt  nicht  angemerkt.  Lachmann 
gibt  in  der  regel  Varianten  aus  E  nur  an,  wenn  Benecke  sie  atis- 
drücklich  vermerkt  hat ;  einige  male  ist  jedoch  durch  Beneckes  über- 
gehen der  abweichung  ein  fehler  in  den  apparat  gekommen,  dh. 
Lachmann  glaubte  irrtümlich,  das  fehlen  der  abweichung  bedeute 
Übereinstimmung  mit  B.  der  versbestand  ist  bei  Benecke  nicht 
ganz  richtig  angegeben;  es  sind  verse  als  fehlend  bezeichnet,  die 
tatsächlich  vorhanden  sind. 

J.   Die  Handschrift  zu  Florenz. 

Wer  noch  glaubt  dass  die  Müllerschen  drucke  von  1784  ab- 
drücke von  Handschriften  sind,  wirdbald  eines  besseren  be- 
lehrt werden,  auch  wenn  er  nur  eine  seile  der  hs.  D  mit  ihnen 
verglichen  hat:  es  sind  ausgaben  mit  dem  zwecke,  den  lesem 
des  18  jhs.  die  alten  gedichte  genießbar  zu  machen,  zu  dem 
zwecke  wurden  die  alten  spradiformen  durch  neue  ersetzt,  unver- 
standene vocabeln  mit  geläufigeret^  vertauscht  und  fehlende  worte 
einfach  ergänzt:  alles  freilich  sehr  mangelhaft,    die  abschrifl  Usteris 
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1:0111«  ich  nidU,  aber  sie  tnuss  ganz  jämmerlich  gewesen  sein,  denn 
üe  deutlichsten  huchstaben  sind  sehr  oft  falsch  gelesen,  nicht  einmal 
den  hdden  des  ganzen  gedichtes  hat  der  abschreiber  richtig  gelesen : 
er  heifst  toie  in  allen  hss.  Iwein,  bisweilen  auch  Iwan,  aber  nie 
Twein;  der  abschreiber  hielt  das  j  der  hs.  für  ein  t,  obgleich  er 
es  in  anderen  warten  stets  richtig  gelesen  hat.  —  zur  bekräftigung 
des  gesagten  möchte  idi  die  Varianten  der  letzten  beiden  seilen  hier 
angeben;  gerade  dieser,  weil  die  arbeit  gegen  ende  immer  schlechter 
wird:  es  sind  in  139  versen  38  fehler,  darunter  zwei  gänzlich 
fehlende  verse. 


handschrift 

D 

Müllers  druck 

8025  alterseine 

altserseine 

8032  es 

8035  gincb  enwecb  ich 

bedarf 

ez 

er  ging  nach 

mir 

sin 

bedva 
er  min 

fehlt  gatiz 

8044  do  sprach 
8061  bezern 

und  sprach 
bezzern 

8064  er 
8072  wand  er 

ir 
wunder 

8073  gewinnet 

8074  Iwan 

8075  Di 
8077  hastv 
8080  dem 

8083  mim  tet  des 

weter 

gewinet 

twan 

Die 

hast  du 

den 

mir  tet  des  welter 

8084  immerme 
8088  aht 
8090  eit 

nimmerme 

acht 

eid 

8094  mvz 

8095  welle 

mus 
wolle 

8097  Iwein 
8099  ZV  heile 

twein 
zu  harte 

8109  erz 

8110  darzv 

8111  chom 

ers 

dazu 

chem 

8112  sone  wirt 

so  wirt 
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8113  me 

mer 

8117  iht 

niht 

8141  lugeDt 

tugent 

8143  di 

• 

ir 

8144  chunnen  ob  si 

chumen  ob  sie 

8146  got 

gar 

8148  allez 

alles 

8149  mit 

rit 

8151  di  het 

gebet 

8154  io  irm  mvte 

in  ir  io  mute 

8158  chvmmers 

chumers 

8159  was 

war 

8163  di 

die 

Lachmann  war  hei  der  aufnähme  von  Varianten  aus  D  sehr 
vorsichtig,  offenbar  traute  er  dem  drucke  nicht  und  man  sieht  nun, 
wie  recht  er  daran  tat.  die  hs,  ist  nämlich  eine  der  besseren, 
spätestens  aus  dem  anfange  des  lAjhs,  und  sehr  gut  erhalten,  sie 
gehört  jetzt  der  biblioteca  nazionale,  in  welcher  sie  die  Signatur 
trägt:  vn.  M.  An.  varia  carm*  german.  Manoscritti  vii.  9.  33. 
der  Iwein  steht  in  dieser  hs.  auf  s.  283  —  384  zweispaUig,  die 
spalte  zu  35  —  40  versen;  er  besteht  aus  sechs  numerierten  lagen 
zu  je  vier  doppelblättem  und  aufserdem  drei  einzelnen  blättern, 
die  nummem  der  lagen  iii.  im.  v.  vi  sind  noch  deutlich  erkennbar, 
der  Iwein  ist  das  letzte  stück  des  ganzeti  bandes,  aber  die  voran- 
gehenden stücke  sind  meist  von  anderen  Schreibern  und  zum  teil 
auch  viel  jünger,  es  ist  ganz  deutlich  dass  die  höchst  ungleich- 
artigen stücke  nur  ihres  gleichen  formats  wegen  zusammengebunden 
sind,  und  ich  glaube  dass  dies  etwa  vor  hundert  jähren  geschah, 
unter  dieser  Voraussetzung  würde  ich  eine  höchst  auffällige  an- 
gäbe in  Müllers  Sammlung  zu  erklären  vermögen,  nach  Müller 
ist  nämlich  sein  Tristan  (s.  141)  ans  einer  hs.  der  grofsherzog- 
liehen  bibliothek,  dh,  der  Palatina,  der  Twein  jedoch  (s.  59)  aus 
einer  hs.  der  Magliabechiana:  heute  stehen  beide  gedichte  in 
derselben  oben  bezeichneten  hs.  —  constatieren  möchte  ich  noch 
dass  der  einband  seit  hundert  jähren  gewis  die  jetzt  darin  ent- 
haltenen stücke  umfasst,  dass  in  neuerer  zeit  daran  nichts  ver- 
ändert ist,  und  dass  nur  zwei  je  an  das  erste  und  letzte  bUUt 
geklebte  zettel  jünger  sind  ebenso  wie  auf  dem  rücketi  die  Signatur, 
welche,  als  ich  die  hs.  sah,  wol  erst  einige  wachen  alt  war. 
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K.    Die  Handschrift   zu  London. 

Was  ick  Zs.  24, 180  Ober  l  sagte,  muss  ich  zum  gröfseren 
teik  widerrufen:  es  bezieht  sich  nur  auf  den  an  fang  des  gedicktes, 
den  allein  ich  damals  (bis  v.  300)  besafs.  die  hs.  hat  nämlich 
wie  viele  andere  die  eigentümlichkeit,  nur  in  den  ersten  par  hundert 
versen  stark  verändert  zu  sein;  nachher  vergieng  den  Schreibern 
offenbar  die  luft  und  die  lust  zu  weiterer  Umschreibung  in  die 
Sprache  und  die  anschauung  ihrer  zeit,  sodass  allmählich  aus  einer 
Umarbeitung  eine  blofse  ahschrift  wurde,  eine  gute  hs.  ist  darum 
die  londoner  freilich  noch  nicht,  aber  sie  ist  nicht  schlechter  als 
bcfp  und  besser  als  z.  —  geschrieben  ist  der  Iwein  1469  oder 
später;  die  Jahreszahl  über  den  versen  des  WHundt  ist  1541, 
nicht  1521,  wie  Zs.  24,  181  steht.  —  in  das  British  museum  ge- 
langte der  band  durch  MAsher  am  11  /tittt  1853;  dass  er  mit  der 
früher  sogenannten  WaUersteiner  hs.  identisch  ist,  habe  ich  Zs. 
29,  115  bereits  bemerkt. 

Ich  möchte  an  dieser  stelle  noch  eine  verjährte  schuld  berich- 
tigen. RKöhler  hat  mich  freundlichst  belehrt  dass  Zs.  25,  127 
meine  angaben  aus  Grimms  Mythologie  falsch  sind:  Grimm  Myth. 
806  bezieht  sich  auf  die  2  und  3  ausgäbe,  das  citat  in  klammem 
muss  [4  ansg.  ii  706J  keiften,  und  Beneckes  citat  zu  Iwein  7162 
'mythol.  s.  492'  ist  richtig  nach  der  1  ausgäbe  der  Mythologie. 

Da  ich  nunmehr  aUes  handschriftliche  material  des  Iwein 
abgeschrieben  oder  coUationiert  habe,  möchte  ich  auch  hier  die 
bitte  aussprechen  mir  mitzuteilen,  in  wie  weit  mein  Zs.  f.  d.  phil. 
17,  385 — 389  gegebenes  Verzeichnis  etwa  unvollständig  ist. 

Berlin.  EMIL  HENRICl. 


DIE  NACHAHMUNG  DES  IWEIN  IN  DER 
STEIRISCHEN  REIMCHRONIK. 

Dass  OUokar  von  Steier  ein  kenner  der  deutschen  dichtung 
seines  jhs.  war,  wurde  schon  in  den  ersten  Schriften  über  ihn 
nachgewiesen :  Schacht  s.  24,  Jacobi  s.  36.  unter  den  in  der 
Reimchronik   erwähnten  dichtem   ist  auch   Hartnußnn  von  Aue, 
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wie  HarsmaDD,  Kaisercbronik  3,240  bemerkte;  denn  es  steht 
wol  aufser  zweifei  dass  in  der  Chronik  s.  813*  Hartman  statt 
Herman  zu  lesen  sei.  dass  Hartmann  aber  in  der  Reimcbronik 
nicht  nur  genannt  sondern  auch  benutzt  werde,  war  aus  Lach- 
manns anmerkungen  zum  Iwein  bekannt:  Ottokar  bat  s.  166  die 
braut  des  BOhmenkOnigs  mit  denselben  worten  geschildert,  mit 
welchen  Iwein  6497  —  6503  das  schlossfräulein  gepriesen  wird, 
diesen  nachweis  und  die  übrigen  citate  aus  der  Chronik,  zb.  bei 
Benecke  zu  v.  1073,  erhielten  die  herausgeber  des  Iwein  wol 
?on  Wackernagel,  wie  aus  dem  Germania  17,  115  gedruckten 
briefe  berrorzugehen  scheint,  während  sie  selbst  die  Reimchronik 
nicht  benutzt  haben,  nur  einer  von  den  älteren  herausgebem 
des  Iwein  kann  die  Chronik  eingesehen  haben,  nämlich  Michaeler, 
welcher  i  15  sagt  dass  4n  Otokar  Kronecks  Schriften  ein  echt 
historischer  held  Iban  sich  auszeichnet.'  er  meint  offenbar  den 
in  der  Reimchronik  nach  s.  106  oft  genannten  unruhigen  grafen 
Yban  und  glaubt,  vielleicht  mit  recht,  dass  dieser  nach  dem 
lOwenritter  seinen  namen  führte,  aber  Hichaelers  kenntnis  be- 
schränkte sich  auf  diese  tatsache;  denn  wenn  er  tiefer  in  das 
werk  hineingesehen  hätte,  so  würde  er  haben  bemerken  müssen 
dass  ein  sehr  beträchtlicher  teil  des  Iwein  in  den 
text  der  Chronik  hineingearbeitet  ist  und  dass  Ottokar 
zu  den  stärksten  nachahmern  Hartroanns  gerechnet  werden  muss. 
In  der  benutzung  des  Iwein  durch  die  Chronik  sind  be- 
sonders folgende  arten  zu  unterscheiden: 

1.  für  einen  kenner  des  Iwein  ist  es  augenfällig  dass  der 
Wortschatz,  die  redewendungen  und  die  reime  Hartmanns  be- 
sonders im  ersten  viertel  der  Chronik  so  oft  widerkehren,  dass 
ihre  aufzählung  einer  widergabe  des  ganzen  Iwein  fast  gleich- 
käme, auch  der  satzbau  und  die  Verwendung  der  rhetorischen 
frage  in  der  Hartmann  eigenen  weise  lehren  dass  Ottokar  die 
werke  des  von  Aue  sehr  genau  kannte  und  das  sprachgut  des- 
selben wie  sein  eigentum  behandelte,  eine  enllehnung  ist  dies 
nicht  zu  nennen. 

2.  die  reden  der  handelnden  personen  in  der  Chronik  sind 
häufig  denen  im  Iwein  nachgebildet,  zum  teil  wörtlich;  so  39*" 
herzog  Ludwigs  worte  denen  des  Gawein  2769.  der  aufruf  der 
Ungarn  82*  ist  aus  dem  kampfgeschrei  der  Artusritter  4624,  und 
die  herausforderung  des  grafen  Yban  107*  aus  den  worten  des 
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ikanx  4537  enutanden.  die  klage  der  königiD  von  Amgoa 
m  ihr  vürbild  in  Lupetens  worteD  über  Iweins  uolreue  3130. 
4i«  Unterredung  des  liiscUufs  Braun  mit  kODig  Otlokar  134*  ist 
dem  ^esprflche  der  beideu  trauen  Iw.  1796  sehr  ühclich.  die 
redcD  der  Wiener  mit  dem  von  Täufers  282*  siad  von  den  leuten 
in  dem  markte  Iw.  6094  schon  Irüher  gehallen  worden,  und 
ebenso  sagt  der  kotiig  von  B^ypleo  412''  nichts  anderes,  als 
KU  Keil  den  ArtusriUern  tadelnd  vorwjrU,  da  sie  (Iw,  4651) 
dem  TJliiber  der  künigin  nachreiten  wollen. 

3.  zur  Schilderung  von  geschichtlichen  ereignissen,  zur 
leichnung  tou  personen  und  tatsachen  verwendet  Ottokur  oll 
DartmauDS  darslGlIirngsmittcl  und  zwar  keineswegs  immer  aage- 
messen.  wenngleich  der  ausdruck  selten  wOrtlich  übernommen 
»(,  kann  an  der  entlehnuog  nicht  gezweifelt  werden,  da  wird 
53'  die  Überwältigung  des  Karl  von  Anjou  der  gefangennähme 
des  grafen  Aliers  3760  nachgebildet.  kOnig  Otlokars  traucr  um 
seine  erschlagenen  leute  71"  ist  Laudinens  schmerz  über  den 
nriorenen  gemahl.  die  Vorbereitungen  zur  hochzeit  78*  sind 
IH  der  arbeit  der  mSgde  im  werkhause  6190  entstanden,  die 
Schilderung  der  Agnes  163''  ist  der  der  jüngeren  lochter  des 
IjrafeD  vom  schwarzen  dorne  nachgebilduL 

4.  auch  die  eigenen  reQexionen  Oltokars  hat  llarlmann 
kIioo  vor  ihm  gehabt,  was  Mal'sniann  in  einem  lalle  bemerkte. 
Ottokars  gedanken  bei  gral  Heinrichs  Zweikampf  mit  Yban  107'' 
»ud  nichts  anderes,  als  was  llarlmann  über  Iweins  und  Gaweins 
kämpf  sagt,  wie  das  schelten  auf  die  minne  167''  £U  Iw.  1557 
lümnit,  so  ist  das  gesprSch  über  die  Vereinigung  der  seelea  und 
Itiiber  16S  aus  Iw.  2971  entlehnt. 

5.  die  Zeitangabe  47"  mmt  ward  der  ehamph  gesprochm 
eher  utüu  icorhen  stimmt  wOrtlicIi  mit  Iw.  5755  llbercin  und 
findet  sich  abuUth  IIS'.  246''.  541".  704";  im  Iwein  auch  4152. 
a  i&l  sehr  wahrscheinlich  dass  Ottokar  eine  ihm  fehlende  termin- 
besUmmung  durch  die  aus  BarUnann  ihm  bekannten  verse  er- 
sctite.  auch  die  angäbe,  dass  die  schlacht  bei  GOllheim  am 
übten  tage  nach  der  Sonnenwende  stattgefunden  (62S''),  mochte 
idi  auf  eine  reminiscenz  an  Iw.  2940  zurückführen;  SIS""  wird 
dieselbe  formol  bei  einem  anderen  ereignis  gebrauclil. 

0.  an  etwa  170  stellen  hat  Ottokar  eiuEclne  verse  und  ganze 
v»«gnippen   würllich  oder  fast  wUrtlicb   aus   dem   Iwein   abge- 
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'/':'%  le^*  *^*^  '*'•  iPi*r  f>tLßi.\  ^o-'i*. 

2//;  ^i«*  «-M  c^A  K*r'//r0i  arr,^t£  T-'r*. 

2',i  ^//r'ji  «-;■/  *7  M9JR  ^ev^A^v:«:  i^r^M  •  <si:  z^t^tm^  11 V- 

'5 IT/  *^/i  7*/ii  </i5t  «//<A  <C«;  »cA  €  J'idk   12ö\  i».»^'. 

'/22  '/«x  «/rjr  A</7'(  Un^*r  fr  tut  mii  ym  KiUin  mSjün  tAW 

'M'i  f^nd  nnJlitfivrt  tm.9  mU  ^ut  I60'. 

-/^;1  av^M  v.ord  tin  nicht  Ktr^tif:^  .  .  .  «v^n  7 IT*.  27*. 

II'/'J  a«/x  '/^^   ^v,//rU  an  hauht  und  an  f<LTli  392'. 
477  'Jfex  ««»%  nJt  nirjit  die  war  hau  95*.  145".  14S*. 
•MH  ««  /«/i/c  tt.h  fjK  hil  fjar  ge$aii  245". 

r#47  i^'.A  7*Air<  (»«//  alten  meinen  tagen  .  .  .  gesagen  76'. 
57.'!  Jy  t/y/i«  «0  '/{'/r/f,  //crs  (/«r  sunnen  plickh  dadurch  nintiert 

rnocht  gedringen  ^22**. 
ri7S  lywn  ennt.hal  nor.h  enfrumt  419'. 

r»01   ^  er  f und  .  .  .  (/{>  war  hau  als  man  in  het  gesail  ISl^ 
iyyi  ez  wer  ein  vnmanheit   14 1^ 
012  an  dennMen  ntunden  431*'. 
^TiSO  Af/  wolt  mit  im  besesßeti  hau  daz  tounnichlich  paradeis, 

die  nelh  frewd  ich  preis  für  all  die  ich  inndert  waiz  1 66*. 
7:iS  (Uiz  im  dorJi  luczel  locht  SIC**. 
*700  dew  werirJi  macMen  im  den  mut  an  ir  nicht  volpringen 

den  MUH  im  minfllingen  *25S''. 
Slf»  rn  srhrint  wol,  wi»/te  Christ  834*. 
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901  pey  der  nacht  mit  aller  seiner  macht  614^  783^ 
955  zu  den  seinen  er  sait,  si  sohlen  sein  feiten,  er  wolt  ein 
weil  reiten  aufs  velt  44 1^ 
*1009  schaden,     die  sach  man  uberladeti   mit  emnst  und  mit 
zom  18^.    die  fursteti  paid  mit  zom  und  mit  laid  warn 
vberladen,  yettweder  auf  dez  andern  schaden  250*. 
1013  in  waz  zu  einander  ger  389^ 
1036  wie  euer  slug  und  diser  stach  553^ 
1097  daz  im  nichts  arigs  gewar  114*. 
1105  slueg  er  an  den  stunden  dem  kunig  ain  wunden  810*. 
1179  ich  pin  ew  gehaz   vnd   sag   ew  doch  vmb  waz  34 1^ 

261'.  684^ 
1263  sy  soltett  daz  gewis  han  59*. 
1271  vor  zom  pegund  er  toben  709^ 
1284  mit  seinen  zauberlist  414". 

*132]   ez  erczaigt  ir  geperde  irs  herczen  peswerde  an  geperd 
und  an  stymm ,  vor  grosßes  jamers  grimm  viel  sy  dikch 
en  amacht  173^ 
1387  des  muest  in  an  deti  dingen  durch  not  misßelingen  799*. 

1440  er  geb  darumb  nicht  ain  stro  69*. 

1441  mü  geleichen  valle  329*. 
1455  den  aUertewristen  man  813^ 

1469  ach  daz  ich  ye  ward  geporn  543^  118^ 
*1493  vnd  sprach:  wez  het  ir  gedacht,  wer  der  gedankch  vol- 

bracht,  so  hiet  ir  vbl  gevarn  294^  448**. 
*1593  do  man  in  begrueb,  da  schied  sich  die  rewigen  diet  201^. 

leien  und  pfaffen  209^  336^  337*  uö. 
1691  (?gl.  4423)  sujist  saz  er  verporigen  in  laid  und  in  sa- 
rigen 54^  ui). 
*1793  seines  rates  und  seiner  ler  wolt  er  volgen  mer,  dann 

anderr  yemans  679^.  696*. 
1S09  allen  sein  fleizz  daran  220*. 
*1949  der  pischof  sprach:    solt  ich  ew  ligen  vnd  mit  willen 

triegen  .  .  .  wann  ich  pin  ye  mit  ew  gewesen,  vnd  wil 

noch  mit  ew  genesen  135*. 
*1987  vnd  nempt  in  ewrti  mut  waz  ew  sey  nucz  und  gut  139*. 

280*.     die  red  die  ich  han  getan,   dew  ist  nuer  durch 

gut  getan,  gesech  ich  ew  nymer  mer  so  pehüet  ew  got 
leib  und  er  806^ 
2005  daz  sis  Ott  versuchten  pas  677*. 
*2055  die  gewaltige  mynn  ain  rechte  suenerin  zwischeti  weib 

und  man  166^  757^  76 1^ 
2131  so  voligt  meinen  rat  48^. 

*2153  wer  volgt  gutem  rat,  dem  misßlingt  spat,  waz  der  man 
an  rat  tut,  wirt  er  hernach  nicht  gut,  so  hat  er  zwain 
emlen  verlorn,  er  duhlt  achaden  vnd  frewnt  zom  261''. 
2160  icht  furcht  daz  ez  nicht  wol  erge  153". 
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2193  gra  hermein  und  puni  585*.  78*.  80^  uO. 
2292  mich  dunkcht  dez  niht  zevä  298^ 
2418  wann  man  da  hiet  pischof  genug,  die  taten  in  die  ee 
bechannt  81'. 

2423  jugent  gepurt  schbn  und  tugent  361*. 
2609  des  gnadet  im  vil  verre.. .  der. . . herre  761^  608^  672'. 
*2643  sunst  het  der  streit  ein  end  nach  des  pischolfs  misß- 
wennd  508^  94'.  390'.  565'.  615'. 
2693  auch  wirt  der  dinst  nymer  gut  an  willigen  mut  136'. 
2702  vnd  als  die  weisen  noch  wellen  378'. 

*  2768  vnd  fuert  in  sa  bey  der  hant  von  den  lewten  besunder. 

er  sprach:    ez  ist  nicht  wunder  39^. 
*2813  die  sich  von  herczen  laid  frewden  und  guter  cUaid  het 

gelaubt  und  pegeben  30*^. 
2915  do  dew  pet  waz  getan  43'. 

*  2933  in  irret  denn  ehaft  not  siechtumb  oder  der  tod  689*'.  542'. 
2935  ew  ist  daz  wol  erdiannt  44'. 

*2945  dicz  vingerlein,  daz  sei  geczewg  sein  aller  der  red  542'. 
*2963  so  ir  pesst  chunt.     mit  lachundeti  mund  264^. 
*2985  damit  pracht  ich  sey  auf  die  vart,  daz  sy  mir  nach 
hengen  wart  168^ 
3026  wann  ab  die  auentewr  gicht  29'.  48'. 

3043  phlagen,  daz  sy  dez  nicht  verlegen  40^ 
3051  im  gieng  die  zeit  mit  freuden  hin  654'. 
3056  daz  er  seiner  sinne  vnd  seiner  gelub  gar  vergaz  355^. 
*3075  der  kunig  in  hiez  darumb  sagen  datücch  daz  in  so  wol 
gelankch  151^     swer  gern  frumleichen  tut,  wer  dem 
lont  daz  ist  gut,  in  lustet  der  aribait  paz  75'.  496*". 
*3097  ir  weisagt  ir  mut,  als  er  den  lewten  dikch  tut  .  .  . 
chunfftigen  smerczen  587^  672'.  676'. 
3104  durch  im  rat  und  durch  ir  pet  109^. 
*3133  in  deucht  dez  schaden  nicht  genug,  daz  er  mir  meinen 
vater  slueg,  er  tet  mir  dannoch  mere 55'.  60**. OS*".  1 6P uö. 
3140  gedenkchet  daran  ob  ich  ew  ye  gedint  han  335'. 
3145  hiet  ichs  nicht  vnder fangen  es  wer  ybel  ergangen  753'. 
3261  do  erczaigt  got  der  gut  der  in  seiner  huet  216'. 
3380  dy  zu  maniger  stunde  621'. 
-  3431  dez  wurdeti  sy  z\i  rat  (35')  vtid  würben  also  drat  67*. 
29'.  30'.  36'.  61'.  61^  67^  101**  uö.    immer  mit  dem 
reime  rat: drat. 
*3435  nahen   bey  chawm  in  einer  meyl,  da  wurden  an  der 

weyl  die  herren  hin  gesannt  96'. 
♦3461  auf  ain  phert,   daz  ebeti  trueg,   daz  gerait  waz  gut 

genug,  daz  sy  reyten  scholde  109'. 
*3521  der  waz  zu  vrlewg  weiz,  wann  er  manigen  hohen  preiz 
damit  hat  bejagt  130'. 
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I  gewem  711*. 


1  wunder  waz  dax  yeman  genas  421)'. 
i  vnd  paacst  sew  mit  seinem  her,  a%tch  saczlen  sjf  sich 
»e  wer  795^ 

1/  von  maiidleichtn  silen  vit  nahmt  toartt  chom, 
ihr  mut  teard  gar  von  in  genom.  do  sg  den  Kappelter 
sahen  su  den  veinden  gdien  vnd  so  mendleich  geparn; 
die  e  verczagt  warn,  die  becherten  sich  auf  in  und 
geviengen  mendleichm  sin  153*. 
'  erstagtn  und  gevangen.  alio  wax  der  streit  ergangen 
nach  herczog  Hainrichs  eren.  der  fiegund  cheren  195^ 
53'.  59*.  497'. 
)  dem  chunig  woi  gach  gegen  aimr  veate,  die  er  da 
nahen  weste  698". 

I  die  kunigin  enphing,   mit  irm  kind  sy  gen  gm 
gieng,  vnd  mit  maniger  hohen  frawtn:   man  mocht  da 
wol  icKawen  frewnileich  plikch  17U'. 
3S05  vrlaubi  yegund  er  gem.  det  sach  m 
3839  mtl  vnvtrezagten  silen  142\  149*. 
3876  tociu.  so  er  aüer  pest  modil  259''  uo. 
3987  den  schaden  und  die  schanni,  daz  seio  in  ir  lannl  150''. 

261"  uO. 
4011  do  diu  red  geschach,  daz  erhört  und  sach  C19''. 
4077  »«V  es  vmh  ew  also  stal  313^ 
4127  ttas  halt  mir  dauon  gesdüetht  256''. 
4305  got  mues  m  pewam  737*.  762'. 
4335  so  wer  nutzer . . .  vnser  aines  sterben  wann  an  schuld  ver- 
derben 629^  767*. 
4423  (vgl.  1691)  die  man  da  tu'cht  »ach  tarigen  auf  den  lag 
morigert  506 ''. 
*45ü2  wenn  sich  fugt  das,  daz  ich  verdinl  gotes  haz,  das  er 

daz  gericht  lies  gen  cfcer  mich  325". 
.  4528  well  ir  das  tewr  mär  hörn  25*. 
[4551  tut  lies  ich  ew  pill  vnd  erel  got  damit  335". 
P45S1  fnd  lobt   ae  tun  mit  slet  wez   man  in  ymer  ptt  76''. 
I  4624  da  ward  ein  miciiel  gahen  S2'. 

'*4709  daz  icli  sy  alle  nenne,  der  schuld  ich  erchenne,  daz  so/ 
als  mer  vermiten  19".  55".  374".  496^  743*. 
4730  wart  ez  ist  also  vmb  mich  gewant  313". 

das  pemegi  im  den  mueC  732*.  31'. 
4S6t  man  sagt  daz  i»  betwung  355*. 
L*4872  ew  ist  zu  spiln  geschehen  ein  harte  gech  getautes  spü  63". 
1*4948  dat  sein  kercz  da  nicht  pradt  vorjamer,  dez  wundert 
mich,  ez  was  genug  jemerleich  71".  719". 
1  4982  ich  getraws  meinen  lutnden  70". 
VM6d  er  pal  got  der  sei  phlegen,   des  leibs  hei   er  sich  ver- 
U,  r.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIIl, 
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wegen  760^    wann  sy  heten  dhainen  trost,  daz  sew 
yeman  erlost  677*.  818^  655^ 
*5189  in  ir  herczen  tawgen  vnd  suecht  mit  den  äugen  (167*) 

ob  er  sey  yndert  sach,  der  sein  hercz  verjadk  6b(f*. 
*5201  darczu  sach  man  in  gepam  haU  (I.  hart)  chleghichen  . . . 
sy  paten  got  176*.  53\  254^  306'.  440". 
5214  paide  spat  und  frue  ISO*.  182*. 
5233  herre  daz  vergelt  ew  got  307*. 
*5375  wann  in  deucht  er  het  zeit  sich  ze  heben  an  den  streit 
46^  153«.  699'.  839'. 
5395  daz  wer  vns  gut  für  den  tod  21^ 
5506  do  erchennet  man  mich  pey  748^. 
5529  nu  lazz  wir  sew  vam.    got  muß  sew  pewam  340^. 

5557  daz  sy  dez  gedechten  vnd  ez  darczu  prhchten  26^. 
5703  die  purger  cUagten  sere  ir  gut  und  ir  ere  85**. 
5736  das  lasß  ich  auch  nicht  an  klag  646^ 
5751  sew  warn  dez  an  angst  564^. 
*5755  sunst  ward  der  champh  gesprochen  vber  sechs  wachen 
47^  118'.  246''.  54 1^  704^  uö. 

5814  waz  ym  ze  nemen  iocht  263^ 
5924  hie  mit  schieden  si  sich  575'.  806^ 
*6093  die  cherten  ym  den  rukch  zu,  vnd  gedachten  in:   du 
chumst  zu  fru,  man  hiet  dein  hie  wol  rat,  wesstu,  wie 
dein  ding  stat,  du  ehernst  her  nicht  282'. 
*6143  das  gepot  ist  gegeben  vber  guet  und  vber  leben  747^. 

558*.  656'.  783^ 
6156  nu  waz  ez  layder  ze  spat  22'. 
*6351  daz  zu  manhait  sein  mut  wer  berait  und  gut.     nu 
waz  sein  alter  furwar  vil  mer  dan  hundert  jar,  daz 
macht  in  dez  leibs  chrankch  .  .  .   vnder  sein  daiücch 
150^.    der  ward  dez  leibs  so  chrankch  daz  er  an  seinen 
dankch  520^ 
6391  si  liesßen  in  enphnnden  vnd  lasen  mit  den  handen 
255'  uö. 
♦6407 — 13  der  von  Chiemsee  sprach:   herr,  ewr  vngemach 
der  ist  mir  von  herczeti  laid  vnd  wisßet  für  die  war- 
hait  330'. 
6423  si  paten  sein  got  phlegen,  manig  guten  segen  562'.  698^. 
6471  do  si  cfen  ersten  ersahen,  do  pegunden  si  gahen  277'. 
*6476  als  der  wirt  dem  gast  schol,  der  ym  willechomen  ist 
darnach  in  vil  churczer  vrist  16^  28'.  45^  56'.  479'. 
*6497  ich  wen,  daz  man  ain  kind  nymermer  pevind  suesßer 

red  noch  suesßer  sit,  sy  mScht  da  petwingen  mit  ain 
engls  gedankch,  daz  er  voji  hyml  ain  watJcch  durch  sey 
getan  het  herab  166'. 
6543  nu  chom  in  churzer  stund  ain  pot  und  hiesß  esßen  697'. 
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*6567  vns  geschieht  daz  vns  geschehen  sol,  vnd  anders  nicht, 

daz  waiz  ich  wol  65'. 
*6587  dez  fnarigens  do  ez  tag  wart,  do  teten  sy  ir  erste  vart, 

do  ain  tnesße  wart  gesungen  28*. 
6719  got  sol  dez  sigs  phkgen,  der  streit  waz  ungleich  ge- 

wegen  148^ 
6822  auf  einen  streit,  den  ich  also  han  genomen  49^. 
*  7282  si  pegunden  darczu  ehern  aU  ir  synne,  wie  si  ez  prechten 

zu  mynne  382^  360'. 
*7291 — 98  do  er  ersach,  daz  er  ir  ir  vngemach  nicht  er- 

wenden  mbcht,  do  tet  er  als  im  tocht  794^  223'.  228*. 

88'.    dew  gewissen  vngehon  Angnes  hiez  die  schon  164'. 
*7333  daz  heten  sy  leicht  getan,   wolt  man  in  sein  verhengt 

han  132*^.    dez  rats  wolt  er  voligen,  wann  er  waz  er- 

poligen  76^ 
7459  daz  herz  .  .  .  laides  ward  vberladen,   daz  si  nicht  ane 

schaden  330^ 
7468  tragen  diensthaften  muet  840*. 

7504  ir  wang,  ir  äugen  und  im  mund  frolichen  er  chust  177^ 

*7648 — 53  er  sprach:  ir  schult  an  mich  daz  ding  lasßen  paid, 

daz  ich  ez  ew  beschaid,  als  mir  sein  genug,  vnd  ew 

paiden  wol  gefug.     die  red  im  enpholhen  ward  21 0^ 

der  mich  wol  genügt  vnd  meinen  herren  fugt  50*.  53**. 

61*.  89'. 

7658  paidew  lewt  und  gut,   daz  in  ir  vater  paiden  lie  60^. 

*7710  nu  tut  dermit,  sprach  er  do  409**.    weder  mymier  noch 

me  666'.  713^ 
♦7717  do  sprach  der  chunig:  daz  sey  getan  754**. 

7727  nu  waz  daz  zil  chometi,  als  ir  wol  habt  vertiomen  344'. 
"^7735  man  und  weib,  durch  behalten  deti  leib  277'. 
7809  das  was  so  vngehewr  719*. 
7813  sprach  da  man  und  weib  27'. 
7827  mit  den  ward  er  drat  der  ding  aller  zu  rat  656**. 
7855  was  vns  zu  leyden  geschieht  736^ 
♦7981  herr,  ich  furcht  und  ist  mein  chlag,  daz  mir  dez  kibs 
und  der  tag  paider  ee  zerinne,  ee  idi  die  grosßen  mytine 
vmb  ew  verdienen  mug  126'. 

8098  sprach,  do  er  gehört  und  gesach  34**. 
8115  ez  wer  ym  lieb  oder  laid  44**.  08'  uö. 
♦8151  peg^inden  darzu  ehern  all  ir  sinn,  wie  sy  die  vnminn 
praehten  zu  gut  660'.  37 1^ 

Dies  alles  hat  Ottokar  dem   einen   gedichte   des  6inen  der 

von  ihm  genannten  dichter  entlehnt;  dass  er  auch  aus  Freidank 

ivOrdich  borgte,  bemerkte  Haupt  Zs.  3,  278.    soviel  ich  nun  bei 

meiner  nur  für  den  Iwein   angestellten  Untersuchung  bemerken 

14* 
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konnte,  hat  er  andere  dichtungen  des  ISjhs.  in  demselben 
ausgeplündert  da  Hartmann  ihm  nur  im  ersten  viertel  niii 
gegen  das  ende  als  offenbares  Vorbild  diente,  so  wäre  nadni» 
weisen ,  welche  werke  er  in  den  übrigen  teilen  der  Chronik  ais- 
genutzt  hat,  und  das  möchte  vielleicht  wesentliche  anhaltspaide 
für  die  frage  geben,  ob  Ottokar  in  einem  zuge  oder  mit  grofsen 
Unterbrechungen  arbeitete:  ich  glaube  das  letztere,  denn  er 
wechselte  seine  Vorbilder,  für  die  in  jüngster  zeit  viel  be- 
sprochene episode  von  der  belagerung  der  Stadt  Accon  habe  ich 
bemerkt  dass  diese  in  der  benutzung  des  Iwein  mit  den  vorauf- 
gehenden  und  folgenden  partien  durchaus  übereinstimmt,  also, 
wenn  man  diesen  gesichtspunct  allein  betont,  wol  mit  den  um- 
stehenden stücken  gleichzeitig  verfasst  sein  kann. 

Aus  der  nachgewiesenen  beoutzung  des  Iwein  geht  für 
manche  andere  frage,  welche  die  Chronik  betriflt,  wesentliches 
hervor,  die  einzelheiten ,  welche  der  Chronik  früher  so  grofses 
ansehen  verschafften  und  später  als  erßndung  des  Verfassers  galten, 
haben  sich  als  entlehnt  aus  fremder  dichtung  erwiesen;  auch  die 
reden  der  handelnden  personen,  deren  entstehung  ganz  unklar 
war  und  in  denen  noch  Lorenz  Geschichtsquellen'  i  252  eine  wenn 
auch  freie  so  doch  richtige  ergänzung  der  geschichte  sah,  wie  sie 
bei  Schriftstellern  des  altertums  geübt  wurde,  diese  reden  sind  — 
entlehnt!  ja  sogar  zahlen  und  tatsachen  borgte  Ottokar,  wenn  ihn 
die  berichte  im  stiebe  liefsen  oder  ihm  das  richtige  datum  fehlte. 

Zu  den  bisher  vorhandenen  urteilen  über  die  Chronik  ist 
damit  ein,  wie  ich  denke,  wol  begründetes  neu  hinzugetreten: 
zur  ausfüllung  der  leeren  räume  und  znr  befruchtung  des  dürren 
bodens  strengte  Ottokar  nicht  seine  eigenen  kräfte  an,  sondern 
er  schrieb  die  poetische  litteratur  seiner  zeit  aus.  die  bedeutung 
der  Chronik  als  geschichtswerk  sinkt  dadurch  erheblich,  der 
dichterische  wert  verschwindet  völlig. 

Berlin,  12  uovember  1&S5.  EMIL  HENRICI. 

KRONPRINZ  FRIEDERICH  UND  GOTTSCHEDS 
AUSFÜHRLICHE  REDEKUNST. 

Es  wird  vielleicht  nur  wenigen  bekannt  sein  dass  die  erste 

buchausgabe    von   Gottscheds   Ausführlicher    redekunst^    welche 

'  Aasfülirliche  rfdfkuQSt,  nach  snleitong^  der  alten  Griechen  und  Römer, 
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alir«  1736  erschien,  keinem  geriagcrea  gewitimet  ist,  als  dem 
Mli^eD  kronprinxeii  von  Preursen.    liie  gi:acbichlB  dieser  nid- 
g  durite  aber  immerhiii  einiges  inleresso  beansprucheo,  nicht 
wegen    des   ron   Gottached    dnbei    beobachtolea    Verfahrens, 
Kideru  nuch  mit  rUchskhl  atil'  die  art  und  weise,   in  welcher 
Friedrich  den  meiues  wissens  ersten  versuch,  ihn  Tür  btislrcbungen 
der  deutschen  htteralur  zu  interessieren,  aurgenommeD  hat. 

Üas  eine  muss  man  Gottsched  lassen,  er  ist  stets  mit  grorsem 

ichick  bemtlht  gpnesen,  der  sache,  die  er  nun  einmal  zur  auT- 
!  geioes  Icbens  gemacht,  der  hebung  der  deutschen  litleratur, 
Ichtige  und  einflussreiche  tUrderer  xii  gewinnen;  und  zwar 
itrde  man  ihm  unrecht  tun,  wollte  man  seine  beslrebungen  um 
gutist  der  rilrsten  lediglich  als  ausfluss  einer  allerdings 
ziemlich  reichem  maTae  bei  ihm  vorhandenen  eitelkeit  be- 
hchlen.  er  halte  einen  starken  glauben  an  sich  uaU  seine 
lEion,  und  betrachtete  es  geradezu  als  eine  pflicht  von  seiner 
te,  das  intcresse  der  marsgebenden  persönlich  keilen  für  diese 
satiuDale  angelegenheil  anzuregen  und  wach  zu  halten,  so  hatte 
er  17!)0  die  erste  aufläge  der  Critiscben  dichtkunst  zwei  Dresdner 
iiiachlhahern ,  den  freiherren  Johann  Adoir  und  Christian  von 
Loofs  gewidmet,  so  läeste  er,  als  im  frilbjahr  1736  die  bis  dahin 
IQ  lieferungeu  erschienene  Redekunst  als  buch  fertig  vorlag,  den 
Khluss,  sich  für  diese  nach  einem  noch  ansehnlicheren  paten 
nuseben,  und  seine  wähl  Qel  auf  den  kronprinzen  von  Prcufsen. 
Es  ist  bekannt,  welch  grofse,  ja  Überschwengliche  holT- 
nlDgeü  nicht  nur  in  Preufsen  sondern  in  ganz  Deutschland  schon 
kingc  vor  seiner  thronbesteigung  auf  Friedrich  gesetzt  wurden, 
man  erwartete  von  seiuvr  regierung  ein  augusteisches  Zeit- 
alter,  man  wühnte  in  ihm  endlich  den  (ürsten  gefunden  zu  haben, 
der  berufen  sei,  die  su  lang  sliefniUlterlich  behandelte  deutsche 
hlleratur  durch  miichligen  schütz  und  krallige  fttrderung  zu  an- 
Beben  und  blllle  zu  bringeo.  was  war  natürlicher,  als  dass  der 
mann,  der  i>ich  zum  retormator  berufen  glaubte,  zeilig  vor  allen 
anderen  freudig  und  erwartungsvoll  das  aufgehende  gestirn  be- 
grütste. 

Eure  königliche  Hoheit,   schreibt   er  in  der  widmung,  lind 
itr  aXlgemeint  gegenständ  nicht  nur  so  vieler  lautend  uHlerlhanen, 
h  der  neueren  auslBudcr;  geistliclien  aud  weltlichen  rednern  lu  gnt, 
a  tlieilen  verlasset  and  mit  excmpelu  etlänlerl.    Leipil;  1736. 
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so  in  Dero  Durchlauchten  person,  den  künftigen  Stifter  und  urh^fer 
aller  ihrer  Wohlfahrt  verehren;  sondern  zugleich  des  ganzen  Deutsch- 
lands,  welches  mit  der  grösten  aufmerksamkeit  auf  all  Dero  thun 
und  lassen  siehet,  und  sich  daraus  überall  viel  gutes  prophezeihet, 
sonderlich  erfreuen  sich  auch  die  musen,  schon  im  voraus,  auf 
einen  mächtigen  schutzherm  aller  freyen  künste,  auf  einen  grofs- 
müthigen  liebhaber  aller  Wissenschaften,  der  ihnen  in  der  preis- 
würdigen  person  Ew.  kön.  Hoheit  dereinst  erscheinen  wird,  sie 
machen  schon  alle  ihre  seytenspiele  fertig  und  sinnen  auf  ganz 
neue  loblieder,  ein  aufgehendes  gestim  damit  zu  verehren,  welches 
mit  seinem  gütigen  einflusse  ihrem  Helikon  recht  güldene  Zeiten 
verspricht  usw. 

Aber  Gottsched  glaubte  sieb  auch  noch  aus  eioem  anderen 
gründe  vor  manchen  zu  einer  annäherung  an  den  künftigen 
herscher  Preufsens  berechtigt.  Preufsen  war  sein  Vaterland ,  aus 
dem  ihn  zwar  besondere  Schicksale  —  dh.  die  furcht  vor  den 
Werbern  des  soldatenkönigs  —  nach  Sachsen  gebracht,  für  das 
er  aber  noch  immer  grofse  anhänglichkeit  bewahrte,  aufserdem 
ward  mit  schicklicher  bescheidenheit  darauf  hingewiesen,  es  sei 
nicht  das  erste  mal  dass  einem  Fürsten  eine  anweisung  zur  be- 
redsamkeit  zugeeignet  werde,  habe  doch  Alexander  der  grofse, 
ein  monarch,  der  nicht  minder  die  werke  der  gelehrten  als  den 
degen  liebte,  .  .  .  es  von  seinem  vormaligen  lehrmeister  Aristo- 
teles ausdrücklich  gefordert,  dass  er  ihm  zu  gut  eine  redekunst  ^ 
schreiben  solle. 

Zum  schluss  ward  noch  einmal  das  hauptthema  angeschlagen: 
die  hofTnungen,  welche  man  iUr  die  schönen  Wissenschaften  und 
küDSte  auf  die  künftige  herschaft  des  preufsischen  thronerben 
setze,  wie  glücklich  werden  nicht  die  musen  dermaleins  unter 
dem  Zepter  Euer  königlichen  Hoheit  seyn!  wie  herrlich  werden  nicht 
alle  freye  künste  und  Wissenschaften  in  allen  königlichen  Preufsi- 
schen landen  bliUien,  wenn  ihr  beherrscher  selbst  ein  gönner  und 
liebhaber  derselben  seyn  wird!  Berlin,  das  prächtige  Berlin,  wird 
unserm  Deutschlande  eben  dasjenige  werden,  was  Paris  unter  der 
vorigen  regierung  in  Frankreich  gewesen  ist.  ich  aber  werde  mich  in 
der  ferne  über  die  glückseligkeit  meines  Vaterlandes  erfreuten,  und 
meinen  landsleuten  wegen  so  güldner  Zeiten  von  herzen  glück  wünschen. 

So  rief  man  in  den  wald  hinein,  es  fragt  sich,  wie  schallte 
es  heraus?   wir  sind  darüber  einiger  mafsen  genau  unterrichtet 
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KiHei  berichte',  welche  diejeDige  persäalichkeit  an  Golt- 
Uber  den  verlauf  der  uidmiingsaDgelegeDbeit  erstallete,  die 
mit  der  vcrmilleluDg  betraul  hatte,  es  war  das  der  damalige 
rddprpdiger  heim  'regimpal  krouprioz'  Günther,  ein  scIiUler  und 
eilriger  »erehrer  Gollsclieds,  der  vaier  des  nachmals  berühmten 
rrilergenerals  freiherrn  «Günther,  an  Günther  halte  sich  Gott- 
sched im  mai  des  Jahres  1736  get^andl,  weil  er  wusEe  dass  dieser 
»ich  in  der  nahe  des  kronpnnzen,  der  damals  mit  seinem  re^imenl 
in  Neu-Ituppin  stand,  befinde,  die  aiitnort  reriiUgerte  sich  etwas, 
da,  als  Gultscheds  brief  eintraf,  der  brooprinz  mit  dem  regiment 
—  den  feldprediger  eingeschlossen  —  sich  zur  musternng  in 
Berlin  aulbielt.  erst  am  2$mai  erhielt  Günther  das  vom  19  datierte 
»direiben,  und  dainahls.  berichtet  er  io  seinem  ersten  brief  i'A^eii- 
Ruppin  iL  2jiilim  1736),  daurele  nodi  die  zeit  der  musterimg 
liier  die  cersammlrlm  regimeater;  wobey  Vvro  kOuiglicke  Bokeil 
(iw  Krön  Prinis  vom  frii!te$ten  morgen  bifs  in  die  späteste  nacht 
mit  »o  vitUn  $orgm  und  besehe ftigunyen  überhäuß  sind,  dass  Ihnen 
frembde  angeltgtnheilen  nicht  allemahl  gleich  angenehm  und  ge- 
fällig seyn  können,  was  tcar  demnach  raihsamer,  als  die  ueber- 
Siofte  Ihrer  ausßkrliclien  redektinst  bifs  s«  unserer  r&ckhmft  nach 
Huppin  SM  verschicbeii?  ei'it  unzeitiger  augenblick,  den  tnan  da- 
mahls  sehr  leicht  halle  treffen  können ,  wärde  Ihnen  mehr  schaden 
als  vorlheil  gebracht  /infte».  nacli  der  rückkehr  aber  sei  nun  die 
»che  in  angrifl  genommen,  zunächst  berichtete  Günther  von 
seinen  beralungen  niil  KnobelsiIorfT,  einem  manne,  der  unsere 
kriegsdiensle  defswegen  verlassen  bat ,  damit  er  nur  (ter  mahler- 
kwtst  und  den  Studien  obliegen  kan ;  der  alle  schöne  wissenscJiaflen 
liebet  und  keimet:  dessen  hetden  leibnitz,  Wolf,  BoHeau,  Voltaire, 
■  und  Euer  HorAedlen  selbst  sind;  der  die  gnade  und  ver- 
rät Ihrer  königlichen  Hoheit  in  einem  so  hohen  graiie  6e- 
I  er  Ihnen  alles  sagen  und  vortragen  kan ;  kurts,  einem 
,  den  die  Vorsehung  zu  einem  teHrdigen  Mäcenaten  bey  einem 
)ädigen  und  erlauchten  August  ansersehen  SH  haben  scheinet. 
^IsdorfT  erbot  sich  selbst,  dem  kronprinzen  das  buch  zu 
:  er  sagte,  er  könnte  solclies  um  so  viel  eher  Ihun,  je 
er  Höchst  denetutelb^n  von  Ihnen  schon  gesagt  Itätte, 
i  <Uso  nur  wieiler  darauf  beziehen  dUrffle.  Güntiier  gieng 
t  bcflndtR  «ich  —  hislier  nngfiirnckl  —  io  der  samnjlung  der  Coll- 
en brich  iD  Ltipii^. 
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mit  freuden  auf  diesen  Vorschlag  ein,  von  dem  er  sich  besten 
erfolg  versprach,  und  in  der  tat  schien  nach  seiner  darstellung 
die  constellation  für  Gottsched  so  glUckverheifsend  wie  nur  mög- 
lich: der  prinz  war  durch  Knobelsdorff  für  Gottsched  günstig  vor- 
eingenommen, und  der  gOnner  Knobelsdorff  selbst  der  überreicher 
des  buchest 

Nach  der  meinung  des  braven  feldpredigers  ist  denn  auch 
alles  so  glänzend  verlaufen,  wie  nur  möglich,  denn,  berichtete  er 
triumphierend,  noch  im  selben  briefe,  Ihro  königliche  Hoheit  haben 
Dero  xueignnngescknfft  so  gnädig,  ah  es  deren  Schönheit  und  die 
vortrefflichkeit  des  gantzen  werckes  verdienet,  aufgenommen.  Sie 
haben  befohlen  Ihnen  zu  melden,  dass  Sie  Ihnen  dafür  verbunden 
wären.  Sie  haben  sofort  in  des  herm  hauptmanns  anwesenheit 
die  vorrede  gelesen.  Sie  haben  dieselbe  nachgehends  zweene  tage 
bey  sich  auf  Dero  tisch  liegen  gehabt;  in  welcher  zeit  Sie,  wie  der 
herr  von  Knobeisdorf  vermuthete,  ohne  zweifei  auch  die  zueignungs- 
Schrift  gelesen  haben  würden,  welches  Sie  in  seiner  gegenwart  ver- 
mutUich  aus  bescheidenheit  nicht  haben  thun  woUen.  nachher  haben 
Sie  ihm  dasselbe  übergden  mit  dem  befM,  solches  durchzulesen, 
die  schönsten  steUen  darinnen  anzumercken  und  hierauf  Ihnen 
selbst  zu  zeigen,  also,  in  der  vorrede  geblättert,  die  zueignungs- 
Schrift  vielleicht  gelesen,  und  das  übrige  mag  Knobelsdorff 
besorgen!  deutlicher  konnte  der  junge  fürst  kaum  seine  gleich- 
giltigkeit  gegenüber  der  Ausführlichen  redekunst  an  den  tag  legen, 
trotzdem  dieselbe  ^nach  anleitung  der  alten  Griechen  und  Römer' 
verfasst  war,  und  trotz  der  schönen  parallele  Friedrich -Alexan- 
der, Gottsched -Aristoteles!  der  gute  Günther  war  freilich  ganz 
aufscr  sich  vor  entzücken  über  den  glänz  der  gnadensonne,  die 
über  seinem  meister  aufgegangen:  gewiss  eine  so  gnädige  auf-- 
nähme,  die  Ew.  etc.  das  recht  giebt,  zu  hoffen,  dass  Ihnen  diese 
Zueignung  nie  geretien  werde,  und  dass  es  Ihnen  dermahleins  nicht 
schwer  fallen  dürfte,  Dero  zwedce  zu  erlangen!  gewiss  eine  gantz 
besondere  und  ungemeine  ehre,  die  noahrhaftig  noch  keiner  deut^ 
sehen  Schrift  von  Ihrer  königl.  Hoheit  erwiesen  worden!  ein  glück! 
eine  gnade,  wozu  ich  Ihfien  mit  dem  vergnügtesten  herzen  glück 
wütische.  es  lassen  sich  nicht  alle  Ursachen  schriftlich  entdecken, 
war^im  Ew.  etc.  aus  einer  aufnähme  von  der  ort  sehr  viel  machen 
können. 

Vor  allem  aber   berührt  es  komisch,   wenn  wir  aus  dem 
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Igenden   hriefe  GUotherg   pnlnelimun  dass  such  GoUsched  der 

iaung  war,  einen  grofsen  eiadruck   auf  den  kronprinzen  ge- 

it   zu    Laben,     er  balte  nfimlicli   auf   die  nachricht  von  der 

\digen  aufnähme  beschlossen,  das  eisen  zu  schmieden,  »o  lange 

narm  sei.    noch  im  laufe  des  snininers  roacble  er  einen  neuen 

aiinalierungsTersuch.    aus  GUnLbers  vom  2S  october  1736  datierter 

anlnorl  geht  hervor  dass  GoUsched  sieb  erboten  hatte,  ein  —  ohne 

•eifel    wohlgerathfnes    bemerkt   Gflother   höflich    —    'gesprach 

ttislande   menschlicher  seelen  nach   dem   lodc*'    und  zwar 

fraatOsischcr  (ibereetzung  zu  senden,  uud  nfiDscble  dass 

lobelsdorlT   auch   hierauf  die  aufmerksamkcit  des   kronprinzen 

iDken  mOge. 

Von  Gottscheds  standpunct  war  das  entschieden  ein  guter 
ichzug.    über  seiner  patriotischen  absieht  setzte  er  nicht  die  po- 
he  klugheit  aus  den  äugen,     nachdem  er  sich  seiner  ansieht 
ib  als  deutscher  schriftstt^ller  bei  Friedrich  so  vortremicb  eioge- 
Ihrt,  wollte  er  nun  dem  l'ranzüsisch  gebildeten  prinzen  zeigen  dass 
auch  diesen  iuleressen  nicht  fern  stehe,  dass  man  in  i'ranzOsischer 
räche  <iud  Üttcratur  zu  haus  sein,   uud  doch  ein  herz  fUr  die 
ttersprache  haben  kOnne,    dem  lUrslen  mochte  als  zarte  hul- 
^gnng  erscheinen,  was  vielleicht  als  leiser  Vorwurf  gemeint  war. 
Wie  dem   nun   such  sein   mOge,   glück  bat  er  damit  nicht 
gehabt.      Günther   schrieb    in    merklich    bcrabgeslimmtem    ton, 
KoobelsdorlT,  der  tierufenate  Vermittler  ^  war  iu  Italien,  und  es 
war  einige  zeit  darüber  vergangen,  ehe  Günther  sieb  entscblossen, 
eine  andere  persOnhchkeit  in  der  Umgebung  des  kronprinzen,  der 
zur  xeit  iu  Heinsberg  weilte,  mit  der  heiklen  aufgäbe  2u  betrauen, 
er  hatte  auch  geglaubt  dass  es  nicht  scAndtn  kOiite,  weim  die  steit 
in  dem  gemülh  /Ar.  k.  Höh.  swischen  der  iliierreichung  Ihrer  letz- 
ten vml  dieser  itsigen  sthrift  einen  kkinen  ztoischeurawm  mache. 
scblief^ilicb  aber  glaubte  Güuther  in  dem  lieulenant  von  Budden- 
.brock,  einem  söhn  des  bekannten  gencrals  und  landsmann  Gott- 
l^eds,   den   geeigneten  fursprecher  an  KnobelsdorfTs  stelle  go- 
;ftuiden  zu  haben :  tin  officirer,  iler  sich  nicht  weniger  durch  seine 
iliehe  aiiffährung  als  durch  seine  liebe  zu  den  wissenschafften, 
um  es  sich  biet  liindvit,  weifs  ich  nicht.    Berkeley»  Three  dia- 
!)■(*■«*  between  Hyi»  and  Philonou»,  von  denen  Gotlsched  1729  nach  den 
Kcu«a  leltuD^^en  von  gelehrten  sacheo  1729  t.  GäG  eine  Uteimacbe  über- 
Mtnrng  beibtichligle,  ksoa  nicht  gemänt  sein,  wegen  dea  tnsnties  nach 
lodr. 
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nicht  weniger  durch  seine  hoßlugheit  als  durch  seine  redUchkeit 
und  dienstfertigkeit  einen  ungemeinen  beyfaU  erwirbt;  und  der, 
weil  er  nicht  nur  bey  Ihr,  k.  Höh.  die  dienste  eines  a^'utanten 
verrichtet,  sondern  auch  in  besonderer  gnade  stehet;  denenselben 
täglich  aufwartet,  beständig  um  Sie  seyn  muss,  und  aüemahl  an 
der  tafel  speiset,  noch  letzthin  haben  Ihr,  k.  Höh,  (der  herr  von 
Buddenbrock  hat  mir  erlaubet  Ihnen  dieses  zu  berichten)  das  urtheil 
ge fället:  dass  Sie  nächst  Canitzen  unter  aüen  deutschen  dichtem 
keinen  höher  schätzten,  als  Euer  Hoch  Edlen,  und  da  der  herr 
rittmeister  baroti  von  Kayserling,  ein  anverwandter  des  Russisch 
kayserlichen  abgesandten  an  Ihrem  hoflager  alsbald  Ihre  parthey 
genommen,  hat  man  sich  von  Ihnen  zu  Ihrem  gröfsesten  rühme 
noch  lange  unterredet,  man  sieht,  in  der  Umgebung  des  kron- 
prinzen  fehlte  es  keineswegs  an  Gottsched  wolgesinnten  männern, 
und  ebenso  wenig  lässt  sich  verkennen  dass  GQnther  ebenso 
ernsthaft  wie  geschickt  die  angelegenheit  betrieb,  er  war  vor  allen 
dingen  vorsichtig  und  hQtete  sich  durch  zu  häufige  angriffe  ge- 
fahr  zu  laufen,  das  bereits  gewonnene  gebiet  wider  zu  verlieren, 
was  er  freilich  von  der  hauptperson  berichtete,  klang  auch  diesmal . 
nicht  sehr  tröstlich,  denn  wenn  Friedrich  Gottsched  nächst 
Canitz  am  höchsten  schätzte,  so  wollte  das  wenig  bedeuten:  les 
poesies  de  Canitz  sont  supportables,  non  de  la  part  de  la  diction, 
mais  plus  en  ce  qu*il  imite  foiblement  Horace,  das  ist  das  ganze 
lob,  was  ihm  der  könig  später  in  der  schrifl  De  la  litterature 
allemande  erteilt,  und  dass  er  wUrklich  auch  Gkittsched  nur  für 
einen  erträglichen  poeten  gehalten,  geht  aus  einer  drei  jähr  später 
gelegentlich  eines  ähnlichen  tischgespräches  getanen  äufserung 
Friedrichs  hervor,  welche  Hanteuffel  in  einem  briefe  an  Gott- 
sched berichtet  (9  dec.  1739  vgl.  Danzel  s.  284):  unter  den  zwei 
oder  drei  leidlichen  (passables)  deutschen  dichtem  nennt  der  prinz 
auch  Gottsched. 

Wir  finden  hier  also  Friedrich  schon  auf  demselben  stand- 
punct  gegenüber  der  deutschen  litteratur  seiner  zeit  wie  überall 
später,  wo  er  mit  Vertretern  derselben  in  berührung  kommt:  er 
betrachtet  die  aufstrebende  litteratur  entschieden  mit  wolwollen, 
erkennt  an  dass  gute  keime  in  ihr  vorhanden,  aber  alles  ist 
noch  versuch,  das  ziel  der  Vollkommenheit  noch  ferne,  und 
von  einem  eigentlichen  ästhetischen  behagen,  wie  es  ihm  seine 
Franzosen  gewähren,  kann  bei  den  deutschen  dichtem  nicht  die 
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l^gwi  einmal  so  neil,  aber  das  ist  noch  laoge  hin ;  uod  bis  dshin 
glanbl  er  genug  getan  zu  haben,  nenu  er  gelegenilicb  Über  (liesen 
n od  jenen  ein  anerkennendes,  oder  douh  nicht  geradezu  abwei- 
aendee  urteil  ISItl,  aber  sonst  in  seinen  der  poesie  und  litleratur 
geweihten  murscslundcn  es  sich  bei  den  Franzosen  wol  sein  lüsst. 

Der  Teldprediger  im  regimcnl  kronpriaz  glaubte  Treilicb  nach 
dt-n  erwähnten  aufserungen,  würküch  ein  ernsteres  Interesse  fUr 
Ciotlitcbed  bei  Friedrieb  erwecken  zu  künnen:  was  bravcken  also 
Ein.  Hoch  Edlen  noch,  schrieb  er  zum  schluss,  umlhreklin.  Hoheit 
iH  dem  gefasiten  gnädigen  urtheile  von  neuem  zu  besidrken,  ah 
dass  Sie  nur  so  bald,  als  et  möglich  ist,  ein  französisches  exemplm- 
IhrtB  gesprdche»  etc.  Shersendmi,  welches  alsdann  unverzüglich  vor 
Dero  äugen  kommen  wird. 

Allein  weder  erlüllten  sich  diese  bolTnungeii,  den  künf- 
tigen PreursenkOnig  Tür  den  dichter  des  Cato  und  seine  be- 
streb ungen  zu  begeistern,  noch  auch  der  stille  wünsch  des 
lelzteren,  durch  ßrspnicA  des  krotiprinzen ,  einer  benaekbarien 
Universität  ^um  hauple  gesetzt  zw  merdeH.  (so  drückt  sieb  Günther 
etwas  dunkel  aus.  gemeint  ist  Prankl'url  a/O.;  die  mOglicbkeit 
einer  berufung  dorthin  versuchte  Gottsched  noch  drei  Jahre  spater 
zu  verbesseruug  seiner  Stellung  in  Leipzig  auszubeuten.) 

Immerhin  ist  es  eigentümlich  dass,  wie  aus  dem  fehlen 
jeder  weiteren  andeutuug  in  dem  briefwechsel  zu  schliefsen,  die 
anknllpfung  mit  dem  kronprinzeu  gar  keine  folgen  gehabt  bat. 
nicht  einmal  ob  Gottsched  würklich  sein  'ge^präcb'  Ubersandl, 
wi»seu  wir.  Guntber  scheint  jedesfalls  keine  schuld  an  dem 
nuserfolg  zu  trelTcu;  denn  Gottsched  gedenkt  seiner  auch  spater 
noch  sehr  freundlich.  Gottsched  hat  eben  auch  wie  viele  andere, 
die  besser  waren  als  er,  die  entteuscbung  binnehmen  müssen, 
für  seine  bestrebungen  bei  dem  grofsen  kOnig  keine  teilnähme 
gefunden. zu  haben. 

Er  bat  es  aber  verstanden ,  gute  mine  zum  bOsen  spiel  zu 
machen,  vierzehn  jähre  waren  seit  jener  mi^gldcklen  Reinsberger 
onipagiie  verstrichen,  wider  war  einmal  eine  neue  aufläge  — 
die  vierte  —  der  Ausftlhrlichen  redekunst  nötig  geworden,  da 
—  es  war  kurz  nach  der  Wiener  reise  —  versuchte  er  noch 
einnMl  sein  heil  mit  einer  fürstlichen  patenschaft.  hatte  er 
vur  vierzehn  Jahren  in  Preufsen  kein  glück  gehabt,  su  versuchte 
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lut  hit  ,u  >/  a^f*  ;>»i:-r:.-.i*.  «ö  k-  i:i  ^ti  c-^ÄLÖiSa  licr 
l.iu^i^M  «-rv«.:.  ».:;,  t^'^XLy..  i^r-ci-f:  «i-c^ä^  ä*v»:  ö  w-^  w.>L 
'4Ut\t  *;'  1/.'  i  ^f4•1  'flf^:'i;i^;.L-.r;f,  fc<K:.:r.it-  weü  «  loa  BLi<kiiefl 
f4iit,k^,  «rftrt»**  nute*:,  u,  **;?•.  Dil:a:.*  lu:  !•>  I>Hr<3r  An-Ai  l^rrö 
fj%4ifJ»n  utA  f/^iu*^*  t  'f  i'wi^,  »A  innt^m  ftminn»  exrreri:  «M/iidd, 
Ml  in  ffwt/lam  f^p^^,  f^/n  U/n/j^.  a  yraedic:^  ur*jt  (Pra^;  ^fümm 
fuUura  Uft.i  fttm-^m  t\h\  oniiAruer9:nt,  oii  a  tirpnali  toc4ibulo  imJümm 
«•/  n^nunn  Ißiwyin,  \ui  \%  \\i,  ^iisiierte  ao  dieser  stelle  eine  bur^ 
fiirlif ,  «:r«t  in  *Uu  /^it^fi  <i«rr  hus^ileokhege  erhob  sich  dort 
'widüf'  «'in«;  t«rtt<!,  dl«;  li;iii<J  zer^tOrt  wurde,  burggraien  von 
iUfxt'.m  li'-vifi  \\4i  ••>  Mrol  ni«;  ;(<:gf:hf:ü,  uod  ebenso  wenig  werden 
MiU.li«;  {(«^fiainil  von  d<:rn  li<-win  irn  uördliclieo  Böhmen,  bei  Niemes, 
nidil  iill/M  H<;it  von  l(<;ichf:nhf;rg.  dieses  Df'win  war  Ursprung- 
liiJi  i'inc  kOni(/JM.ht:  biirf;,  12S3  bekam  es  Johann  von  Michels- 
Im:ij(  und  irn  HüdiM-ilir  in  der  folge  oil  seinen  besiUer,  bis  1725 
dir  lirrM.haH,  lu  diT  dir  riiinc  der  ehemaligen  borg  gehört,  in 
di'.n  iM'Hil/  d<;r  i^rnU^u  Hallig  kam.  dieses  geschlecht  stammt  aus 
/illiiu,  ilrr  nhniJohuniillarti^' (15713 — 1GI32)  war  fürstlich  Liegnitz- 
lliic^H« lirr  Inhar/I,  er  wurde  in  drn  (reiherrenstand,  sein  urenkel 
l.udwiK  JoNrt  17  lU  in  den  gralenstand  erhoben  (vgl.  Feistner, 
Muieilnn^rn  d(*K  Vereins  lür  f{esdi.  der  Deutschen  in  Böhmen 
\\t  \'M).  irh  Kdiro  das  ileswe^en  an,  weil  der  einzige  burggrar 
von  Prwin,  den  Srhröder  und  Lanihel  (Krzlihlungen  und  schwanke' 
TIS)  nnrli  Karajan  kennen,  sirli  /ugleich  graf  Hardegg  nennt, 
oine  veiwandtschall  /wischen  diesem  und  den  jetzigen  besitzern 
von  \U^\su\  ist  nach  dem  angelilhrten  nicht  zu  vermuten. 
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Ober  jeDfn  lleinridi,  burggraren  von  Dewcn,  graTen  von 
llardegg  schrieb  eine  abbandiuug  FFiriib»ber,  Archiv  f.  dsterr. 
g(!aM;bicbUi}uclien  u  (IS49)  s.  17^  ff.  da  sind  eine  ganze  reihe 
YüU  ilaten  aus  seinem  leben  fealgtslftlll.  er  war  im  geMge  kOnig 
OUcbars  II  1260  im  Isger  bei  Laa,  1262  isl  er  such  grsi  vob 
Ibrdegg,  nachdem  er  sich  vermnhlt  hatte  milWilbirge,  der  nitwe 
Oilos  von  Pleien-Hardegg,  der  zugleich  mit  seinem  bruder  Ronrad 
"1360  gefallen  nar.  er  bekleidete  dann  das  amt  eines  judex  pro- 
idaß  ia  Österreich ,  erscheint  vietl'acb  in  Urkunden,  war  auch 
trmals  in  Rühmen  hei  Oltokar,  und  st^rb  am  2.t  december 
1270  kinderlos.  <la  er  eine  so  hervorrageDde  Stellung  unter 
d^n  adeligen  Österreichs  einnahm .  ist  es  durchaus  nicht  wun- 
derbar dass  er  widerholl  in  Urkunden  Otlokars  begegnet,  da  ja 
dieser  eine  zeitlsng  auch  Österreich  besafs.  freilich  tritt  er  unö 
scIioQ  zuerst,  wo  er  nur  hurggral'  von  Deweu  isl,  in  der  Um- 
gebung Ottokars  als  von  diesem  hochgeehrt  entgegen,  da  er 
die  Urkunde  vor  allen  anderen  adeligen  unlerschreibt.  wenn 
er  nun  nicht  aus  Rühmen  selbst  stammte,  so  erhebt  sich  die 
(rage,  woher  kam  er?  Firuhaber  meint,  er  sei  im  gefolge  des 
;g  Olrich  von  Kärnten  gewesen,  und  Kopal  in  seiner  'hislo- 
fitudie'  llardegg,  Bistler  des  vereius  für  landeskunde  in 

irfisterreich  xi  (IS77)  s.  151  IT,  nimmt  das  als  sicher  an; 
beide  Btitnmen  uSmlich  mit  Karajan  uberein,  welcher  vermutete, 
Heiorrch  stamme  aus  dem  geschlecht  der  herren  von  Duino  in 
Utricii.  diese  Vermutung  ist  aber  oicht  ricblig.  denn  der  name 
ist  nur  ungeßbr  ähnlich,  keineswegs  identisch;  die  herren  von 
Duino  führten  nicht  den  tilel  hurggrnf;  das  wappen  derselben 
stimmt  mit  dem  Heinrichs  nicht  Uberein  und  ein  fleinrich  ist  in 
dipEom  geschlechl  nicht  nachgewiesen,  diese  bedenken  gegen 
die  Vermutung  Karajaos  bat  geltend  gemacht  JWendrinsky,  Blätter 
des  Vereins  TOr  landeskunde  in  NiederOsterreich  xi  265  ff,  vgl. 
■udi  XII  81.  er  meint,  Heinrich  von  Dewin  sei  zum  beere  Otto- 
kars gekommen  im  gefolge  Heinrichs  von  Mcirsen,  des  Schwagers 
OUttkars;  sicher  scheint  es  dass  er  einem  Meifsner  geschlecht 
entstammte,  in  Meifsner  Urkunden  kommt  in  den  jähren  1253  —  56 
und  wider  1264  (in  welchem  jähre  Heinrich  in  österreichischen 
■rknntlen  nicht  erscheint)  ein  dominm  Henriais  bttrgravim  junior 
Debiit  vor,  und  dieser  ist  wot  identisch  mit  jenem,  der  dann 
ir  Hanlegg  nurdu.     Ober  dieses  Meifsner   gescblecbt  hat  aus- 
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ftthriiche  nachrichteQ  gegeben  HCvdGabelentz ,  Milteilongen  der 
geschichts-  und  altertumsforscheadea  gesellschaft  des  osteriandes  vi 
(1865)  313  IT:  ^die  burggrafen  von  Dewin  waren  wahrscheinlich 
mit  den  burggrafen  von  Starkenberg  und  von  Tegkwitz  eines 
Stammes  und  nannten  sich  nach  dem  schloss  Doben  bei  Grimma.' 
sie  erscheinen  zuerst  1185  und  Gabelentz  fuhrt  aus  Urkunden 
eine  ganze  reihe  von  diesem  geschlechte  an  und  darunter  ist 
denn  ^uch  ein  Hermannus  de  Dewin,  *der  1267  in  einer  Urkunde 
des  burggrafen  Erkenbert  von  Starkenberg  als  zeuge  genannt 
wird'  (aao.  317),  und  zwar  ist  das  eine  Schenkungsurkunde  für 
das  kloster  Berg. 

Dieser  Hermannus  ist  wol  derjenige ,  der  dem  Freudenleeren 
den  Stoff  zur  Wiener  meerfahrt  lieferte,  wie  er  nach  Wien  ge- 
langte, lässt  sich  allerdings  nicht  bestimmen ;  er  kann  möglicher 
weise  schon  1260  mit  Heinrich  zugleich  dorthin  gekommen  sein, 
oder  auch  später,  nachdem  dieser  sich  daselbst  dauernd  nieder- 
gelassen und  grofse  besitzungen  und  hohes  ansehen  erworben 
hatte,  auch  andere  aus  diesen  gegenden  siedelten  ja  nach  Oster^ 
reich  über:  nach  dem  tode  Heinrichs  von  Dewin  heiratete  seine 
witwe  zum  dritten  male  und  zwar  den  Berchtold  von  Rabens- 
walde,  der  dann  auch  graf  von  Hardegg  heifst;  da  auch  er  keinen 
söhn  hinterliefs,  so  folgten  ihm  die  abkümmlinge  seiner  Schwester 
Gisela,  die  vermählt  war  mit  Burghard,  burggrafen  von  Maidburg 
oder  Magdeburg;  das  burggrafentum  von  Magdeburg,  das  sein 
grofsvater  Burkhard  in  von  Querfurt  erworben  (1135)  hatte,  ver- 
kaufte er  an  Sachsen,  aber  den  titel  führte  er  sowie  seine  nach- 
kommen fort,  sodass  sich  nun  die  späteren  grafen  von  Hardegg 
auch  burggrafen  von  Magdeburg  nennen,  zb.  (1315)  Berchtold  von 
Hardek  und  Purcraf  von  Majdburg  ua. 

Zu  untersuchen,  ob  nicht  zwischen  diesen  burggrafen  von 
Maidburg  und  jenen  burggrafen  von  Dewin  ein  Zusammenhang 
schon  in  früherer  zeit  bestand  —  der  name  besagt  ja  eigentlich 
dasselbe  — ,  das  gehört  nicht  hierher,  hier  handelte  es  sich  nur 
um  die  heimat  jenes  Hermann  von  Dewcn  und  diese  frage  dürfte 
gelöst  sein,  wenn  auch  wol  weitere  urkundliche  belege  wünschens- 
wert erscheinen. 

Prag,  juli  1885.  W.  TOISCHER. 
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In  den  versen  4 — 10  des  Wieoer  huadsegens  hal  MUllenholT 
Ewcird  ricLli);  eint;  varialioii  des  iiodahäilr  erkuDiiI.     eine 
verwandle  struplie  Dude  ich  ia  den  Exetergnoineii  v.  ISO  fX: 
Lot  sceat  mid  lyswe,  lisl  mid  ged^fum, 
P§  weordeä  se  atdn  forstolen. 
Oft  h$  wordum  täteeorpaä 
är  h^  bacam  löbredeit: 
geara  i»  hwär  arod. 
Jcr  sian  ilvs  sprucliea  ist  Folgender:  schlechte  hetriegen,  iQchttge 
teigen  Schlauheit,    dadurch  (durch  iietnig  oder  ]ist)  wird  der  stein 
(im  hrettüpiele)  unvermerkt  hinweggeüoromen.    oft  lerzanken  sie 
(die  Ij/swe)  sich  mit  Worten,  bevor  sie  aus  einander  gehen,  wahrend 
der  »chlagfertige   (arod   vgl.  altn.  orr)   üherall   gerüstet  ist  (den 

I-"'-"'"u  weit  EU  macheu  sncht  oder  weifs). 
ie  ags.  Strophe  hat  uur  einen  kurzvers  mehr  als  die  halb- 
e   des  deutschen  segens,  sonst  gleicht  sie  ihr  vollständig, 
nlle  vers  obi'n  entspricht  genau  dem  geleite  v,  6  und  10 
ndsegcns.    reimlos  ist  aber  der  fünfte  vers  des  aga,  Spruches 
er  hat  skothcnding:  gea  r-a:a  r-od.    ebenso  aber  auch 
lies  deutschen  segeus:    o   d'e:lwi  d-o.     die  llbereinstim- 
der  ags.    und   alld.   Strophe   bis  aul   die  skothending  bei 
ler  alfitteration   macht  wahrscheinlich   dass   diese   art  des 
retmes  dem  letzten,   dreimal  gehobenen  vers  der  Strophe  eigen- 
tümlich war.     in  v.  6  des  segens  l'ehlt  die  skothending,  es  wird 
^■Maltet  sein  zu  untersuchen,  ob  der  reim  nicht  auch  in  diesem 
^^^^^  einmal  vorbanden  war. 

^^^Ips.  11,261  hat  schon  HulienhoCT  auf  einen  segen,  den  JGrimm 
^^^Hiaem  anhange  zur  Hyth.  s.  cxixvui  aus  Mones  Anzeiger  1834 
^^^R9  mitteilt,   hingewiesen   und  denselben  abgedruckt,     es  sei 
gestattet,  ihn  zu  widerholen: 

Christ  svn  gieng  under  lär: 
mein  frau  Maria  trat  herfär. 
'heb  uf,  Christ  sust.  dein  hand 
und  versegm  mir  (das)  vieth  und  das  tand, 
dats  kein  wolf  beifs  und  kein  wulp  tloft 
vnil  kein  dieb  komm  in  dtu  gebiet, 
du  her:  trulz  miirkattin, 

hilf  mir  daan  ick  kom  gesunl  und  geverlig  heim. 
»purrt  gedruckte   bat  MüllenholT  ausgezeichnet,  der  noch 
'ich  zweifle  nicht  dass  dieser  Spruch  mit  dem  unsrigen 
|l  mitte Iglieder,  die  uns  freilich  fehlen,  einst  noch  naher  zu- 
Innbieng.' 

Der  Spruch  bei  Mone  ist  jedesfalls  ein  birlcusegeu,  und  es 
wird  nicht  nur  das  vich  gegen  wulf  und  walfiu  'versegnet',  son- 
iisro  auch  das  'gebiet'   gegeu  den  dich,     es  ist   nun  buchst  be- 
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achtenswert  dass  der  Terf.  der  ersten  verse  des  hundsegens  neben 
dem  wolfe  auch  den  dieb  nennt  und  dass  er  SMartin  als  den 
hirten  Christi  bezeichnet,  es  ist  anzunehmen  dass  er  daza  durch 
den  inhait  unseres  Spruches,  der  ihm  vollständiger  oder  weniger 
überarbeitet  als  uns  muss  vorgelegen  haben,  aufgefordert  ward, 
halten  wir  dies  zusammen  mit  der  beobachtung  zu  vers  6,  so 
haben  wir  einmal  das  recht,  an  diesem  verse  eine  änderung  an- 
zubringen, und  haben  gleichzeitig  die  richtung  gefunden,  in 
welcher  nach  dieser  besserung  zu  suchen  ist.  nahe  läge  an  die 
erwähnung  des  ^gebietes'  zu  denken,  wie  oben  vieh  und  land 
neben  einander  genannt  werden,  aber  v.  7  IT  zeigen  deutlich  dass 
vorher  nur  von  vieh  die  rede  gewesen  sein  kann,  auch  genügt 
die  blofse  anführung  der  hunde  in  einem  hirtensegen  nicht,  es 
muss  auch  der  herde  gedacht  werden,  endlich  ist  zu  beachten 
dass  nach  den  versen  7 — 10  nicht  neuerdings  von  vieh  die  rede 
sein  konnte,  die  verse  schliefsen  ganz  deutlich  die  versegnung  des 
Viehes  ab.  den  anforderungen,  welche  form  und  inhait  an  das  zu 
suchende  wort  stellen ,  scheint  mir  allein  marih  zu  entsprechen, 
ich  lese  daher  .  . .  dero  hunto, 

de  r-o  ma  r-iKho. 
wir  hätten  also  den  segen  eines  pferdehirten  vor  uns.  man 
möchte  wissen,  warum  marihho  durch  zohöno  ersetzt  ward,  es 
wäre  möglich  dass  die  gegenüberstellung  von  wolf  und  wulpa 
hier  die  ähnliche  herbeiführte ;  es  wäre  aber  auch  möglich  dass 
der  hirtensegen  absichtlich  in  einen  jägersegen  umgebildet  wurde, 
jedesfalls  war  die  änderung  erst  möglich,  nachdem  der  dieb  aus 
dem  segen  fortgefallen  war.  wo  aber,  dürfen  wir  fragen,  war 
von  diesem  diebe  die  rede?  MüllenhofT  vermutet  einen  mehr- 
strophigen  segen.  aber  wenn  der  dieb  innerhalb  der  überlieferten 
verse  genannt  worden  wäre  und  wir  MüllenhofTs  rat  befolgten, 
von  den  versen  aus  christlicher  zeit  abzusehen  und  an  deren 
stelle  uns  regelmäfsige  verse  heidnischen  Inhalts  zu  denken,  so 
gewännen  wir  neben  dem  regelmäfsigen  bau  des  segens  auch  in- 
haltlich ein  gerundetes  ganzes,  und  ich  glaube,  der  dieb  war 
genannt  im  v.  7,  den  ich  mit  geringer  änderung  so  lesen  möchte: 

daz  in  uuolf  noh  uulpa  noh  scado  uuerran  ne  megi. 
das  wort  scado  latro  ward  nicht  mehr  verstanden  und  durch  die 
redensart  za  scedin  uuerd(vi  ersetzt,     das  wort  werren  im  segen 
ftndel  sich  noch  Wiener  Genesis  82, 17. 

Ich  habe  MüllenhofTs  zur  vorsieht  mahnende  bemerkung 
am  Schlüsse  seines  aufsatzes  nicht  übersehen,  aber  ich  meine  in 
der  ags.  Strophe  die  berechtiguug  gefunden  zu  haben,  einen  schritt 
über  seine  kritik  des  hundsegens  hinaus  zu  tun.  die  Überein- 
stimmung im  slrophenbau  bis  auf  die  seltene  skothending  und 
die  meines  wissens  noch  nicht  nachgewiesene  Verwendung  der- 
selben ohne  allitteration  kann  kaum  zufall  sein. 

Czernowiu  im  mai  1885.  JOSEPH  STROBL. 
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VOR 

KARL  MCLLENHOFF.* 

Man  muss,  um  das  ursprüngliche  wesen  der  göttin  Frigg 
zu  Terstehen,  yon  der  richtigen  erklärung  des  namens  ausgehen, 
die  germanische  urform  Frija  ist  erhalten  im  2  Merseburger 
Zauberspruch  (anm.  zu  Denkm.  iv  2),  vgl.  ahd.  Fria,  langobardisch 
Fria,  nd.  ftü  Fr€en,  und  das  wort  ist  mit  skr.  prija,  prijd,  das 
in  gOtternamen  gatte  und  gattin  bezeichnet  (Pott  Etym.  forsch. 
2,425),  zu  vergleichen.  1  doch  ist  Frija  nicht  als  Substantiv, 
liebe,  liebesgenuss  =  ags.  frigu,  zu  fassen,  wie  aao.  der  Denkm., 
sondern  passender  als  adjectiv,  in  der  bedeutung  q)lXr]  aycoitig. 
der  name  bezeichnet  also  die  geliebte  oder  die  gemahlin  xor' 
i^oxii^f  dh.  des  höchsten  gottes:  es  ist  also  keineswegs  not- 
wendig, ja  sogar  unwahrscheinlich  dass  sie  die  gemahlin  Wodans 
von  anbeginn  gewesen.^    ihre  hypostasen  FuUa  (ihre  Schwester) 

*  das  schwer  lesbare,  mit  correctoren  übersäte  manuscript  der  nachfolgen- 
den abhandlung  übergab  mirMüUenhoff  selbst,  um  eine  reinschrift  davon  anzu- 
fertigen :  den  noch  nicht  aosgearbeiteten  anfang  (s.  217 — 221  zeile  1 1)  sollte 
ich  dann  znletzt  mit  seiner  hilfe  druckfertig  herstellen,  diese  hilfe  wurde 
durch  seinen  tod  vereitelt,  doch  gelang  es  mit  herrn  professor  Scherers 
freundlicher  Unterstützung  auch  den  anfang,  hoffe  ich,  nach  Müllenhoffs 
idee  auszuarbeiten.  Mfillenhoßs  notizen  sind  dabei  verwertet,  seine  eigene 
disposition  ist  befolgt  und,  so  weit  es  angieng,  sein  eigener  Wortlaut  ge- 
wahrt: was  nicht  im  zusammenhängenden  text  untergebracht  werden  konnte, 
ist  in  anmerkungen  verzeichnet,  ebenso  ist  in  dem  schon  von  MfiUenhoff 
ausgearbeiteten  teil  der  abhandlung  an  zwei  stellen ,  wo  es  nicht  gelungen, 
Möilenhofis  Wortlaut  aus  dem  manuscript  zu  enträtseln,  der  sinn  von  Müllen- 
bofls  Worten  aber  keinem  zweifel  unterliegen  kann,  dies  besonders  vermerkt, 
einige  von  ihm  selbst  gewünschte  stilistische  besserungen  sind  stillschweigend 
gemacht,  ebenso  einige  verseben  in  den  citaten  berichtigt,  und  auch  hier 
anzusammenhängende  (meist  mit  bleistift  später  geschriebene)  notizen  MüUen- 
bofls  besonders  angemerkt  herrn  professor  Scherer  bin  ich  für  seine  freund- 
liche hilfe  dank  schuldig. 
22  februar  1885.  F.  Niedrer. 

^  czech.  Prije  ist  von  Hanka  gemacht. 

'  vgl.  jedoch:  Gerdr  merikerti:=  Jord?  nein! 

midgard  Fjörgyn  Fjörgvin. 

Z.  F.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIU.  15 
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und  Eir,  vor  allem  aber  Ostara^  deuten  auf  eine  allgemeinere 
physikalische  grundlage:  als  mutier  des  lichtgottes  Baldr  mass 
sie  selbst  eine  lichtgOttin  gewesen  sein,  dies  bestätigt  der  zweite 
Merseburger  spruch,  wo  die  Frija  aufserdem  Sunna  (S61)  genannt 
und  Sinthgunt,  die  wol  mit  der  nordischen  gOttin  6nd  identisch 
ist,  als  gef^hrtin  ihr  beigegeben  wird  (s.  d.  anm.  zu  Denkm.  i?  2). 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Saga  verständlich,  mit 
welcher  Odinn  täglich  aus  goldenen  geschirren  in  Sokkvabekk 
(Sinkebach)  trinkt  (Sn.  E.  i  114.  Grimn.  7):  auch  sie  ist  nur 
eine  hypostase  der  Frigg  oder  diese  selbst,  nämlich  die  im  wasser 
widerscheinende  sonne  (vgl.  Altertumsk.  v  1, 102).  ebenso  ist 
der  name  von  Friggs  palaste  Fensalir  nur  zu  erklären ,  wenn  sie 
ursprünglich  eine  sonnengOttin  ist:  ja  selbst  in  der  merkwürdigen 
von  Paul.  Diac.  1,8  aufbewahrten  langobardischen  sage  von  Wodan 
und  Fr^  scheint  eine  dunkle  erinnerung  an  ihr  ursprüngliches 
wesen  als  sonnengOttin  erkennbar.^  da  die  sonne  die  befruch- 
tende ist,  so  ist  Frigg  auch  die  gOttin  der  liebe  und  der  ehe, 
und  Gylfag.  35  sind  die  gOttinnen  Siöfn,  Lofn,  Vär  und  Syn 
gleichfalls  al»  hypostasen  von  ihr  und  nicht  von  der  Freyja 
aufzufassen;  auch  die  Menglöd,  die  halsbandfrohe,  in  den  FiOl- 
svinnsmdl  ist  im  gründe  dieselbe  gOttin.  so,  sehen  wir,  geht 
der  ganze  Zusammenhang  der  Vorstellungen  von  der  Frigg  zu- 
rück auf  den  mythus  einer  sonnengOttin ,  entsprechend  der  ari- 
schen Süryü. 

Der  mythus  dieser  gOttin  aber  steht  in  engster  beziehung 
zu  den  Ai^vins.  der  grundmythus  von  diesen  ist  im  Rigveda 
dieser:  sie  sind  als  gOtter  der  morgenfrühe,  des  Zwielichts,  von 
allen  gOttern  zuerst  zur  stelle  und  nehmen  die  SüryA  oder  die 
Usbas,  die  tochter  des  Sürya  (Helios)  oder  des  Savitar,  auf  ihren 
wagen,  und  führen  sie  als  glückliche  freier  oder  brautwerber  für 
Soma  davon  (Kuhns  briefe  1847/51.  Muir  Skr.  texts  v  s.  236. 
Myriantheus  Die  Avvins  s.  36  ff),  die  erscheinung  aber  der  Zwil- 
linge als  der  vor  allen  gOttern  am  ersten  in  der  frühe  kommen- 
den wurde  als  ein  wettlauf  aufgefasst,  in  dem  sie  alle  gOtter 
überholten  (Myriantheus  s.  40),  und  diese  hochzeitsfeier  als  die 
erste  und  früheste  von  allen  wurde  als  vorbildlich  für  alle  anderen 
angesehen,    ganz  nach  diesem  vorbilde,  wie  es  scheint,  holte  bei 

*  Oslara  die  zeit  der  A^vios?  Myr.  s.  33.    ahd.  (^«terim  ■»  Ushas. 
^  nach  IM.8  bleistiftnotiz :   Langob.  sage  von  Wodan  und  Frea. 
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den  Griechen  auch  der  bräutigam  die  braut  auf  einem  mit  rindern, 
maultieren  oder  auch  rossen  bespannten  Wägelchen  heim,  auf 
dem  nur  sie  zwischen  ihm  und  seinem  nagoxog  platz  fand,  auch 
bei  der  deutschen  heimführung,  die  wie  ein  triumph-  oder  sieges- 
zug  angesehen  wurde,  spielte  der  brautwagen  keine  geringe  rolle, 
man  ygl.  die  heimholung  der  braut  Rtgsm.  40.  aber  nur  der 
erste  teil  der  handlung,  der  auszug  zur  einholung  der  braut,  der 
noch  oft  als  wildes  wettreiten  ausgeführt  wurde,  hat  dem  hoch- 
zeitsfeste den  bei  West-  und  Nordgermanen  gemeinsamen  namen 
brautlauf  gegeben;  er  bildet  eiuen  wesentlichen  bestandteil  der 
hochzeitsfeier  und  kann  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  der 
wettlauf  um  die  braut  bis  auf  die  neueste  zeit  als  besonderes 
bochzeitsspiel  fortdauerte  (Kuhn  Mark,  sagen  s.  363.  358.  Rank 
Aus  dem  Bohmerwalde  1843  s.  66  usw.).  der  deutsche  braut- 
lauf lasst  es  am  wenigsten  zweifelhaft  dass  die  deutsche  ehe-  und 
liebesgottin  ursprünglich  eine  sonnengOttin  war,  oder  eine  Ostara 
(Ushas,  Eos,  Aurora),  die  zu  einer  solchen  erhöht  wurde,  gleich- 
falls folgt  weiter  daraus  dass  die  Divonapätä  ehemals  zu  ihr  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnis  standen  als  später  im  norden  und 
in  Deutschland  unter  dem  einfluss  der  Wodansreligion,  aber 
diese  sonnengOttin  kann  vernünftiger  weise  nicht  eher  des  wind- 
goltes  gemahlin  geworden  sein,  als  bis  dieser  selbst  sich  zum 
himmelsgotte  erhoben  hatte,  nach  dem  bisher  gesagten  müssen 
wir  fragen :  ward  sie  ehedem  als  gemahlin  des  Dyäus,  als  Diavina, 
JicivT]  =  Juno  gedacht?  der  entscheidung  dieser  frage  lässt  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  nahe  kommen. 

Eine  vom  arischen  urmythus  erheblich  verschiedene  darstel- 
lung  vom  tagesanbruch  mehr  als  wie  in  der  SkirnisfOr  und  im 
Siegfriedsmythus  vom  frühlingsanfang  finden  wir  in  den  nordi- 
schen FiOlsvinnsmdl :  der  gOttermythus  wird  in  verjüngter  gestalt 
als  heroenmythus  vorgetragen,  der  wohnsitz,  wo  die  schone 
gOltin  mit  hilf-  und  segensreichen  genossen  thront,  ist  von  flam- 
mendem zäune  (der  morgenrOte)  und  anderen  hindernissen  um- 
geben und  jedem  unzugänglich ,  selbst  dem  erwarteten  geliebten, 
als  er  in  früher  dämmerung,  im  morgenwinde,  als  Vindkald, 
Kalds  söhn,  erscheint,  alle  hindernisse  aber  schwinden,  sobald 
er  sich  mit  seinem  rechten  namen,  Svipdagr,  Solbiarls  söhn,  nennt 
und  sich  in  seiner  wahren  gestalt  zeigt,  die  sonnengOttin  heifst 
hier  MenglOd,  die  halsbandfrohe,  und  schon   daraus  darf  man 

16* 
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schliefsea  dass  die  Freyja  erst  durch  eine  Übertragung  in  den 
besitz  des  Brlsingamen  gekommen  ist 

Zum  teil  unläugbar  entstellt  ist  die  sage  im  SOrla^iättr  FAS 
1,  391  ff,  wo  schon  Freyja  an  die  stelle  der  Frigg  getreten  ist. 
?ier  zwerge:  Alfrigg,  Berlingr,  Dvalinn  und  Grerr,  die  in  der 
nähe  von  Odins  halle  hausen,  schmieden  ein  goldhalsband  und 
überlassen  es  der  Freyja,  der  fridla  Odins,  nachdem  sie  jedem 
Yon  ihnen  eine  nacht  gewährt  dass  Freyja  Odins  buhlerin  ge- 
wesen sei,  weifs  sonst  keine  quelle,  die  Frigg  ist  vielmehr  auch 
bewahrt  in  der  sonst  sehr  zerrütteten  und,  wie  namentlich  die 
historische  anknüpi'ung  zeigt,  sehr  entarteten  sage  bei  Saio  ed. 
Müller  s.  42  f.  nach  ihr  hätte  Frigg  zuerst  durch  einige  schmiede 
sich  des  goldes  bemächtigt,  mit  dem  eine  dem  Odinn  geweihte 
bildsäule  über  und  über  geschmückt  war,  und  dann,  nachdem 
Odinn  die  schmiede  hatte  aufhängen  und  die  statue  wider  künst- 
lich aufrichten  lassen,  sich  tint  famäiarium  hingegeben,  um 
durch  list  nach  Zerstörung  der  bildsäule  zu  dem  golde  zu  ge- 
langen und  mit  ihm  sich  zu  schmücken,  an  die  buhlschaft  der 
Frigg  und  die  gewinnung  des  schmuckes  durch  sie  knüpft  sich 
bei  Saxo  eine  abwesenheit  Odins  und  die  herschaft  eines  Midödinn 
während  derselben,  freilich  mit  sehr  unvollkommener  motivierung 
durch  seinen  verdruss  über  die  ihm  widerfahrene  schände  und 
den  erlittenen  schaden,  je  schlechter  dieser  mythus  angefügt  ist 
und  mit  dem  halsbandmythus  im  Zusammenhang  sich  denken 
lässt,  desto  mehr  ist  anzunehmen  dass  hier  zwei  mythen,  die 
beide  von  der  buhlerei  der  hohen  gOttin  handelten,  aber  sonst 
nichts  gemein  hatten,  verknüpft  sind. 

In  der  tat  scheint  dies  der  fall  zu  sein  nach  Lokas.  26,  wo 
Loki  die  Frigg  beschuldigt,  dass  sie,  allezeit  mannlustig,  in  der 
urzeit  Vili  und  V6  beide  in  den  arm  genommen  habe,  und  nach 
Snorris  beriebt  (Ynglingas.  c.  3).  hier  heifst  es  nämlich:  Odins 
brüder,  die  während  seiner  abwesenheit  sein  reich  verwalteten, 
hätten  einmal,  als  er  zu  lange  ausblieb  und  auf  seine  rttckkehr 
nicht  mehr  zu  rechnen  war,  sein  ganzes  erbe  unter  sich  geteilt, 
die  Frigg  aber  gemeinschaftlich  zur  frau  behalten,  bis  er  kurz 
darauf  sich  wider  eingestellt  und  sie  selbst  wider  als  frau  ange- 
nommen habe.^    hier  ist  von  der  gewinnung  des  schmuckes  gar 

*  die  widervereiniguDg  der  beiden  gatten  mag  in  dem  mythm  —  denn 
die  erzählung  für  eine  pragmatisch  -  historische  constmction  ni  ballen  liegt 
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uichl  iliG  rede,   und  es  irifTt  die  Frigg  keine  so  arge  TerscbiiU 

R;  weder   der   ehelichen  untreue   noch  der  Veruntreuung  wie 
Saxo.     Blich   lllssl  sich   der   hal^bnndmythus   gar   nicht  mit 
V  enahlung,  wenn  man  von  derselben  ausgeht,  Im  zueamnien- 
;  denken,    sind  also  zwei  verschiedene,  organisch  nicht  zu- 
nenbaogende  myihen   bei  Saxu  verknupll,   so   konnte  Frigg 
lern  zwetlea  mythus  iu  den  ersten  gekommen  sein  und  Freyja 
j8  verdrängt  haben,     alleiu  dagegen  protestiert  die  deutsche 
uoeriiererung.    in  Deutschland  und  ICngland  nSmlich  gibt  es  keine 
ipur  von  einer  gOttin  mit  namen  Frouwa  (Mannb.  Germ.  mylh. 
^^88)  oder  Frlgel 

^^^k  Wenn  daher  Ermenrichs  grofser  schätz,  dessen  bauptbeatand- 
^^Bdas  gold  der  llarlunge  bildete  (PI.  TS54(T),  Brlsingamene — 
^^Bnehme  das  worl  (=  Briiingr  Thoradrapa)  als  ein  compositum 
—  geoannl  wurde,  und  der  wohusitz  der  früheren  besilzer  des- 
selben, der  sitz  der  jungen  Harlunge,  nach  Altbreisacb  am  tufsc 
des  vulkanischen  Kaiserstubles  oder  mons  ßrisiacus  versetzt  wird 
(Zs.  12,  302  ff)  —  an  den  nahe  zwischen  Freiburg  und  Breisacb 
belegenen  Veousberg  von  Ulliauscn  sei  nur  erinnert  — ,  so  kann 
nun  diese  nur  mit  der  Frigg  im  Zusammenhang  gedacht  halien, 
aber  in  welchem?    die  sage  von  ihnen  ist  jedenfalls  vor  der  von 

S^'-'-xh  von  Herne,   nach   dem  sicheren  Zeugnis   des  ags,  Wan- 
liedes,  schon  vor  dem  7  jh.  (Zs.  12, 279}  an  die  von  Ermen- 
»Dgekndpfl,  also  wenn  nicht  schon  durch  die  Goten  selbst, 
f  dem  Wege,  aul  dein  sich  diese  über  Deutschland  verbreitet; 
dchem  Tülle  die  Alemannen,   die  so  gut  wie  die  Schwaben 
Ziuwari  waren,  den  ersten  anspruch  daraul'  haben,    der  branden- 
bnrgische  Uarlungeberg,  auch  wol  das  braunscbweigiscbe  schloss 
lUrliburg   oder   Herlingsburg  bei  Vienenburg  (WGrimm  HS'  38 
anm.51.  Zs.  15.31».  Origg.  Guelf.  3.  363.  MGLL2,22r.  Pröhle 
I;     üioBagen  1854  s.  14  T.   24SO  —   als   alle  herschersitze   oder 
^^^Eltberge?  —  selzen  bis  aut  einen  gleich  zu  erwähnenden  lall 
^^^Boberatl  die  Ermenrichsage  voraus,    blofs  der  namc  IrminTrid 
^^Hpie   BUS    dem  diener   des    himmelsgotles ,    dem   Irminfaelden 
^^^■•groud  vor  —  auf  dieselbe  weise,   wie   gcwöbalich   in   anderen  votlu- 
^^^fa^  durch  ring  und  becli«  herbeigeführt  sein:  nar  musH  man  niuhl  den 
^^HtrerbcdleteD  eageolypus  (WMüller  ia  Schanibuchs  Niedere,  sagen  ».  3S9ir. 
^^emodtvig  Danm.  volkeviser  2,  ÜOSIT.  3,  SOTf)  aus  dem  mythus  herleiten, 
•ondcTD  nuKS  lieber  umgckehtl  die  beaulzung  eines  herrenlos  herumirren- 
den  lypuB  darch  den  mythus  anDehmen. 
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IriDg,  einen  mann  des  thüringischen  kOnigs.^  der  mythus  von 
der  Svanhild  und  ihren  brüdern  (und  von  Heime  und  Witege) 
hat  auch  vermutlich  eher  dem  Irmintiu  angehört  als  dem  Goten- 
könig, so  könnte  man  auch  den  gott  im  Harlungenmythus  an 
seine  stelle  setzen  und  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen 
durch  zahlreiche  andere  beispiele  gestützten  erfahrung  auch  hier 
annehmen  dass  blofs  ein  zufälliges  zusammentreffen  der  mythi- 
schen und  der  geschichtlichen  namen  zur  Verknüpfung  von  mythus 
und  geschichte  und  damit  zur  heldensage  geführt  habe,  dann 
käme  man  von  Ermenrich  leicht  auf  Frija  oder  die  sonnen- 
göttin als  gemahlin  oder  braut  des  himmelsgottes ,  und  zwar  auf 
diesem  wege. 

Von  den  namen  der  beiden  Harlunge  ist  uns  der  eine  (ahd. 
ÄmbriKho,  Embrihho,  ags.  Emerca)  unverständlich,  wenn  der  stamm 
nicht  wesentlich  mit  amal,  aml  identisch  war  und  etwa  einen  un- 
ermüdlichen oder  sich  anstrengenden  anzeigte,  der  andere  aber, 
ahd.  Fritilo  (ags.  Frldla,  nicht  Fridh)  liefse  sich  mit  'Schönle'  wider- 
geben, beide  für  sich  genommen  liefsen  wol  an  ein  par  zwerge 
oder  elbe  denken,  aber  der  geschlechtsname ,  ahd.  Herilunga\ 
ags.  Berdingas  (vgl.  mhd.  herla,  harh),  in  dem  nur  sprachliche 
oder  geschichtliche  torheit  die  Heruler  Gnden  kann,  allein  an 
ein  streitbares  rüstiges  par,  wie  die  Ac^vinä,  [und  merkwürdig  ist 
dass  die  langobardische  sage  das  brüderpar  der  Vandalen,  das 
sich  ihrem  Ibor  und  Aio  (Paul.  Diac.  1,3)  entgegenstellt,  Ambri 
und  Assi  (aao.  c.  7.  vgl.  die  Assipitti  c.  11  und  12)  nennt,  von 
denen  der  eine  (Ambri)  wenigstens  wesentlich  denselben  namen 
wie  der  eine  Harlung  trägt].'*  noch  die  spätere  Überlieferung 
schildert  sie  als  ein  par  übermütige  junge  leute,  die  keinen 
Waldvogel  und  kein  wildtier  auf  ihren  wegen  verschonen  (vgl. 
Rigsm.  46.  Kudr.  1096  f.  Parz.  400,  1  ff.  721,  18  f)  und  den  frauen 
an  Ermenrichs  hofe  keine  ruhe  lassen,  und  die  verwegen  end- 
lich dem  angriff  ihres  oheims  entgegengehen,  lügnerisch  ist 
freilich  im  sinne  der  sage  die  beschuldigung,  die  den  angriff 
hervorrutH  (Thidrekss.  c.  2S1),  dass  sie  es  selbst  auch  auf  Ermen- 
richs gemahlin  abgesehen  haben,  aber  durch  wesentlich  dieselbe 
beschuldigung  stürzt  auch  Bikki  lörmunreks  söhn  Randver  nach 

*  vgl.  die  Irminsiule  der  Sachsen  in  Scheidingen  (mit  bleistift  über 
die  vorhergehenden  worle  geschrieben).  -  oder  Harulung? 

'  die  eingeklammerten  worle  geben  nicht  den  Wortlaut  M.s  genau  wider. 
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der  nordischen  sage  ins  verderben;  derselbe  erleidet  auch  dic- 
M:lbe  todesarl,  wie  die  Uarlunge  nach  der  deutschen  sage,  viul- 
leicht  hat  also  eine  Verschiebung  uud  Uberlraguog  der  sageu- 
elfimenle  Blattgefundeo,  was  eine  nähere  aoalyse  und  bctrachtung 
der  Dordischen  lürmunrekssage  hestäligen  konnte,  gebort  die 
beschuldigung  ebenso  wie  die  todcsart  des  häogcns  der  llar- 
lungensage  eigentümlich  an,  so  sieht  man  aurs  deutlichste  das» 
derselbe  raythus  der  zerrütteten  crzahlung  Saxos  zu  gründe  liegt, 
Und  Miu  sich  dazu  der  SorlaliAttr  verhalL 

Beide  sind  jüngere  Umbildungen  desselben  als  die  lUrlungen- 
sage,  die  kürzeste  und  Jtingste  von  allen  aber  die  im  Sürla^ältr. 
die  iwergc  in  der  nahe  von  Odins  saal  vereinigen  hier,  was  bei 
S»o  aul  die  fahri  und  den  unns  famitiitriwn  sich  verteilt,  und 
ist  diese  Verteilung  aucti  erst  eine  folge  der  zerrlltlung,  so  ist  bei 
Saxo  noch  die  lodesstrare  der  Verbrecher  gehlieben,  die  im  Sör- 
li)i.1tlr  vergessen  ist,  olTenbar,  weil  schon  die  fridla  Preyja  an 
die  stelle  der  grorsen  gOllin,  der  gemablin  Frigg,  getreten  ist. 
diese  behauptet  daher,  auch  abgesehen  von  ihrer  deutschen 
(Iberliereruog,  im  mythus  ihren  platz,  und  die  dänische  verwil- 
derte tiherliererung  erweist  sich  hier  wie  in  anderen  lullen  als 
die  altere  echtere,  die  schuld  der  beiden  giUtinnen  erkennen 
beide  nordischen  Überlieferungen  unumwunden  an,  die  deulsclie 
bleibt  bei  einer  beschutdigung  und  anklage  stehen,  sie  stimmt 
aber  mit  der  dSniscIieu  in  der  über  die  liebhaber  oder  die  lieb- 
hnge  der  gtlttin  verhünglen  sIralu  überein.  zum  beweise,  duss 
der  mythiis,  als  er  im  norden  an  die  Odiuareligion,  in  Deutsch- 
land an  die  beldensage  Ubergieng,  aus  der  gtlttersage  schon  zu 
einem  heroenmylhus  herabgesunken  war  und  einen  teil  seiner 
allen  bedeutung  eingebufst  hatte,  denn  in  der  tat  scheint  es 
uns  nicht  zweireihnfi  dasa  die  Harlunge  Ambrico  und  Frldila  im 
gründe  die  beiden  ZeussOhne,  die  Atvioi),  sind,  die  nicht  nur 
die  sonne  oder  ihre  lochter  im  wetllauT  ersiegten,  sondern  auch 
prangend  im  guldschmuck ,  die  brüst  bedeckt  mit  breitem  ge- 
schmeide,  dem  kein  anderes  gleicht,  dieselben  auf  ihren  wagen 
nahmen  und  entweder  als  ihre  eigene  braut  davonfuhrten  oder 
all  braut  und  gemahlin  ihrem  vater,  dem  höchsten  himmcis-  und 
lagesgott  Zufahrten  (Myriantheus  aao.).  dass  sie  dies  einmal  getan, 
müssen  wir  annehmen,  wenn  Odiiin- Wodan  der  gemahl  der  Frija- 
Frigg  ist,   und  dass  zugleich  der  voruebrnsle  der  Zeussühne  als 
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88^«  UQil  deren  mythus  fiberkommen  haben,  er  bat  e'm  scbnelles 
mutiges  ross:  RUscblln  oder  Rusche  (vgl.  mhd.  roscbe,  rßsche); 
er  ist  es,  der  den  arglosen  llarlungeu  das  ibneu  von  dem  in 
«ilmlrscben  beraurUckendeo  Ermenrich  drobende  verderben  an- 
kOndtgt;  denn  die  in  der  Tbidrekss.  herscbeude  Dameuver- 
uhiefaung,  durch  die  Eckebart  zu  Frllilai,  die  Harlunge  selbst 
aber  xa  Eggard  und  Akt,  sowie  ihr  vater  zu  Aki  Orlungatrausti 
Cd.  i.  Hache  Harlungelröst)  wurde,  ist  leicht  berichtigt.  Eckebart 
Ilicheasohn  ist  allein  der  wahre  Harlungelröst.  dsss  die  rolle 
des  büters  und  warners  ihm  aus  dem  mythus  seiner  mythischen 
lutur  nach  anhartel,  ist  nicht  zu  bezweireln.  Eckebart,  der  Bar- 
iungt  man,  und  Eckewart  werden  freilich  Überall  —  auch  in 
»itr  Flucht  (DHB  ri  333),  und  WGrimm  (HS*  144)  irrt  —  unter- 
schieden: aber  Eckewarl,  lier KHemhilde  ma»  (Nib.  15S2,3),  der 
sdion  dem  Siegfried  gedient  bat  (1573,3),  auch  (1573,4)  von 
Radiger  als  granzwBcbter  busiellt,  von  den  Burgunden  in  der 
nacht  schlafend  auf  der  marke  (Rüdigers  und  des  hunnischen 
reiches)  angetroll'en  und  von  Hagen  seines  Schwertes  beraubt 
wird,  dessen  er  seinem  »amen  Eckewart  gemSIs  hllleu  sollte, 
dasselbe  aber  mit  einem  reichen  goldgescbenk  zurückerhält,  und 
der  ihnen  nun  die  erste  waroung  vor  der  ihnen  im  lande  droben- 
den  gefahr  ausspricht,  ist  unlaugbar  dieselbe  mythische  person 
mit  Eckehart,  dem  Harlungenbuier  und  -warner,  und  Eckewart 
muss  in  dieser  rolle  als  huter  der  Kriemhilde  und  ihres  goldes 
schon  im  11  jh.  in  der  Nibelungensage  festgestanden  haben,  wenn 
der  im  jähre  1(102  gelällene  markgraf  Eckewart  von  Meifsen  mit 
ihm  verschmolz  und  durch  die  Verschmelzung  ein  markgral  Ecke- 
wart  in  Kriembildens  personlichem  dienste  sich  ergab.^  aufser- 
dem  versieht  es  sich  von  selbst  dass  auch  Eckiwart,  nach  seinem 
Damen  'der  mit  dem  Schwerte  standhaltende,  nicht  weichende', 
mit  einem  ausgezeichneten  schwerl  aiisgertlslet  gewesen  sein 
das  im  Alpharl  3^0  Cleste  genannt  wird  und  ofane  das 
I  Dnbegroillich  wäre  dass  Hdche,  sein  eigner  vater  (Bit.  12210) 
[  Eckeicarles  iwert  fuhrt. 
Sein  gegner  und  gerader  gegensatz  ist  der  ungetreue,  falsche 
Sibeche,  der  als  btiser  ralgeber  Ermenrichs  denselben   anstil'tet, 

'  SeofoeanieyrS  und   Friltulabyrig    in   Berkshire   Cod.  dipl.  Kemtile 
rlSlB  *.  9S8T  (qu»  sin  tiaäe  geschrieb«ii). 
■  oad  lagleich  mit  ihm  ein  mstkgraf  Gilt. 
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die  Harlunge  zu  verderben,  an  dem  räche  zu  nehmen  dem  Ecke- 
wart  endlich  gelingt,  indem  er  ihn  (in  der  Rabenschlacht  863  ff. 
866)  auf  der  flucht  einf^ngt  und  ihn  nackend  quer  Ober  das 
ross  gebunden  durchs  beer  führt,  um  ihn  dann  aufzuhängen, 
oder  auch,  wie  dem  ihm  substituierten  Rtbeslein,  ihm  vorher 
das  haupt  abschlägt  (FL  9813  ff.  9843  Q.  dass  Sibeche  ehemals 
der  getreue  hiefs,  ehe  er  sich  in  sein  gegenteil  veränderte  (WGrimm 
HS' 297.  2980«  kommt  für  den  mythus  schwerlich  in  betracht 
der  getreue  Eckehart  und  der  ungetreue  Sibeche  sind  geborene 
gegner  und  gehören  demselben  mythus  an.  beide  sind  auch  mit 
einander  und  zugleich  mit  den  Härtungen  einmal  vor  Dietrich 
von  Berne  in  die  Ermenrichssage  gekommen  (Zs.  11,292.  6,  458). 
über  ihre  herkunft  aus  der  gOttersage  lässt  die  nordische  Über- 
lieferung keinen  zweifei. 

Der  SOrla))ättr  erzählt  nach  c.  1  weiter  (vgl.  s.  220)  dass,  als 
einst  Odinn  durch  Loki  von  der  erwerbung  des  halsbandes  durch 
Freyja  unterrichtet  worden ,  er  ihm  befohlen  habe ,  ihm  dasselbe 
zu  schaffen,  welchem  auftrage  sich  Loki  nur  mit  dem  äufsersten 
widerstreben  unterzieht,  laut  schreiend  sei  er  fortgegangen; 
aufsen  ist  es  sehr  kühl,  sodass  ihn  sehr  zu  frieren  anfangt,  und 
das  schlafgemach  der  Freyja  ist  so  dicht  von  allen  Seiten  ver- 
schlossen, dass  er  in  eine  fliege  verwandelt  nirgend  einen  eingang 
findet,  bis  auf  eine  Öffnung  am  giebel,  so  grofs  wie  ein  nadel- 
stich,  durch  die  es  ihm  gelingt  hineinzuschlOpfen ,  als  floh  die 
schlafende  gOttin  durch  einen  stich  ins  kinn  zu  einer  Wendung 
zu  veranlassen,  dann  das  halsband  loszuknOpfen ,  die  tttren  des 
gemaches  von  innen  zu  Offnen  und  es  dem  Odinn  zu  überbringen, 
wie  wir  bisher  am  Harlungenmythus  den  Übergang  aus  der  gOtter- 
in  die  beiden-,  dann  in  die  zwergensage  gesehen  haben,  so  wird 
auch  hier  der  raub  des  kleinodes  nicht  mehr,  wie  es  dem  ur- 
sprünglichen gOttermythus  entsprochen  hätte,  als  ein  alltäglicher 
Vorgang,  sondern  ebenso  wie  wir  es  in  vielen  anderen  gOtter- 
mythen  und  regelmäfsig  in  der  heldensage  sehen,  nur  als  ein 
alljährlicher,  im  laufe  des  jahres  widerkehrender  Vorgang  dar- 
gestellt, die  gOttin  ist  als  ein  chthonisches  wesen  oder  als  eine 
gOttin  der  schonen  Jahreszeit  gedacht,  die  abgeschlossen  in  der 
Verborgenheit  ihren  Winterschlaf  abhält,  aus  dem  sie  Loki  als 
wärmebringender  frühhngsgolt  oder  endiger  des  winters  hervor- 
lockt,    damit  steht,  was  weiter  folgt,  in  keinem  rechten  zu- 
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MtnmDnhsDge.  Freyja  erwacbl,  verlasst  auch  bald  ihr  gemach 
Olli]  fordert  von  Oilion  ihren  schmuck  wider,  sie  erhalt  den- 
selbeo  aber  nur  zurück  gegen  dae  gclobDis,  zwei  gleich  mächüge 
kODigc  in  eioeo  uaaulhßilichen  kämpf  mit  einander  zu  hriagen, 
in  d«m  jeder  gefallene  aofurt  sich  wider  erhebt,  um  an  ihm  ferner 
leiliti nehmen,  und  der  so  lange  dauern  soll,  bis  ein  christenmann 
sie  kämpfend  von  dieser  unnot  erlilst,  was  nach  c.  8.  9  nach 
143  jähren  —  nach  c  'j,  vom  24  jähre  nach  dem  falle  des  zur 
»it  von  Christi  gehurt  herschcnden  kflnigs  FridfrAdi  an  gerechnet, 
sollte  mancher  erwarten gegeu  1000 jähre — ,  im  ersten  regierungs- 
jsfire  Olaf  Tryggvasons  (a.  995)  geschehen  sein  soll,  die  erzablung 
im  SOrlajidUr  gehl  gleich  c.  1  von  der  nachweislich  schon  seit 
Ari  aul  Island  herschenden  euhemerislisch- historisierenden  auf- 
lisiung  der  gOttersage  aus.  in  der  erwähnung  des  streiles  aber 
komuil,  wie  wir  gesehen  haben,  der  reine  mythus  zu  tage,  zu- 
letxt  aber  ist  aus  dem  allen  mylhus  von  dem  ewig  bis  zum  ende 
der  weit  dauernden  Hiadningavfg  eine  s)>ukgeschichle  geworden, 
4ie  mit  dem  aultrelen  der  christlichen  lehre  und  mit  der  ein- 
filbning  des  Christentums  ihr  ende  findet,  ohne  zweifei  durch  die 
volkssage.  die  Umbildung  geht  von  der  norwegischen  oder  viel- 
mehr isländischen  sage  aus,  die  wir  in  einer  geslalt  bei  Snorri 
(Sk.  50)  kennen,  wie  bei  Saxo  wird  Sürl3|iättr  c.  8.  9  lläey  Qelil 
tloj),  <^ine  der  südlichsten  Orkneys,  am  Pentlandsfirth  als  schau- 
plali  des  kampfes  genannt,  der  kämpf  selbst  aber  nicht  einmal 
mehr  mit  seinem  allen  namen,  obwol  Hsgeo  und  lledinn  die 
anlUhrer  der  kämpfenden  sind,  die  vergleichung  mit  Snorris  «r- 
zahluDg  ergibt,  wie  mancherlei  zutaten  und  wie  starke  verSn- 
derangcn  der  mythus  im  laufe  der  zeit  im  munde  des  valkes 
und  durch  die  gelehrten  bis  zur  darslellung  durch  den  sageo- 
»chreiber  erfahren  hat.  die  Verbindung  mit  dem  halsbandinytbus 
fehlt  hei  Snorri  und  iu  allen  übrigen  fassungen  der  Heleningen- 
oder der  Hiadningensage.  die  bedingung,  die  Odinn  der  Freyja 
für  die  widererlanguDg  des  schmuckes  gestellt  haben  soll,  dass 
sie  zwei  kAnige  mit  einander  verfehden  aolle,  steht  iu  keinem 
mythologisch  verständlichen  ianerea  zusammenhange  mit  der 
torhergehenden  erzablung.  von  den  Veränderungen  aber,  die 
den  mylhus  betrotTen  haben,  greifen  keine  liefer  in  ihn  ein,  als 
die  dirrch  die  bedingung  Odins  sich  ergebende  tiefere  vertlecfa- 
tuDg  der  Freyja  in  die  haudlung.    so  kommt  man  leicht  auf  die 
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fennutuDgf  dass  die  ferbiDduDg  mit  dem  halsbaDdmytbos  Qber- 
haopt  nor  eine  spätere  erfindaog  uod  combinatioo  ist:  im  gegenteil 
aber  lehrt  die  weitere  erwlgung  dass  die  verbinduog  uralt  sein 
moss  ond  die  nordische  erzflhiung  viel  mehr  in  diesem  puncte 
lückenhaft  und  durch  verkennung  unvollständig  als  falsch  und 
ein  späteres  machwerk  ist 

Mein  erster  Tersuch,  in  die  geschichte  des  deutschen  alter- 
tams  tiefer  einiudringen,  setzte  (1842/3)  bei  der  Hiadningensage 
an:  der  versuch,  ihre  geschichte  zu  enträtseln ,  mislang,  vrie 
methodisch  ich  ihn  auch  anstellte,  verschaffte  mir  aber  die  ein- 
skhl,  dass  sich  das  rätsei  erst  nach  und  nach  in  einem  grOfseren 
zasammenhange  Iflsen  werde,  und  ich  hoffe  nicht  dass  die  lOsung, 
die  ich  für  einen  teil  der  aufgäbe  im  folgenden  vorlege,  mich 
noch  einmal  als  verfrOht  gereuen  wird. 

Nach  einer  anderen  schon  aus  dem  10  jh.  durch  die  Hüs- 
dräpa  vollständig  bezeugten  nordischen  Überlieferung  (Sk.  c.  8.  16) 
stahl  Loki  das  Brtsingamen  und  verbarg  es  hinter  oder  auf  einer 
meeresküppe  fem  im  westen,  wie  man  der  nordischen  anschauung 
gemäfs  annehmen  muss,  aber  Heimdali,  der  allezeit  am  rande  des 
hüumete  wachende  hoter  des  Zuganges  zum  reiche  der  gOtter 
^':hlich  sich  hittiu  in  robbengestalt  und  brachte  es  nach  einem 
streit  mit  dem  in  gleiche  gestalt  verwandelten  Loki  der  Freyja  wider. 

Die  Symbolik  dieses  mythus  liegt  auf  der  band,  ein  täglicher 
vorgau^  ist  gaui  deutlich  darin  abgebildet,  der  morgenrOte  tritt 
die  abeudrOte  gegenüber,  und  mit  der  abendrOte  hat  Loki  der 
jiiti  morgen  erschienenen  gOttin  das  halsband  gestohlen  und  es  an 
der  kli|>|K>  des  westlichen  meeres  verborgen,  allein  der  gott  aller 
tmhe  und  alle«  anfangs  uud  werdens,  den  Uhland  seit  lange  in 
lleuii^hll  erkannte,  bringt  es  der  gOttin  wider,  die  robbengestak 
u4  nur  die  uäicbtliche  Umhüllung  der  lichten  oder  wahren  gestalt 
der  beiden  gOtter,  in  der  sie  am  rande  des  meeres  ihren  streit 
AM»lechleu.  stellt  mau  diesem  mythus  die  Hiadningensage  gegen- 
Mb<>r,  SU  gewinnt  die  eutscheidung  des  höchsten  himmelsgoUes 
i^iiMTl  einen  anderen  sinn,  dann  vertritt  der  junge  schöne  Hedinn 
lUmiidall,  Hildr,  die  ihrem  vater  von  Hedins  seite  ein  goldenes 
iMUtkiiid  Bur  sOhne  anbietet  und  jede  nacht  mit  ihrem  zauber- 
üvmumk  dio  gelalleuen  krieger  von  neuem  zum  leben  erweckt,  die 
h«lkbiiudK<Utin,  der  finstere,  unversöhnliche  Högni  endlich,  dessen 
^4i^Ml  DAiiisleil  —  erbstück  oder  schwert  des  todes  — ,  sobald 
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es  gezogen  ist,  jedem  msDae  den  lod  hringt,  den  alles  endigenden 

und  besclilielsendeii  Lobi,  wie  in  anderen  sagen,     das  Hiadnia- 

I        pTig  aber,    wsb  isl  es  aoders,   als  ein  bild  des  unaulliOrliclieD, 

I        illgemeinen ,   aber  nie   euUcbiedenen  kampfes  enigegengcseliler 

Itte,   des  aurgsngs  und  des  niedergangs ,  des  entslebens  und 
sbens,  dea  seios  und  des  nicbtseins?   auch  Loki  und  Heim- 
verden  am  jüngsten  läge   mil  einander  kämpfen   und  einer 
köderen  lod   sein,     nur  in  der  stille  der  nacht   sclieinl  ein 
tand  einiutreteii  und  scheinen  auch  die  gegensatze  zu  ruhen. 
tOnige  ziehen  sich   nach  der  allen  erzäblung  bei  Snorri  auf 
acliifTe  zurUcb,  und  die  toten,  mit  itiren  angrilTa-  und  schuU- 
»lOen  zu  stein  geworden,  liegen  regungslos  auf  dem  wabiplatz. 
nur  die   tauherin    Uildr  wachl,   und   um   morgen   beginnen   sie 
»cblbar  nider  ihr  altes   spiel,     der   kämpf  ist  der  wesentliche, 
bleibende   kern  des  myihus.     seine   bedeutung   reicht  nach  der 
ingegebenen  auflassung   über  die  bedeutung  von  Heimdalls   und 
Lokis  streit  um  das  balsband  hinaus,   aber  er  steht  damit  nictit 
in  niderspruch.     der  beldenmythus  gibt   dem   gOUermylhus  nur 
Pinea   allgemeinen   sinn,     der   kampl,  in  walirheil  sowol   ohne 
BDtang  wie  ohne  ende,  konnte  nicht  ohne  selbständigen  anfang 
und  eine  epische  einleiiung  bleiben,  und  sieht  man  näher  zu,  bo 
^ebt  >ie  nicht  nur  wie  natürlich  von  der  dem  gUUerm;lhus  enl- 
gegeogesetiten  seile,  der  region  des  autganges,  aus,  sondern  sii* 
kehrt  ihn  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  um.    der  wilde 
Hagen,   der  Vertreter  des  Loki,   ist  im  heroenmylhus  der  valer 
iler  schonen  Hilde,  der  die  halsbandgOltin  vertretenden  jungTrau, 
man  kann  sagen,   mit  demselben   rechte,    wie  vediscbe  hymnen 
dem  Agni  einen  anteil  am  lagesanbruch   zuschreiben,   wie  etwa 
erste  im  osten  aulblilzende  tagesbcbt  ein  von  ihm  entstandener 
il   oder   tunke  beiCsen  oder  von   ihm   gesagt  werden  konnte 
er  der  nacht  und  ßnsternis  ein  ende  mache,     mit  Heilinn, 
iaa  lichten  söhne  des  Hiarrandi,  des  himmelspoles  (nacli  PMag- 
nusseii  Lex.  myth.  430.  641  IT)  hat  er,  wie  die  Hedinssage,  Saxo 
ud   die  alemannische   Waltharisage   gleichmaraig   bezeugen   (Zs. 
374),  einen   bniderbund   geschlossen,   in   demselben   sinne, 
Ottinn   und  Loki  seit  urzeilen   durch  blulsbrüderschait  ver- 
iD  sind,  wie  vielleicht  auch  Eckehart,  der  getreue,  und  der 
ireue  Sibccbe  ehedem  gleichgesinnte  freunde  waren,  wie  ent- 
uod  vergehen  von  jeher  gesellen  sind,    lledinn  aber,  der 
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Vertreter  Heimdalls,  entführt  jetzt  die  Hildr:  beide  sind  in  gegen- 
seitiger heftiger  liebe  entbrannt  und  entfliehen  mit  den  schätzen, 
sei  es  ihres  vaters  oder  denen,  die  Hedinn  ihr  zugebracht,  der 
anfang  des  kampfes  auf  Häey  mit  dem  nachsetzenden  Hagen  wird 
eher  am  mittag  auf  der  höhe  des  himmels,  auf  HiminbiOrg,  Heim- 
dalls  Wohnsitz,  sein  als  im  westen  auf  einer  der  Orkneys. 

Die  mythen  von  Hedinn,  Hildr  und  Hogni  und  von  Heim- 
dall ,  halsbandgOttin  und  Loki  stehen  in  einer  so  durchgreifenden 
nahen  beziehung  zu  einander,  dass  nach  meinem  dafOrhalten  der 
eine  von  anfang  an  in  beziehung  zum  anderen,  die  Hiadningen- 
sage  als  gegenstück  und  abschluss  des  gOttermythus  entstanden 
sein  muss.  wir  sehen  sie  nach  verschiedenen  andeutungen  und 
nach  mindestens  fQnf  oder  sechs  alten  aufzeichnungen  über  die 
ganze  germanische  weit  verbreitet.  Snorri,  der  aus  älteren  liedem 
und  der  daran  oder  an  die  poetische  rede  weise  überhaupt  sich 
anschlielsenden  tradition  schöpfte,  gibt  sie  wesentlich  in  der  ge- 
stalt,  von  der  alle  übrigen  traditionen  sich  ableiten  lassen:  bis 
auf  den  brüderbund  lässt  er  kaum  etwas  vermissen,  die  flucht 
mit  den  schätzen,  die  liebe  der  Hilde  für  Hedinn  treten  ganz 
deutlich  hervor,  und,  wenn  auch  nicht  behauptet  werden  kann 
dass  der  mythus  bis  in  alle  einzelheiten  gerade  so  von  an- 
fang an  erzählt  worden  ist,  und  dass  nicht  auch  in  den  übrigen 
traditionen  ein  und  der  andere  alte  zug  sich  richtig  erhalten 
habe  oder  besser  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  doch  alles,  was 
er  berichtet,  in  sich  zusammenhängend  und  in  allem  wesentlichen 
auch  mythologisch  wol  verständlich,  ihm  da,  wo  er  mit  seinen 
angaben  allein  dasteht  und  keiner  der  anderen  berichte  ihm  zur 
Seite  tritt,  das  wort  im  munde  zu  verdrehen,  ihn  zu  verdächtigen 
dass  er  tag  und  nacht  verwechselt  habe,  weil  er  aus  den  ihm 
wolbekannten  alten  liedern  nicht  so  wie  wir  gelernt  dass  zwerge 
und  riesen  vom  strahl  des  morgens  betroffen  öfter  als  stein  da- 
stehen, und  so  den  mythus  in  eine  Spukgeschichte,  wie  in  der 
sage,  die  sich  bei  tage  fyr  Dellings  durum  abspielt,  zu  verkehren, 
ist  ein  nicht  zu  verantwortendes  verfahren  (Uhland  Sehr.  7, 283). 
für  seine  treue  und  Zuverlässigkeit  in  der  widergabe  desselben 
spricht  auch  dass  er  sich  durchaus  nicht  bemüht,  dem  Hedinn 
irgend  einen  wohnsitz  anzuweisen,  und  bei  Hogni  nur  durch- 
blicken lässt  dass  man  sich  sein  reich  neben  mehreren  anderen 
aufserhalb  und  südlich  von  Norwegen  dachte,     die  ausbildung 
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der  epischen  sage  verlangt  nichts  mehr  als  die  faaft  aa  einem 
besliramlen,  wenn  auch  unbekannlen  und  fabuloseD  local,  und 
mit  der  ankoilpfuDg  an  einen  bekannten  historisclien  ort  stelll 
sich  der  heroenmytüus  enlschieden  auf  den  bodeo  der  eigenl- 
lictieii  hvldensage,  nie  die  weitere  sagenentnickeluog  lehrt. 

Nach  einer  noliz  ans  der  jüngeren  isllindisch  -  norwegischeD 
llberliererung  in  der  GUnguhroll'ssage  c.  17  (PAS  3,  2$4)  soll 
Hedino  fern  aus  dem  morgenlande,  aus  Indien  nach  Dänemark 
geM-gelt  sein  nnd  unterwegs  l'Ur  eine  zeil  lang  eine  zwischen 
der  Tartarei  und  Kussland  belegene  iiiscl  Hedinsey  besessen 
die  Heilinssage  selbst  lasst  den  Hogni  in  Dänemark 
,    nur  in    Tolge  einer  vermengnng   verschiedener  sagen 

Saxo  8.  80  c.  not.  über.  FAS  3,  408.  433.  434).  Hedinn 
toU  aus  einem  sonnen-  oder  beidealande,  aus  At'rica,  dahin  ge- 
langt seit),  bei  dieser  gleicbartigkeit  und  uliereinslimmung  in  der 
(radilion  können  beide  spateren  sagas  immerhin  einer  alten  be- 
deutsamen anschauuQg,  wenn  auch  in  rober  weise,  einen  aus- 
druck  gegeben  haben,  den  Snorri  ihr  versagte.  Uognr  gehurt 
auch  nach  Saxo  dem  danischen  reiche  als  jarl  oder  unterkOnig 
des  Fridfrödi  in  Jütland  an,  sodass  die  ganze  nordische  sage  in 
diesem  puncle  ziemlich  Uhereinstimmi.  Hedinn  soll  als  kitnig 
eines  ansehnlichen  norwegischen  fylkis  zum  Fridfrö<ti  gekommen 
sein,  die  weitere  einflechtung  der  ohnehin  schon  verwilderten 
sage  in  die  geschichte  des  nach  aufsen  hin  erobernden,  nach 
innen  in  seinem  reiche  streng  aul  frieden  haltenden  kOnigs  durch 
die  band  des  geschichlsschreihers  zerrüttet  vollends  ihren  mythi- 
schen character  und  Zusammenhang,  die  von  Saxo  erwähnte 
volkssage  bewahrte  indes  in  dem  gespenstischen  kample  auf 
Hiddensee  (Hithins  0)  bei  Rügen  noch  durch  den  nächtlichen 
zauhergesang  den  schatten  des  alten  mythus.  die  rein-epische 
fortbildung  muste  demselben  bald  entsagen. 

Den  Augelsachseu  in  England  lag  im  7  und  8jh.  der  Schau- 
platz der  alten  heldenzeit  rückwärts,  diesseits  der  Nordsee,  in 
ihrer  alten  beimat  und  deren  umkreise,  daher  hiefs  es  (Vlds.  21) 
bei  ihnen;  'Uagena  waltete  der  Holmrygen,  Ueodcn  der  Glommen.' 
nach  der  Ordnung  der  aufzählung  dabei  ist  an  vOlker  im  Ost- 
JUefaen  Germanien  zu  denken,  und  da  die  Glommen  noch  einmal 
89)  mit  den  RUgen  zusammengenanat  werden,  sind  die  Holm- 
gewis   die  Hflgen  auf  den    inseln   der  Weichsel   oder  der 
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Oder  (vielleicht  Tacitus  Lemovii  Germ,  c  43),  uod  nicht  etwa 
die  nordischen  unbedeutenden  Halmrygir  auf  den  kleinen  inseln 
im  Westen  von  Rogaland  im  südlichen  Norwegen :  aber  auf  diese 
localisierung  mag  noch  die  bedeutsamkeit  des  namens  der  grofsen 
Rugier  geleitet  haben,  die  sonst  unbekannten  Glommas,  d.  i. 
Glammas,  geboren  wol  ganz  dem  mythus  an.  der  mythus  aber 
ist  schon  jedesfalls  zur  blofsen  heldensage  geworden,  wir  er- 
fahren von  ihr  freilich  nur  noch  dass  Heorrenda  ein  vorzüglicher 
sflnger  der  Heodeninge  gewesen  sei;  aber  dies  genügt,  um  die 
weitere  epische  ausbildung  der  sage  zu  beweisen,  es  ist  derselbe 
name,  den  Hedins  vater  im  norden  führt  und  der  dort  auch 
als  ein  beiname  Odins  erscheint  (Sn.  E.  2,  472''.  555^  vgl.  1, 
438,  3.  666,  1  =>  Hättaul  53).  auch  ein  Hiarrandahlj6d,  ein 
aufserordentlicher  sdnger,  war  dort,  wenigstens  in  späterer  zeit, 
bekannt  (FAS  3,  223).  möglicher  weise  knüpfte  sich  also  ganz 
von  alters  her  die  Vorstellung  von  einem  aufserordentliohen  sflnger 
an  diesen  namen,  ja  der  name  selbst  auch  könnte  als  sänger- 
name  (=  Hwerbel,  Werbe!)  aufgefasst  und  gebraucht  worden  sein 
(Zs.  12,312).  von  demselben  bestände,  der  in  der  nordischen 
Überlieferung  vorliegt,  muss  jedesfalls  die  ags.  Weiterbildung  aus- 
gegangen sein,  und  ebenso  die  deutsche  sage,  die  statt  den  all- 
mählich unverstflndüch  werdenden,  dem  ags.  Heorrenda,  altn. 
Hiarrandi  bis  auf  die  schwache  form  entsprechenden  namen  Her- 
rand beizubehalten ,  ihn  lieber  seit  der  zweiten  hälfte  des  lljhs. 
(aao.  313  0  durch  den  bedeutsameren,  verständlicheren  und  darum 
passenderen  namen  Hörant^  ersetzte  und  noch  den  sänger,  der 
durch  seinen  abendlichen  gesang  alle  lebenden  wesen  bezaubert 
und  die  liebe  der  Hilde  für  Hetel  gewinnt,  als  nächsten  mag  an- 
erkennt der  nächste,  erste  schritt  der  Weiterbildung  wäre  die 
Verschiebung  der  sangeskunst  von  Heorrenda- Hiarrandi -Hiirrant 
auf  Heoden  -  Hedinn  -  Hiidan  gewesen,  und  in  der  tat,  eine  Version 
der  süddeutschen  Waltharisage  legt  dem  beiden  zauberhaften 
nächtlichen  gesang  bei,  durch  den  er  die  liebe  der  Hildegunde 
gewinnt,  aber  dass  die  sage  diesen  gesang  dem  beiden  noch 
neben  dem  totenerweckenden  nachtgesang  der  Hilde  jemals  bei- 
gelegt hätte,  ist  nicht  glaublich,  und  noch  weniger,  wenn  sie 
den  Sänger  als  besondere  person  neben  den  um  Hilde  werbenden 

'  eioe  wonderliche  umdeutang  (mit  bleistift  za  Horaot  tod  M.  ge- 
schrieben). 
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stellte,  diese  gesouderie  Stellung  des  s<ingers  in  der  ags.  und 
lUlKben  sage  läsat  achliefsen  dass  der  zaubergesang  der  Hilde 
abgeuommen  war,  und  weiter  da^^s  auch  die  umliililung 
mytbUB  tu  einer  epischen  sage,  wie  wir  sie  in  der  deulschen 
fanden,  bei  den  Angelsachsen  nicht  blofs  begonnen  hatte, 
sondem  im  wcsenllicbeu  auch  bereits  erfolgt  war.  die  vcrsOh- 
Dung  des  Hagen  und  Iletlet  durch  Hilde,  aul'  die  es  schon  der 
yihus  anlegt,  wird  nach  der  deutsche»  sage  wfirklicb  vollzogen, 
diesen  afaschliiss  setzt  die  ausbililting  der  deutschen  sage 
lUs,  die  aus  der  frilnkisch  -  friesischen  oder  niederrlieinischen 
igend  in  der  zweiten  hallte  des  tl  jhs.  nach  dem  südöstlichen 
Deulscliland  kam.  waren  die  anlange  der  epischen  aiisbildung 
der  Hildensage,  wie  die  besondere  aufstellung  des  Sängers  lehrt, 
AngeUaclisen  und  Pranken  und  Friesen  dieselben,  so  darf 
niuss  dasseltie  auch  von  dein  abschtuss  gelten,  und  es  ist 
1  entrernt  daran  zu  denken  dass  die  sage  erst  im  9  jh.  von 
den  Danen  nach  den  Niederlanden  gebracht  ist.  gilt  Hellel  im 
mhd.  gedieh!  für  einen  D^ncn  und  neben  Iriesisch-deulschen  ge- 
bieten an  der  nordsee  Danemark  und. das  nordland  für  sein 
reich,  so  bomnil  das  daher,  dass  der  uiederrheinischen  oder 
friesisch  •frankischen  sage  im  i  1  jh.  zunächst  die  zeiten  der  DSnen- 
nnd  Normannenzllge  vorschwebten,  sodass  sich  ihre  verdunkelte 
prinnerung  an  ihre  eigene  alle  einheimische  seeheldenzeit  darin 
umsetzte  (Zs.  6,63  1.  440  f.  12,  262  f.  Denkm.*303.  Lappenberg 
Ciescb.  Englands  2,  408.  DA  1,  45  0-  sie  verlegte  den  kämpf  zvti- 
«chfo  Hedinn  und  Hagen  an  die  südliche  ScheldemUndung,  auf 
den  Wulpensand ,  jedesfalls  ehe  dieser  name  in  die  Kudrunsage 
vorrückte,  und  das  reich  Hagens  auf  die  entfernteste  insel  unseres 
Weltteils,  nach  Irland,  diese  localisierung  braucht  nicht  so  alt 
10  sein  und  noch  in  die  zeit  des  mylhus  hinaul'zu reichen,  sodass 
der  Wulpeuwerder  schon  der  Schauplatz  des  endlosen  Hedanin- 
govlg  war;  aber  zusammen  mit  dem  aosatz  von  Helleis  reich  und 
der  anshildung  der  eigentlichen  Kudrunsage,  beweist  sie  immer 
dass  die  Hilde-  oder  Hedaningensage  von  allers  her  schon  vor  den 
Danen  und  Normannen  in  den  Niederlanden  bekannt  war.  sie 
kann  hier  zuerst  ihre  epische  ausbildung  erhalten  haben  und  in 
dieser  ihrer  vordäniscben  und  vornonnännischen  geslall  nach 
Englnnd  hinübergebracht  sein:  sie  kann  auch  umgekehrt  in  Eng- 
land ausgebildet  und  von  dort  her  auf  diese  seile  der  nordsee 
Z.  P.  D.  A.    XXX.   N.  F.  XVUl.  le 
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verpflanzt  sein,  auf  der  eioen  oder  der  anderen  seile  muss  die 
ausbildung  zuerst  geschehen  sein:  in  beiden  fallen  aber  lehren 
uns  die  aussagen  der  Sänger,  die  des  weitgereisten  von  der 
Hittelelbe  und  die  des  Deor,  der  vor  Heorrenda  das  sängeramt 
bei  den  Heodeningen  verwaltet  haben  will,  dass  sie  nicht  lange 
nach  oder  noch  in  derselben  zeit  erfolgt  ist  —  im  5  und  6  jh.  — , 
wo  die  Sachsen  und  Angeln,  jene  an  den  Rhein-,  Haas-  und 
Scheidemündungen  vorüber  nach  dem  südlichen,  diese  gerade- 
wegs über  das  meer  nach  dem  nördlicheren  römischen  Britannien 
zogen,  für  den  regen  verkehr  und  den  nahen  Zusammenhang, 
der  im  6  jh.  zwischen  den  Friesen  und  Franken  auf  dieser  seite 
und  den  Sachsen  in  England,  überhaupt  zwischen  beiden  seiten 
der  nordsee  bestand,  liefert  der  Beowulf  den  besten  beleg,  da 
er  ohne  denselben  gar  nicht  existieren  würde,  als  zweiter  beleg, 
wenn  er  auch  von  etwas  jüngerem  datum  sein  sollte,  muss  hin- 
fort die  Hildensage  unserer  Kudrun  gelten. 

Der  mythus  von  Hedin  n,  Hilde  und  Hagen  war  also  weit 
früher  vorhanden  als  die  nordischen  Zeugnisse  belegen  können, 
und  er  war  nicht  blofs  im  norden,  sondern  auch  bei  den  süd- 
licheren seeanwohnenden  Germanen  zu  hause,  die  beiden  stellte 
man  sich  als  Seefahrer  vor,  und  der  mythus,  in  eine  epische 
sage  verwandelt,  blieb  auch  bei  ihnen  eine  seeheldensage.  er 
mag  von  je  her  ursprünglich  in  diesem  character  gedacht  und 
so  auch  bei  den  stammen  des  innenlandes  verbreitet  gewesen 
sein,  es  ist  aber  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  hier  diesen 
character  aufgab,  und  zumal,  wenn  er  auch  bei  ihnen  in  die 
heldensage  übertrat,  einbüfste.^ 

Nach  der  Übereinstimmung  in  den  grundzügen  könnte  man 
die  rheinfränkische  (oder  sächsische?)  sage  von  Herbort  und 
Hilde  oder  Hildeburg  für  eine  solche  Umbildung  halten,  sie 
lehnt  sich  auf  der  einen  seite  völlig  au  die  seeheldensage  an, 
und  die  anknüpfung  an  Dietrich  von  Bern,  wie  in  der  Ecken- 
sage und  bei  Sigestab  von  Bern,  wo  Verona -Bonn  zu  ver- 
stehen ist  (Zs.  12, 357.  59),  bestimmt  auch  ihren  Schauplatz  und 
Spielraum  näher,  aber  sie  weicht  im  »detail  doch  zu  sehr  ab. 
der  für  die  Hildensage  entscheidende  name  Hagen  fehlt ,  und  von 

'  ob  die  ortsoamen  HeUninga  HettUngen  im  caDton  Zörich  and  He- 
ieninge,  jetit  HöUing,  bei  loDsprack  aas  dem  roythas  stammen,  mass  dahin- 
g^estellt  bleiben. 
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ÜKrburts  valer  Ruodlieb  (Ruodleib)  erfüliren  wir  eben  genug,  um 
einziisefaeD  ilass  diu  sagen  von  söhn  und  valer  zu  einander  in 
Dabem  verbaltnis  stehen,  und  dass  jf^ne  vielleicht  ehedem  neseni- 
hcfa  anders  lautete,  als  es  nach  dem  allgemeinen  scbema  der 
entrulirungsgeschichte  den  anscliein  hat. 

De«U>  gewisser  ist  die  alemannische  Waltbarisage  eine  Um- 
bildung der  sage  von  Hedinn  und  Hilde  ßi.  12.274),  da  selbst 
die  jüngere  Trankiscb«  versioo  Hagen  als  der  sage  durchaus 
wesenüich  und  als  gegner  des  mit  der  geliebten  Hilteguut  und 
den  sctijitze»  Uiehenden  beiden  anerkenut.  selbst  der  nücbtliche 
gesang  Milt  nicht  bei  der  Hlldeguode  und  wird  dem  Walllier 
zugeschrieben  (vgl.  s.  232).  die  alemannische  Umbildung  lebnL  sieb 
SD  die  nach  Altilas  tode  a.  453  schnell  ausgebildete  Nibelungeu- 
sage  an.  lasst  die  fränkische  Version  Walthari  mit  den  nach- 
setienden  leuten  Etzels,  also  im  osten  des  reiches  kampren,  um 
die  Schmach  der  niederlage  von  den  Franci-Nebulones  abzuwülzen, 
lasst  aber  die  alemannische  sage  diesen  kämpf  hart  ou  der  nord- 
WGStecke  des  Elsasses,  an  der  flufserstcu  gränze  der  Alemannen 
und  an  der  slldgraaze  des  seit  Chlodewcch  (oder  kurz  vorher?) 
frankisch  gewordenen  gebietes  geschehen,  so  scheint  l'eindseüg- 
keil  des  Stammes  gegen  die  Franken  das  grundmoliv  für  die  Um- 
bildung des  mylbus  in  die  faeldensage  gewesen  zu  sein,  die  be- 
deutsame verüDderung,  die  aufser  der  ersetzung  des  endlosen 
lleteningavlgs  durch  einen  zweitägigen  kämpf  mit  Günther  und 
Beinen  zwOlJ* beiden  der  mylbus  erfahren  bat,  verrät  die  absicht- 
Irchkeit  der  erBodung,  um  Wallber  als  eines  herscher  (Walthari 
™:  i-i^ilaog,  ytexiot^ajog)  über  das  romanische  Gallien  dar- 
zustellen, wäre  daneben  die  Uildeburg  als  verlrelerm  des  sla- 
wischen oslens  (Zs.  12,274)  gleich  alt  in  der  sage,  so  wäre,  sobald 
man  Gunther  und  die  seinen  als  Vertreter  Deutschlands  auffusst, 
in  ihr  eine  lehre  symbolisiert,  die  auch  noch  heute  nichts  von 
ihrem  gewichte  verloren  hat.  die  vorglellung  von  Walthari  als 
reprUsen tauten  des  romanischen  westeos  muss  jedesfalts  sehr  früh 
ausgebildet  sein,  als  die  erinoerung  an  die  attilanischen  zeilen, 
die  damaligen  zustände  und  machlverbllllnisse ,  noch  lebendig  war 
(Zs.  10,  1G3.  164).  das  aller  der  alemannischen  sage  wird  uns 
van  einer  anderen  seite  her  bestäligl,  wenn  sie  schon  im  8  jh. 
in  Eugisnd  behandelt  wurde  und  Ekkebard  von  SGallen  in  einem 
der  ersten  Jahrzehnte  des  lü  jbs.  ein  mindestens  wol  gleich  alles 
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stabreimendes  alemannisches  gedieht  nach  dem  muster  und  in  der 
spräche  Vergils  bearbeitete,  die  ausbildung  der  Waltharisage  und 
des  Heteningenmythus  bei  den  Alemannen  müssen  wir  demnach 
der  Umbildung  des  mythus  bei  den  stammen  an  der  nordsee  min- 
destens gleichzeitig  ansetzen  in  das  6,  kaum  noch  in  das  7  jh. 
der  grundmythus  aber  war,  so  müssen  wir  schliefsen,  einmal 
allen  Germanen  gemeinsam,  und  damit  gelangen  wir  iu  eine  zeit, 
wo  er  wie  andere  germanische  mythen  entstanden  ist  und  seiner 
ausbildung  als  gegenstttck  zu  dem  ?on  Heimdalls  und  Lokis  streit 
um  das  Brtsingamen  nichts  im  wege  stand. 

Von  diesem  mythus  ist  nun  in  der  relation  der  Hedinssage 
nur  der  raub  des  kleinodes  durch  Loki  übrig  geblieben  und 
dann  die  entscheidung  des  handeis  allzu  rasch  in  Odins  band  ge- 
legt; in  der  übrigen  älteren  nordischen  tradition  besteht  der 
mythus  fort,  aber  ganz  abgesondert  für  sich  und  ohne  weiteren 
Zusammenhang,  allein  die  deutsche  sage  und  mythologie  muss 
ihn  einmal  im  Zusammenhang  mit  der  ersten  erwerbung  und  Vor- 
geschichte des  Schatzes  gekannt  haben,  zum  beweise,  dass  die 
Überlieferung  der  Hedinssage  nur  lückenhaft  geworden  und  verküm- 
mert ist.  denn  wer  verkannte  dass  in  der  Harlungensage  Ecke- 
hart und  Sibeche  einander  genau  so  im  Verhältnis  zum  Brisingamen 
gegenüberstehen  wie  Heimdali  und  Lokil 

Eckehart  (oder  Eckewart),  der  getreue  hüter  und  gränz- 
wächter,  ist  gleich  Heimdall,  dem  wachsamen  Wächter  der  gOtter 
an  des  himmels  rande,  und  der  böse  Loki  gleich  Sibeche,  dem 
verschlagenen  treulosen  ratgeber  küuig  Ermenrichs.  von  dem 
Schwert  Heimdalls  ist  freilich  in  der  altn.  poesie  und  litteratur 
öfter  die  rede,  aber  in  eigentümlich  rätselhafter  weise,  dass  es 
nötig  sein  wird,  später  näher  darauf  einzugehen:  hier  genügt  es 
anzuführen  dass  Heimdall  im  Hyndluliöd  35  wie  der  wache  hal- 
tende riese  im  Grögaldr  14  das  epitheton:  naddgöfugr  erhält, 
dessen  erste  hälfte  nach  dem  gewöhnlichen  tropus  durchaus  das- 
selbe besagt,  wie  derselbe  teil  der  namen  Eckihart  und  Eckiwart. 
auch  der  Wächter  des  himmels  war  nach  der  nordischen  mytho- 
logie ebenso  mit  einem  Schwerte  ausgezeichnet,  wie  die  beiden 
Eckehart  und  Eckewart  in  der  deutschen  sage,  wenig  verschlägt 
für  die  gleichung  der  person  das  rösMin  Eckewarts  und  Heim- 
dalls ross  Gulltopp.  für  die  gleichung  ihrer  gegncr  kann  wenig- 
stens das  negative  moment  erwähnt  werden,   dass  beide  über- 
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lieferungen  lUr  sie  keine  cbaracteristischen  auribuie  wissen,  der 
edle  markgraf  Rüdiger  ist  selbsl  im  gründe  kein  anderer  als  der 
grUozwaditer  Eckewart  und  als  Eckebart,  der  Ilarlung«  mann, 
und  er  ist  zu  der  würde  nur  gelangt,  weil  er,  elie  nocli  von 
ßechlarn  und  vom  markgrafcn  die  rede  var,  schon  an  dem  orle, 
ubi  «nftfuifiu  castnim  fuil,  quod  dicitur  Herilungöburc  mil  dem 
Herihngiioelde  (MB  2S,  I,  21  a.  S32.  40  a.  853),  angesessen,  und, 
nachdem  die  lanUscbaften  ihre  deutsche  bevolkerung  bekommen 
hatten,  als  fauter  und  patron  des  laudes  unter  der  Ens  anerkannt 
war,  und  als  solcher  schoii  im  7  jh.  mit  dem  Dietrich  von  Bernu 
BUgleich  in  die  Nibelungensage  verllochlen  wurde,     einen  schätz 

I  die  quelle  seiner  unendlichen  freigchigkeil  erwähnt  die  Uber- 
Itferong  nicht  mehr,  aber  kaum  anderthalb  meilen  unterhalb 
1  Becblarn  an  der  Donau  aus  Melk  werden  der  Kriemhilt  auf 
ihrer  reise  durch  Österreich  (Nib.  1268-69]  mank  goUvax  rlcke 
mil  wein  gerullt  entgegen  getragen,  und  der  dort  angesessene 
burgberr  Astoll  geleitet  sie  gegen  Mautern  au  die  grunze  des 
osterlandes,  sodass  sein  gebiet  oder  wohnsitz,  wie  es  scheini, 
noch  zur  mark  Rüdigers  gehört,  wenigstens  Biterolf  1024  IT 
schützt  er  auf  Rüdigers  gebiete  die  reisenden  vor  angrilT.  der 
sagenkundige  Bileroll  (DIIB  i24r)  dagegen  ISssl  in  Mautern  die 
brudcr  Wolfrät  und  Astolt  liausen  als  berren  des  osterlandes  bis 
an  die  Leila,  wo  zu  Pülen  (südlich  von  Wiener-Neustadt)  Etzels 
markmaune  Sintram  (1100.  Kl.  1111  IT)  seinen  wohnsitz  hat:  ein 
par  sehr  tapfere  und  reiche  junge  leute,  die  allezeit  Etzels  gold 
verschmähen,  ja  ihm  sogar  Teind  sind  und  sich  unabhängig  von 
ihm  behaupten,  den  Wolfrät  kennt  keine  andere  quelle,  den 
Asinit  von  Mätxren  nennt  die  Rabepschlachl  59,  und  leicht  kann 
jener  aus  einer  anderen  sage  oder  dichtung  (Zs.  6,  45IJ  herüber- 
gekommen sein  und  die  geschichtliche  epoche  andeuten,  wo  die 
haieriscben  Uuosi  sicli  in  der  ostmark  festsetzten,  im  Biterolf 
»teilt  er  sich  einmal  dem  Astolt  und  eiuem  sonst  unbekanuleu 
Arne  (5500(0  gegenüber,  dass  man  diesen  Ame  für  einen  dritten 
bruder  halten  mus»,  der  sich  mit  Jenem  in  gemeinschaniichem 
besitze  befand,  diese  beiden  namen  sind  allein  durch  den  Stab- 
reim verbunden,  sie  sind  so  selten,  dass  sie  sich  kaum  noch 
einmal  belegen  lassen,   aber  sie  erinnern  wie  keine  anderen  an 

I  vandaliscbe  brUderpar  Ambri  und  Assi  der  langobardischcn 
I  (i.  222).    so  darf  man  mit  vollem  recht  Astolt  und  Ame  für 
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die  eigentlichen  alten  trSiger  der  sage,  den  Wolfrät  fQr  einen 
eindringling,  der  jenen  von  seinem  platze  verdrängte,  erklären, 
aber,  wie  auch  die  namen  lauteten,  in  den  jugendlichen  Über- 
mütigen beiden  brttdern  neben  Rüdiger  auf  dem  Harlungenfelde 
ist  ein  Harlungepar  nicht  zu  verkennen,  von  einem  näheren  Ver- 
hältnis als  der  nachbarschaft  weifs  freilich  die  sage  nichts  mehr 
zu  berichten,  und  von  dem  Zusammenhang  des  mythus,  den  wir 
suchen,  zeigt  sich  nichts  weiter  erhalten,  als  was  die  charactere, 
ihre  Ortliche  Stellung  neben  einander  und  die  durchblickenden 
spuren  des  Schatzes  ahnen  lassen,  noch  sind  die  Harlunge  un- 
bezwungen  und  werden  von  keiner  katastrophe  betroffen  oder 
bedroht;  der  böse  gegner  scheint  dem  guten  Rüdiger  zu  fehlen, 
doch  konnte  von  dem  letzten  teil  des  mythus  mehr  in  das  epos 
verflochten  sein,  bedeutsam  klingt  es  auf  jeden  fall  dass  RQdiger 
durch  sein  eigenes  schwert  föllt,  das  er  seinem  gegner  zuvor  in 
guter  treue  geschenkt  haben  soll,  und  dass  zugleich  mit  ihm  dieser 
durch  seine  band  ßillt ,  wie  auch  Heimdali  und  Loki  sich  zuletzt 
gegenseitig  töten,  und,  was  von  Heimdalls  schwert  erzählt  wird, 
auf  einen  ähnlichen  hergang  hinzudeuten  scheint,  nimmt  man 
dazu  dass  Hagen  dem  schlafenden  Stellvertreter  Rüdigers  auf 
seiner  mark  das  schwert  nimmt,  dann  freilich  mit  reicher  gäbe 
zurückgibt,  dass  aber  Hagen  von  Gotelind  mit  Nuodungs^  schild, 
dann  von  Rüdiger  selbst  kurz  vor  seinem  tode  abermals  mit 
einem  neuen  beschenkt  wird,  und  er  dafür  von  ihm  volle  Sicher- 
heit für  seine  person  erhält,  so  wird  allerdings  jene  Vermutung 
sehr  wahrscheinlich,  wobei  indes  das  Schicksal  der  Harlunge  un- 
entschieden bleibt  und  damit  eine  lücke  in  der  Überlieferung,  zu 
deren  ausfüllung  der  Vermutung  nicht  einmal  mehr  ein  anhält 
geboten  ist.  mit  Sicherheit,  dünkt  mich,  sehen  wir  auf  jeden 
fall  den  mythus  nur  so  weit  localisiert,  dass  Rüdiger,  der  frei- 
gebige milde  held ,  dessen  tugende  wie  der  süeze  meie  mit  seinen 
gaben  das  land  beglückten,  mit  seinen  jugendlich  kecken  nachbam 
als  hüter  und  patron  von  der  Ense  hin  ze  td  durch  Österrkhe  tinx 
an  Ungermark  dasteht,  ich  zweifle' nicht,  seit  eine  deutsche  be- 
vOlkerung  zuerst  mit  den  vandilischen  Rügen  darin  fufo  ge- 
fasst  hat. 

Weiter   noch  als  dieser  rugische  von  dem  alemannischen, 

*  Hnodung  vgl.  Chnödomarius ,  NuodimSr  Necr.  Fald.  a.  873.   ahd. 
hnoton  gl.  Ker.  nuotön  Nötk^T  qaassare? 
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KRlecnanni seile  «od  dem  Durdischen  myUius  eutfurtite  sich  vod 
n  derjeoige,  der  der  fränkiscbea  Dietrichsagu  zuerst  den 
nbmen  und  die  poetische  geslalt  gegeben  hat.  zu  der  entstehung 
und  auBbiiduDg  der  episcbeo  sage  bat  eio  geschichtliches  ereigoia 
vom  Jahre  534  den  aDStub  gegeben,  upd  sie  vollzog  sich  mit  der- 
selben Schnelligkeit,  wie  in  allen  anderen  (allen,  seit  dem  tude 
ThendeherU  547,  da  sie  dem  Vidsld  schon  im  nächsten  Jahrhundert 
nolbekannl  war  (v.  24-  115).  ob  zuerst  bei  den  Baiern  oder 
Franken,  da  Österreicher  und  Alemannen  sicherlich  nicht  in  be- 
tracht  kommen,  ist  zweil'elbalt.  einem  der  beiden  stamme  muss 
der  mythus  angehört  haben,  in  dem  es  sich  gar  nicht  um  einen 
kostbaren  schmuck  oder  schätz  handelt,  sondern  um  das  Schicksal 
eines  im  zarrei^ten  alter  unter  den  Wolfen  gefundenen  hochbe- 
gabten faeldeuklDdes.  wie  es  dahin  gekommen,  erhellt  aus  der 
verworrenen  und  vernilderlen  überlieierung  des  13  jhs.  nicht 
mehr:  gleich  die  eiposition  ist  von  einer  Kicke  betroffen,  aber 
TOD  früh  an  steht  dem  knaben  mit  uuerschuiterlicher  treue  ver- 
geblich zur  seile  das  geschlecht  der  Berhlunge,  ein  valer  mit 
16,  oder,  da  diese  zahl  ohue  zweifei  nur  erfunden  ist,  um  6  da- 
von opferu  zu  kOnnen,  mit  Iti  oder  11  sOhnen.'  unter  ihrer 
obhut  und  pflege,  ja  als  einer  von  ihnen,  wuchst  Wolfdielrich 
heran,  bis  er  gezwungen  wird,  in  die  fremde  zu  ziehen,  und  sie 
in  gelangen  schall  geraten,  aus  der  er  sie  nach  langer  abwesen- 
beit  und  Irrfahrt  befreit,  sein  und  ihr  Widersacher  ist  der  un- 
getreue Sabene,  ahd.  SauHlo,  ags.  Seafola,  der  bOse  ratgeber  seines 
vaters  und  seiner  brüder,  der  die  nneclitbeit  setner  abkunft  be- 
hauptet, die  gegensätze  sind  ganz  dieselben  wie  im  halsband- 
oder  schatzmytbus ,  nur  anders  ausgedrückt  und  gewendet,  die 
Übereinstimmung  und  verwandlschali  entgieng  auch  der  spateren 
dichtung  nicht,  indem  sie  Eckewart,  den  Uarlnnge  mann  und 
gleichfalls  Dietrichs  von  Berue  treuen  Hildebrand  und  sein  ge- 
sclilecbt  unmittelbar  von  einem  Berblunc  ableitete,  der  Biterolf 
aber  einen  jungen  Sabene  als  Sibichen  iuh  und  zwar  regelmäfsig 
neben  einem  jungen  Berhtunc  auftreten  lasst. 

Die  Berhlunge  kennzeichnet  ihr  name,  wenn  auch  nicht  als 
abkomuihnge  der  gütlin  Berbta,  die  wahrscheinlich  wie  die  ita- 


'  die  iwölf  BerhiuQgc  uiögcii  dir 
1  die  Wdfcnsige  U^    °<i"    1 


[a  II  ein  sieh  «[i  de 
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lienische  Defana  vod  Epiphania  ihren  nameo  von  der  beriUen  naht 
(Hylli.'  233)  bekommen  hat,  dennoch  als  lichte  wesen  des  lages, 
da  berht  licht,  bell  bedeutet.  Savulo  ist  wie  Sibibho  wol  nur 
Mcr  kluge,  verschlagene',  und  beide  sind  von  derselben  wurzel 
benannt,  der  alts.  setö,  ags.  sefa,  ahn.  sefi  (und  siafni)  ratio,  alts. 
sshhjoH,  ahd.se/fan  (goUsafjan),  hL »apere,  intellegere  entstammen: 
er  ist  vielleicht  der  servus  ingenioeus,  cuius  consilium  Thiadricui 
expertw  est  saepius  probum  bei  Widukind  1,  9.  die  Schönheit 
dos  schmeichlerischen  gewandten  gUnstlings  Sabene  (vgl.  WoITd. 
A  218,  2)  schliefst  den  gegensatz  der  charactere  nicht  aus  und 
kann  alte  Vorstellung  sein ,  vgl.  Gylfag.  c.  33  Loki  er  fridr  ok 
fagr  Bjfnum.  der  bedeutsame  zug,  dass  die  gegner  her  von  h'ndet 
jngende  gesellen  und  freunde  waren,  ehe  ihr  streit  ausbricht, 
kehrt  auch  hier  wider  (Wolfd.  A  221,  1  vgl.  7,  4).  und  ist  er 
alt  und  lässt  einen  allzu  grofsen  altersunterschied  zwischen  ihnen 
nicht  bestehen,  so  ist  der  mythische  Wolfdietrich,  um  den  sich 
der  streit  dreht,  den  Rerhtungen  durchaus  gleichartig  zu  denken. 
diT  mythische  Wolfdietrich  ist  also  ein  dioscurischer  hdd  und 
dem  brüdcrpar  der  Harlunge  durchaus  nahe  verwandt,  auch  wenn 
er  ohne  einen  Zwillingsbruder  dasteht  und  diesen  weder  bei 
{•einer  anknüpfung  an  die  geschichte  verloren  hat  noch  auch  die 
Melle  des  älteren  oder  jüngeren  dioscuren  einnimmt:  nach  einer 
anderen  gestalt  des  mythus,  die  wir  bald  näher  kennen  lernen 
%ierden.  durch  die  bedeutsame  enge  Verbindung  mit  den  Berh- 
lun^eu  wird  ihm  jene  natur  entschiedener  und  deutlicher  zu- 
xesi|M'i»rhen,  als  dem  zwillingspar  in  der  sonst  so  ähnlichen  römi- 
Mheu  tider  italischen  sage  (Myr.  s.  82),  und  zugleich  der  w0l6n, 
die  ilin  mit  ihren  jungen,  unter  denen  er  gefunden  wird,  nach 
dei  deutschen  sage  sicherlich  ebenso  säugt,  wie  den  Romulus  und 
HeiiiUh  naeh  der  romischen ,  die  symbolische  bedeutung  der  nacht, 
die  »le  und  ihr  geschlecht  noch  in  so  vielen  anderen  sagen  hat. 
di'i  ui>tliiM'lit*  Wulfdielrich  war  ein  tagesgott  und  daher  ein  Zeus- 
Mkhu,  ebenso  gut  als  die  zwillinge,  und  der  mythus  von  ihm. 
ileiu  iiuii'liieh ,  ebenso  gut  ein  dioscurischer  als  der  mythus  von 
icueu  und  der  bei  den  Germanen  damit  verbundene  halsband- 
)u\ihua.  der  mythus  von  der  erwerbung  des  halsbandes  durch 
Jic  AMiUinge  rur  die  hohe  gOttin  und  der  von  der  auflSndung 
vkA  Wiihdielrii'h  unter  den  wolfen  stellen  denselben  vorgang  des 
!di^i*»aubi*iu'lis  dar,   nur  in  sehr  verschiedener  weise,    aber  auch 
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Woirdielrictis  verschtviDtlen ,  seine  entweichung  uod  lange  ab- 
Wesenheit  in  unbekannter  dunkler  ferne  und  dem  eoli^precbeud 
diu  geUngennafame  und  lange  kerkerhaft  der  ßcrhlunge  sind  der 
Mche  Dacb  dasselbe  mit  der  eotweDdung  des  halsbandes  durcb 
Loki,  dem  lode  der  Ilarluiige  und  dem  raube  des  Schatzes  durch 
Sibeche  uder  auf  dessen  auElifien.  man  muss  nur  den  lod  der 
brOder  nicht  dem  auiliüren  der  morgendammerung,  sondern,  wie 
KS  der  damit  verbundene  raub  des  scbatzes  ohnehin  verlangt, 
dem  verschwinden  der  uhenddilmmernng  gleichsetzen,  erst  mit 
dem  sinken  des  lagcs  liudet  Sibeches  anklage  sowie  Sabenes  vor- 
wurl  eingang  und  gebOr  und  eher  einen  boden  und  erfolg  als 
am  morgen,  wie  man  jetzt  siebt,  wo  sie  verfrüht  sind,  auf  beiden 
seilen  sind  anklage  und  Vorwurf  erst  entscheidend  im  zweiten 
teile  des  mylbus  für  die  kataalropbe.  die  wahre  oder  unwahre 
beschuldigung  der  bubierei  der  hochstea  göttiu  mit  den  gölter- 
jUuglingcn  in  der  nordischen  sage  bei  Saxo  und  im  eingang  der 
Uedinssage,  wie  in  der  deutseben  heldensage,  und  andererseits 
der  Vorwurf  der  unechthcit  oder  «inedlen  abkunft,  den  Sabene 
gegen  Wolfdietricb  erhebt,  laufen  im  gründe  wo]  auf  eins  hinaus, 
der  Vorwurf  war  im  mythus  vorbanden,  eher  als  dieser  an  die 
geschichte  der  fränkisch -austfasischen  kOnige  Theodorich  und 
Theodobert,  und  namentlich  an  das  ereignis  von  534  anknUpite, 
und  als  dem  kebssohne  Tbeodorichs  oder  dem  söhne  eines  kebs- 
sobnes  Cblodewecbs  durch  die  treue  seiner  deutschen  mannen 
der  thron  seines  vaters  gegen  Cblodewechs  echte  sOhne  erhalten 
blieb,  ohne  das  zuiailige  zusammentrell'en  tu  diesem  puncte 
hatten  mythus  und  geschichte  auch  hier  sich  niemals  verhuailen. 
der  Vorwurf  aber  war  im  mythus  nicht  nur  im  6  jh.,  sondern 
schoD  viel  früher  vorhanden,  er  muss  dem  mythus  von  dem 
streit  der  einander  gegenüberstehenden  götter  der  frühe  und  des 
mittags,  des  morgens  und  des  abends  beinahe  wesentlich  gewesen 
sein,  wenn  zwei  so  verschieden  ausgebildete  sagen  wie  die 
Wolfdietricb  •  und  balsbandsage  darin  übereinkommen  und  beide 
lediglich  der  bOsen  zunge  und  arglist  des  einen  gegners  die 
schuld  an  der  kalastropbe  ihres  beiden  beimessen,  er  muss  schon 
in  ihrer  gemeinscbafllicben  grundform  vorgekommen  sein,  beide 
mytheo  aber  stehen  darnach  von  anfang  bis  ende  in  einem  durch- 
gehenden paralk'lismus,  und  dieser  erweist  sich  noch  weiter 
fruchtbar. 
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Sie  erklären  und  ergänzen  sich  gegenseitig.  zuDäcbst,  weno 
die  beschuIdiguDg  des  bOsen  beraters  erst  im  zweiten  teile  wOrk- 
sam  wird,  so  kann  sie  im  ersten  teile  vorgebracht  für  ihn  nur 
den  erfolg  gehabt  haben,  dass  er  sich  damit  zurückziehen,  und, 
wie  der  mythus  es  wol  ausdrückte  (vgl.  Wolfd.  A  227  ~  230), 
dass  er  entfliehen  muste.  was  daher  seinen  anteil  an  der  band- 
lung  betrifft,  so  haben  wir  die  unvoUkommenheit  und  die  Un- 
sicherheit der  Überlieferung  des  ersten  teiles  der  Wolfdietrich- 
sage nicht  so  sehr  zu  beklagen,  dem  Harlungenmythus  dagegen 
muste  die  anknüpfung  an  die  geschichte  für  den  zweiten  teil  ver- 
hängnisvoll werden  und  seinen  Zusammenhang  völlig  zersprengen, 
seine  reconstruction  ergibt  sich  jedoch  auch  jetzt  wie  von  selbst, 
es  kann  nicht  richtig  sein ,  wenn  Eckehart  gleich  den  Berhtungen 
ein  repräsentant  der  frühe  ist,  dass  er  den  Harlungen  die  nach- 
richt  von  dem  ihnen  drohenden  untergange  auf  seinem  schnellen 
rosse  zuträgt  (s.  225).  als  treuer  hüter  am  himmelsrande  kann 
er  ihnen  seine  warnung  nur  bei  ihrem  aufbrach  im  aniang  ihrer 
laufbahn  mit  auf  den  weg  gegeben  haben;  denn  freilich  muste 
er ,  wie  Heimdall  den  Loki ,  im  dunkel  der  nacht  den  Sibeche  lu 
erreichen  suchen,  um  ihm  den  entwendeten  schätz  wider  abzu- 
nehmen, unter  der  Voraussetzung,  dass  er  seine  warnung  nicht 
als  letzte  botschaft  seinen  Schützlingen  überbrachte  und  den  namen 
eines  warners  sich  nicht  dadurch  verdient  hat,  dass  er  damit  zu 
spät  kam,  erklärt  es  sich  dass  die  sage  ihn  selbst  von  ihrer 
katastrophe  gar  nicht  betroffen  werden  lässt,  ja  dass  das  Helden- 
buch (WGrimm  HS'  297)  behaupten  konnte,  er  sei  zu  der  zeit 
gar  nicht  in  Breisach  gewesen,  es  erklärt  sich  weiter  dass  sie 
von  ihm  nach  der  katastrophe  eigentlich  nichts  weiter  weifs ,  als 
dass  er  den  Sibeche  verfolgt  und  endlich  erreicht  habe  (s.  226), 
dass  sie  aber  den  Sibeche  als  feigling,  der  nie  ein  schwert  zog, 
und  immer  als  auf  der  flucht  begriffen  darstellt 

Nachdem  wir  nun  aber  die  mythen  so  weit  überblicken,  ist 
die  richtigste  folgerung  unstreitig  die :  wenn  die  Hedidssage  Loki 
die  buhlerei  der  Freyja  dem  Odinn  verraten  und  ihn  auch  diesem 
das  halsband  der  göttin  übergeben  lässt,  ehe  sie  es  widererbält, 
dass  sie  eine,  wenn  auch  unvollkommene  erinnerung  an  einen 
uralten  Zusammenhang  bewahrt  hat,  den  wir  jetzt  auch  voll- 
kommen überblicken,  wo  ein  kläger  auftritt,  ein  bOser  ratgeber 
gehör  findet,  so  wie  hier,  da  muss  ein  oberster  richter  und 
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fa^rscher  da  sein,  oder,  da  es  sich  in  beideo  mytheD,  die  den 
bOscn  m  kennen ,  uro  das  Schicksal  dioscurischer  wesen  bandelt, 
so  i»t  für  sie  und  ihre  herkunft  an  Odinn  als  höchsten  goU 
nicht  zu  denken,  sondern  notncndig  an  deu  alten  himaielsgolt. 
was  wir  Trüber  nur  als  eine  möglicbkeil  und  Wahrscheinlichkeit 
(s.  21d)  fiinstellteD,  gilt  uns  jetzt  aU  gewisheit,  und  wenn  sieb 
der  alemannische  Ilarluugenmythus  an  künig  Ermenrich  knUpTte, 
!*o  behaupten  wir  jetzt  mit  votier  zuversiebt  dass  er  bis  dahin 
noch  XU  dem  mylhenkreise  des  [rniintiu  der  Ziuwarier  geiElhlt 
wurde,  wir  behaupten  ferner  mit  nicht  geringerer  wabrschein- 
hchkeit  dass  die  Frija,  die  sonnen-  oder  morgengöttin  bei  den 
Germanen,  einst  die  gemabliu  des  Irmintiu  war  und  erst  an  Wodan 
llbergieog,  als  dieser  sieb  zum  bimmelsgotle  aufschwang,  dass  sie 
die  ursprüngliche  einzig  wahre  inbaberin  des  grofseu  balsbaades 
war,  lind  dass  der  streit,  der  sich  daran  scblosa,  so  verlief,  dass 
er  mit  dem  lode  der  knaben ,  die  sie  in  der  frühe  aul  ihrer  lauf- 
bahn  geleiteten,  durch  den  höchsten  gotl  ein  ende  nahm,  dass 
das  halsband  ihr  mit  oder  wenigstens  nicht  ohne  ihres  manues 
willen  geraubt,  dann  durch  den  guten  golt  der  frühe  zurflck- 
erkämpfl  und  widergegeben  wurde,  dass  dann  der  gedanke  an 
die  Unendlichkeit  dieses  Streites  den  mylbus  vom  Hiadningavig 
hervorrief,  um  ihn  innerhalb  der  gOtlerwelt  wenigstens  scheinbar 
zum  stehen  zu  bringen  und  in  die  Vergangenheit  zurückzuschieben 
und  durch  den  allgemeinen  Widerspruch  entgegengesetzter  mächte 
in  der  natur  zu  ersetzen. 

Dieser  grofsartigen  mit  dem  wettlauf  der  göttlichen  zwillinge 
im  morgeazwielichl  beginnenden  und  ins  unendliche  verlaufenden 
gllnieoden  mythenreihe  gegenüber  stellt  der  Wolfdielrichsmyliius 
denselben  alltaglichen  Vorgang  einfacher  dar  als  eine  gescbichle 
des  tagesgotles.  es  ist  wol  wahrscheinlich  dass  auch  er  einmal 
ein  söhn  des  himmelsgottes  und  der  sonnengttttin  biefs,  und  mög- 
lieb dass  die  sage  einmal  ähnhch  wie  im  Wülfdietrich  C  von  ihm 
berichtete,  der  ocugehorene  sei  dem  schofse  der  müden  mutter 
«nlgliUeu  und  unter  die  wOlfe  geraten,  von  ihnen  gesäugt  worden, 
dann  in  aller  frühe  vom  vater  beim  auszug  auf  die  jagd  aufge- 
funden,  in  der  treude  als  sein  kind  anerkannt  und  trotz  der 
laut  werdenden  zweifei  des  bösen  ratgebers  den  Berhtuogen  über- 
gebrn,  vielleicht  auch  ausgestaltet  mit  seinem  windschnellen  dem 
Talke»  vergleichbaren  ross   und   seinen   geraten  (Wolfd.  A  244  t. 
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330  L  423  f\  um  sich  damit  auf  eigene  haud  eine  kOnigin  und 
<än  kOnigreich  lu  erkämpfen.  Tbeodorik  (Aaofxog  oder  auch 
^Afiilaog)  kann  schon  im  mythus  name  des  tagesgottes  gewesen 
sein,  noch  eher  Theodaberht  der  iwerg,  der  am  morgen,  wenn 
Delling  seine  tQr  Offnet  oder  offen  hat  (fgl.  Getspeki  9. 11. 13. 
15.  59),  durch  sein  zauberlied  den  äsen  stirke,  den  alfen  ge- 
deihen, einsieht  und  denken  dem  Hroptatyr  verleiht,  heifst  H^v.  160 
l^iodrerir.  sobald  die  schatten  länger  werden,  erhält  der  böse 
ratgeber  recht:  dies  ist  nicht  der  rechte  söhn,  dieser  widerruf 
aber  lur  befreiung  seiner  mannen  ist  nur  seine  widergeburt 
im  gegensati  lur  ernsten  erhabenheit  und  tragik  des  ersten  fehlt 
diesem  mythus  nicht  die  heiterkeit  der  ironie  und  selbst  des  hnmors. 
Wer  der  bisherigen  Untersuchung  gefolgt  ist,  dem  wird  fol- 
gendes Schema  die  entwickelung  der  ganien  reihe  der  besprochenen 
mythen  noch  einmal  vor  äugen  stellen: 

SüryA-Ushas  —  Divo  napätä 

Frija  —  göttliche  iwillinge. 

Bri»ngamani 
Ileimdall         —  Loki. 

Die   Hiadningar-Heteninge. 


Hedinn. 

HiMr. 

HOgni. 

Hetele. 

Hilde. 

Hagene. 

Walthari. 

Hiltigunt. 

Hagano. 

Eckehart  1  wart. 

Harlunge. 

Sibiche, 

ROedegör. 

Astolt-Ame. 

G«rn6t? 
Hagene. 

Berhtunffe. 

Wolfdielrich. 

Sabene. 

es  ergibt  aber  lugleich  dass  ein  punct  von  nicht  geringer  be- 
deutung  noch  unerOrtert  geblieben  ist 

Die  im  norden  durch  die  gOtter  Heimdall  und  Loki  ver- 
tretenen gegensätze  sind  in  der  deutschen  sage  verschieden  be- 
nannt, verschieden  nicht  nur  von  der  nordischen,  sondern  auch 
in  den  verschiedenen  traditionen  von  einander,  mit  ausnähme 
allein  des  uralten  heroenmytbus  von  den  Heteningen,  wo  die 
sage  in  der  Qberlieferung  des  nordens  und  des  Südens  Überein- 
stimmt und  nur  erst  die  verhlltnismäfsig  spät  daraus  gebildete 
Waltharisage  abweicht. 

Die  namen  sind  mit  vollem  Verständnis  sowol  fflr  ihre  be- 
deutung  als  für  die  charactere  und  ihre  rolle  in  der  sage  ge- 
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||l  (fgt.  Eckehart-wart,  Sibecliu-Sabeue,  Astoll-Anie,  Derbtungen 
>.  237 — 240).  nur  Rüeileg^r.  ahd.  Brädger,  Hmodigir,  der 
rohniTollc  iriumphierende  krieger,  war  ein  recht  nichtssagender 
name  für  den  heros.  sie  können  also  gar  nicht  so  spat  beigelegt 
sein,  aber  doch  erst,  als  aus  dem  göltermythus  ein  heroenmylhus 
wurdt^,  und  da  dieser  Ühergang  hei  den  verschiedenen  stammen 
nicht  in  gleicher  weise  stallland,  erklärt  sich  dieser  dissensus. 
Cckehart  oder  Eckewart  und  Rüdiger  beweisen  nun  zumal 
dass  ein  dem  nordischen  Heimdall  entsprechender  gott  auch  den 
Sudgermanen  bekannl  war,  ebenso  wie  Bagene,  Sibeche  und 
Sahene  einen  drm  nordischen  Loki  entsprechenden  bflsen  golt 
lineugen.  aber  ebenso  wenig  als  tvir  für  diesen  den  eigentlichen 
namen  bei  den  Sudgermanen  kennen,  wissen  wir,  ob  der  gute  gott 
auch  bei  ihnen  ehedem  Heimdall  hiefs.  möglich  wäre  dies,  da 
der  name  im  nordischen  selbst  einiger  marsen  rütselhaft  ist,  schon 
wegen  der  doppeirorm  Heimdailr  und  Beimdalfl))',  Heimdaltar  und 
tltimdalar  (mit  zwei  und  einem  l),  und  weil  der  zweite  wortteil 
als  selbständiges  wort  sonst  nicht  mehr,  in  keiner  nordischen 
mundart,  im  gehrauch  und  verständlich  ist.  man  muss  zur  er* 
klarung  schon  zu  dem  seltenen  ags.  äeall,  fretus,  hilaris,  su- 
perbus  (Grimm  zu  Andr.  1097.  Grein  t  ISS)  schreiten  und  viel- 
leicht auch  das  mhd.  getelle,  nhd.  taten  =  dahlcn,  dallen,  dalen 
(engl,  datly)  herbeiziehen,  doch  er  muss  auch  im  nordischen  noch 
gaiu  verstUndlicb  gewesen  sein,  als  man,  abgesehen  von  dem 
unsicher  bezeugten  namen  lIAndallr  (Heitat.  20),  den  widder 
dicliterisch  wie  den  gott  het'mdatli,  die  Freyja  mit  dem  heinamen 
MardäÜ  und  die  Trau  mendäU  benannte,  nimmt  man  das  ags. 
10  hilfe,  so  ist  maidoll  =  menglöä  die  halsbandfrohe,  die  hals- 
bandfltolze,  MardOlt  die  meeresFrohe- stolze  herrin,  und  heimdali, 
der  tieiml'rohe,  konnte  der  an  der  spitze  der  herde  nach  hause 
heimkehrende  Widder  genannt  werden,  sowie  BeimdaUr  ein  gott, 
welcher  den  gOlteru  als  diener  und  böte  dient,  aber  auch  der- 
jenige, der  sich  der  ganzen  von  menschen  bewohnten  erde  Treute, 
den  sie  mit  freudigem  stolz  ermilte.  in  diesem  sinne  konnte 
ßeimdallr  der  heiname  eines  der  höchsten  gOlter  oder  des  höchsten 
gollcs  selbst  sein ,  oder  auch  eine  bypostase  desselben ,  und  gc- 
eigenscbaften  oder  eine  Seite  desselben  anzeigen,  und  dass 
Ml  nur  in  diesem  Verhältnis  zu  einem  der  grorsen  gOIler 

nd,   und  keineswegs  etwa  sclbsl  einer  der  urgOller  war,  he- 
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weist  sein  name  aDbedingt,  der  in  diesem  falle  einfadier  biUmp 
und  nicht  ein  compositum  sein  muste.  aber  welchen  ^ti 
dall  vertritt,  and  von  velchem  er  abgetreant  nnd  ein 
ist,  kann  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  alle  die  wunderlidu. 
ja  zum  teil  lacherlichen  deotungen,  die  das  rliselhafte  ^mmhen- 
hafte'  Wesen  des  gottes  erfahren  hat,  weil  man  ihm  einen  «elt^ 
ständigen  aniang  und  Ursprung  zusdirieb,  fallen  sofort  m  mA 
zusammen ,  sobald  man  in  ihm  nur  eine  hypostase  des  hodisteb 
gottes  der  lichten  hinmielshohe  anerkennt  und  nach  der  flnrthen- 
reihe,  wie  sie  bisher  dargelegt  worden,  anerkennen  miHS.  er 
ist  vor  allem  der  Wächter  der  götter.  von  anbeginn  ist  ihm« 
wie  Loki  höhnt,  das  abscheuliche  lofs  auierle^i,  immer  mt 
feuchtem  rocken  —  niemals  pmrfiaär  (Hdv.  30)  trockener  haut  — 
zu  sein  und  zu  wachen  als  vördr  goda  (Lokas.  4S  vgl.  Gnmn.  IS. 
Sktrnisf.  28.  Gvlfag.  27.  Skald.  8j.  darauf  aliein  iieruhie  sud 
grofsen  teil  seine  wunderbare  eigenschaft,  daas  er  bei  nacfai 
ebenso  gut  als  bei  tag  100  rasten  weit  um  sich  her  fiiehi ,  das» 
er  das  gras  auf  der  erde,  die  woUe  auf  den  schalen  wadiaei)  hon. 
geschweige  denn  jedes  lautere  getOn  vernimmt,  und  daas  er  das 
sclilafes  weniger  bedarf  als  ein  vogd.  er  ist  eben  ein  wüchter 
wie  kein  anderer,  seines  bomes,  dessen  schall  durch  auf  wdlea 
tOnt«  bedarf  er  zwar  fOr  jetzt,  so  lange  diese  weit  siebt,  niidiL 
aber  er  wird  es  am  jüngsten  tage  unter  dem  weltbanm  faerviir- 
holen,  um  alle  göUer  damit  zur  Sammlung  zu  wecken.  «eiDfli 
natur  n^ich  ist  er  ein  lichtwesen,  der  weifse,  glänzendfOif  der 
äsen,  krilasir  dsa,  und  so  zauberkundig  wie  die  Vanen  (Prymsk^.  3;>.. 
sein  ross  lieifst  GnUioppr  und  er  selbst  —  wie  mir  scheint  —  büdua 
bezeichnend  6«/2iii/aiiRi^  weil  seine  zahne  von  gold  waren,  warum 
or  und  hach  ihm  widerum  der  widder  HalUnsköd  —  nach  anaincif 
\on  Ihmdfnskrggi.  ÖktrinkaJfa,  Hanginlukla  odgl.  —  der  mi: 
schieren  geneigten  Schneeschuhen?  beiÜBt,  ist  nicht  abniMbeii. 
aber  er  silrt  am  ende  des  himmels,  um  die  gOtlerbrficke  {re{«i 
ilio  berishescn  in  acht  zu  nehmen,  und,  wenn  auch  die  jünfcrr 
Kilila  die  HirrCVst  filr  den  regenbogen  erklärt,  so  scheint  dacii 
weder  die  Asbril  (tihmn.29)  noch  die  BilrOst  (Faln.  15-  GriB]L44< 
M  yu  liesrhrjinke.n.  Heimdalls  wohnsitz,  die  Himinbiörc.  hbA 
norwejtischer  ansrbauung  jäh  in  die  see  abstürzende  bobe  irhe^ 
(Vigf.  (>4''),  sind  seiner  natur  gemäfs  notwendig  gegen  den  as^ 
gang,  ilie  lichte  osigranze  der  erdscheibe,  zu  verl^en,  ealgi^pa 
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dem  VSgasker  uod  Siogasteiii ,  wo  Loki  das  BrlsiDgamen  verbarg, 
da,  am  säume  der  eriio  (ilyndl.  35),  wo  der  himmel  ihr  endlich 
auTgplagert  erscheJDt,  haben  einst  auch  im  urbeginn  der  Zeiten 
den  durch  die  macht  der  erde ,  die  kalte  See  und  heiliges  opfer- 
lilut(?)  wunderslarken  gott  neun  riesiscbe  schneslern,  elementare 
urweseu,  geboren,  die  sich,  zum  teil  wenigstens,  der  zahl  nach 
den  neun  lochtern  der  meeresgOlIin  Rdu  (und  des  NiOrdr?  Sö- 
tarl.  79)  mgleicheu  (WHuller  Mylh.  229).  Heimdali  ist  dem- 
nach ein  gott  der  kimniuug,  zumal  der  Ostlichen,  wo  zuerst  bei 
tagesanbruch  ein  lichter  streifen  sichtbar  wird :  wie  sollte  er  also 
nicht  der  goldzabnige,  der  goldene  z3hne  im  munde  habende, 
heirsea?' 

Dem  Loki  gegenüber  ist  Heimdall  als  gott  der  l'rülie,  der 
der  aul'ateigenden  sonnen-  oder  morgengflltiu  das  halsbaud  wider- 
briugt,  der  gott  alles  werden»  überhaupt  und  damit  seiu  stäter 
gegner.  so  wird  er  auch  zum  valer  odervielmehr  ucubegrllnder  des 
menscbengescblechtes,  indem  erden  unterschied  der  verschiedenen 
Stande,  der  unfreien,  bauern  uud  cdeln  begründete  (Vsp.  1).  das 
norwegische  gedieht,  das  allerdings  nicht  vor  dem  10  jh.  (Zs.  1'. 
d.  ph.  2,  443),  aber  doch  im  rUckblick  auf  die  allen  zustHude  vor 
Uarald  Barfagr  diesen  gedanken  weiter  ausfuhrt,  scheint  sich  des 
keltischen  rig  (irisch -kymrisch  =  rtx  bei  Nenuius  §  68.  Zeufs  20) 
in  bedienen,  indem  er  den  gott  als  Dlgr  auftreten,  dann  diesen 
namen  aut  seinen  edlen  sobn ,  den  jarl ,  und  weiter  auf  dessen 
tum  kOuige  bestimmten  söhn  übertragen  lässl.  die  combinationen, 
die  JGrinim  daran  knüpfte  (Hylh.^  299  Q,  sind  nach  Jeder  seile 
bin  sprachlich  unmöglich,  der  Zusammenhang  zwischen  Iring 
und  Heimdall  ist  aul  jeden  fall  auf  eine  andere  weise  zu  suchen, 
als  durch  eine  unbelegte  und  unbelegbare  aphUresis  der  stamm- 
'  mincber  wird  dibei  vielleicht  sn  xtnser  genau  bes«hCD  ilentlich  aii- 
v«nUDdliehet  Sprichwort:  'morgenstonde  hat  gotd  im  munde'  «rinaerl  (Sim- 
tock  Mflh.  1. 263).  «ber  dk  goldenen  lähne  des  Heimdall  werden  es  ebenso 
wenig  als  1I18  iölna  manntaf  (Brtgarced,  c.  [>6)  erklären  helten.  lo  Hdv.  50 
wtarl  um  di^elr,  »r  um  miif^fin  te/r  bemerkt  Joasson:  'iure  coalerlur  celebrja 
oMira  pirtcmia:  morfenstund  ber  gull  i  muad,  uode  Danorum  'morgeastuud 
giver  ihar)  gold  i  niuud'  'hora  matolina  luram  dat  io  manum',  non  eniiu 
Hn  OS*,  i|Dod  tiaibasdam  imperilrs  placnisse  novimne.  mag  das  sprichwart 
rnl  aas  Deulacliland  nich  dem  norden  gelionimen  sein ,  die  nordische  fai- 
uing  lehrt  nnn  wnl  «eine  alle  mtinnng  kennen:  das  masc. 'mund  os'  und 
das  fem. 'mund  palma'  sind  darin  verwechBclt,  und  der  tohnarbeiler  redete 
(lam.  tu  Dcakm.  7,  4). 
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Silbe,  in  einem  pnncte  erhebt  sich  Heimdall  Ober  die  bedeaUing, 
die  ihn  xum  wichter  der  gOtter  machte:  er  wird  fOD  des  dichtem 
auch  YindU^  genannt  (Skalda  c.  S.  Hitt.  7),  gott  des  windmeeres, 
also  des  luftraumes.  der  name  Yerleiht  nebeo  den  Obrigea  cha- 
racter  des  gottes  und  ebenso  wenig  wie  dieser  scincoi  wesen 
etwas  odinisches,  windgOtlisches,  wol  aber  llssl  er  zwischen  ihm 
und  des  gottes  urspning  und  heimsitz  am  erd-  und  himnebrande 
eine  lOcke  sichtbar  werden»  die  nur  durch  einen  Tamna-O^^a- 
ro$«  einen  gott  der  den  luftraum  umschliefsenden  himoielsdecke, 
ausgemUt  wird,  und  diese  iQcke  oflenhait  wie  nidMs  anderes, 
wie  eng  der  himmelsgott  Irmintiu  und  Heimdall  zosammenge- 
hOten,  dass  dieser  nur  Ton  jenem  abgetrennt  ist«  am  ihn  nach 
einer  seite«  tttr  einen  teil,  in  besonderer  function  zo  vertreten: 
die  iQcke  schwindet,  so  bald  man  sie  zasaauDe«nimmt,  und  beide 
erginien  sich  auch  sonst  gegenseitig,  woher  liüte  Heioidall  wol 
seinen  namen,  ab  von  dcna,  der  aus  der  hohe  auf  das  Mien  und 
wehen  der  menschen  berabscbaut  t'5.2i5^?  der  wwnderfaare  ur- 
Sprung  HeimdaDs  dnrch  die  elementarHi  michte  am  östlichen 
himmclsnnde.  Ukr  ein  dvth  seinea  zwammenuNsetzteii  namen 
und  dessen  bedewinng  nnr  ab  einen  heros  oder  ik  eine  gotlbeit 
I weiten  ranges  gekeanzeiclinetes  w«simi  äst  n  grofsaitig,  lisst 
sich  nnmittdhar  oder  mit  geringer  erwetlerang  auf  des  liebten 
himmelsgott  übertragen .  der  mit  jedem  tue  «Se  mit  jeder  nacht 
an  der  spitze  ihrer  geslime  im  eisten  emponteitt.  ]£csea  osten, 
die  nexion  HeimdaUs.  Tor  dem  oslertore  der  Stadt  wxAea  nach 
Widukind  die  Sachsien  die  Innitts^ule  Wt  Schetdimcen  m  Thüringen 
errichtet  haben,  die  ihrer  siellunt  aach  eine«  ««Mnesgott  dar- 
sielleA  mtasae  ^Widok.  K  My  Heimdill  und  Tsc  erginien  sich 
in  je^ler  Keiiehang.  und  nnj«re  ivvrsteilnnf  vi^«  Äon  ahen  him- 
melsgoa  pewinnt  dimit  an  anscLididikeii. 

In  einem  gini  Anbdien  «Yrbihmis  w>f  Bnm^aS  stand  Iring 
oder  Juwarinc  n  Iruntitt.  das  inmkje  rl2:5^I  Mines 
^ertiülU  uns  s«ine  eigene  innere  natnr:  er  nhm  im 
einen  bAheren  pwoen  ab  jener  ein,  wy«!  ^  mGÜctenfee  aadi 
ihm  benannt  wwnAe.  Widnkuidi  (karactersscä^ :  «r«  «nMm  bim§ 
ff^  «iidur.  /«Ttf  manu  «rar  tftpmnis,  atf^^Kf  «-vmfto. 

fmb    n^    m  Hin  dnm   amm  rtÜK, 


^  M^  ««ruMi  m  A(«i  <uiif«4i»MMrtt«  «km  li^'SA  futa  ftmm    4^dk 

te  «HM  «MWrfdiifct 
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Im  sibi  IrmtHfridi  conexeral  üarl'  im  weseollicheu  auch  von 
esellen  und  ral  iles  ^'ottes  geltea.  es  komoit  üazu  (Witluk. 
das  amt  des  armiger  regalis,  der  mit  eatblorstem  schwerle 
seiDem  kUnige  stand,  und  Ttir  die  benennung  der  liimmets- 
scheint  man  sogar  zu  Widukinds  leil  keine  bessere  er- 
\g  gewusl  zu   hüben,    nis   die   heldeutal,    dass   iring    sieb 

iul«UL  mit  dem  scbwerle  einen  neg  durch  die  aul'  ihn  eindringen- 
den Teinde  g<;bahnt  habe  und  ihnen  eutrouueu  sei.  der  Qued- 
Huburger  chronisl  (MG  5, SIT)  nennt  ihn  als  denjenigen,  der 
allein  mit  irminlrid  und  dessen  gattin  und  kindern  aus  Schei- 
dingen enlkommvn  sei.  auch  der  Schwertträger  könig  irminfrids 
(n^gtitealdaj  entstammt  ohne  zwcifel  unmittelbar  dem  mytbus  des 
gottes,  der  als  kriegsgott  bei  den  Sachsen  Sahsnät,  Seaxnedl  hiefs. 
aber  auch  Ueimdall  war  ein  schwerlberUhmter  mann  und  inhaher 
des  Schwertes  hßfud  (s.  236.  238.  25IJ,  auch  er  vertrat  den  kriegs- 
und  schwertgott  nicht  minder  als  den  himmelsgott ,  sodass  wir 
jetzt  sein  ganzes  wesen,  mit  allen  zÜgen,  wie  es  die  nordische 
Überlieferung  schildert,  in  das  wesen  des  anderen  aufgeben  sehen, 
wie  fUr  Heimdall  aber  ist  zugleich  für  die  ihm  entsprechenden 
schnertberUhmten  beiden  der  deutschen  heldensage  der  binter- 
gruod  verlietl  und  eine  neue  höhere  bedeutuDg  gewonnen,  gleich 
ihm  sind  auch  Eckewart,  Eckehart  und  Rüdiger  uachkümmlinge, 
ableger  und  reprSsentanten  des  schwert-  und  himmelsgottes,  und 
mit  vollem  recht  dürfen  wir  jetzt  die  bedeutsamen  sagen,  die  an 
ihnen  und  an  ihrer  mythischen  walle  hatten,  l'Ur  Überreste  uralter 
mylben  halten,  oder  klDnge  es  nicht  höchst  bedeutsam,  nenn 
Eckewart  ehedem  wie  Heimdali  an  der  granze  des  himmels  wache 
hielt,  dass  er  einmal,  vom  schlafe  Übermannt,  durch  den  dem 
Loki  gleichen  Hagano  heschlichen  und  seines  Schwertes  beraubt 
worden  sei,  dass  diesem  und  den  semen  nun  der  zugang  zu  dem 
von  ihm  behüteten  gebiete  oITen  stand?  dass  er  das  schwerl  von 
Uagenc  mit  reicher  gäbe  als  Werbung  um  seine  t'renndschalt  zu- 
rückerhielt, kann  lediglich  der  ausbildung  der  heldensage  auge- 
horen,  die  verschiedene  esgenelemente  mit  einander  zu  verknüpfen 
hatte;  so  hier  gleich  den  nahe  verwandten  Rudigersmylhus ,  der 
gleichfalls  die  spuren  der  Verflechtung  deutlich  an  sich  trügt, 
die  zweimalige  bescheukung  Ilagens  mit  einem  schilde,  erst  durch 
Icliod,  dann  im  letzten  kämpfe  durch  Rüdiger  selbst  (s.  238f), 
I  die  folge  davon,  sein  verzieht  auf  den  kämpf  gegen  diesen, 
.  r.  I>.  A.   XXX.    N.  ¥.  XVIII.  17 


250  FRUA  UND  DER  HALSBANDMYTHDS 

• 

sieht  ganz  so  aus,  als  hatte  er  nur  dem  Burgunden  G^nöt  im 
besitz  des  Schwertes,  durch  das  Rüdiger  fallen  sollte,  and  in  der 
gegnerschaft,  die  ihm  selbst  den  tod  bereiten  sollte,  platz  gemacht, 
nehmen  wir  dies  an ,  war  also  Hagen  der  ursprüngliche  mythische 
gegner  Rüdigers  sowie  Eckewarts,  so  würde  sich  hier  derselbe 
gegensatz,  den  wir  im  Hiadningenmythus  und  am  grofsartigsten 
ausgeprägt  im  Siegfriedsmylhus  fanden,  noch  zweimal  widerholen, 
und  wir  müssen  in  diesem  falle  notwendig  schliefsen  dass  Hagno 
der  beschliefser^  die  gewöhnlichste  und  verbreitetste  epische  (?)  be« 
nennung  des  dem  Loki  gleichartigen  wesens  bei  den  Südgermanen 
war,  und  nur  durch  seine  hohe  bedeutung  im  mythus  überhaupt 
erklärt  sich  die  alte  und  weite  Verbreitung  seines  namens,  war 
Hagen  ehemals  .Rüdigers  mythischer  gegner,  so  erkennen  wir 
jetzt  auch  deutlicher  als  fi'üher  dass  der  Harlungenmythus  (s.2380i 
dem  Rüdiger  einst  angehört,  und  der  schwertmythus  einst  neben 
einander  für  sich  bestanden,  und  dass,  während  dieser  tiefer  in 
die  Nibelungensage  verflochten  wurde,  jener  sich  selbst  überlassen 
mehr  und  mehr  zersplitterte. 

Der  Zusammenhang  des  schwertmythus  lässt  sich  noch  einiger 
mafsen  verstehen,  die  tugenden  der  treue,  gute  und  freigebig- 
keit  waren  dem  Rüdiger  von  je  her  und  schon  dem  himmlischen 
beiden  eigen,  dennoch  hat  sein  character  im  laufe  der  zeit  un- 
Iflugbar  eine  Steigerung  erfahren  (WGrimm  HS*  369)  und  ebenso 
seine  Stellung,  aus  dem  markwächter  und  hüter  des  landes  ward 
ein  markgraf,  und  damit  hängt  es  ohne  zweifei  zusammen  dass 
er  nicht  selbst  mehr  üf  der  marke  ligt  (Nib.  1571,3.  1574,  4), 
sondern  der  ihm  verwandte  Eckewart  ihm  hier  substituiert  wurde, 
ist  aber  dies  geschehen,  so  hat  er  ehedem  sein  schwert  auch 
nicht  als  gastgeschenk  au  seinen  gegner  gegeben,  sondern  ist 
desselben  verlustig  gegangen,  wie  Eckewart  des  seinigen  an 
Hagene.  er  hat  es  auch  nicht  zurückerhalten,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zum  ersatz  und  als  entgelt  dafür  das 
vermutlich  schlechtere  schwert  des  gegners,  wenn  es  bestimmt 
war  dass  beide  im  letzten  kämpfe  sich  gegenseitig  töten  sollten, 
das,  was  ist,  stellt  der  mythus  oil  erst  als  geworden  dar  (vgl. 
den  Siegfriedsmythus),  durch  den  auf  der  einen,  guten  seite 
freilich  unfreiwilligen  waffentausch ,  wie  wir  vermuten,  wurden 
sie  in   epischer  weise  pragmatisch  erst  einander  gleichgestellt: 

'  eine  Verweisung ,  etwa  anf  Fick  3, 59,  schien  hier  beabsichtigt. 
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^^^^B  nrlreler  des  pusilirea  konole  an  sich  und  im  voraus  dem 
^^^Btreler  der  oegalioo  llberlegen  erscbeinun.  das  [ii-fsinnige  ge- 
'  dankenspiel,  die  ilialectisclie  und  bittere  ironie,  die  in  dem  Wechsel 
der  wallen  liegt,  lumal,  wenn  ihr  wert  im  uragekelirleu  ver- 
.^^^hUlnts  zu  dem  werte  ihrer  Irüger  stand,  ist  dalier  von  aller- 
^^^Häücbster  art,    und   sie   tritt   recht    ins   liclil,    wenn   man   iai 

^^^^^  Väpiium  ok  üddttm         skolu  vinir  gleäjask, 

^^^^m  pat  er  d  sidlfum  tpmt; 

^^^H  vidrgefmdr  ok  endrgefendr        erusk  lengU  vinir, 

^^^^  ef  Pat  bldr  al  verda  vel. 

den  mit  gegenseitiger  Vernichtung  endenden  kämpf,  den  das  epos 

bereits  als  geschehen   darstellt,    aber  kann   der  mythus   nur  an 

das  ende  aller  tage  verlegt  haben,  wo  alle  gegensatte  sieb  gegen- 

I  seitig  vernichten.    Gyll'aginning  51  bezeugt   allein  dass  Loki  und 

I  Hctmdall  dann  einander  toten  werden,    auch  wenn  sie  sich  hier- 

i  fOr  nicht  auf  alle  iieder  oder   auf  alte   Überlieferung,   sondern 

I  nur  auf  eine  folgerung  aus  kenningeu  wie  loka  dölgr  für  Deim- 

dall  oder  dölgr  Beimdailar   für  Loki  stützte,   so  würde   die  fol- 

geniag  so  unanfechtbar,  die  bebauplung  ebenso  glaubwürdig  sein 

als  irgend   ein  altes  Zeugnis  aus  dem   9  Jh.,   das  uns  jetzt  fehlt. 

Hier  ist  nun  aber  der  früher  (s.  238)  verschobenen  erOrierung 

der  'eigentümlichen  weise',   wie   in   der   nordischen  poesie   und 

hlteTBlur  des  Schwertes   Heimdalls   erwuhnung   geschiebt,   nicht 

langer  auszuweichen. 

Bsfud  ikai  kalla  Hämdailar  sverd  'das  haupt  soll  mau  Heim- 
dalls scliwert  nennen',  sagt  die  Skalda  c.  69,  und  die  anweisung 
zu  der  bildung  der  kenning  lautet  in  den  handscbririen  des  jtingereu 
teites,  bier  O^R  74$.  7ä7  un  weseutlicheu  ebenso  wie  in  U,  der 
einzigen  repr3sentantin  der  alteren  gestalt  der  Snorra  Edda,  die 
kenniug  Idsst  sich  seit  dem  anfange  des  II  jhs.  im  gebrauche 
der  dichter'  nachweisen,  allein,  worauf  sie  beruht,  und  wie  sie 
im  allen  echten  sinne  zu  erklären  ist,  erbellt  nicht;  leider  auch 
nicht  sobald  aus  einer  anderen  früheren  stelle  der  Skalda  c.  8, 
wo  die  baudscbriftliche  Überlieferung  dem  Verständnis  die  ärger- 
<  bä  Grettit  itm  Blarkeo  f  1031  (Grelliss.  c.  I>3, 3) :  vert  ek  Ueimdala 
at  Mrta  hiör,  mrgtim  ie&  fiörvi  (Undnam.  3,  lä  (tSlO  s.  ITH]).  Ritk 
I.  :03»AM  3,  49Sr.  Tgl.3,lü5r.  Bisrni  A  wnT  c.  1140  or 
I,  Hrafnf .  Odins  14,  wo  mil  Sagge  ivrr/t  äti  hvita  ^  baupt 

n* 


*  Edda  s 
HHtimäatU.  1 
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liebst«  Schwierigkeit  entgegenseUt  und  dasselbe  nicht  zu  er- 
reicbeo  ist,  obne  diese  zugleich  zu  beseitigeu.     Oberliefert  ist: 

[HeimdaUar  sverd  höfud  keiiir  (0,  HämiaOar  köfiut  hmit 
tverd  R  1hl),  $oä  (PcUU  wcd  Ibl)  er  uigt,  at  kann  vor  htthm 
manm  höfdi  I  gögnuml  um  pat  (U,  en  pai  0,  um  harn  R) 
er  kvedit  i  HemdaUar  galdri,  ok  er  sldan  kallai  höfud  mMudr 
Ilemdallar:  sverdü  keitir  manns  miöludr. 

Das  stück  gibt  ungeßbr  eine  probe  foo  der  eiurichtUDg 
«ioer  zuküDfligen  ausgäbe  der  Soorra  Edda,  die  eckigen  klam- 
mern zeigen  an  dass  die  richtigen  beiden  ersten  Sätze  in  U,  in 
der  hs.,  die  in  der  teztgestaltung  zu  gründe  zu  legen  ist»  fehlen; 
dass  auch  die  letzten  in  der  epitome  757  fehlen,  ist  hier  wie 
sonst  nalQrlicb  nicht  von  belang.  0  und  R  aber  gehen  in  der 
fassung  des  am  ende  entscheidenden  ersten  satzes  weit  aus 
einander,  so  fragt  es  sich ,  was  in  der  originalhs.  A  des  alteren 
teztes  gestanden  hat. 

Die  entBcheidung  ßlllt  in  betreff  des  zweiten  satzes  nicht 
schwer,  da  0  und  R  darin  übereinstimmen,  sowie  U  mit  OR 
bis  auf  eine  unwesentliche  kleinigkeit  in  den  letzten  übrigen 
Sätzen,  diese  aber  die  beiden  ersten  in  irgend  welcher  gestalt 
zur  Voraussetzung  haben,  so  müssen  diese  durch  die  schuld  des 
flüchtigen  Schreibers  in  U  ausgefallen  sein ,  und  wir  können  den 
zweiten  salz  unbedenklich  zu  dem  ursprünglichen  bestände  des 
teztes  zählen ,  die  entscheidung  aber  über  den  ungewissen  ersten 
(tiustwcilcu  noch  aussetzen,  bis  wir  über  den  inhalt  des  in  der 
Überlieferung  feststehenden  völlig  ins  klare  gekommen  sind. 

Es  ergibt  sich  zunächst  eine  zweite  kenning  des  hauptes, 
die  nHTkwürdigcr  weise  das,  was  die  erste  als  Hcimdalls  waffe, 
als  seinen  lod  bezeichnet,  denn  dass  das  seltene  miötudr  hier 
wie  sonst  (Sigurdarkv.  3,  68  und  OddrAnargr.  17)  'ende,  tod'  be- 
deutet, leidet  keinen  zweifei,  am  wenigsten  bei  dem  des  alts. 
ags.  gut.  kundigen,  auch  das  Eddubrot  748  (AM  2,  494)  weifs 
dafür  keine  andere  erklärung  als  hani,  lod  und  toter;  es  ist 
daher  niemals  als  einfaches  sverdsheiti  gebraucht  worden,  und 
miötudr  Ilemdallar,  wie  sein  analogon  manns  miötudr,  das 
aufser  unserer  stelle  noch  aus  einem  liede  der  Hervararsage  c.  7 
(Rafns  FAS  1,441,3)  belegt  wird,  während  die  erste  kenning 
lleimthllar  miötudr  unbelegt  bleibt,  ist  ganz  anders  gemeint  als 
lleimJalar  sverd  oder  hiörr.    die  genetive  stehen  in  beiden  ken- 
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ningcD  JD  gam  veräcbied^nem  rerhallDis  zum  häti.  ijamit  ist 
DUO  jeder  versuch,  dem  gewiclil  der  olmebin  ealschiedeuen  Worte 
Aann  var  tottinn  manns  hofdi  I  gögnum  =  er  ward  durch  ein 
Dienschea-  oder  manDesliaupl  durch  und  durch  genorfeu,  ge- 
slofsen  oder  geschlageu,  einas  abzuziehen,  gründlich  abgeschoilleo 
uud  der  geistreichen  vermutuug,  dass  [leimdall  im  erwafaulea  Heim- 
tlatlar  galdr  sich  durch  einen  zaubergesang  vom  tode  befreit  habe 
oder  durch  andere  gerellet  sein  möchte,  völlig  der  weg  versperrt. 

Im  Heimdaltar  galdr,  der  quelle  oder  gewahr  der  kenning, 
war  von  einem  vollständigen  capitalen  lode  des  gottes  die  rede, 
lind  da  wir  von  keinem  anderea  todesfati,  der  ibn  beirolTca 
hatte,  wiäsen,  als  dem,  class  er  am  jüngsten  tage  im  zweikampl' 
mit  Loki  geiällea  sei,  und  auch  ein  zweiler  nicht  wahrscheinlich 
ist,  das  perfect  der  erxatitung  uns  aber  nicht  hindert,  an  diesen 
letzten  kämpf  zu  denken,  so  müssen  wir  schon  die  lOtung  durch 
ein  manneshaupt  auf  den  jUngslen  tag  verlegen,  dass  diese  aber 
durch  ein  wurkliches  haupl  "used  as  a  holt'  (Cleasby-Vigf.  434*) 
geschehen  sei,  ist  im  sinne  des  mythus  sehr  wenig,  nach  dem 
Euaammenhang  der  Überlieferten  worte  gar  nicht  glaublich,  da, 
wie  auch  der  erste  satz  lautete,  darin  vom  Schwerte  die  rede 
war  und  die  kuuniuge  'Ileimdalls  scbwert'  und  'Heimdalls  tod' 
lUr  das  haupt  wo  möglich  beide  aus  derselben  quelle  abzu- 
leiten sind. 

Vom  hdmdaHar  galdr  erfahren  wir  noch  durch  ein  in  der 
Gylliiginning  27  aufbewahrtes  fragmenl  von  zwei  zeilen  einer 
lii^dahättar  -  oder  galdrtagsvlsa ,  dass  Heimdali  sich  selbst  darin 
den  sahn  von  neun  mUttern  und  Schwestern  nannte;  ob  in  einer 
wechselrede  oder  in  einer  einzelrede  ist  nicht  ersichtlich,  wul 
aber  erhellt  daraus  und  aus  der  anfUhrung  der  Skalda  dass 
d«s  gedieht  eins  von  den  alteren  einfacheren  volksmäfsiger  art 
war,  wie  die  Ueder  der  alteren  Edda,  aus  denen  die  skaldeu 
oder  mit  denen  sie  aus  derselben  quelle  mündlicher  traditiou 
den  Stoff  lUr  ihre  kenninge  schöpften,  denen  aber  auch  selbst 
altertamlicbe  ironie  und  Bnigmatik  keineswegs  fremd  war.  hatte 
die  Skalda  nur  ein  par  visur  aus  dem  alten  liede  anfuhren 
JiOnneu,  auf  die  sie  sich  bezieht,  so  würde  viel,  vielleicht  alles 
lüar  sein,  wahrend  nun  die  lelEle  entächeiduug  von  der  ursprUng- 

I  gestalt  des  ersten  salzes  abhangt. 

)  erweist  sich   im  übrigen  sonst   entschieden  als  die  beste 
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unter  den  hss.  des  jüngeren  textes  und  nicht  die  allerdings  toU- 
ständigere  R.  mit  ihrer  fassung  stimmen  die  auch  In  R  wie 
in  0  selbst  gleichmäfsig  überlieferten  worte  der  Gyiraginniag  27: 
HemdaUar  sverd  er  kaUat  höfud  der  sache  nach  vollkommen 
überein.  die  worte  fehlen  widerum  in  U,  sind  aber  diesmal 
höchst  wahrscheinlich  ein  zusatz  in  dem  jüngeren  durch  0  und 
R  repräsentierten  texte,  und,  wie  Egilsson  meint,  erst  aus  dex 
kenning  HeimdaUar  sverd  für  das  haupt  abgeleitet,  weil  höfud 
sonst  unter  den  schwertnamen  nicht  vorkomme,  die  fassung 
des  ersten  Satzes  in  R  und  der  epitome  757  dagegen  findet  ihre 
stütze  in  keinem  geringeren  als  in  Snorri  selbst,  der  im  HAt- 
tatal  7  eine  dritte  kenning  zum  Vorschein  bringt  und  im  gegen- 
satz  zu  den  übrigen  skalden  und  zu  Skalda  c.  69  nicht  das 
haupt  als  Heimdalls  schwert,  sondern  umgekehrt  das  schwer! 
als  Heimdalls  haupt  bezeichnet,  und  die  fassung  in  R  757  ent- 
hält ohne  zweifei  nur  eine  kenning  des  Schwertes  und  nicht 
die  aussage,  dass  Heimdalls  haupt  sverd  geheifsen  habe,  wenn  auch 
nicht  vom  houbetswem,  so  doch  vielleicht  im  sinne  des  alten 
Sprichwortes:  'die  zunge  ist  des  hauptes  toter'  (H^v.  73)  und  wie 
tunga  er  opt  köllud  sverd  mäh  eda  matms.  von  einer  solchen 
besonderen  benamung  eines  korperteils  aber  gibt  es  selbstver- 
ständlich sonst  kein  beispiel,  und  es  ist  nicht  daran  zu  denken, 
auch  wenn  die  kenninge  sich  damit  vereinigen  liefsen.  enthält 
also  der  erste  satz  in  R  757  nur  Snorris  kenning  des  Schwertes, 
so  ist  seine  fassung  schon  deswegen  gegen  0  und  OR  Gylf.  27 
gehalten  unstreitig  eine  neuerung  eines  abschreibers,  weil  Skalda 
c.  S  es  sich  gar  nicht  um  keuninge  des  Schwertes,  sondern  zu- 
nächst um  kenninge  Heimdalls  und  deshalb  auch  um  die  namen 
seiner  attribute  handelt,  aufserdem,  wenn  Heimdalls  haupt  das 
schwert  bedeutete,  so  lässt  sich  allerdings  ganz  wol  verstehen 
dass  'auf  diese  weise'  (svd)  in  altertümlich- rätselhafter  weise  ge- 
sagt wurde,  er  sei  mit  eines  mannes  haupte  erschlagen,  sobald  er 
selbst  durch  ein  schwert  den  tod  fand,  aber  dasselbe  auch  ebenso 
gut,  wenn  Heimdalls  schwert  höfud  hiefs,  und  von  dieser  fassung  in 
0  aus  entwickelt  sich  die  reihe  der  benennungen  einfach,  verständ- 
lich und  folgerichtig,  ohne  etwas  vermissen  zulassen:  HeimdalU 
schwert  hiefs  höfud;  im  alten  HeimdaUar  gddr  hiefs  es  daher,  er  sei 
mit  eines  mannes  oder  eines  menschen  haupt  getötet,  und  das  haupt 
hiefs  darnach  HeimdaUar  miötudr,  wie  das  schwert  fnoniif  wUöiudr. 
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allein  in  der  Tassung  von  R  bleibt  die  keuuiug,  von  iler  sie  aus- 
gi>h[  unU  deren  erklarung  nach  dem  zweck  des  capitcia  irgendwi» 
aagedeulct  »erden  musU,  uncrklarl,  und  wir  erballea  die  reiben- 
lulge,  (lass  das  alte  gedidil  diese  kcnniag  unerklärt  und  unver- 
»tlndlicb,  wie  die  keuuiug  Unmitaliar  miöludr  dann  das  alte  Ui-d 
Turausselil ,  uiiti  errabren  überdies  nicbta,  was  über  die  ändert! 
beseichnung  des  hauples  als  llcimdalls  schwert  aulkUlrte.  wol 
pfropften  die  skalden  im  rekit  ibre  keanloge  manchmal  wunder- 
hcb  auf  einander,  so  wenn  sie  die  dicblkuosl  nicht  nur  dverga  lid, 
trank  der  iwerge,  die  den  dichtemiet  brauten  und  besal'sen,  son- 
dern auch  dverga  ikip  benannten,  aus  keinem  anderen  gründe, 
als  weil  Itlr  ikip  auch  Ud  labrzeug  gesagt  werden  konnte  und 
twei  so  grundfcrschicdene  Wörter  wie  ll/f  und  lid  hiolSugliche 
aequivüca  scbiencn.  aber  bei  der  lesart  von  R  iässt  sich  auch 
»vblccbtei'diugs  kein  Zusammenhang  zwischen  den  keuningen  Heim- 
•lallar  Mfud  und  UetmdaUar  werd  wahrnehmen  und  ohne  das 
alte  lied  Btimdaüar  galdr  auch  nicht  zwischen  ilmen  und  der 
kenniog  Heimdallar  miöludr.  wir  haben  also  alle  Ursache,  die 
lesart  vou  [t  Um  Tür  eine  ncueruug  und  finderung  des  ursprUng- 
hchen  Lvites,  und  zwar  flir  eine  recht  schlechte  und  recht  un- 
verständige zu  halten,  die  mit  OR  Gyllag.  27  übereinstimmende 
lesart  und  Tassung  vun  0,  der  auch  sonst  ott  genug  sich  be- 
wahrenden hs.,  dagegen  Tür  diu  einzig  richtige  und  echte. 

(Sun  ist  es  wol  richtig  dass  hefud  sonst  unter  den  benen- 
nungen  des  Schwertes  nicht  erwähnt  wird,  aber  sind  die  Ver- 
zeichnisse dafür  voHstUodig  und  Übersehen  wir  die  altnordische 
poesie  und  lilteratur  hinlUnglicb,  um  aus  dem  stillschweigen  hier 
einen  schluss  ziehen  zu  dürfen?  das  stillschweigen  selbst  scheint 
beredt  und  verständlich  genug,  da  Höfud  nicht  wie  andere  namen 
nach  der  absieht  des  veneicbnisses  sich  metonymisch  für  das 
appellativ  'schwert'  verwenden  liefse,  ohne  dass  unsinn  oder 
die  Ucherlicbslen  misverstanduisse  die  folge  wären. 

Gibt  0  den  in  rede  stehenden  satz  der  Skalda  c.  8  in  seiner 
ersten  anfänglichen  Fassung,  so  muss  hÖfud  prädicat  des  sattes 
und  name  von  Ileimdalls  schwert  sein,  weil,  nimmt  man  es  als 
subject  und  appcllaliv,  nur  die  alle  kcnning  des  hauples  und 
tUmit  wesentlich  derselbe  fehler  gegen  den  zweck  des  capitels 
wie  in  It  herauskanie,  und  aufserdem  mit  dem  zweiten  salze  der 
»cbflne  UDMun,  dass,  wenn  es  biefs,  Heimdall  sei  mit  eines  mannet 
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Ii4it|il  of^chljf'i'n,  das  haupt  aber  sein  schwert  geoaDDt  nurde  — 

ri  Mich  srlks&i  mit  seiaem  eignen  köpfe  umgebracht  haben  nfts^ 

«l<«  //cff¥ii£«*W  j^yr.:*  doch   unmöglich   dasjenige  bedeuten   kann. 

Hill  Jcui  er  iurch  tmnJ  einen  anderen  getötet  wurde,  und  die 

kotttitM^   tt4;iKK<b   ebenso  wenig  diesen   Ursprung  haben  kans. 

utv«^^   mttt^h.t    tt'sss  juch   Gylfag.  27  hCfud  pradical   und  naae 

>xiti.    «^^i  jtt^s  A.*i2$:  .va   j^hr  sachkundigen   und  nicht  unbe- 

«;K^k'^it     *.^iivv.v    4i^  ;:uceren   leites  gleichfalls  die  gedankea- 

i>Ä!5^4-,^c  »Vii  K  ix.rhvfit  3r:»;e.  dass  er  der  absieht  der  gaufa 

^^«l»•.?  .^»^'v.r.j  :- K  iML  £i  des  hauptcs   statt  eines  altribul» 

.tA  ^\^^».>    !a.<wrOoj   w^.i      ofT  besle  beweis  aber,   dass  diese 

x%tx«tou^i^   jivOv  oiit.'  f»ii.ji.*/!£i£  und  erfindung  der  autoreo  der 

Vt. ,.,  ^.uil    >i.    't.»!,.*-!   /|tf  if2jx.üct  selbst,  die  sofort  versUnd- 

\'>  v»n,.  V  ..v-„  ►   *•#/  ;»,''  Wi-rijsvi  name  von  Ileimdalls  schwert 

^.•.     4.»^.  .\    5.  ..   .1-.    M     o.j  j<j..;.   nux  der  appellatirischen  be- 

"<o  11^     ,>  •,.;.>  !..i.M:s;n.'i'j      ji    diese  weise  hiefs  den  wis- 

^>  -.V  i    .  V  ?    « :  •>  ;  vr  i;'j  ;üef  lüa ;.:     SftmdalUtr  fverd  oder  ktärr 

■->•»,    *JN    .  ji  v:-* :  J»r.    K"   Si'/i-^    ;j&  schwert  Heimdalls  h»upl 

^  v^k; >   «.'A.-No   ü'P      t.t*i   hi.    V. i'.  kl  Jfre  weise  ist  diese  un>- 

i,^*    j^A     i  •,  f    r?«:c  '.T      /i»i  r.'i-ii  rir:.:   *.DeD  skaldenrers  nicbl 

«.-.,      N  ■,^  :    i:ii  i»i      ffrTmnahir  i»»rS"fcC-    für   &^/iu/  scheint 

.«j .    '   ,-,:i„>  1 1  •■•>::  piii'.r    .ii.n-    rj&  a:i::-:]    des  alten  bed«*. 

•u>   .Vi    .e  \  J    .  j    n«:  i;s.T«:  rtiftii-:   üir.i,iiriii*f-L  !:efs:   aber  deslo 

*     »v.%*.....    »..  ■».,   —  s -^  V      Tihi:  i£    ^i\    '.•:  <i-.tt>\  6tT  imm/t  war. 

.".  .      .ii»     %.!%»:'  .      i.?.".:  nifcl      V!-IiPr     i.-ri :     •  .L     OkSS     t*    eiw 

i-.i".    «.  in»..;»vM  j.y  .   «,j    .«:'*   rür  <}*   >♦:!.    I    f'v'cifT  w ei>t  bAue 

-M    .nik:  li.it      lur   I.;>  1:  :-!i:'T    7i:    Jt^kliC:  l        l.hT.    httC  StltiiCl    ft-t 

.Iti.ti     IUI.  .11!.!    i.:»: :  .  «i     •::;:   sr!  »K'-n^ii-!".  Lirwi-frLkommei-. 
.1.,    i4»ii.iiii.i..i:    p.,. !    üw  ^  j^i-ii 'j'Jivr    !>;   iiiui  iiiir:L   !»*^eb: .    na» 

-  .^  «..'        Ml  Uli. t:.::^   ;.i.-..    -"k^.'i'";       ri'f^   «riTf    (ic!    Tiil.   Itf    CSft^  5r?1»- 

w,v.,    V,..'.    Miir.h    in    rtj:,-!.:  i'.lif-r  Mi.rif    iier  EnmäßUar  mfHrynr 
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rfil»rlhaftigkeil   verlöre,   der  lelzte  zwang  ^er   kunsllichkeit  be- 
ten,   wenn    Heimdill    selbst    durch    sein    eigenes    schwerl 


der  tat  liegt  nichts  naher,  ist  nichts  erklOrÜcher  als 
)  annehme,  die  mit  einem  mal  alles  erklart,  alles  ebnet  und 
weilerhtD  sieb  fruchtbar  erweist,  mr  kommen  damit  auf  einen 
mythus,  von  dem  sonst  im  nordeu  Jede  spur  erloschen  scheint, 
der  aber  mit  dem  scfawerlmyLhus,  dessen  spuren  wir  in  der 
deutschen  beldensage  fanden,  in  allem  wesentlichen  zusammen- 
triin,  und  je  mehr  die  mit  sclmachen  mitlein,  zum  teil  nur  mit 
fennutuogeo  arbeitende,  aber  auf  beiden  seiten  unabhängig  ron 
einander  geführte  Untersuchung  in  diesem  resullat  Übereinstimmt, 
lllr  desto  wahrscheinlicher  und  zuverlässiger  darf  dieses  gelten,  wie 
in  der  deutschen  sage  llagcn  des  Schwertes  seines  gegensalzes 
Eckewnrt- Rudigers,  so  hat  auch  Loki  in  der  nordischen  sich 
einmal  des  Schwertes  lleimdalls  bemächtigt  oder  einen  waSen- 
tausch  mit  ibm  tiewürkt,  und  mit  gewechselten  wafTen  wird  dann 
der  leUte  kämpf  ausgetochlcn,  indem  die  gegensatze  selbst  gleich- 
sam ihre  rollen  tauschen  und  Her  anfang  das  ende,  das  ende  den 
anfing  eines  neuen  lebens  durch  gegenseitige  vernichluag  her- 
beiführen, der  gedanke,  den  wir  in  der  deutschen  sage  fanden 
(s.2&0r),  war  in  der  nordischen  sogar  noch  energischer,  ursprüng- 
licher und  vollkommener  ausgedrückt,  der  name  hüfud  für  Heim- 
dalls  Schwert  ist  zwar  bedeutsam,  aber  dass  er  jemals  in  dem 
sinne  von  'anfang',  wie  Ubland  (Thorsagen  s.  20)  glaubt,  gemeint 
sein  konnte,  ist  nicht  glaublich  noch  auch  erweislich.  hSfud 
ist  das  hauptschwert,  das  überlegene  vorzüglichste,  das  lleimdall, 
der  gute  und  starke  gotl,  der  Vertreter  des  guten  und  positiven, 
dem  Vertreter  der  negation  und  dessen  genossen  gegenüber  führt, 
und  so  lange  führt,  bis  es  endlich  in  die  band  des  gegners  über- 
geht und  damit  die  mßglicbkeii  eintritt,  dass  die  gegensStze  durch 
gi^eoseiiige  Vernichtung  sich  aulbeben  und  geschlichtet  werden, 
der  deutsche  mythus  verlegte  schon  im  herabsinken  zur  belden- 
sage, ehe  er  vollends  darin  aufgieog,  den  walTenwecbsel  in  die 
Vergangenheit  und  wol  gar  bis  in  die  urzeit  zurück  und  hefs 
die  gegenaStte  daon  in  einem  anderen  sinne  fortbestehen,  der 
nordische  setzte  ihn,  wenn  er  ihn  überhaupt  kannte,  in  die 
fernste  Zukunft,  ans  ende  der  tage,  jener  knüpfte  die  erfUlluog 
der  ragna  rOk  und  den  aubrucb  des  jüngsten  tages  vielleicht  ein- 
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ffi«l  an  (lio  stunde,  wo  Heimdall,  der  ewig  schlaflose  wSchter 
dar  götU^r,  einmal  pflichtvergessen  von  Loki  oder  einem  abge- 
Mrultni  desselben  —  Dvalinn  war  gewis  nach  der  nordischen 
mytliologie  ein  bruder  des  Däinn  und  nicht  nur  als  hirsch  mit 
ilini  in  don  zweigen  Yggdrasils  tätig  —  sich  wQrde  beschleichen 
und  Hi«in  schwert  mit  dem  des  gegners  würde  yertauschen  lassen, 
iinrli  iille  dem  steckt  hinter  den  dürftigen  und  aller  beglaubigung 
von  Kursen  fasl  entbehrenden  worten  der  Gylfaginning,  dass  Heim- 
tlall  und  Loki  dereinst  im  letzten  kämpfe  einer  des  anderen  tflter 
Hein  würden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  hOchsl  bedeut- 
MUier  uiythus,  der  freilich,  als  die  Edden  zur  aufzeichnung  ge- 
lMUK<«^tt  t  ^^'^^1  schon  lange  TerschoUen  war. 

Kh  verlohnt  sich  aber  nun  noch  einmal  auf  die  Hiadningen- 
MKt«  einen  blick  zu  werfen,  denn  nun  erst,  scheint  es,  leuchtet 
eN  Mdlkonimeu  ein«  welche  bedeutende  stelle  sie  in  dem  System 
der  «ll^enuAuischeu  mythischen  Weltanschauung  einnahm,  auch 
llmhun  und  ll(v$ni  stehen  wie  Heimdall  und  Loki  einander  als 
neliweiihewaflfui'te  iregenüber«  Hogni  mit  der  ron  zwergen  ge- 
nvbmte^leien  IMmdaf,  die  gezogen  jedermanns  tod  ist,  oder  mit 
(ludertn  worten:  die  in  keinen  hieb  versagt  und  unheilbare 
wumWn  schbi:!.  IMinn  dapriren  preist  jedes  schwert,  das 
meinem  Herrn  hold  is^i  er  xnfeim  Mr  «r  ,  das  sich  ihm  treo  be- 
wriM,  r^>fii%*ifi<  ;i^  i2S  .  erKMück  oder  schwert  des  todes,  muss 
die  n^n  Altern  her  lys.Vubame  ^enennunf  des  Schwertes  gerade 
tn  dir^^r  s»^  f^«^>)e^  ^ets'  s:e  «!rc<kl  das  fanie  weseo  Hognis 
un%)  3ud^{<h  «^^r.^  hic:enui::M«  ass,  und  sie  entstammt  dem 
^>\!!rn  ty«-.;<sr'.R  'Vs  nrv.h:^^  dfe$$  HeiiiDS  schwert  dann  da- 
iW^cr«  rjLxvrV*  V>,S:.  Srijcoii:  i<T  »ff  B>cbi  als  eine  lOcke 
a«cerf\*>xr-.  r-:  «eri»f7  M'*;  tr  ämpj  me  ce^Ber  stand  und 
br«r«>;  *s  si:>.  >Ä  :rf*  ^*  t  t^-^i-x».  ä*  <^^^^chl  die  namen- 
)«>NWif--;  .v-v-r  «■;.-"  .«r^*.:  cifc-  r»f»-*5s:?  •frs.i^ffKKU  des  namens 
nur  s^z>^  ri'.'rsc*^:  ür;.  CfCr.rts.be;.  w»  t-T  :bzD  üichts  anhaben 
^iiN*.  AMT  i7ri::J*ir  r.r;i^M>*Va  ^iT^w  cf*.£f«l]l>ex  aas,  und  die 
la^nvu    «'.M  R,*/"  i*    ^<w  Iam    .i  «r  si^tr  eiirxtiir  t]i  sein  als 

•^1(1.   örrM^lhri     «r  .    iini    xMM-jiri    fiiwvN    su-)    lur    An    IröüBc  FnMtimf 
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kämpf  winl  dauina,  bis  die  ragna  rük  sich  erfüllen,  wie  der 
gegenaaU  ron  Heimilall  und  Luki:  keiner  wird  bis  dabiu  des 
■ndern  herr  tterdeo.  das  Diadaiagavlg  aber  wird  enlscbieden 
UDtJ  HcdroB  und  Hognis  kämpf  wird  durch  BeimdatI  und  Loki 
au^efuGhl«n,  wenn  es  Loki  oder  seinem  abgesandten  geHngl, 
Hüinidaliü  wafTe  mil  der  seinigen  zu  vtrlauschen  und  beide 
einander  flllleu.  iu  diesem  rahmeu  erblicken  wir  jetzt  den 
uiylbU9,  und  wol  mehr  als  früher  leuchtet  ein,  wie  sehr  die 
iDticrc  Qutwendigkeit  einmal  empfunden  sein  muss,  den  heroen- 
fflylhus  dem  gOItermytbus  zu  substituieren  (s.  229  if-  245). 

Wir  überblicken  nunmebr  die  ganze  kelle  von  mythen,  die 
unter  wechselnden  gesulten,  vom  ei-sten  moi^engraueu  begin- 
nend, die  glauzTolle  erscbeiuung  der  himmelskötiigin ,  auch  das 
rerecbwinden  ihres  lichtes  am  abendhimmel  schildern  und  so  den 
«erlauf  eines  (ages  umschreiben,  aber  auch  Im  lüglichen  Wechsel 
ein  ewiges  allgemeines  gesetz  erkennend  darüber  hinaus  anfang 
und  ende  der  zcilen  in  einem  bilde  vercimgen.  dass  aber  die 
atisbildung  dieser  grofsartigen  schOnen  dichlungen  noch  der  allen 
ZecisreligioD  der  Germanen  und  nicht  dem  jüngeren  Wodans- 
glauben angehört,  darf  als  ein  ergchiiis  dieser  Untersuchung  an- 
gesehen werden,  ein  beachlungswertes  moment,  das  hier  nicht 
übersehen  werden  soll,  kommt  auch  aus  der  Hiadningensage 
noch  hinzu. 

Wenn  iliarrandi  =  Härrandä  der  ursprüngliche  gemeinger- 
niauiäche  name  von  Hedios  valcr  war  und  Heorrenda,  der  scAp 
der  Ileoileninge,  bei  den  Angelsachsen  und  llerrant  oder  viel- 
mehr IIAranl,  der  Bänger  und  nächste  verwandte  des  konigs  Hettel 
in  der  deutschen  sage,  unlSngbar  erst  der  weiteren  epischen  aus- 
bUdung  des  mytbus  angeboren  (s.  2321),  so  muss  die  nordische 
überlieferuBg  wol  das  ursprüngliche  verbailnis  bewahrt  haben, 
reicht  aber  diese  beuennung  noch  in  die  gemeingermanische 
zeit  zurück,  so  kann  lliarraTidi-lIerramlA  nur  ein  beiname  des 
himmelsgoltes  Tiu,  und  nicht,  wozu  man  ihn  im  norden  machte, 
des  OdiuD  gewesen  sein,'  und  dann  wird  die  erwähnte  verwegen 
scheinenile  deulung  Fiun  Magnussens  aufsersl  wahrscheinlich,  sie 
würe  vollkommen  gerechtfertigt  und  meines  bedünkens  bewiesen, 
nenn  das  gemeingermauische  wort  altn.  htarri  ags.  heorra  fauch 
■  doch  Hiamndl  =•  0<!1dd  «piclmaun  im  kiDipfiipiel  |schJiu«). 

oder  TiuT   MarsT      vgl.  hctinn  lorlca  (tuoica)  (bieistiftnotlien  M.s  ata 
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hmr,  heorres),  mnl.  mnd.  herre  (Diut.  n204)  cardo, 
auch  TOD  wo  anders  her  als  allein  aus  Island  ^  in  der 
▼on  himmelspol  nachweisen  liefse,  wie  mhd.  hmel&m§e, 
werhel  wüsten  die  Germanen  norden  und  sQden  einiger 
au  bestimmen  und  mitternacht  nebst  kveld  und  ikiv0  for-  «mI 
nachher  nach  dem  nächtlichen  stände  der  gestirne  xu  besdircibeB, 
80  kannten  sie  ohne  Zweifel  ungefähr  auch  den  festen,  Ueibendea 
punct  am  himmelsgewolbe,  und  kannten  nun  auch  die  Nord- 
germanen (s.  232)  von  alters  her  den  Hiarrandi  als  waodemdeo 
nächtlichen  spielmann,  wie  die  SQdgermanen  den  Heorrenda  ond 
H6rant,  so  ist  es  schwerlich  in  abrede  zu  stellen  dass  er  ursprüng- 
lich kein  anderer  war,  als  der  grofse  himmelsgott,  der  am  nacht- 
himmel  sichtbar  um  seinen  hverM  (auch  sistrum,  plectrum  Zs. 
12,312)  sich  alles  drehen  lässt  und  nach  seinem  willen  bewegt, 
an  den  Hiarrandi  schliefst  sich  sehr  schön  der  Irminswagen,  der 
in  jeder  nacht  den  pol  umkreist  und  nach  dessen  stände  man 
gewis  vor  allem  die  nächtliche  zeit  bestimmte,  und  dann  weiter 
der  Juwaringcsweg  (s.  248):  es  leuchtet  darnach  immer  mehr 
ein  dass  der  Irniinliu  ein  himmelsgott  war,  der  den  DyAus  and 
y^ruM' OvQavog  in  sich  vereinigte  (s.  248). 

Um  weiter  in  den  kreis  der  ältesten  Vorstellungen  der  Ger- 
manen von  den  gOttern  und  göttlichen  wesen  einzudringen, 
reizt  zur  Untersuchung  nichts  mehr  als  das  rätsei  des  weisen 
Mime  und  des  gottes  Hoenir,  aber  sie  sind  von  dieser  seite  nicht 
zu  fassen,  und  eine  lOsung  von  hier  ist  nicht  zu  erhoffen.^ 

*  Biöro  Haldorson  1,357  verzeichnet  hiar  hängsel?  hiara  cardo  dnr- 
aksel,  hängsei,  hiaratUama  stellt  polaris,  hiari  axis  mondi,  cardo,  polos, 
Tgl.  Saem.  E.  AM  3, 228.  diese  neuislandischen  an  hiör,  fuarar,  ^e  es 
scheint,  sich  anlehnenden  formen  (Vigf.  265^)  kommen  neben  der  alten  hiarri, 
und  ebenso  die  Schreibung  Hiarandi  neben  Hiarrandi  nicht  weiter  in  betracht. 

*  Wodan,  Frea  und  Langobarden  (bleistiftnotiz  am  schlösse). 

Pfingstmontag  6.  6.  81. 


ÜBER  DIE  ÄLTESTEN  SPRICHWÖRTERSAMM- 
LUNGEN DES  DEUTSCHEN  MITTELALTERS. 

Einen   tieferen   einblick  in   die   lilterarischen   bestrebungen 
des  XI  jhs.  gewährt  uns  das  worti,  mit  welchem  Otloh  sein  spruch- 
>  Pez  Thes.  anecd.  iii  2, 487. 
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liucli  erOlTDele:  Prouerbiorum  hk  eolleclorum  dklJs  paruuti  qut- 
libtl  »eolajtici,  »i  ila  cuiquam  plaaat,  posstiiu  apte  insirui  post 
Ifclionem  Psalterii.  Sunt  enim  mullo  breuiorii  et  planiorii  un- 
tenliae,  ifuatn  tlla  fabulosa  Auiani  dicta,  aed  et  utHiora, 
iptam  qiiaedam  Catonis  uerba,  quae  ulraque  omnes  jikm 
magiitri  legere  solenl  ad  prima  puerorvm  docuvtenla.  wir  sehen 
ilaraus:  wie  maa  io  bereclitigteii)  stulz  aur  seine  bibljsch«D  uuü 
uaLioualea  bilduD^sschaUe  im  zeilalter  der  OtlODeo  gegen  das 
BDtike  epos  und  drama  welleiferiid  front  machte,  so  nahm  man 
im  XI  jh.  deu  kampt  gegen  die  lebrdichtung  der  alten  niil  energie 
auf  und  versuchte  insbesondere  auf  dem  gebiete  der  guomik 
durch  eine  slattliclie  reihe  coocurrierender  DeuschOpfungen  die 
catuniscben  Sinnsprüche  aus  ilirer  bisherigen  privilegierten  Stel- 
lung tu  verdrangen,  so  eutslanden  die  Proverbia  HeiDrici ', 
die  nachher  mehrfach  variiert,  verkürzt  und  erweitert  wurden, 
Egberts^  Fecunda  ratis,  dieProverbia  Wiponis,  Ot- 
lohs  Liber  proverbiorum,  Arnulfi  Delicie  cleri^,  die 
Schcftlarer  sprUche',  die  spruchsammluog  von  SOmer^;  aus 
spSIereu,  minder  productivcn,  aber  desto  sammellustigeren  jahr- 
hunderlen  künnen  noch  hierher  gezogen  werden  das  Flori- 
legium  Vindobonense  saec.  uii  und  das  Flor.  Gottin- 
gense  saec.  iiv.i>  indem  wir  dud  die  vorhersehend  geist- 
lichen Spruchsammlungen  bei  seile  lassen,  andere,  wie  namentlich 
Egbert,  fUr  beso&dere  publicationen  aufsparen,  wollen  wir  im 
folgcaden    unter    gehörender    heranzichnng    der    Scheftlarer 

>  FSfilcr  erwähnt  im  Ruodüi^l*  s.  IHOr  aus  Pm  Thes.  unecd.  tu  3,  \v 
eine  uocb  nngedruckle  s|iruchwininilun(;  einer  Tegernaeer  hs.  «aec,  m  nnler 
den  tilel  Henrici  prouerbi»  centum;  diese  bt  aber  nacb  freundlieber  mit' 
Mlung  voD  WMeytr  von  Pei  gellisl  vi  3,  Wi  f  hmusgegrben  und  nicht  tin 
rKeniplBt  unserer  Proverbii  Heinrici,  sondern  die  von  IIBresslan  (Wipo  s.  t) 
■I«  verlorfD  bMeichnete  Tegemseer  bs.  it%  Wipo,  beule  dm.  19411  fol.  49. 

■  nihercB  üttet  die  autotfrige  in  der  cinleltuiig  lu  meiner  ttusgibe: 
riiMwcilen  vgl.  Sigebed  146. 

*  hetsusgegeben  von  Johann  Iluemer  in  den  Romaniaclien  fofsehungtn 
'ftll— aW,  vgl.  meine  Beilrige  zu  Arnulf  eb«nds  s.  3S»-:(<Xl. 

*  beni»g«geben   von  WWattenbach   im  Aiiz.  r.  künde  d.  d.  voneit  n. 
'ipei3)  317—220. 

n  def  ba.  nr  IIa,  Toi.  !H)'— 9ä',  ine.  -Irdua  nulla  liania  ipr  njdtrfe 
I,  cipl.  ytHondi  munut  sine  fine  diet  parit  unut. 
•   st>druek   dcHsrlben   eifulgt    im    näi^hslen   liefl   der   Kuuianiscbeii 
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scbreibl  und  iJadurcli  sowol  cSsur  wie  reim  sersLOrt  imd  zugleich 
tiea  sina  gesdtUdigt  hat;  ilenu  nicht  tlaruni  wird  der  huud  dem 
gedanken  des  Eprucbes  uach  all,  weil  er  wie  ein  krebs  immerrorl 
KurUckgeht,  sondern  dämm,  weil  er  bald  in  die  ferne  echneirend 
»einem  herrea  weil  vorau»1aurt,  bald  suchend  zu  demselben  zu- 
rückkehrt uni]  sumit  nach  dem  bekannten  volkswort  'den  weg 
tehumal  macht'  bedenkt  mau  nun  TerDer  dass  die  hs.  re- 
dil.lt.  ciuiiu  bietet,  das  hinter  redä  folgende  wort  also,  weit  in 
puncte  eingeschlossen,  einen  besonderen  satz  und  folglich  ein 
verbuDi  darstellt,  so  ist  ohne  Irage  mit  einsetzung  der  aus 
Dor.  Epist.  I  7,  55  stammenden,  ungemein  häuQgeu  (Ecbasis 
9T5,  Vsengi'imus  iv  472  usw.)  mlat.  formel  redil  it  der  v«rs 
SU  henustellen: 

Quod  lolitm  redil  it  cosmi»,  eanis  inde  smeicil. 
Dieselbe  aorgfall,  mit  der  der  dichter  den  reim  durchge- 
nihrt  hat,  beobachten  wir  auch  im  puncte  der  prosodie  und 
müssen  deshalb,  weuu  sich  vereinzelt  ein  fehler  ßndet,  zur 
emendation  greifen,  die  lüculenta  palustria  in  A  40  sinil,  um  zu- 
gleich dem  sinne  zu  genügen,  zu  bUMlenta palustria  zu  bessern, 
und  sicher  verderbt  ist  die  fassung  von  A  27,  wo  in  einer  vers- 
teile zwei  grobe  Schnitzer,  nSuiltr  und  höh,  vorkommen ;  es  wird 
zu  jlndern  sein; 

Ntiiua^uam  gaudet,  quisquis  non  naviier  awUt. 
Oh  nun  der  sinn  zur  Verwerfung  der  losart  von  A  in  den 
Versen  11,  15  (conlinget  A,  coiuingat  C),  (36  (millit  sc.  umta, 
reim  wie  A  34)  und  40  (insidtiHi  mlut.  =  insident,  also  'weil 
der  sumpf  festsitzt,  bewegungslos  daliegt')  unabweisiich  zwang, 
lassen  wir  dahingestellt,  aber  an  drei  anderen  stellen  glauben 
wir  dem  sinne  durch  leise  Suderungeu  zu  bilfe  kommen  zu 
müssen.  22  ist  proper^  zu  propere  zu  bessern,  der  vers  lautet 
also  Innverat  propere  ealulo  canü,  hie  quoque  caudt^ 
und  erklärt  sich  aus  Pec.  ratis  i  265 

Bes  commiiaa  cani:  conti  r'(  commiUere  caud^ 
und  dem  schoüon  zu  dieser  stelle.  42  wird  das  komma  vor 
furtt  zu  tilgen  sein:  'es  harmonieren,  nSmlich  in  kaum  zu  be- 
friedigender gier,  die  diebischen  slaaren  und  die  schäbigen,  un- 
gepDegten  pferde,  jene  stehlen  ohn  imlerlass.  diese  fressen  wie 
tuir,  vgl.  Liber  sapientiae  iix  9  tamqnam  eqtti  depauerimt  escam. 
ebdlich  84  f  lesen  wir  in  A 
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Inde  lupi  spem  caudam,  cum  uideris  aurts. 

Diuertit  ueseas  uulpecula  uüis  ad  atfrei. 
Weun  nuD  M.  letzteren  ?ers  so  umgestaltet 

Diumiü  uesdt  uulpecula  uüis  ab  uuis 
und  an  das  Sprichwort  Ton  den  sauren  trauben,  die  dem  fuchs 
zu  hoch  hängen,  erinnert,  so  ist  diese  änderung  doch  wol  zu 
gewaltsam,  erregt  aber  auch  so  bedenken,  mögen  wir  auf  Diuertü 
(mlatJ  statt  DeuertU!  oder  auf  «esctii  blicken:  jenes  ist  ein  verbum 
des  kommens,  nicht  des  gehens,  dieses  heifst  nimmermehr  'sauer', 
und  der  begriff  ^sauer'  ist  in  so  hohem  grade  die  pointe  des 
wilzwortes,  dass  wir  in  den  zahlreichen  fassungen  der  bezüg- 
lichen Ph2ldrusfabel  bei  Hervieuz  stets  dafür  den  prtfcisesten  aus- 
druck,  wie  uua  acerba,  acida,  immaSura,  vorfinden,  die  schwie- 
rigkeil löst  sich  leicht  durch  den  blick  auf  die  vorhergehende 
Zeile :  der  fehler  steckt  ausschliefslich  in  aures,  das  dem  Schreiber 
von  A  aus  dem  versschluss  von  84  noch  fortklang;  im  original 
stand  Diuertit  uetcas  uulpecula  uitis  ad  escas, 
nicht  dem  ausgang,  sondern  dem  eingang  von  Phaedrus  iv  3  Farne 
coaäa  uulpes  alta  in  uinea  Uuam  appetebat  entsprechend  und 
sich  völlig  deckend  mit  SchelU.  spr.  36 

Inuenit  ad  uites  callem  sibi  aülida  uulpes, 
vgl.  Cantic.  cautic.  ii  15  und  Genthe  De  prouerbiis  Rom.  ad  ani- 
nialium  naturam  pertin.  p.  3. 

Da  somit  A  nach  bestand  und  reihenfolge  (s.  u.),  wie  nach 
reim,  prosodie  und  sinn  manche  zweifel  erregle,  zugleich  aber 
aU  diu  voIlsUndigste  und  getreuste  abschrift  der  ältesten  deut- 
schen sprichwörtersamrolung  unschätzbare  Wichtigkeit  besitzt,  so 
erschien  es  gut,  auf  grund  einer  mit  conjecturen  versehenen 
copie  eine  revision  der  hs.  vornehmen  zu  lassen,  auf  meine  dies- 
bezügliche bitte  ist  mir  von  selten  des  germanischen  national- 
Muiseums,  dem  ich  meinen  wärmsten  dank  an  diesem  orte  wider- 
hole, mit  gröster  bereitwilligkeit  eine  musterhaft  sorgfältige  collation 
zugestellt  worden,  durch  die  ein  teil  der  obigen  mutmafsungen 
lientätigt  wird.  A  bietet  nämlich:  3  retro  lapsus  (wie  C)  —  b  ex- 
Uteiil   (wie  C)   —   15  iam  (wie  C)  —    22  propere'^  (wie  C)  — 

1  vifl.  hrtion  Gen.  xix  3,  xxxviii  1,  Judic.  xix  15,  4  Reg.  iv8. 11. 

*  Axt  h«.  hellt  fär  ae  und  oe  bald  e,  bald  f,  M.  mit  recht  stets  ^;  ich 
iil«».i||rlir  drrartlge  willkörlichkeiten  and  fähre  hier  propere  aar  daram  ao, 
4in\  M    tu  dfi  anui.  propere  als  hsliche  lesart  angibt. 
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28  rdiquit  procul  auibtis  aclh  (die  besserung  von  27  wird  also 
durcli  die  hs.  nicht  hestaiigt,  aber  mau  sieht  doch  dass  der 
Schreiber  auf  dieser  strecke  die  worlfulge  vernachlässigte)  — 
33  indtmpnii  (wie  C)  —  40  lutulmta  —  47  Grandine  lutia  uaw. 
48  Plebt  ml  usw.  (beide  verse  Iriigen  in  MSD  xivii  2,73  und  162 
die  uummer  A  48)  —  49  auparatü  —  51  steht  Über  der  Zeile 
lief.  Mine  abttemiw  (uicht  urget  dahinter)  —  66  loiies,  und  hiuter 
ntlil  siebt  wllrklJch  iV;  der  scbrciber  pflegt  näoilich  den  hori- 
zoatalen  strich  des  i  so  lang  zu  macheo,  dass  er  auch  das  vor- 
hergeheade  i  überdeckt  und  scheinbar  ein  doppeltes  t  dasteht, 
M  7 1  Sn  =  Sit,  97  cna  =•=  ata  —  87  Fatce  dokni  usw.  88  Sunt 
autculiandis  usw.  (beide  verse  sind  im  druck  mit  A  87  beieich- 
net)  —  97  cito  — . 

Wir  schliersen  mit  einigen  erklärenden  bemerkungea.  ardaria 
in  A  31  ist  doch  wo]  der  brdtaere,  bratenwender  (vgl.  Dief.  Gloss. 
s.  V.  ardalio  und  ardariui),  der,  weil  von  gldnzendweirsem  zinn 
oder  Silber,  das  schwarze  orenloch  höhnt.  —  62  birgt  denselben 
gedanken  nie  Ysengr.  iiii62  S^e  lamen  sapiens  proxima  prima 
Tttpit.  —  A61  zielt  nicht  notwendig  auf  Irauen,  vgl.  Otloh  496,  26. 
497,  5.  514,  15.  —  71  'wenn  der  ntter  der  bevorzugte,  bevor- 
rechtete ist,  der  nicht -riUer  den  gemeinen  manu  (ebenso  ist  par 
in  C44  gebrauchl,  einem  spruclie,  der  nur  eine  Variation  zu  A  71 
ist  und  daher  unsere  aulTassung  besiniigt)  darstellt,  so  begib  dich 
unter  das  gefolge  des  erstereo  und  du  wirst  an  seinen  Vorrechten 
teil  haben,  gleichsam  auch  ein  liber,  ein  eques  sein.'  — 

Au  A  schliefst  sich  am  engsten  D  an.    dieses  kostbare  frig- 
ment  ist  erhalten  im  cira.  14506''  saec.  xii  toL  73";  absclirilt  ver- 
dank« ich  meinem  werten  collegeu,  brn  drIlPatzig,  weitere  aus- 
inlt  der  vieibewättTteu  liebenswUrdigkeil  von  WMeyer.    es  lautet; 
Prouerbia   Ueinrici.    «T 

Commater  liaiitis  manvi  tnamis  accipimtis. 

Bot  prixepis  egel,  canit  hiiac  dtslemius  aicel. 

Anulus  ex  uitro  uitreo  debetur  amico. 

Nemo  uiam  ueierem  uel  amici  speniat  amorem. 

Quud  me  iHtbaliir,  porcellus  in  hoc  adaqualur.  6 

/n  discaido  luptu  nimii  affirmam  ttU  'agnm'. 

Inde  lupi  cauäam  tperei,  übt  uideris  aurea. 

'Plu'  iotmil  fuscum  rideiu  ardaria  /»rnuni. 

Tarn  mala  res  nulk,  ^hih  sil  t/uod  prosit  in  illa. 
f.  If.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  Ja 
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Inflat  vidnam  se  tptritus  ante  ruinam.  10 

Ztfitciii  monte  terü,  pi$ei  proaU  tnstduirts. 
Ridenti  domino  diffide  poloque  tereno. 
Quod  furi  tulerit  für,  hoc  indemnis  habebit. 

Am  rande  siod  von  derselben  band  nocb  drei  verse  hinzuge- 
»elzt:     Ventri  subniasum  mnoßü  gibt  crafula  luxum. 

Sic  homines  fanlur:  tria  funt  qjo^  non  satiantur, 
Ignit  et  os  uu/ti^  cui  nil  satis  est  baratrumque. 

Auf  Ibl.  74  folgen  andere  slUcke  von  anderer  band;  den 
Proverbien  unniiltelbar  vorher  geben  grammatiscbe  denkverse,  von 
denen  die  beiden  letzten  lauten: 

Run  ud  rfi  haido.  medium  titubo.  uolo.  tugo  (=  A  100) 

.i.  meretricet 

Jure  eatiUares  quia  qu^  diauolares. 

Man  siebt  sofort:  D  ist  ein  excerpt  aus  einer  recension,  die, 
als  wolle  man  sieb  für  die  stiefmütterlicbe  Zurücksetzung  der 
geistlicben  sprucbweisbeit  im  innern  wenigstens  in  den  aufsen- 
leilen  scbadlos  balten,  durcb  marginal-,  zum  teil  aucb  durcb 
interlinearzusätze  aus  bibliscben  quellen  erweitert  worden  ist, 
die  aus  der  ängstlicb  glaubenseifrigen  berbeiziebung  alt-  und 
neutestamentlicber  sprücbe  ibr  eigenartiges  geprdge  erbalten  bat. 
so  stammt  randsprucb  1  aus  Epbes.  v  18  (vgl.  Proverb,  um  29  ff)« 
2  und  3  aus  Proverb,  zxx  15  f,  und  vers  10,  in  dem  wir  obne 
Zweifel  eine  sieb  enger  an  die  quelle  aulebnende  (interlinear-) 
Variation  zu  A  91  zu  erblicken  baben,  aus  Proverb,  xvi  18.  was 
aber  nun  übrig  bleibt,  das  bat,  da  eine  vermebrung  des  sprucb- 
bestandes  nacb  der  antiken  oder  nationalen  seite  bin  oflfenbar 
nicbt  im  plane  des  scbreibers  lag,  um  so  grOfseren  ansprucb 
darauf,  für  ecbt  gebalten  zu  werden;  und  in  der  tat:  von  den 
in  frage  siebenden  12  finden  sich  11  auch  in  A,  2,  nämlicb  die 
sprücbe  9  und  11,  sind  sogar  nur  durch  AD,  nicht  durcb  BC 
überliefert,  woraus  die  Unabhängigkeit  des  D  von  BC  erbellt,  und 
wenn  nun  der  letzte,  zwölfte  (D  3)  wol  in  B  und  C,  von  denen 
keiner  aus  dem  anderen,  auch  nicbt  aus  D  oder  f^D  geschöpft 
bat,  erhalten  ist,  bei  seinem  unzweifelhaft  nationalen  character 
von  D  nicht  binsugesetzt  sein  kann ,  wenn  endlich  der  Schreiber 
von  A  einen  vers  seiner  vorläge  übersehen  haben  muss,  so  dürfen 
wir  getrost  in  D  3  den  vers  begrüfsen ,  der  die  centurie  der 
A-sprüche  abrundet  und  vollmacht.    D  ist  somit,  weil  nur  üne 
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tuialion  und  im  innereo  keiaen  eiazigen  unechlen  vers  ent- 
biltenil,  mit  seioen  13  aprUchen  der  kürzeste ,  aber  auch  der  ge- 
treuste nasiug  aus  unserer  Sammlung  und  Iiewähri  dieses  lob 
auch  durcli  seine  meist  guten  lesarteo,  namenüicb  in  D  2,  ^o- 
ntcb  arcel  \a  den  leit  auliunehmen  ist,  und  D  13,  vo  D  die 
erste  Tassung  des  Originals,  A  die  selbstcorrectur  des  dichters, 
C  beide  darslellungsweiaen  bietet,  vor  allem  aber  dadurch,  dass 
nur  in  ilim  der  uame  des  dichters  überliererl  worden  ist. 

Wir  kommen  zu  C.  derselbe  bat  im  bolopbon  denselben 
hexametertitul  wie  A  und  fübrt  uns  uuler  seinen  54  Sprüchen  43 
der  ursammlung  angehörige  auf;  von  den  1 1  neuen  sioil  4  blorse 
Variationen  zu  echten  versen,  nSmtich  C  44  rv  A  7t,  45  (v  A  62, 
47  (X  A  73,  49  <x)  A  30,  von  den  7  restierenden  gebüren  5  ihm 
specifisch  an  (C  2,  17,  20,  27,  42).  wahrend  2  auch  in  B  er- 
scheinen: C  31  =  B6,  C41  =  B  8.  aber  aus  der  gemeinsam- 
keit  dieser  zwei  sprUche  darf  mau  nicht  auT  ein  verwand Ischails- 
veriiBltnis  zwischen  C  und  B  schliefscn:  von  den  46  B-sprUcbeo 
kennt  C  aufser  diesen  zweien  nur  noch  17,  die  aber  sammHicb 
dem  original  Heinrichs  enlslammen,  keinen  einzigen  von  den 
Obrigen  27,  und  andererseits  von  den  54  C-sprUcheu  kennt  B  nur 
jene  2  -|-  17  (aufserdem  auch  einen  in  C  fehlenden  ursprüng- 
ticbca  vers:  B25  =  Ail),  aber  keine  von  den  4  Variationen 
des  C  und  keineu  der  specißschen  C-sprUche.  erwSgt  man 
Weiler  dasa  einer  jener  beiden  verse  eine  doch  recht  aufflillige 
abweichung  im  Wortlaut  (C31  scbliefst  mit  urmi,  B  6  mit  anguis 
—  und  Fee.  ratis  1 177  mit  aHcepi!)  aulweist,  bedenkt  man  schhels- 
beb  die  genetische  huutsclieckigkeit  von  B  (vgl.  unten),  die  ge- 
legentliche, com pila torische  art  der  entstehung  des  sammelbandes' 
llberh8U[it,  in  dem  ß  erbalten  ist,  uud  die  preilgeschwindigkeil, 
mit  welcher  derartige  geOugeltu  Sprüche  sich  verbreiteten,  so 
wird  man  anstand  nehmen,  aus  dem  zulälligen  zusammenstiimneu 
in  zwei  [ilusstrophen  die  abhüngigkeit  der  einen  recension  von 
der  anderen  abzuleiten. 

^^        Im   übrigen    ist    nur   wenig    über   O   zu    bemerken,      alle 

^BMcbe  sind  gereimt,  10  ist  natürlich  capü  zu  capr^  zu  bessern. 

^^^^  *  Tgl.  meine  Kl.  loi.  denkm.  a.  t. 

^^E^  *  einige  druckfehler  la  iei  angäbe  des  qacllortes  bfrichUge  icti  hier: 
Mbni  Drnhm-  bS  tMl  C  to  —  Denkm.  84  =  C  23,  nicht  B  13  —  Denkm. 
10&  »  B  17,  nicht  B  15  —  nrnkm.  223  i=  C  51  nicht  B  gt  —  Drnkm. 
g  —  ClD.  nicht  C  U  —  Dcnkm.  124f^  V  172r. 
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die  ictusverläDgerung  in  faeile  (31)  bei  der  zweiten  arsis  des 
Verses  ist  auffällig  und  weist  auf  den  Ursprung  des  spruchs  in 
einer  freieren  dichlerschule  hin.  da  C  nach  dem  Vorgänge  von 
Heinrichs  original  und  gleich  vielen  anderen  mlat.  dichtem  ^  die 
elision  sorgfältig  vermeidet,  so  ist  est  in  7  als  glosse  zu  tilgen, 
die  richtige  erklärung  von  20  ergibl  sich  aus  Fee.  ratis  i  382 
Spes  nenientis  aqu^,  quo  iam  fluere  ante  solebat. 

Was  sich  in  den  auszügen  D  und  C  noch  schachtern  und 
vereinzelt  zeigte,  Umbildung  echter  und  hinzufügung  ganz  neuer 
Sprüche,  tritt  in  B,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden  wollen,  in  weit 
kühnerer  und  ausgedehnterer  weise  hervor,  von  seinen  iusge- 
sammt  46  Sprüchen  sind  nur  17  der  ursammlung  entlehnt, 
7  andere  sind  Variationen  zu  derselben  (B  4  oo  A  77,  B  14^  c\9 
A  34,  B  15  CO  A  34,  B  20  co  A  83,  B  24  oo  A  92,  B  25  co 
All,  B  29  CO  A  12),  2  stammen  aus  einer  auch  von  C  be- 
nutzten quelle  (B  6  und  8),  einer  aus  einem  auch  von  Otloh 
excerpierten,  bisher  nicht  ermittelten  autor  (B  30  <=  Otloh  520, 18 
und  in  prosaauflOsung  524,3),  8  weitere,  wie  bereits  Suringar, 
Erasmus  s.  xix  zum  teil  erkannte ,  aus  einer  zweifellos  antiken, 
unter  dem  ehrwürdigen  titel  Prouerbia  Catonis  philosopki  im  ma. 
umgehenden  und  vielbeliebten  Spruchsammlung  ^  (B  7  »=  P  22, 
B  35  —  P  6,  B  36  =  P  8,  B  37  —  P  10,  B  38  —  P  24,  B  39 
—  P  34S  B  40  «:  P  78,  B  41  »:  P  5S),  die  übrigen  11,  von 
denen  wider  einer  (26)  nur  Variation  zu  B  8  ist,  aus  unbekannten 
quellen,  bei  diesem  mangel  an  Ordnung  und  einheitlichkeit  — 
die  Variationen  stehen  teils  (B  14  f  und  3  0  parweise  zusammen, 
teils,  wie  BS  und  26,  weit  von  einander  getrennt;  P  22  hat 
sich  von  der  schar  seiner  geführten  getrennt  und  geht  ihnen 
gleichsam  als  quartiermacher  vorauf;  die  übrigen  P- Sentenzen 
sind  mitten  zwischen  autochthone  volkssprichwOrter  eingekeilt; 
6  ff  folgt  ein  nationaler,  ein  antiker,  ein  biblischer  sprach  un* 
millelbar  auf  einander,  usf.  —  ist  die  feststellung  des  lextes  um 
so  mehr  erschwert,  als  der  Wortlaut  in  den  Denkm.  nicht  auf 
einer  neuen  coUation  der  hs.  beruht,  sondern  auf  dem  abdruck 

*  Yseog.  8.  XXXI  aum.  3.  >  B  14  =  SchefU.  spr.  47. 

'  gedruckt  bei  Baehrens,  Poet.  lat.  mio.  in  236  —  240,  wonach  ich 
eitlere,  ferner  bei  Riese,  Anth.  lat.  nrTlG,  hei  Beaogendre,  Hildeberti  et 
Marbodi  opp.  col.  1634,  bei  AMai,  Glass.  auct.  t  461.  Tgl.  la  Ecbasis  569 
and  746  (Suringar,  Eraamus  s.  34SK 

*  uud  dieser  turöckgcliend  auf  Scuecae  Monita  170. 
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Hllaupre  m  deo  Altd.  bll.  i  10—12,  ilur  aber  von  einer  in  dem- 
selben jähre  wie  diese  (1836)  ersuhieneneD  druckkgung  Eod- 
lichers'  an  verschiedeDen  steilen  merklieb  abweicht.  .  es  lesen 
namticb  Haupt:  Endlicher: 

B   4  ilocenäns  ducendus 

D   9  Quit^i»  abest  oculü  Qutsquis  habens  oculos 

Ü15  nunquamttelraroredibit     nwujtiam  de  gulture  rtddü 
B26  utrtit  uendit 

B31  igne  ignem 

Bevor  wir  daher  weiter  geben,  ist  eine  revision  des  hand- 
schrintichen  textes  notwendig,  diese,  von  hrn  proreasor  Johann 
(luemer,  dem  ir.h  Tür  sein  immer  hillshereites  entgegenkommen 
«I  wärmstem  danke  verpriichlet  bin,  gütigst  vargenoinmen,  ruhrl 
zu  dem  ergebnisse,  dass  Haupts  abschrilt  durchweg  (B9  wir<I  ja 
ancb  durch  Wipos  Teiralogus  207  Quicquid  abest  oeuiü,  remouelur 
_^mint  cordit  gestfttzi)  die  richtige  ist,  nur  dass  B  15  vtl  num- 
I  dt  gutlure  reddit  Über  der  zeile  steht. 

I  der  prosodje  ist  das  zwiefache  fädle  (B  4,  6)  in  der 
ten  arsis,  wie  hei  C  31.  seltsam;  B  4  ist  flherbaupt  eine 
sWioperhatte  Variation ,  der  man  auch  das  prosodisch  falsche, 
sachlich  aber  um  so  angemessenere  ducendus  zutrauen  durfte: 
weon  man  bedenkt,  wie  wahnwitzig  es  wäre,  alle  huude  an  der 
leine  oder  an  der  kette  abrichten  (in  fane  docere)  zu  wollen, 
wenn  man  ferner  die  zu  YaengrimuB  iv  728  gesammelten  alleren 
faNKungen  des  Sprichworts,  zumal  Fecnnda  ratis  i  21  rl . .  ad  coptas 
tiowie  das  scholion  dazu  in  uineulis  rurrere  und  die  verbreitelsle 
form   <)es   Spruches  Ire  ealenalits  nescil  canij  inueterod»   in  be- 

•(  zieht,  so  konnte  man  sich  um  so  eher  für  dueendw  ent- 
den,  als  die  kUrxung  des  u  auch  sonst  bei  ungeschickten 
Icatoren  (zb.  Altfranz,  sprichw.  72,  1.  vgl.  S  30)  vorkommt 
durch  die  casus  obliqui  von  dux  zu  entschuldigen  ist;  alle 
Schwierigkeiten  Itlste  das  echt  mial.  minandus.  der  reim  ist  aufser 
in  der  antiken  gruppe  —  indulli  B  7  (=  remmi)  konnte  eine 
beabsichligle  Annäherung  an  den  reim  sein;  da  aber  ähnliches 
bei  B  35  —  41  nicht  versucht  ist,  wird  nach  der  quelle  indwltu 
tu  schreiben  sein  —  folgerecht  durchgeführt,  in  B  6  auf  den 
B  4 — 6',  wenn  nicht  hesser  uacnii  manibus  mit  Umstellung 

•  CaUL  codd.  philo).  liL  bibl.  Vindob.  a.  tT3  f. 
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zu  schreiben  ist    B  35  ist  selbstverständlich  mofo  fiäa  zu  emen- 
dieren.  — 

n.  damit  verlassen  wir  die  Proverbia  Heinrici  und  wenden 
uns  zu  ähnlichen  Sammlungen,  vornehmlich  zu  den  Scheftlarer 
Sprüchen,  von  den  94  zeilen^  die  aber  nicht  ausschliefslich 
Sprüche  enthalten^  sind  46  männlich,  41  (mehr  oder  minder  ge- 
nau) weiblich  gereimt,  reimlos  7;  von  diesen  reimlosen  ist  9 
anük  und  stammt  aus  Hör.  Epist.  i  7,  20,  gehören  auch  wol  67  f 
dem  späteren  altertum  an,  wahrend  bei  den  übrigen  vier  leicht 
zu  beseitigende  textverderbnisse  vorliegen:  26  lies  reuoluet,  32  Im- 
frudms  est  uulpes ,  36  unlpes,  56  durch  Umstellung  Sic  in  te 
nitar.  vor  der  prü  fung  der  prosodie  müssen  wir  die  frage  lösen, 
welche  von  diesen  versen  dactylisch  zu  messen  sind,  welche  nicht, 
sicher  nicht  hexameter,  sondern  verse  nach  der  art  Wipos  sind 
S  18  Pdcificus  hötno  triumphdt  in  döminö  (=  Wipo  20)  und 
ebenso  S  32,  ist  doch  auch  S  b  Est  nulli  earus,  quicunque  uide- 
tur  auarus  nur  eine  Umbildung  von  Wipo  38  Omnis  auarus  nuUi 
est  carus,  eine  zweite  auszunehmende  gruppe  scheinen  die 
verse  15,  16,  17,  30,  61  zu  bilden,  die  in  der  zweiten  vershälfle 
nach  der  inneren  reimstelle  streng  dactylisch  gehalten  sind,  in 
der  ersten  aber,  wollte  man  sie  als  hexameter  messen,  in  der 
zweiten  verssilbe  (bei  61  in  der  dritten)  an  zum  teil  recht  groben 
verstorsen  gegen  die  quantität  leiden  würden :  fäuum\  s^e,  ftet, 
addUcit,  obsoletum.    nun  könnte  man  geneigt  sein,  zb.  bei  16 

Qui  8^e  rixantur,  a  paucis  semper  amantur 
durch  die  anderung  $tipe  'um   eines  betteis  willen'  zu   helfen; 
liest  man  aber  Wipo  23 

Qui  assidiie  rixantur,  a  paucis  amantur, 
so  föUt   die  conjectur  in   sich   zusammen,     es  scheint  vielmehr, 
als  ob  die  verse  dieser  gruppe,  wenn  anders  in  ihnen  nicht  die 
stümperhaften  versuche  von   anf^ngern  vorliegen,  in   ihrer  vor- 

*  bei  dieser  zählaog  siud  die  3  zeileo,  welche  die  auflösuog  des  kasta- 
oieoräisels  enthallen,  sowie  der  verstümmelte  schlussvers  uicht  mitgerechnet. 

>  S  59  und  60  ist  der  anfing  eines  Hildebertschen  Sinngedichts  (bei 
Beaogendre  1363,  bei  Migne  1440),  das  vollständig  lautet: 
f^inea  culta  fuit,  cuUores  premia  qufrunt; 
^on  labor  ^qualis,  equalia  dona  fuerunt: 
Qui  fuit  extremut  dupensatore  uocante, 
Tantundem  recipit,  quantum  qui  uenerat  ante, 

*  interpungiere  Qui  fauum  Ungunt^  apiM  illos  tpicula  punguni  (S  15). 
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^^^^ken  bSlfte  rhjthmisch  aufziifasgen  uad  oach  dem  scliema  -^  .w-u 
^^^pi,  17.30}  oder  -     .-^  (15,  61)  zu  hsea  siod. 
1  Die    soDBligeu  verlelzuDgeo   der   quantitSl    in   dem   flflcblig 

liiageworfentn  leite  siad  leichl  zu  berichtigen  iiod  mtlssea  meist 
ntich  um  des  sinues  willea  beseiligl  werdeu.     mugien»  14.   flu- 
Mi'uiH  30  uud  (i'^idtn  44  sind  zweisilbig  zu  leseu,  muliere  70  uud 
pmtag^nas%l'    sind    gemeiu-mlal.  abweichungen;    9  procax   ist 
^^oach  der  quelle  zu  prodigus,  10  humati  zu  humitli  (oder  humoU)\ 
^^^B/orm'ct5  zu  fornacis.   14  parum  zu  paruum,  57  capü  mit  Wat- 
^^^B^ach   zu   captat   oder   aucL   zu  cepit,   S3  uimx,   aUofptium  m 
^^Kbiu,  coUoipiium  oder  iiisws  tt  alloquium  zu  besseru. 
'  Was  deu  siuu  lietrißl,  so  war  6  det,  das  dem  omelur'enl- 

sfiriclil  und  wie  dieses  die  aulTorderuug,  dem  aller  ehre  zu  er- 
weisen, culbalt,  und  82  anodatur  wol  nicht  zu  verwerfen,  auch 
io  12  Imimiens  seit  totem,  aipiau  polielur  eadem 
scbeiul  es  nicht  notwendig,  cupietts  zu  capiens  zu  ändern:  'wer 
den  vogel  aufgespürt,  soll  ihn  auch  haben,  wenn  er  will'  oder, 
wie  Shakespeare  (Eiseleio  6'22)  den  gedanken  ausdrückt,  'das  ist 
die  alber  sdnd'  eines-  schulkoaben,  der  voll  ireuden  das  vogel- 
uusl,  so  er  gefunden,  seinem  kamcraüen  zeigt,  der  es  ihm  dann 
weggtiell'^  scbliefslich  steht  dimergit  7  mit  der  bekannten  miat. 
uogenautgbeit  statt  demergil,  und  49  ist  nur  der  schlusspunct  zu 
^^^)|en  und  auch  wol  ein  komma  vor  decorus  zu  setzen,  sodass 
^^K^  tweisprucb  lautet: 

^^^B  Ul  placeat  potiii,  stiadet  pintxma,  deconts 

^^^B  Ut  paiiii  deiur,  Arne  ui'r  iocularis  habetur. 

^^^B     Eine   geringe  dodemug   ist  aber    in   folgenden    versen  am 
^^^HUh:  2  »emale  zu  scemaie,  also 
I  Somate  dilecti  mnt  Rom^  sctmale  tecti 

I  (iomale  ^  corpore,  icemate  =  omatu  monachi,  vgl.  DuC,  der 
Spruch  geirselt  die  geschlecbtlicheu  venrrungen  au  zarten  uu- 
viien)  —  31  sit  zu  ßt,  es  ist  derselbe  gedauke  wie  A  44  — 
33  ergänze  ich 

Anleqtiam  edat,  coro  lupu»  osatia  ßgit  amt'co 
denke  au  Ecbasis  138  und   un  Judas  von  Kenot  —  63  ist 

•  *gl.  ysrngr.  a,  \ix. 

*  hupiulut  nder  humolut,   mliL  ^  der  bopfen,  vgl,  üitU  tilo«.  und 
AHHifo  Du  CtDg«. 
'  odcf  i*t  IQ  Fee,  ril.  i  487  zu  denkeu? 
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corde  offenbar  aus  carda  (»^  Aoria)  Terechrieben.  eodlicb  er- 
balten  wir  die  in  vers  83  Tom  herausgeber  Terinisste  vierte  stufe 
der  liebe  dadurch,  dass  wir  hinter  tactu»^  interpungieren  und 
€Mnipar  hhiorum '^  OKula  deuten;  die  älteste  dichterstelle,  in 
der  die  fünf  liebesstufen  vorgefahrt  werden,  ist  meines  Wissens 
Fee.  ratisi  1414—8: 

PE  QYINQYE  LINEIS  AMORIS. 
Campages  flagranlis  quinque  fenmlur  amoris: 
Visus  et  aUoqiiium,  coiUactus  et  oseula  amantum, 
Postrmnus  coitus,  luctati  clausula  beUi; 
Eis  in  honore  suo  poterit  desistere  spado, 
Ni  temptare  suum  mauuU  post  upta  pudorem. 
Derartige  Sammlungen,  wie  wir  durch  Wattenbachs  verdienst- 
liche publication  in  der  Schefdarer  kennen   gelernt  haben,  gab 
und  gibt  es  nun  gewis  noch  viele :  manches  hat  Mone  im  Anzeiger 
veröffentlicht,  und  von  hohem  werte  sind  Zachers  AltfranzOsische 
Sprichwörter  mit  erklärenden  lateinischen  versen  (Zs.  11, 114  bis 
144),  vieles  ist  indessen  noch  ungedruckt,  aber  doch  druckenswert, 
und  so  reich  wir  in  der  sprichwortlitteratur  seit  Erasmus  Adagien 
bedacht  sind,  so  dürftig  und  iQckenhafl  ist  immer  noch  unser 
einblick  in  die  entwickelung  der  eigentlich  mittelalterlichen  spruch- 
weisheit     es  sei  mir  am  schluss  dieses  abschnitts  gestattet,  aus 
der  eingangs  erwähnten  Spruchsammlung  von  SOmer  einige  proben 
mitzuteilen : 

4  Astu  subtili  lupus  insidiatur  ouili, 
29  Blanda  loquela  datur  canibusj  dum  pr^tereatur, 
43  Cum  tu  ieiunas,  non  sorbes,  catte,  lacunas, 
46  Causa  taurorum^  iuga  lamhit  lingua  luporum, 
60  Dilige  bufonem,  pulchrum  similabit  Adotiem. 
62  Duripilator^  fit  uulturis  excohator. 
66  Est  sensu  plena  nummis  impleta  crumena, 
79  Est  melier  grossa  uestis,  quam  nil  super  ossa. 

92  Fortior  in  prato  pasdt  forti  superato, 

93  Fabula  dicatur  dum  forte,  lupus  caueatur, 
116  /n  quo  nascetur  asinus  corio,  morietur,^ 

130  Loripedem  curtus  ridet,  nigrum  quoque  fuluus. 

*  ur  in  iaurorum  auf  rasar. 

'  Duripilator  wol  oacfa  mlat.  durpilum,  mhd.  darpel  zu  deuten. 

>  =  Flor.  Viodob.  56. 
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141  Magna  manu  minima  quercus  Ewrudfiir  ad  ima. 

167  Nocte  um  macra  nidet  escr^  sm  sroiH&icra. ' 

174  iVon  callus  netril,  qitam  harham  lingtre  possrt.' 

201  Pivt  uatet  arymlum,  quam  Gregorii  docitmentum, 

217  Phrima  gtrabU  loca.  qui  cum  itiilpe  uiabit. 

244  Qtti  cirothectUvr,  caitus  bene  non  »oriealur.  , 

246  Quo  non  uermntur  cntli,  mnrts  dominantur. 

286  Si  Itcio  qua-is  canis  imclam,  stulMs  habtht. 

287  Seciam  barenem  manducat  i^ye  bTotimem.'^ 

III.  wir  kehren  nuch  dieser  abschweifung  zu  MSD  zurück. 
TOD  den  tlorilegien  der  späteren  zeit  hai  M.  die  Wiener  gpruch- 
sstnmlung  für  die  sprichnOrter  der  Denkm.  herangeiogen  unil 
niil  gutem  gründe  nicht  wie  ABC  ihrem  ganzen  iiinr»ngu  nach, 
sondern  auszugsweise  milgeteill;  eiue  vollslündige  abschrift  ver- 
dauke  ich  Johann  Hiiemer.  wir  beginnen  mit  den  herichtigungcn, 
die  sich  aus  dieser  revision  der  hs.  ergeben,  es  sind  zusammen 
nicht  204,  sondern  206  veree:  M.  hat  vers  13  (Std  dare  »i  po- 
Iträ)  nicbl  mitgerechnet  und  folglich  14  (OlMa)  als  'V  13'  be- 
zeichnet,  dann  hat  er  141  (IVtc  prohitas  patnim  ^  MSD  ilix 
10,2)  und  142  (Non  age  porlatiti)  beide  als  'V  140'  aufgeführt, 
es  ist  daher  von  M.  13  an  immer  1,  von  M.  141  an  immer  2 
liinzu zahle Q ,  um  die  richtigen  verszahlen  der  hs.  zu  erhalten, 
in  den  lesarten  sind  folgende  abweichungen :  V  18  (136*)  bietet 
der  cod.  quid,  V  8  und  19  (1 19  t)  parvi,  V  31(6)  hec  —  purgat. 

V  46  {135)  irrig  Sunc.  V  50  (237)  irrig  dicatur.  V  S8  (181)  me- 
dicum  —  optat,  V5d(f>0),  mit  der  quelle  (s.  u.)  übereinstimmend, 
tibtnt  loUral,  V  $8  (M.  zu  228)  flfc  tria  desiruit,  hec  tria  dirimü 
ar$  mulierwn,  V  98  (234),  wie  auch  in  der  tjuelJe  siebt,  comptere, 

V  104  (214)  limileris  (rechts  oben  am  (  ist  radiert),  V  173  (125) 
Quem,  V  188  (201)  nicbl  das  prosodiEch  und  sachlich  unrichtige 
Stgere.  sundern  Reges,  uml  dass  diese  gemeint  sind,  zeigl  der 
folgende,  den  zweisprucb  abschliefseude ,  vun  U.  aber  zu  einem 
BclbsUndigeu  s^TUch  erhobene  vers  189  (204),  V  190  (108) 
»quam,  V  206  (H.  m  225)  siebt  vollständig  da 

Dicitur  tcee  lutum  fetorem  r edder t  motum 

'  Mclilich  =  B  45.  '  poicil  cod.;  aichlicli  =  Fee.  r»l.   i  7. 

'  dvrwlbe  gfdaiihe  wie  A  71. 

'  ich  fägc  von  bler  tn ,  um  das  nachschlBgen  in  deo  Ueakni.  lu  er- 
^t«TD.  die  Tenzahlen  Ton  MSD  iivn  2  in  klammcri]  liioiu. 
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und  war  folglich  wie  die  sonstigeD  TariatiooeD  in  den  text   mit 
aufzunehmen. 

Aus  einem  gesammtbestande  von  206  Zeilen  hat  nun  M.  mit 
dem  sicheren  tact  des  meistere  eine  im  allgemeinen  TortreCniche 
auswahl  veranstaltet :  85  verse  sind  gänzlich  ausgeschieden,  14 
unter  die  denksprüche  (MSD  xta),  107  unter  die  Sprichwörter 
(MSD  xxni  2)  aufgenommen,  fehlgriffe  sind  natürlich  bei  der- 
artigen grundlegenden  arbeiten  nicht  gänzlich  zu  vermeiden;  unter 
den  ausgeschiedenen  könnte  man  aufser  V  206  noch  den  in  Mones 
druck  1  sinnlos  interpungierlen  zweispruch  38  f 

Nil  udlet  in  beUis  uir  inermis;  et  absque  libellis 
Clerieus  est  muius,  licet  ingenio  sit  acutus, 
eine  sentenz,  die  in  der  fassung  Claustrum  sine  armario  quasi 
castrum  sine  armatnentario  bereits  im  carolingischen  Zeitalter  fast 
sprichwörtlich^  war  und  in  der  leoninischen  form  von  V  sich 
auch  im  Floril.  Gotting.  nr  12  buchstäblich  widerfindet,  mit  dem- 
selben recht  wie  V8  (120)  für  aufnahmewürdig  erachten;  unter 
den  aufgenommenen  begegnet  manche  lesefrucht  aus  der  antiken 
oder  mlat.  kunstpoesie,  die  bei  strenger  auffassung  des  begriffs  aus 
dem  kreise  der  Sprichwörter  zu  verweisen  ist;  V  ist  eben  ein 
florileg,  kein  original,  wir  gelangen  damit  zu  der  frage  nach 
seinen  formalen  quellen,  gar  nicht  benutzt  sind  die  Proverbia 
Heinrici,  weder  in  ihrem  ursprünglichen  bestände  noch  in  den 
excerpten  D,  C,  B,  gar  nicht  die  Schefllarer  Sprüche;  als  Varia- 
tionen zu  jenen  liefsen  sich  auiTühren:  VI  (156)  cv)  A  28,  V  4 
(232)  CO  A  30,  V  15  (229)  co  A  39,  V  22  (98)  od  B  31,  V  35 
(20)  oo  B  42,  V  61  (132)  cc  B  9,  V  91  (61)  co  A  54.  hingegen 
finden  wörtliche  entlehnungen  aus  (wo  ein  drittes  werk  als  gemein- 
same quelle  denkbar  ist,  Übereinstimmungen  mit)  folgenden  dichtem 
bez.  Sammlungen  statt:  Ovid  —  V  29  (123)  «=  Epist.  ex  Ponto  i 
3,  17,  bekanntlich  auch  in  den  Carm.  Bur.  —  Juvenal  —  V  187 
(199)  =  Sat.  X  297  f  (ed.  Jahn)  —  Anthol.  lat.  —  V 131— 134 
=  nr  898,  vgl.  Rieses  anm.,  V  164—167  «=  n  s.  xxx  epigramm  3 
Ad  Cherulum,  V  174  f  (xlix  6)  =  n  s.  xxx  epigramm  2,  vers  3  f; 
auch  die  zwischen  V  167  und  174  in  der  mitte  stehenden  drei 
distichen 

>  Anz.  1838  s.  503. 

'  Gramer,  Geschichte  der  eniehung  und  des  Unterrichts  in  den  Nieder- 
itndeo  8.  74  anm.  208. 
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^^^^H  POKt»*  mtdla  fori«,  pauco  contetitHS  apud  It. 

^^^^B  Largus  in  aUerivs,  parcus  in  erk  tua; 

^^^^B  Nee  uolo  nee  uolni  ilampnari  lurpiter  unqvam, 

^^^^P  Paiiperiem  mala,  dum  sil  honeita,  paii; 

^^^^K  Non  est  periione,  seä  proiperitatis  amicws, 

P  Qium  foriuna  lentt  dtilcis,  acerba  fugat. 

I  gi^dreß   in   iltrDscIbea   gcdankenkreia   —  Troverliia   Catonis 

I  Philosoph  i  —  V  95  (134)  =P  11,  V  96  (176)  =  !' 20,  V  97 

(4S)  =  P24,  V9S{234)  =  PS0  —  Pseuilo-Ausonü  Seplem 
»apientum  seatenliae  —  V 176—182  =  Bias  1—7  —  Regi- 
men saQitalis  Salernitanum  —  V  156— 158=  123tT  (ed. 
Duntzcr),  auch  Flor. Gottrug.  nrl42  — Fecunda  ratis  — V46 
(135)  =  1249,  V205(225}  =  ill3  —  Novus  Avianus  —  V45 
I  (113)  =  N.Aiiiauus(ed.Grosse,K(iQigsberg  1868)  n  9, 7,  ¥70  —  1 

1,7,  V80  (219)  =  1  9,23  —  HilJebert  —  V42  =  Vila  Hari^ 
I  ?gyi>L  13,  V  59  (50)  =  705  dessclheo    gedichtes  —   Spruch- 

I  Sammlung  vooSOm er  — V56{91)=  116  -  Odode  Ciring- 

[  lonia  —  V119  (221)  =  Kl.  lal.  denkm.  1 14, 18,  V 120  (49)  =  dem 

flpimythion  von  Parab.  53  in  leouinischer  modiücation,  Tgl.  Zs.  23, 
300,  Bcr»ieux  i  605  —  Eberhard  Betbun.  — V75(107)  =  U- 
boriatus  ni  117(Leysers. 832)  —  ZacbersAllfranz.  sprictiw. 
—  V  34  (80)  =  nr  114;  doppelt  erscheinl  in  V  143  und  167  der 
fipruch  Ded^CHs  est  semper  mmere  nilque  dare.  niil  dieser  über- 
sieht sind  die  von  V  benutzten  quellen  sicherlich  noch  nicht  er- 
schöpft, aber  es  ist  doch  der  character  dieses  cenlo  endgillig 
dorgetan  und  die  Unsicherheit  eines  nur  durch  V  beglaubigten 
Spruches  nachgewiesen. 

Denselben  grundzug  von  V  erkennen  wir,  wenn  vir  ihn 
aul  seine  reime  hin  prüfen,  wir  finden  90  (ungleich  genaue) 
weiblich,  43  männlich  gereimte,  73  reimlose  verse,  in  denen 
also  die  völlige  Übereinstimmung  des  vocals  und  des,  bez.  der 
d3r3utft>lgendeu  consonanten  der  dritten  hebungs-  und  sechsten 
Senkungssilbe  fehlt,  allerdings  wird  in  der  leUlen  gruppe  hier 
und  da  zu  emendiereo  sein,  da  sich  der  Sammler  eine  gelegen- 
heil,  den  fehlenden  reim  zu  ergänzen,  so  leicht  nicht  wird  haben 
Dchfflcu  lassen:  so  durch  vocalanderung  V  51  (111)  limeat  — 
latrat  und  durch  umEtellung,  die  zugleich  (ttler  aus  prosodischen 
^nden  nAtig  ist,  V  77  (164)  alüa  sapniM  —  itudnenml,  V  155 
■  Afcn't  cod. 
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und  war  folglicli  v.> 
BurEUoehmcn. 

Aiiit  itiocRi  y 
dem  KJcherPii  liii.t 
ausnahl  veniDMj]< 
unter  (lit>  [IeakE[)>^ 
(MSD  xxni  2)  auU- 
iirtiguD  gnjndlrgi-i>< 
äeo  auBgcfcliWi'i 
<lrucki  sinnloü  i. 

Ml  vülf> 

CUirictu  «: 
eio«  Heolenz,   dit- 
ta^Tvm  tint  arw" 
»)irichwtirilTclr-    ■ 
auch  ini  Floril.  << 
selben  recht  wi> 
den  aufgefiommt 
oder  mlat.  kuit^ii 
dt-m  krei»e  ilci 
Oofileg,   kein  <•<' 
seinen  rormalfn 
üeinrici,   Heilri 
excerpten  Ü,  C.  i 
tionen  zu  jenen 
(232)  fv  A  30. 
(20)  cv.  B  42.  V 
finden  w Örtliche  > ' 
SBine  quelle  denki' 
bez.  ganimluogt^i 
3.  17.  hekannilL' 
(199)  =Sat.  1  -l'i. 
=  iirSdS,  vgl.  Rh 
Ad  Cherulum ,  V  i . 
auch   die  zwischen  V  (^ 
distichen 

■  Am.  1838  ».SOS 
'  Cfiintr,  Gete  hiebt«  *rt  ■ 
lindcD  «.  74  anin.  20$. 
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t  (vrinkel  zwischea  geliSudcn,  lies,  kotzwiuger)  sUtl  Ange- 

I  UDlreim baren  zweispriicii : 
'Arbiiror  ms«  satü,  quod  confertur  mihi  gratis' 
Angului  htc  momlrat,  ipianJo  nequam  male  pwgal. 
tt  =- slerciu  emiltä ,  vgl.  DuCj;  V  48  (S9)  ist  In  mutamlo 
htmvtanäo  ( Commulatido   im  Flor.  GuU.)  zu  äuJeru  und  der 
Wiilo-um  mit  V  49  (131)  zu  eineoi  Eweispruch,  wie  er  nllrk- 
1  Flor.  Colt,  nr  31  erhalten  Ul,  zu  verbiniten,  der  mit  ein- 
[  loa  Nee  slutt  Aon,  nie  dort,  lauten  nUrde: 
Immulando  lacam  Hon  mnlani  poma  sapotem. 
Nee  mutare  ttalet  mnadmi  femina  morem. 

a  vierten  zweispruch  mllEseo  wir  aus  V  203  1'  (203  und 
deren  sachliche   zusamniengeburigkeil  doch   ganz  klar  aur 
Mmd  liegt,  niderhers teilen : 

Retpice,  sncceisor  sedisqve  me^  modo  sessor. 
Quam  trinti  mtta  Iramibuiu  lempora  l^ia! 
I  ist  in  V  5S  (ISl)  die  durch  die  revisiüu  der  hs.  gewoo- 
ibeseeruiig  medicum  weiter  zu  modieum  zu  berichtigen,  sodass 
ler  sprucb 

Qtti  modiaim  mihi  dal,  me  uinere  longius  oplal 
L  uod  genau  dem  alttraoz.  sprichKorl  Qni  pelii  me  doue,  si 
EpM  IC  uiue  (Zacher  nr24)  entspricht. 

.    wir   giengen   in   der  eioleiluug   davon   aus,   dass  diese 

logen  eine  hewuste  reaclion  gegen  die  alleinherschall  der 

I  Spruchweisheit,  sei  es  auf  grund  des  biblischen,  sei  es 

■iaheimi»chen  sprichwOrterscbal^es,  darstellen,    aber  es  wäre 

fta  Rauben  dass  es  darum  den  Sammlern    immer  gelungen 

■Ich  der  «iseruen  uniarmung  des  allerlums  zu  eulzieheo;  in 

ikeit  Üuden  wir  aehcn   nationalen   uud   biblischen   auch 

3  reihe   im  gründe  antiker  proverbien  vor,    und  selbst 

ter  sich  doch   in   dem  voranstehendeo   begleitschreiben 

«den   iiuT  den  volkstümlichen  boden   der  heimat  stellt, 

I  schon  I  3G — 38  eine  zweifellose  versillcatiou  aus  —  Curttus 

IZm  jHOfite  aliptando  minimarum  auium  pabulum  fuil,   et 

I  nbigo   eonsumi:.     Nihil  tarn  firmum   est,  cui  peneulum 

\  itimn  ab  inuaUdo.     wenn  wir   somit  im   folgenden  ver- 

1  dllrfen,  die  besprochenen  Sammlungen  nuT  ihren  biblischen 

iikda  nrspruRg  bin  zu  prUfeu,  so  müssen  wir  festhalten 

lilungeit   wie  die,   dass  gleich    und  gleich  sieb  gern 
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lu  eiDaoder  gesellig  oder  dass  der  reiche  geehrt,  der  arme  ver- 
achtet wird,  sich  in  dem  erfahruDgskreise  jedes  volkes,  jedes 
menscbea  bildeo  und  dass  deren  hier  etwa  gebotene  Fassung  sich 
sicherer  quellbestimmung  entzieht^;  hingegen  da,  wo  die  Wahrheit 
in  vieldeutigem  bilde  gleichsam  verschleiert  ist,  wo  sich  die  lehre 
dem  Symbole  vermählt  hat,  liegen  meist  besondere  nationale  ge- 
bilde  vor;  manches  freilich  auch  von  letzterem  ist  trotz  alles  ein- 
heimischen Scheines  übernommenes  leimgut,  und  wenn  sich  das 
auch  nicht  immer  so  sicher  nachweisen  lässt,  wie  der  römische 
Ursprung  des  Sprichworts  vom  drückenden  schuh',  der  griechische 
des  Spruchs  von  der  einen  schwalbe,  die  noch  keinen  sommer 
machte  der  orientalische  der  lehre  vom  besudelnden  pech^  so 
müssen  doch  hier  etwaige  analogien  sehr  sorgfältig  erwogen 
werden,  da  die  Schriften  der  kirchenväter,  die  teils  überführend 
teils  umformend  vielfach  die  brücke  vom  altertum  zum  mittel- 
alter  bilden,  auf  diesen  punct  hin  bisher  nur  zum  kleinsten  teile 
durchgesehen  sind,  es  sind  daher  in  der  folgenden  Übersicht 
alle  Wahrscheinlichkeitsgrade  vertreten,  von  der  untersten  noch 
discutabeln«  aber  immerhin  doch  durch  gute  gründe  zu  stützen- 
den Vermutung  bis  hart  an  die  grenze  apodictischer  gewisbeit. 
Als  biblisch  dürften  zu  bezeichnen  sein:  A3  (Lucas  xiv 
8  —  11,  vgl.  Publil.  Syr.o  162,  Seneca  De  brevitate  vitaexvii4)  — 
A  15  (Prov.  xxvii  7,  vgl.  Altfr.  spr.  73,  Suringar,  Erasmus  s.  302  ff) 

—  A  24  (Prov.  XIX  2)  —  A  45  —  A  48  und  49  (zu  letzterem  vgl. 
Publ.  136)  —  A  66  —  A  67  ist  eine  kritische  reflexion  über  Prov. 
xni  24  —  C  41  (Prov.  xxvi  6,  vgl.  x26)  —  C  27  ist  das  gegen- 
stück  zu  Prov.  xxviii  20  —  B  28  (vgl.  übrigens  Diogenian  v  15  Ix 
TOtJ  xaQTCOv  To  öivÖQov)  —  B  34  (Eccli.  xxvui  12)  —  S  4  (Evang. 
Job.  X  120  —  S 18  (Matlh.  v9)  —  S  19  (Matth.  vii  17—20)  —  S25 
(auf  Acta  apost.  ix  5  ofifenbar  beruhend,  vgl.  über  dieses  griechisch- 
römische  Sprichwort  die  erschöpfende  anmerkung  zu  Zenobios  v  70) 

—  S  28  f  (Prov.  XIV  13)  —  S  59  f  (Matth.  xx)  —  S  73  (Job  ii  10)  — 
V 18  (Genesis  xxi 90  —  V  28  —  V  70  (Eccli.  xxi  31)  —  V  78  (Prov. 

•  vgl.  KD  A  29  Eccli.  XIII 19,  xxviilO,  Cic.  De  8enecL7,  Gregor.  Gypr.  1 15. 

*  A  It  cv  Jesaias  xxiv  2,  Vano.  iii  88,  Sur.  334  ff  —  A  88  rv)  Seu. 
Monita  43,  Gleobul.  12  (Mon.  s.  24),  Ep.  Jacobi  i  19  —  za  V  100  vgl.  Hildeb. 
De  SSusaniia  col.  1232  (Beaug.)  Praua  quidem  cito  fructifieant,  at  feräÜs 
arbor  Tardius  Urtica  crescere  temper  habet. 

'  KU  Ysengrimus  iv  515.  *  Zenobios  v  12. 

>  Eccli.  xiu  1.  •  ed.  Wöimin. 
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omni 

'  Si.r 


XI  24)  —  V  89  (ProT.  m  13,  xx»ii  15,  Tgl.  x  26)  —  V  90  — 
V92  (oacU  Eccii.  xxvii  22  f  zu  erklären?)  -  V  130  —  V  160 
(aichl  nach  Eccli.  xixii  24,  somleru  iiadi  Eccli.  xixvii  20  Ante 
omnia  opera  nerbum  uerax  praecedai  te,  et  ante  omnem 
attum  eonxilium  stabile;  über  Salomo  alalt  Jesus  Siraeh  vgl. 
iBuisdie  rorgchuhgeu  [i  390)  —  V  174  f  (Eccli.  xii  2  1). 
Aur die  spnichweisheit  der  alten  schelDCD  turUckzugehen; 
1  (Ter.  Audria  i»  1,12,  vgl.  Vaauucci  Proverbi  latini  i  274, 
Sur.  s.  293  udiI  Hildeberl  col.  1329  Qu^tl  quisque  sutim,  $ibi 
sttli  soIk»  amitus)  —kl  (Verg,  Belog,  in  52)  —  A  8  (kaum 
elwss  amieres  als  das  alte  worl  des  Epicharm  ä  de  x^^Q  f^" 
X^i^i*  viZ^i  —  EU  Diogeuian  vi  9],  Aposlol.  i  36',  VaQU.  i273  — 
in  christlicher  eiokleiduDg ;  vgl.  übrigens  Eccli.  tv  36)  —  A  9  — 
A  21  (Uor.  Epist.  i  16,  45  und  Foris  lucet.  inlw  tutum  tat  bei 
HicroB.  in  Psalm.  95,  3,  vgl.  Vann.  ii  205  I)  —  A  36  (vgl.  zu 
Ysengrini.  in  SSS,  Sur.  s.  113)  —  A  37  (vgl.  das  bekannte  bon- 
■not  des  Laberius  soles  duabus  seUi$  aedere  bei  Seneca  Controv. 
vn  3,  9)  —  A  51  (Gregor.  Cypr.  ii  Gl  'H  xtJwv  h  tfi  (pärvtj: 
n^ög  zotig  ^ijk  eovroig  xQia^ivovg,  h^tb  ällovg  kwvzag' 
na^öaav  r\  ttvott'  xQi&ijy  ovx  itJ^let  (livovaa  kv  ifiätvt),  xaX 
jo»  'innov  ovy.  l^}  —  A  70  (vgl.  Phaedrus  i  13)  —  A  71  (vgl. 
Diogenian  ?  31,  Vann.  i  110)  —  A  85  —  A  89  (Plin.  N.  b.  ixvn  2 
Bialum  quidan  nvRum  esse  sine  aiiquo  bano)  —  A  93'  (Ovid.  Amor, 
n  10,  H.  Diog.  vii  68;  tu  93''  vgl.  Ilor.  Episl.  i  18,  15)  —  B  9 
(vgl.  Prop.  Eleg.  in  20,  10,  Vaun.  i  149,  Sur,  s.  271  f)  —  11  46 
(comueludine  quasi  altera  ttalura  efßdlur  Cic.  De  flu.  v  25,  74)  — 
S  34  (Ovid.  Ep.  «  Ponte  i  5,  5)  —  S  37  (Verg.  Ed.  vn  52, 
Vann.  ii  !64,  Sur.  s.  265,  Yseug.  lixiu  ur  2)  —  S  61  (Hör. 
EpisL  1  2,  54)  —  V  5  (Publ.  iSS,  394,  528,  592)  —  V  7  (Aposto- 
lios  VI»  10,  Sur.  8.  407 ;  ist  doch  auch  Apost.  xn  36  6  eziov  Ttoli 
siircegi  ii3-i}ai  xäv  laxävotg  =  Fee.  ratis  i  293)  —  V  15  (Gre- 
gor. Cypr.  ui  93,  Hör.  Episl.  i  2,  25  f,  2  Petr.  n  22)  —  V  21 
(Paroem.  graeci  i  427  nr  53,  Seneca  Apocol.  vn,  Vann.  in  10, 
vgl.  Alan.  Parab.  in  49—54)  —  V  23  (Diog.  i  70,  Gregor.  Cypr. 
Hl  34,  Vann.  a  47  anm.  3)  —  V  34  (Ovid.  Episl.  ex  Pooto  u  G, 
13  r,  vgl.  II  3,  39  0  —  V  44  cants  ossibus  pascitur  Varro  R.  r. 
II  9  bei  Centlie  De  proverbüs  b.  7)  —  V  50  (Aposl.  i  72,  Sur. 
«.  377.  vgl.  scboD  Eec  ratis  i  182  mit  dem  scbolion)  —  V  51 
(Corpus  VII  4, 13,  Vann.  u  233,  Sur.  s.  52,  dazu  das  Zeugnis  des 
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Eooius,  Fragm.  aonal.  518,  bei  Genlhe  s.  5)  —  V  54  (Pro?.  Ca- 
toais  10  iD  leoDiniscber  Umbildung)  —  V  63  (Plaut  Truc  i? 
4, 15  —  17,  VaoD.  n  147,  Sur.  8.  229)  —  V  68  (Zeaob.  id  38, 
Diog.  i?  37,  Plaut.  Pseud.  n  4,  57,  Vano.  ii  151  f,  ygl.  Alan.  Parab« 
ui  570  —  V72  (PluUrch  Moralia  ed.  Dübner  6!21,  45,  De  gar- 
rulitate  cap.  22  otcov  tiq  ickyei,  xeid'i  aal  ttjvx^Iq^  ^^^j  —  ^81 
(Ayian.  i  16,  vgl.  Novus  Aviao.  ed.  Grosse  iii  1,  25)  —  V  83 
(Senec.  MooiU  187,  Phaedrus  m  14, 10)  —  V  84  (vielleicht  zu- 
sammeoziebuDg  von  Juvenal.  viii  140  0  —  ^85  (Publil.  111)  — 
V99  (Publil.  618)  —  V  1 15  f^  (Cato  Dist.  m  17,  1,  Ovid.  Amor,  ii 
7, 12)  —  V  148  f^  (Cornific.  Rhelor.  iv  48)  —  V  188  f  (Publil. 
s.  105  z.  87  f,  Seneca  De  moribus  141,  Monita  198). 

Die  vorstehenden  erörterungen  verfolgten  einen  doppelten 
zweck:  einerseits  wollte  der  künftige  herausgeber  der  Fecunda 
ratis  seine  Stellung  gegenüber  den  ältesten  codificationen  der 
mittelaUerlichen  spri|chweisheit  kennzeichnen  und  begründen, 
andererseits  fohlte  er  sich  als  langjähriger  fleifsiger  leser  der 
Sprichwörter  in  MSD  gedrungen,  einen  heitrag  zur  neuen  aufläge 
derselben  zu  liefern :  es  wird ,  wenn  anders  die  ergebnisse  dieser 
Untersuchung  einige  Zustimmung  finden,  manches  zu  streichen, 
manches  in  anordnung,  text,  erklärung  und  quellenangabe  zu  be« 
richtigen,  manches  auch  hinzuzusetzen  sein,  sowol  aus  den 
weiteren  inzwischen  veröffentlichten  Spruchsammlungen  des  ujhs«, 
wie  aus  so  reichlich  mit  Sprichwörtern  gesättigten  dichtungen  wie 
dem  Ysengrimus. 

'  Non  animo  tristi  fer  pfnam,  quam  meruisti. 

Quam  paterit  digne  p^nam,  patiare  benigne» 

•  Tempore  florigero  redit  ad  nos  temper  hyruudo, 

Significans  fictos  et  prosperitatis  amicos. 

Berlin.  ERNST  VOIGT. 


BEITRÄGE  ZUR  KRITIK  DER  KINDHEIT  JESU. 

Germania  30,  153  ff  hat  RSprenger  zu  meiner  ausgäbe  der 
Kindheit  Jesu  eine  reihe  von  verbesseruugsvorschlägen  veröffent- 
licht, deren  prUfung  mir  gelegenheit  gibt,  das  was  ich  aus  ihnen  ge- 
lernt und  für  richtig  gefunden  habe  hier  zusammenzustellen,  gegen 
anderes  —  und  dessen  ist  weit  mehr  —  Verwahrung  einzulegen, 
vorausschicken  muss  ich  einige  allgemeinere  bemerkungen  über 
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iJru  diamvlralen  ^jegeDsalz  zwischen  meiner  aufTagsuug  mu  der 
liebaoillUDg  mhd.  leile  udiI  der  seJDea,  bemerkungeu,  die  auch 
saast  nicht  ganz  unnütz  sein  dürrten. 

In  seinem  ersten  arlikel  zur  Kindheit  Jesu,  Germania 27,  'iHitf. 
hat  Spr.  verschiedene  ähnlicbkdten  Konrads  mit  Heianch  vVel- 
deke,  Ulrich  TZaztkhofen  und  Golfried  vStrarsburg  aul'gezahlt  und 
im  zweiten  andere  oachgelragen.  ich  verkenne  zwar  den  wert 
solcher  beobachtungen  l'llr  die  erkeanlnis  des  Sprachgebrauchs 
keineswegs  und  gestehe  ihnen  auch  ein  recht  auf  verOITentlichuug 
zu,  da  derartige  Sammlungen  den  herausgebern  von  texten  manche 
arbeit  ersparen  künoen.  aber  aus  solchen  meist  zul^lligen  an- 
klangen enllehnuugen  msclien  und  auT  diesem  wege  die  bekaonl- 
schaft  mit  einem  dichter  oder  gar  die  beeinDussung  durch  deu- 
telben  const^tieren  zu  wollen,  verrfit  gar  sonderbare  Vorstellungen 
von  dichterischer  individualilät.  ich  gebe  zu  dass  ein  dichter  be- 
sonders prägnante  siellen  eines  allgemein  beliebleu  anderen  wört- 
lich seinem  werke  einverleibt,  wenn  er  voraussetzen  kann  dass 
seinem  publicum  die  anspielung  sogleich  verständlich  sein  wird, 
auch  uubewust  mag  ihm  mancher  vers  oder  ausdruck  eines  Vor- 
gängers in  die  l'eder  flier«eo,  gewis  dann  nicht  immer  wDrtlich. 
das»  aber  ein  dichter  ganz  alltagliche  redensarten,  Wendungen 
oder  wOrier,  die  er  im  gewöhnlichen  leben  haulig  zu  hören  be- 
kam, nur  dann  hatte  anbringen  kOnneu,  wenn  er  sie  von  einem 
anderen  dichter  abzuschreiben  vermochte,  das  ist  würklicb  eine 
berabaeUung  eines  jeden,  selbst  des  millelniarsigsten  poeien.  die 
herleitung  von  fralUfie  er  üf  sprane  KJ  221d  aus  En.  7837 
manttke  er  op  tpram  ist  noch  nicht  das  merkwürdigste  bei- 
spiel  Spreugerscher  eullehnungen,  die  ich  hier  nicht  weiter  be- 
sprechen kann  noch  will,  sie  sind  durch  die  bank  nichtssagender 
nalur  und  nicht  wert  widerlegt  zu  werden.  Spr,  halle  woi  getan, 
weniger  hohe  ansprilche  an  die  nsiveiat  seiner  leser  zu  stellen, 
ich  mochte  ihm  RMMeyers  aufsatz  Alte  deutsche  volksliedcheu 
(Zs.  20,  121  IT,  besonders  s.  165)  zur  lecture  emprehlen,  wenn  ich 
nicht  befürchten  mdste  dass  derselbe  ebenso  wenig  belierzigung 
tünde,  als  Steinmeyers  bemerkungeo  ia.  27,  84. 

Was   nun  die  heranziebung  der   sogenannten  entlehnungeu 
tur  texikritik  betriOl,   so  kann  ich  den  wert  derselben  ebenlalls 
uicbl  in  abrede  stellen,   aber  nicht  in  dem  weilen  umfang  an- 
erkennen,  wie  Spr.  will,     zur  ausilickung   verstllmmelter   verse 
Z.  ?.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIJI.  lii 
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8iod  die  anklänge  an  andere  dicblungen  sehr  dienlich  und  er- 
leichtern die  mOglichkeit  einer  guten  conjectur.  aber  in  fällen, 
wo  genügende  beglaubigung  für  eine  etwas  andere  Wendung,  als 
sie  gerade  ein  älterer  dichter  gebrauchte,  vorhanden  ist,  da  soll 
diesem  zu  liebe  der  text  nicht  gemodelt  werden,  auch  dann  nicht, 
wenn  die  schlechtere  Überlieferung  dem  angeblichen  originale  ahn- 
lieberes  bietet,  denn  weniger  wird  fehlen,  wer  einem  Schreiber, 
dem  viele  dichtungen  durch  band  und  köpf  gehen,  zutraut,  er 
ändere  stellen  seiner  vorläge  nach  einem  ihm  gerade  einfallenden 
Stücke  eines  anderen  werkes,  als  wer  von  einem  dichter  glaubt, 
dass  er  nur  von  reminiscenzen  sein  poetisches  dasein  friste,  und 
so  gewisser  mafsen  mit  alten  Sachen  handele. 

Der  berausgeber  eines  textes  hat  stets  nur  geringe  bolTnung, 
das  echte  vollständig  widerherzustellen,  weil  die  art  und  weise 
der  Verbreitung  eines  werkes  eine  zu  verschiedene  sein  kann  und 
in  den  meisten  föUen  sich  ganz  unserer  kenntnis  entzieht,  aber 
mit  allen  mittein  nach  dem  echten  zu  streben  ist  seine  pOicht, 
damit  er  wenigstens  ein  relativ  bestes  erreicht,  wie  der  historiker 
seine  quellen ,  so  soll  der  berausgeber  seine  bss.  auf  ihre  glaub- 
würdigkeit  hin  prüfen ;  und  wie  jener  nicht,  weil  mehrere  quellen 
dasselbe  berichten,  dieses  als  würklich  so  geschehen  annehmen 
wird,  wo  er  bessere  gewähr  für  das  gegenteil  besitzt,  so  darf 
dieser  nicht  in  der  Übereinstimmung  mehrerer  bss.  das  echte 
erkennen  wollen,  wenn  eine  andere  hs.,  welche  grOfseres  ver- 
trauen  beansprucht,  anderes  überliefert  deshalb  ist  die  erste  an- 
t'orderung  an  eine  ausgäbe,  dass  die  Zuverlässigkeit  der  bss.  klar- 
gestellt werde,  ergibt  sich  dabei  dass  eine  hs.  nachweislich  öfters 
ändert,  so  wird  sie  damit  in  unseren  äugen  ihre  glaubwürdigkeit 
einbüfsen,  während  dagegen  eine  andere,  die  in  solchen  HtUen 
treu  überlielert,  unsere  besondere  beachtung  verdient,  conjec- 
turen  sind  überall,  wo  es  irgend  geht,  zu  vermeiden,  auch  wenn 
sie  noch  so  lockend  sind,  der  alte  satz  behält  sein  recht,  dass 
etwas  scbleclUes  gegebenes  besser  als  ein  gutes  eignes  ist. 

Diese  im  allgemeinen  angedeuteten  grundsätze  bildeten  bei 
der  berstelUing  des  textes  meine  richtschnur.  wie  ich  sie  für 
die  ausgäbe  im  besonderen  augewandt  habe ,  sei  hier  noch  kurz 
aus  einander  gesetzt,  ich  unterzog  zunächst  A  und  B  einer  ge- 
nauen prOfung,  welche  den  unbedingten  und  zweifellosen  vorzug 
\on  R  vor  A  dartat.    auch  Spr.  muss  wol   dieses  resulut  für 
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^^^Httig  liallen.  denn  «r  scliiiefst  sich  sdmmllictien  voii  mir  s.  6  IT 
^^^^eftttirteu  lesarteo   voa  B   gegen  A   an.     sodann  vergUcli  icli 
'        C  mit  B  und  fand  hier  dass  das  überwiegen  von  B  in  noch  weit 
höherem   mafsu  slatthahe.     der  sclirdber  von  C  slellle  sich   als 
<'in  ganz  hüser  verbesserer  heraus,  der  längere  partien  aul  eigene 
(aust  einschiebt,    also  balle  ich  eioe  gute  Us.  (die  ualllHich  auch 
iiictit  unlehlbar  ist)   und  zwei  schlechte,     diese  lelzlereii  vefeint 
I         wAren  im  aufsersten  lalle  der  erslen  gleichwertig  geworden,    nun 
aber  stellte  sicli   mir   bei  weilerer, Untersuchung  ein  zusammen- 
geben  von  A  und  C  in  vielen  lallen  heraus,  in  welchen  die  lesart 
von  [1  mir  aacli  redlicher  Überlegung  sich  als  die  ursprüngliche 
erwies,     ich   schloss  daraus   auf   eine    gemeinsame   vorläge  der 
I        lie«deo  bas.,  welche  schon  Sndeningen  halle,  mitbin  weniger  wert 
I        war  als  B.    es  ergab  sich  daraus  für  mich  die  norm,  B  auch  in 
solchen  HlUen  vorzuziehen,  in  denen  AC  eineu  guten,  ja  unter 
niDSlAoden  sogar  besseren  lext  bieten  als  B.     ich  bekenne  mich 
I        nämlich  eu  der  ansieht,  mil  der  ich  wo]  kaum  allein  siehe,  dass 
ein  diclilcr  als  mensch  so  gut  irren  kann  als  audere  leute,  und 
I        dass  er  daher  nicht  immer  das  unbedingt  beste  sagen  muss,  was 
sich  im  gegebenen  lalle  sagen  liefs.    so  war  auch  einem  Schreiber 
—  und  die  sdjreiher  waren   ja  gelehrte  und  dürl'en  keineswegs 
heutigen  Schreibern  gleichgestellt  werden  —  niögli(;li,  den  dichter 
mitunter  wUrklich   zu  verbessern,     es  ergibt  sich  aus  dieser  er- 
wagung   dass    der   beste  text   nicht  der  ist,    dun    wir   l'Ur  den 
schOusten   halten,   sondern   der,   welcher  am   besten   beglaubigt 
hl,   und  dass  ein  eklektisches  vedahren    aus  verschiedenen  un- 
gleich« er  ti  gen  hss.  unter  allen  umstanden  zu  verwerten  ist. 

Diese  Busruhrungen  sind  in  meiner  ausgäbe  zum  teile  aus- 
ges|irochen,  zum  teile  ergeben  sie  sich  aus  ihr  Klr  jeden  ernst- 
licli  prUlendcn  von  selbst,  sodass  ich  kaum  gewagt  haben  würde 
l^ie  hier  lu  widerholeu ,  wenn  nichl  Spr.s  aul'salz  mich  gewisser 
marsen  dazu  nütigle.  was  hat  derselbe  gegen  meine  zusammen- 
hangende beweisl'Uhrung  vorzubringen?  'mir  scheint  er  [nlladich 
ich)  den  wert  der  hs.  tt  durchaus  überschätzt  zu  haben,  aller- 
dings scheint  B  eine  gute  vorläge  gehabt  zu  haben  und  zeigt  sich 
im  ganzen  auch  treier  von  beabsichtigten  Hüderungen  als  A  und  C, 
glfiicbwol  dürren  wir  nicht  aul'ser  acht  lassen  dass  die  nachlassig- 
Eibrcs  Schreibers  im  einzelnen  sehr  grofs  war.' 
\$pr.   gesteht   damit  zu  dass  B  eine  gute  vorläge  balle  und 
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freier  von  beabsichtigten  äDderungen  ist  als  A  uod  C.  bessere 
keDDzeicbeo  für  die  gOte  einer  hs.  kann  man  doch  nicht  ver- 
langen, denn  danach  fallen  dem  Schreiber  im  allgemeinen  höch- 
stens noch  änderungen  zur  last,  die  unbeabsichtigt  waren,  und 
diese  sind  bekanntlich  für  die  kritik  nicht  die  schlimmsten.  Spr. 
sagt  weiter:  ^nach  seiner  ansieht  beruhen  A  und  C  auf  derselben 
hs.  dies  lässt  sich  jedoch  nicht  erweisen,  denn  wenn  auch  A 
mit  C  gegen  B  in  einer  anzabl  von  iesarten  übereinstimmt,  so 
steht  dem  auch  wider  an  vielen  stellen  die  Übereinstimmung  von 
A  und  B  gegenüber,  ja  einige  male  haben  sogar  beide  hss.  auf- 
fallende fehler  gemeinsam.'  diese  worte  zeugen  von  leichtsin- 
nigster arbeit  Spr.s,  oder  von  bewuster  entstellung  der  tatsacben. 
nicht  nach  meiner  ansieht  —  ansichten  für  beweise  gelten  zu 
lassen,  überlasse  ich  ihm  —  beruhen  A  und  C  auf  derselben  hs., 
sondern  auf  grund  genauer  Untersuchung  hat  sich  mir  eine  ge- 
meinsame vorläge  für  A  und  C  ergeben,  und  dies  ergebnis  ist 
so  lange  bewiesen,  bis  gewissenhalle  nachprttfung  feststellt  dass 
meine  beweist  falsch  und  die  daraus  gezogenen  schlösse  nich- 
tig sind. 

Da  Spr.  glaubt,  die  Übereinstimmung  von  A  und  C  in  einer 
anzahl  von  Iesarten  genüge  mir,  um  ihre  gemeinsame  abstam- 
mung  anzunehmen,  so  reicht  ihm  zur  Verwerfung  dieser  an- 
nähme die  behauptung  aus,  dass  auch  A  und  B  an  vielen  stellen 
übereinstimme,  und  die  aufzählung  von  3  gemeinsamen  fehlero, 
worauf  er  besonders  stolz  ist.  die  erste  behauptung  kann  ich 
getrost  auf  sich  beruhen  lassen,  und  nur  die  3  fehler  in  betracht 
ziehen.  2152  haben  AB  sprach  statt  brach,  eine  derartige  änderung 
können  zehn  Schreiber  selbständig  vornehmen,  denn  sie  liegt  nahe 
und  der  sinn  der  stelle  bleibt  derselbe,  das  folgende  zezarte 
wäre  dann  nur  and  xoivov  gebraucht.  Feifalik  hat  ja  diese  form 
auch  in  seinem  texte  belassen.  2961  haben  beide  hss.  sprach 
Jösip  'daz  tu  du  statt  du  tu.  hier,  wo  zwei  fast  gleichlautende 
Wörter  neben  einander  stehen,  deren  Umstellung  denselben  sinn 
und  sogar  nach  der  Schreibung  denselben  reim  ergibt«  den  satz- 
bau aber  noch  dazu  glättet,  braucht  man  sich  über  gleiche  änderung 
von  einander  unabhängiger  Schreiber  nicht  zu  wundern,  dass  der 
genannte  vers  aber  von  C  ausgelassen  wäre ,  vermutlich  weil  ihn 
der  Schreiber  schon  in  seiner  vorläge  verderbt  fand  —  ich  möchte 
die  Verderbnis  kennen,  die  er  da  vorgefunden  hätte  — ,  beruht 


„».  I 
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Ir  einem  irrtum  Spr.s,  tilors  du  l'etitt  io  C.  nur  die  gemeiD- 
ufttiche  form  truiieiiUH  2396  ist  nicht  so  einlacli  abzuweisen. 
iui[  Feilalik  sie  in  ileu  teit  zu  setzen  möcble  icb  mich  nicbt 
enlschliersei).  vielleicht  liegt  dialectische  eit^eniumbchkeit  vor, 
möglich  Hucb  dass  darin  ein  alter  l'ebler  steckt,  auf  alle  fälle 
sind  diese  gründe,  die  es  Spr.  'hücbst  wahrscbeinlicb  macbeo 
itass  A  und  B  aus  einer  schon  verderbten  vorläge  stammen',  etwas 
durfiig.  lachen  aber  mllsle  man  über  den  folgendeD  satz  'die 
annabme,  dass  A  direct  aus  B  abgeschrieben  sei,  verbietet  aller- 
dtags  der  umstand,  dass  A  auch  mit  C  in  mancher  lesart  Ober- 
eioftlimmt',  wenn  nicht  Spr.  hier  von  seiner  lusl  zu  corrigieren 
sieb  dazu  hatte  hinreil'sen  lassen,  die  Wahrheit  elwas  zu  ver- 
schleiern, er  selbst  will  an  mehr  als  100  stellen  die  gemeinsame 
lesart  von  AC  in  den  [ext  setzen:  man  braucht  da  gar  nicbt  mehr 
die  anzahl  von  lallen  dazu  zu  rechnen,  wo  aufserdem  noch  A  und 
C  gleiches  bieten,  um  Spr.s  ausilruck  'dass  A  auch  mit  C  in  mancher 
lesart  llhereinstimmt'  einiger  mafien  unaufrichtig  zu  linden. 

Spr.s  kritische  leistung  gipfelt  in  dem  aatze  'dass  auch  C  mit 
A  und  B  auf  eine  ttemeinsame  vorläge  zurückgeht,  ist  sehr  wahr- 
Kbeinlich,  wenn  sich  dies  auch  bei  der  durchgehenden  Umarbeitung, 
die  diefe  hs.  erlabren  bat,  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  wird 
erweisen  lassen,  wir  haben  demnach  buchst  wahrscheinlich  an 
den  stellen,  in  welchen  A  mit  C  gegen  B  übereinstimmt,  die 
lesart  der  allen  3  zu  gründe  liegenden  hs.  vor  uns.' 

Kalls  Spr.  unter  der  CAB  zu  gründe  liegenden  gemeinsamen 
vorläge  nicht  etwa  das  original  versteht,  worin  ihm  dann  jeder 
gerne  zustimmen  würde,  so  niUchte  icb  den  sehen,  der  aufser 
ihm  seine  behauplung  für  'sehr  wahrscheinlich'  hült;  Spr.  müste 
ihm.  da  es  sich  'mit  unbedingter  Sicherheit  nicht  wird  erweisen 
lassen',  wenigstens  einige  bedingt  sichere  beweise  an  die  band 
geben,  nicht  jeder  wird  eben  Spr.s  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
das  nötige  Verständnis  entgegenbringen  und  aus  'sehr  wahrschein- 
lichen' prümisseu  so  'höchst  wahrscheinliche'  folgerungen  zu 
Kleben  vermögen. 

In  folge  der  ungenügenden  beweislührung  Spr.s  bin  ich  in 
der  glOckhchen  läge,  die  mehrzahl  der  von  ihm  angefochtenen 
«lelleo  ganz  von  der  besprechung  ausschliefsen  zu  können,  näm- 
lich alle  die  (iWe,  in  welchen  nur  der  umstand,  dass  B  2  hgs. 
gegenüberstehen,  die  richtigbeit  der  lesarten  dieser  letzteren  er- 
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weisen  soll,  üahio  gehören  die  vv.:  891.  1288.  1329.  1338. 
1339.  1349.  1376.  1401.  1405.  1423.  1429.  1431.  1442.  1449. 
1457.  1469.  1477.  1480.  1519.  1541.  1577.  1578.  1586.  1594. 
1620.  1626.  1651.  1661.  1674.  1678.  1720.  1734.  1737.  1746. 
1755.  1766.  1767.  1768.  1770.  1778.  1780.  1789.  1811.  1819. 
1836.  1848.  1855.  1857.  1877.  1885.  1911.  1918.  1921.  1922. 
1923.  1929.  1933.  1942.  1971.  1979.  1995.  1997.  2016.  2030. 
2057.  2108.  2118.  2122.  2224.  2239.  2295.  2297.  2306.  2328. 
2331.  2349.  2394.  2422.  2467.  2483.  2522.  2534.  2564.  2607. 
2670.  2673.  2695.  2760.  2770.  2777.  2801.  2817.  2820.  2878. 
2892.  2915.  2919.  2926.  2934.  2937.  2964.  2970.  2978.  2990. 
2992.  3003. 

In  den  folgenden  ausführungen  werde  ich  auch  einige  be- 
merkungen  Strauchs  und  SchOnbachs  berühren. 

Für  C  bricht  Spr.  gleich  die  kraftigste  lanze,  indem  er  die 
verse,  welche  Josephs  und  Marias  Vermahlung  behandeln,  und 
die  ich  als  flickwerk  des  Schreibers  ausgeschieden  habe,  dem 
<lichter  der  KJ  rettet,  für  ihre  echtheit  führt  er  folgende  be- 
weise an:  1}  die  einwürkung  Hartmanns;  2)  drei  unreine  reime, 
welche  in  dem  einschiebsei  vorkommen  und  dem  reimgebrauch 
Konrads  entsprechen;  3)  den  gleichen  stil.  was  ersteren  punct 
anlangt,  so  habe  ich  mich  über  entlehnungen  oben  hoffentlich 
zur  genüge  ausgesprochen,  wie  bescheiden  übrigens  Spr.  hin- 
sichtlich der  entlehnungen  ist,  zeigt  die  bei  dieser  gelegenheit 
von  ihm  citierte  stelle,  die  als  muster  gelten  kann: 

C  32  Greg.  699 

«  »prach  *ir  herren,  ich  müme     si  hete  zno  ir  minne  erweit 
einen  man  in  dem  herzen  min,      weizgot  einen  starken  hell, 
an  dem  wil  ich  stcete  sin  den  aller  tiuristen  man 

$nii  triuwen  unz  an  minen  töi     der  ie  mannes  namefi  gewan. 

Der  zweite  grund  ist  schon  würksamer.  allerdings  kommen 
derartige  reime  auch  bei  Konrad  vor,  und,  was  wichtiger*  ist,  sie 
«ind  an  verschiedenen  stellen  von  C  ausgemerzt,  nämlich  232 
schreibt  C  im  reim  auf  man: der  engel  nam  ir  die  vorhte  dan 
für  ir  die  sorge  benam ;  262  do  der  engel  emceg  kam :  nam  für 
mns  schiet  der  engel  also  dan  — .  730  versinnen  kan :  man  für 
t>erstän :  man.  ^ 

*  Spr.  fahrt  diesen  Irtztrren  fall  niclit  an.  dagegen  TS«),  wo  kein  an- 
reiner reim  tu  entdecken  ist,  und  116T.  wo  iranz  entschieden   nicht  der 
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^^^^K  Aher  Atm  h^ürbeiter  von  C  g\f;Bg  es  eben  wie  so  vielen, 
^^^^B^  <kn  spliUer  in  aoilerer  äugen  sehen,  den  balken  im  eigenen 
P  nicbl.    denn  auch  er  erlaubt  sich  in  seinen  zusatzversen  unreine 

reime  solcher  url,  so  im  einschiehsel  nach  966  ntan:hdn;  nach 
^^^  995  hät-.stat:  «ach  1170  m :  tiufied» ;  die  doch  wol  deshalb  Spr. 
^^^^ollt  mr  Konrad  in  anspruch  nehmen  will. 
^^^B  Im  9tit  lindet  Spr.  schliersKch  auch  dag  siuck  ^u  dem  übrigen 
^■f  gcdiehtt;  passend,  über  diese  trage  ist  sich  schwer  einigen,  da 
'  hier  die  kriLi)<  mehr  als  sonst  vom  gefühle  beeinOusst  wird,    da 

ich  aber  einleilung  s,  13  einiges  beigebracht  habe,  was  mir  für 
Kunrails  stil  nicht  passend  schien,  so  wäre  doch  mindesletifi  zu 
verlangen  gewesen  dass  Spr.  mich  widerlegt  und  seine  ab- 
weichende ansieht  begrClndel  hatte,  aber  der  ausspruch  'auch  im 
Stil  passt  dieses  slück  ganz  zu  dem  (Ihrigen  gedieht'  genügt  als 
beweis,  mich  bat  er  nicbl  Uberieugl,  ich  linde  die  erzahlung 
der  plusverse  schleppend  und  mit  einer  menge  widerholungen 
beltstet.  zudem  zeigt  sie  viel  mehr  die  anschauangen  eines 
geistlichen  als  die  eines  ritters.  D6  let  si  als  der  beidiv  bat, 
mläe  nnde  sinne,  indem  sie  nämlich  der  weit  eotsagl.  den  Juden 
'  wird  verkündet  dass  Maria  Oirentlich  erklart  habe  äaz  si  wolle  Idn 

alte  man  dnrch  goles  <^e,  und  toolf  aiuh  itmer  mere  gegen  dirre 
vtlle  weien  arm.  ich  will  nicht  direct  behaupten  dass  ein  laie 
sich  nicht  so  habe  aussprechen  können,  aber  wenn  wir  die  wähl 
haben  zwischen  einem  laien  und  einem  müncbe,  der  der  hear- 
beilcr  von  C  gewistich  war,  so  kann,  meine  ich,  kein  zweii'el 
darüber  ubwalten  dass  die  verse  dem  letzteren  zuzuweisen  sind, 
noch  dazu  wenn  sie  in  dem  von  ihm  geschriebenen  eiemplare 
allein  sich  vorfinden,  ein  weiterer  mich  bestimmender  grund 
bt  der,  dass  B  die  bessere,  C  die  schlechtere  hs.  ist,  und  dass 
erslere  keine  wahrnehmbaren  auslassungen  aufweist,  leulere  da- 
gegen recht  viele  einschiebsei  anbringt,  nun  behauptet  zwar  Spr. 
da»»  hier  notwendig  der  Sachverhalt  vom  dichter  erzahlt  werden 
mflste,  da  Konrad  mit  den  worlen  tnil  Idze  als  dm  »ehrift  saget 
seine  quelle  bezeichue,  'aur  die  er  sich  hier  jedoch  nicht  be- 
rufen würde,  wenn  er  nicht  vorher  selbst  diese  Vorgänge  nach 
der  quelle  in  sein  gedieht  aulgenommen  hatte'     aber  er  bringt 

Wnnstli.  den  reim  zu  glällen,  den  scliceiber  von  C  Trranlassl  hat  zu  ändern, 
>  rin  telchl  tu  erklSrendn  gMlinkenaprung.  dtaa  niemaad  wird  wal 
[fn  kfntiarm  rQr  reiner  halten  als  bam:arm. 
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l^idtr  oaeli  ieioer  gewobobeh  akfau  tot,  aaf  d»  neb  seine  be- 
iMttptuog  ültUeo  kOoDle.  und  doch  haue  gende  dieie  stelle 
«io«  genauere  aotert ocbang  Terdient,  da  ich  das  stricte  gegenleil 
aus  ihr  beraosgeleseo  hatte:  s.  14  *die  zeile  mü  Uze  d»  mu  dm 
$ekrift  ioget  spricht  selbst  dafür,  das«  der  dichter  dieseo  Torgaog 
nicht  genauer  erztlhlf.  er  Terweist  damit  einfach  auf  seine  quelle, 
das  Efangelium;  ebenso  wie  221  mit  Ute  ab  kk  die  wdrheä  hu. 
auch  dieses  loosen  erwähnt  er  bloA$,  wahrend  im  Ev.  cap.  8 
näheres  daton  mitgeteilt  wird.'  hatte  nicht  Spr.,  wenn  anders 
ihm  nicht  blofs  schreibseligkeit  die  feder  führte,  meine  ansieht 
energisch  bekämpfen  und  durch  eine  andere  besser  begründete 
ersetzen  müssen? 

Ut  es  ihm  so  keineswegs  gelungen,  die  Terse,  welche  C 
mehr  bat  denn  B,  als  Konrads  eigentum  nachzuweisen,  so  ge- 
nügen seine  gründe  ebenso  wenig  dafür,  die  Zeilen,  die  io  B  an 
ilieser  stelle  stehen,  als  zDsatz  des  Schreibers  zu  kennzeichnen, 
^schou  die  verse  der  einleitung,  91 — 140,  können  so,  wie  sie  B 
bietrl,  nicht  richtig  überliefert  sein,  mir  wenigstens  scheint  es 
unerlaubt,  einem  so  verstandigen  dichter  zuzutrauen  dass  er  ein 
und  dasselbe  werk  in  so  unklarer  weise  zweimal  kurz  hinter 
einander  mit  verschiedenen  namen  citiert  haben  sollte.'  dass 
die  vrrse  nicht  gerade  einen  glanzpunct  des  gedicbtes  bilden,  ist 
gewis  richtig,  doch  auch  ein  verstandiger  dichter  hat  seine 
schwachen  seilen,  zudem  enthalt  das  erste  citat  gar  nicht  den 
namen  des  gediclites,  sondern  blofs  eine  bezeichnung  des  inbaltes, 
üodass  deshalb  der  wurkliche  titel  ganz  gut  noch  einmal  genannt 
werden  durtle.  was  ich  in  der  einleitung  s.  21  als  Vermutung 
ausgesprochen  habe,  es  wäre  für  ein  zu  lesen  $ln  buock  heizt 
(Ina  aH0g$H(f0,  mochte  ich  heute  mit  mehr  Zuversicht  widerholen. 
Kourad,  auch  sonst  in  anakoluthieu  geübt,  hat  sich  hier  eine  be- 
sonders starke  gestattet,  von  dem  satze  swer  ie  geh&rt  oder  hat 
fel0iem  sind  abhängig  die  nachsatze  tOO  irie  si  von  drin  wumttem, 
ll«t  letif  $i  zem  temph  irarf  gezogen,  127  iri>  es  sit  darzuo  kam. 
d^wi^chen  sind  parenthetische  bemerkungeu  eingeschoben,  die 
das  satigefOge  durchbrechen,  zugleich  bilden  diese  irte-satze 
aber  ein  «/lo  xoiroc*.  indem  s(e  sammtlich  auch  vordersaue  zu 
129  iit^z  i>rmrli^  icA  AiV  dmrth  einen  list  sind,  sie  werden  dann 
t\\  >:uter  leut  niHrh  einmal  aut'^nommen  137  5icer  des  mtrm 
&ft  yU^  —  <>0  unser  habe  ich  ge^en  AC  we^£eljs$<rn  •  da  einmal 
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dadurch  tlreUilhiger  schwerer  aullacl  enlslUode,  der  sonsl  bei 
KoDrad  nicht  vorkommt,  andererseils  auch  die  lesart  von  A  Jesus 
darauf  hinzudp.uteii  scheint,  dass  im  originale  hier  etwas  ge- 
standen habe,  was  den  schreihern  ungewöhnlich  vorkam.  — 
d5  mohte  B  ist  vOlli^  richtig  (g^gcn  mac  AC,  nicht  AD,  wie  Spr. 
aitgibt).  nach  enlwtstn  ist  kein  komma  zu  setzen.  —  120  von 
lUtrme  B  lileiht.  dass  d/l  von  AC  mit  Gregor  994  stimmt,  ist 
ganz  gleicbgiUig.  ehenso  1058.  1198.  1339.  1423.  1449.  1626, 
16(>9  usw.  —  190  warum  B  den  zusatz  der  herre  iriu  «m  sm- 
bavian,  ob  ich  «s  rehte  gesogen  ftan  weggelassen  hahen  sollte, 
ist  niclit  einzusehen,  dass  im  Evangeüttm  steht  erat  ern'tn  faber 
ligni  beweist  nichts,  da  der  hearbeiter  von  C,  wie  ich  s.  13IT 
nachgewiesen  bähe,  ebeolalU  nach  diesem  Evangelium  arbeitete. — 
230  Schönbachs  conjectur  hat  ebenso  viel  berechtigung  wie  jede 
andere  gute,  doch  brauchte  wol  vil  nicht  in  wie  geändert  tu 
werden.  —  258  die  von  mir  in  der  anmerkung  ausgesprochene 
Vermutung  ich  bin  «In  diu  und  im  bereit  durUe  meinem  kriti- 
schen slandpuncle  gemafs  nicht  in  den  text  gesetzt  werden,  da 
die  lesart  von  B  ganz  richtig  und  gut  ist.  —  282  IT  die  lesart 
von  C  DON  dem  vrÖnen  paradiu.  irdischer  tpise  si  vil  kleine  ndz 
ist  nicht  übel  und  hatte  allerdings,  wie  Spr.  bemerk),  ebenso  gut 
in  den  text  auTgenommen  werden  dtirfen,  wie  die  Zeilen  959  und 
960.  ob  die  aufnähme  an  beiden  stellen  das  richtige  wSre,  mag 
ich  nicht  entscheiden.  —  375  sd  mit  C  zu  lesen  ist  überiltlssig, 
es  versieht  ein  jeder  was  gemeint  ist  auch  ohne  diesen  zusalz.  — 
408  ob  und  zusaU  von  B,  wie  Spr.  will,  oder  auslassung  von  C 
ist,  lassl  sich  nicht  leststelien.  in  solchem  falle  hat  B  den  Vor- 
zug.—  4381TSpr.s  emendaiion  scheint  mir  hier  das  richtige  ge- 
trotTen  zu  haben.  —  47S  auch  hier  ist  Spr.s  besseruug  hübsch, 
doch  mochte  ich  lieber  mit  anschluss  an  D  schreiben  im  hat 
tiirmen  woit  «In  bole  «nse  her  sIt  gepflegen.  —  488  liegt  kein 
gnind  zur  Streichung  von  das  vor.  —  489  schreibe  ich  mit 
Strauch  klagunde.  —  517  schreibe  ich  jetzt  auch  geoüA.  — 
546  (T  Spr.s  auffassung  ist  annehmbar.  —  662  acceptiere  ich 
Spr.B  Schreibung  teon  ist  disiu  rede  tedr.  —  564  f  dagegen  lese 
ich  »wie  aber  ich  dar  an  deheine  schulde  hda.  —  6'23  ist  mit 
Sjw.  für  statt  durch  zu  setzen.  —  774  Sp.s  huop  sich  isl  besser 
.  —  799  mit  SchOnbach  hüt  in  hol  zu  andern,  liegt  kein 
or.  —  894  ah  für  allez  wäre  eine  bei  Konrad  unerlaubte 
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kUrzung.  —  989  streiche  ich  mit  Spr.  aUmg.  —  1016  ist  mit 
Spr.  einnehtec  (C)  zu  setzen.  —  1154  Jil  für  silc  irt  eio  fehler, 
Ober  (lesseo  entstehung  ich  Töllig  im  UDklareo  bis.  —  1 1S4  Spr.s 
rrg«lnzung  der  grimme  diet  nach  dir  tohei  worde  de«  gegeosatz 
y:\vi8chen  dem  heutigen  Terhalten  der  menge  und  den  spMeren 
fiiillieben.  —  1198  wegen  der  übereinstimnoDg  nh  Gregor  s.  zu 
|'20.  ich  schreibe  mit  B  gebreit  fQr  getpreä.  —  1219  nämen 
IW  kiuin,  wie  SchOnbach  will,  allerdings  beibehalten  werden,  toq 
ilrr  leilung  des  folgenden  satzes  in  zwei  coordioierte  bin  ich  da- 
^««^'11  nicht  überzeugt,  da  die  absieht,  weswegen  sie  immt  tmmde 
«oui  wollen,  mitgeteilt  werden  muss,  was  hier  ganz  in  der  weise 
ilor  VOM  Spr.  angezogenen  Gregorstelle  geschieht. —  12S7  will  Spr., 
dd  dio  liAullg  vorkommende  formel  heim  %e  lande  lautet,  so  schrei- 
lioii  x^^htx  ist  aber  doch  zu  bedenken  dass  auch  der  reim  einflnss 
^\\\  wrauiit^un^  von  redensarten  haben  kann  und  dass  ein  dichter 
%\wr  OHIO  ^obrAuchlicbe  reJensart  dem  reime  accomiflodiert,  als 
(U»3t  or  ouieii  unnnnen  reim  sich  erlaubt.  —  1299  ist  Spr^s  lesung 
iitrttlh«t)-  —  i;):^3  schreibt  Spr.  und  vdrei  dieet  mit  dem  ilage 
%\M\  *'^.  d«  er  nicht  sehe  dass  der  dichter  sonst  den  artikel  als 
«lenuMistmlivum  |j^^bnuche.  S91  indes  hat  der  dichter  das  getan 
iib  dm  he(^  #Mu>vf.  aber  Spr.  setzt  hier  hinter  diu  gegen  beide 
liss.  inii^^r.  iv^hr^'heinlich  aus  demselben  gründe  wie  1323.  — 
t;U>0  schlicfse  ich  mtch  Spr.  an.  —  1407  und  1417  schreibe 
ich  wie  SchonlMch.  —  1444  nach  Spr*.  ist  'dem  texte  nicht 
Jurch  ein>chiobun«r  v>n  kA  nach  gedenke  geholfen,  vielmehr  ist 
Jios  .ils  imperatn  tu  :'as$eu.  das  widerspricht  aber  dem  zu- 
Stimmcnhan^.'  warum  ist  nun  aber  dem  texte  nicht  dadurch  ge- 
höhten und  warum  in  aller  w^jt  ist  gedenke  als  imperativ  aufEu- 
lassen,  wenn  <iis  liem  tusummentung  widerspricht?  den  dummen 
^eiLuikon.  hier  s^i  «1er  imperativ  am  platze,  könnte  ja  auch  B 
^ohaht  und  darum  das  nA  weggelassen  haben.  —  1459  'lottfer 
\A  nur  Schreibfehler*,  weil  die  andenni  hss.  6itfer  haben,  eine 
kiilwche  prKhtleislun^!  —  1490  stimme  ich  Spr.  bei. —  1492  ich 
UhNo  jcut  Schonbach  folgend  meine  conjectur  fallen.  —  1499  der 
fiHi/f/  %Hhte  einen  aj4,  iia%  er  ^s6  Hkte  frnuT,  da%  aber  Jösep  er- 
*i<Aitir  .  .  .  *da%  aber  iwiderum^  ist  nicht  möglich,  da  nirgend  ge- 
»iiKl  ui  dass  Joseph  schon  einmal  einbrocken  sei.'  so  redet 
b|ii.  und  schreibt  dar  abe  ,*»  dd  ron  .\C>.  indem  er  behauptet 
*ilia  lonjunction  das  ist  ausgelassen  wie  1469.*    dass  an  der  an- 
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Ihnrii  stelle  ein  (;iinz  anderes  abhangi^keilsverhültnis  vorliegl, 
ich  nicht  Uetoiien,  son<lerD  den  iit()|;;liciieD  neglnll  des  daz 
ben.  aber  wie  sieht  es  denn  mit  dem  niderhollea  er- 
ecken?  ist  nicht  die  ganze  reise  durch  die  wtiste  eine 
echensfahrl,  auf  welcher  Joseph  mOghchsi  klein,  Jesus  niög- 
iivuat  grofs  erscheint?  steht  nicht  1350  IT  zu  lesen  Jösf'p  und 
iIr  getiniie  wärm  der  lagall  ungeaon  und  erkömm  sere  dii  von, 
und  I3S0  t'  alle  ir  Jätep  marl  gewar,  nu  toos  sin  angnt  aber 
gros?  imd  hat  er  nicht  eben  noch  geäufserL,  dass  kein  nasser 
da  sei,  das  sei  seine  meiste  not?  wie  kann  man  nur  so  ins  blaue 
hinein  behaupten!  —  1507  wenn  Spr.  8.39  meiner  ausgäbe  ge- 
lesen hätte,  so  wUrde  er  gefunden  haben  dass  zwei  rauber  ein- 
zelnen t'assungen  der  sage  typisch  sind.  vernUnlliger  weise  hatte 
er  daraus  schliersen  müssen  dass  zic^ne  doch  wol  ebenso  gut 
ursprunglich  sein  kOnne  als  zwelf.  und  wenn  das  der  fall  ist, 
SD  behalte  ich  eben  bwäi«  bei,  weil  die  beste  hs,  so  überliefert, 
gelbst  dann,  wenn  auch  in  Der  maget  kröne  sioelf  mOrder  er- 
scheinen. —  15ti3  mag  Spr.  recht  haben.  —  1669  schreibe 
ich  mit  Spr.  rn  statt  i««e.  — 

^^^^m  1680  der  unbarmhersic  tiian 

^^^h  vaiu  es  se  aller  itunde 

^^^^^  mi:  lachutidem  munde 

^^^^^^^H.  wui  mit  teilenden  oitgen, 

^^^^^^^^M  als         wtvre  langen 

^^^^^^^^^  da*  wigre. 

^^^E^^^pf.:  'K.B  teil  wurde  den  lalschen  sinn  geben  "das 
kiad  lachte  stets,  als  ob  ihm  die  gesinnung  des  raubers  ver- 
borgen wäre."  das  entspricht  nicht  der  schon  geoETenbarten  gött- 
lichen nalur  des  kindes,  das  auch  sonst  als  allwissend  gedacht 
wird  (3004).  gut  passt  dagegen  die  lesart  von  A:  als  ia  \Beat 
tougen,  als  ob  es  im  herzen  die  gesinnung  (die  schon  1676  t  an- 
gedeutete Sinnesänderung)  dieses  mannes  erkannt  hatte.'  wunder- 
bar! druckt  nicht  gerade  der  hypothetische  salz  ab  ob  im  uxere 
foulen  das  gegenleil  des  im  pradicale  ausgesprochenen  Sinnes  aus, 
oder  mit  anderen  worten,  sagt  nicht  dieser  nebensatz  deutlich 
dass  dem  kinde  der  nille  des  rSubers  nicht  foiii^t  sei?  aber  der 
lest  bietet  nicht  einmal  dieser  Spr.scheu  aulTassung  räum,  da 
er  ganz  klar  lautet  'der  muber  fand  das  kind  immer  lachend 
«Dil  fröhlich,  ganz  so  als  wenn  es  von  seiner  absiebt  nichts  ahnte'. 


I 
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db.  auf  ihn  machte  das  kind  den  eindruck  der  voIIkommeDsteD 
abnuDgslosigkeit,  womit  doch  nicht  gesagt  ist,  es  sei  auch  würk- 
lich  unwissend  gewesen,  ich  habe  in  meiner  einleitung  diese 
episode  als  besonders  schön  hervorgehoben  und  sagte  s.  9  ^das 
unschuldige  lachen  des  ahnungslosen  kindes,  der  stille  schmerz 
seiner  mutter  und  der  laute  Jammer  des  alten  mannes,  es  ver- 
einigt sich,  um  das  herz  des  räubers  zu  mitleid  und  milde  zu 
bewegen.'  ich  halte  daran  noch  fest,  selbst  wenn  Spr.  auf  grund 
meides  ausdruckes  ^ahnungsloses  kind'  mir,  gewis  mit  gröfserem 
rechte  als  dem  Schreiber  von  B,  den  Vorwurf  machen  will,  dass 
ich  ^die  geoifenbarte  göttliche  natur  des  kindes,  das  auch  sonst 
allwissend  gedacht  wird'  aufser  acht  gelassen  hätte,  gerade  die 
lesart  von  A,  die  Spr.  so  gut  gefüllt,  als  i%  wesse  taugen,  setzt 
die  tatsächliche  Unwissenheit  des  kindes  voraus,  wenn  wir  aber 
auch  mit  Spr.  uns  dieser  auffassung  verschliefsen  wollen,  über 
was  freut  sich  denn  eigentlich  das  kind?  über  die  änderung  fn 
der  gesinnung  des  räubers,  weil  es  sich  nun  nicht  mehr  vor 
ihm  zu  fürchten  braucht?  doch  wol  kaum;  das  kind,  das  löwen 
und  drachen  bändigt,  wird  sich  auch  vor  einem  menschen  nicht 
gefürchtet  haben,  oder  über  die  rettung  einer  verlorenen  seele, 
oder  schliefslich  über  seine  eigene  Schlauheit,  dass  es  des  fremden 
mannes  gedanken  erraten  kann?  es  wird  wol  keine  dieser  mög- 
lichkeiten  einen  vorzug  vor  der  anderen  haben,  mag  auch  der 
grund  zur  freude  gewesen  sein,  welcher  er  will,  den  grund  konnte 
der  rauher  nicht  wissen  und  nimmermehr  anderswo  suchen ,  als 
in  der  kindlichen  Unwissenheit  Jesu,  deshalb  bietet  B  den  einzig 
möglichen  text  und  deshalb  ist  die  lesart  von  A  und  was  Gpr. 
aus  B  machen  möchte  unannehmbar.  —  1695  ist  mit  Spr.  trehern 
und  1738  abanfte  zu  lesen.  —  1740  dass  ahten  gerade  ein  lieb- 
lingswort  des  Schreibers  sein  müsse,  kann  ich  nicht  einsehen, 
vgl.  übrigens  zu  2103.  —  1748  Spr.s  interpunction  ist  annehm- 
bar. —  1752  will  Strauch  her  für  her.  aber  das  verbum  ist 
html  —  1763  v>i%  als  ein  sne  ist  ein  vollständiger  vers,  der 
durchaus  keinen  zusatz  braucht,  dass  auch  A  nicht  vor  alter 
hat  sondern  grä,  ist  ein  zeichen,  dass  den  Schreibern  das  ein- 
fache wiz  und  der  kurze  vers  nicht  genügte,  weshalb  jeder  nach 
seiner  manier  änderte.  —  1806  fasse  ich  nach  Spr.  fälschlich 
als  Parenthese,  ich  gebe  diese  gerne  auf  und  setze  hinter  gerade 
ein  komma,  indem  ich  den  satz  dem  voraufgehenden  coordiniere. 
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bit  SchOiibacli  sclireibe  icli  jetzt  auch,  wie  B  liai,  die  hende  wdrit 
I  Vit  gerade.  Spr,  lieliauplet  zwar,  waren  habe  nur  F,  B  ds- 
gegen  vareH.  halte  er  sieb  aber  die  coDjcctureu  und  verhes* 
eerungen  angesehen,  so  wurde  er  dort  die  correclur  des  taUcli- 
licli  im  texle  gesetzleo  varai  gefunden  haben,  und  da»s  das 
keine  conjectur  Hahns  isl,  gebl  aus  dessen  Worten  in  der  ein- 
leilung  herrar  'von  den  daraus  [aus  dem  vergleiche  der  hs.|  sich 
ergebenden  Verbesserungen  sind  die  mil  Tragezeichen  versehenen 
COnjecturen  zu  unterscheiden,  welche  bald  olTenharen,  bali)  mul- 
marslichen  Tehlern  des  alten  Schreibers  abzuheilen  suchen.'  dem 
in  BF  llbereinstinmienden  waren  gegenüber  muss  wol  auch  Spr. 
die  aus  der  lesart  gieyigm  C  gewonnene  klarheil,  dass  vuoren  zu 
sebreibeR  sei,  opfern.  —  1966  wie  Spr.  richtig  bemerkt,  ist 
kein  grund  rarlinoden,  die  lesart  B  geprSevel  zu  verwerten.  — 
1975  auch  hier  kann  der  text  von  B  bestehen  bleiben.  — 
1978  die  gote  tHezett  her  aelal  ndch  ein  ander  üf  den  eilerich. 
statt  »titMn  schlagt  Schtinbach  ein  anderes  rcrbitm,  toielsen,  voi'. 
aber  abgesehen  davon,  dass  Uiesen  durchaus  nicht  so  unpassend 
eracheinl,  dUrlle  eine  Verschlechterung  aus  wiehen  nicht  anzu- 
oehniea  sein,  da  A  stürzten,  C  muzeit  hsl.  eine  sehr  schüne 
coojectur,  aus  der  sich  alle  lesarlen  erklären  liersen,  teilt  mir 
Edwird  Schröder  niil,  nämlich  scAiiasen.  in  ahnlicher  weise 
kommi  dies  wort  oll  vor,  zb.  Rahcnscbl.  407,  5  iedock  »chäz  Wi- 
itge  —  nider  von  dem  marke.  —  1960  scheint  Spr.  das  richtige 
getrolTen  zu  haben.  —  2025  in  bdiaftige  sieht  Spr.  einen  schreib- 
fefater  ron  B,  weil  die  anderen  hss.  bedächtige  und  versannen 
haben,  die  bedeulung,  welche  auch  ScbOnhach  nicht  passend 
vorkommt,  scheint  mir  hier  ganz  am  platze.  SchOnbach  ist  es 
zweifelhaft,  ob  der  herzog  AlTrodisius  noch  der  behaftige  man 
genannt  werden  kann,  nachdem  202U  —  24  seine  frommen  ge- 
ihnkeu,  die  ihn  zur  anbetung  fuhren,  dargelegt  waren,  ich 
glaube  dass  der  herr  eines  landes,  in  welchem  der  leide  liuvel 
(IMCM  spgt  prüefel  (1965),  recht  wol  behaflic  genannt  werden  kann 
und  zwar  so  lange,  bis  er  sich  bekehrt  hai,  was  erat  n»ch  2025 
eintritt.  —  2040  lasse  ich  mit  Spr.  unt  von  B.  —  2069  isl  Spr.s 
absaiz  möglich.  — 2103  dass  die  lesart  von  AC  wortlich  zu  Gregor 
751  stimmt,  ist  (üt  die  kritik  von  keinem  belang,  oder  glaubt 
,  dass  die  lesung  von  B  falsch  oder  sonst  nicht  gebrfluchlicb 
t  ahien  will  Spr.  widerum  dem  Schreiber,   der  für  dieses  wort 
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eine  besondere  schwärroerei  besitzen  muss,  zur  last  legen,  ob- 
wol  auch  A  so  hat.  aber  Spr.  *hegt  begründete  zweifei  dass 
dies  in  der  nun  verlorenen  hs.  A  stand.'  wodurch  ist  dieser 
zweifei  begründet?  und  weshalb  taucht  er  nur  hier  auf,  da  er 
doch  ebenso  berechtigt  ist  an  allen  anderen  stellen ,  wo  man  Fei- 
faliks  text  auf  treu  und  glauben  als  den  der  hs.  A  nehmen  muss? 
was  die  änderung  für  ahtm  betrifft,  so  frage  ich :  was  sieht  wahr- 
scheinlicher aus?  dass  ein  dichter  ein  ihm  geläufiges  wort  des 
öfteren  verwendet,  oder  dass  ein  abschreiber  aus  besonderer  Vor- 
liebe für  ein  wort  verschiedene  vollständig  ausreichende  •  und 
passende  ausdrücke  (1740  schaffen  1768  helfen  2103  sagen)  ent- 
fernt und  jedesmal  dieses  lieblingswort  in  seine  abschrift  hinein- 
corrigiert?  gerade  dass  hier  das  wort  ahten  auch  in  A  steht, 
welche  an  den  beiden  anderen  stellen  anders  schreibt,  ist  ein 
beweis  dafür,  dass  auch  an  jenen  stellen  B  das  richtige  bietet: 
ich  hätte  darauf  s.  17  meiner  einleitung  hinweisen  sollen,  die 
gute  von  B  findet  damit  neue  bestätigung.  —  2160  ich  streiche 
eine,  aber  von  jenez  ein  slac,  daz  ein  stich  abzuweichen  zwingt 
der  umstand  nicht,  dass  andere  dichter  anderes  haben.  —  2167 
schliefse  ich  mich  Spr.  an  und  setze  jcemerlichen  er  schre,  nicht 
weil  Hartmann  einen  ähnlichen  vers  hat,  sondern  weil  eine 
änderung  von  B  aus  dem  von  Spr.  angedeuteten  gesichtspuncte 
sehr  wahrscheinlich  ist.  —  2266  ist  Spr.s  änderung  wand  er  hdt 
gemach  für  ungemach  sehr  hübsch.  —  2300  Schönbach  will  dd 
slacten  lesen,  die  conjectur  ist  nicht  übel,  aber  ebenso  wenig 
in  den  text  zu  setzen  als  Scherers  Vermutung,  denn  die  ruhige 
Sicherheit,  mit  welcher  Spr.  behauptet,  stracten  in  reflexiver  oder 
passivischer  bedeutung  sei  nicht  möglich,  ist  eben  doch  noch 
kein  beweis,  ganz  ähnlich  ist  das  intrans.  spannen  «»  sich  dehnen, 
gespannt  sein,  gebraucht,  für  welches  Lexer  aus  den  Altd.  Wäl- 
dern den  beleg  gibt  d  ir  ddem  spienen.  mit  Spr.  der  lesart  von 
CE  zu  folgen,  dazu  kann  ich  mich  auf  keinen  fall  verstehen.  — 
2456  ein  anderz  ist  allerdings  unbefriedigend,  doch  wird  es  von 
F  gestützt,  vielleicht  ist  anders  zu  lesen;  *im  übrigen  ist  mir 
bekannt'  —  2464  scheint  Spr.  das  richtige  getroffen  zu  haben.  — 
2551  erwarp  bleibt  und  wird  durch  C  bestätigt,  welches  Es  warp 
hat,  nicht  warp,  wie  Spr.  behauptet,  das  in  meinen  Varianten 
fehlen  soll,  ich  hätte  allerdings  diese  lesart  aufführen  müssen, 
habe  aber  jedesfalls  das  in  meiner  abschrift  nicht  ganz  deutliche 
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Ifweno  c»  wllrklicli  eio  soldies  ist)  l'ür  r  gelegeB.  —  2751.62 

IUI  S|ir.  mit  AC  Btreiclien.     aiaii  hflret    'sie  siod  schon  wegeo 

I  sonst   niclit  lielegten   alebm$l  verdächtig.'     man   sollte  Diclil 

luben   dass  dns  jeninnil   sagt,   iler  sonst   gar   gerne  unLelegle 

pjflßr  aufBpflrl   und  dem  wOrlerbuclie   einverleilil.     aber  selbst 

nn  altbtntl  gar  nicht  zu  dulden  vltre,   konnte  dcsfcttgen  von 

mem  verdachte  gegen  die  ganze  zeile  nicht  die  rede  sein,    der 

dtreiber  hatte  eben  etwas  misverslanden  oder  sich  verschrieben. 

«her   einem   sclireiber   traut  Spr.  zwar   nicht  das,  wol  aber  die 

Wunderlichkeit  zu,   dass   er  zwei  zeilen   zudichlel,   nur  um  ein 

nicbl  existierendes  wart  atizubringen.     übrigens  ist  alebens,  wie 

h  tu  schreiben  vorziehe,  dieselbe  bildung,  wie  algähes,   das  aucli 

nr  einmal  belegt  ist.  —  2778  hat  Spr.,  glaube  ich,   recht  mit 

r  oinschiebung  von  dräle.  —  2952  lese  ich  jetzt  auch  h«  war 

;  if  drr  lumbe  vol  uienle  ze  man. 

Rassel.  KARL  KOCHENDÜRFFER. 
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JOHANN  KELLE. 

lo  beiden  büchern  der  Capellatlbersetzung  ist  das  praieritum 
starken  verba  nuT  völlig  gleiche  weise  gebildet,  weder  im 
blaut,  noch  im  wurzelauslaut  begegnet  irgend  welche  Verschieden- 
heit, auch  die  schwache  cotijugation  zeigt  bei  der  lempusbildung 
keine  abweichung.  der  slammauslaut  der  langsilbigen  verba  der 
1  klasse  wird  vor  dem  suHlxe  des  prai.  nach  gleicher  regel 
behandelt,  eine  Ungleichheit  Qndet  sich  überhaupt  nur  im  präs. 
der  kurzsilbigeu  summe,  es  steht  neben  einander  einfache  utid 
doppelle  liquida.  die  flexion  des  verbuma  ist  vollständig  einheit- 
lich, ebenso  wenig  ergibt  sich  bei  der  nominalDeiion  irgend  ein 
unterschied. 

In  zahlreichen  mannlichen  n-siamDien  Rndet  sich  das  sultii 
'tl,  nur  bei /'ojrej  und  toeA^e/ IrilTl  mau  Tür  -e/f/b^e/a  2St)^  19; 
350*,  36.'     fogelo  273",  6;   s.  fogeirarla.   wlzegfogela.  —  ath- 

'  üiDinLlichr  «täte  bniehen  licli  auf  den  texl  bei  Hslleiuer  3,203—373, 
den  ich  mit  der  ht.  872  der  »lifisbibliolhck  in  SG*llea  vergUcheo  habe.  — 
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sOa  323',  18)  auch  -o/  (fögal  359*,  36;  360', 4.  fagalen  370', 7.  — 
weksal  313^  7).  neben  spiegd  (270',  26.  sfiegeks  357^  9.  spie- 
gek  304',  22)  und  neM  (300^  15;  307',  17)  begegnet  gpiegul 
(spiegtde  30 1^  36.  spiegukn  278^  4)  und  neM  (300^,  25.  ne- 
Men  300^22).  cAMtcfta  272^  28;  32 1^  8;  356^  6  wechselt 
mit  chikeka  272M5;  273',  24;  316',  32;  321',  33;  343^  24. 
faknxa  303^  20.  hmdfalenza  297^  23  steht  falanza  317^  12; 
336',  17  gegenQber.  —  367',  11  ist  mandegen,  309^  33  man- 
daga  gebraucht. 

Nicht  häufiger  als  diese  Verschiedenheiten  in  bildungssilben 
sind  die  abweichungen ,  welche  hinsichtlich  des  vocals  am  Schlüsse 
des  ersten  teiies  von  compositis  vorkommen,  es  heifst:  magezoha 
303',  30.  magezohün  282\  12;  359*,  5.  —  magazohün  309^  25. 
samakafli  367^  12.  —  samohafti  346',  3. 6.  tamolih  269',  5.  — 
Mmilih  267^  7.  —  samdichero  27 4^  35.  weidogutenno  357^  30. 
—  weidegutin  358',  22.  alahafta  37 1^  28.  —  atehaftemo  309^  5. 
mannoUchemo  340*,  13.  —  mmnelichemo  304^  12.  für  gotheit 
283',  23;  302',  31;  333^  20;  337',  2;  353',  20  ist  331^  20 
goteheit  gesetzt,  dem  subst.  unwartasaligi  326^  34  entspricht 
das  adj.  unwartesalig  327*,  2. 

Wahrscheinlich  gehören  aber  selbst  diese  wenigen  wechsel- 
formen nur  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  vorläge  an,  aus 
denen  der  SGaller  codex  872  geflossen  ist.  denn  dass  derselbe 
nicht  aus  dem  originale  geschrieben  ist,  muss  unbedingt  ange- 
nommen werden,  vielleicht  rühren  die  sämmtlichen  ungleich- 
heilen  in  bildungssilben  wie  in  zusammengesetzten  Wörtern  sogar 
erst  von  den  zwei  Schreibern  der  SGaller  hs.  her.  bei  einigen 
ist  dieses  sicher,  fogal  kennt  nur  der  zweite  Schreiber,  spiegul 
nur  der  erste,  beide  bieten  ferner  t  für  das  abgeschwächte  e 
des  Urtextes,  der  erste  nicht  selten  (s.  unten),  der  zweite  nur 
in :  abam  337',  38.  ^m  334^  20.  skäphinis  dii^,  2.  chliwis 
345^  18.  eüs  345^  24.  skirmist  350*,  4.  erwerita  353*,  25. 
murewiz  357^  7.  weidegutin  358*,  22.  tregist  363^  11.  solehis 
366^  37.  werbin  369^  9.  —  angislen  346*,  36.  gurtilfkgün 
349^  28.  dleniste  360*,  35.  und  unzweifelhaft  vom  zweiten 
Schreiber  sind  brAote  369*,  7.  briutegomen  360*,  22.  brüate- 
gomen  369*,  11  geseUt,  die  sich  neben  bnU  293^  33;  358^  30; 

coUationen  veröfTenllichten  Steinmeyer  Zs.  17,464^474;  18,  160;  Piper  Zs. 
f.d.  ph.  13,316—322. 
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B»,  5.  brMe  264*.  12;  35SS  9.  briilen  SIT,  IS.  brüiegomo 
I*,  33;  frrf)M()omnt  295^33;  297*,  35;  328*,  27  ßDden,  injl 
welcticD  briitKhtmmata,  brälesang.  br^ltatiol.  briilouft.  brialih. 
die  allein  Itege^neo,  zugammeasliminen.  abgesehen  aber  hiervon 
uud  von  ^Hnno,  das  schun  der  tlherselzer  aebi;o  gwinno  gf- 
brauchte,   ist  auch   in  siaminailben  keiue  Verschiedenheit  belegt. 

Formeo  und  laute  siad  also  in  der  UberseUiing  der  2  ertöten 
bUcher  des  Capeila  vollkommen  abgeschlossen  uud  einheJUicti. 
sie  sind  t'eraer  den  formen  und  lauten  iu  der  tlbertraguog  der 
b  bücher  De  consolatione  des  BoeLhlus  völlig  und  allseitig  gleich. 

Bei  den  ablaulenden  verben  wandelt  stho  io  beiden  wi>rken 
im  pari.  perf.  A  in  u>:  B  foreiewett  233*,  31.  geaeioen  234^  24. 
—  C  enetotH  301%38.  inlautendes  nä  gebt  auslaulund  in  nt  (B  er- 
waM  fant  ubeneanl  —  C  batu  eneant  fmti  (erslant  fertvani  nber- 
wanl)  über,  inlauleudes  nch  wird  in  B  (gtlring  204\  II)  uud 
C(folleirang  346', 2S)  auslautend  zu  ttg.  B  und  C  belegen  gwunno 
und  gwinno.  wurzelauslaui  /  wird  iu  der  3  und  4  klasse  sowol 
im  prfit.  pl.  usw.  (B  begTiffe  247\  16.  —  C  umbegriffen  277',  24. 
umbegriffe  368\  12.  matruffen  368',  2b),  als  auch  im  pari.  perf. 
(Übegriffm  IQQ\T,  152'.24;  192M9;  224",  11.  13;  246*.  15. 
baeiffenin 5^,22.  —  C  beyriff-en  301^  S;  324S  1;  345',  4)  ver- 
doppelt, bei  diko  lassen  6  uud  C  im  prSs.  A  ausfallen :  dtenteu 
162*.  14.  Wio  192',  38.  Wim  127*.  35.  —  die»/ 33S^  4.  /bro 
UDd  irago  werden  In  beiden  werkeu  in  der  2.  3  p.  sg.  prSs. 
ind.  umgelautet;  äaho  und  tcahso  dagegen  bewahren  in  B  (liahtl 
157',6.7;  l91^  5.  woAaet  I02^  35;  129^  li;  145',  20.  21)  und 
C  ianaslahei  265',  9;  2d3'.  36.  KidenUhet  309'.  3.  wahiet 
329*.  21.  32)  unumgelauteten  vocal.  in  der  I.  4  und  5  klasse 
bleibt  das  e  der  endung  des  pari.  perf.  nach  r  siels  bestehen, 
weuD  dasselbe  unflectierl  ist.  tritt  aber  eine  Uexion  an,  so  wird 
der  voc»l  immer  ausgeworren:  B  gebomes  63',  35.  ferlomes 
73',  16.  ferlomiu  75\  22.  fertornes  93',  19.  ferloniän  36*,  25. 
gtdwnur  60',  27.  gecltortiiu  251*,  27.  erfamer  30\  30.  —  Cgt- 
homän  309^  6.  gebomero  316",  33.  ferlomen  267^  27.  er- 
fanemo  358^  8. 

In  der  schwachen  conjugation  stimmen  die  beideu  Über- 
setzungen besonders  darin  lusammen,  dass  die  kurzsilbigen  verba 
der  t  klasse  im  prSs.  liquiden  slammauslaut  teils  verdoppeln, 
leib  eiuTach  erhallen,  bei  bildimg  des  prüt.  lassen  die  lang- 
l.  F.  V.  A.    XXX.    N.  F.  XVIII.  2u 
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silbigen  eck  ausDabmdos  in  h  (B  dahia  191%  13.  j^emAto  17%  17; 
25%  16.  rAia  18%  16;  159%  28;  212%  30;  213%  22;  217%  15. 
ikrahta  202^,  32.  wtAta  14,  3.  —  C  rahta  286%  29;  278%  36. 
Mahta  299*,  2;  303%  5.  ferdmhta  299%  31.  sukta  313%  2) 
Qbergeben.  freistebendes  /  ßlllt  aus:  B  arbeüa  28%  16.  heii&n 
78%  9.  ^e(feiCfR^o/a203%32;  210%  16.  A^o/a  210%  5;  111%  16. 
leita  61%  4;  90*,  3;  235%  8.  n&ii  29*,  15.  —  C  gen&i&H  340%  S. 
Hota  297*",  30.  leita  278%  4.  im  part.  perf.  dagegen  bleibt 
einfacbes  t  vor  dem  sufßxe  besteben:  B  gefrAoUa  92%  21.  ^e- 
itdttin  195%  21.  —  C  gehreittiu  371%  29.  eck  wandelt  sieb  auch 
bier  in  A:  B  bedahie  37%  26.  ^suA/eit  23%  25.  gerahiiu  194% 
23.  —  C  bedahtiu  278%  13.  ferlukier  289%  26.  ferurahien 
318%  27.  gehhtero  267%  16.  gerahie  274%  1.  jeniA/a  364%  31. 
gezuhta  271%  13.  gewurcho  bildet  das  part.  geumrchet  (B  148%  32. 
—  C  293%  34;  368%  19)  und  gewarht  (B  121%  21;  139%  22. 
C  293%  27 ;  343%  33).  habo  ist  in  B  und  C  nacb  der  1  conj. 
flectiert.  die  composita  belegen  aucb  die  3.  in  B  ist  inthabo 
(conj.  sg.  1  eiUhabe  95%  26.  —  3  inihabee  78%  22),  in  C  umbe- 
habe  (conj.  sg.  3  umbehabe  332%  10.  —  umbehabee  332%  4)  mit 
verschiedenem  sufßxTocale  gebraucht,  neben  teilo  besteht  in 
beiden  werken  teilön:  B  teiUndo  212%  17.  —  C  (et/(fiufe  324%  17. 
zmberön  —  zimbero  findet  sich  in  C  nicht;  müotön  ist  nur  ein- 
mal belegt:  miiotön  281%  12.  von  den  verben,  welche  in  B  teils 
zur  ö-,  teils  zur  e-klasse  geboren,  flectiereu  gerön,  ladön,  lobön, 
manön  auch  in  C  mit  doppelter  Stammerweiterung,  gewerdön  — 
gewerden  in  C  kommt  in  B  nicht  vor.  jagön  — jagen,  leidön  — 
leiden,  tarön  —  taren,  üziiadön  —  üzstaden  in  B  fehlen  in  C. 
chlagön  —  Magen,  tpilön  —  spilen  in  B  sind  in  C  nur  durch  je 
eine  form  belegt.  B  bietet  einmal  holön  127%  23.  geblänen 
238%  14.  —  C  einmal  geholen  279%  5.    blänön  298%  18. 

Bei  der  flexion  des  starken  und  schwachen  verbums  kommen 
die  beiden  werke  namentlich  darin  Uberein,  dass  sie  die  2  p. 
pl.  pras.  und  prät.  ind.  und  conj.  ausnahmslos  nasalieren,  ist 
das  part.  präs.  unflectierl,  steht  in  B  und  C  ende;  ist  es  flectiert, 
ent-.  das  part.  von  leben  weist  in  B  und  C  flectiert  und  unflec- 
tiert  nur  end-  aus.  neben  wirdet  steht  beide  male  toirt,  das 
contrabierte  ubersldt  begegnet  B  224%  22  und  C  350%  1. 

Beim  nomeu  trefl'en  die  beiden  arbeiten  gleichfalls  in  ganz 
speciellen    puncten    zusammen,      der  dat.   sing,  herige   steht  B 
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98',  17  uod  C  353^  10.  die  icf-slUiiitnc  habeu  i  im  »uslaut  und 
vor  (Iftn  surHxH  des  dal.  pl.  $l«ls  bewahrt,  nur  wirde  ixsfil 
BS  sowol  in  B  (sg,  noni.  airde  82^  6.  30;  UI7S  35.  gen. 
teirde  Ufh';  13.  dm.  inrrfe  74',  9.  acc.  wirde  108^  3.  pl. 
aom.  unioird«  106',  1.  dal.  toirden  llö^  15;  tS9',  6),  als  aucli 
in  C  (ag.  dat.  wirde  267',  22.  acc.  tcirde  316S  30)  aus- 
oaboisloB  abgeacliivächl  in  e  übergehen,  aus  dem  vollea  ilienia 
auf  ran  steht  buidc  male:  ferien  B  179*,  33.  —  C  361^  14.  die 
siamniR,  tvelche  in  dem  einen  denkmal  aus  einem  zweilachen 
tbema  (leclieren,  weisen  auch  in  dem  anderen  eine  versclnedene 
gruodform  aus.  B  setzt  pl.  noni.  Iticha  239",  25.  —  leicbe 
1S9',  11.  —  C  pl.  nom.  geluleicha  287'',  18.  acc.  gehllticha 
265',7.  —  jeft(/eic/ie315'',  13.  rJillerJia,  sorga,  wella,  wisa  sind  in 
B  und  C  als  6-  und  dfi~  stamme  behandelt,  dass  auch  atga  (C 
dat.  tag^in  263,  17;  347^  15)  in  B  nicht  lilofs  vccaliech  tleclierle, 
beweist  dal.  dHiuajrtlR  31^  31.  wunda  und  kafla  in  B  kommen 
in  G  aiciu  vor.  facchela,  Uilera,  liUa,  u>acha  in  C  fehlen  in  B.  — 
Aa!a  belegt  in  ß  (pl.  nom.  xkalä  76*,  lü)  und  C  (sg.  acc. 
dcalAn  359",  29)  nur  je  eine  entscheidende  Torrn,  bei  sIBnimen, 
welche  anderwärts  ein  doppellüs  thema  zeigen,  lindel  sich  ge- 
meinsam in  B  und  C  nur  das  eine:  gimma,  rinda,  iila.  slimma, 
Jwdla,  aaia  usw.  bei  wOrLeni,  die  in  verschiedenen  quellen 
mit  versdiiedeuein  i,'escblecble  Torkommen ,  gebraueben  B  und  C 
immer  das  gleiche;  ib.  bei  u>}slAom.  neben  remininem  rikli  be- 
etcht  in  ß  (8Ö',  8)  uod  C  (273',  9)  neutrales  rihte. 

Diesen  zahlreichen  epeciellen  zusammenstimmungen  zwischen 
Bo«ttüus  und  Capclla  sieht  nicht  eine  eiuzige  ahweichung  weder 
bei  der  tempusbildung  und  flexion  des  starken  und  schwachen 
verbunig,  noch  bei  der  decliuation  des  nomens  gegenüber. 

Hinsichtlich  der  Stammsilbe  weichen  wol  ab:  B  chriuiellk 
145*,  10.  —  C  chrülellh  319",  26.  allein  es  seut  B  und  C  bei 
cAräf  die  umgclaulele  und  nicht  umgclautele  Torm  neben  einander: 
B  chHio  211*.  2.  —  cbriHter  179",  26.  chriuleren  144\  30. 
C  diritero  327',  14.  cAnKeren  319^  24.  —  cbrtutero  329*,  18. 
cAn'Mleren  329',  22.  vielleicht  sind  die  nicht  umgelautelen  tormeu 
Qberliaupl  dem  originale  fremd.  chrAolo  211',  2  in  B  gegenüber 
diriUaro  327',  14  in  C  ist  jeUesralls  irrtum  des  acbreibers,  der 
einige  male  do  statt  eines  sonst  und  auch  im  Boethius  geltenden 
4  Ml«:  riomoit  51',  16.  mAoun  80".  2.  drdobeit  40N  32.  — 
2Ü" 
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müeds,  das  in  B  214%  27  fQr  miiode  io  C  337%  23;  365\  28 
steht,  gehört  gleichfalls  dem  Schreiber  an. 

Während  sich  also  auch  in  bezug  auf  laute  zwischen  B  und 
C  keine  Verschiedenheit  ergibt,  weisen  sie  dieselben  characteristi* 
sehen  vocakerändeningen  aus.  ^o  geht  in  beiden  werken  vor  h, 
auf  das  ein  Tocal  folgt,  in  u  über;  folgt  ein  consonant,  oder  steht 
h  im  auslaut,  so  bleibt  der  diphthong:  B  imcAer  174%  32.  mM 
201%  12;  204%  7;  214%  34  gegenober  müo9t  50*,  19.  gemM 
23%  2.  ruhön  122%  13  gegenüber  HU^h  122%  25.  Avhe  179*,  36. 
C  muhe  278%  28.  mukendo  277%  14.  muhet  280%  33.  Anha 
273%  36;  301%  4;  308%  24;  334%  32.  skuhen  299%  8.  geskuhe 
99A\  4  gegenül)er  Mohta  299^  7;  330%  2.  gesMohtön  334%  30. 
huhe  80%  4  in  B  entspricht  in  C  hüoh  268%  37. 

Unter  denselben  Verhältnissen  wandelt  sich  ie  (tu)  in  t:  B 
fliho  ziho  sMho  skihtig  usw.   —   C  fliho  ziho  ttehtskihtig. 

Umgekehrt  lassen  beide  Übersetzungen  vor  gutturalem  reibe- 
laut  üo  für  4  und  te  für  I  eintreten:  B  hrüoAeti  203%  11.  ge- 
bfüochen  173%  13;  —  152%  9;  —  164%  26.  dAohta  17%  12; 
30%  33;  —  45%  15;  93%  15;  —  100%  11 ;  120^,  30;  148%  3;  — 
200%  35;  187%  8;  —  242%  37;  246%  2.  Itehte  [=«  levis]  33%  20; 
47%  14;  58%  36;  —  88%  21;  —  129%  17;  134%  12;  —  169*, 
25;  194%  22;  205%  29;  —  243%  36.  lid^ti  129%  16;  146%  15.* 
ItehtUh  107%  33.  ItehtmAotlg  178%  7.  gellehteröt  183%  16;  — 
180%  34.  —  C  Mohta  347%  29;  —  308%  34.  llehti  357%  8. 
liehto  364%  4. 

Ursprünglich  langer  vocal  wird  verkürzt,  wenn  auf  den- 
selben inlautendes  A  folgt:  B  diho  spiho  ziho  faho  — jähen  sahen 
geskahen  —  wahe  usw.  —  C  diho  spiho  inblaho  faho  —  jähe  er- 
sahen usw.  steht  h  im  auslaut,  so  bleibt  der  vocal  lang:  B  he- 
iih  spih  zth  —  z6h  —  höh  usw.  —  C  speh  —  z6h  flöh  —  höh- 
flug  usw.  auch  dann  bewahrt  der  vocal  seine  länge,  wenn  zu 
dem  h  ein  consonant  tritt  (zb.  gefeho  —  gefehiiu,  naho  —  ndhta), 
oder  wenn  es  ausHlllt:  B  bedio  193%  38.  bedien  127%  35.  dienten 
162%  14.    Me  25%  24.    gdes  22%  10.  —  C  dient  338%  4. 

Auch  in  der  Wortbildung  zeigt  sich  nirgends  ein  unter- 
schied, unskadehaft  C  312%  5  gegenüber  skadohaft  B82%38; 
114%  33;  115%  19  rührt  vom  Schreiber  her.  vielmehr  finden 
sich  die  eigentümlichkeiten  des  einen  denkmales  auch  wider  in 
dem  anderen,    abgesehen  von  Psalm  146, 10  kommt  die  bildung 
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jorntm  nur  iu  B  (21",  27)  und  C  {IM".  11;  323',  II)  vor.  so- 
wol  B  aU  auch  C  belegen  adj.  sinwelbe  (5I^  35;  8g*,  3S;  234*. 
II;  235".  21;  —  29t',  26;  299',  25;  326%  2S;  3bl\&).  subsl. 
mwMi  f234',  12;  —  316',  22;  Ub\  17),  die  soDst  nur  nocli 
De  sylliigisoiis  (558*,  24)  und  im  cod.  Flor,  xvi.5  (teretem  siniuieiba 
Abil.  gll.  2,  335,  11)  getrolTen  nerilea.  nur  It  uiul  C  keDoen 
auher  Kaleg.  406%  23B  langidm  (HS''.  30;  IS5',  16;  190%  14; 
234',  2;  —292',  10;  36S',  26).  /aHSjeimi  (88'.  22 ;  —  274",  18). 

Zusammoiistimmeud  ist  feruer  di«  rection  des  verbumi  (zb. 
cAiVo,  eJUago,  hefto)  und  die  couslruclioo  der  sfltze.  vielfach  ist 
ein  wort,  das  gemeiusain  io  den  laleiaischeu  teiEeu  erscheiut, 
mit  einem  gemeinsameu  deuUchen  widergegehen.  ja  es  stehen 
im  Boelbiiia  und  Capeila  gleiche  deutsche  ausdrucke  selbst  für 
solche  gleiche  laleiaische  nOrter,  welche  in  alleo  Ubrigeu  abd. 
quellen  io  anderer  weise  übersetzt  sind,  in  beiden  werken  ist 
alltmut  mit  hertwifuetig  (ß  197%  32;  239",  21.  —  C  278%  5), 
dignat  niiL  ijeriMtg  (B  247%  26;  248%  7.  —  C  331%  6).  praevia 
mit  seigara  (B  161%  13.  —  C  337%  15),  ralionalis  mit  redollh 
(B  55%  34.  —  C  268%  6),  fatum  mrl  satunga  (B  198*,  8.  — 
Ä%  9),  fartana  mit  wiUdlda  (B  198%  17 ;  2t)S%  15.  —  C  274% 
,  277%  25;  296%  32;  312%  29),  tnrbo  miL  wanda  (B  36% 
-  C  277%  4)  usw.  übertragen,  poriicus  in  der  hedeulung 
rtSI  B  228',  6  und  C  337%  26  mit  tBitchelle  verdeutscht,  pru- 
Hittiia.  das  einmal  in  B  (48%  2),  einmal  in  C  (339%  33)  vorkommt, 
ist  beide  male  durch  das  nur  noch  in  den  Psalmen  begegnende 
fräotlieil  ausgedrückt,  urhab  ist  wol  anderwärLs  belegt,  hat  aber, 
«u  viel  ich  weifs,  nirgends  die  bedeutung  von  causa,  in  der  es 
B  198%  18.  22;  215%  1;  218%  5  und  C313%  18.22  ausschliefs- 
licb  erscbeinl.  tcinetkaft,  sonst  im  sinne  von  fofdm  getirauchl, 
bedeutet  B  160%  23  und  C  268%  3  amor.  ilir  habilm,  vuUu». 
forma,  sptms  ist  B  23%  30;  177%  25  und  C  342%  30;  366',  24 
jer<tt  geseut.  recessiM  ist  B  122%  15  und  C  272%  29;  273%  18 
mit  gtwditn  »lete  umschrieben,  cerasque  componunt  wird  0  298% 
19  mit  blänotöa  iro  labellas  übersetzt  und  mit  g^ldnetiin  tabelän 
wird  B  238'',  14  auch  atqitore  paginae  übertragen. 

Auch  da,  wo  sieb  in  den  beiden  urtetten  synanyme  aus- 
drucke entsprechen,  ist  iu  den  Übersetzungen  httutig  das  gleiciie 
Wort  gewählt,  ee  werden  zb.  faligare  und  ror^Nere  mit  mttbo, 
arrogare  und  viHdicare  mil  anazocchö»,  circuire  und  Iransire  mit 
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ubarfaro,  iupplicare,  implorare  und  orare  mit  flehön,  summus  vertex 
mundi  und  peius  mit  himelgibel,  rapacitas,  cupidUas  und  cupido 
mit  girheit,  flttus  und  Inctus  mit  wüoft  usw.  übersetzt. 

Gemeinsam  in  B  und  C  findet  sich  ferner  eine  grofse  anzahl 
von  Wörtern,  welche  in  den  anderen  ahd.  quellen  nicht  belegt  sind; 
a)  verba :  abaziho,  anazocchdn,  bliiomön,  dmrön,  ersprengo,  fndhto, 
fundOf  gefidero,  gemengo,  gemetemen,  gesdligön,  gien,  grundo,  hin- 
tersiho,  sväro,  timberen,  umbetribo,  umbewerbo,  iizgibo,  zAoslingo, 
bldnön  —  gebldnen,  toilcho  —  gewilcho;  b)substantiva:  egetier,  fol- 
leglichi,  geedele,  geheüi,  gezvdhte,  himelgibel,  himelgot,  houbethafti, 
mereiier,  metemunga,  nähwertigi,  rarta,  seitsang,  sestunga,  skun- 
deda,  sveib,  svid,  wanda,  toerltzimber,  widerfart,  wilsälda,  witchelle, 
wUüobele,  zeigara,  bildunga  —  tniiotbildunga;  c)adjecti?a:  chrtute- 
Uh,  ersam,  gediene,  gehende,  geristig,  gomelih,  hertwihselig,  huge- 
lih,  liumendig,  mammetUsam,  missehelle,  Jiieteg,  redolih,  twer,  un- 
spiiotig,  nnwirig,  urdruzze,  walHh,  zouferllh,  sele  —  gesele,  zegreit 
—  unzegreit,  ungewertet  —  ungewartöst. 

Daraus,  dass  uns  diese  ausdrücke  nur  durch  B  und  C  über- 
liefert werden,  kann  selbstverständlich  nicht  gefolgert  werden 
dass  dieselben  insgesammt  sonst  nicht  gebraucht  worden  sind, 
es  ist  dadurch  aber  wenigstens  bewiesen  dass  alle  den  übrigen 
ahd.  denkmälern  nicht  so  geläuOg  waren  wie  B  und  C.  und 
eben  deshalb  bilden  sie  wie  die  Wörter,  welche  in  den  übrigen 
ahd.  quellen  nur  in  anderer  bedeutung  vorkommen,  ein  indivi- 
duelles merkmal  von  B  und  C.  der  wortvorrat  bestätigt  also  die 
gleich  characleristische  einheit,  welche  B  und  C  in  lauten  und 
formen  sowie  in  bildung  der  Wörter  ausweisen,  und  aus  welcher 
allein  schon  hervorgeht  dass  dieselbe  person,  welche  des  Capeila 
2  bücher  De  nuptiis  übersetzte,  überdies  des  Boethius  5  bUcher 
De  consolatione  übertragen  hat. 

Rem  paene  inusitatam  nennt  Notker  im  brief  an  bischof  Hugo 
von  Sitten  '(JGrimm,  Kl.  Schriften  5,  190)  seinen  versuch,  latei- 
nische Schriften  ins  deutsche  zu  übertragen,  wie  hätten  demnach 
auch  gleichzeitig  mit  diesem  aussprudle  in  SGallen  mehrere  per- 
sonen  loben  können,  die  nicht  blofs  grammatikalisch  und  lexiko- 
graphisch vollkommen  und  allseitig  gleich,  sondern  selbst  stilistisch 
so  gleich  gewandt  zu  übersetzen  verstanden,  dass  nirgends  ein 
lehrender  oder  lernender  zu  erkennen  ist?  die  kunst  der  rede, 
zu   der  sich   die   Übersetzung  des  Boethius   und  Capeila  stellen- 
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wei«B  Mußchwingt  (tgl.  die  melra  und  namentlich  C  lib.  ii  inetr. 
116 — 127  [eil.  KoppI;  B  lib.  iii  metr.  in),  kuanle  ja  ohaeliia 
weder  gderul  uocli  gi-lelirt  werileu.  uud  wenn  coageniales  talent 
melirvre  daiu  betShigte,  wenn  iwej  tneisler,  welche  sich  selbäl 
jtebildet,  gleichzeitig  in  SGallea  erstauileu,  itaiin  konnten  sich 
beide  bei  ihren  verd^uUchnugeo  uomüglich  jener  stereotypen 
maDicr  —  idt  komine  auf  dieselbe  zurück  —  bedienen,  welche 
ßvelhius  und  Capella  kennzeichnet  und  welche  abernislB  aul  einen 
gesaeiusamen  Übersetzer  derselben  hinweist. 

Wackernagel  meint  dem  gegenüber  in  seiner  akademi- 
uhen  antritisredu  Die.  Verdienste  der  Schweizer  s.  26  nr  14: 
'Tom  Boethius  bat  ein  andrer  die  zwei  ersten  bücber  übersetzt, 
ein    uudrer   die   drei    letzten    und    zugleich    den    Capella.'      im 

lucb'  s.  XIII  ist  gesagt  'dags  Arisloleles.  Boetbiu»  und  Mar- 
anderen  Uhers'elzern  berrUhren,  als  die  Psalmen, 
re  Mnralia  und  Hiob,  und  von  mehr  als  einem.'  sie  seien 
ih  die  worle,  welcbe  sie  gebraueben,  durch  die  wortlügungen, 
di«  sie  anwenden,  sowol  vom  Übersetzer  Her  Psalmen  als  unter 
einander  unzweilelbail  verschieden,  in  der  LG  81  wird  aur»er< 
dem  auf  die  grofse  veracbiedenbeit  des  Stils  hiogewieseu,  welche 
zwisclien  den  einzelnen  werken,  ja  innerhalb  derselben  hersche. 
einen  beweis  TUr  diese  behauplungen  zu  erbringen,  ist  aber  nir- 
gentls  versucht,  und  gesetzt  auch,  sagt  JGrimm  in  der  recensinn 
ilet  Lesebuches  (Kl.  sehr.  5,  1S9|,  'nicht  gehörig  beglaubigte 
Überlieferungen  ballen  die  Verdeutschung  dieser  iraclate  lauter 
verschiedenen  mlnnern  beigelegt;  die  kritik  würde  mancherlei, 
was  sich  hOren  liefse,  aus  den  spracblorinen  auch  für  die  an- 
sieht, dass  sie  dennoch  von  einem  und  demselben  Verfasser  aus- 
gegangen, gewinnen  können.'  es  ist  aber  nur  ant  das  subst. 
t(a  hingewiesen ,  das  bei  Boeihius  und  De  syllogismis  sieb  findet, 
zugleich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht  'dase  eine  so  eigeu- 
tUtnlicbe  form  wie  das  fragende  na  im  übersetzleu  Boethius, 
Marcianiis  und  Aristoteles,   niebt  aber  in  den  Psalmen  steht.'' 

Zur  selben  zeit  brachte  auch  GralT  einen  beleg  für  innere 
ve reell iede  oh eit  der  Übersetzungen,  er  schreibt  im  Sprachschatz 
1, 721  bei  wlh :  'kommt  Isidor.  Tatiau,  Noikers  Psalmen,  Bueihius, 
Eaiegorien,  Willeram,  die  heilac  dafür  gebrauchen,  nicht  vor.' 
uod   nil  bezugnabme   hierauf  heifst   es  Denkm.*573:    der  verf. 

■  Sic  6nde(  sicli  3S,  S;  43,  2t:  63.  t>. 
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der  Vollendung  des  Boethius  'war  nicht  der  des  Marcianus  Ca- 
peila ,  wie  IvArx  bei  Hattemer  3, 259  und  Waokernagel  Verdienste 
der  Schweizer  s.  26  nr  14  meinen:    denn  im  Marcianus  Capella 
wird  sacer  und  sanctus  durch  toih  widergegeben ,  während  sonst 
die  SGaller  Übersetzer  sich  ausnahmslos  des   wortes  heilae  be- 
dienen/   indes  diese  annähme  Graffs,  welche  oft  citiert  worden 
ist,   beruht,  was   zunächst  Boethius  und  Capella  anbelangt,  auf 
ungenauer  beobachtung.    sanctns  ist  im  Boethius  einmal  (35%  6) 
mit  gotedeht,  einmal  (134*',  27)  durch  gotedAtig  übertragen,    sonst 
steht  heiligt    im  Capella,  in  dem  sanctus  überhaupt  nur  einmal 
vorkommt,   ist  es  gleichfalls  mit  heilig  widergegeben.^    daneben 
übersetzt  heilig  im  Capella  aber  auch  saeer^  das  264',  26  durch 
gotelih,  336',  26  durch  leidsam  verdeutscht  wird.^     wih  dagegen 
gebraucht  Capella  ausschliefslich  im  sinne  von  sacer,^    weil  nun 
im  Boethius  $<uxr  mit  ausnähme  von  sacrae  aedes,  das  29^34;  33^ 
27  durch  chikcha  ausgedrückt  ist,  und  abgesehen  von  saeris  34^  12. 
14  sowie  von  sacra  vasa  56^  27,  die  unübersetzt  geblieben  sind, 
nicht  vorkommt^  so  fehlt  dort  auch  wih.     es  steht  nur  heilig,  weil 
nur  sanctus  übersetzt  ist.''  der  grund  für  das  fehlen  von  toih  im  Boe- 
thius gegenüber  Capella  liegt  also  in  der  lateinischen  vorläge,  nicht 
in  der  deutschen  Übersetzung  desselben,  welche  speciell  auch  in 
buch  1  und  2  vom  Capella  keinerlei  abweichung  ergibt,     umge- 
kehrt weisen  aber  diese  zwei  büch'er  des  Boethius,  welche  nicht 
vom  Übersetzer  des  Capella  herrühren  sollen,  alle  die  eigentüm- 
lichkeiten  aus,  welche  sich  dort  Goden.    so  wird  abgesehen  von 

>  sancta  colla,  dero  heitigon  haUa  37",  13.  sancto  foedere,  heitfgero 
geutmfte  94^  20.  sanetisnmum  est,  ist  heiSg  99*,  2.  sanotusque  ac  deo 
proximus,  hnUger  ioh  gotelichSr  20i\  10.  —  201',  18  wird  av8^  8a  U^ 
owfia  durch  heiles  mannes  tSchamen  übersetzt.  ^  quod  prudens 

sanctaque  sit,   wanda  si  wizztg  unde  keilig  ist  26S\  22.  '  sacros 

cantus,  heilig  sang  333',  23.  sacro  candore,  heiligün  zorfti  336',  5.  saero 
lumine,  heiligemo  Kehte  342",  31.  sacra  conjugia,  heiltjge  gehileiehe 
266',  10.  *  umschrieben   hi  sacer:  264',  7.  8;  331',  16;   368',  20;  on- 

öbersetzt  ist  es  gelassen  283',  34;  28S\  17;  295\  22;  331',  31;  333',  16; 
337',  19;  362',  22;  363',  8;  364',  6.  18;  der  ausdruck,  mit  dem  es  glossiert, 
ist  widergegeben  337',  19;  352',  32.  —  das  subst.  sacrum  steht  316',  27;  — 
364',  6:  heilesöd.  >  wihiu  era,   honos  sacer  315',  24.    wiha  chraft, 

saera  vis  302',  30.  w^hün  brüste,  sacri  pectoris  269',  35.  —  toikm  brtU- 
lauften,  nupUmUhus  saeramentis  331',  4.  *  aufserdem  steht  es  noch 

einmal  in  einer  späteren  glosse  viri  autem  saeri  zu  avS^s  de  i§^-  aus 
Parmenides  201',  14  (iv  6).  —  das  subst.  findet  sich  94',  21 :  sacrum  con- 
jugii,  den  iohaften  gehileih.  ^  unübersetzt  79',  19. 
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ileii  cbaractcrislischeu  formeD  udü  lauleo  {e.  oben)  in  buch  1  und  2 
des  Boethius  tvje  im  Capeila  turbo  mit  aanäa,  ralionalü  mit  re- 
dolih,  jtrudentia  mit  früolheil  usw.  jlbersetil,  die  sonst  immer 
auders  widergegeben  werdeu.  vod  den  oben  s.  302  aiif^etllbrleD 
wOrtero,  welche  nur  in  B  und  C  vorkommen,  begegnet  iast  die 
ballte  gerade  im  I   und  2  buche  dee  Boethius. 

Das«  im  1  und  2  buche  desselben  die  gleichen  formen  sich 
finden,  wie  im  3.  4.  5,  wurde  bereits  nachgewiesen,  auch  wurde 
gezeigt  dass  die  erste  uad  zweite  hairte  weder  in  hinsieht  der 
Wortbildung,  noch  in  hezu^  auf  Inute  geschieden  sind  (Silzutigs- 
l>enchte  der  Wiener  akad.  pbil.-hist.  cl.  cii  229  IT).  .  in  allen 
5  bUchern  werden  überdies  dieselben  charRCteristiscben  ausdrucke 
getrolTen.  so  sprdchön  5S',  31 ;  S3',  9;  —  11I*,5.  uriitochenä» 
57*,  24;  —  228',  12.  frönotka%  61^  IS;  —  111',  8.  misu- 
ikihl  I5^  10;  26^  17;  36',  2;  63^  19;  —  213',  24.  akadohafl 
S2',  38;  —  115'.  19  usw.  haulig  sind  die  gleichen  lateinischen 
worter  mit  den  gleichen  deutschen  widergegeben,  so  wird  zb. 
abgesehen  von  allgemeinen,  rortwabreod  begegneudeo  zeit-  und 
hauptwortern  fenü  m  1  (44*,  21.30)  und  4  buche  (161*,  23) 
durch  das  sonst  nicht  vorkummende  Une  llhersetit.  perpetüut 
wird  im  2  (67',  23),  3  {146',  2)  und  5  buche  (247',  31J  durch 
werlg  verdeutscht,  das  sonst  gleichfalls  uubelegt  ist.  in  der 
ersten  und  zweiten  bäirte  übertrügt  widermeamga  (8S',  2t ;  — 
244M9;  248S7)  comparalio.  bexeichnmeda  (56*,31;  —  214\29) 
tigmficatio .  wahrend  sie  sieb  sonst  nur  in  anderer  bedeutung 
uadiweisen  lassen,  oblitaqw  melle  rhetoricae  ac  mttsicae  dttlce- 
dinis  ist  54'',  18  durch  unde  samo  sä  gehonogoliu  mil  rhetorica 
mnäe  mit  mutica,  —  illäa  pocula  tneüe  103',  10  durch  mil  ge- 
honagol^n  iach6n  ausgedrilckl.  die  nur  im  Boethius  vorkom- 
tueuden  yeiigezdn,  hinaferlribo,  ingelteda,  sigeera,  ungehugi,  unin- 
getttda,  witrrJitda  usw.  begegnen  sowul  in  buch  1  und  2,  als 
auch  in  3 — ö. 

Allerdings  ist  in  der  zweiten  bairie  des  Boethius  mitunter 
ein  anderer  ansdruck  gebraucht,  als  in  der  ersten,  wie  auch  im 
Capella  ein  lateinisches  wort  manchmal  anders  verdeutscht  wird, 
als  im  Boelhius.  aber  diese  erscheinung  kann  der  sonstigen  all- 
jMiti^en  und  vullkommenen  zussmmenstimmung  gegenüber  um  so 
beweisen  dass  an  der  Übersetzung  zwei  pereonea  ge- 
t  baben,   als  die  ausdrucke   ganz  ebenso  auch   in  buch  1 
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und  2  einerseits,  in  3  —  5  andererseits  wechseln,  im  1  buche 
des  Boethius  ist  delator  29%  32;  39%  20  durch  Uidare,  31%  3 
durch  mddare  übersetzt.  31%  31  wird  es  durch  den  satz  du 
müh  is  zihent  umschrieben,  während  unmittelbar  nachher  34%  21 
für  den  satz  qui  detuhre  wider  mddara  gesetzt  ist  summutn  bonutn 
wird  im  2  (67%  28.  30)  und  3  buche  (97%  20;  154%  33)  durch 
daz  forderösta  güot  ausgedrückt;  daneben  steht  im  3  (97%  21; 
98%  4;  99%  32;  99%  3)  aber  auch  daz  bezesta.  lucifer  ist  im 
3  buche  (96%  13)  mit  tagostemo,  im  5.(205%  11)  mit  Ahtostemo 
übertragen,  im  3  buche  ist  voluptas  nahe  bei  einander  durch 
histsami  (117%  4),  geluit  (118%  30),  wunna  (125%  13;  126%  3) 
verdeutscht  praescietuia  wird  im  5  buche  cap.  3  (221%  6; 
223%  25;  224%  9)  mit  mzentkeit,  cap.  5  (229%  8;  233%  4)  durch 
farewizeda,  cap.  6  einmal  (248%  3)  mit  forewizeda  und  einmal 
(253%  3)  mit  wizentheü  widergegeben ,  welches  sonst  im  5  buche 
scientia  (223%  29;  233%  3.  8;  244%  11;  247%  12),  Providentia 
(223%  1),  conscientia  (203%  17)  übersetzt,  in  dem  ganz  kurzen 
capitel  7  des  4  buches  begegnet  sieben  mal  fortuna  und  fünf  mal 
(206%  29;  206%  7;  207%  6;  208%  15;  209%  26)  steht  dafür  ein 
anderes  wort. 

Und  nicht  blofs  im  Boethius,  auch  im  (3apella  sind  bisweilen 
verschiedene  ausdrücke  für  das  gleiche  lateinische  wort  gewählt 
poadum  jmmortalitatis  ist  289^,  3  mit  ewigheit,  346%  8  aber 
mit  untödigi  übertragen,  zur  Übersetzung  von  pedtssequus  dient 
292%  21  mitegengo,  327%  21  dienestwib.  favor  ist  auf  zwei  Seiten 
der  hs.  drei  mal  verschieden  verdeutscht:  liumending  295%  21, 
sekko  296%  7,  spelsekko  296%  21.  vitta  ist  durch  witta  272%  32 
und  fahsbendel  286^,  12,  prolixitas  durch  lengi  266%  29  und 
Umgseimi  274%  18,  nexio  durch  nusta  332%  3,  bant  315^,  5  und 
zesaminegehefteda  287%  2  usw.  ausgedrückt  der  refrain :  scande 
caeli  templa  virgo  digna  tanto  foedere ,  te  socer  subire  eeUa  potcit 
astra  lupiter,  der  im  2  buche  acht  mal  in  kurzen  Zwischenräumen 
widerkehrt,  ist  dreimal  verschieden  übertragen:  331%  5  nü  far 
üf  diema  in  himeliske  seldd  gerittig  bist  du  solchemo  gehileiche, 
din  ever  inppiter  heizet  dih  funden  über  die  hohen  Sternen ;  332^,  3 
far  hina  üf  diema  in  himeliske  seldd  mrdig  bist  dA  daz  dA  so 
gehlest,  dih  heizet  funden  inppiter  über  die  stemen  din  svSr; 
333^,  3  fazo  dih  diema  üf  hina  in  himila  solih  gehtleih  gezimet 
dir,  inppiter  din  sver  heizet  dih  faren  über  die  stemen.    334*,  24; 


nyn: 
scbi 

i  hers 

gefU 

I  imir 
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14^37;  336*,  9;   336*,  31;   337\ 'j  stHn    nur  ecande  caeff  tl 
tera;  33S',  1!)  xands  caeli  et  reliqua. 

Es  lianili'lle   sich  dem   Uberselzer   eben   nicht  darum,   den 
UUtinisctieii    texl   für  die   des  lateins   unkundigen   iu   deutscher 
^racbc  zu   reproilucieren ,    sondern   er   wollle    seinen   sdiülern 
ch  deutsche  Übersetzung   und  erklarung  ein  gründliche»  ver- 
'Ddnis  der  geislliclien  bitcber  und  natnenilicb  der  schuiautoren 
iniltelD,   welche   man    in   fremder  Hpi'ache  nur  schwer   oder 
flicht  vollständig   erfasse.  ■     und   zu   diesem  zwecke   bat  er  mit 
Ata  Worten  gewechselt,   wie  er  denselben   lateinischen  ausdruck 
eiomal  übersetzte,   ein  anderes  mal  umschrieb,   wie  er  mehrere 
begriCTe   in   einen   zusammenTasäle,   oder  eineu   begrilT  in  seine 
teile  auHttste,   wie  er  hier   etwas  wegliefs,   dort  eiwas  zusetzte, 
termini  technici  sinJ   meistens  durch   zwei  oder   mehrere   Syno- 
nyma erklärt,    wahrend  aber  diese  im  einzelnen  vorhandene  Ver- 
schiedenheit des  ausdruckes  beabsichtigt  war,  ist  die  lorldauernd 
herschende   gleichheil  desselben    unbewust   und   in  dem  Sprach- 
gefühle des   Übersetzers   begründet,     und  daher  bekrsrtigen    die 
niderkehrenden,  sonst  aber  gar  nicht,  oder  nur  in  anderer 
leiilung  gebrauchten  würter,  was  schon  die  Untersuchung  der 
len  und  laute  ergeben  hat,   dass  alle  5  bucher  des  Boelhius 
äiner  person  übersetzt  ^ind. 

Aber  abgesehen  von   der  stilistischen  Verschiedenheit   noch 

anderes,    sagt   Wackernagel   LG  81,   weist  darauf  hin   dass  der 

Boelhius  von  mehreren  tiberlragen  wurde,    so  wenn  ein  'abschnitt 

ileseelbeu  auch  abgesondert  und  eigentümlich  bearbeitet  vor  uns 

liegt.'     es  wird   also   angeoommeD   dass   der  codex  121,462  der 

Zoricher  sladtbibliothek  das  metr.  i\  lib.  iir  in  einer  amleren  fas- 

ig  Uberheterl,  als  die  SGallerBoelbiushs.  825.     Denkm.'  hl2  tla- 

;en  vermuten  in  dem  auch  selbständig  erhaltenen  stücke  'eine 

Schülers  Rudperis,   die   der  spätere   Übersetzer  des 

lelhiusS — 5  mit  geringen  andern ngen  seinem  werke  einverleibte.' 

'   artibiii  autem   illit,   quibm   me  oiiutlare  vulUt ,   ego   renimliavi 

•  /a«  mihi  eil  aliler  quam  Heut  intlrumtnUi  frui.   Sunt  rarm  ecclt- 

ici  liiri  H  praeciptm  quidem  in  »colit  Irgfndi,   qiioi  impotiibile  ett 

I   ilUt  pratlibalii  od  inlelleetum   inttigrutn  duei,    tvd  paulativt  forte 

Wpitnl  ta  commendare  vabis  tl  praavaltbUU  ad  Irgeadum  et   ad  diao- 

'tndtim,  qiunn  eito  rapiunliir  per  patriam  ling-uam,  quae  aul  viji:  aut 

I   inlegrn  eapirnda  forent   in   linniia   non  proprio.     Noikers   btief  an 
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Allein  die  lesart  st  129^  7  im  SGaller  codex  muss  als  die 
ursprüngliche  aufgefasst  werden,  denn  nicht  blofs  129^  4  ist 
das  pronomen  auf  das  vorausgehende  iunnün  construiert,  son- 
dern bis  zum  ende  des  saUes:  129^  9.  10.  21.  24;  130%  3.  5. 
rill  sunna  129%  7  im  Züricher  codex  für  st  im  SGaller  ist  also 
eine  spStere  verbessernde  einschiebung.  dass  auch  130'',  5  mitofs 
mit  z.  5  und  7  darauf  bezogenem  iz  im  SGaller  codex  oder 
stnne  mit  folgendem  er  im  Züricher,  dass  130%  10  stnen  sin  im 
SGaller  oder  das  pronomen  in  im  Züricher  einem  Schreiber  an- 
gehöre, Iflsst  sich  allerdings  nicht  nachweisen.^  aber  es  kann 
aus  diesen  zwei  sachlichen  Verschiedenheiten  in  der  Überlieferung 
—  alle  anderen  sind  irrungen  der  Schreiber^  —  um  so  weniger 
gefolgert  werden  dass  das  gedieht  ursprünglich  nicht  von  jenem 
übersetzt  wurde,  der  den  ganzen  Boethius  übertragen  hat,  als 
die  beiden  texte  desselben  in  bildung  und  bedeutung  der  Wörter 
weder  unter  einander,  noch  von  der  ganzen  übrigen  Übersetzung 
in  irgend  etwas  abweichen,  hö,  das  130*,  20  im  Züricher  codex 
hoho  im  SGaller  gegenübersteht,  ist  dort  17*,  17;  211%  30  be- 
legt.^ auch  hinsichtlich  der  formen  herscht  vollkommene  gleich- 
mäfsigkeit.  üe,  das  mfüeret  131%  3,  und  ü,  das  in  wistüme 
128%  8.  MUH  129%  10.  briUem  129%  12.  seüfe  130%  11. 
spütigin   130*,  21    für  4o  vorkommt,   bildet   gleichfalls   keinen 

'  der  vere  130\  3  da  pater  menti  corucendere  auguttam  sedem  findet 
sich  etwas  veriodert  aach  Capella  364',  \A  da  pater  aetherios  menti  eon- 
scendere  coeiMs,  bt  dort  aber  anders  äbersetxt  and  beweist  also  nichts  für 
die  lesart   im  Boetbios.  '  es  steht  zunächst  im  SGaller  codex  Ter- 

schrieben  129M  zeteilet  för  zeteilest;  129',  24  obe  für  under,-  130',  29 
ta%  ist  taz  ist  ende  fär  taz  ist  Uz  ende,  auch  ITehtera  fiur  129",  17 
gegenüber  lütera  w'yr  im  Zöricher  codex  ist  Schreibfehler,  Teranlasst  durch 
das  Torausgebende  itehti.  ISehtera  passt  weder  zu  dem  lateinischen  purior 
»i^is,  noch  za  der  folgenden  erklarung  in  demo  nehein  trüobi  ne  ist, 
Schreibfehler  ist  12S\2  si  tmeinet  für  ih  meino,  denn  .!.  =  (</  est  wird 
ausnahmslos  durch  ih  meino  ausgedrückt;  s.  129\1:  130M7. 

Im  Züricher  codex  ist  Schreibfehler  12S',  19  wandot  für  vandont; 
128',  24  des  skaffeiöse  zimber  für  das  scaffeldsa  zimber;  es  stand  des 
ska/ppiosen  ziwtberis;  130\  18  zefuore  für  zeirftiore,  verschrieben  ist 
129',  26  gemeinen  sUtt  geminnen;  128*,  14  der  sg.  rwifheit  sUtt  des 
pl.  zäe  nmhe  ewigheite,  —  129\  8  sind  die  worte  die  iide  tüot  anders 
gestellt  128%  24  fehlt  ze  tmachonne,  130*,  4  ynde:  es  ist  ober  der  zeile 
cingekratsl.  —  Schreibfehler  ist,  wie  die  übersetiung  zeigt,  meae  130\3 
fAr  ejms.  *  irdesken  130M9.     wereit   128*.  6. 13;  128*.  1.  13.     weite 

129*,  3  im  Züricher  codex  sind  Schreibfehler. 
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fegensau,  Heim  es  rührt  im  Züricher  wie  im  SGaller  codex,  wo 

I wider  (frrvhihmün  24',  3.  mäoiiräbtdo  44'.  28.  wälle  69\  19. 
IB«  I02\  17.  hitön  lir.  16.  mi)«  32',  11;  —  184',  34) 
pegitet,  vom  Schreiber  her,  vou  dem  auch  irrlüinlich  stackr 
}^  24.  kemacehiu  130^  26  Tcir  sturche.  kemachw  {gesetzt  ist. 
r  i',  diK  beide  liss.  für  abgeschnS etiles  e  zulassen,  habe  ich 
tils  in  den  SiUungsber.  sao.  gehandelt,  das  gebet  der  philo- 
ibie  o  sator  lerranim,  wie  es  aul'  I'ol.  49'  —  51''  der  ehemaU 
SGailer  sammeihs.  zwischen  anderen  philosophischen  eicerpten 
steht,  ist  also  nur  aus  einem  anderen  Boethiuscodex  copicrt,  als 
die  11  Ds  erhaltene  Boethiustlbersetzung. 

Pass   die   worle   desselben   informh  maleria   sammt  der   im 
SGailer   und  Züricher  codex   gleich   überlieferten  verdeutschuug 
ikaff$l6sa  Kimber  auch   im  siebenten  briel'e  der  mustersamnilung 
Rudperis  vorkommen,  hat  Wackernagel  im  Lesebuch'  (1S73]  298 
nachgewiesen,     es  ist  ihm   aber   euigangcn   und  in  den  Oenkm. 
aao.  nicht  erkannt  dass  an  der  spitze  der  stelleu,  um  deren  Ver- 
deutschung ein    gewisser  P.  einen   UDgeoannten  bittet',  ein  satz 
1         aus  Cajielln  steht:  ^(la  virius  tomteÜationis  in  i'rf«  'pungentis  eil 
^^Aenkm.'  liii  4—0  =  C  325",  35— 325^  1}.    wahrend  aber  dieses 
^^^b  Gregors  homilien  entnommene  citat^  im  briete  mit  den  Worten 
^^^Btrsetzt  ist:    toanda  des  keüinii»  ckraft  fergät  unilt  virhußt  in 
^^«8  langero   eirixie  sä   man  einin  stupf  kelion  mag.   wird   es   im 
Capella  mit  den  worten  illjerlrageD :  liu  ckraft  lei  urlages  fergdt 

(tines  sfdses  friste,     ob  iiatmperies,  für  das  Wackernagel  und 
älkm.  gleichfalls  keine  quelle  nacligewiesen  haben,  aus  Boelliius 
BC  Capella   ciliert   ist,    muss  unentschieden   bleiben.^     in   so 
■e  dasselbe  aber  nicht  im  auschlusse  an  die  stelle  aus  Capella, 
|dern   erst   nach   informi»  materia   stehL,   das  unbedingt  aus 
bthius    stammt,    dsri    vermutet  werden    dass  es  gleichlalls   aus 
kern  entnommen  ist.    die  OberseUung  gibt  keinen  aufschluss: 
verdeutscht  weler,  X,  unmelemi  dero  elemtntimtm ,  R  inirerteda. 
Warum  die  worte  aus  Bocthius  in  der  Übersetzung  desselben 
so  widergegeben  sind,  wie  der  briefsctireiber  vorschlagt,  der  saU 
■  varba,  guaa  ad  me  mitiitl ,  ut  tibi  txponam,  in  tAeodiicani  lin- 
gtutm  trarutiili;  lic  mim  tonare  debmt.     BudperU  brief,  '  leil  ad 

Am  tolenl  maihnnalici  retponderv;  i/uia  rirtut  eonitellatiotiU  In  ielu 
pVKg«ntit  (ms.  B*1v.  puncti/  eil,  Grcgorii  id.  open  omnia,  Pir.  1705, 
Um.t  lioni.  «  p.  I4äu.  ■  ttoFihius  145',IT  — Rudpetl  iDfukm.*  lxuE)) 

—  Capdia  2&h:\7,. 
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aus  Capella  aber  nicht,  werde  ich  bei  einer  anderen  gelegenheit 
zu  erklären  versuchen,  zu  erörtern  ist  auch,  von  wem  die  ver- 
deutscbungSTorschläge  herrühren,  wer  immer  aber  auch  den 
brief,  in  dem  sie  enthalten  sind,  geschrieben  hat,  auf  eine  Ver- 
teilung der  Übersetzungstätigkeit  in  SGallen,  wie  Wackernagel 
LG  81  will,  weist  derselbe  ebensowenig  hin  (vgl.  auch  JGrimm, 
Kl.  schrillen  5,  189),  wie  das  bekannte  schreiben  Notkers  an 
biscbof  Hugo  II  von  Sitten,  denn  die  stelle:  qtwd  dum  ag$r$m 
in  duobus  libris  Boetii  qui  est  de  consoUuione  pkilosophiae  et  in 
aliquantis  et  sancta  trinitate  rogatus  et  tnetriu  quaedam  scripta 
in  hanc  eandem  Unguam  traducere  (Kl.  Schriften  5,  190)  ist  ohne 
zweifei  fehlerhaft  überliefert,  und  angenommen  selbst  dass  Notker, 
als  er  seine  arbeiten  aufzählte,  erst  2  bücher  des  Boethius  über- 
setzt hatte,  so  kann  er  die  3  anderen  später  übertragen  haben. 

VERBUM. 
I.   starke  conjugation. 

A.  tempusbildoDg.      1.  ablautende  verba. 

I  1.  biro  (ge-biro)  bridio  (fer-,  durh-bricho)  chido  (in-fen-J, 
zAo-chido)  chilo  chumo  (ana-,  be-,  dara-,  er-,  folle-,  füre-,  hara-, 
hina-chnmo)  be-fileho  fligo  frizo  gibo  (ge-,  Hz-,  zesamine-gibo) 
hilo  (fer-hilo)  izo  jiho  liso  (ge-liso)  mizo  (ge-mizo)  nimo  (abage-, 
aba-,  be-,  fer-,  ge-nimo)  siho  (ana-,  er-,  ge-,  hinder-,  umbe-siho) 
ge-skiho  spricho  [ge-,  züo-^spricho)  zAo-triio'^  ge-wibo  ge-wito 
zimo  (ge-zimo)  ziro  (fer-ziro)  —  bito  (ge-bito)  ligo  (ana-,  er-,  ge-, 
inge-ligo)  sizzo  (ge-,  int-[in-]sizzo^)  —  bristo, 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  a:  abanam  ajiacham  anahg  anawas 
bat  becham  (Aad  cham  flog  follecham  gab  genam  gesah  geskah 
intsaz  jah  luim  sah  saz  was  widerewas  zikochad  zAotrat,  —  für 
inlautendes  ch  steht  h:  brah  sprah  züosprah. 

3.  prät.  ind.  pl.,  conj.,  2  p.  sg.  ä;  belege  s.  unten  bei  der 
flexion.  *  vor  h  kurzer  vocal:  pl.  3  ersahen  sahen,  conj.  sg. 
3  jähe. 

4.  part.  perf.  a)  o:  abagenomen  benomena  chomen  darachomen 
erchomenin  ferholen  femomen  geboren  genomen  gesproAen  hara- 
chomen,     irrig   mit  ausfall   des   vocals  ferzom  272^  4.    gebom 

>  tüsprüh  292*,  28  Schreibfehler.  *  trat  zu  28T\  2  Schreibfehler. 

'  neben  int-  findet  sich  in-  bei  intizzo.  nur  int-  weisen  aus:  irUhabo 
inthMn  intläzo,  ausschliefslich  in-  «s  int-  steht:  inbtzo  inehan  in- 
(C^nfo  fi^rmiio  infryrto  intldfo  intnon  inzundo.  —  bei  inchido  (incke^ 
dunga)  infaho  begegnet  neben  in-  abgeschwächtes  en-. 


VERBIJM  ÜISD  SOMEN  IN  NOTKEHS  CAPELLA 


i'.  fi;  274',  21;  293'.  24;  298*.  16;  30-2'.  5;  321',  4.  das 
hit  nur  in  den  Qectimen  rormen:  gtbomero  3 IC,  33.  ^e- 
icJn  309°,  6. 
b)  €1  freztn  f/egeben  gelesen  gemezeni'-n  gewebenemo  gewete- 
0  —  erlegenes  gebeteniu  geUgm  gesezen  ingelegenen.  von  er- 
slehi  ersewen  301".  38. 

5.  iler  vocal  des  prasensstammes  wird  mit  ausnähme  von 
ligo.  sisso  im  ind.  pl.  usw.  ausnalimslos  gebrochen,  belege  er- 
gelwn:  nniut'Ao  befileho  bricho  chido  chilo  ferbridio  femimo  (ligo 
gebiro  geiiho  geskiho  gezimo  gibojiho  liio  nimo  siko  spridto  um- 
beaiho  i'tzgibo  siro,  von  rJtumo  steht  chomenl  —  cAomfil  chome  — 
I  thoment  —  chomen  cliomenne  chomeniiu. 

^^^K        II  1.    bindo  (ge-,   seiaminege-bmdoj  birgo  [fer~,   ge-birgo) 

^^HwAijfO  (nider-,  üz-hringo)  brinno  dringo  (gt-dringo)  dvingo  (be-, 

^^^/gl-ÄHngo)    (indo  (be-findoj  be-ginno  hiffo  fge-hilfo)  hillo  (ge-, 

^^^Ei^H - kilh)  ge-Umfo  ge-rimfo  ringo  (ir-rmgo'j  n'nno  (ge-,  ir- 

I  rbino)  singo  (fore-,  uber-aingo)  widerege-sinno  lihVIo  (fort-skilto) 

»lindo  Iffr-nlindo)  ztio-slingo'  »pinno  gpringo  (er-,  ge-ifningo)  er- 

üincho  er-lirj-siirbo  fer-svindo  ge-ivingo  g^tvirbo  trincko  (folle-, 

ge^riudio)   be-willo   mndo   (be-,  ir-[er-|,   fer-,  ge-,  uber-windo) 

I  ^'toinno^   uiiHo   tcirdo   wirfo   (ana-,   ftr-,   hina-,  üz-.   wider-, 

seiamine-,  züo-wirfo)*  —  (ikto  gtßibto. 
I  2.    pr3t.  ind.  sg.  1.  Sa:  anaiearf  barg  gekalf  gelatnf  gesvarb 

giean  ran  sang   nkal  sprang  ward  warf  sesaminewarf  zAowarf. 
lolauiend  nd  wandelt  sich   in  nt :  bani  erwant  fant  ferslanl 
(ertKOM  uberwant.    von  foüetrincho  stellt  foUetrang  346,  2S. 

3.  prat.  ind.  pl.  usw.   u;   belege  s.  unten. 

4.  part.  perf.  a)  w:  bedvtmgeti  befunden  bewundeniu  er- 
tprungen  frrwundene  fnnden  gebtinden  gedningenm  gedvungenemo 
gentmfene  geimvngenin  getrunchen  gewundenen  gicnnnen  nbersungen 
zaaminegeinmden^ . 

b)   0 :  ferborgen   ferworfenm   geborgen    wiortener  —   geflob- 
I         tgtumo. 
^^^^^    5.    im  prüs.  ind.  pl.  nsvi.  haben  die  verba,  deren  wuizel  / 

^^^^^1  ■  die  vorailbe  t>'  Bndet  sich  noch  in:  irdriuso  irtiekto  irreicha 
^^^^^^■tcAo  irringo  irrinno  irtpfrrtda.  \a  der  regcl  iitehl  «r-  ■'  erattm 
^H^^Hlfco  »rbliebo  trburo  erchumo  erfollön  ergdn  arglii.0  trgreifän 
I  irrntndo     rrhart^     rrlievo     rrjvngo     erldio     er  ligo     erloikfn     «rläo- 

I  gm    »miurn    er^itoön    rrrötfn    erraten    eriiko     erlkullo     erilaho     er- 

iptrro    rriprengo    trtiiringo    mUneho    tmitso     erwallän    enoego    tr- 
I  »D*i<t  frviendo  araiftro  ate^to  eruho.    i>-  und  er-  weebMiii  in:   Irbar^n 

ird»neho    irfaro     ir/ullo    irli'äo    irmdro    irikeino    irikino     irtpiko    ir- 
ifirbo  iritrieho  irtoindn.  *  iätluigen  174',  13  sc hrtib fehler. 

*  vor  w  fehlt  dti  t  der  parlikel  stets  bei;  gv>inno  gwin  gv>U  fgwitio  un- 
gmi*}  gwitheit  gwitiSn.  —  gewinnen  371',  3;  2S9',  2S.    getoimnet  389',  3U. 

>nii»26SM0.   yMounne271",2.   ffeatiiuiBn  29Ü',  33.    gewifuroHi;  12. 

r  gwar   gteon    fchören    dem    Schreiber   an.  '  süuiarf  MT,  13 
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oder  r  verdoppelt  oder  mit  muta  verbunden  schliefst,  e.  belege 
ergeben :  hirgo  ferbirgo  ferwirfo  gekiUo  guoirho  küfo  hiüo  AüIq 
üswirfo  wirbo  wirdo  —  fihto. 

Neben  priis.  ind.  pl.  3  gwitmetU  339^  !•  conj.  eg.  3  gwinne 
2&8^  10.  inf.  gwinnen  271^  3;  289^  28  steht  ind.  sg.  3  gwunnet 
289^  36. 

6.  bringo  und  beginno  belegen  nur  das  schwache  prät. 
brähta  —  begonda;  formen  s.  unten,     part.  perf.:   bräht  üzbräht. 

III  1.  bito  in-bizo  erMicho  glizo  (er-glizo)  be-,  umbe-grifo 
Udo  (ir'[er"]lido)  mido  (fer-mido)  ge-rtgo  rito  skino  (anage-, 
ana-,  durhr,  ir-[«r-],  under-skino)  $kribo  (ge-skribo)  ge-sUfo  ana-, 
be-,  ge-smizo  snido  (abafer-snido)  über-,  üf-stigo  be-,  durh-,  ir- 
[er-Jstricho  strito  svino  tribo  (hina-,  umbe-,  wider ege-tribo)  tot- 
dere-wkho  und  mit  verkürztem  wurzelvocal :  diho  (ge-,  misse-diho) 
sjnho  (ir-[er']spiho)  er-züio. 

2.  prat.  ind.  sg.  1.  3  et:  anasmeiz  begreif  beit  ergleiz  er- 
ikein  gkiz  inbeiz  skein  skreib  treib,  vor  h  (w)  contrahiert  in  e: 
erspSh  spih. 

3.  prät.  ind.  pl.  usw.  t;  belege  s.  unten,  wurzelauslaut  f 
wird  verdoppelt:  ind.  pl.  3  umbegriffen  277*,  24.  conj.  sg.  3 
umbegriffe  368^  12. 

4.  part.  perf.  t :  anageekineniu  besmizen  bestrichena  erstrichen 
gerigena  geskriben  gtüifena  gesmizeniu.  h  geht  in  g  über:  er- 
zigen 267%  21;  —  d  in  t:  abafersnitenen  305^  18.  erliteniu 
345',  26.  erlitenero  274*,  7.  fermiten  278%  13.  f  verdoppelt 
sich:  begriffen  301^  8;  324M;  345*,  4.  —  294^  14  ver- 
schrieben begrifen. 

5.  bei  diho  Mi  k  im  präs.  aus :  dient  338^  4. 

IV  1.  biugo  (niderge-,  Af-,  üfge-,  umbe-,  umbtgt-biugo)  biuto 
(fer-,  ge-,  in -biuto)  diiuso  (ge-Muso)  diuzo  (ir-,  züo-diuzo)^ 
fliugo  (ana-fliugo)  flinzo  ge-friuso  zesaminege-giuzo  fer-liuso 
dciuzo  (füre-,  ge-skiuzo)  durh-sliufo  be-sliuzo  ana-triufo  triugo 
(be-triugo),  vor  A  und  to  steht  t;  fliho  (hina-fliho)  ziho  (aba-, 
ge-ziho)  —  bliwo. 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  ou:  floug,  vor  dentalen  contrahiert 
d:  bot  chös  gebot  $köz,     ebenso  vor  h:  abazöh  flöh  z6h. 

3.  prät.  ind.  pl.  usw.  u;  belege  s.  unten,  s  wandelt  sich 
in  r:  ind.  sg.  2  chure  334%  4.  —  f  verdoppelt  sich:  ind.  pl.  3 
anatruffen  368%  25. 

4.  part.  perf.  o:  beslozener  betrogen  geboten  gechoren  ge- 
froren geskozenen  nidergebogene  üfgebogene  umbegdfogener  zesami- 
negegozen,  mit  Umwandlung  des  8  in.r:  ferlomen  267^  27. 
von  geziho  steht  gezogen  269%  32;  358%  37. 

5*  präs.  pl.  usw.  steht  die  brechung  ie,  belege  ergeben: 
anafUugo  chiuso  diuzo  durhsUufo  ferbiuto  ferliuso  fliugo  fUuzo 

*  züdMzen  313\  24  8€hreibfebler. 


r 
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fureAivso  gebiuio  ytchniso  inhiuio   ihuso  triugo.  —  gewho  \ic- 
hali  t. 

V  I,  a.  hevo  (er-hevoj  skepfo  (ye-dcepfo)  fer-soero,  b.  faro 
fir-ler-],  fer-,  füre-,  a«-.  Aina-,  in-,  mite-,  ubtr-,  üs-faro)  ge- 
gnio  gt'lado  malo  slaho  (ana-,  er-,  ye-,  über-,  mder-slahn)  trago 
Ige-,  üige-,  ziio-irago}  iBottso  —  stanäo  (ge-,  üf-stanito).  faro, 
Irago  iidiI  comp,  werden  in  iler  '2  und  3  p.  Bg.  pr^s.  ind.  um- 
t'elatilüt;  lielege  s.  unlen.  anaslaho,  wüUrslaho  uod  loo^o  bleiben 
UDUmgelauiel;  anaslahet  265',  9;  293^  36.  widenlahei  MQ'.  3. 
wählet  329',  21;  329*.  32.     über  couiractioD  s.  uolea. 

2.  f)i'ai.  ioJ.  gg.  pl.  usw.  io:  füor  furefüor  gestäoiu  hilob 
sftio/u  t)-iog  uberfäor  üfsiäoHl  xäotrAeg.  belege  fllr  ileo  pl.  ». 
unten.'  slAnt  üf  2Sü\  4  ist  Schreibfehler,  pf  geht  in  f  Ubi-r: 
coDJ.  sg.  3  Adofe  293\  22.  h  wandelt  sich  in  g:  ind.  sg.  3 
ÜA93  279',  4;  332^30. 

3.  pari.  pei'V.  a:  erfarm  erhavme  furefaren  gefaren  ge- 
grabm  geladen  gelragena  üzgelragen.  —  farefam  296",  13  ist 
sclireibrehler.  mit  Umwandlung  des  h  in  g.  (s.  oben):  enlageH 
302',  6.  erslagtnm  267^  ;tl.  trdagene-i  363^  33.  tnlageiUn 
272%  17.  von  Rkepfo  sieht  geskaffen  304%  16;  —  301%  12; 
321%  H  irrig  geskafen.  geikaffeniu  306%  32.  getkaffenm  344*.  32. 
getkaffene  334%  32.  wird  das  pari,  flecliert,  so  füllt  wie  in  der 
1  und  4  klasse  [a.  311.312]  das  e  der  endung  nach  r  aus:  er- 
famemo  35^%  S. 

4.  neben  slando  bestehl  itdn:  s.  unten.  I 


I  1.  ge-,  itige-btdw  läso  (er-,  ge-,  infer-,  in-,  int-,  niikr- 
Idso)  rdto  Ige-rdto)  sldfo  (in-sldfoj  und  mit  verkürztem  wurael- 
vocal:  inblaho  faho  (ana-,  bt-,  iTt-[«i-],  fer-,  füre-,  ge-,  umhe-, 
xüo-faho). ' 

2.  prai.  iod.  sg.  pl.  usw.  ie:  anafleng  mfteng  furefieng 
ingebUes  ingleng  riet  niderllez. 

3.  pari.  perf.  d:  erldaen  geldzen  gerdten  inblahtn^ii  infer- 
Uaen  intldzmi»  —  befangeniu  infangen  umbefangen. 

n  1.  fatlo  (ge-,  nider-failo)  be-,  ge-halto  spalto  walio  — 
gango  (aba-,  in-,  üf-,  üzge-,  se-,  züo-gangoj. 

2.  praL  ind.  sg.  pl.  usw.  fe:  abagteng  gefiel  gleng'^  ingieHg 
üfgfeng  tcielt. 

3.  part.   perf.  a:    gehallen  —   ingangen   Azgegangenä»   xe- 

nehen  gango  besteht  gdn;  s.  unlen. 
1  Hl  1.   räofo. 

heiao  (ge-heiso)  skeida  (ge-,  under-skeido). 

■   tifabendo   369',  2:^   schrcibtcliler.  "   gifigh    312*.  ä    eclireili- 

rcblcr. 

Z.  P.  0,  A.    XXX.    N.  F.  XVIII,  31 
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2.  prät.  ind.  8g.  pl.  usw.  ie:  gekUz  hiez. 

3.  part.  perf.  et:  geheizen  geskeidenez  underskeiden. 

V  1.    loufo  (fnre-loufo)  siözo  (ana-,  fer-,  ge-,  niderfer-siözo). 

2.  prät.  iud.  sg.  pl.  usw.  tu:  liufdi3\  31.  liufm  280^  12, 
die  vom  Schreiber  herrühren. 

3.  part.  perf.  on,  ö:  furdoufm  —  ge$td%m. 

B.    f  1  e  X  i  0  D. 
1.    präseos. 

1.  ind.  l)8g.  1  p.o:  befindo  bito  femimo  fligo  heizo  singo  wirdo. 

2)  2ip.  e-st:  chumest  darachumest  dvingest  femimest  findest 
gesikest  gibest  heizest  infahest  sihest  singest  tregest  wirdest.  über 
tregist  363^  1 1   s.  296. 

3)  3  p.  e-t:  anaskinet  anasJahel  beginnet  begrifet  bitet  brichet 
bringet  chiuset  ekumet  dcaraehumet  diuzet  durhsktnet  dvinget  enfahet 
erferet  erwindet  feret  ferfahet  ferferet  ferliuset  ferslindet  fliget 
frizet  furefahet  fureloufet  gebindet  gebiret  gefaket  gefallet  gehilkt 
geldzet  genimet  geskihet  gesprichet  gezihet  gezimet  gibet  gwinnet 
heizet  hinaflihet  hindersihet  irdriuzet  Idzet  liget  liset  laufet  nimet 
ratet  sihet  sizzet  skeidet  sklnet  skribet  spalte  sprichet  treget  tribei 
triuget  uberstiget  überwindet  üzwirfel  wahset  waltet  widerslah^ 
windet  wirdet.  contraction  findet  sich  bei  chit  inchit  —  nberslät 
350^  1.  neben  wirdet  sieht  wirt,  über  ehumit  304^  7;  310',  12. 
ferit  285^  35.    gezimit  269^  36  s.  296. 

4)  pl.  1  p.  e-n:^  chedm  fememen  geskeiden  heizen  sehen 
singen  werden, 

5)  2  p.  e-nt:  gebent. 

6)  3  p.  e-nt:  beginnent  bergent  biugent  chedent  choment  en- 
chedent  ezzent  fallent  fermident  flegent  fliegetit  gefaUent  geheizent 
gerinnent  gwinnent  heizent  hinatribent  itUsizzent  irrinnent  irsterbent 
niderfaUetit  singent  sizzent  skeident  skinetit  skribent  sprechent  über- 
farent  wahsent  werdent  widerslahent  zihent, 

2.  conj.  1)  sg.  1  p.  e:  beginne  gebe. 

2)  2  p.  e-st:  bringest  chomest  farest  flegest  gebest  gechiesest 
irspiest  ratest  üzwerfest  waltest, 

3)  3  p.  e:  beneme  bere  binde  chede  chame  erheve  ferstöze 
flege  fureloufe  furedcieze  gange  gebe  geskehe  gwinne  heize  helle 
läze  missehelle  sehe  spreche  stände  üfgange  umbebiege  utnbetribe 
werde  wideregeiribe  zesaminegebe  zihe  züogange. 

4)  pl.  1  p.  e-n:  fememen, 

5)  3  p.  e-n:  beginnen  durhskinen  geheizen  geskehen  trinchen 
werdin, 

3.  irop.  1)  sg.  2  p.:  far  hil  hilf  nim  sih  sing.  —  heve  eizze. 
—  Id  334^  29.    geld  288^  9. 

'  über  den  langen  vocal  s.  Sitzungsberichte  aao. 
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2j  p1.  2  p.  e-nl:  üioment. 

4.  mf.  e-n:  anasklnen  befelebtn  brfcheii  bringen  cheäen  chelen 
\in  äMThilitftn  tlurhxlrkhm  erfaren  eriiden  emincken  erwinden 

faren  ferbergeii  ferbleten  ferbrechen  ferliesm  fermiden  fer- 
Hemeii  ferivtren  furechomen  geben  gebieten  gedihen  gehellm  yeikehtm 
gtikrlbeti  gestaAen  gesverben  gtMmien  gllsen  gwinnm  Heisen  helfe» 
hellen  kinafaren  inldzen  irslejben  jehtn  Idzen  ligen  malen  miae- 
ilihen  miiefarm  nemeu  w'derferttäzen  rinnm  »eAen  gingen  sizzen 
skeiäen  skiiten  sldfen  stahen  itpinnen  itprecken  springen  slrifeu  svlnm 
tragen  trihen  uberfaren  uberalahen  üfitigen  widerskinen  waJuen 
werben  wurden  widuregesinnen  widerwerfen  wesen  zihen. 

5.  gtr.  a)  e-nne-i:  dvingennes  fermldennes  geberemtes  ge- 
blilennes  wahsennee. 

b)  e-nne:  hehallenne  chedenne  ckle»enne  thomenne  erfarenne 
fAletme  ferslindeune  gebenne  geselienne  geapringenne  helenne  hel- 
ftnne  hinachomeitne  inbletenne  irringenne  jehenne  Udenne  ringenne 
tingenne  stzzenne  skeidenne  skepfenne  tkribenne  trlegenne  trin- 
ehmne  werdenne.  —  iingene  264',  1 1   i$l  schieibreLler. 

6.  |i!>rl.  dj  unileclien:  e-nd-;  \]  brechende  bringende  brin- 
lUHde  chedenäe  chtesende  dringende  dringende  erfartnih  fahende 
frrfahinde  ferwerfmde  (Hegende  fllezende  fureloufende  gebende  ge- 
UettniU  gebldsende  gesehende  infarende  laufende  Jiemende  sizzende 
tktidende  sktpfmde  ikintnde  tragende  werdende.  2)  Mtasldzendo 
bliwgndo  brtchendo  enttadendo  fnllendo  fartndo  hevendo  helfendo 
luenäo  skiezettdo  Irlbettdo  ilzfarendo  jizgebendo  werdendo  ztrendo 
tHofahmdo, 

b)  tlttciiert:  e-ni-;  e-nd-  in  erblidiendiu  farenim  furelon- 
fendiir  gangendiu  getehendin  glizender  glizendin  tigenda  ringendiu 
r&ofendi«  sklnenden  widerewkkende'r  rühren  vom  schreiber  her; 
banieii  s.  untcu  beim  a<lj. 


|.  ind.   I)  sg.  2  p.  e;  churt  wäre. 

2)  pl.  1  p.  e-n:  iriiogen. 

3)  2  p.  e-nt:  chdment  wurtenl. 

4)  3  p.  <-«:  a}ialruffen  bendmen  chäden  chdmen  churen  da- 
Tfuhdmen  ersahen  ferfiengen  femdmen  foreakullen  fanden  füoren 
gäben  geftengen  gehuÜen  genämen  gesahen  gttdzen  giengtn  glizen 
hUzen  inflengen  Idgen  (lesen  Hufen  runnen  sahen  sdzen  skinen 
ilionden  sungm  tniogen  Afsläonden  ictfrni  umbegrifftn  uiurien 
«lio(h»w«  tAoilungen.  —  343"',  26  veracbriebeii  lourfon. 

2.  couj.  I)  %%.  2  p.  ist:  gmahist  sahist  wdrisl. 

i)  3  p.  b:  bdre  bäte  bechäme  bewulle  brdste  chäde  dulme 
darachdme  durhbrdcke  ercbdme  funde  gäbe  gebule  gefiele  gefimgt 
gegäbe    gestthe   gwunne    hieze   hinaxcKrfe    insllefe  jähe  /lese  sähe 
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deine  sküofe  spräche  $tie%e  trAoge  ttbenounde  umbegriffe  izwurfe 
wäre  wurte^  zäme. 

3)  pl.  1  p.  i-n:  gehieltin  tri^ogin. 

4)  3  p.  i-n:   daraehämin  fiiorin  gesahin  getruncMn  hiezin 
ingiengin  Uezin  wärin  ttmrtin. 


II.    schwache  conjugation. 

A.   ienipDsbildung. 
I  conjugation.    a)  kurzsilbige  verba. 

1.  der  wurzelerweiterungsvocal  ist  im  präs.  nirgends  er- 
halten, in  folge  des  ausfalles  ist  liquida  teilweise  verdoppelt: 
conj.  sg.  3  gezelle  297'',  9.  inf.  frummen  316^,  18.  gefrummen 
314\  1.  gezeUen  315%  29;  333^  30.  zeUen  291^  23;  297\  17. 
ger.  zeüennes  321*,  25.  gefrummenne  317^  16;  348%  1.  ein- 
fache liquida  steht:  ind.  sg.  3  frumet  320\  8  und  inf.  generen 
335%  16.  18.     muta  steht  immer  einfach;  formen  s.  unten. 

2.  im  prät.  ist  der  vocal  mit  ausnähme  der  verba,  weiche 
die  Wurzel  mit  w  schliefsen  (ind.  sg.  3  freuta  324^  32),  stets 
erhalten,  und  zwar  als  e:  analegeta  erweleta  enioereta  feretön 
frumeta  kabeta  inthabeta  legeta  sageta  uberlegeta.  über  erwerita 
353*,  25  s.  296.  tvelo  zelo  sind  als  langsilbig  behandelt:  twalta 
364',  31.    zaUa  291*,  30;  322',  13. 

3.  auch  im  part.  perf.  ist  der  vocal  ausnahmslos  vor  dem 
suiBxe  geblieben ;  a)  anagekget  bezekt  gebahet  geleget  gesaget  ge- 
zelet,  b)  erbureten  erwegeter  erwegetiu  gelegetemo  gesagetero  um- 
behabeta.    über  erweliten  3 1 9%  25.    fermiäite  273%  35  s.  oben  296. 

4.  neben  conj.  sg.  3  umbehabe  332%  10  findet  sich  um- 
behabee  332%  4  aus  der  3  conj. 

5.  Verzeichnis  der  kurzsilbigen  verba  der  1  conj.:  ge-baho 
er-buro  zesamine-chlebo  fero  frewo  frumo  (ge-frumo)  habo  (ana-, 
int'  [1  und  3  conj.],  umbe-,  zesamine-habo-,  be-hebo)  hugo  lego 
(ana-,  anage-,  ge-,  über-,  züo-lego^)  fer-mulo  ge-nero  sago  (ge- 
sago)  twelo  er-wego  er-^weh  toeno  er-wero  zelo  (be-,  ge-zelo). 

b)  langsilbige   verba. 

1.  bei  allen  lang-  und  mehrsilbigen  verben  ist  der  vocal 
im  präs.  ausnahmslos  geschwunden. 

2.  im  prät.  tritt  das  sutlix  stets  unmittelbar  an  den  stamm; 
a)  umgelauteter  vocal  des  präs.   erfahrt  dabei   rückumlaut: 

anasazta  brandi  chatta  gemangta  gerarta  gestalta  glanzta  hafla 
hinalangta  langta  4azta  namda  rahti  rarta  sazta  skangta  umbe- 
warbti  warta  waztön  zalta. 

»  342",  t;  verschrieben  wurde.  ^  zulegeton  316\  25  Schreibfehler. 
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b)  gemiiialioD  wird  veremraclii:  anasasla  brandi  (halia  dttista 
trfulta  tTBkutia  (ilia  geirtin  geitalla  gestulla  /asm  »amda  sasla 
Autla  UiUa  icazla  salla. 

c)  von  conaoQanleDverbiodUDgeu  werden  veraudert  nch :  ikangta 
279\  20.  dtHcho  belegt  tläkta  268^  12;  319%  29;  319^  1.  12. 
erddhia  354',  16;  —  321',  9.  duncko  bilJel  däokta  347*,  29;  — 
30S',34;  —  371'',  2  Inig  gedählÖH.  voa  wurcho  lieir«!  es  workla 
327\  21;  —  299",  4  worchta  »clireilifeliler.  von  nd  13111  d  vor 
ilem  suffiie  aus:  sftwMfa  271^  33;  —  314',  23.  s«/iIo  3IS',  6. 
ebenso  ?on  ft  ht  nt  rt  si  das  t:  antwurla  chntHlit  ftrchnisti  ge- 
ainteuria  gerarla  haftön  Ituta  rarta  rihti  uifta  waria  aorfla.  vou 
furluo  stellt  [orkla  320*,  24.  25. 

A)  einlache  consouanten  bleiben  unver3nilerl  ausi^enommen 
cA:  gtrouhta  349',  25.  reika  299'.  24.  sAohta  369^  2«;  — 
272',I4;  273',  3.  21.23;  275M1;  320^  7  »tlocAi«  ist  scbreili- 
fehler.  ceA :  teda/iin  299",  2 ;  303",  5.  /"erdruA«  299",  31.  rahta 
266'.  29;  — 27&S3B.  smAfa  313%2.  —  cmlorto  279MÜ.  owcta 
303",  32  gehören  dem  echrdber  an.  l  lallt  vor  dem  suHUe  aus: 
ijenötön  340^  8.  hAota  297^  30.  kita  27S*,  4.  —  leitla  34S^  7 
und  beiiti  314^S  sind  sclireibfehler.  von  /lulo  steht  /ill/n  274*,  7; 
364^17.  MifM  274*.21.  /arnco  bildet  ^are(.- 371*.  21.  ga- 
rmo  bflegi  gareta  209",  31. 

3.  im  part.  |ierf.  bleibt  der  vocal  ausnahmalog  bestehen, 
wen»  dasselbe  utilJectierl  ist:  becheret  bechlepfet  behrßet  beiieimet 
besteubel  htiturstt  bewendet  darngesendei  daragexoliel  erfüllet  er- 
märet ersprenget  ferdrucchel  fnrellet  geanUcurlei  gechoufet  ge- 
'  farewet  gefehet  gefideret  gefristet  gefitogel  gegarewet  gegurtet  ge- 
hiel  geleinet  geterel  geliuiphret  geougei  gerihlel  geseztel  geskeinel 
yeteilet  getrenchet  getrAobet  gewäret  gewelbel  gewerbet  gewiset  ge- 
seichenel  gezucchel  gezumftet  insundel  «bemcdiet  uberleile:  um- 
bemiskel  umberinget  zesaminegechmipfet  xesamiiiegeduhel  sesa- 
mintgehalsel  zesaminegehtftet  iesaminegerennet.  von  gewurcho 
sieht  gewurdiel  293*,  34;  36S*,  19  nnd  geworkl  293*.  27; 
343*,  33.  ist  es  llectierl,  Pallt  der  vocal  stets  ans:  becherleniQ 
trmtlrte  fersniiorlÖH  ferwitoftiu  gebriefte  gefehliu  gefiierlen  ge- 
f&ogtemo  gefüorler  gehlle  geUrte  geringtiu  geaküohtdn  getovgter 
gezierter  umbtringlez.  nach  liquida  n,  m  waudell  sich  das 
sufltx  in  (/:  beneimden  foregenamdifii  gerandes  gezeithender  %e- 
taminegerandeti. 

a)  e  erßhrt  rUckumlaui:  bedahliu  ertparten  ertprangten  er- 
uanten  ferstrahlen  foregettamdäa  gehallemo  gelangte  gerahte  ge- 
rattäez  gerarte  gtsaUtro  sewiminegeranden  xesaminegerarien. 

b)  ^eniioation  wird  vereinfachL:  behuUer  ersparten  forege- 
namdön  gehnlliu  gerandta  gesaattro  xtiaminegerantlen. 

c)  ccti  wandelt  sich  in  h:  bediJilin  278*,  13.  ferluhter 
289^.  26.  ferttrahien  3ll^^  27.  geluklero  267^  16.  gerakle 
274*,  1.     gemhla  3t)4',  31.     getukla   271'.  13.   —  gechrtimpie 
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305^  7.  getHioptm  355'',  28.  geüopter  268*,  27  gehören  dem 
Schreiber  an.  gemiitSn  fOr  gemuteten  276*,  19  ist  Schreibfehler; 
gemisgtiu  333^  27  (s.  misktdn  34  P,  20)  rührt  vom  Schreiber  her. 

d)  Von  nd  Id  rt  ßlllt  d,  t  aus:  erwanten  267%  31.  gehaUemo 
292\  4.  gedcuntir  283^  21.  gerarte  331*,  15.  zesaminegerarten 
306%  10.  einfaches  /  bleibt:  gebreittiu  371%  29.  von  erdencko 
steht  erdflfA/a  344%  20.  erddhtero  339%  29.  gegarewo  bildet 
gegareter  300%  1.  gegaretiu  329%  3.  gegareta  304%  20.  von 
gewurcho  heifst  es  geworhtez  300%  10;  309%  29;  329%  17.  ^e- 
•TorA/a  346%  19;  359%  32. 

4.  ein  verbuni  flectiert  nach  der  1  und  2  conj.  (et?o  —  teilön: 
präs.  ind.  sg.  3  teilet  339%  11.  prät.  ind.  sg.  3  teilta  324%  4.  — 
pari.  präs.  teildnde  324**,  17.     comp,  ge-,  über-,  ze-teilo. 

5.  Verzeichnis  der  lang-  und  mehrsilbigen  verba  der  1  conj.: 
ahero  ähto  ambahto  angesto  arbeito  beito  er-beizo  ge-breito  brenne 
ge-briefo  büo  b^ozo  benJienno  chero  (be-chero)  chetto^  chiccho  be- 
ddepfo  be-chnäo^  chnisto  (fer-chni$to)  ge-chniwo  zesaminege-chnupfo 
ge-choufo  ge-chrvmbo  chundo  chusso^  deccho  (be-deccho)  dencho 
(ir-[er-],  ge-dencho)  fer-döso  doumo  draho  (umbe-draho)  fer- 
druccho   zesaminege-duho  duncho   (ge-duncho)  farewo  (ge-farewo) 

e-feho  feimo  ge-fidero  fiUo  flogerzo  fndhto  ge-früto  fullo  (ir- 
er-]fuüo)  fundo  ge-fiiogo  fiioro  (ge-,  üf-,  ziko-ßoro)  furhto  be- 
gageno  garewo  (ge-garewo)  in-geino  glenzo  goumo  grundo  (durh-, 
er-grundo)  grunzo  grüo  grüozo  ge-,  in-gurto  haho  (zesaminege- 
haho)  hefto  (be-,  zesaminege-hefto)  ge-heUo  anage-,  ge-,  unge-hio* 
hirmo  h&ro  (ge-,  hara-höro)  be-,  ge-hullo  hiioto  (be-hHoto)  ilo 
(furege-,  fure-Üo)  irro  (ge-irro)  er-jungo  ge-Uino  kito  lengo  (ge-, 
nina-lefigo)  lero  (ge-lero)  lezzo  ge-licho  liehto  (durh-,  ir-UdUo) 
ge-liubo^  liuto  ge-liutpäro  ge-loubo  lougezo  lözo  luccho  (fer-,  ge- 
luccho)  lustet  mdro  (ir-[er-]mdro)  meino  ge-mengo  misko  (ge-misko) 
muho  naho  neimo  (be-neitno)  nenimo  (forge-nemmo)  ana-nendo 
nöto  (ge-nöto)^  g-niiogo'  umbe-nusko  ougo  (ge-ougo)  reccho  (ge-, 
ir-reccho)  reicho  (ir-reicho)  reizo  ge-,  zesaminege-renno  rerto  (ge-, 
zesaminege-rerto)  lihto  (ge-rthto)  ge-,  umbe-ringo  ge-riso  roucho 
(ge-rondio)  roufo  füre-,  ge-,   uber-rticcho  rümo  riiocho  rüoro 

>  chetle  284',  S.    chtlimde  287\  34;  —  314",  8  irrig  chetent.  «  be- 

rhndta  2S0\  3 :  2s5\  28 :  324\  7 :  36S\  29.  bfchndton  305',  4.  beehndti 
360M1;    —    287',  31;    2<)7\  l(i    verschrieben    bechendta,  »  chuuen 

303',  2<>;  340',  34.  chuitende  328',  27.  chuttenie  334',  6.  cAi«<a  341',  20. 
23;  358\17;  —  3ir,  29  in  folge  des  unmittelbar  vorausgehenden  choton 
verschrieben  chotsdn  für  chuuen.  *  gehien  282',  16;  290\31;  292',  9; 

319M3;  338',  18.27;  —  263,15:  268\  6  verschrieben  gehiien,  316',  2 
ttnagehiien.  *  gelMta  269*,  15  gehört  dem  Schreiber  an.  •  notet 

37r,  14;  —  29r,  17  nötte  Schreibfehler.  "*  vor  7i  ist  das  ff  der  partikel 

^lots  ausgelassen  bei:  gndda  gnddtg  gnote  (gnoto,  gnoidr)  gnoz  (hu*- 
gnöz)  gnozskaft  gnuht  gnuoge  gntiogo.  —  gnötön  340\  S  gehört  dem 
»chreiber  an.  vor  r  fehlt  es  immer  bei:  greht  (ungreht)  grehti.  — glth- 
nüs0  347\5   (s.  329\  31)  grobo  365',  22  sind  Schreibfehler. 
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4angt-,  fürt  -  »endo,  »esso  (ana-,  ge~,  sfioja-sasso) '  skateho 
"rtio  (^t-,  ir-[er-]t:keinoj  xkello  skencho  skirma  ikriccho  ikuho 
t-tkuhoj  thrnito  (ge-skvttdoj  shitto  (e>-,  üi-nkulln)  »loufo  smeho 
r^snäoro  muß  (be-soufoj  »ougo  (ge-sougoj  er-sptrro  er-tprengo 
intfeso  tyÜQ  stäto  (ge-UAto)  ge~stellu  iiercAo  itifto  itilie  (ge- 
h)  tlivro  be-iloabo  fer-slreuho  ge-stuUo  bt-slurzo  säoeho  (be- 
tht)  iüoso  sväro  ge-svdso  svisao  (tr-svi%to)  [t  und  2  coiij.) 
)  (g^,  uher-,  ze-teih)  iMo  getrencho  Iräslo  (ge-trästol  troumo 
loho  (ge-lrßobo)  lumo  iiobo  (ge-fiobo}  wdiio  warmo  ge-todro 
i-ietlbo  be-,  er-wetulo  Ktrho  (gt.-,  umbe-tcerbo)  toerto  er-io/lo 
»«0  wikho  who  (dara-,  darage-,  xaataine-wlso)  fer-toitofo 
inho  (ge-wHrcho)  anl-,  geant-tciirta  be-,  fort-,  ge-veicheno  »(er» 
t-zlero)  zorfia  siiccho  (ge-zncdio)  ge~zamflo  nundo  (in-sundo}. 


1.  absctiwacliung  des  wurzelerweKeruuggvucals   tludet   sich 
I  prSs.  uirgeads.     verharzt  ist  derselbe  im  cüdJ.  uod  imp.  sg. 

2.  auch  im  prai.  erlilarl  sicli  iler  vocal  e  aus  Übergang  in 
I  3  coiij.:  inil.  sg.  3  daragereta  3i6^  33.     gewerdeta  273*.  15. 

conj.  pl.  3  mamiin  2S7\  21.  —  redeia  292',  4;  294',  7  rühren 
vom  «chreiber   her.     lang   isl  der   sufliivocal  aber   nur  vor  der 

ttllllUUg    "Id. 

3.  im  part.  perl,  stdit  glcicbfalU  ausscbliefsiich  imge- 
sdmachter  sumxvucal  vor  der  enduag.  geladet  296^  19.  ge~ 
Mite  269S  9.  gemanefi»  280*,  4  sind  nach  der  3  conj.  gebildet. 
ntT  laiiger  flexionssilbe  winl  derselbe  jedoch  kurz. 

a)  iinflectierl:  be^owäl  darageladöl  erfoUdt  erniicät  fortge- 
tadöl  gtantfriuöt  gebadäi  gebeiöt  gebildöt  geeicköc  geeifcöl  geft- 
ittnöt  gefleröt  gehattdelöi  gehtfenäl  geheihgöt  gekelmöt  geladöl  ge~ 
lobäl  gemachöt  gemammerUsamöt  getnanät  genamöt  genümöt  gerigät 
gtsäligöl  gesamenäi  gesibetiöt  gesippöt  geskafföl  getemperät  gewarnöt 
gtwerföt  geieidermesit  gewizegöl  gewormäl  geztigedöt  gtcigaöt  in- 
geladöl. 

l)  Heclieri:  ferltligöla  geahtöle»  gebildAtez  geblAomoiiin  ge- 
hurtlcholiu  gedrlfatlotrr  gteinotir  gefedttgoldöte  gefurehullotiu  ge- 

I heikgöla  gelaboliu  gemackülez   gemantelöle   gemiüceloteii  genamoHr 

^^^gtfKmnöten  geraapiiten  gesdUgälm  gesamenäte  getkidiU  gesternöle» 
^^^KttopfiiU  yeüßla  geaehsetoliu  geioilligotiu  gesvlfalloier. 
^^^H^  4.  ninl'  verba  lleciiereu  nach  der  2  und  3  conj.:  I.  dara- 
^^^^■nf» — dara-gerin.  2.  ge-ladön  —  ge-ladäi,  Z.manän  fge-manän) 
^^^^L  monät  igt-manenj.  4.  ge-werdön  —  ge-werden.  —  5.  (oben 
^^^ftht  gtiobdn  gegcudber. 

^^^^^     &.  Verzeichnis  der  verba  der  2  conj.:  oArifn  (ge-ahtän)  andön 
^^^^mttrön  (ge-anleröti)  ge-^adön  barmdn  ir-(er-]bari}n  bntsl-bendelön 

lälfetattemu  2'^Q',  IS  sdireibfebler. 
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kere-berg&n  ge-herehafiön^  beton  (ge^beidn)  bildön  (ge-bildön) 
blachesön  blänön  bl^omdn  (gi-bl'Aomön)  ge-iolön  bruccMn^  buche- 
l&n  ge-burlichdn  chinJddn  chlafön  ehlagön  chordn  (ge-ekor&n) 
€hÖ9&n  (xpivd-ckÖM^n)  chuzelön  dancMn  dtenön  (fer-Mm^)  dm- 
g^  danner&n  ge-dri falten  dunchön  ge-dunnerön  dvarön  ebenön 
(ge-eben&n)  ge-eich&n  ge-einön^  eiskön  (ge-eiskön)*  ge-eUendön 
Menön  endön  fadön  gefure-fangön  fazön  ge-fedelgoldön  fer- 
gön  festmön  (ge-festmön)  ge-fierön  flehön  follön  (er-foUön) 
forderön  fardcdn  ge-frehtön  ant-,  geant-fristön  ge-fröniskön 
gahön  ana-gangön  gerön  ([2  und  3  codj.]  dara-gerdn)  geinön 
germendn  ge-grasegön  er -gr ei  fön  handdön  (ge-handelön)  he- 
fenön  (ge-hefenön)  ge-heilegön^  ge-helm6n  hertön  gefure-huüön 
jagön  ge-labön  ladön  (darage-,  forege-,  [2  und  3  codj.]  ge-,  inge- 
ladön)  lasterön  laxön  lecüiön  leidegön  lichesön  Uudön  ge-lobön 
[s.  loben]  loufön  machön  (ge-machön)  ge-mammentsamön  [2  und 
3  coDJ.]  manön  (ge-manön)  ge-mantelön  gewider-mezön  minnerön 
minnön  miskelön  (ge-miskelön)  ge-misselidiön  m^otön  namön  (ge- 
namön)  niunön  (ge-niunön)  er-niwön  offenön  raspön  (ge-raspön) 
ge-redienön  redön  regenön  rehtön  reisön  (fure-^reisön)  rezzön 
richesön  ge-rigön  salbön  ge-säligön  samenön  (ge-samenön)  ge- 
iibenön  sindön  ge-sippön  sitön  diadön  skaffön  (ge-skaffön)^  ge- 
dcidön  skowön  (be-dcowön)  skranchelön  skrodön  wis-sprdchön 
sprangön  stamfön  stegön  ge-stemön  sveibön  [1  und  2conj.l  teilön 
temperön  (ge-temperön),  fer-titigön  ge- top  fön  trägön  trahtön"^ 
trettön  tvälön  ge-üfön  ge-üzön  wagön  wallön^  (er-wallön)  wan- 
chön  wandelön  warbelön  wamön  (ge-wamön)  be-warön  ge-weh- 
selön  weinön  weneskaftön  [2  und  3  conj.]  gewerdön  ge-werfön 
ge-wiUigön  g-wissön^  ge-witerön  wlzegön  (ge-wizegön)  gewor- 
mön  wunderön  zalön  (ge-zalön)  zartön  zeigön  ana-zocchön  ge- 
zi^gedön  zunselön  ge-zvifaltön  zvivelön. 

lu   conjugation. 

1.  im  präs.  ind.  und  imp.  pl.  sowie  im  inf.  steht  vor  den 
suflixen  e.     sonst  ist  der  erweiterungsvocal  kurz. 

2.  auch  im  prät.  erscheint  nur  kurzes  e. 

3.  im  unflectierten  part.  perf.  steht  langer  vocal:  erlüoget 
fersviget  geladet  geliehet  gelime't  gemdlet  gesparet,  im  flectierten 
kurzer:  errozeten  geeretiin  yeeretero  geholetez  geladele  gemdleten 
genianetiu  gelicheten, 

«  l^reberehaflöt  H62\23;  —  264\  3  geberhaftöst  ist  Schreibfehler, 
s  bmecoia  357\23   Schreibfehler.  >  geeinoth'  311',  20.     geeinoUu 

367\  17;  —  verschriebeo  gvinota  268*,  7.  *  geitcöta  274',  34  Schreib- 

fehler. *  geheilegont  339',  5.     geheilegöt  345',  14;  368',  30.    gehetle- 

göla  368',  20;  —  339\24  verschrieben  ^eÄei7i/?-oii/.  •  tkafflStt  288',  13. 

tkatfota  285\  14.     getkaffdt  320',  25;   321',  3.    dem  Schreiber  gehört  an: 
skaföt  2^b\  2Z.     tkafönt  288',  12.     geskaföt  2S\22;   305',  26;    322',  2. 

'  trahdönde  268'.  12  8chreil>fehler.  •  waltönde  350',  31 ;  —  356',  6 

▼erschrieben  walönt,  *  s.  311  aom.  3. 
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IB  4.  verteichnis  der  verba  der  3  tonj,:  er-alten  baldfii  barte'n 
UKcfitnm  diecchni  ckunnrn  gt-dagm  d/irbrn  ge-dicchrn  rren  (ge 
4Hn)  fnlncm  (taelfn  fiurm  folgen  (ge-folgen)  frdgm  fülen  [2  und 
3  MDj.]  dara-gtTfn  gitn'  |1  uud  3  conj.]  utnbe-hab^  haftm  f»«- 
tamine-hoflen}  kaläf'n  Hüler-hangm  ana-harm  harirn  (er-harlen) 
Aasen'  ml~heren  ge-holAi  Urn  [2  uud  3  i^ouj.j  ge-tadtn  lange't  leben 
flcArä  fge-lichmj  Imeit  Ih-nen  (gt-UmeH)  loben  \».  gelobän]  hun 
hikAi  er-loiketi  er-lüogen  mdlen  ige-mältn )  \2  uud 'Acon].]  manen 
(ge-mannil  melden  meiemen  (ge-meiemfnj  »at^ii  (er-nttzeni  rdmen 
rdwrn  Talen  (er-rötenj  er-rosrn  tetchmen  skamm  sorgen  gt-ipaH» 
tpilm  ilaben  ge-siälM  Xi'l/en  ttraixhrn  svlgen  ffer-,  ge-soigen) 
_  Umba-en  toechm  trüwen  (fer-,  ge-lrAen)'^  lunchelm  machen  warmen 

^^^^Sitrn  |2  und  3  cunj.]  ge-werden  iceren  tconen  zUrn*  zünden. 

^^^H  I 

^^^^1     1-  iad.  I)  sg.  1  p.  o:    habo  lego  memo  sago  adno. 

^^^^V    2)   2  p.   e-a:    bechennest  beneimesi  gehlett   gestillest  haben 

^^^^HttHtft  Tthlat  TÜmesl   sagest  siiocAesI   (loriesl.      liher   bechennist 
304*,  6.     ih'rmiit  350',  4.     stdliü  264".  25.  27  s.  296, 

I  3)  3  p,  e-i:    dhlet  bechennet   begagentt  behebet  hehi'wtet  be- 

seichenel  brennet  chicckel  ehundet  denchet  dttnfbet  erfüllet  erjunget 
erwe'iet  fillet  foreaeichenet  frnmet  fHorel  fureUet  furesendel  ge- 
$ldlel  getferel  gründet  grunzet  grftotet  habet  höret  Het  irrecdiet 
irdteinel  leitet  le'rel  tiehtet  Hütet  meinet  muhet  neimet  ndlet  ouget 
recAet  riloret  taget  slcalchet  sloufet  smelset  stillet  sviazet  teilet 
tddet  troumet  turnet  umbehabet  iXobet  wdnel  wikhet  wurchet.  (ll>er 
tketlii  295^  33  s.  29ö. 

I  4)  pl.   1  p.  e-H  (s.  oben  s.  314  anm.):  warmen. 

^^^^       5)  2  p.  e-nt:  bechetinetit  biient.    . 

^^^H       6)  3  p.  e-nt:  chellent  erwegent  garewent  gebriefent  grfwzent 

^^HbftcRf  hioient   ingtinent   ingurtent   leilent   lerent  ougeni   recchent 

^^^pif(W  süochent  iobent  tcdnenl  wurchetit. 

^^^K       2.    coiij.    1]  Sji.  t  p.  e:  furhle. 

^^^V      2)  2  p.  ^-st:  xeMmineiDhesl. 

^^^^      3}  3  p.  f :  abere  bechenne  chetie  chunde  denche  ßogerze  füore 

I  furtgelle  gererle  geträsle  gezelle  habe  irliehie  irre  lezze  m»he  tiätt 

«mbehabe  semminehabe  züofiwre. 

4)  pl.  3  p.  e-n:  bezeichen^it  füllen  haben  ile'n  leiten  »einmen. 
3.  imp.  sg.  2  p.  e:   bechetme  habe  harahöre  sage  shtnde. 
I.  iof.  e-n:  anagehlen  anakaben  arbeiten  bechennen  bedecc/ien 

ren   bHozen   chr'ren  chuisen  daraaiUe«   decchen  denchen  er- 
ftrdäsen  forezeichenen  frummen  fanden  gareaen   gefram- 

*  gttM  270',  24  ichmbttliki.  '  tiaiSt  31»'.  lil.    haseli  33U',  4.  — 

«toWO".  7.  '  Irilweta  im',  \.    -    g-ffnJ«  283',  9.      fertriiünd» 

P,  1,         •  tllUnten  307',  37  schreibfehUr. 


} 
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men  gehlen  geliehen  gelouben  generen  gesagen  get^en  goumen 
grüen  gründen  gr&ozen  haben  halsen  hören  hugen  inihaien  ir- 
reiden  nahen  nemmen  äugen  sagen  dnrkchen  $m%%en  trösten 
wenen  wisen  zelten,    aber  werbin  369^  9  s.  296. 

5.  ger.  a)e-nne-s:  ananendennes  denchennes  gehiennes  rih- 
tennes  ungehienna.  über  zellennis  321%  25  s.  296.  b)  e-nne:  be- 
süochenne  ergrundenne  enoerenne  füorenne  gefrummenne  geougenne 
getrösienne  gdiienne  halsenne  wisenne  zierenne. 

6.  part.  a)  unflectiert:  e-nd-;  1)  analegende  bechennende  chet- 
tende  chnistende  chussende  durhgrundende  ersvizzende  flogerzende 
gedenchende  gehiende  habende  ilende  nemmende  raufende  stdtende 
sterchende  zucchende  zikokgende.  2)  beitendo  heftendo  gelUendo 
muhendo  nemmendo  recchendo  stiurendo  süochendo  tkobendo  ^z- 
skuttendo  zucchendo.  h)  flectiert:  e-nt-;  ausgenommen  angestendiu 
bechennendiu  furhtend^  rüochender  skirmendo  skricchendiu ,  die 
dem  Schreiber  angehören. 

II  coDjugatiou. 

1.  ind.  1)  sg.   1  p.  ö-n:  chösön  festenön  forderön. 

2)  2  p.  ö'Si:  anifristöst  erbaröst  festenöst  farsköst  gebere- 
haftöst  gefurefangösi  machösi  richesösi  skaffdst. 

3)  3  p.  ö't:  anteröt  betöt  buchelöt  chindöt  chlaföt  chösöt  dienet 
dingöt  erfollöt  enoaUöt  fadöt  geberehaftöt  geröt  geskafföt  gezalöt 
machöt  minnöt  regenöt  dcadöt  dca/föt  sveiböt  trettöt  wandelöt  zeigöt. 

4)  pl.  2  p.  6-nt:  geheilegönt. 

5)  3  p.  a-nt:  betönt  bildönt  dienönt  endönt  erfoUönt  forderönt 
gemachönt  gerechenönt  geuzönt  ladönt  machönt  namönt  salbönt  skaf- 
fönt  wallönt  wamönt  zeigönt, 

2.  coDJ.  1)  sg.  1  p.  oe:  eükoe, 

2)  2  p.  oe-st:  liudoest. 

3)  3  p.  oe:  festenoe  gahoe  jagoe  machoe  wanchoe. 

4)  pl.  3  p.  oe-n :  betoen  dienoen  leidegoen. 

3.  imp.  1)  sg.  2  p.  o:  fazo  skowo. 
2)  pl.  ö-nt:  geheikgönt. 

4.  inf.  6-n:  ahtön  chlagön  chösön  dienön  eiskön  erwalldn  fu- 
rereisön  geanterön  gechorön  geinön  geeiskön  gefrehtön  germenön 
gerön  gesdUgön  handelön  ladön  lasterön  loufön  machön  miskdön 
tnüotön  samenön  sitön  stamfön  stegön  trdgön  tvdlön  warbelön  zeigön 
zvlvelön. 

5.  ger.    a)  ö-nne-s:    anagangönnes   daragerönnes   niunönnes 
skadönnes,     h)  ö-nne:  ahtönne  bewarönne   blAamönne  brustbende-  , 
lönne  foüönne  geeiskönne  handelönne  ladönne  machönne  nuinönne 
offenönne, 

6.  part.  a) unflectiert :  ö-nd-;  \)andönde  blachesönde blAomönde 
dunchönde  farderönde  geahtönde  handelönde'  hefenönde  jagönde  er- 
barönde  minnerönde  namönde  rehtönde  skadönde  skowönde  teilönde 
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^^^^Htrdnrf«  wallimh.  2]  bläomöndo  chuzeli)ndo  ebenöndo  Jagtiniio 
^mBcArii'/o  rtd4n<lo  rezi4ndo  dn-o4öitdo  sprangiiitdo  salando  svtvtl- 
P  thMndo.  l)  Dectien:  A-nt-;  ä-nd-  nn<let  sicii  imilmliili  dila- 
I  findo  d<tn(hi}niiiu  forsköndiu  tkrancfieldadhi  wedtöndin. 


w 


^fefir» 


1.  inti.  II  SR.  1  p.  f-n:  frdgf^n. 

2)  2  |>.  e'sl:  gemelem^ia. 
3|  3  |i,  f'-(;  baldft  rrattit  ^rhartft  falaeei  folget  hafliil  ftosÄ 

hngrt  hbft  Ikhrt  loM  loset  loskr't  vtälvt  meteme'l  seldienet  stilUl. 
\)  pl.   ;i  (1.   f-ni:   gedkchent   ttiderhangriii   rdwfiii   ikamrul 
Imberint  toechrnt  wonent. 

2.  conj.  II 8^.   I  p.  ee:  geirüet. 
2j  3  p.  ee:  free  fnigee  umbehabee. 

3)  pl.  3  p-  ee-n:    aitaharem  folgern. 
Z-  inip.  s^.  2  p.  e;    lAe  warte. 
4,  inr,  f~n:  chuitnf'n  tiren  erloik^ti  emazc'n  fersvtgen  feselm 

rJi  frHgfn  grfolgen  gim  Um  leben  liehen  melden  skamm  Borgen 
teadtrn  tearmihi  leonrn  sundrn. 
g&r,  a)e-Hne'B:   mälennu.     U)  e-nne:  gefolgeftne  lobenne 

6'    part.  a)  UDflecliert:  e-nd^;   \)  anaharende  fejirüende  frd- 

\de  hartmdt   lebende   wachende   loerende.     2)   linendg  sorgendo 

teariendo,     li)  fleclierl:    e-tit-;    irriUmlicIi  slelil  f-nd-:  eirotendhi 

fotgendiu  rdmendo   sorgeiidiu   xesaminehaftenden.    lias    pari,  vou 

Üben  hat  siels  -nrf-. 


1.  das  Siitlix  ersclieinl  in  der  2  udH  3  conj.  soMie  bei  ilen 
!Si1bigeD  verhen    der    1  conj.    stets    als   -(-.     die    laug-    iitid 

oietirsilbigcD  haben  nach  m  und  n  atrsnahmslos  -d-:  begagenda 
begonda  beneimda  erskeinda  feimda  hirmdiin  meinda  namda  neimda 
ritmda  tkeindn  skirmdi  wdnda. 

2.  ind.  1}  Bg.    1  p.  -la:    i  cunj.   hörta  sagela.    n  conj.  ge- 

2)  3  p.  -ta:  r  conj.  analegtta  ancuasfn  ajitwnrla  beddhta  be- 
aia  bedmdia  begonda  beneimda  brdhta  chatta  clierta  ckutta 
dahta  dnlta  dAohIa  erbei%ta  erddhta  erfnlta  enkeinila  ershttta  er- 
leeteta  erwenla  ftimda  ferdrvhla  forhta  frevta  frumeta  fAort» 
gartJa  gehiirla  yeliebta  gemangta  gerarta  gerisla  gerouhta  geitalta 
glanzttt  gjniogla  grüozla  habela  hinalangia  hfiola  langta  lazltt  /<- 
geta  leita  le'ria  Idsta  IttMa  h'ttta  meinda  ndhta  namda  neimda  ougta 
roAfo  rarta  reihia  reizia  rfimda  TiitAla  iagela  sazta  akangia  skeinda 
tkmta  ikiiohta  akutta  soiigta  spmngesla  stifta  stilla  tftohta  sHozla 
ttiUa  tvaiia  iiffitorla  warta  u>hta  wotliia  zaita  zeteilla  zorfta 
sunta. 
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II  coDJ.  anazocchöla  barmöta  hildota  brucchöta  ehoröta  dann 
eköta  dimöta  donneröta  eisköta  ellenöta  erbaröta  ergreiföta  Yer- 
göta  festenöta  fkhöta  forderöla  gahöta  gedunneröta  geehenöta  ge- 
einöta  geeisköta  geeUendöta  geröta  gewerdöta  lazöta  Ucchöta  maehöta 
minnöta  miskelöta  redöta  sindöta  skafföta  temperöta  trahtöta  wei- 
nöta  wizegöta  tDunderöta  zalöta  zartöta  zeigöta  zunselöta  zvivelöta. 

III  coDJ.  daragereta  darheta  ereta  folgeia  frdgeta  gedageta 
gefolgeta  gemetemeta  ge9tdteta  gewerdeta  hazzeta  inthereta  langeta 
Ucheta  limeta  lobeta  röteta  sorgeta  trikweta  tuncheleta  warteia 
zundeta. 

3)  pl.  3  p.  -tön:  i  conj.  bechnätön  erddhtön  feretön  ßortön 
gedüohtdn  genötön  hahetön  haftön  hirmdön  iUön  irUhabetön  Uitön 
lertön  misktön  ndhtön  ouglön  süohtön  Aobtön  wdndön  waztön  zier- 
tön  züokgetön. 

II  conj.  bldnotön  erfollotön  gahotön  gefrehtotön  gegrasegotön 
gesamenotön  hertoldn  raspotdn  salbotön  skowotön  wizegotön  zeigotön, 

III  conj.  checcketön  eretön  frägetön  gedagetön  lebetön. 
3.   conj.  1)  sg.  2  p.  -ttst:  i  conj.  hörtlst  wdndist. 

2)  3  p.  -ti:  I  conj.  bechndti  beiti  besoufti  brandi  düohti  er- 
beizti  fareti  ferchnisti  filti  geristi  habeti  ilti  lusii  mdrti  ougti  rähti 
rihti  dcirmdi  skunti  soufti  spüoti  svdrii  umbewarbti  wdndi'. 

II  conj.  geanteroti  gesdligoti  gewiteroti  lichesoti  wunderoti. 

III  conj.  darbeti  ereti  füleli  hazeti. 

3)  pl.  3  p.  -tin:  i  conj.  brdhtin  chnistin  geirtln  habetin  Ütin 
liriin  bUtin  niderbräÜtin  sagetin. 

II  conj.  tvarotin, 

III  conj.  manetin. 

III.   einsilbige   wurzeln. 

1.  bin  (ana-,  widere-bin),  1)  präs.  ind.  sg.  1  bin.  2  bist. 
3  ist  —  ana-ist.  pl.  3  sint.  conj.  sg.  2  sist,  3  si.  pl.  3  sin. 
inf.  sin.  über  inf.  aus  der  wurzel  was  s.  oben;  ebenso  pari. 
2)  prät.  s.  oben. 

2.  iAonfana-fanage-fbe-fge-fiH'fUmbe'fUnder-tAon).  l)präs. 
ind.  sg.  2  tt\ost  —  getnost.  3  tuot  —  betuot  getuot  intüot.  pl. 
3  tüont  —  getüont.  conj.  sg.  3  tAe  —  getAe;  gelAoe  315^  19 
Schreibfehler,  pl.  3  tAen  —  getAen  intAen.  imp.  sg.  2  getAo. 
mttAon  —  gelAon  intAon.  ger.  tAonne.  pari,  unflectierl:  1.  tu- 
ende;  2.  tAondo,  2)  prat.  ind.  sg.  2  getdte.  3  teta  —  aiuiteta 
beteta  geieta  umbeteta.  pl.  3  täten  —  getdten.  conj.  pl.  3  tätin. 
part.  anagetdn  betdn  getan  intdn;  flecüerte  formen  s.  unten. 

3.  stän  (ana-,  be-,  fer-,  ge-,  hinder-,  Af-stdn).  ind.  sg. 
3  stdt  —  bestdt  gestdt  hinderstät,  pl.  3  stdnt  —  anastänt  gestdnt. 
inf.  8tdn  —  ferstdn  hinderstdn.  ger.  stdnne  —  hinderstdnne.  parL 
a)  unflectierl:  1)  stände;  2)  Afständo.  b)  flectiert:  stand-; 
formen  s.  unten. 
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4.    gän  (ana-,  durh^,  er-,  fer-,  in-,  Af-,  ze-gän).    iod.  sg. 

2  gast.  3  gdt  —  durkgät  fergät  üfgäL  pl.  3  gdnt  —  trgdnt  xe- 
gäni.  inf.  gdn  —  durhgdn  ingdn  ikfgdn.  part.  a)  unflectiert: 
gdndo  —  ingdndo  zegdndo.  b)  flectiert :  gdnd-,  anagdnd- ;  formeo 
8.  uDten. 

I?.    präteritop rasen tia. 

1 1 .  an  (ge-an).  1 )  präs.  conj.  sg.  2  unnist.  ^  3  unne.  2)  prät. 
ind.  sg.    2  geondösL    3  onda. 

2.  chan  (in-chan),  l)präs.  iod.  sg.  2  chamt.  3  chan.  codj. 
sg.  3  ckunne.  pl.  3  chunnin.  inf.  inAunnm.  part.  inehunnende, 
2)  prät.  ind.  sg.  3  chonda.    conj.  sg.  3  chondi. 

3.  darf.     präs.  ind.  sg.  1  darf.     conj.  sg.  3  dürfe. 

4.  ge-tar,     prät.  ind.  sg.  3  getorsta. 

5.  ina^  f/^-»  ge-mag).  1)  präs.  ind.  sg.  2  moA/.  3  mag  — 
gemag.  pl.  3  mugm.  conj.  sg.  3  mu^e.  inf.  mugm.  part.  flec- 
tiert: fermugent-  gemugeni-.  2)  prät.  ind.  sg.  2  lnaA/ds^  3  moA^a. 
pl.  3  maht^.     conj.  sg.   1  mahti.     2  moA/l«^.     3  malui.     pl. 

3  moArin. 

6.  8ol.  1)  pras.  ind.  sg.  1  sol.  2  so//.  3  sol.  pl.  1  ni/en  — 
9uln  263, 20.  2  ni/en/  —  suint  316^  1.  3  ndm  —  suln  293^  16; 
298^  17;  349^  28;  350%  8  Schreibfehler,  conj.  sg.  3  iuk.  pl. 
3  sulin.  inf.  min  272*,  4  irrung  des  Schreibers.  2)  prät.  ind. 
sg.  3  8oUa.    pl.  3  soltön.    conj.  3  soUi. 

7.  m?)02;.  1)  präs.  ind.  sg.  2  milos/.  conj.  sg.  2  m^4>3;l5/. 
2)  prät.  ind.  sg.     3  mnosa.^   pl.  3  mtioBÖn.    conj.  sg.  3  mAüsi. 

II  1.   et^.     präs.  conj.  pl.  3  ei0n. 

2.  tDeiz(fore-u)eiz).  1)  präs.  ind.  sg.  Itoeiz.  2  weist.  Sweix. 
pl.  3  wizen.  conj.  sg.  2  wizUt.  inf.  totsen  —  forewizen.  ger. 
a)  forewizennes.  b)  lota^enne.  2)  prät.  ind.  sg.  3  ioüsa.  conj.  sg. 
3  irt>5t. 

3.  wile.  1)  präs.  ind.  sg.  1  totfe.  2  totfe.  3  wile.  pl.  3  wellen. 
conj.  sg.  3  ii^e/fe.  pl.  3  wellen,  inf.  wellen.  2)  prät.  ind.  sg. 
3  tooba.    pl.  3  woUön.    conj.  sg.  3  woUi. 

III  1.    /au^.    präs.  ind.  sg.  3  toug. 

NOMEN. 

I.    substantivum. 

A.    vocalischedeclination. 
I.   Stämme  auf  a.    a)  masculina. 

1*  1)  s^*  S^i^*  ^-9:  anabldstes  biscofes  blicches  boumes  büoh" 
Miäbes  danches  dienesimannes  dözes  dunses  durstes  eberes  erdrdtes 
feimes  frükinges  gehileiches  gewaltes  geziuges  gomenes  gotes  hei- 

>  unmist  350',  23  Schreibfehler. 
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lesödes  himeUs  jungelinges  libes  mannes  mdnödes  nahtwiges  nietes 
rangleiches  räles  ringes  rouches  sapfes  sinnes  splegeles  standkes  Steines 
stözes  stüoles  sveibes  tages  tödes  undanches  unsläfes  urlages  ur- 
sjninges  weibeles  voideres  windes  tolnes  winteres  wistüomes,  —  über 
himilis  266^  9;  272*,  29;  294^  36;  297*,  32;  316%  22  s.  296. 

2)  dat.  e:  dbende  ana fange  anastöze  arzdtgote  banne  benaele 
berge  bizucche  bineze  blicche  bligskuze  boume  bridele  brochesöde 
charle  chetefingere  chochere  choste  doume  dunse  eberi  flugeskuhe 
flüoge  forziche  geburtetage  gehileiche  gewalte  gwinne  geziuge  gibeU 
gilse  gote  grifele  gurtele  heilesöde  hellegote  himeU  hofe  libe  löne 
mänöde  meregote  miiesldfe  munde  rangwige  rdte  regene  reize  tinge 
rouche  seze  sinne  skalle  skazze  skilte  skuze  slüche  snite  spiegele 
Stabe  Stade  strüme  stüole  sveibe  tage  üfrucche  umbesveifte  under- 
skeite  üzldze  voalde  wdne  werüstüole  winde  wine  wintere  wistüome 
zagele  zvlvele. 

3)  pl.  noro.  a:  anasidelinga  astericha  biscofa  bliccha  blig- 
skuzza  büohstaba  chuninga  döza  erdgota  fingera  fogela  gehileicha 
gewalta  gnöza  gota  halbgota  heilesöda  herdgota  herechnehta  kimela 
himelgota  hilsgnöza  leicha  liumendinga  liutgota  tndnöda  meistera 
rabena  rdta  reiza  ringa  mccha  sarlinga  skazza  skuha  steina  taga 
tongeninga  tregela  trouma  truhtinga  urlaga  wipfela  wizegfogela 
zagela  zarta.  —  über  man  s.  unten  337. 

4)  gen.  o:  boumo  chamerlingo  chuningo  fogalo  friskingo  goto 
himelgibelo  lehtero  luftgoto  ringo  steino  tago  tegangoto  urhabo, 

5)  dat.  e-n:  bizucchen  blicchen  bäumen  brorten  cheren  chlaf- 
leichen  fersen  fettachen  fingeren  fisken  forsten  friskingen  gomenen 
goten  herderen  himelgibelen  himelringen  houbetbendelen  lohen  nebulen 
opferfriskingen  rdteti  ringen  sinnen  skallen  skuhen  spiegulen  spraten 
steinen  tagen  walden  wegen  zinselöden.  —  über  armin  268*,  2S  s.  296. 

6)  acc.  a:  arma  biscofa  bligskuzza  chlingelöda  chüeniga  darma 
fellöla  fersa  finf ringa  ßihtgota  gedancha  gehileicha  gota  griffela 
heilesöda  herlinga  himelgibela  loccha  lörbouma  mettöda  reiza  ringa 
sinna  skuha  steina  tretenöda  unterldza  wagena  wehsela, 

2.  als  a-  und  t- stamm  ist  gebraucht  gehileih:  pl.  nom. 
gehileicha  287^  18.  acc.  gehileicha  268*,  7.  —  gehileiche  315^  13. 
—  teil  flectiert  als  masc.  und  neutr. :  daz  aftera  teil  348*,  32. 
daz  obera  teil  352^  26.  halbiu  teil  344^  7.  —  ther  rouh  be- 
deutet vapor,  thaz  rouh  (330%  14)  incens^im. 

3.  Verzeichnis  der  masculinen  a- stamme:  a)  dbend  aren 
arm  asterih  barm  bendel  (fahs-,  houbet-bendel)  berg  binez  biscof 
ana-bläst  blig  boum  (lör-bonm)  bridel  brochesöd  brort  brüh  bAosen 
chamerling  charl  eher  chlingelöd  here  -  chneht  chocher  chopf  chost 
chAenig  chuning  {himel-chuning)  dang  (un-dang)  ge-dang  darm 
doner  doum  döz  duns  durst  eber  eilen  ana-,  bi-fang  feim  fellöl 
fers  fettah  finger  (ckete-finger)  first  fisc  flahs  höh-flug  flüog  fogel^ 

»  fof^al  359',  36;  360',  4.    fogalen  370',  7.  —  fogela  286',  19;  350',  36. 
fogelo  273',  6;  8.  fogelrarta  wtzegfogeL 
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^^^mul-gibel)  giU  gliz  gomm  got  (all-,  arziil-,  etil-,  fiiir-,  flitit-, 
^^^jSoter-,  halth,  AeÜe-,  herd-.'^  ht-,  himel-,  liul-,  hfl-,  mere-,  sttte-, 
Ugan-,  vlg-,  wln-,  svlvel-got)  griffet-^  giirlel  ur-bah  hah  heiluid 
lurbeil  Herder  hertt'ng  himel  hof  hüok  jungeling  nr-tay  undn-,  i»s- 
Idx  IthUr  leih  (A(-,  [a-  r-stainni|  yehl-,  chlaf-,  rang-Uih)  Hb 
liumeniiing  liumttu  log  liib  liin  man  (acher-,*  dienest -man'-'}  md- 
nßd  meiller  mellöd  morgen  mwU  aohtolf  nebel*  nid  nief  »o/  g-näx 
lAiij-jintlsJ*  rabaii  rril  eril-rdt  regen^  reit  rihtitom  ring  ((Inf-, 
gold-,  himel^,  jiir-ringl  lage-rM  |inase.  Deutr.|  rowA  ruy  (/if-rug) 
saf  larting  lex  ana-iideling  stn  ttnt  skaf  tkal  »ka%  imder-skett 
ikill  »krig  »fciioA  i/hige-sküoh)  sftwa  (bUg-dcuz)  tldf  (mite-,  trn- 
slitfj  Blüh  miid  mit  spiegelt''  sjyrat  ur-spring  sprvngezäd  stab  (bHoh- 
alab)  »lad  Hang  iroiih-Hang)^^  stein  slorh  atöa  fana-stäz)  strti 
stnim  stiiol  ibriile-,  fJmning-,  ujtrll-stHol)  gumer  tvtib  vmbe-soeift 
tveix  tvf'r  svid  tag  (gebttrle-lag)  [maac.  oeutr.  a-»taniro|  teil  (after- 
leil)  töd  lougening  tregel  Iretenöd  Ird«  Iroum  trahting  trUt  wagen 
(rtit-wagen)  icald  yt-watt  waltesdä  wdn  warb  helte-,^^  turo-wart 
weg  (ceÄieP^  aeibel  wider  naht-,  rang-wig  wigaitl  teillolf  wln 
jf-«m'*  winl  wmler  wipfel  wluliiom  erd-wiiocher  zagel  zart  zin- 
s^öd  xiierfin  ge-ziug  bi-zug  zvivel  —  sigo. 

Ii)  siamnie  aul'  va:  se  sne  —  skalo:  sg.  dal.  sewe  skateice. 
|>l.  dal.  lAcm  mnoen. 

c)  stamme  auf  in:    1)  Atrte  mere  rukke  wine. 

2)  altare  belare  chundare  festenare  flegare*''  flilitare  be-hef- 
tore  hiolare  fmarchiin-hHolarej"'  maehare  (hi~,  llehl-fnackarej^'' 
furt-reisare  langare  skaffare  skerare  slindare  fram-spüotetare  mf- 
ttlare  trourn-trugenare  iMTxlesare. 

I.  sg.  nom,:  hirle  mere  wim.  —  beheftare  rMndare  festenar« 
flegare   framspiiottsare  furereisare  »angare   skaffare  slindare  tur- 

.    2.    «CO.:  meres.  —  Obtr  altaris   337',  38.      meris  3U1',  21 

3.  dsl.:   mere  nikke. 

4.  acc:  flihlare  maehare. 
I   &.    voG. :  htmitchare  Hehtmadiare. 

'  frUkigi)  273".  15   8ch^el^^l■lll«^.  -  herUota  'ibr,  34.  —  lirrdi:ot 

"*       herdcata   295",  2(i.  '  grifele  32T,  21.   —  griffela  2a8',  IG. 

ttmMn325',14Bclirvibfi;1i1er.         *  S.32S  >iiid.  I.        *  neM  30U',  IS: 

L 17.  —  nebul  30»',  25.     nebultn  3Ü<)',  22.  '  nfol  204'.  24.  -  nTotit 

K37g«Urt  demMhKiber  (ii;  i.nfeltgi  m'ulBg.  '  s.  318  inm.  7. 

{(,2*  iat  die  ecke  ibiicriiscn,  in  fai^e  deswii  x.  1  (265*,  1)  von  regene  nur 

-    ^ill*D.        ">n.i'f|r»'270*.26.   »pUg0lBt'shV,%  fli%Bfe  304- 22. — 

30l',3ti.    tpttgulmns\i.  "  rm^Atfiin«' 337'. 4  •chrcibrehler. 

lullo-warl  347*,  21  «chreilifehler;  b.  hetlt-^ot,  heUe-waser,   hell«- 

kelle-th.  '»  jonlnat  313",  7.    —    wehstla    323*,  18. 

n,  3.  "  fUgera   369*.  30    schrdbfthler,  '•  marehän- 

1    t'.\r,r&   srlireibfehlcr.  >^    KrMmachtrt   283',  lü   irrung   des 
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6.  pl.  nom.:  ältara  flegara  marchdnhüotara  skerara  troum- 
tmgenara. 

7.  gen.:  altaro. 

8.  dat.:  betaren  suftelaren. 

9.  acc:  mftelara, 

b)  neutra. 

1*   1)  sg*  S^n-  ^'^*  hldotts  chindes  ehupferes  dimestes  dinge$ 

'  fiures  goldes  güotes  hertüomes  homes  houbetes  hüses  jdre$  hmde» 

liehtes  lözes  magenes  marges  meresalzes  mezes  müotes  ro$9e$  sanges 

ieitsanges  svegeUanges  teile»  wazeres  werches  werUzimberes  wibes.  — 

über  eii$  345^  24.     hertUmis  293\  35  s.  296. 

2)  dat.  e:  altere  bände  becchine  bkUe  bliiote  bore  bruMtiäoche 
dunde  dieneste  dinge  eie  eimberine  erdfiure  fahse  faze  feUe  feld- 
ckrtUe  fiure  fliede  flödere  game  geböte  gemache  golde  himelfiure 
himelliehte  hole  honange  houbete  houbettAoche  jdre  joche  lachene 
lande  liebe  liehte  lobesange  löze  magetine  mantelline  mAote  norde 
opfere  rehte  rosse  rouhfaze  salbe  sänge  seitsange  silbere  silherfaze 
sloze  sverte  tale  teile  tranche  tüoche  wdre  wazere  werche  wetere 
wolchetie  worte  zeichene.  —  über  statahüs  s.  UDteo  337. 

3)  pl.  nom.  acc.  voc:  aher  bein  bligfiur  bnUesang  bAoh 
chint  ding  egetier  feld  fenster  ftur  flugeros  gadem  gehei  gemah 
himelfiur  lied  lieht  lobesang  löz  meretier  müot  nahtlieht  nord- 
zeichen  rouhfaz  sang  skdf  sloz  spei  sllefchint  sumerzeichen  sunt- 
zeichen  teil  tier  turestal  weter  wib  wizegtüom  wolchen  wort  zeichen. 

4)  gen.  o:  büocho  dingo  eigeno  lando  louftmälo  nordzeicheno 
rosso  sango  svebewazero  tiero  wazero  wercho  wibo  wizegtAomo  worto. 

5)  dat.e-n:  alteren  banden  beinen  brteßAochen  bAochen  chinden 
dingen  egetieren  eimberinen  fiuren  holen  homen  landen  lichten  orten 
sangen  suntzeichenen  teilen  wazeren  werchen  wiben  wizeglAomen 
wolchenen  Worten  zeichenen, 

2.  pl.  auf  -er-  findet  sich  bei:  nom.  lörbleter,  ^en.hiusero 
chrintero  329*,  18.  —  chrutero  327*,  14  gehört  dem  Schreiber 
an.  dat.  erdlucheren  lucheren  rederen  chriutereti  329*,  22.  — 
chrAteren  319^  24. 

3.  Verzeichnis  der  neutralen  a-stämme:  a)  aher  alter  arze- 
tAom  batit  {houbet-bant)  becchin  bein  blat  {lör-blat.  blAot  bor  ge-bot 
bAoh  ( brief-buoh)  chint  ^  stief-chint)  chom  chrut  ( feld-chrAt)  chupfer 
dich  dienest^  ding  ei-  eigen  fdhs  faz  {silber-,  rouh-fazj  feld  fenster 
fiur  [blig-,  erd-,  himel-fiur]  flied  flöder  gadem  gam  gold  (fedd- 
gold'  gras  gAot  harz  ge-hei  hertAom  hol  honang  hom  houbet  hAs 
Igibo-,  sprdh-,  stata-hAs-^  isenjdrjoh  Idchen  lahter  lant  lieb  lied 
lieht  ^himel-,  naht-lieht  lob  loub  löz  yhimel-lözi  loh  {Crd-loh)  magen 

>  dtenestet  293\  23.  dtenette  2S0*,  1 1 ;  2W)\  IS.  —  360',  35  dienUte.  — 
^ioumCm  31 5\  19.  dionette  ^^\^.  dtonettmannet '^\h\lh.  dtonettwfb 
32T\21  sind   Tom  Schreiber  gesetzt:    s.  dienon.  -  eiit  345\24.  — 

346',  7  eiie  Schreibfehler.  »  sprächhü*  29S\  5  Schreibfehler. 
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etmoeri 
I         *g.  aci 

1  ,     writ- 


ge-mah  louft-mdl  maiHellht  marg  mein  mez  rebe-mezers  miiol  nord 
Opfer  ort  rad  rtht  roi  'flnge-roi)  [masc.  oeulr.]  rouh*  salb  mert- 
tiüz  xany  (brüte-,  himel-,  lobt-,  «iT-,  $vegel-sang)  silber  ikdf  ikef 
s/os  syel  apil  lure-nlal  avert  lal  [masc.  aeuir.  ii-slainm|  teil  tltr 
I  eje- ,  mere-tier}  Irang  täoh  f  bruU-,  houbet-lAohj  wdr  waser  (helle-, 
regen-,  Mthe-vsazer)  werk  weler  wlli  ( dienest -toib)^  wlsegtiiom^ 
wäldten  wort  wunder  aeithen  imrd-,  sumer-,  sunt -zeichen  j  weilt- 
zimber. 

Neben  eimberin  (sg.  dal.  eimberine  279*,  3;  |)l.  dat.  nni- 
beriuen  2S0^  21)  bestellt  sg.'oum.  eimberi  279",  9.  26.  pl.  acc. 
«imberiu  27S'',  13;  neben  magetin  (sg.  dat.  mageilne  270S  31) 
sg.  acc.  mageti  2Ö9^  31.     toc.  magtli  342°,  13. 

b)  stumme  auf  va:   unäer - brd  chniu  tou  tau  (himel-louj 
iBorm -melo  :  &g,  %eu.  himeltowes  sowe»  towes.    dat.    tou« 

■brawe.     pl.  acc.    EAni'u.     dat.  cAhiio«i  xwien. 

c)  stamme  auf  ia:   drende  bette  (trage-bette)  bilde  (letoen-, 
bilde)   bürste   leit-chelle  fol-chete   chliu>e  ding-,   ge-cJidse 

ur~chunde  chtinne  vr-ddhle  ge-äeble  ebene  ge^aleU  ende  ge-filde 
gt-/hthle  unge-ßore  ge-garewe  ana-getme  heröle  (himel-heriitej 
wicb^-liehsene  ge-lihnisse*  ge-limfe  ana-lutte  ge-mdle  mdre  \mge- 
müote  riche  ge-rleU  ge~rige  [fem.  iieiitr.|  riftfe  (ale-rihtej  ge-säze 
ge-semine  inge-side  ana-siune  svert-skeide  ge-skuhe  ge-slahte  ana-, 
uber-sloufe  liben-slime  slucche  ge-tralilede  wll-ilobete  ge-wdte  ge~ 
viigge  unge-wilere  tciase  (fir-ioizze)  ge-woneheile  ge-wwrtke  ant-, 
bl-icurte  ge-zvMle. 

1)  sg.  nom.  acc:  anagenne  analulle  anasiune  bilde  clmntie 
ende  ßneizst  folchele  gedtöse  geedtle  gegartwe  gemdle  geriete  ge- 
fdze  gesemine  geskuhe  gewoneheile  geurvTciK  keröle  ingeside  lewen- 
bilde  mdre  Iragebetle  ubersloufe  werttbilde  widerllehsetie. 

2)  gen.:  biliUs  gechöses  gezvdhies  icUAobeles.  —  über  cHliwii 
345^  IS.  geslahtii  281',  35.  ungefAoris  311',  21.  imgewiteria 
279",  27  s.  296. 

3)  dat.:  alerihte  anagenne  analutte  bette  biwwte  dingcliöse 
ende  geedele  gelimfe  getrahlede  geiodie  gewoneheile  himelhrräte  rihle 
mdre  sibenttime  tragebette  ungemi'tote  itiigewitere  urchunde. 

4)  voc:    anagenne. 

5)  pl.  Qom.  acc:    atttwurte  bilde   bursle  chUwe  ebewe  ende 
'     gesdse  gewigge  slucche  wisse. 

6)  gea.:    anasloufo. 

7)  dat.:    analulteti   bilden    gedehtert    geßlde»   gejigen   riehen 
•.hen  tverttkeiden  tmgewiteren  urddhten  witchellen. 

Aus  dem  voIIcd  ihema  stellt:  dat.  berige  3&3\  10.  geu. 
hereies  296',  6.     ueben  neutr.  rihle  besteht  Tem.  rihti. 


4) 
■  i., 


1  nieehet  174',  20  seil relbreh Irr.  ■ 

f,13;  313',3ü.  whtgtiloma,  337',a3:- 
-  ';  t.ioütgl(b.  *  S.318  aniti.1. 

;.  F.  I).  A.   XXX.    N.F.  XVIil. 
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II.    stimme   auf  i,     a)  masculina. 

1.  1)  8g.  geo.  e-$:    chleifUistes  frostes  Hutes  sune$  wdge$. 

2)  dat.  e:  hriUloufte  froste  füoze  gange  ingange  merewdge 
sedelgange  site  eune. 

3)  pl.  nom.  e:  alhize  brütlaufte  bAohliste  burgliute  füoze 
genge  lide  liste  Hute  sune  unste  wurme  zite, 

4)  gen.  o:  brütUmfto  dieto  listo  liuto  sito  suno  wurtno  zito. 

5)  dat  e-n:  albizen  esten  brutlouften  emizelouften  fikozen 
liden  siten  stepfen  wurmen  zanen. 

6)  acc.  e:   gekileiche  lide  liste  wurme  zite. 

2.  über  gehileih,  das  als  a-  und  t- stamm  flectiert«  s.  326. 

3.  a  der  Stammsilbe  wird  im  pl.  bei  ast  gang  stapf  umge- 
lautet    zan  bleibt  obne  umlaut:    zanen  365%  30. 

4.  Verzeichnis  der  masculinen  t- stamme:  albiz^  ast  diet 
disg  emest  frost  gang  (in-,  sedel-gang)^  [a-,  t-stamm]  geki-leih 
Ud  list  (büohr-,  chlein-list)  Uut  (burg-liut)  brüt-,  emize-huft  stapf 
strih  unst  wdg  (mere-wdg)  wurm  zit  —  füoz  sun  zan  —  sito. 

b)  feminina. 

1.  1)  sg.  gen.  e:  arbeite  begunste  brüste  brüte  ferte  frekte 
geburte  getdte  gewahste  gotheite  hitdte  lüfte  mitewiste  wdrheite 
werlte  wiste,  —  Ober  gen.  naht,  nahtes  s.  unten,  mitewist  263, 19 
ist  irrung  des  Schreibers. 

2)  dat.  e:  anasihte  bettigdhte  biscofheite  brüte  ckrefte  ferte 
flentskefte  fiuste  flihte  fluhte  friste  geburte  geriste  gesihte  geskefte 
gezumfte  gnuhte  gotheite  gwisheite  hende  hitdte  jdrumbeferte  liehe 
lüfte  magede  mähte  miliche  mitewiste  nöte  spnote  stete  tugede  wdr- 
heiu  werlte  wiste.  —  über  naht  s.  unten.  286^  14;  302%  8  steht 
hant,  das  wol  vom  Schreiber  herrührt  —  bettegdht  29 1^  7  ist 
Schreibfehler. 

3)  pl.  nom.  e:  arbeite  brunste  bürge  ferte  himel ferte  magede 
sdte  skrifte  widemdiwe  wiste. 

4)  gen.  o:  arbeito  burgo  geburto  geskefto  magedo  steto  tu- 
gedo  zurlusto. 

5)  dat  e-n:  angesten  arbeiten  banchen  brüten  druhen  ferten 
handen  mageden  spensten  steten  wineskeften  zviveVieiten. 

6)  acc.  e:  arbeite  brüste  gelüste  getdte  gnözskefte  in  ferte  in- 
wihtheite  lantskefte  nahtskulde  sdte  stete  suhte  tdte  wiste.  —  in- 
wihtheit  265^  14  ist  Schreibfehler. 

2.  a  der  Stammsilbe  wird  im  sg.  gen.  und  dat.  sowie  in 
allen  casus  des  pl.  bei  chraft  fart  (htmel-,  in-,  jdrumbe-fart)  ge- 
skaft  ßent-,  gnöz-,  lant-,  wine-skaft  spanst  stat  umgelautet 
ebenso  bei  hant  mit   ausnähme  des  dat.  pl.  handen  341%  14. 

>  albiz  286*,  37.    albizen  285',  25 ;  —  285',  S  verschrieben  alHsze. 

>  gangh  312*,  17  Schreibfehler. 
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ohne   utiilaat  stetiuii  bang  uud  inoAf.     von   nakt   stellt   pl.  gen. 
_iiffll/»  306^  13.     tial.  nahten  367\  23;  s.  tinten.  —  einmal  fimlet 
I  umlant  b«i  «.-  dat.  fiuste  313*,  21. 

3.  neben  diu  (32S',  7)  widem-tii«  (32S',  25)   Imslilit  -Uwa 
'\  S5). 

4.  vemeichnis  der  feminiDen  i-stämme:  angest'  arbfit  bang 
biicoßeil  boleaknft  bnuut  brüst  br&t'-  bürg  ge-b»irt  chrafl  (magen- 
cKrafi}  fi-,  (i-sUinim]  diu  (widrm-dhi)  driih  ewiybeit  ftirt  [füre-, 
him^'.  in-,  jdrumbe-,  loider-fartj  ftaiuskaft  fliht  ftiikl  friht  frisi 

'  "  iotheil'  (Äst  bette-gdhi  goibeit*  bf-gvnst  lumt  ge-AuAt  irdisgha't 

ikafl  lih  lufi  ge-,  Uimelgt-,  %ur~luil^  magei  mahl  (wil-maht) 

'titrikaft  mtuttisyheit  metemskafl  milih'^  ndit  not  g-näzskafP 

■-^wAC  nüot  gt-riit  »dt  ge-»ttlt$kaft  ana-,  ge-aihl  gt-tkaft"  skrift 

(widtHH  tkrift]  nalil-nhild  spamt  spiioi   Hat  suht  Idl  (je-,  hi-idl) 

irdgkeil  tvgtd  ge-walist  xedrheit   wdt  (wesler-adt)  werll^   in-wikt- 

_htit  irine»ta/i'o  g-wi'sAei'/ "  leisl  (mite-Kist)  wizentheit  ge-,  unge- 

mft  zvlvelheil. 

1)  sg.  iioiii.  acc.  a:  beneimeda  hetleckamera  brwitii'iila 
nga  &a  erda  facckela  fulenza  farewa  festenwiga  /lagegeria 
imga  frAonda  gtba  gebdrda  gelubeda  gerla  gndda  Itet/a  hella 
t  himelahsa  hisaa  kinisara  houbetzierda  inckedunga  jdrsaln 
ttba  Ura  mdza  mirunga  metemvngit  miUwa  minna  niAotrdwa 
mAoza  mtcliasa  nusla  ordena  rarta  reda  rn'ia  eh  telda  sestwnga 
idfpa  xkajfunga  skäza  slahta  sola  sorga  sprächa  stimma  strdza  sAona 
(ara  iriwa  iwdla  unda  midriaa  unira  waclta  waga  loarba  weiibi 
1»  widermdsa  tolla  teilsäldji  ieitta  wolla  zata  zdla  ze'nunga 
xttrda. 

2)  gen.  o:    aho   biiohchamero   erdo   flugegerio   gerto  gimmo 
ido  helfo  hello  himelspiiro  machungo  metemungo  ndlegungo  nuz- 

rarlo   redu   meto   slaJuo  imiiio  si'ionu   unih   lealilo  warnmtgo 
to  zalo. 

3)  dat.  (i:  aho  ahselo  dhto  ahtungo  analigiingo  durhwacho 
ebeno  e'o  trdo  facchelo  farewo  fkko  forewizedo  gtbo  gebriefedo 
gelubedo  gerto  gtstelledo  gimmo  yirtdo  goumo  boubelzierdo  irsper- 
redQ  leibo  lero  machungo  manungo  tninno  misketnngo  vahtfaretco 
m&lo  tniisungo  nuzzedo  opfenolzegungo  ordeno  rarlo  redo  reilo 
ntnuo  mgo  sflo  skundedo  slahlu  speho  spero  sprdclio  slalo  Hang- 
maehungo  Iriao  wago  wazaerzesso  lolzegtmgo  idüUo  louoibo  aierdo. 

4J  voc.  gemdgeda. 

mgüten  26T,  19;  34ft*,  36;  «.  2110.  '  bräele  mr.l  rilhrt  »om 

Ibtr   brr.  *  frdth-it   339',  :i 3    »chrtiMchlen    ».   fnlot  3GI)>,  35; 

19;  S70',2.    /'rMüIi-2ß*|-,  15.  *  gathnt  2S3',23:  333',20:  33T,2; 

W.   gotheite  301'. 31:  —  331'.2U  gotehtite.  '  Ulorlutlo  319',  16 

IbbbTer.         •  niiViVA«  2T5',  2!i;  3ä8',35i  —  32<)*,»rencliricben  mtVcAir. 
f  h  Hb  anm  T.         ■  gaikeflo  2«T,  3  tehnibfehkr.         '  27T,  27  »er- 
le.  "itiruuki>feni(ih','A»ctitt\bfiMtr.  "B.3tlin<n,3. 

22' 
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5)  pl.  nom.  ä:  ahä  briefarä  chilichd  chintwagä  furereisard 
geskepfedd  hazessd  hüsingd  leiterd  lirnungd  machungd  ötbudeld 
redd  rüord  sachd  sdldd  seid  seldd  sidd  sidelld  slahtd  sorgd  sperd 
stimmd  wilsdldd  wlzegnngd  zesaminegehefiedd, 

6)  geo.  ön :  ahön  ahsön  anaiDtUtön  chilichön  diwön  er6n  flehön 
gebön  gimmön  lucchedön  tndzön  müotbildungön  redön  runsön  sprdchön 
stangtiurdön  stimmön  turdn  wilsdldön  wunnön  zvivelsdldön. 

7)  dat.  ön:  ahön  ahselön  anawaltön  chilich&n  erön  facchelön 
fdwenfederön  flehön  fogelrartön  foresagön  gebön  gerertedön  gim- 
mön herebergön  hertön  himelwunnön  hiön  hizzön  lanchön  mdzön 
minnön  redön  reitön  rösön  sagön  seldön  selön  skamöfi  sargön 
sprdchön  •  stegön  stundön  turön  üzsvizzedön  wandön  wibzierdön 
wilön  zlerdön.  —  türm  330^  33  ist  Schreibfehler,    s.  297^  32. 

8)  acc.  d :  dhd  ahseld  anterungd  beneimedd  bedigedd  chebesd 
chkinungd  diunnezald  ekkd  falenzd  fogelrartd  gebd  halbd  helle- 
winnd  himelfalenzd  l&d  lirnungd  lucchedd  histmachungd  liitd  me- 
terumnnd  mild  nustd  rartd  redd  reitd  sdldd  seid  seldd  slahtd 
stigd  stimmd  stundd  undd  wachd  warbd  welld  werltzierdd  wider- 
mdzd  widerzucchd  wisd  wittd  zdld  zierdd. 

2.  als  ö-  und  dn-stamm  flectieren:  \)  chilecha:  pl.  nom. 
chilichd  356^  6.  —  sg.  dat.  chllechün  273%  24.  —  pl.  gen.  dat. 
chilechön.  2)  facchela:  sg.  dat.  facchelo  30S%  19.  acc.  facchela 
308%  22.  —  sg.  acc.  facchelün  328%  4.  —  pl.  dat.  facchelön. 
3)  leitera:  pl.  nom.  leiterd  344%  31.  —  leiterün  344%  37.  4)  lüta: 
pl.  acc.  liitd  286%  29.  —  sg.  dat.  Intün  285%  35.  acc.  liitAn 
333%  32.  —  pl.  dal.  lutön.  5)  saga:  sg.  dat.  sago  347%  7.  — 
sagün  263,  17;  347%  15.  —  pl.  dat.  sagön,  6)  sorga:  pl.  nom. 
sorgd  351%  7.  —  sorgün  330%  21.  —  sg.  nom.  sorga;  pl.  dat. 
sargön,  7)  tßacha:  pl.  acc.  wachd  291%  3.  —  pl.  nom.  wachün 
328%  12.  —  sg.  nom.  wacha,  8)  wella:  pl.  acc.  welld  309%  12.  — 
sg.  dat.  welWm  277%  35.  9)  wlsa:  pl.  acc.  wisd  334%  15.  — 
sg.  gen.  wisün  331%  30.  adverbial  erscheint  die  abgekürzte 
form  wis.  —  vocalischem  witta  steht  consonantisches  fahs-witta 
gegenüber. 

3)  Verzeichnis  der  (>-stämme :  a)  aha  ahsa  (himel-ahsa)  ahsela 
ahta  ahtunga  anterunga  ge-bdreda^  here-berga  müot-bildunga  [ön-, 
d-stamm]  briefarä  ge-briefeda  brunnöda  öt-budela  bette-,  büoh-cha- 
mera^  chebesa  in-[en-]chedu7iga  [ö-,  on-stamm]  chilecha  chleinunga 
be-digeda  ebena  einunga  ekka  era  (un-era)  erda  [ö-,  du -stamm] 
facchela  falenza^  (himel-falenza)  fdwen-federa  festenunga  fleha 
follunga  früonda  fiiora  geba*  gerta  (fluge-gerta)  gimma  gireda 
gauma  halba  hazessa  zesaminege-hefteda  helfa  hella  herta  hizza 
hüsinga  laba  lancha'  leiba  [ö-,  dn-stammj  leitera  lera  ana-ligunga 

1  gebdrda  205',  19  Schreibfehler.  >  büocc/utmero  298',  18  Schreib- 

fehler. »  falanza  'MV,  12;    336',  17.  —  falensa  303\  20.  —  himet- 

falenza  297\  23.  ^  geba  2(56\  25;  —  205',  17.   gebÖ7i  271',  1 ;  282',  17; 

—  verschrieben  gibo  270',  27.    giba  269',  9. 
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^^H        VEi 

^^^^Buiffo  ge-tttbeita  hiccheda  [i1-,  '!ii-slamm|  lata  machimga  (luit-, 
^^^^fl^maehunyit)  gr-mdijeda  mannnga  m/ieu  {wider-mdaaj  tai'runga 
^^mSettmnga  mlla  milfAea  mintta  misketunga  mala  mAoza  (tin- 
mi'iosa:  miHiinga  tj-ndda^  bt-neimeda  tikchesia  iiAUgunga  ntuta 
waseda  ordena  rarln  (fogel-rarla)  reda  fiire-,  ki-rtisara  reita 
gt^rerttda  r6sa  tuhm  rAora  lacha  U-.  dit-slamni]  saga  (fore-saga) 
tdlda  (wH-'',  solvel'tdlda)  xi-'la  selda  »estunga  sida  lidella  »ippa 
skaffimga  skama  ge-skepfeda  sktiza  fhmdeda  slahla  gmida  »ola 
[li-,  dntilaniml  Borga  speha  sprra  {kimel-apera^}  ir-sperreiUi  iprdcha 
mala  stega  gt-itelhda  stiija  sUmma  strdza  'slunda  siiona  iH-sviz- 
ztdatara  stang  -  livreda*  Iura  twdla  uiida  [ö-.  <in-slainm]  tcacha 
(durh-uiacha'')  vsaga  chint-iriaya  wäga  leahla  ana-walla  wanda 
narba  aamnnga  weida  [ä-,  iin-slanmi|  wella  wila  helle-winna 
[ä-,  (In-atamraj  wisa  fore-m&tda  wiztgunga  { Opfer -tclsegunga) 
tmtla  leoUa  mimba  wunna  (himet-,  rnfter-Kunnaj  ao/a  (thttunt-, 
jtir-znla)  säla  zmimga  xeaa  (wazerseisaj  zitrda  (hoHbet-,  werit-, 
wib-zierdaj  aider-succha. 

b\  sianinie  auf  v6:  mäot-rdwa  triwa  (un-triwa)  [i-, 
<i-slamm|  diwa  farewa  {gold-,  naht-farewa)  —  ^a  (aidem-m) 
kia^;  casus  s.  oben. 

c)  siamme  aul'  iä:  abi  baldi  (un-baldi}  berthafli'  hiderbi 
m-hhtheni  blachi  breitt  bnili  burdi  burlidii  chalU  dtnuki  dwüf- 
le!on  vH-chundi  mez-chAoli  ge-ädhligi  digi  ge-dmgi  drdhti  drifaUi 
ur-druzzi  dvmohti  än-falli  fehi  ge-felligi  fem'  fali  finUn  ( naht- 
fintlrij*  folkglichi  früoli  fvlli  ffiogi  gahi  garewi  Kine-genu  gradi 
grdwi  grözi  grfiotii  (aU-gritoni,  güotlicki  fbi-giiollichil  güoti  keß 
htfigi  heili  heitert  heizt  hfli  ge-heÜi  be'ri  herli  hirlkki  hohi  houbtt- 
hafti  lligi  ilali  langseimi  lazi  zaamiHe-legi  keitn-kiti  lengi  libkafti 
ttvnno-libi  ge-,  uttge-Uehi  folk-lt'di  Itebsami  llehli  gt-limpfliehi 
'  mitte -livtigi  lugi  tuiltami  frä-lutli  magert  mahtigi  mdli  manegi 
'  I  äf-manegir'  ge-meimami  tBertt-mmdi  un-metemi  mezhafti  micheli 
(tben-,  tctinder-mickeli)  minneiami  miastlkhi  mtlti  gemeiix-mi'toti 
nahi  nazt  nietegi  tiiici  ana-ougi  ein-rdit'gi  rdttami  g-rehli'"  lüt- 
rtitii  Tttli  [Iwii.  neiilr.)  n'Ad'  rMi  samohafti"  teltiani  uH-rnnfU 
n'nnigi  mitse-iiligi  skadeli  skiitbari  ^6ni  (aelb-sköni)  dri-sko%i  tld- 
fergi  sntlli  ge-»prdcki  tiarchi  Ueccheli  slilU  silozi  (itang-iiiozij 
SBtndi  mthi-timburi  tin-tödigi  tonfi  tougeni  ihimel-lougeni)  trdgi 
tnoitAeni  luncheli  icaAi  wanni  Kn-Karlataligi^'^  tctichi  tin-ißeU)i 
wendi  gagtn-werli  ndh-werltgi  g>\ot-tt>illigi  tölolt'chi  mit  toizi  mm- 
netnmi  zirri  zorfli. 

»dldAn  Tii',  3!l;  —  276',  37  vtruhrlebea  wSaidldon.  *  gen.  MmeUpiro 
299',  35:  —  175%  14;  285'.n4  Ul  /limel-  mit  dem  laL  tpera  laummen- 
gegttit  '  ätanctiurdSn 'iäO;  13  ach teibfr hier.  >  dnruuaclio  26^,M 

•dirdbrehlrr.  ■  lifiön  315'.  3»  Mbreibfehler.  ">  beroha/li  362',  23 

•durlbfchlFr.  *  nahlfintleri   270',  3   gehört  dem    Mhrriber    an. 

•  »iaiHyi'2>*8',  10;  2I14*,28;  2117'.  5;  eoml  manigi ;  üflaanirimr.16. 
"  e.  3IS  Biitn.  7.  ■<  tamohafli  316'.  3.  B.  —  tamahatti  367',  12. 

*  unmtu-tataligi  326',  34.  —  untearlvtal^  327',  2. 
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1)  sg.  Dom.  t:  chiti$ki  dräti  drifalti  folkglichi  frölntti  garewi 
gedähtigi  gedingi  gelichi  gemeinmAoti  grdtßi  grehti  grAoni  güotwil- 
ligi  heimleiti  herti  higiiollichi  himeltougeni  höht  houbethafti  lligi 
langseimi  lengi  magert  manigi  misselichi  misseliutigi  missesitigi 
rihti  sköni  sneUi  snozi  svmdi  toufi  tuncheli  ungelichi  wUi, 

2)  gen.  t :  berehafli  biderbi  chiuski  digi  folkglichi  früoti  hei- 
teri  heri  lustsami  nazi  skadeli  sköni  stilli  tougeni  wunnolibi. 

3)  dat.  t:  alegHioni  alti  anaougi  baldi  breiti  burlichi  chalti 
digi  drdti  dumohti  ebenmicheli  einfaüi  tinrdtigi  fehi  ferri  finsiri 
folkglichi  folklidi  fulli  fäogi  gagenwerti  gahi  gefelligi  gemeinsami 
gesprdchi  grdwi  gruoni  gnoli  hefi  heiteri  heizi  heri  hirlichi  in- 
bl(Aeni  itali  lengi  liebsami  liehti  lustsami  lAtreisti  mdhtigi  mdli 
manigi  mezhafti  micheli  minnesami  misselichi  nM  tuüUfinstri  naht- 
timberi  ndhwertigi  nazi  nietegi  niwi  restiröti  samohafti  selbsköni 
sköni  sldfergi  snelli  stangsüozi  starcht  stilli  tougeni  trdgi  %\fmanegi 
unbaldi  unchundi  urdruzzi  voarmi  weichi  toinegemi  wUi  toizi  wim- 
dermicheli  zesaminelegi  zieri  zorfti. 

4)  acc.  t:  bleichi  breiti  bnUi  burdi  driskozi  ebenmicheli  fol- 
kglichi gehelli  gelichi  gelimpflichi  gesprdchi  güollichi  hefigi  heili 
heiteri  herti  hohi  lazi  lengi  libhafti  lugi  manigi  mezchüoli  mitti 
nüzi  rihti  samohafti  seltsani  sinwelbi  skinbari  sköni  snelli  steccheli 
stilli  suozi  truncheni  untödigi  unsemfti  unwartasaligi  wahi  wiolichi 
tßunnesami.  —  gesprdche  290%  25  ist  schreiblehler. 

5)  pl.  nom.  i;    digi  280%  20. 

6)  acc.  t:  wendi  358*,  23.  von  festi  heli  hohi  bistsami  ma- 
negi  misselichi  mitti  tmigeni  toerltmendi  toiti  finden  sich:  nom. 
manigind  356*,  20.  mittind  274%  14.  acc.  festind  352%  7.  he- 
lind  299%  12.  hohinä  331%  18.  lustsamind  311%  26.  misse- 
lichind  366%  24.  tougenind  281%  9.  voerltmendind  285%  31. 
wUind  285%  31. 

7)  gen.  inon:   rdtsaminön  290**,  4. 

8)  dat.  inon:  fäoginön  274%  15.  seltsdninön  274%  28. 
wefidinön  358%  25.  —  gradin  294%  27. 

toirde  hat  das  t  in  ein  sonst  nicht  vorkommendes'  e  abge- 
schwächt: sg.  dat.  toirde  267%  22.  acc.  wirde  316%  30.  neben 
rem.  rihti  bestellt  neulr.  rihte. 

d)  Stämme  aui  -iniö  (innö):  guten  *  (sang- ,  weide-guten) 
Wirten  —  meisterinna:  sg.  nom.  galten  334**,  20.  sangguten 
265%  22.  weideguten  358%  22.  Wirten  269%  20;  287%  32; 
297%  15;  319%  1;  353%  28.  —  meisterinna  359%  12.'^  gen. 
sanggutenno  264%  13.^  weidogutenno  357**,  30.*  dat.  wirtenno 
292%  27.  pl.  acc.  gutennd  293%  15;  342%  20.  sanggtitennd 
285%  26. 

«  über  gutin  3.sr,20.    weideguUn  35S',  22  s.  21M).  -  meitterina 

359\  12  verschrieben.  ^  sangcutlenno  264'.  13  Schreibfehler. 

*  weidegutin  358',  22;  —  weidogutenno  357',  30. 
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sehe   I 


clin»  tiou. 


^^B        VEBI 

^^HP      1.    IJ  sg.   Dom.    o:    aflercliomo  anaburto    hUgikimo   blüomo 

^^■H^  bnmm   bnUegomo   burghallo  dtehaemo   eiiUrimo  fetera  fore- 

I         hnryit  fiiorogebo  hrrro  inburgo  lewo  llchamo  mtino  menHisko  namo 

mumo  ohso  rifo  idmo  utito  sekko   sklmo  stemo  süocho  lago»t«rno 

IwÜnUo  wiblido  ioiitello  witlo  ulse^o, 
^     2)  guD.en:  bnmneH  briUegotnen  egeten  (ordtistn  gesmagmm 
■An  Itnzen  Ikhamen  mtlnen  menni»ken  sihnen  xetUn  skimen  sktttd- 
B(en  «proseii  «fernen  lagoatemen  tmmllen  wiUm. 
I     3)  dal.  en :  nlmamen  biugm  bliiomm  bruitnffi  ilrachm  diiaien 
■!•//>»  hatelnusdtertun  lensm  liliett   luflnimen  miinm  miitemen 
^Mttertun  namm  srtmen  aklmen  skäzen  smocchen  Herne»  ictdemm 
WBea  sinken.  —  Über  egeiin  311*,  25  s.  296. 
^     4J  aix.  tu:  hrnlegometi  chomsilmen  Jrachen  forenaintii  funUen 
gltzetnen  glonken  hiadmen  houbelskimen  leuzeti   lichamen   mäw» 
namtn  ohten  tdmen  skimen  sternfit  tarnen  widellen  iDt'demen  usitlen. 
5)  voc. :    spebekko  wizego. 

G)  pl.  Dom.  en :  abanemen  anawalien  biugett  blüomen  bmunen 
chnoäen  gemimtkezztn  himeUdzen  ingoumen  mennisken  turnten 
rälgebm  uimeti  xkimiM  spüotgeben  stemen  tropfen. 

1)  gen.  ön:   altforäatin  gtfert^n  kimelbiUn  hiifön  manezi'm 

mennifkön  namön  nefön  niwndn  rifön  säm^  ia'idn  skimön  sternön. 

S)  dat.  rfw :   biugiin  bh'iomtin  hrtamiin  feiertin  giezfm  gorpoliin 

Ucham^n  mennüktln  müegengän  namön  niwnön  röiehbiomön  seilön 

«tlflufn  flemän  strimän  Iropßn  tuilön. 

9)  scc.  en:  blünmat  himelsdzen  mennüken  namen  seilen  ski- 
men Sternen  ttüten  zasamen. 

2.  verieichiiis  der  tnasculiaeii  aH-slämme:  a)  bingo  bli'wmo 
( rüie-blüomo I  iiogo  bmwio  himel-biio'  fore-,  iu-burgo  ana-burto 
afler-chomo  kaselnuz-chemo  chnodo  diehsemo'^  dracho  diimo  egeso'^ 
moH-ezo  ge-ferlo  fetero  all-fordero  f'urslo  fnoro-,  rdi-,  spiiol-gebo 
mäe-gengo  giezo  glizemo  glonko  briUe-gomo'  gorpolo  ingowno 
hurij-halto  skuld-beizo  ge-helfo  herro  hitfo  fore-leiso  UnM  Itwo 
lidüimo  tcib-lido  ItUo  mdno  mennisko  millemo  Jiamo  {ah-,  fore- 
namo',  nefo  aba-nemo  niumo  ohso  rifo  tdmo  /chorn-,  erd-,  hl~, 
luft'Sdmo}  himel-siizit  stilo  sekko  \spel-sekko)  gemein-skezso  tkimo 
fblig-,  honbel-skltno)  sközo  skuszo  ge-sjnagmo  smoccko'  sprozo 
Ueno  [naht-,  lago-stemoj  slrlmo  siiocho  tdmo  Iropfo  tittto  ana- 
^~~     oibelto  widello  widemo  willo  (un-Kitlo)  wlstgo  zasamo  zinko, 

■  /amilbüon  2tiü%  17  s.  2KG.  ■  dCahMatuo  31U',  1 :  a  «tu  s  coirigiert. 

■n  3ir,  25  Bchrribrohler.  *  briUBgomu  32S',  33,     bnitn- 

)  29V,33:  2U'i'.35:   32$',  27.  —  dem  sclireibfr  (teliärcn  an:  3l>i)',  22 

gontnt.    360',  1 1  briiolegumtii ;  a.  bnilecliemBiiala  brületang  brtile- 

I   brütloufl,  >  imoochen  26!)',  31  »chreibfehlcr. 
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b)  Stämme  auf  tan:  fmo:  pl.  nom.  ferien  361^  14. 

b)  neutra. 

1*  1)  ^K*  ^^0*  ^*  herzen.  2)  dat.  en:  ougen.  3)  toc: 
ouga,  4)  pl.  nom.  acc.  en:  herzen  hien  ougen.  5)  gen.  ön: 
widemhiön.    6)  dat  ön:  örön  ougön. 

2.  Verzeichnis  der  neutralen  an-stämme:  herzaöraouga  — 
hien  (widem-hien). 

II.   Stämme  auf  6n.    feminina. 

1.  1)  sg.  nom.  a:  bAwa  chena  chamgeha  diema  flegara 
frowa  gahterarä  ida  gesläpfa  gesouga  lieza  Inhsa  magezoha  meietera 
mAoma  reia  snöra  mnna  werhmeistera  wizega  zeigara  zAgedara 
zunga. 

2)  gen.  An:  gloccAn  harh\n  idün  magedgurlelAn  orgenlAtAn 
mdrAn  mnnün  svegelAn  wisAn. 

3)  dat.  An:  ascAn  chelAn  chemenatAn  chenAn  chttechAn  diemAn 
frotoAn  gemdlAn  harfAn  lirAn  lAtAn  organAn  purptirAn  rtndAn 
skeitelAn  sagAn  snörAn  spenelAn  sunnun  tabellAn  tempardtAn  tinc- 
tAn  wassAn  wechAn  wellAn  werbAn  winsterAn  wizhuUAn  zeee- 
wAn  zIlAn. 

4)  acc.  An:  bindAn  briefarAn  chenAn  cherzAn  diemAn  fahs- 
wittAn  flozgebAn  frowAn  furkAn  gemeitAn  gastgebAn  gtirtelflegAn 
haltarAn  heimbringAn  hIfAogAn  hindAn  lantwisAn  lirAn  liutfrowAn 
lAtAn  meisterAn  pinAn  rebAn  salbsmizAn  sdmogebAn  $kalAn  sAbera- 
rAn  sunnAn  tabellAn  tAbAn  wegoleütAn. 

5)  voc:    diema  ünfurhta. 

6)  pl.  nom.  An:  briefarAn  chenAn  diemAn  flegarAn  frowAn 
leiterAn  meisterAn  skribAn  sorgAn  trAtAn  wachAn.  —  chena  309^17 
gehört  dem  Schreiber  an. 

7)  gen.  ön:   briefarön  diemön  gagenlAtön  himelfrowön. 

8)  dat.  ön:  brAtechemenatön  frowön  harphön  lAtön  rAochön 
sagön  sitön  slctizelön  svegelön  tabellön, 

9)  acc.  An:  jung  frowAn  magezohAn  wewAn. 

2.  als  ön-  und  o-stamm  ist  behandelt  briefara:  sg.  acc.  brie- 
farAn 294",  IS.  pl.  nom.  briefarAn  29S',  31.  —  briefara  288%  12. 
—  pl.  gen.  briefarön, 

3.  Verzeichnis  der  oii-stämme:  a)  asca  binda  [ön-,  d-stamm] 
briefara  heim-bringa  bAwa  chela^  chemenata  fbrAte-chemenata)^ 
chena  cherza  /d-,  dn-stamm]  chilicha^  diema  [ö-,  drt-slamm]  /bc- 
chela  gurtel-flega*  flegara^  frowa  [erd-,  himel-,  jung-,  Hut- frowa) 

^  cheie  in  dem  satze:  ttarle  des  mdnen  ferie,  so  er  ttzer  leone gange, 
er  leitet  dih,  rr  er  ze  deheinrn  sternön  chome,  füre  rirginem  gdndo  »f 
libra.  daz  sint  zvt'ne  sternen  gnüog  micfiete,  die  chele  scorpionis  heizent 
30T\  23  ist  kein  deutsches  wort,  sooderD  das  laleinische  chetae,  die  scheereo 
des  skorpious.  *  brittrchemanatön  264*.  12  Schreibfehler.  '  ehtlichd 

356\  0.    chiVchon  2T2\2S;  32r,8.  —  chüt-chün  2T3\  24.    chaeehon  272\  15; 
316\  32 :  321',  33:  343\  24.  *  gurtil/tegün  349\  2S  s.  2%.  *  flegara 

aWM3;  —  29b',  IS  irrig  flegerün. 
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bi-füoga  un-ftirhia  fttrka  galslerara  chom-,  floz-,  gasl-,  sdmo-geba 
ghkka  maged-g^trleta  hatlara  karpfa '  harla  hinda  huUa  (wis-hulta) 
tda  (6-,  rin-slamm]  leilera  leegu -teitia  lieza  Um  luha  [li-,  rfn- 
atamml  lata  (gaiim-,  organ-b'ita)  ge-mitla  meiitera  fu>erh-rneis!era''l 
m-meita  mtioma  orgatia  pina  pttrpura  reba  reia  rinda  rAocha 
Ja-,  fin&lamai]  saga  sUa  skala  skeiiela^  skriba  skusela  ge-sldpfa 
latb'tmiza  xndra  [Ö-,  ÜH-slamm]  sorga  ge-souga  suencia  süberara 
giama  »vegiia  taheUa  Umperdia  fiiirta  trüta  ti'iba  [6-,  d»-slanHut 
watha  tcaaa  wtcha  (ö-,  öti-slaDiinl  uWfa  werba  wma  wiialera* 
(6-y  (jn-slanim]  wUu  (InM-uifsa}  faht-witla  wSzega  zeigara  zesewa 
slla  mage-zoha''  aiigedara  shii^ii. 

b)   staiamc  auf  idti:    winia:   sg.   nom.   winia   338',  31. 

KiniüH  267',  6.  —  pl.  nom.  hiefelln  2&8',  36. 


ir.    adjmti 
vocalischu  d 


clinalion. 


1.  s((.  nom.  bri\odfr  fattr'*  —  möoler  (sttef-mAoler)  »vater 
tyer  lokler.  gea.  bn'ioder  fater  —  mfioier.  daL  brvoder  fater  — 
mäoler  KVfsler  tohier.  acc.  bn'ioder  fater  —  lohter.  voc.  fater.  pl. 
nom,  brUodera  —  (oAfertl»  289',  27.  gen.  bräodero  falero  —  /oA- 
leriin  36(1',  28.     acc.  lohterd  289',  3. 

IV.  aus  dem  cousonaulisclieu  ihenia  siud  Icrner  gebildet: 
masc.  |>l.  uom.  man.  neutr.  sg.  dal.  Ualaküs.  fem.  sg.  gen. 
mhl~  nahte»  29U°,  15;  291',  II;  319',  28.     dal.  naht. 

tl.  1)  8g,  nom.  masc.  er:  arger  blawer  bleicher  chmdisker 
er  folter  froteer  gechiiter  geUcher  getouber  gUtter  goldfakier 
hlmüosigi^  lütterer  luzieUr  nazer  nUer  stlbchouiger  suniinioen- 
digrr  luncheter  unwortener  warJiern-  waiter  weiliner  wlzer  xeiiaeg- 
fabig^r  tvihoubeter.  —  pari,  perl.:  behulter  bexloaener  enoegetfr 
ferlühlfT  gediifalloter  geeinoter  gegaroler  geheizene'r  genamoter  ge- 
ikunli-r  gesaugter  getaner  gei'iobler  gezeichetider  gezierter  gezoifal- 
toter  timbegebogttu'r  tcorlener. 

2)  nom.  acc:  nculr.  e-z:  durhsihtiges  ebenwlztz  follez  ge- 
/iah«3  gMhtes  holzinez  latigez  htszelez  micheUz  svarzea  limberez 
»(MX  zitigez.  Über  ttngelickiz  314',  11  s.  296.  —  pari,  perl.: 
iJtememz  erslagenez  gebUdiitez  geholelea  gemachötez  gerande»  geskei- 
denez  geskribenez  gestemältz  geworblez  umbefangenez  umberingttz. 

'  harpßa  :t6ö',9.  —  harßn  290*.  28-,  '  meiitenin  355".  T.  — 

mriilra  3'ib',31.    mr-fitriin  3ir,3(j. —  uvrihmehlera  2W,i  icbreibFchlcr. 

»  ikmUliiin  a7&*,3(l  wh  reib  fehl  «r,  *  w/w/triin  30l)'.33;  3UBM5i 

I  310',2:  33!',30,   —    irri(t   tointtriin   350%  34.  •  moiTMoAa  3i)3',  30. 

MUfMoAun  362',l!i  3Sn',5.  —  magiMhun  300',  2S.  —  mageto  STD'.IB 

iUKbrabrfbter.         "  äber/ii»p2li&-,Si  384',13i  2S7',14i  296M5  1.296. 
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3)  gen.  masc.  neutr.  e-s:  abdäges  anawertes  arabidces  chrik- 
teliches  egypziskes  eigenes  freisiges  gerobes  halbes  heizes  himüiskes 
jdrogeliches  luftliches  hUteres  micheles  misHliches  rehtes  stirbiges 
tagehches  ttoeres  unehundes  undurftes  unferborgenes  ungdumdeUtes. 
Über  skdpfinis  343^  2  s.  296.   —   part.  pert*. :    erlegenes  getdnes. 

4)  dat.  masc.  neatr.  e-mo:  aUemo  bezeichenlichemo  bissinemo 
blawemo  brazeligemo  b^irlichemo  follemo  gehileihlichemo  gelidiemo 
gewaremo  gotelichemo  gtUdinemo  güotemo  harzegemo  heiligemo 
himeliskemo  hirlickemo  hohemo  langemo  lenziskemo  mammentsa- 
memo  mezhaftigemo  michelemo  nahtlichemo  reidemo  rötemo  tiit- 
gelichemo  unmezigemo  wUemo  wizemo  zedrinemo,  —  pari,  perf.: 
becherlemo  bedahtemo  erfamemo  gebotenemo  gedvungenemo  gefeh- 
temo  geflohteneino  gefuogtemo  gehaltemo  gelegenemo  gelegetemo  ge- 
nomenemo  gewebenemo  gewetenemo  gezlertemo  znogesaztemo.  luz- 
zelmo  27 6^  27.  michelmo  278%  25;  372%  2  gehören  dem 
Schreiber  an. 

5)  acc.  masc.  e-n:  allelichen  chriechisken  f ollen  gemachen 
gewilohten  glänzen  gnädigen  gnoten  gwonen  halben  himelisken 
magetUichen  mahtigen  midielen  munderen  nacheten  rosken  r&ten 
samodahten  släfmachlgen  slozhabigen  tougenen  trüregen  uneben- 
fertigen  ungewänden  nngrehten  unskadelen  wassen  willigen  worm- 
azigen  zimigen.  —  part.  perf.:  abafersnitenen  betänen  ermärten 
erslagenefi  ersprangten  erwanten  ferstrahten  geheizenen  gemäleten 
geniunöten  getanen  gwunnetien. 

6)  pl.  Dom.  masc.  e:  alte  ebenzorfte  gelicht  gerade  glate  grehte 
halbe  heilige  himeliske  michele  misseliche  offene  orcholchine  runsige 
salewe  skranchelige  ubele  tunchele  ungerade  wize.  —  part.  perl'.: 
ermärte  ferwun^ne  gebriefte  gechnimbte  geheizene  gehite  geladete 
gemantelöte  gerahte  gerarte  gesamenöte  gesezene  geskaffene  ge- 
sprochene* getane  getopföte  wortetie, 

7)  Dom.  acc.  neutr.  iu:  briteliu  chrnmbin  chumfligiu  eriniu 
feseligiu  frölichin  gelichiu  gewoniu  hcdbiu  himeliskin  htigelichiu 
manigskoziu  marmoriniu  sunderigiu  tougeniu  ungelichiu  zonfer- 
lichiu.  —  part.  perl.:  anageskineniu  bedahtiu  bewundeniu  ge- 
bundeniu  gemisgtiu  geskaffeniu  geskribeniu  worteniu  zesaminege- 
bundeniu. 

8)  gen.  masc.  neutr.  —  fem.  e-ro:  altero  fiurinero  hohero 
junglichero  mifmesamero  offenero  sdligero  tougenero  undarlichero 
wizero.  —  wacherro  291**,  28  ist  sclireiblchler. 

9)  dat.  masc.  neutr.  —  fem.  e-n:  balden  brutelichen  ehalten 
chniurigen  chreftigen  chrumben  driskozm  ebetimichelen  egypzisken 
erinen  fierskozen  geraden  gesvdsm  glaten  giUdinm  gwisse'n  hime- 
lisken indisken  irdisken  lanrinen  lenzisken  lieben  lininen  lobesamen 
magedlichen  menniskinen  meterlichen  michelen  naturlichen  organisken 
rertigen  samentliutigen  sanglichen  shddigefi  smalen  steniaJUen  tö- 
digen  tougenen  tweren  utidarlichen  underslahle'n  ungelichen  un- 
gwissen  unholden  unwirigen  warmen  widerwärtigen  wihen  winter- 
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Uekfn  wizen  seJ/o/f^B,  —  pari.  perf. :  idtagenometten  bnieimdeH 
erburtti-H  erslagenm  enparlm  erwelelni  feneorfeHm  gebundau'n 
gtdningtni-n  gelicheliit  gemneiu^n  gemisktlol^n  gtmtsktm  gerarli-n 
yeaameHotm  gesezetiAi  geskeiäen^  genvungenen  geldnen  iHblahenm 
infangenen  wortenm  aaaminegebwtdenm  xesatnmegeraniUn.  — 
i^nntp.:  fortierm  mn-rn  niderrn  oba-ea  i'izerm.  —  sup. :  h4ri)a^ 
idligdtt^n. 

10)  acc.  masc.  e:  alle  briilllcke  chtirze  ebenmichele  fiurine 
guldine  giiolieilltge  halbe  lange  vieteme  michele  timselUhe  nameliise 
tau  simrze  lottgetie  uwJiunde  ungehlu  wnzetine  wirälge  zegreile.  — 
part.  peiT.:  erhaoene  fermvlete  geftiklgoUl6U  gehite  gtnimfene  gt- 
sameniile  gezierte  niäergebogene  äfgebogene. 


au  Tu.     fer 


1)  Ig.  nom.  tu:   anlfahsin  baUiH   blamu   burlichiu  btirtigia 
!iti  ehindiskiu  chundiu  durslegiu  falewm  ßtuleriu  forhtetiu  for- 

nahtigiu  frowin  gareteiu  grfelUgiu  gellchia  getoteiH  gelragealichiu 
geicouiu  grasegin  gnolltckiu  gtcissia  lieiteriw  himeliikm  homahtiu 
irdiskin  liäostarckm  manigdäbligiu  nebvigiu  slecchelm  svarxiv  soe- 
belgitt  luucheliu  unforegewizmiu  ungtaeihtiM  angwiisiu  unzvlve- 
ligiu  iraeheriu  iclhiu  icfsiu.  —  pari.  perl,  i  befangeniu  brdhliu 
chomeni«  er^ometiiu  erlilemu  encegetiii  ferwüoftiu  gebeteniu  ge- 
bieittiti  geburlicholiu  geeinoliu  gefehliu  gefiinrtiu  gefurehulloliu 
gegaretiu  gebuUiit  gelaboiiu  gelailemit  gemaneliu  geringtiu  gakaf- 
fenia  gesmizeniu  getopfolt'u  gelriiobiiu  geaehaeloliit  getoilligotm 
inlläaeniH  Hmbefangeniu  timberingtiu  woTteitiu. 

2)  geD.  e-ro:  cheiserlkhero  chuninglichero  junglichero  taichelero 
natärUchero  födtgero. 

3)  dat.  e-ro:  adamantlnero  britero  brttUlickerQ  emnlgero 
fneirdigero  ßlUglldiero  furewizUchero  gelimpflkbero  gemarhero  ga- 
mtUdtero  hertwihsellgero  hotdero  illgero  Uebmtnero  Undero  lobesa- 
mero  mammenUamero  mickelero  misselichero  misseliuligero  Tülero  m- 
meticbcro  lagalllkhero  tugediyero  iifwertigero  tingetlchero  wigeskeide- 
ntro  vngwissero  unhirmigero  vnmezlgero  untödlgero  wiilerwarttgero 
wicero  wtmderllcha-o  zvlveligero.  —  pari,  perl'. :  abagenomenero 
erddhtero  erlitmero  gebomero  geereCero  gtiagetero  ge^saztero. 

4)  acc  a:  alta  chleindähllga  churmiga  folla  [orkttla  gtllcha 
gelragenlicha  heilesama  keim  hrrlicha  lieba  lleblicha  llehltkihliga 
lArboumina  michela  missefarewa  obenahtiga  rdtetdsa  itnala  Biar^ 
lougena  wigeerela  uugehlla  ungereitenMa.  —  pari.  perr. ;  benri- 
duna  fertiligdla  gebundena  geheilegöta  gtldzena  geruhta  geskeidena 
gedcribena  gestifena  gttana  getragena  geüföla  geworhta  gezeicheHifa 
gtzierta  gtzithla  wnbehabela  leorlena. 

h)  pl.  noDi.  e:    ebenfniniske  falle  liimtime  tHdige.  —   pari. 
f.:  gttangle  geskiilfile  geslertf. 
6)  acc.  e:   tjiindeillche  gerobe  hmeliske  nalwlkhe  misseliche 


340       VERBUM  UND  NOMEN  IN  NOTKERS  CAPELLA 

silberine  zimige.  —  part.  perf. :  geldzene  gelerte  getragene  un- 
dertäne, 

2.  Verzeichnis  der  adjectivischcD  a-/d-7slämme:  3)adamantin 
[comp.]  after  alMih  alt  (eben-alt)  [sup.]  altest  ge-alter  tag-aülih 
arabisc  arbeitsam  arg  worm-azig  bald  [comp.]  bezer;  [sup.]  bezest 
dri-bildig  bissin  bleih  blHn  blint  erest-boren  unfer-borgen  lör-bou- 
min  brazellg  breit  (eben-breit)  brit  brltel  brutellh  briitUh  bucchln 
burllh  burllg  ehalt  bitoh-chamerlg  cheg  cheiserllh  lib-chig  chindes- 
llh  chindisc  ge-chist  [sup.]  chiudcest  [s.  chiiiske]  [comp.]  chleiner 
|s.  Meine]  diniurig  cholchisc  selb-chostig  chreftlg  chrlechisc  [sup.] 
fer-dirondöst  chr^imb  chumftig  chuninglih  chunnlg  (wnnder-chun- 
nlg)  [comp.]  chunnigör;  [sup.]  chnnnigöst  chunt  (un-chunt)  churz 
samo-daht  Mein-,  füre-,  manig-ddhtlg  un-darllh  [comp.]  diccher; 
[sup.]  dicchest  dörisc  uner-drozen  [sup.]  dunest  [s.  dünne]  dürft 
(un-durft)  dursteg  egypzisc  eifer  eigen  [sup.]  eigenöst  emezlg  [sup.] 
emezigöst  [comp.]  enger  [s.  enge]  [comp.]  erer  [sup.]  erist  unge- 
eret  [sup.]  genetost  erin  ersam  ewig  ant-,  gold-fahß  ant-fanglih 
ein  far  blAom-feh  ge-,  unge-f eilig  eben-,  uneben-fertig  f eselig  finster 
ßurln  eben-flizlg  fol  follegllh^  [sup.]  foUeglichöst  forder  [comp.] 
forderör  forhtel  fomahtlg  freist g  frölih  (nn-fröllh)  eben-frönisc 
frdot  ger  glänz  glat  (eben-glat)  [sup.]  glatest  gomellh  gotellh  graseg 
ze-greit  nmbt- griffen'^  gröz  [sup.]  grAonest  [s.  grnone]  gnldin 
güoUih  gAot  sloz -habig  halb  halz  handeg  unge-handelöt  hantsam 
harzeg  heilesam  heiligt  heis  heiter  heiz  [sup.]  heizest  helklih^  ge- 
hengig  he'rlih  [sup.]  herust-*  nnge-hlet  ge-hileihlih  himelisc^  hinder 
hirlih  [comp.]  hirlichör'  un-hirmlg  höh  (eben-höh)  [comp.]  hoher; 
[sup.]  höhest  hold  (un-hold)  holzin  hornaht  ge-hörsam  zvi-houbet^ 
hugelih  [comp.]  hugelicher  llig  indisc  [comp.]  imier;  [sup.]  inneröst 
irdisc  isenin  jung  junglih  abe-ldg  ur-laglih  lang  : eben-lang'  [sup.] 
lengest;  [comp.]  un-lenger  laurln  leidsam  lenzisc^  lang-lib  licham- 
haftig  lieb  [comp.]  lieber;  [sup.]  liebest  lieblih  liebsam  chrnte-, 
dingo-,  gote-,  strito-Uh  ge-,  unge-Uh^"^  [comp.)  ge- lieber  jdro-, 
zitoge-lih  ge-limpflih  linin  lint  liumendig  ein-,  misse-,  niun-, 
sament-lintig  lobesam  name-,  rdte-lös  ge-loub  luftlih  zur-lustig  lust- 
sam lutter  [comp.]  liUterOr  un-hUterör^^  luzzel  sin-,  sldf-,  wunt- 
machlg  magedlih   ge-mah^'-  mäht  ig   [comp.]   mahtiyer   mamment- 

»  /W/r^'/i'A  a23\24.  foUefzlichün  3tUi\  Ü.  foüe^luhero  323\  7.  fot- 
Ir^lichöstd    :m\  21.    -     folii^lCcho    3«»3\  13:    s.    fotlf^ltchi.  «  vor 

Ar-  geht  «w-  in  um-  über:  unhesmizm  349',  IS.  unbeUtß^rn  26*J*,  15  ge- 
hömi  dem  Schreiber  an.  »  Äei/iir  26S\22:  333\23.    AwVi^iin  336\  5. 

Aei7ijre    2r»6\  10.    —    heiteKemo   342\  31    Schreibfehler.  *  hellelichen 

2r>l\l»:    —    309',  ;n  im^hcllolichün:   s.  hetlr^ot  heilnrazer  hellnrinna. 

*  herosto  294'.  21  :  3ls',  5 :  304*,  1 :  —  302'.  32  h^-nsto  ist  vom  «rhreiber 
ireseUI.  •  himeisviin  2SS\34  Schreibfehler.  "  kirlichemo  276",  3. 

hirlichüti  3ir,  2>:  —  292',  13  verschrieben  hirflichvreu :  s,  hirltcho,  hir- 
tichi.  >  5ri*AuMfti7o2tiT\U»;  s.  296.         ^  /enr iJÄeiriü  27 9MS,    lenzUkrn 

2ti:>\  10.    —   tenifsKa    3«»r»\  21   Schreibfehler.  **  :.v;i'cA    304',  20.  29 

Schreibfehler.  »«  hittm'r  3'Mr.  12.    tütirrfs  2119', 22.  —  lüterora  27H',27. 

lüteniren  351  \  6.   unliitervnin  352'.  26  irruog  des  Schreibers.  ^^kemaficMa 

3i^\  1  schrtibfehier. 
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1' 
I  maiideg'^  marmoilH  meuttiskitt  mfr  [com|i.|  mi'rur;  [sii[>.| 
f  mtttm  mftrrUh  meziiaftly  tiH-mtzig  miehel  (ebeH-michel) 
ugtlh  (comji.l  miiiiier:  [suj).]  minnesC  minnesam  |comp.|  mrVine- 
IT  miisellh  jsup.)  tinttehint  mimiler  hi-,  im-miiozig  müusegllh 
«I  g-nddig''  |sup.]  nahesl  nahlllh  l&iip.)  namohafUSl*  [sup.| 
otidtöst  naiArlili  nas  nebtilg  ni'der  [comp.)  mderiir:  [sup.j 
niiUröit  nteleg''  obenahüy  ober  [comp.|  oberdr;  fsup.j  olerOst 
offen  organise  organlik  orcholchin  pnrpurln  gt-,  nnge-rad  redolih 
rehl  (g-,  ang-rehi)"  reid  unge-reitenht  rertlg  [cump.|  tHHt  [s. 
ritkt}  ge~rob*  roac  röt  fgolU-rötj  rouhUh''  runsig  sUUg  [9Up.]idli- 
gö$l  samahafling  samollh^  sanglih  {com f.]  sarfer  sat  anl-sdaig  ana-, 
durh-,  fort-,  ge-,  Hnana-sihtig  silberin  umben-$illg  mi-skadel  balb- 
skaflig  skamelin  skapfSn  tmge-skeiden  Ueht-skihtig  »kinbarlg  iaiip.) 
ikinist  [s.  skönel  lirJ-,  per-,  mani^-skoz  skrancheltg  skuldig  ge  slahl 
under-staht  steht  smal  unbe-3mizen'>  snel  tiH-spailig  spensltg  iin- 
spüotlij  stark  (lido-flarbl  |conip.)  Marcher;  [sup.)  starchtst  steahel^^ 
iternaAi  ilirbfg  sumUrig  un-sundSg  svars  ge-svds  svebelg  liigeUh 
Umber  tädtg  (wn-tädig)  laugen  traciac  ge-lragenlilt  unbe-trogm'* 
trnjanisc  Irüreg  tugedig  Innckel  [comp.J  Imtckelör  twar  übet  uu$lig 
(toDip.)  ilser;  [sup.]  liseriisl  wadier  ge-wahtlUi  vialase  kimelge- 
waltlg  wan  unge-wdnt  ge-war'^  (a-,  ia-slamm|  todr  learm  un-war- 
texalig'-^  tcider-aartig  [sup.]  nnge-wartiiil  wass  wanertn  unge-weiht 
weiltn  miina-,  tm-wendig  werd  ana-wert  in-,  äf-wertSg  wfA  kert- 
wihteltg  witä  loilllg  (gAot-,  wola-ioilttg)  [comp.]  witligär  ge-witoiU 
vinsttr  witaertlh  wtrdig  (er-v>irdigj  un-wirlg  g-wia**  (ung-wis) 
[comp.]  y-iciMer'*  wtt  [cünip.J  wlter;  |sup,|  wHent  wls  {eben-wis) 
vnforege-teizen  XBizegllh^*'  fure-tüizlili  wiazig  ge-won  un-worlm 
wunderllli  wunnesam  unge-murcket  zedrin[aup,\  zeicheiihaftent  [s, »ei- 
thtnhaflej  lie-aeickenlllt  [sup.j  zeizest  aenzegfaltlg  zimtg  [sup.]  si'mi- 
jtlw  ztlig  zorfl  {ebeti-zorft)  ge-zunget  zouferlih  zvifalt  avIvelSg  (im- 
ztAieligJ —  bld  frä  [sup.j  frewist  grd  ge-low  —  falo  garo  aalo  ze»o. 
b)  stflmme  auf  ta  [i<f]:  alahafle'''  bähaße  iim-biihaflej 
ehiugke  ckteine  (wtd^-ckleine)^'^  himel-chunne  ge  -  diene  drdle  ur- 
drusze  ibitttie  durnoble'^*  dürre  eccherädt  edele  egebdre  enge  mnrg- 
fdre  feste  jnöl-feslej  gäbe  fvrnoiz-,  apilo-,  tinmltle-,'^'*  wine-geme 

'   jnammenttameino   'Sii',  15.    —    laaameittiamero    308',  34    gchürt 

Atta    schreibrr   in;    ».   maimnende.  '  mandegtn  3GT',  tl.   —   man- 

daga  3119",  3a.  '  s,  :il8  anm.  7.  '  namo/iaftetlm   29:1',  23;  — 

394'.ll:  3ö4'.2.    nomohaflnlnn  aiT,  13.— namoAo/Iuim  26ö",21;  i.  296. 

I  *  iiM.(ffi'2ö8*.4;  —  2a9',2Ü  nl'ed:^  gehört  dem  »chreiber  an;  s-niBttgi 

I  und  «.290.  >R.318  aain.';.  '  verscbriebea  rricfl'A  274',  19. 

•  »amolth  269".  5.  —  tamillh  2fiT,  7.   —  lamtttckero  274',  36.  '  s.  340 

'  »111. t.         ><■  «ieeAe/i*u3SSM8acbreihrehleri  s. ((#mMi  34S',7.  ■■  s.  340 

•um.!.  '"  B.311  8niii.3.  «  a. unwardun'^' 32E)', 34.  ■■  8.311 

I.S.  "  guUiagiäraWl',^  ichreibrchter.  ■*  attigtiekün  2T0*,S 

VJbhlikr;  s.  wtifga  whego  wizefftüoin  wttegän  «risegunga.  "  ata- 

"9  371',  28.  —  alchaftemo  309\  5.  "  chkinnero  291',  33  seh  reib  rcbler. 

"  dttmohlero  362'.  35,  —  dui-hnohtiin  324",  3  rührt  »om  achreJb«r  h*r, 
■i  340',  21;  u  auf  einer  risnr. 
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grüone  häle  ein-,  ge-,  tnisse-helle  gt-hende  eben-here  herie  Ubhafte 
fol-lide  bücke  matnmende^  manig falte  märe  unebeti-mdze  ge-meine 
miUe  ge-minne  mitte  müode  g-nöte^  g-n\\oge^  nuzze  (un-nuzze) 
Öde  ur-ouge  ein-rdte  reine  bU-reiste  riche  r^itemhafte  ge-sele  un- 
semfte  sippe  un-skadohafte^  skinbäre^  skinhafte  sköne  (unmez-sköfu) 
un-sorgende  ge-spdte^  ge-spirre  ge-sprdcke  un-stdte  stille  süoze  svdre 
tiure^  träge  trüobe  [a-,  la-sianjm]  wdre"^  sin-welbe  gagen-werte 
un-wesende  wtse  wüoste  un-wurchende  ge-zäme  zeichenhafte^  ziere 
(eben-ziere)  dri-,  fler-zinke^  ge-zvinele  zviske  —  6/f^,  bblot-,  eben-, 
fiur-,  glase-,  gold-,  grase-,  misse-,  rös-,  sne-faro  muro  —  niwe  (ana- 
niwe)  getriwe. 

I.   Stämme  auf  ta.     mascolioa  und  neotra. 

1)  sg.  nom.  masc.  er:  missefarewer  mitter  niwer  spilogemer.  — 
pari.  präs. :  fureloufenter  furhtenter  glizenter  ruochenter  widere- 
wichenter, 

2)  Dom.  acc.  neutr.  e-z:  ananiwez  ebenfarewez  engez  sin- 
welbez  skinhaftez.  —  über  murewiz  357^,  7.  unskadohaftiz  312^,  5 
s.  296.  —  part.  präs. :    metemetUez  sehentez  weneskaftöntez, 

3)  gen.  masc.  neutr.  e-s:  drdtes  gahes  skönes  suozes.  —  über 
edelis  281*,  35.    skönis  282^  27;  308*,  24.    zieris  282^  27  s.  296. 

4)  dat.  masc.  neutr.  e-mo:  atehaftemo  bligfarewemo  festemo 
gehelUmo  hälemo  mittemo  skönemo  sAozemo  wäremo.  —  part. 
präs. :  chedentemo  dtezentemo  foresingentemo  geloböntemo  habentemo 
ligentemo  lucckentemo  recchentemo  sizzetitemo  skundentemo  spileti- 
temo  sprechentemo  stracchetitemo  svigentemo. 

5)  acc.  masc.  e-n:  gemeinen  gespäten  mitten  skönefi  winegemen, 
—  part.  präs. :  erwindenten  ferdienönten  fiurenten  gesväsenten  ha- 
benten  herebergönten  machönten  singenlen  sizzenten  släfenten  slin- 
denten  stabenten  ständen. 

6)  pl.  nom.  masc.  e:  fitirfarewe.  —  part.  präs.:  anasehente 
chussente  forezeichenente. 

7)  nom.  acc.  neutr.  tu:  durriu  edeliu  geseliu  niwiu  nötfestiu 
sinwelbiu  sköniu.   —    part.  präs.:    fnähtentiu  lebefidiu  zihentiu, 

8)  gen.  masc.  neutr.  —  fem.  e-ro:  libhaftero  tiurero.  — 
part.  präs.:    ambahtentero, 

9)  dat.  masc.  neutr.  —  fem.  e-n:  bluotfarewen  dräten  einhellen 
engen  gahen  gesprächen  gnöten  gnAogen  grasefaretcen  grnonen  himd- 
chunnen  lutreisten  mitten  snefarewen  sAozen  tiuren  unwesenten  toisen 

'  mammende  310',  26.  mammendün  270\  5.  —  manmendero  364\  24. 
manmendiu  2S8\4  gehören  dem  Schreiber  an.  ^  s.  318  anm.  7. 

'  unskadehaftiz  312\  5  gehört  dem  Schreiber  an.  *  skCnbdre  3GS\  IS.  — 

skfmbdre  2TG*,  15;  339',  31.    skimbariu  319\0.    skimbdra  279M7  rfibreo 
Tom  Schreiber  her.  ^  gespdtten  290\  IS  Schreibfehler;   das  zweite  t 

übergeschrieben.  «  tiurero  304\  32.   tiuren  300\  1 0 ;  343\  22 ;  —  329',  1  b 

▼erschrieben  iiurron.  '•  wdrra  329\  18  Schreibfehler.  "  zeichenhafte 

307\  19:  318',  3.  —  zeiehenhaß  31G\  29  verschrieben.  '^  drizinga  299', 23 

Schreibfehler. 
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vm'iknt.  —  pBi't.  prSe. :  hergentm  btecchesent^i  gesvlgentm  nazmtfH 
tlmenlfn  nilenlru  naymlfH  änijetUin  »keUmirn  ikltienlm  stdniWn 
ntAi  In'wbenl^  uberslahenteii  Mmbehabentrn  xeugOnttH  war- 
I  %t»amintthlAeHttn  ailtnten. 
\  10)  acc,  miisc.  t:  blüoifartwt.  —  part.  prila. :  rhüii\nlf  fa- 
t  frägentt  habmle  rrluenle  sinyenu  swiminechUbeiae. 


1)  ig.  Qoni.  in:   furewizgerniH  mitriu   mütiw   rniloi/iu  skin- 
'i  Aöniu   immletegerum   seichenhaftiu.  —  pari.  prSs. :    aiige- 

slentiv  heehentuniiu  chomailiu  datichönliu  erblUhenliu  eniHenliu 
farmlhi  folgaitiu  forskiMm  fracmliu  furerucchentiH  gangmlin 
gechniicenliu  gesehenliu  glltmliu  ludimtiu  hafttntiu  infcütentni  ml- 
denliu  ringmiiu  rovchentiu  räofetitiu  ikinentiu  xkrancheliiiiliu  sor- 
gentiH  tkrieehenlin  umbesehenliu  weinilntiu  v>esentiu. 

2)  gen.  e-ra:   dritttro.  —  pari.  pr3s. :    siazetUero. 

3)  dat.  e-ro:  chmikrro  chleineio  diirnohlaa  egebrirero  mauig- 
(aitero  mammendero  miliero  rüsfarewero  skiinero  antbemn'lzero 
unitdtero  iciirero.  —  part.  pras.:  bileHtero  durhUehlenteto  far- 
mugentero  gdudero  gehaltmttro  irdenchwUo'o  nahenlero  wexenlero. 

4)  acc.  a:  drizitika  ebetihera  Itbhafta  manigfalta  milta  mia- 
ufartwa  rlcha  iklnbdra.  —  part.  pi'Os. :  brinntHia  lioumenta  glt- 
stnltt  fievmta  lebaida  ligenta  reisänta  sveibiiiUa. 

5)  voc:    mammeni^u. 

fi)  pl.  Dom.  e:   misitfarevse. 

7)  acc.  t:  gekelle  glasefareioe.  —  part.  prlls.  i  himfarentf. 
rinnettte. 

B.    coiisoaaalisclie  tlccliaation. 


1)  Bg.  Dom.  masc,  o;  chokhisko  rgypniako  Mübomo  fwe- 
dähifgu  gtUcho  gemacho  grdioo  halao  holdo  laurlno  Immmdigo 
tneUo  lougeno  unzvlvellgo  witutero  zestwo  zvihoubfto.  —  pari, 
perf.:  getdno. —  comp.:  aftero^  fordero  forderiho  merä  m&öro 
mimtro  nideräro  oberöro  richäro  starchero  luncheli}ro  witero.  — 
tup.:  besaio  chunnigäito  eigeniislo  emezigüsto  nisto  gräonetlo 
kMtto  tneftto  ztizes(o. 

2)  nom.  acc.  neutr.  a:  bllina  thvmftiga  egypeiska  gemacha 
grdwa  heiza  stlbfrina  unwendiga  winslera  zouftrticha.  —  pari, 
perf, :  beilozerui  gerigena  geiäna  gtsierta.  —  comp. :  aftera  bezera 
diakera  gelichera  hokera  hugellcbera  mahilgera  minnera  miitne- 
mmera  obera  lunchelöra.  —  sup.:  liunesfa  erisia  follegUckiista 
wihtMa  obeiOsla. 

3)  gen.  masc.  neutr.  en:  allen  blinde»  emezigen  starcheti 
umbegriffenm  itnchunden  wacherm.  —  pari.  perf. :    geahlölen  m- 

<  xn  aftero  MI  307',  4  nl  »u»  vtrselitn  der  oeninle  irükel  BcteUI ; 
t.  dai  afUra  teil  348*,  33. 
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gdegenm.  —  comp.:    eUeineren  heiteren  inneren  Heberen  min- 
neren.  —  sup.:    mittelösten  namohaftesten. 

4)  dat.  masc.  neutr.  en:  6iiccftljten  chuninglichen  egypzitken 
fiurinen  gesvdsen  himelisken  hohen  iseninen  jungen  purpurinen 
röten  winsteren  wizen  zesewen.  —  part.  perf. :  ferhmen  gester- 
nöten  gewundenen.  —  comp.:   ereren  meren  oberen. 

5)  acc.  masc.  en:  skuldigen.  —  comp.:  mSren.  —  sup.: 
eristen  glatesten  niderösten  oberöstet^  tizerösten  wttesten. 

6)  voc:    zitnigo. 

7)  pl.  nom.  masc.  en:  alten  fiurinen  friioten  leidsamen  tro- 
janisken  ungefeUigen.  —  part.  perf. :  zesaminegerarten.  —  comp. : 
Mtterören  nideren  oberen,  —  sup.:  heizesten  liebesten  meisten 
namohaftesten  oberösten  zeichenhaftesten. 

8)  nom.  acc.  neutr.  en:  breiten  meterlidien.  —  part.  perf.: 
getanen.  —  comp.:  afteren  forderen  m&en  nideren  oberen.  — 
sup.:    lengesten  meisten  namolichösten. 

9)  gen.  masc.  neutr.  —  fem.  ön:  egypziskön  himeliskön  ir- 
diskön  jungön  langlibön  natürlichön  $kuÜigön  siehtön  üfwertigön 
ungeradön  unholdön.  —  pari,  perf.:  erhafenön  fersniiortön  fare- 
genamdön  gebomön  gesamenotön  gesMohtön  iizgegangenön.  —  comp. : 
afterön  engerön  ererön  forderön  minnerön.  —  sup.:   hohestön. 

10)  acc.  masc.  en:  grözen  hohen  minneglichen.  —  part.  perf.: 
gefiderten  geflohtenen  gesäligöten  geskozenen.  —  sup.:  herösten 
namohaftesten. 

II.  Stämme  auf  6n.    femioioa. 

1)  sg.  nom.  a:  anasihtiga  blawa  chreftiga  einfara  irwirdiga 
iwiga  foresihtiga  gealtera  gehileihlicha  gehörsama  gewona  gezun- 
gela  gotelicha  handega  himeliska  inwertiga  lenziska  llebsama  mis- 
selicha  natürlicha  röta  sundertga  wiha  wilda  wita  umnderchunniga 
zvifalta.  —  pari,  perf.:  benomena  erdähta  gefehta  gegareta.  — 
comp.:  chunnigöra  gwissera  innera  liebera  bltteröra  sarfera  wil- 
ligöra.  —  sup. :  altesta  chiuskesta  dicchesta  erista  ferchrondösta  fre- 
wista  minnesta  nahesta  skönista  starchesta  ungewartösta  zimigösta. 

2)  gen.  iin :  folleglichün  frnotnn  gelichün  himeliskAn  libchic- 
chün  lithamhaftigun  stirbigM  tröjaniskün  üfwertigün  unanasihtigiin 
unbetrogennn  urlaglichnn  wihün  wizün  zurlustigAn.  —  part.  perf. : 
geeretAn.  —  comp.:    hinderun  oberAn  unlutterorAn. 

3)  dat.  iin:  anasihtigAn  blawAn  chir^diskAn  gewonAn  hont- 
samAn  heiligAn  heiterAn  hellelichAn  himeliskAn  hirlichAn  iligAn 
nngewändAn  walaskAn  winterUchAn  winsterAn  witAn  wizeglidiAn 
wizAn.  —  part.  perf. :  geblAomotAn  geiertun.  —  comp. :  innerAn 
merAn  niderAn  oberAn.  —  sup.:    eristAn  geeretöstAn   inneröstAn. 

4)  acc.  An:  blAomfehAn  bAohchamerigAn  chriechiskAn  döriskAn 
gewahtlichAn  himeliskAn  irdiskAn  niunliutigAn  organlichAn  skuldigAn 
traciskAn.  —  part.  perf. :  gelegenAn.  —  comp. :  forderorAn  m&An 
niderAn.  —  sup.:   namohaftestAn  oberöstAn, 
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5)  voc:   hoha  holda  säUga, 

6)  pl.  nom.  en:  hitnelisken  tnAoxeglickm  ubelen  unsundigen 
unerdrozenen.  —  pari.  perf. :  errozeten.  —  unlengerun  276**,  26 
ist  irniDg  des  Schreibers. 

7)  acc.  en:  antsazigen  arbeitsamen  fiurinen  gesvdsen  helle- 
liehen  .misselichen  tougenen  ungelichen.  —  part.  perf. :  geraspöten 
gestemöten. 

I.   stamme  auf  tart.    masculina  und  neutra. 

1)  sg.  Dom.  masc.  o:  dräto  gagenwerto  getriwo  goldfareu)o 
niwo  sköno.  —  part.  präs.:  anagdndo  chlafönto  gdndo  habente 
rdmento  skirmento. 

2)  nom.  acc.  voc.  neutr.  a:  lukka  mdra  dcöna  wdra,  — 
part.  präs.:  hmgezenta. 

3)  gen.  masc.  neutr.  en.  part.  präs.:  biUönten  farenten 
fliegenten  liehtenten  skiezenten  snidenten  sidnden. 

4)  dat.  masc.  neutr.  en:  edekn  eccheröden  glasefarewen  herten 
mitten  skönen  süozen.  —  part.  präs.:  stdnden. 

5)  pl.  nom.  masc.  en:  sinwelben.  —  part.  präs.:  fehtenten 
wissprächönien. 

6)  nom.  acc.  neutr.  en:  missehellen  sinwelben.  —  part.  präs.: 
bartenten  durhliehtenten  folgenten  timberenten. 

7)  gen.  masc.  neutr.  —  fem.  ön:  edelön  Übhaftön  tiurön.  — 
part.  präs.:  fliegentön  furesingentön  gemugentön  niderhangentön 
singentdn  zundentön. 

8)  acc.  masc.  en:  sAozen.  —  part.  präs.:  glizenten  haldenten 
ringenten  skinenten  springenten  zesaminehaftenten. 

II.   stamme  auf  tön.    feminina. 

1)  sg.  nom.  a:  atahafta  getriwa  sköna,  —  part.  präs.:  lou- 
gezenta  werdenta. 

2)  gen.  An:   dumohtAn  lAtreistün  mittAn  murgfdrAn  wdrAn, 

3)  dat.  Mit:  gahAn  mammendAn  trdgiin,  —  part.  präs.: 
ritentAn. 

4)  acc.  Hn:  blAotfarewAn  fierzinkAn  mdrAn  sippAn.  —  part. 
präs.:    stdndAn  wesentAn, 

5)  pl.  acc.  en.  part.  präs.:  gehtenten  glizenten  hinafa- 
renten  singenten. 


HEINRICHS  VON  MÜGELN  UNGARISCHE 

REIMCHRONIK. 

Wilmanns  bespricht  Zs.  14,  155  ff  eine  lateinische  reim- 
chronik,  die  in  Engels  Monumenta  Ungrica  s.  3  ff  abgedruckt  und 
teilweise  in  tönen  deutscher  spruchdichter  verfasst  ist    drei  von 
Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVni.  23 
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diesen  tönen  werden  in  der  Qberschrift  als  nota  mmsurata  Auetari» 
bezeichnet:  sie  alle  3  sind  als  tOne  Mügelns  erweisbar,  der  auch 
sonst  durch  lebensTerhältnisse  und  litterarische  tätigkeit  ganz  be- 
sonders nahe  lag.  so  zog  Wilmanns  den  sicheren  schluss,  Mügeln 
sei  der  rerf.  der  reimchronik  gewesen:  auf  einen  vergleich  der- 
selben mit  MOgelns  ungarischer  chronik  in  deutscher  spräche 
verzichtete  er. 

Wenn  ich  diese  iQcke  seines  beweises  hier  ausfoUe,  so  ver- 
anlasst mich  dazu  die  besprechung,  welche  der  reimchronik  in 
Marczalis  preisgekrönter  schrill:  Ungarns  geschichtsquellen  im 
Zeitalter  der  Arpaden  s.  66  neuerdings  zu  teil  wurde.  Marczali 
läugnet  Mügelns  Verfasserschaft,  mit  Wilmanns  setzt  er  sich 
nicht  aus  einander,  er  fQhlt  offenbar  gar  nicht  das  gewicht  der 
W.schen  gründe,  wir  wissen  freilich  dass  einer  jener  Mttgeln- 
schen  töne  (27)  im  Strophenschema  genau  nicht  nur  mit  Boppes 
hoflon,  sondern  auch  mit  des  Römers  gesangweise  übereinstimmt; 
ein  anderer  (29)  hat  in  der  reimchronik  etwas  strengeren  tro- 
chaischen  rhythmus  als  die  verglichene  deutsche  Strophe:  aber 
es  wäre  doch  ein  mehr  als  wunderbares  spiel  des  zufalls,  wenn 
ein  und  derselbe  unbekannte  dichter  3  Strophenformen  verfasst 
haben  sollte,  die  Mügelnschen  tönen  so  zum  verwechseln  ähnlich 
waren,  hat  Marczali  recht,  so  müste  man  an  bewuste  teuschung 
denken  oder  aber,  der  verf.  der  reimchronik  meinte  mit  dem 
Auetor  nicht  sich,  sondern  seinen  gewälirsmann ,  den  verf.  der 
von  ihm  als  quelle  benutzten  chronik.  beide  annahmen  wären 
eben  nur  ein  ultimum  rcfugium. 

Marczali  macht  sich  den  gegenbeweis  unerlaubt  leicht:  er 
behauptet  schlankweg,  Mügeln  habe  nicht  genug  latein  verstanden, 
um  die  od  in  überaus  künstlichen  formen,  sogar  in  äquivoken, 
gebauten  Strophen  zu  schaffen,  das  erhärtet  er  durch  eine 
schnöde  bemerkung  über  die  Valeriusübersetzung  und  durch  ein 
par  stellen,  an  denen  Mügeln  in  seiner  deutschen  chronik  die 
lateinische  vorläge  misverstand  (s.  63  anm.  40).  wenn  freilich 
Mügeln  s.  69  das  luxü  der  quelle  spilt  übersetzt  und  Marczali  ihm 
darum  eine  Verwechselung  mit  hisit  imputiert,  so  beweist  das  mehr 
gegen  Marczalis  mittelhochdeutsche,  als  gegen  Mügelns  lateinische 
kenntnisse.  Marczali  hat  sich  gar  noch  zwei  stellen  entgehen  lassen, 
an  denen  Mügeln  falsch  übersetzt;  von  der  einen  nachher:  an 
der  anderen  s.  33  entspricht  der  furer  her  vlnuin  von  deuschen 


Hhi'i 
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dem  ibictor  Vencellinits  hotpes  Abnanu»  genere  (Chroo. 
ed.  I'üdliradczky  s.  63):  der  niime  Vhnan  schcinl  not- 
wendig aus  i/ninnns  verdorben ,  das  Heinrich  daneben  doch  noch 
nberselKt  lut:  dag  isl  ein.-  unglaubliche  fabrlsssigkeit ,  aber  auf 
ihfnnlnis  des  latein  darf  mau  daraus  üo  wenig  schliersen,  wie 

den   anderen   veraelieu,  die  Hürczali  verzeichnet,     an   allen 

■n  stellen  ist  die  lal.  rcimcbronik  tu  selbständig,  um  einen 
'gleich  7U  ermögiichen. 

Hflgelns  deutsche  chronik  (Kowacbicb,  Sammlung  kleiner 
noch  ungedrucbler  slUcke  usw.  s.  1  IT)  ist  nicht  viel  mehr  als 
die  wesentlich  getreue  Übersetzung  eines  lal.  leites;  dieser  be- 
rObrte  sich  ganz  nahe  mit  der  ruigata  der  tins  erhaltenen  chru- 
niken  von  Ungarns  ällesler  geschichte,  namentlich  mit  dem  Chro- 
nicon  Budense.  doch  auch  an  das  eicerpl  des  Kcza,  an  die 
Wiener  bildercbronik  linden  sich  ankifloge:  nichts  aber  weist 
daraufhin,  dass  Mügclns  vurlage  etwa  unabhängig  war  von  dem 
gemeinsamen  archetypus  jener  sammllicben  Chroniken,  wo  also 
MOgeln  mit  den  lat.  reimen  übereinstimmt  gegen  alle  übrigen 
ungarischen  Chroniken,  da  ist  ein  näheres  verhaUnis,  mindestens 
eine  gemeinsame  quelle  erwiesen,  schade  dass  MUgeln  nicht 
selbslündiger  ist;  er  enthalt  sich  in  der  regel  der  tusaize  und 
Änderungen,  auch  eigener  beiracbtungen ,  er  hat  viel  zu  viel 
respect  vor  dem  gewHhrsmann.  den  er  übersetzt:  so  sehr  seine 
gewissen  ha  [\igkeil  durch  ungarischen  Chauvinismus  auT  die  probe 
gcslelll  wird,  so  seilen  gibt  er  seinem  nationalgeiubl  nach,  aber 
e-s  kommen  solche  stellen  vor.  eine  eigene  bedeutung  gewinnt 
MUgeln  erst  in  den  spateren  partien  der  chronik:  die  reimchronik 
reicht  leider  nur  bis  zur  milte,  bis  zum  36  capilel  des  deut- 
lichen te](les. 

Üer  reimcbronisl  steht  der  quelle  anders  gegenüber  als 
Mügeln.  er  fllhlt  sich  als  dichter  herecbligl  zu  dichterischer 
freiheit.  auch  er  wagl  rHlscbungen  des  stolTes  nicht  gern,  aber 
er  erlaubt  sich  lortzulassen,  was  in  sein  gedieht  nicht  zu  passen 
schien:  mit  gutem  tact  scheidet  er  langweilige  trockene  aufzflh- 
Itingen  einige  male  aus;  er  hatte  darin  noch  viel  weiter  geben 
sollen,  dagegen  ersirebt  er  an  geeigneten  stellen  epische  breite, 
namentlich  bei  Schilderungen  von  schlachten,  raubzügen,  land- 
scballen.  es  fehlt  ihm  dabei  nicht  an  scbwung:  nur  ist  eine 
gewisse   armut  des  wortscbalies   lühlbar,   und  es  wimmelt  voo 
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typischen  wenduDgeo.  so  wälzt  sich  zb.  ein  blutstrom,  von  dem 
die  übrigen  Chroniken  bei  der  schlacht  von  Chalons  berichten» 
in  den  reimen  durch  eine  reihe  anderer  kämpfe  hin,  leichen  fort- 
schwemmend und  fallende  ertränkend  (21.  30.  52).  ferner  er- 
weitert der  dichter,  seinen  spruchformen  gemäfs,  den  trockenen  stoff 
durch  betrachtungen.  eine  fromme  einleitung  geht  voran  (5. 6),  das 
benehmen  der  Hunnen  gegen  Svatopluk  gibt  dem  dichter  anlass 
zu  ernstem  moralischem  tadel  (17);  er  verweilt  beim  lobe  Em- 
merichs (33  Q,  beim  tode  des  üblen  kOnigs  Peter  (43),  und 
macht  den  kämpf  einer  ungarischen  Jungfrau  gegen  einen  Tataren 
zum  ausgangspunct  einer  didactischen  Strophe  (51).  war  Mügeln 
verf.  der  reimchronik,  so  erweisen  diese  eigenheiten  der  verse 
ein  kräftig  entwickeltes  Stilgefühl. 

Der  reimchronist  war  ein  Deutscher:  dafür  zeugen  worte 
wie  reisa,  denodium,  auch  herus;  das  beweisen  seine  deutschen 
Strophenformen,  den  Ungarn  ist  der  dichter  wenig  freund:  eine 
ihrer  heldentaten,  die  auch  Mügeln  s.31  genau  nach  den  Chroniken 
erzählt,  weifs  der  reimchronist  s.  29  abzuschwächen,  einige 
kleine  anspielungen  auf  deutsche  geographie  (per  Bahariam  s.  12, 
per  Coloniam  28)  hat  nur  er;  bei  ihm  ruft  Geiza  nicht  die  Christen 
im  allgemeinen  wie  überall  sonst  zu  hilfe,  sondern  recurrit  ai 
Germaniam  22. 

Nun  aber  macht  sich  schon  in  Mügelns  chronik  das  deutsch- 
tum  des  verf.s  in  kleinen  ab  weichungen  merkbar,  und  überall 
da  stimmt  die  reimchronik  mit  Mügeln  gegen  die  ungarischen 
Chroniken.  Mügeln  (M)  s.  6  und  die  reimchronik  (R)  s.  8  geben 
dem  Dietrich  von  Bern  nur  ein  beer  von  Deutschen,  die  Ungarn 
ein  italisches  und  deutsches;  in  R  10  und  M  10  zieht  Etzel  durch 
Schwaben  nach  Constauz,  in  den  übrigen  Chroniken  durch  Illy- 
rien;  aus  der  langen  reihe  zerstörter  städtc  (im  Chron.  Bud. 
s.  20  0  nehmen  R  10  und  M  10  nur  Chalons  heraus  und  ent- 
stellen es  zu  Coln ;  der  civüas  Remensis  der  ungarischen  chroniken 
entspricht  R  12  M  11  die  Stadt  Gent,  die  moquante  bemerkung, 
dass  die  Deutschen  aus  furcht  vor  Etzel  Ofen  Etzelburg  nannten, 
während  die  kühnen  Ungarn  den  alten  nameu  Obuda  beibehielten, 
wird  in  R  10  M  12  so  verkürzt,  dass  jede  spitze  gegen  die  Deut- 
schen fortfällt  in  Chriemhilts  streit  färbte  nach  den  Ungarn 
deutsches  blut  die  Donau,  R  15  M  17  enthalten  sich  dieses  ad- 
jectivs.     der  städtename  Alba  wird  in  R  und  M  durchweg  durch 
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Wcirseuburg  widorgegebea ;  da  einziges  mal  R  51  hat  die  reiiu- 
cbronik  Alba,  und  gerade  da  hal  auch  Hllgela  s.  60  nicht  Über- 
seltt.  das  flumen  llUrieum  der  cbroniken  wird  ia  R  22  ülrirhs- 
haeh,  M  23  vIrHch.  die  Dotiz  über  die  grafeD  »od  llelTeDstein 
R  24  H  27  findo  ich  sonst  nicht,  den  kaiser  rufen  R  25  M  2S 
unniben  bei  den  deutseben  forslen  zurück,  die  chrouikeu  sagen 
tnier  Romanos  usw. 

Die  tiberein  Stimmungen  zwischen  (t  und  H  geheu  nun  aber 
nucli  viel  weiler.  Marczah  s.  63  r  bebt  als  Mügelus  cigentum 
hervor  seine  erzäblung,  wie  Stephan  die  kröne  erwarb,  den  ab- 
weichenden berichl  über  den  kämpf  Ladislai  mit  den  Tataren, 
endlich  eine  bemerkung  über  die  kOnigiu  Gisela:  alles  das  findet 
sich  in  der  reimchronik  wider,  dass  ISimrod  30  eilen  lang  war, 
wissen  nur  R  6  M  2.  den  albi  Rtttmi  II  8,  tanfsen  Rmifun  H  6 
enlsprechen  sonst  nlbi  Cumani.  R  10  M  10  rät  Dielricb  den 
Hunnen  gt^n  oslen  zu  ziehen:  die  Chroniken  haben  sonst  alle 
das  einzig  mögliche  westcn.  dass  Ursula  eine  lochter  des  kOnigs 
der  Brilaonier  ist  R  12  H  12,  erzählt  auch  Keza  (ed.  MFIorianus 
s.  64),  sousl  beifsl  sie  Braclanomm  regis  ßlia.  H  50  R  49  ist 
Hartions  selbst,  sonst  dessen  sohu  der  siegen  R  12  M  12  wird 
Beda  ertrankt,  sonst  getötet  und  erst  sein  leichnam  ins  wasser 
geworfen.  Marczali  tadelt  es  e.  ijZ  dass  Mdgeln  die  sandwUsle 
Njrr  fQr  ciii  meer  halt:  hat  er  denn  aber  nicht  bemerkt  dass  es 
R  20  ebenso  beirst:  quartus  äeHomittatm  Gnnd  castra  secus 
maria  hie  jtrole  itrvxit  varia?  vgl.  noch  die  geschlechlerzahlea 
R  6  M  2  mit  den  ahweicbunden  angaben  der  ungarisubeu  Chroniken. 
R  und  M  sagen  Onech  (Omlh),  Mecioda  (Metioda),  MaternH»,  Gy- 
gamnunävs,  Sabile.  Notse,  llenneberg,  Golhardvs,  Zenon  (Zanon), 
Waiaul,  Slankamunda  (Slachmunde)  neben  Enecli,  Mtotida,  Ma- 
crintu,  Sigismundus,  SibUie,  Not,  lioumburck  (Heinbarch),  Gol- 
fridus,  moHlet  SenoneHsium ,  Wazul,  Zalonkemm  der  Ubrigeu 
cbroDiken. 

Eb  iüt  unnötig  noch  mehr  belege  zu  hitulen.  es  will  dem 
gegenüber  nicht  viel  besagen,  wenn  R  15  die  Szekler  mit  dem 
Chron.  Bud.  und  Dubn.  SiciiU,  M  17  isekel  nennt,  das  sich  dem 
xecuA'  des  Viiidübonensis  pictus  u<<bert;  wenn  in  R  25  der  uame 
des  benogs  von  Kurntben  Albertus,  in  H  28  und  in  der  bilder- 
chronik  Eberhardus,  in  den  Übrigen  cbruniken  Bemhardus  lautet 
udgl.    der  dichter  der  lal.  verse  kann  nicht  aus  Milgelu  geschöpft 
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haben,  da  das  lateio  der  vorläge  noch  zuweilen,  wenn  auch  ganz 
auffallend  selten  durchschimmert  (zb.  7  cammunitas,  42  Waka 
er  9ui  complices),  und  da  die  verse  ganz  vereinzelt  details  mit 
den  übrigen  chroniken  gemein  haben ,  welche  M  fehlen ,  so  die 
rifei  montes  R  7,  den  astur  R  10.  sind  also  MOgeln  und  der 
reimchronist  nicht  identisch,  so  müsten  beide  direct  oder  indirect 
aus  6iner  hs.  geschöpft  haben,  deren  deutscher  Schreiber  in  den 
lat.  text  alle  jene  Verdeutschungen,  fehler,  willktlrlichkeiten,  er- 
weiterungen  einfügte. 

Ich  möchte  auch  gegen  diese  gezwungene  annähme  eine 
stelle  ins  feld  führen,  die  ungarischen  Chroniken  erzählen  (Bud. 
s.  127)  von  einem  raubzug  der  Pagani:  infinüam  muüüudinem 
vtrorum  ac  muUemm  ceterorumque  animalium  secum  trahentes, 
per  atnnem  Lapus  et  fluenta  Zomus  inopinabiliter  transeuntei  re- 
meabant.  dieser  text  wird  auch  Mügeln  s.  59  vorgelegen  haben, 
er  aber  verband  irrtümlich  trahentes  mit  per  amnem  und  über- 
setzte die  tatter  triben  weyb  vnd  kint  enweg vnd  tzugen 

sie  vber  wasser  vnd  vber  die  pruch  vnbarmhertziglich.  und  die- 
selbe auffassung,  die  kaum  durch  einen  fehler  des  lat.  textes  ver- 
anlasst sein  kann,  kehrt  in  der  reimchronik  s.  50  wider. 

Den  letzten  zweifei  beseitigt  die  schon  erwähnte  einleitung. 
ihr  mittelstück  bildet  ein  lobspruch  auf  könig  Ludwig,  adler 
und  löwe  erscheinen  als  symbol  seiner  tugenden,  mit  Judas  Mak- 
kabeus  und  Jonathas,  mit  Noah  und  Simeon  wird  er  verglichen, 
stilistisch  und  inhaltlich  'ist  der  Zusammenhang  mit  Boppes  lob- 
spruch HHS  2,  383^  19  unverkennbar,  wenn  auch  die  beiden 
tiervergleiche  und  Noah  dort  fehlen,  diese  selbe  Strophe  Boppes 
ist  nun  aber  eben  von  Mügeln  sehr  genau  nachgeahmt  worden 
(Schröer,  WSB55,463),  und  zwar  fügt  er  den  Noah  hinzu,  während 
der  Simeon  ihm  fehlt,  den  die  reimchronik  mit  Boppe  gemein 
hat.  und  der  in  der  Göttinger  hs.  unmittelbar  vorhergehende 
lobspruch  Mügelns  (Schröer  s.  461  f)  verwertet  adler  und  löwen 
gerade  so  wie  der  verf.  der  lat.  verse. 

Ich  bin  danach  überzeugt  dass  Mügeln  zuerst  die  lat.  prosa- 
chronik  ins  deutsche  übertrug  und  dann,  im  wesentlichen  auf 
dem  gründe  seiner  Übersetzung,  aber  mit  gelegentlicher  benutzung 
der  lat.  vorläge ,  vielleicht  auch  nur  mit  reminiscenzen  an  sie, 
die  lat.  verse  in  angriff  nahm,  hat  er  die  mühselige  arbeit  voll- 
endet? so  wie  das  erhaltene  stück  konnte  die  abgeschlossene 
dichtung  nicht  endigen:  es  bricht  ab  mitten  in  einer  Strophe, 
welche  im  ehrenton  Reinmars  von  Zweter  gebaut  ist. 

Göttingen.  ROETHE. 


WALTBER  23,  26 


WALTHER  23,  26 

Die  vtier  hättl  ir  kint  erzogm, 

dar  ane  ti  be'de  siM  betrogen: 
>  «'  hrechmt  dick«  Salomonen  l&e. 

Der  spricket,  »wer  tlen  besmen  spar, 

das  der  den  nm  veniime  gar: 

dta  tint  die  ungebatlm  gar  dn  ttre. 
die  unytbailm  gar  sclireiltl  Wilmanns,  Wachernugel-Rie^er  uiid 
Bartscli  mit  der  h».  D,  die  »ttgebdilen  gar  Lachmariit  udiI  Sim- 
rock;  Lachmann  bemerkt  'rite  ungeberiett  scheint  der  Bian  zu 
verlangen.'  ungebeilen  oder  imgebeitttn  vermiilet  Paul  (ßeitr. 
2,  551);  in  seiner  ausgäbe  schreibt  er  mit  der  bs.  C  de»  siM  tie 
ungebadim  und  ,dn  ire. 

Keine  dieser  lesarlen  und  Vermutungen  (ich  lasse  die  IcBarl 
der  \\i.  C  als  8Ue  conjeclur  bei  seile)  kann  befriedigen,  da  jeilc 
in  Verbindung  mil  dem  vorausgehenden  des  den  dichter  tauto- 
logischvs  oder  wenig  glaubliches  sagen  lässt.  losen  wir  mit  der 
lis.  D  die  tmgebatlen  ^  die  vers&mten,  so  Ist  der  gedanke  des 
vcrses  dieser  'in  folge  der  die  rute  sparenden  mlserziehuni;  der 
sOhne  sind  die  unerzogenen  ohne  allen  anstand  und  ehrgefuhl.' 
lesen  wir  mit  Lachmann  die  ungtberlen,  so  erhallen  wir  den  ge- 
daobeu  'in  folge  der  miserziehung  der  sOhne,  welche  die  rute 
gespart  hat,  sind  die  von  der  rule  verschont  gebliebenen  ohne 
allen  anstand  und  elirgetübl.'  führen  wir  die  wigebatleyi  (denn 
ungebdlten  versiehe  ich  nicht;  'ungehcsserl',  was  Simrock  billigt, 
kann  es  nicht  bedeuten)  auf  baden  zurlLck,  so  mUste  für  tmge- 
badet  die  metaphorische  Verwendung  erst  überzeugender  erwiesen 
werden,  als  es  durch  Rückerl  zum  W.  gast  6668  geschieht; 
wahrend  die  Ktigebeillen  'die  ungebündigten'  fast  dasselbe  wie 
die  venämten  sagen  würde. 

Nach  meiner  meinung  mügte  v.  31  eine  hestiramterc  biu- 
weisung  auf  die  sühne  enthalten,  als  es  hei  irgend  einer  der 
besprochenen  lesarlen  der  fall  ist;  er  mUste  den  gcdanken  ent- 
halten 'daher  (weil  sie  nicht  nach  Salomonis  Vorschrift  erzogen 
sind)  Bind  die  sOhne,  die  heranreifenden  Jünglinge  unserer  zeit 
ohne  allen  anstand  und  ehrgefühl.'  wie  der  dichter  bei  den 
Worten  i'r  kint  (v.  26)  die  sühne  im  sinne  hat,  so,  denke  ich, 
wird  V.  31,  der  die  poinle  des  aufgesanges  enlhall,  die  sOhue  be- 
stimmt hezeichuel  haben,  ich  vermute  daher  dass  Waltlier  nicht, 
wie  die  hs.  D  (iherlieferi,  die  angehalten,  sondern  die  ungebarten 
gesagt  und  damit  die  noch  bartlosen,  noch  nicht  grattspnnigen, 
noch  nicht  mannbaren  sdhne  gemeint  bat,  die  er  v.  35  als  die 
jungen  bezeichnet,    ich  denke  mir  zwülf-,  dreizehnjährige  knsben 
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darunter,  die  nach  dem  rechtsausdruck  noch  nicht  ^zu  ihren 
Jahren  oder  tagen  gekommen',  noch  nicht  'dreihaarig' ^  waren, 
denn  nach  altdeutschem  rechte  (Sachsensp.  42,  1 ;  Schwabensp. 
landr.  27,110  bezeugte  die  dreihaarigkeit  (hart,  haare  unter 
den  armen  und  an  der  schäm)  die  vorhandene  pubertät,  bzw. 
mündigkeit,  die,  abgesehen  von  anderen  Zeugnissen,  nach  dem 
Schwabenspiegel  aao.  bei  den  knaben  mit  vollendetem  14  jähre 
eintrat. 

Ungehart  ist  allerdings  sonst  nicht  belegt,  da  aber  das  po- 
sitive gebärt  (übrigens  kein  gekürztes  part.  prät.,  sondern  eine 
adjectivbildung  wie  gehdr,  gemdl,  gevar:  vgl.  RHildebrand,  DWB 
4,  IS  1612)  Lainz.  7847  im  reim  erscheint,  flectierte  formen  wie 
gebarte  und  gebarten  nach  Lexer  1,  748  im  Wilh.  Ulrichs  von 
Türheim  begegnen  und  die  ins  part  umgesetzte  form  gebartet 
im  Trist.  2624  steht,  so  wird  auch  ungebart  dem  mhd.  eigen 
gewesen  sein,  zumal  neben  ahd.  gipart  'pubens'  ahd.  ungipart 
'sine  barba,  inpubis'  (Graff  3,211  =  Ahd.  gll.  1,  177,  6.  2,  133, 
41.  655,  39)  mehrfach  belegt  ist.  der  seltene  gebrauch  von  un- 
gebart würde  übrigens  begreiflich  machen,  warum  ungebart^  bei 
Walther  in  ungebatten  entstellt,  durch  ungebachen  verdrängt  werden 
konnte. 

^  WGrimm  DWB  2, 1383  hat  die  grundbedeatang  des  Wortes  drei- 
haarig  leider  nicht  angegeben;  erst  MHeyne,  den  ich  auf  die  stelle  des 
Sachsenspiegels  aafmerksam  gemacht  hatte,  hat  sie  DWB  4,  2,  16  nach- 
träglich verzeichnet. 

Marburg,  Januar  1886.  K.  LUCAE. 


NACHTRAG  ZU  S.  260  flF. 

Im  clm.  7977  sacc.  xiii,  fol.  171^  finde  ich  soeben  eine 
fünfte  recension  der  Proverbia  Ileinrici,  die  sich  nach  bestand, 
reihenfolge  und  text  eng  an  A  anschliefst,  unmöglich  aus  BCD 
geflossen  sein  kann.  gegen  den  schluss  eines  umfassenden 
florilegiums  stehend,  bietet  die  sammluug  unter  der  rubrik 
Prouerbia  16  echte  verse  Ueinrichs  ohne  alle  Variationen  und 
einschübc  in  folgender  anordnung  und  fassung  (ich  numeriere 
nach  A):  6,  8  (wo  dantis  fehlt),  9,  21  (est  intus),  24  (propere), 
29,  30,  34  (remittit),  36  (respice),  52  (conpüa),  57,  73,  72,  45, 
43  (cum  monstrat),  7.  — 

Zugleich  trage  ich  nach  dass  A  97  aus  Gregorii  magni  Mo- 
ralia  in  9  (Migne  75,  607)  Yenenum  mors  quidem  est  homini,  sed 
tarnen  vita  serpenti  stammt  und  V  205  f  einen  spruch  aus  der 
praefatio  desselben  Werkes  (Migne  75,  519)  Unguenta  tatius  redo- 
lere  nesdunt  nisi  commota  in  derberer  fassung  bieten. 

Berlin  12.  4.  86.  E.  VOIGT. 
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Guruemaozeä    rat. 


^^^  Der  rat  des  Guroemaiiz  Pari.  170, 15— 173,6  eotbalt  schein- 
bar eiuige  abgerisseae  uod  UDgeordoete  lehren  ohne  aoaderhchea 
zusammeDhang.  da  man  aber  id  ihm  die  quiuteaseuz  der  htter- 
hcheo  aaschauungen  des  ISjhs.  sucht,  so  ist  eine  nähere  be- 
trachtung  für  das  versläudais  jeaer  zeit  von  Wichtigkeit,  deaa 
neou  auch  Wolfram  sich  hier  wie  Überall  seiner  quelle  an- 
schmiegte, so  wird  er  doch  gewis,  wo  es  auf  den  ausdruck  der 
ritterlichen  lebensideale  ankam,  nur  diejenigen  zum  ausdruck 
gebracht  habeu,  welche  seiner  gesellschaft  couform  waren,  denkt 
man  sich  das  gedieht  in  hoQscher  gesellschaft,  am  hofe  eines 
lurslen  oder  edlen  herrn  vorgelesen ,  so  wird  man  sich  vorstellen 
müssen  dass  die  zuhOrer  hier  gespannt  tauschten,  wo  es  sich 
darum  handelte  darzulegen,  mit  welchen  idealen  eine  junge 
tumbe  rilterseele  anzufüllen  sei.  denn  das  war  doch  die  idee, 
welche  zur  gesiallung  reizte:  wahrend  das  gewöhnliche  leben 
ilherall  leute  hervorbringt,  welche  unbewust  in  den  anschauungen 
ihres  Standes  grofs  werden,  seine  ideen  gewisser  inarsen  mit  der 
muttermilch  einsaugen,  galt  es  hier  einen  knaben  vorzufuhren, 
der  die  gewohnheil  nicht  seine  amme  nennen  konnte,  dessen 
seele  noch  vüllig  leer  war,  als  er  aus  der  sorgsamen  pllege  der 
mutler  ine  leben  trat,  wie  diese  zu  einer  so  ungewöhnlichen 
erziehung  kam,  ist  gut  motiviert,  wir  folgen  nun  mit  dem  grOsten 
Interesse  der  darstelluug:  wir  sehen,  wie  das  innere  leben  des 
knaben  erwacht,  er  schnitzt  sich  selbst  bogen  und  pfeile;  der 
schade,  den  er  damit  anrichtet,  weckt  in  ihm  das  gefuhl;  mit 
bewustsein  bOrt  er  seitdem  den  süTsen  vogelsaog  und  tritt  fUr 
die  waldvögeleiu  ein.  er  forscht  nach  dem  wesen  gottes,  dessen 
naoie  zul^llig  genannt  wird,  er  hon  vom  riltertum:  da  treibt  es 
ihn  hinaus,  aber  was  die  mutter  ihm  auf  den  weg  gegeben, 
reicht  nicht  aus  fürs  leben;  so  unversunnen  stiftet  er  damit  nur 
Unheil,  des  rilters  wafTen  bat  er  wol,  aber  es  fehlen  ihm  die 
siltliclien  begriffe,  es  felilt  ihm  passendes  benehmen,  das  ver- 
Z.  r.  D.  A.   XXX.   N.  F.  XVIU.  24 
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8tflodoi8  für  ritterlum  und  frauendieost  diesen  mangel  muss 
nun  Gurnemanz  ausfüllen,  und  damit  hebt  gewisser  mafsen  eine 
neue  entwickelung  der  dichtung  an.  nachdem  die  wolgemeinten 
lehren  der  mutter  so  vollständig  fiasco  gemacht  haben:  wird  der 
tumbe  nun  im  stände  sein,  die  umfänglichere  gründlichere  Unter- 
weisung des  ritters,  diesen  extract  ritterlicher  gesinnung  zu  yer- 
dauen  und  in  lebendige  anschauungen  und  handlungen  umzusetzen? 
Wir  sehen  in  den  lehren  des  Gurnemanz  vier  hauptpuncte 
hervorragen,  nachdem  wir  die  einleitung,  welche  von  der  sitt- 
lichen lebensanschauung  Oberhaupt  handelt  (170,  15 — 20),  über- 
wunden haben:  dimuot  (170,  21—171, 13),  fuoge(llU  14—24), 
rUertwm  (171,  25—172,  5  resp.  8),  minne  (172,  5—173,  7). 

Einleitung:  tr  9uU  niemer  iueh  verschemn.  Voraussetzung 
der  Bcham  ist  die  Unterscheidung  von  gut  und  böse,  wer  sich 
nicht  mehr  schämt,  setzt  sich  über  diesen  unterschied  hinweg, 
ein  solcher  mensch  hat  keine  tüchtigkeit  mehr  in  sich  (ver-- 
sdunnter  Up  waz  toue  der  mSr?).  was  er  sonst  wert  war,  das 
fUlt  von  ihm  ab ,  wie  die  federn  eines  vogels  in  der  mauser.  er 
ist  auf  dem  wege  zur  holie. 

Der  kham  wird  auch  sonst  diese  grundlegende  Stellung  von 
Wolfram  eingeräumt,  ich  erinnere  nur  an  die  stelle  319,  6  ff, 
wo  von  Parzival  gesagt  wird: 

und  dennoch  mer^  im  was  bereit 

icham  oh  allen  einen  siten. 

den  rehten  valsch  het  er  vermiten: 

wan  schäm  git  pris  ze  löne 

und  ist  doch  der  sele  kröne, 

schäm  ist  ob  siten  ein  güebet  uop. 
schäm  ist  das  höchste,  sie  muss  über  allen  anderen  sitten  aus- 
geübt werden ,  alle  anderen  sitten  erhalten  durch  die  Unterschei- 
dung von  recht  und  unrecht  erst  ihren  wert.^  wessen  gesinnung 
an  dem  sittlich  guten  festhält  und  demgemäfs  des  Unrechts  sich 
schämt,  der  hat  triuwe  und  schäm,  wer  die  schäm  aufgibt  und 
triwenlös  wird ,  gehört  nicht  in  des  Artus  geselleschaft.  dies  wird 
dem  Gawein  zugerufen  an  der  instructiven  stelle: 

321,  25  so  man  fn 

.  .  durch  ritter  ordenlichez^  lehn: 

^  als  küenes  herzen  rät  unt  wdriu  zuht  bt  manheiU  ^  vgl.  icham 

itt  ein  iloz  ob  allen  Hten  3,  5.  *  standesgemlfs. 
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J»m  »int  ateno  rlche  urhor*  gtgthn, 
rtUiu  ich  am  und  uen/i'u  (rt'we 
30  gtbent  prU  alt  unde  nitee. 
322,  I  Ber  Gdwdn  sot  sicA  niht  verschemn, 
ob  tr  yeselleschafi  wü  nemn 
ob  der  tavelrunder. 
diu  dort  stet  btfunder. 
b  das  reht  uitere  gebrochen  sdn, 
Baue  drob  ein  triwmläter  man. 

1.  ilie  ersle  tu;:eDd  eines  rillprs  Ut  die  diemwot,  die  dieDst- 
iUi(;e,   hiirabereile   gesiDnung.     GurDemaoz  ßfhrl  170,  21  Tort: 

Parzival  sei  aDscheinend  fUrsUicher  gestalt  (geschtckedt)  und  ab- 
slammuDg  (ort),  diese  holie  herkunft  werde  douIi  erbflbi,  wbhd 
er  sich  der  hilfsbedUrrtigea  meage  aonebme  jiuch  sol  erbarmm 
Hotte  her),  für  sie  irele  er  mit  seiner  silllichen  tucbligkeit  (güete) 
and  freigebigkeil  (ntihej  ein.  besonders  sei  er  bill'sbereit  eiaeni 
bedrticklen  würdigen  manne,  der  vor  einer  unrecbten  bandlung 
zurückschreckt  (der  koI  mit  scliame  ringen  kan).  wer  dem  von 
Beiuer  last  hilft  (»wenne  ir  dem  Inot  himbers  bwoz),  der  empfangt 
den  gottes  lohn,  denn  jenem  gehl  es  noch  Ubier  als  dem ,  der 
den  l'alscben  weg  einschlägt'  (in  so  Tern  er  ja  noch  mit  der 
schäm  ringt,  sieb  also  nicht  enlscbliersen  kann,  durch  die  not 
getrieben  den  weg  des  guten  aufzugeben). 

Diese  hüfEbereitscbaft  muse  sich  aber  in  der  rechten  weise 
betätigen  (ir  s»U  besckeidenUche  Hn  arm  nnde  riche);  sie  ist 
nichts  ebne  die  mdze  (gebt  rebter  mdze  ir  orden).  nur  der  hat 
wahrhaft  den  sinn  eines  herrn  (herllchen  muot),  der  nicht  ta  Crei- 
gcbig  aber  auch  nicht  zu  karg  ist. 

Hier  weiche  ich  also  in  der  eintedung  der  gedanken  von 
Lachmanu  ab,  indem  ich  vers  171,13  zum  vorigen  ziehe,  den 
reim  breche  und  mit  171,  14  einen  neuen  gedankengang  beginue. 

2.  aus  Veranlassung  des  unpassenden  benehmens  des  jungen 
Parzival,  der  in  kindischem  Unverstand  tragen  stellte  und  auf  an- 
reden anderer  lässig,  oder  lächerlich  wie  163,  24,  bescheid  gab, 

irtert  Gurnemanz   einen   teil   der  fuoge    171,  14  —  24.     denn 

prü  [V.DO)  ist  diu  urbor  (einnihmei,   die  maa  von  dirscn  reicheo 
■  Hiupt  zu  Erec  790G.    Barucli  folgt  der  leMri  breiii,  wie 
liM.  Babcr  D  hsbea,    so  jetit  auch  Bötücher  ia  seiDer  überlriguag:  'denn 
mhilich  er  ist  äbler  Ana  als  belttci,  die  vor  fenstera  ttehn.' 
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*ich  habe  bemerkt',  so  leitet  er  diese  speciell  auf  diesen  fiall  zu- 
gespitzte Unterweisung  ein,  ^dass  ihr  rat  bedQrft,  weil  ihr  euch 
unpassend  benehmt' 

Dass  dies  der  sinn  der  worte  v.  16  sein  muss,  haben  so- 
wol  Simrock  als  auch  Bartsch  bemerkt;  wie  er  aber  herauszu- 
lesen ist,  haben  sie  verschwiegen,  letzterer  erklflrt  frisch  weg^: 
*las8t  euch  mit  der  Unverständigkeit,  der  rohbeit  nicht  ein/  ab- 
gesehen davon  dass  unfuoge  hier  gewis  nicht  Unverständigkeit 
oder  gar  rohbeit^  bedeutet,  hat:  «mein  dm  strit  län  meines  Wis- 
sens nie  den  angegebenen  sinn,  sondern  heifst:  einem  das  feld 
räumen,  nachgeben,  für  Wolfram  kommt  in  betracht  Wilh.  132, 1. 
der  markgraf  streitet  mit  dem  kaufmann;  er  will  diesem  zu  fufs 
folgen;  der  aber  sagt:  ir  suü  Htm,  ich  sol  gSn.  der  kaufman 
Uex  im  niht  dm  strit: er  muo$$  et  üf  dax  rävU  und  mit  im 
dannm  ritm.  also:  er  gab  ihm  nicht  nach,  demnach  ist  in  v.  16 
fQr  nu  Idt  der  unfuoge  ir  strit  zu  lesen :  und^  lät  der  unfuoge  ir  strit. 

Was  man  in  der  höfischen  gesellschaft  unter  fuoge  verstand, 
hätte  der  ritter  weit  ausführen  können;  er  begnügt  sich  aber 
zunächst  auf  das  notwendigste  aufmerksam  zu  machen :  euer  be- 
nehmen ist  unpassend;  darum:  fragt  nicht  viel  und  antwortet 
überlegt  und  der  gestellten  frage  angemessen,  gebraucht  eure 
sinne  (hören,  sehen,  schmecken,  riechen),  so  werdet  ihr  zu  ver- 
stände kommen. 

3.  dem  jugendlichen  ungestüm,  der  in  jeder  tjost  nur  mit 
dem  tode  des  gegners  genüge  fand,  muste  Gurnemanz  zügel  an- 
legen, vielleicht  mit  hinbiick  auf  den  roten  ritter,  dem  Parzivals 
gabilot  ein  so  unrühmliches,  unritteriiches  ende  bereitet  hatte, 
darum  macht  er  ihn  auf  die  ritterregel  aufmerksam: 

lät  derhärme  bi  der  vrävel  sin 
und  rät  ihm,  jeden  gegner,  der  ihm  nicht  würklich  herzeleid  be- 
reitet (sölhiu  leit,  diu  herzm  kumber  wem),  gegen  ehrenwert  los 
zu  lassen. 

4.  den  Übergang  zum  minnedienst  bildet  nun  die  uns  wenig 
anmutende  bemerkung  des  ritters:  'wenn  ihr  die  wafTen  ablegt, 
die  ihr  noch  oft  tragen  werdet,^  so  ists  zeit,  euch  den  rahm  ab- 

>  ausgäbe'  s.  182.  *  besser  jetzt  Bötticher  in  seiner  aberüragung: 

^entschlagt  euch  unziemlicher  art.'  ^  Lachmann  bemerkt  *nu  fehlt  G.* 

un  and  nu  waren  leicht  zu  verwechseln.  *  müezet  ist  wol  auch  hier 

rein  futurisch  zu  fassen.    Weinhold  Mhd.  gr.>434. 
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inascliea,  dadurch  werdet  ihr  Iraueo  angeoehm,'  zumal,  da  in 
72,  7 — 9  ein  zweiter  Übergang  t'olgL  Guroemani  empfiehlt  ihm, 
die  rechte  tuchligkeit  (manlteil)  auch  in  der  treue  gegen  die  TraueQ 
EU  erweisen  (geteenket  nimmer  tag  an  in :  das  ist  reht  man- 
Itehar  iin). 

Man  kann  l'reilicb  manche  Trau  leicht  betriegen.  aber  t'alsch- 
heit  ecbter  liebe  gegenüber  bringt  es  nicht  weit  mit  dem  rühm 
(hdt  gein  prIse  kvrze  tjritlj.  denn  eines  solchen  Schleichers  klage 
(oder:  auch  nenn  er  liebeklageod  dahin  sc  bleicht,  oamhch  zur 
geliebten)  verrat  ihre  faUchheit  bald,  wie  sich  das  dUrre  holz  im 
walde  durch  sein  krachen  dem  wachler  verrät  (dd  loirt  der  $ll- 
ehare  klage  das  dürre  holz  ime  haye:das  pristel  unrfe  kracha: 
der  wahliere  encachtt).  die  echte  liebe  umgibt  sich  gegen  den 
uoaul'richligen  mit  ungeverte  und  hämU  (un wegsam keit  und  ge- 
bege),  aie  ist  unnahbar;  denn  sie  hat  sinne  und  lislecltrJie  kunst 
gtin  vttUche.  wer  sich  ihr  also  dennoch  mit  falschem  herzen 
nahen,  gewinnt  hass  statt  liebe,  verliert  die  ehre  und  muss 
eicb  schameo. 

Wer  untreu  ist  gegen  eine  frau,  beweist  dadurch  seine  ge- 
ringfichatzuug  des  weiblichen  gescblecbts.  darum  macht  Gurne- 
maiix  den  Jüngling  daraui  aufmerksam  172, '2S — 173,6,  dass  mann 
und  weib  eins  sind,  so  nahe  verwandt  wie  die  sonne  und  der 
tag,  M  bläent  Ho  eime  kerne  gar.  — 

Wir  sehen  also,  die  lehren  des  Gurnemanz  geben  nur  zum 
teil  das,  was  wir  in  ihnen  suchen,  die  allgemeinen  gesichtspuncte 
für  die  sittlichen  anschauungen  des  höfischen  lebens;  zum  anderen 
teil  Bind  sie  dem  rahmen  der  dichtung  im  besonderen  angepasst 
und  stehen  mit  ihrer  cntwickelung  im  innigsten  zusammcn- 
tung-  es  ist  dies  ein  nicht  unwicbtiger  taclor  für  die  beurlei- 
Jong  der  c«mpositioa  des  gedichts. 

i[.    Antikonie. 

Von  eigentümlichem  Interesse  lllr  das  Verständnis  der  sitt- 
licben  lebentianschauungen  des  13  jhs.  ist  das  bild  der  Antikonie, 
das  uns  Wollrani  im  vni  buche  seioes  Parzival  zeichnet,  es  ist 
flicber  nicht  von  ihm  erfunden,  sondern  mit  baut  und  haar  seiner 
quelle  entlehnt,  so  genau,  dass  er  wol  sogar  sein  persönliches 
sittliches  urteil  dem  unterordnete,  was  die  äventiure  erzählte,  und 
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eio  gewisses  Unbehagen  damit  unterdrQckte,  dass  er  sich  in  dieser 
geschichte  mehr  als  sonst  auf  die  quelle  berief,  dies  geschieht 
fireilich  gerade  da  nicht,'  wo  wir  es  am  meisten  suchen  möchten, 
sondern  zu  unserer  Verwunderung  bei  ganz  untergeordneten 
dingen,  die  bekannteste  Kyot-stelle,  welche  der  interpretation  so 
viele  mühe  macht,  416,20  —  30  knOpft  sich  an  die  einführung 
des  prahlerischen  Liddamus,  eines  mannen  des  kOnigs  Vergulaht, 
characterisiert  dadurch ,  dass  er  sich  dem  Rümoltes  r^t  (420, 26) 
anschloss.  was  Wolfram  veranlasste ,  sich  bei  dieser  gelegenheit 
so  ausführlich  auf  Kyot  zu  berufen,  verstehen  wir  ebenso  wenig, 
als  die  zweite  stelle,  wo  es  heifst  (431,  1): 

Dö  Gdwän  enbizzen  uhu 

(ich  sage  tu  als  Kyöt  las), 

durch  herzmUche  triuwe 

huop  sich  dd  gröziu  riuwe. 
als  erklärung  bleibt  mir  nur  der  grund,  dass  er  mit  der  dar- 
gestellten beurteilung  der  Antikonie  nicht  recht  zufrieden  war, 
und  da  er  sich  nicht  auf  einen  gewährsmann  berufen  konnte, 
wo  er  sich  genötigt  sah,  der  quelle  folgend  die  Jungfrau  zu  loben, 
so  liefs  er  an  anderen  stellen  durchfohlen,  dass  er  nicht  selbst- 
ständig  sei.  dieses  gefQhl  des  Unbehagens  scheint  mir  die  dar- 
stellung  des  vui  buches  mehrfach  erkennbar  ^u  beherschen  und 
den  dichter  zu  ironischen  Wendungen ,  irreleitenden  berufungen 
auf  andere  dichter,  hypothetischer  form  des  lobs  und  zu  Ober- 
treibungen  veranlasst  zu  haben,  ist  diese  auffassung,  welche  ich 
im  folgenden  zu  begründen  versuchen  werde,  richtig,  so  ist  ihre 
klarstellung  zur  beurteilung  Wolframs  von  Wichtigkeit,  einmal 
darin,  dass  wir  erkennen,  der  dichter  habe  sich  nicht  so  weit 
über  seine  quelle  zu  erheben  gewust,  dass  er  es  vermied,  dinge 
an  einer  frau  zu  rühmen,  die  wir  durchaus  tadelnswert  finden, 
andererseits  darin,  dass  wir  doch  das  breite  lob,  welches  Anti- 
konie uneingeschränkt  427,5—18  erfährt,  nicht  des  dichters 
sittlicher  lebensanschauung  völlig  zurechnen  dürfen. 

Die  Situation ,  in  welche  uns  Wolfram  im  beginn  des  buches 
versetzt,  ist  bekannt.  Gawan,  vom  landgrafen  Kingrimnrsel  zum 
kämpf  herausgefordert  (324,  19),  weil  er  angeblich  Kingrisin, 
den  oheim  jenes,  den  vater  des  könig  Vergulaht  und  der  Anti- 
konie, getötet  hat,  erscheint  zur  festgesetzten  zeit  vor  Schanpfanzun 
und  trifft  hier  den  könig  auf  der  reiherbeize. 
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401,6  äooif  nu  wart  dii  nih[  venniten 

eme  tmirde  baz  enpfangen 

dan  se  Karidal  wtere  ergangen 

Eredcet  enpfdiieii  usw. 
io  14  verseo  wird  uns  der  empfang  Erecs,  wie  ihn  HartmaDa 
erzahlt,  ins  gedacbtoie  xurUckgerufen,  und  da  derselbe  ein  glan- 
seader  geuanul  wenlen  bann,  so  werdeD  uosere  erwartungea 
auf  Ganans  emplang  aufs  höchste  gespannt,  lumal  Woirram 
hiazufügt  401,24: 

ick  ictene  so  vtieschl  tr  nie 

werdem  atttpfanc  noch  grvoz. 

öu>e  da  vn'rt  nnsanfte  buoz 

des  vier  den  Löte»  kinde. 
also:  'Gawau  ward  besser  emplangen  als  Erec;  ihr  habt  nie  von 
einem  ed  werten  emplange  gehört  (als  Gawaos);  ach,  er  geht 
desselben  verlustig.'  mit  den  lelilen  worten  weist  W.  auf  die 
Uble  Situation  bin,  in  welche  der  held  uacbber  gerat,  wie  wars 
aber  mit  dem  emplang?  Vergulabt  redet  ihn  ohne  weitere  lor- 
maliuten  recht  schnöde  an  402,  S— 13; 

herre,  ich  hdn  mich  des  beddht, 

tr  mit  riten  dort  hin  in. 

magez  mit  iweren  kuldm  sin, 

ich  priche  lu  nu  geselUkeit. 

ist  ab  tu  min  fürhas  riten  leit, 

ich  Ida  sicas  ich  ee  schaffen  hdn. 
Wolfram  Uberlasst  zuuadisi  jedem  leser  das  urteil  über  diese  auf- 
oatune.  später  aber  kann  er  nicht  umbin,  sein  eigenes  anzu- 
geben: 404,  19  als  in  der  känec  satide,  der  sich  selben  an  im 
tchande.  entscheidet  man  sieb  also  dalUr,  dass  dieser  in  der  er- 
ijlbluog  zuerst  genannte  empfang  gemeint  sei,  so  hat  man  die 
auApieluag  auf  Erecs  begrllfsung  und  die  angeführte  stelle  40 1,24  IT 
iroaiEch  tu  verstehen,  glaubte  man  aber  die  worte  401,  26.  27 
nur  im  eigentlichen  sinne  nehmen  zu  können  und  demgemafs 
such  das  Torbergebcnde,  so  müste  man  alles  auf  den  empfang  Ga- 
Tvans  bei  Antikonie  beziehen,  vergleicht  man  jedoch  die  darsteltung 
desselben  4Ü5,  5  fr,  so  wird  man  gewis  nicht  den  eindruck  ge- 
winnen, dass  dieser  empfang  werder  war,  als  der  au  Artus  hofe. 
einer  sicheren  enlscbeidung  lässt  sich  die  sacbe  freilich  nicht 
•ringen.  Und  darin  müssen  wir   einen  maogel  des  gedicbts  er- 
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kennen,    die  darstellung  gelangt  hier  nicht  zu  der  wQnechens- 
werten  klarheit. 

Einen  ahnlichen  mangel,  der  mit  den  ohen  dargelegten 
grOnden  zusammenhangen  mag,  sehen  wir  in  der  hier  waltenden 
tlhertreibung.  die  leser  werden  widerholt  auf  ein  bevorstehendes 
grorses  unglOck  vorbereitet,  der  dichter  redet  sie  an,  er  fragt 
sie,  ob  er  lieber  aufhören  soll:  401,  30  durh  trirm  iuon  kh 
underkire;  wenn  ich  euch  weiter  erzahle,  402,  6  $ö  kunU  in 
mit  mir  in  klage,  schon  vorher  hat  er  sie  aufgefordert  Gäwäns 
grözen  hmber  klagen  zu  helfen  399,  3.  er  versichert  widerholt 
dass  er  am  liebsten  schwiege  399,  7.  403,  10  (weh  ir,  noch  ewig 
ich  grd%er  nöi)  usw.  wir  sind  so  auf  das  schlimmste  vorbereitet, 
nicht  aber  auf  ein  einfaches  abenteuer,  das  zwar  dicht  am  tode 
vorbeiführt,  den  beiden  aber  glücklich  davor  bewahrt,  denn  was 
geschieht?  Gawan,  in  recht  bedenklicher  Situation  mit  der  tochter 
des  mannes  ertappt,  den  er  erschlagen  haben  soll,  wird  von  Ver- 
gulahts  leuten,  zuletzt  vom  kOnig  selbst  angegriffen,  während  ihn 
Kingrimursel,  der  ihm  vride  gelobt  hatte,  verteidigt  und  des  kOnigs 
Schwester  in  seiner  gewalt  ist.  er  kommt  in  bedrSngnis  (417, 10 
abritt  was  im  gröz  angest  kunt),  denn  man  rat  dem  kOnig  ihn 
gegen  alles  recht  unritterlich  zu  erschlagen  (425,  28),  aber  es 
geht  alles  durch  vermittelung  der  Antikonie  glücklich  vorüber.  — 
der  dichter  hat  also  auch  hier  seine  leser  irre  geführt. 

Nun  zur  hauptsache,  zur  Persönlichkeit  der  königin  Anti- 
konie selbst,  was  uns  von  ihr  405,  5  ff  erzählt  wird,  ist  wenig 
geeignet,  sie  in  einem  günstigen  lichte  erscheinen  zu  lassen,  als 
Gawan  zu  ihr  geführt  wird  und  ihr  das  verlangen  ihres  bruders 
mitgeteilt  ist,  dem  fremden  unterhaltende  gesellschai'l  zu  leisten 
(403,  6),  heifst  sie  ihn  näher  treten,  bietet  ihm  einen  kuss  und 
macht  ihn  zum  herrn  ihrer  handlungen  (405,  6  miner  ziÜUe 
meiiter  daz  sU  ir,  nu  gebietet  unde  leret.  13  nu  gebiet  nach 
iweren  mäzen  min  ttion  odr  min  Idzen).  man  kann  hierin  eine 
übertriebene  hoflichkeit  sehen  (405,  15  mit  grdzer  zuht  ei  vor 
im  stuont),  man  kann  auch  hervorheben  dass  in  den  werten 
zuht  405,  6  und  mäze  405,  13  gewisse  beschränkungen  ausge- 
sprochen sind,  immerhin  tritt  uns  Antikonie  hier  als  ein  keckes 
und  nicht  eben  sehr  sprödes  frauenzimmer  entgegen,  dem  an- 
gemessen ist  denn  auch  Gawans  verhalten:  auf  ihren  heizen, 
dicken,  röten  munt  drückt  er  einen  kus  ungastlich  4Ö5,  21 ,  er 
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tut  giT  nicht  rremd ,  setzt  sich  zu  ihr  und  wirbt  sofort  ungestüm 
um  ihre  miooe:  er  bittet,  sie  versagt;  er  beginnt  herzlich  zu 
kiageu  und  um  erhöruiig  (gendde  405,  29)  zu  flehen,  dahei  ver- 
sichert uns  Wolfram ,  das«  es  beide  mit  eioauder  redlich  gemeint 
hütten  (405,25  bfdenlhalp  mit  Iriuwen};  wenn  er  aber  405,22 
die  meil  sOAle  rieh  nennt,  so  wird  das  ebenso  von  ihrer  groFsen 
hoQichkeit  zu  verstehen  sein  wie  in  dem  obeu  citierlen  v.  15 
mit  gröter  xHhl. 

Die   nun    folgende   rede   der  iVau  ist,   tielleicht  absichlhcb, 
etwas  duakel.     sie   rät  dem   liebhaber,   sich   an  dem  bisher  ge< 

^^^^nen  genügen  zu  lassen. 

^^^k     406. 3  ich  erbiutx  i»  durch  mtns  bruoder  bete, 

^^^B  das  ez  Ampptse  Gamurete 

^^^B  minem  aheim  nie  baa  erbat; 

^^^H  itne        ligen. 

^^^B  Wolfram   hier  auf  etwas   seinen  lesern  bekanntes  an,   so 

pmn  in  den  worten  nur  eine  versteckte  Werbung  Antikoniens 
Hegen,  denn  aus  dem  Parzlval  wissen  wir  von  der  königin  Frank* 
reichs  nichts  weiter,  als  dass  sie  dem  Gimuret  ihre  band  anbot, 
daraus  waren  dann  auch  die  folgenden  worte  406,  6  —  S  ver- 
ständlich: AntikoDies  tritee  wöge  zuletzt  doch  schwerer  als  Ga- 
wans,  weil  sie  es  eben  auf  dauernden  besitz,  er  nur  auf  augen- 
blicklichen genuss  abgesehen  habe,  aber  das  unbillige  ihres 
Wunsches  wird  ihr  klar  (406,  9 — 11),  da  ihr  einteilt  dass  sie  den 
so  uagestilm  werbenden  gar  nicht  kennt,  mit  einem  witz  (itA 
pifi  miner  baten  bmoder  swt  406,  15)  hillt  sich  Gawaq  Über  die 
aospielung  hinweg,  andeutend  dass  er  an  eine  ernstballe  Ver- 
bindung nicht  denke  und  aussprechend  dass  ein  standesunter- 
Gcbied,  also  auch  ein  grund  nicht  vorhanden  sei,  ihm  ihre  minne 
{gendi»  406,  16  wie  405,29)  zu  versagen,  als  nun  alle  anderen 
das  gemach  verlassen  haben,  ermuntert  ihn  der  gedanke  zu  küh- 
nerem vorgehen,  dass  der  schwächlich  aussehende  (kranke)  ar 
den  grofsen  und  dicken  slraufs  fange  406,  30,  nSmlich  durch 
seine  kuhnheit.  und  in  der  tat  ist  nun  von  keinem  versagen 
mehr  die  rede;  beider  liebespein  steigt  407,6  und  Antikonie 
waro  ihm  zu  willen  gewesen  407,  9,  wenn  nicht  die  Störung 
durch  den  grauen  ritter  erfolgt  wäre,  der  erkennt  in  Gawan 
den  mOrder  ihres  vaters  und  glaubt  eine  gewaliut  im  werke 
407,  19;   darum  ruit  er  zu  den  wafTen  und  der  wehrlose  ritter 
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muM  sich  auf  rat  ÄDtikoDies  im  türme  mit  dem  Schachbrett  ver- 
teidigeo.  sie  aber  bewährt  ihre  triwe.  sie  tritt  ihm  trotz  der 
grofaen  gefahr  an  die  aeite  und  kämpft  mit  ihm  gegen  die  feinde, 
daaa  die  handelafraueD  von  Doleostein  in  ihren  possenhaften  fast- 
nachtskflmpfen  nicht  besser  streiten  (409,  8). 

Auch  angenommen,  dass  dieser  vergleich  dem  dichter  sehr 
nahe  lag,  weil  er  auf  etwas  bekanntes  anspielte,  so  ist  er  doch 
sicher  nicht  gerade  sehr  ehrenvoll  für  die  Jungfrau,  würdiger 
wflre  es  gewis  gewesen,  wenn  er  sich  mit  der  bemerkung  be- 
gnügt hätte,  ein  kämpfendes  weib  verletzt  die  sie  umgebende 
rechtssphäre  (diu  hat  ir  rehis  vergezzen  409, 13),  wenn  man  ihre 
kiusche,  die  ihr  zukommende  Zurückhaltung,  in  betracht  zieht, 
aufser  wenn  es  um  der  triuwe  willen  geschieht;  und  so  wars 
hier:  freundesliebe  bewies  hier  ihre  festigkeit  (wol  st  daz  be- 
scheinde,  daz  friwentUch  liebe  ist  stcBte  409,  21). 

Man  hat  überhaupt,  namentlich  am  anfang  403,  21  f  nicht 
den  eindruck,  dass  dem  dichter  die  person  der  Antikonie  be- 
sonders hoch  stehe,  und  wenn  man  von  den  kaufweibern  zurück* 
blickt  auf  das  dargestellte,  so  erscheint  einem  die  markgrflfin  vom 
Heitstein  in  nicht  unbedenklichem  lichte. 

Ich  habe  absichtlich  zur  interpretation  das  mittelstück  405  bis 
407  zuerst  herangezogen,  weil  mir  die  dort  erzählten  tatsachen 
zur  beurteilung  des  ganzen  vom  grOsten  gewicht  zu  sein  scheinen 
und  zugleich,  wie  ich  eben  für  den  vergleich  mit  der  markgräfin 
vom  Heitstein  andeutete,  das  rechte  licht  auf  den  ersten  teil 
403—404  werfen. 

Gawan  hat  auf  Vergulahts  unhöfliches  anerbieten ,  ohne  seine 
begleitung  voraus  zu  reiten,  seine  Zustimmung  mit  zurückhaltenden 
Worten  ausgesprochen  402,15 — 18:  ^was  ihr  befehlt,  dazu  habt 
ihr  ja  ein  gewisses  recht ;  ich  bin  auch  nicht  ärgerlich  und  sehe 
gutwillig  darüber  hinweg.'  der  kOnig  weist  ihn  an  seine  Schwester, 
indem  er  den  gast  auf  ihre  Schönheit  aufmerksam  macht,  die 
mit  recht  in  aller  munde  ist.  'habt  ihr  lust,  es  zu  eurem  glücke 
durch  den  augenschein  zu  erfahren  (weii  irz  iu  prUeoen  für  am 
keil  402,24),  so  wird  (muoz)  sie  sich  entschliefsen ,  sich  euer 
anzunehmen  bis  ich  komme'  usw.*  Gawan,  dessen  vorige  antwort 
schon  die  innere  misstimmung  bekundete,  erteilt  auch  hier  eine 

• 

ähnliche  mit  einigem  nasenrümpfen :  ich  sehe  euch  gern  wie 
sie;   übrigens  haben  mich  hochgestellte  igröze)  trauen  noch  nie 
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würdig  aufgeDommeD'  (403,  I — 3),  dh.  also:  ich  gehe  nicht  mit 
aOiii  botaea  erwarlungeo  zu  eurer  ecbnesler.  diese  sliinmutig 
deutet  das  schlusswort,   svs  sprach  der  slolzt  Gilwdn,  fein  an. 

Der  gast  betritt  dud  die  bürg,  die  Wolfram  nicht  weiter 
rObmen  mll,  weil  er  genug  von  des  kOniga  scbwesler  zu  sagen 
hat  (403,  21 — 24).  'die  beurteil«  ich  richtig  wie  es  nUlig  ist'  (die 
früeve  ich  rdtt*  alt  ick  sol  403.  25).  —  diese  jetzt  folgende  be- 
irleilung  erweckt  nun  unsere  aufmerksamkeit  in  hohem  grade, 
r  des  dichlers  wahre  meinuug  ist  schwer  greifbar,  weil  seine 
irte  so  gewunden  sind,  wie  vielleicht  au  keiner  anderen  stelle 
iatt  gedichte.  wir  unterscheiden  drei  ahsatze  403,  26 — 404,  2; 
404,  3  —  6;  404,  7—16.  im  ersten  fällt  uns  die  zweimal  ge- 
fortucbte  hypotlietiscbe  form  auf.  die  sieb  ebenso  im  schluss- 
absatze  404,  24  IT  findet:  'war  sie  schon,  das  sUnd  ihr  gut,  und 
hatte  sie  dazu  die  ricbtige  gesinnung.  Hat  u>a$  geitt  weräekeil  ir 
guot;  sodass  ihr  benehmen  und  ihre  gesinnung  der  oiarkgrafln 
glichen,  welche  olt  vom  Heilstein  berab  über  alle  lande  erglänzte.' 
Schwierigkeit  macht  die  interpretation  des  citicrten  verses;  gein 
beifst  in  vergleich  zu  etwas  anderen,  dag  man  ihm  gegenüber 
stellt,  oder  iu  der  ricbtung  auf  etwas  hin.  also  entweder:  'parle 
sich  mit  ihrer  schttnbeit  die  rechte  gesinnung,  so  war  das  ihr 
gut  im  vergleich  zur  wahren  tUchligkeit  (echten  Würdigkeit)  die 
ihr  fehlte'  —  oder:    'so  bestand  darin  ihr  wert.' 

404,  3 — 6  'glücklieb  der,  welcher  es  heimlich  (ohne  beisein 
•aderer,  wie  nachher  406,  28fTGawan|  eriährt;  glaubet  mir,  der 
findet  da  besser  Unterhaltung  als  sonstwo.'  —  klangen  die  worte 
vorher  sehr  zurackhaltend,  so  klingen  diese,  meine  ich,  etwas  an- 
züglich, was  die  trau  wahrhalt  ziert,  ihre  gesinnung  kann  man 
ohne  heimlichkeit  erfahren;  und  wenn  das  das  höchste  ist,  was 
der  dichter  an  einer  frau  zu  rühmen  hat,  dass  man  bei  ihr  uater- 
bsltung  findet,  so  stimmt  uns  das  nicht  gerade  hoch,  in  Schön- 
heit und  kurzweil  mag  denn  auch  wol  der  glänz  der  markgrafln 
vom  Heitstein  bestanden  haben;  und  wenn  diese  llber  die  lande 
leuchteten,  so  wird  ibr  rühm  wol  nicht  sehr  fein  gewesen  sein. 

404,7 — 16   'ich  kann  das   llber  die  frauen  sagen,   wie  es 

e  äugen  zu  sehen  verstehen. 

404.  9  twar  ich  rede  leer  se  gvote, 
diu  bedarf  tool  zäkte  huote. 
ichte  hier  ist  blofs  fOr  den  mann  von  redlicher  ernster 
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gesinnung;  anf  den  unbestifndigen  nehine  ich  keioe  rüduicht 
wessen  redliche  gesinnung  durdüOchert  ist,  der  ist  ohne  glQck- 
seligkeit  und  muss  zuletzt  gottes  zorn  erleiden.' 

In  den  ▼ersen  404, 9. 10  darf  man  den  schlOssel  zu  Wolframs 
wahrer  gesinnung  sehen  und  die  bestfltigung  der  hier  vorgetragenen 
aufTassung:  der  dichter  kann  nur  da  wflrklich  rückhaltlos  loben, 
wo  ein  weih  dar  »Uue  huote^  die  achtsame  behütung  ihres  durch 
erziehung  gewonnenen  feinen  benebmens,  hat,  wo  sie  ihrezucht 
vorsichtig  vor  jedem  fehltritt  bewahrt,  ist  dies  würklich  der 
sinn  der  werte,  so  ist  es  klar  dass  ein  solches  uneingeschränktes 
lob  der  Antikonie  nicht  zu  teil  werden  kann.  Zurückhaltung  hat 
sie  nicht  gerade  in  ihrem  betragen  gezeigt;  nur  eine  seite  ihres 
weiblichen  characters  stellt  sich  als  lobenswert  dar:  die  redlich- 
keit  ihrer  gesinnung  (zweimal  heifst  sie  vw  pobeheit  diu  vrte 
413,  2  und  427, 8),  die  festigkeit  (triunoe),  welche  sie  veranlasste, 
Gawan  auch  in  der  fiufsersten  not  nicht  im  stich  zu  lassen, 
darum  sehen  wir  auch  dass  Wolfram  sich  zunächst  nur  sehr  ge- 
wunden ausdrückt  und  sein  lob  in  hypothetische  form  kleidet: 
404,24  8ol  toipUch  in  iin  gewin, 

des  kaufee  het  si  vä  gepflegn 

und  aUee  tHihches  sich  bewegn: 

da  mite  ir  kiusche  pris  erwarp. 
^ist  weibliche  ehre  würklich  etwas  was  man  erwerben  kann, 
so  hat  sie  sich  mit  diesem  er w erb  viel  beschäftigt,  indem  sie 
alle  unredliche  gesinnung  ablegte;  dadurch  hat  ihre  Weiblich- 
keit rühm  erworben/  der  dichter  meint  also  vielleicht:  wahre 
echte  kiusche  (im  umfassenden  sinne  von  der  weiblichen  Zurück- 
haltung, oder  gar  im  engsten  geschlechtlichen  sinne)  hat  sie 
zwar  nicht,  aber  sie  war  wenigstens  ein  weih  von  redlicher  ge- 
sinnung, nach  dieser  seite  hin  zeigte  sich  ihre  kiusche. 

Bemerkenswert  ist  es  und  gewis  nicht  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang dass  Wolfram  sich  hier  wider  von  aufsenher  hilfe 
holt,  wie  er  oben  auf  Erecs  empfang  verwies,  so  muss  hier  Vel- 
deke  herhalten:  ^der  kluge  maun,  wenn  der  noch  lebte,  der 
hatte  es  in  der  tat  besser  verstanden,  Antikonie  zu  loben  als  ich', 
sagt  er,  und  warum  sollen  wir  ihm  nicht  lächelnd  zustimmen, 
da  Wolframs  lob  an  dieser  stelle  würklich  nicht  sehr  erhaben  ist. 
Zuletzt  freilich  geht  der  dichter  zu  unserer  Verwunderung 
in  ein  ziemlich  uneingeschränktes  lob  der  Antikonie   über,  er 
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nenot  sie  408, 19  sogar  dm  maget  reine,  an  den  anderen  steilen 
aber,  wo  er  ihre  kiusche  preist,  werden  wir  dieselbe  nur  als 
gegensatz  von  vahAeü  aufzufassen  haben.  ^  Antikonie  selbst 
rtthmt  sich  derselben  ihrem  bruder  gegenüber  414, 19 — 27:  4ch 
war  wehrlos  bis  auf  einen  schild,  auf  dem  wahrer  wert  beruht; 
seine  wappenzeichen  sind  guot  gebcerde  und  kiuseher  tite,  den 
xwein  wont  vil  etCBte  mite,  der  dichter  aber  scheint  zum  schluss 
seiner  erzflhlung  alles  Unbehagen  vergessen  zu  haben  und  schüttet 
folgendes  lob  über  sie  aus: 

427,  5  mit  lobe  wir  solden  grüezen 

die  kiuschen  unt  die  sHezen 

Äntikonien 

vor  vtUscheit  die  vrien. 

wan  si  kbte  in  eolhen  eiten, 

daz  ninder  was  underriten 

ir  pris  mit  valschen  warten. 

al  die  ir  pris  gehdrten, 

ieslich  munt  ir  wunechte  dd 

daz  ir  pris  beetüende  abö 

bewart  vor  valscher  trüeben  jehe. 

Wer  virrec  als  ein  valkensehe 

was  balsemmcBzec  stcBte  an  ir. 

daz  riet  ir  werdedichiu  gir. 
Sollte  es  mir  gelungen  sein,  die  richtigen  gesichtspuncte  für 
das  Verständnis  des  ganzen  aus  der  Interpretation  des  einzelnen  er- 
mittelt zu  haben,  so  kann  das  gesammturteil  über  die  darslellung 
des  vui  buches  nicht  günstig  ausfallen,  ist  es  auch  zunächst 
ein  erheiterndes  bild,  das  Wolfram  vor  unseren  äugen  entrollt, 
so  kann  doch  seine  composition  und  die  ausführung  des  details 
vor  der  kritik  nicht  bestehen. 

^  dass  dieser  sinn  des  Wortes  auch  sonst  bei  Wolfram  vorkommt,  habe 
ich  an  anderer  stelle  eingehend  erörtert. 

Friedenau  bei  Berlin,  august  1885.  KARL  KINZEL. 
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Parz.  10, 20  ist  got  an  einer  helfe  blint, 
oder  ist  er  dran  betoubet, 
daz  er  mir  niht  gdoubet? 


366       BEITRÄGE  ZUR  ERKLÄRUNG  DES  PARZIVAL 

gelauben  kann  hier  nicht  ^credere'  bedeuten,  obwol,  sofiel  ich 
sehe,  es  erklärer  ond  Obersetzer  so  nehmen,  ond  in  den  mhd. 
wbb.  (Ben.  1,  lOlS**;  Lexer  1,  824)  eine  andere  bedeutung  nicht 
angesetzt  wird,  das  simplex  louben,  nhd.  lauben  (Ben.  1,  1017*; 
Lexer  1, 1965;  DWB  6,293)  ist  schwach  belegt,  hat  aber  auTser 
der  bedeutung  ^glauben'  auch  die  von  *erlauben\  wfihrend  niederl. 
louen  Dief.  138®  'concedere',  altnord.  leyfa  4audare'  und  ^permit- 
tere'  bedeutet.  HHeyne  hat  aufserdem  aao.  s.  292  ein  fem.  Umbe, 
laube  ^erlaubnis'  aus  mhd.  und  nhd.  quellen  belegt,  ebenso  s.  287 
ein  masc.  oder  neutr.  laub  mit  derselben  bedeutung,  mit  welchem 
er  engl,  leave,  ags.fed/'^permissio',  nl.fo^.t.  t;er2o/''permissio,  venia', 
altn.  kyfi,  schwed.  lof,  dän.  lov  als  identische  Wörter  vergleicht. 

Die  bedeutung  ^erlauben'  hat  nun  aber  Hildebrand  DWB 
4, 1\  2873  auch  für  das  compositum  gelauhen,  die  ältere  form  fOr 
nhd.  glauben,  nachgewiesen  und  durch  eine  stelle  aus  dem  Als- 
felder passionsspiel  belegt,  er  nimmt  dieselbe  bedeutung  auch 
für  mhd.  gelouben  an,  indem  er  gdoubet  in  dem  verse  Walthers 
obe  ir  mirz  geloubet  (74,26)  durch  ^erlaubt'  erklärt,  wird  aber 
kaum  an  dieser  meinung  festgehalten  haben,  nachdem  er  Wil- 
manns  anm.  zu  dieser  Waltherstelle  gelesen  hat.  und  doch  muss 
mhd.  gelouben  neben  der  bedeutung  ^credere'  eine  dem  ^erlauben' 
verwandte  bedeutung  gehabt  haben ,  da  sich  sonst  nicht  begreifen 
liefse,  wie  nhd.  gelauben  zur  bedeutung  ^erlauben'  gekommen. 

Da  nun  Hildebrand  aao.  unter  dem  werte  gdaubig  zeigt  dass 
es  aufser  anderen  bedeutungen  auch  die  von  ^nachgibig'  hatte, 
und  dabei  (wie  er  mit  recht  sich  ausdrückt)  ein  'bisher  über- 
sehenes' (dem  14  jh.  angehörendes)  mhd.  gläubig  'nachgibig*  bei- 
bringt, aufserdem  Stalder,  Schweiz,  id.  2,  159  ein  adj.  und  adv. 
laub  ^nachgibig',  ein  verbum  lauben  'nachgibig  werden'  und  die 
redensart  er  hed  g'laubet  'ist  nicht  mehr  so  wilder  natur,  hat 
jetzt  einen  sanftem,  nachgibigern  character'  verzeichnet,  so 
scheint  es  mir  unzweifelhaft  dass  mhd.  gelouben  neben  'glauben' 
auch  die  bedeutung  von  'nachgeben,  willfahren',  wol  auch  von 
'vergeben'  hatte,  eine  annähme,  die  durch  die  bedeutung  der  dem 
gelouben  zu  gründe  liegenden  wurzel  lub  unterstützt  wird,  mag  man 
als  deren  grundbedeutung  mit  FKIuge,  Et.  wb.*  110^  'gutheifsen' 
oder  aber  'begehren,  ersehnen,  sich  hinneigen'  aufstellen. 

Dieser  erörterung  zu  folge  wird  die  in  rede  stehende  Par- 
zivalstelle  den  sinn  haben :  'ist  gott,  der  mir  doch  helfen  könnte, 
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blind  oder  taiib,  dass  er  mir  nicht  willfahr!,  meinen  bitlen  nicht 
nachgibt?' 

Bestätigt  win)  diese  aulTassuDg  durch  eine  bisher  ebeDfalls 
misverstaDtieue  stelle  io  Gotifrieds  Tristaa  4527  Rüäl,  der  lugende 
erkandt,  der  geloubeu  Trislande  (gab  ihm  Dach)  unii  sach  die 
jagende  an  im  an ;  sä  entteei'ch  ab  Tristan  den  lugenden  an  Rädle. 
man  sieht  dase  gelouben  uud  mlatehen  hier  syaonym  gebraucht 
sind;  igl.  Haupl  zu  Erec*  3S31.  im  Watschen  gast  447  swer 
lier  »uht  wot  gehubet,  der  aol  setxn  Af  niemnu  houbet  sin  hani, 
der  tiuwerr  tl  dan  er,  noch  iif  sfn  ahsel,  daz  ist  er  hat  getouben 
ohne  Zweifel  dieselbe  bedeutuug,  da  'der  xuhl  nachgebeu'  eJDem 
'sich  dem  gebot  der  suhl  fflgen,  es  berolgen',  was  der  dichter 
doch  sageD  will,  durchaus  gleich  kommt,  ein  weiterer  beleg 
liegt  auch  wol  in  dem  gedieht  Diu  blhle  (JGrimme  RP  s.  395) 
V.  91  vor,  wo  der  woir,  welcher  dem  fuchs  seiae  sUnden  ge- 
beichtet und  sich  von  ihm  eine  bufse  hat  auferlegen  lassen,  dem 
fuchse,  der  nun  seine  Sünden  dem  wotl  beichtet,  ebenfalls  bufse 
auferlegt  und  mit  den  worten  schliefst  ick  geloube  dir,  als  tuosl 
du  mir.  der  sinn  dieses  verses  kann  nur  sein  'ich  vergebe  dir, 
wie  du  mir  vergibst',  denn  'ich  glaube  dir.  wie  du  mir  glaubst' 
würde  in  dea  gedankenzusammenhaDg  in  keiner  weise  passen, 
endlich  gebort  auch  das  adv.  gelovblicken  hierher,  welches  bei 
Ben.  gar  nicht,  von  Leier  in  den  nachtragen  zu  seinem  Wh. 
s.  18S  zwar  verzeichnet  uud  mit  einer  stelle  aus  dem  Ortnit  und 
einer  lesart  iu  Wolframs  Willehalm  31,30  belegt,  aber  nicht  er- 
kllrt  wird,  in  der  Willehalmslelle  bedeutet  geloubltchen  aller- 
dings 'glaubig',  in  der  Ormitstelle  dagegen  'nacbgibig',  wiewol 
AAmelung  in  den  anm.  nichts  darüber  bemerkt,  als  Ortnit  er- 
rahn  dsss  küoig  Machorel  seine  tochter  für  sich  behalten  und 
nicht  verheiraten  will,  wobei  ihm  die  gefahren,  die  mit  ihrem 
raube  verbunden  sein  wurden ,  vorgehalten  werden ,  heifst  es  im 
DHB  3,  5  Str.  20  da  sprach  der  Lamparte  'wie  ist  im  sä  /i«p  stn 
kiHl,  daz  mir  s4  grösejdmer  dd  von  hu  künftic  linl?  er  $ol  ndch 
liKem  rehle  geloubtkhen  tvon  (er  soll,  wie  es  als  valer  seine  pflicht 
ist,  nachgibig  sein  und  handeln),  gebe  n  einem  manne: sä  hdt 
er  tohter  unde  tuon.' 

Psra.  146,22  disen  koph  min  ungefüegiu  hani 
üf  zucte,  daz  der  wln  vergös 
froun  Ginovem  tn  ■>  schix. 
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da  ngrgwteH  in  der  bedeutUDg  von  9ich  vergiezen  ^sich  verschatteOt 
Oberfliefeen'  bei  Wolfram  nicht  vorkommt,  auch  sonst  nicht  nach- 
gewiesen ist,  so  hat  Lachmann  daz  dem  win  vergöz  (dass  der 
becher  den  wein  verschüttete)  zu  lesen  vorgeschlagen  und  jedes- 
falls  mit  dieser  conjectur  das  bedürfnis  eines  heutigen  lesers  be- 
friedigt. KBartsch  folgt  in  seiner  erklärung  der  (Iberlieferung, 
nimmt  aber  vergöz  gegen  Wolframs  Sprachgebrauch  im  sinne  von 
9ieh  vergöz.  denn  Wolfram  sagt  von  flOssigkeiten ,  die  über  den 
rand  ihres  gefilfses  fliefsen,  nicht  dass.sie  vergüzent,  sondern 
dass  sie  sieh  vergiezent,  zb.  Parz.  184,  22  sich  vergöz  da  selten  mü 
dem  mett  der  zuher  oder  diu  kanne.  in  diesem  satz  ist  logisches 
subject  der  mete,  mit  welchem  der  zuber  und  die  kanne  bis  zum 
rande  angefüllt  waren  und  der  dd  selten  sieh  vergöz  ^niemals 
überlief/  dass  sich  vergöz  als  prädicat  zu  mete  gehört  wird  be- 
stätigt durch  Parz.  575,  14  daz  von  einen  (Gawans)  umnden  der 
schilt  (auf  dem  er  lag:  573,  9)  mit  bluote  swebete.  denn  nicht 
der  Schild,  sondern  das  blut,  das  ihn  anfüllte,  swebete  ^schwappte', 
was  widerum  hervorgeht  aus  Nib.  1507,  1  dö  der  künic  Günther 
daz  heize  bluot  ersach  sweben  in  dem  schiffe,  es  liegt  hier  die- 
selbe von  RHildebrand  im  DWB  5, 1647  ^umsprang  des  subjects' 
benannte  ausdrucksweise  vor,  die  bei  dem  gebrauch  von  voU 
bis  heute  ganz  üblich  ist,  fürs  mhd.  von  Haupt  zum  Erec*  2038 
durch  zahlreiche  beispiele  belegt  und  bereits  dem  ahd.  bekannt 
ist:  Otfrid  3,  4,  8  thie  (die  verhallen)  lägun  fol  al  mannes  siaches 
inti  hammes. 

Nach  dieser  erörterung  würde  also  die  erklärung  von  Bartsch 
nur  richtig  sein ,  wenn  der  dichter  gesagt  hätte  daz  der  win  sich 
vergöz  oder  daz  der  (der  becher)  mit  dem  wine  sich  vergöz.  aber 
auch  Lachmanns  conjectur  halte  ich  vom  standpunct  eines  Wolf- 
ramschen Zuhörers  aus  für  überflüssig,  bei  geschicktem  vertrag 
werden  seine  zuhörer  die  werte  daz  der  win  vergöz  sofort  so 
verstanden  haben,  dass  der  den  becher  meint,  win  aber  ohne 
artikel  steht,  war  es  ihnen  doch  geläufig  dass  Wolfram  betontes 
pron.  dem.  oder  rel.  nicht  selten  in  die  Senkung  stellt,  wofür 
es  genügen  wird  anzuführen  Parz.  449,  14  Ate  ndhen  M  elliu 
jdr  var  ich  üf  disen  wilden  walt,  ez  si  warm  oder  kalt,  immer 
gein  des  mdrter  zi't,  der  stwten  lön  nach  dienste  git;  502,  20 
swelch  priester  sich  hat  so  bewart  daz  er  dem  kiusche  kdn  gegebn; 
533,  29  mit  minne  von  der  wdnc  ie  floch,  diu  minne  ist  ob  den 
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dudern  Kü'ch;  5$4.  26  da  tuoi  frou  mitute  tr  >jlrn<n  kMh  an 
dtm  der  prii  hd't  bejägl ;  658,  7  «was  ^r  des  freuden  (geu.  plur.) 
■idc  gtntmn;  683,  25  gein  den  der  h^chverti  hart  trüoc  li  tprä- 
ckm  ditiu  wirl;  120,  28  flu  harte  jach,  im  wesre  altolhiM  mm-i 
brdla,  der  (gen.  plur.)  »ätde  gnu  im  het  eriidht ;  Wh.  86, 2S  dem 
«Ik«  (femiQaniin)  /(int  wo»  vH  gtgibn.  dtr  küiwi:  von  CoUätu  hat 
m  da  rittn  tchiine;  145,  11  der  legm  über  /fengel  gtt.  An  mom 
dnu  (Nv  lumt  stet,  der  («i7  oudt  sintt  ugens  swanr.  über  mineH 
Mter  aliien  btanc. 

Pari.  150.  !5  *«/  ianeH  bringm  nn»  den  koff. 

^^^^  hie  itttt  diu  yeiiet.  dort  der  topf: 

^^^L  Idts  kiru  iH  vmbe  triben: 

^^^^L  tö  lobt  man9  vor  den  wlben. 

^^^^^^^_  es  tnuoe  »och  dicke  hdgtH 

^^^^^^^^k        uHd  töllu  schanze  wdgtu. 

^^^^^^^^^  sorje  ir  äeioedas  iebn : 

^^^^^^^*  man  toi  huiute  umb  tbtrs  houbü  gtbtt.' 

diiss  inil  den  huuden  im  leutea  veree  Parzival  und  llher,  mit 
dem  eberhaupt  (vgl.  JGrimms  Mytli.  l^  195  l)  die  edelste  jagd- 
beule, der  kampl'preis  dh.  der  von  Itlier  enlweudeie  becher  ge- 
meint sind,  verstellt  «ich  von  selbst,  dass  aber  Wolfram  hier  dem 
K«ye  eiue  uaterjügero  üblidie,  sprichwörtliche  redeusart  in  deu 
mund  legt  und  geistreich  verwertet,  scbeiut  noch  nicht  bemerkt 
EU  sein ,  ergibt  sieb  aber  aus  Bdmund  Hoelers  bUchlein  Wie  das 
voltt  spricht,  6  auf!.,  Stuttgart  1870,  vrn  die  495ste,  in  der  gegend 
von  Hildesheim  aufgelesene  redensart  lautet  IV'er  iwlnektlppe  heb- 
ben  teil!,  möi'r  huHiiektfpe  an  selten,  Kgt  ife  ßsier. 
Parz.   ISO,  39  dax  waser  fwtr  ndch  polae  nie«. 

Rdie  100/  gevidert  Nnl  gemiteu 
»int,  >ä  81  armbruslea  span 
mit  sentam  twanke  tribet  dan: 
dar  über  gienc  ein  brükken  slae, 
dd  matuc  hurt  Uffe  lac. 
WoUramB  vergleich  eines  reirsenden  wassera  mit  abgegchos- 
uuen   armbrustbolzeD   sich   an   sprichwörtlich   feststehendes  au- 
Ivhol,   zeigt  Vrld.  119,8  ich  gttach  nie  yvoten  boh  dne  vedern 
und  dnt  holz. 

Bräkken  slac  darf  edmcrhch  durch  'lallbrücke,  lUgbrUcke' 
erkllrt,   also    dem   mhd.  tlagehrückt.  das  ih.   Parz.  247,  22  be- 
Z.  F.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIJI.  35 
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gegoet,  gleich  gesetzt  werden,  da  die  brücke  in  diesem  fall  wol 
aufgezogen  gewesen  wäre,  während  Parzival,  wie  weiter  erzählt 
wird,  sie  zwar  mQhsam,  doch  unbehelligt  von  den  feinden  pas- 
siert und  ohne  hindernis  an  das  tor  der  bürg  gelangt«  ebenso 
wenig  geht  es  an,  slac  in.  der  bedeutung  von  ^richtung,  linie, 
flucht'  (vgl.  DWB  3, 1833)  zu  nehmen,  wie  es  doch  wol  geschehen 
muss  im  Guten  Gerhard  1294  im  wart  der  strdze  slac  verseil 
(versagt,  verdeckt,  unerkennbar  gemacht)  von  manegen  olbenden. 
man  käme  sonst  zu  der  etwas  seltsamen  Übersetzung  MarUber 
gieng  die  richtung  einer  brücke.'  jedesfalls  hätte  Wolfram  ein- 
facher sagen  können  dar  über  gierte  ein  brükke,  wie  Ulrich  von 
Zatzikboven  im  Lanz.  7654  daz  si  die  brücke  funden,  diu  über 
daz  breite  wazzer  gie;  und  er  selbst  Parz.  60,  27  ein  schif- 
prücke  üf  einem  pldn  gieng  übr  einen  voazzers  trdn,  vermutlich 
meint  slac  nichts  anderes,  als  dass  die  brücke  aus  holz  ge- 
zimmert, also  durch  zusammenschlagen  ihrer  einzelnen  teile 
aufgeführt  war;  und  dazu  würde  auch  die  bereits  mhd.  und  beutige 
ausdrucksweise  eine  brücke  schlagen  stimmen  (vgl.  Mhd.  wb.  2*,  368), 
in  der  das  schlagen  ohne  zweifei  zunächst  einen  holzbau  meint. 

Zugleich  würde  die  erklärung  der  worte  dar  über  gienc  ein 
brükken  slac  durch  ^darüber  führte  ein  brücken-holzbau'  begreif- 
lich machen,  weshalb  das  alte  bau  werk,  das  wol  auf  pfählen,  die 
der  reifsende  fluss  gelockert  hatte,  errichtet  war,  gleich  einer 
Schaukel  derartig  schwankte,  dass  Parzival  beim  hinüberführen 
seines  rosses  immer  fürchtete  dass  es  fallen  möchte,  steinerne 
brücken  pflegen  in  dieser  weise  nicht  zu  schwanken,  sondern 
baufällig  geworden  einzustürzen. 

Zu  weiterer  bestätigung  meiner  auffassung  verweise  ich  auf 
das  in  den  Altd.  bli.  1, 163  abgedruckte  lügenmärchcn  Vom  schlau- 
raffenlande  (vgl.  Kinder-  und  hausmärchen  der  br.  Grimm  nr  158), 
dessen  6  und  7  vers  zwar  nicht  im  abdruck,  aber  in  der  hs.  lautet 
dö  sach  ich  ein  vil  bcesez  stoert  howen  brücke  siege  enzvoei,  wo 
HHoffmann  ohne  not  brücke  siege  in  eine  slegebmcke  geändert 
hat.  offenbar  soll  der  lügner  sagen,  er  habe  einmal  ein  stumpfes, 
schiechtes  schwert  hölzerne  brücken  entzwei  hauen  sehen;  ein 
unsinn,  dem  die  Wahrheit  gegenübersteht,  dass  ein  gutes  schwert 
schon  eher  das  hätte  leisten  können. 

Parz.  184,  7    der  zadel  fnogte  in  hnngers  not, 

sine  heten  kcBse,  vleisch  noch  pröt, 
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n  (lesen  zrnslilnn  shi. 
und  imialmen  oucli  ileheinun  «ein 
ini(  i'r  munde,  s<i  st  tmnkeit. 
Wolframs  lutiOrer,  Ja  sie  sofort  verslandea,  worauf  dieoe  verse 
auspitilea,   werden  dieselben  mit   grüfsereai  vergottgen  aogeliürt 
liaben,  als  wir  sie  jetzi  lesen,    sie  sagen  mehr,  als  die  vorle  ver- 
muteo  laBBeD;.sie  enthaUen  für  die  hewohner  der  belagerten  stadL 
Pelrapeire,  welche  weder  zu  essen  noch  zu  trinken  hatten,  mit- 
hin  »nch  weder   in   den   zahnen  stochern   noch  den  wein  beim 
trinken  fettig  macbeu  konnleu,  da»  ironische  lob  der  strengsten 
bel'olgung  der  tischetiquette.     denn  dass   hier  Wolfram   auf  eine 
zu  seiner  zeit  bereits  allgemein  geübte,  in  festen  formeln  abge- 
fassle  und  wol  auch  schrilllich  Diierle  liachzticbt  hinweist,  dass 
reste  einer  solchen  hier  vorliegen,  ergibt  sich  aus  jüngeren  anf- 
leichnungeu  derartiger  vorschriHen. 

Die  tiachregeln,  welche  von  Tbomasin  von  Zirclaria  im  W. 
gast  V.  -171  ff  zusammengestellt  sind  und  für  das  älteste,  in  deut- 
scher Sprache  abgefasste  verzeicimis  derartiger  regeln  gehalten 
werden,  ealhalten  freilich  nichts,  was  sich  mit  Wolframs  Worten 
rergleichen  liefsc.  wol  aber  kommen  in  der  vou  Haupt  Zs.  6, 
48S  I  aus  einer  Innsbrucker  hs.  vom  j.  1393  herausgegebenen 
Uofzuchl,  die  dem  Tauhaiiser  beigelegt  wird,  stellen  vor,  welche 
genau  zu  Wolframs  worlen  stimmen ,  wahrend  weder  in  der  auch 
nach  meiner  meiuung  jüngeren,  ebenfalls  von  Haupt  aao,  7,  174  f 
herausgegebenen  Tischzucht,  noch  in  dem  von  Sievers  aao.  21, 
60  r  herausgegebenen  gedieht  Der  kindere  bovescheit  wllrkiich 
vergleichbares  anzutreffen  ist. 

Ganz  im  einklang  mit  Wolfram  schreibt  des  Tanhausers  Hof- 

ir  süU  die  send«  siHren  niht 
mii  mesxem,  als  etlicher  luot 
und  aU  sümlichm  tiotJi  geschiht: 
swer  des  fhliget,  daa  ist  niht  guot. 
4  dax  ir  trinkt  sä  wischt  den  munt, 
dax  rfn  besmahtst  nih(  den  tranc: 
diu  hovesuhc  leol  simi  alle  stunt 
utui  ist  ein  koveüch  gedanc. 
Id  i$r  ßnivalsteUe   dUrAe  daher  das   älteste  Zeugnis,   was  die 
tilleratur  der  deutschen  tischzuchten  anbetfilH,  vorliegen;  zugleich 
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auch  eine  bestätigung  der  tod  EBlartio  im  Anz.  viii  309  bei  be- 
sprechuDg  tod  HGeyers  Altdeutschen  tischzuchten,  Altenburg  1882, 
geflurserten  ansieht,  daas  des  Tanhausers  Hofzucht  (Geyers  C)  un- 
zweifelhaft dem  13  jh.  angehöre,  für  den  hof  geschrieben  und 
Ton  ihm  ausgegangen  sei.  verglichen  mit  der  oben  als  jünger 
bezeichneten  Tischzucht  (Geyers  A)  mag  C  in  der  uns  yorliegen- 
den  fassung  zusätze  und  änderungen  erfahren  haben;  jedesüalls 
sind  die  eingangsverse  der  aus  C  von  mir  mitgeteilten  beiden 
quatrains  nicht  als  solche  anzusehen,  sondern  gehörten  bereits 
der  vorläge  von  C  an,  wie  aus  Wolframs  versen  hervorgeht. 

Wenn  übrigens  hr  dr  Geyer  in  bezug  auf  die  vier  von  Hans 
Sachs  verfassten  tischzuchten,  die  er  mit  a  b  c  d  bezeichnet  hat, 
auf  s.  30  seiner  arbeit  bemerkt,  es  sei  nicht  anzunehmen  dass 
dem  dichter  irgend  eine  der  von  ihm  behandelten  tischzuchten 
vorgelegen  habe,  so  kann  ich  seine  meinung  hinsichtlich  der 
vorlagen  dieser  tischzuchten  nicht  teilen,  gerade  die  von  mir 
ausgehobenen  verse,  welche  den.  Zusammenhang  von  C  mit  unserer 
Parzivalstelle  unzweifelhaft  machen,  finden  sich  (wenn  auch  nicht 
vOUig  so  lautend)  in  allen  vier  gedichten  des  wackeren  Schuh- 
machers, sodass  —  ein  seltener  fall  —  Hans  Sachs  und  Wolfram 
von  Eschenbach  sich  einander  die  hände  reichen,  die  verse 
lauten  in 

a  V.  58  De$^  zenstürens  soU  du.  dich  masen! 
V.  32  Und  toüch  deti  mund^  eh  du  wiU  trinken 
Das  du  nit  schmaltzig  machst  den  wein! 

b  V.  48  Des  zethstuerens  soltw  dich  tnafsen. 

c  V.  48  Des  zenstuerens  soll  dich  auch  mafsen. 
bc  V.  28  Vnd  wisch  den  tnünd  e  dw  xoiU  drincken, 
Das  dw  nicht  schmalczig  machst  den  wein. 

d  V.  78  Des  zensluretis  darfst  dich  nit  masen. 
V.  56   Wisch  dein  maul  nit,  wen  dw  will  trintken. 
Oh  dw  gleich  schmalzig  machst  den  wein. 
Hans  Sachs  hat  also  jedesfalls  eine  vorläge  gehabt,  eine  vorläge, 
die   mit  der  von  C  in  wesentlichen  puncten  verwandt  war  und 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  von  mir  erörterten  tatsachen  die 
annähme  rechtfertigt,    dass  die  uns  hier  beschäftigenden  beiden 
tischvorscbrilten    zu    den    hauplregeln    nicht   blofs  der    ältesten 
deutschen,  sondern  auch  der  französischen  und  englischen  tisch- 

*  Dph  bei  Geyer  ist  drackfehler. 
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zuditeu  gttiOrt  haben  werden,  sie  fehlen  nicht  in  den  von  FWolf 
im  t-rsten  bände  der  Allü.  bll.  herausgegebenen  Conteoancea  de 
taUes  (vgl.  s.  '270.  271);  und  wenn  Chaucer  in  den  Cnolerbury 
lales  die  leinen  lafelsiUen  seiner  priorin,  der  l'rau  Eglantiae,  auF- 

It,  so  unlerlüssi  er  nicht  von  ihr  zu  rUhmen 
*.  133  hire  ovtr  lippe  iciped  sA«  *o  cltnt, 
I  that  in  hire  ciippe  wus  no  ferihing  sene 

of  grae,  tchan  »he  dronkm  hadde  hire  draughl. 
in.  SSO,  28   manc  guldln  schelle  Hran  erklanc, 
I  üf  der  decke  und  an  dem  mau. 

I  man  mäht  in  wol  getnorfen  hdn 

sem  fasdn  inz  darnach, 
twems  %e  iuochen  uxpre  gdeh, 
der  fünde  in  bl  den  schellen: 
die  künden  täte  bellen. 
■chon  H3U|it   in   seinen  Vorlesungen    liber  den  Parzival  tat, 
t  auch  Bartsch   in  seinem  commentar  in  diesen  versen  eine 
anspielung   auf  ein    von    WGrimm    (KHH    3,   192}    mitgeieillos 
mSrchen,  worin  ein  auf  tod  und  leben  gefangener  zauberer,  der 
einen  nie  fehlenden  pfeji  hat,  einen  lalken  aus  hoher  lull  schierst, 
der  in   sumpf  und  dornen    füllt,     die  hascher  sollen   ihn  darin 
suchen,  da  pfeilt  der  zauberer  den  schwabenianz,  und  nun  tanzt 
alles,  gericht  und  volk;  so  entgeht  er  der  strafe. 

Ich  muss  gestehen  dass  mir  die  annähme  einer  anspieluog 
auf  dieses  marchen  durch  Wolframs  worle  in  keiner  weise  ge- 
rechtfertigt scheint,  wir  lesen  hei  ihm  nichts  von  einem  zauberer, 
der  einen  falken  erlegt,  nichts  von  hasctiern,  nichts  von  einem 
tanze;  die  einzige  Ähnlichkeit  ist  das  doniengebüsch,  in  welches 
ein  falke  gerat.  Wollrani  sagt  auch  nicht  einmal  dass  ein  falke  darin 
gesucht  wurde,  sondern  stellt  das  nur  als  eine  mO^lichkeit  hin. 
Ich  glaube  daher  dass  Wolfram  in  den  obigen  versen  lediglich 
auf  etwas  hinweist,  das  bei  der  lalkenjagd  dann  und  wann  vor- 
kam, wie  er  mit  andern  dichtem  vergleiche  und  bilder  von 
der  falltenjagd,  der  dressur  und  natur  des  lalken  bernimoit,  sich 
selbst  (Lieder  5,  IS  f ;  Parz.  487,  5  0,  den  Gahmurel  (Parz.  64, 7  fj, 
den  allen  Heinrich  von  Narbonne  (Wh.  273,  10  fj  mit  einem 
I  Ukea  vergleicht  und  den  Itennewart  denselben  vergleich  sehr 
I  auf  sich  selbst  anwenden  lasst  (Wh.  317,  6  Oi  so  ^er- 
,  er   auch   den  Segramors,   dessen   rossdecke   und   eigene 
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rUstuDg  nach  weit  verbreiteter  mode  (vgl.  Parz.  112,3  f;  üvLichten- 
atein  Frauend.  208,  21  f)  von  schellen  erklang,  mit  einem  falken, 
an  dessen  geschUhe  bekanntlich  bald  eine,  bald  zwei  schellen  zu 
verschiedenen  zwecken  (zb.  wenn  er  verloren  gieng,  ihn  wider- 
zufinden)  befestigt  waren,  belege  dafür  sind  von  ASchultz  Höf. 
leb.  1,  371  beigebracht  worden. 

Nun  gab  es  in  der  terminologie  der  spanischen  falknerei 
eine  bestimmte  bezeichnung,  nämlich  herida,  für  die  stelle  in 
einem  gebüsche,  wo  sich  das  vom  falken  verfolgte  rebhuhn  ver- 
birgt (vgl.  Seckendorff  Diccionario  etc.  2,  128;  Nemnich,  AUg. 
polyglotten-lexicon  der  naturgeschichte  1,  1574).  aber  auch  das 
altere  französische  hatte  einen  dem  span.  herida  entsj)recBenden 
ausdruck  mit  derselben  bedeutung,  nämlich  cru,  Fureti^re,  Dic- 
tionaire  universel  1  (1690),  Yyy  2**  bemerkt  darüber  'cru,  en 
termes  de  faucounerie,  signifie  le  milieu  du  buisson,  oü  la  per- 
drix  se  met  parfois  pour  se  garentir  des  chiens.  on  Tappelle 
aussi  le  creux  du  buisson.'  dass  hier  hunde  und  nicht  der 
falke,  den  man  doch  zuvor  auf  das  rebhuhn  abgelassen  hatte 
(wie  käme  sonst  Fureti^re  dazu,  von  einem  terminus  der  falk- 
nerei zu  reden?),  die  Verfolger  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass 
man  Windhunde  und  sogenannte  Vogelkunde  mit  auf  die  falken- 
jagd  nahm,  vgl.  Biterolf  6977  und  die  mhd.  wbb.  s.  v.  vogelhunt. 

Schwerlich  hat  nun  Wolfram  bei  seinem  vergleich  etwas 
anderes  als  diesen  Vorgang  im  äuge  gehabt,  sodass  der  sinn 
unserer  stelle  wäre:  'Segramors  trug  so  viel  schellen  an  sich; 
man  hätte  ihn  wie  einen  schellen  führenden  falken  auf  einen 
fasan  ablassen  können,  hätte  sich  dann  der  letztere  in  ein  dor- 
uicht  geflüchtet  (dahin,  was  spanisch  herida,  französisch  cru  hiefs), 
so  hätte  man  den  ritterfalken ,  der  den  fasan  verfolgte  und  den 
Jägern  zeitweilig  abhanden  kam ,  beim  suchen  leicht  wider  finden 
können,  da  die  hell  klingenden  schellen  seinen  aufenthalt  verrieten.' 

Wie  aus  dem  Biterolf  6985  f  hervorgeht ,  ward  aufser  auf 
kraniche,  wilde  schwane,  trappen,  auch  auf  fasane  mit  falken 
jagd  gemächt;  und  wie  Spervogel  MF  20,  10  empfiehlt  (man  sol) 
röten  habech  zem  reiger  werfen,  so  wird  auch  in  der  Parzival- 
stelle  werfen  strenggenommen  nur  mit  den  werten  zem  fasdn 
zu  verbinden  sein,  denn  inz  darnach  kann  man  ja  keinen  falken 
werfen,  aber  freilich  kann  inz  darnach  nichts  anderes  meinen, 
als  dass  der  fasan,  der  in  ein  solches  floh,  von  c^em  falken  ver- 
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folgt  wurde,  wobei  der  bestimmte  artikel  (inz  domach)  lehrt  dass 
das  ab  und  zu  vorkam. 

Wer  die  richtigkeit  dieser  erkläruog  bezweifelt,  erinuere  sich 
dass  im  mhd.  nicht  selten  eine  präposition  cum  substantivo  einen 
uebensatz  vertritt  und  die  richtige  auffassung  eines  derartigen 
ausdrucks  oft  allein  von  der  rechten  einsieht  in  den  stil  des 
dichters  abhängig  ist. 

Wenn  Wolfram  in  seinen  Liedern  5, 1  die  geliebte  in  hin- 
sieht auf  ihren  ritter  zum  Wächter  sagen  lässt  so  ninder  morgen- 
Stern  \if  gienc  %if  in,  der  her  nach  minne  ist  komen,  noch  ninder 
lühte  tages  lieht  usw.,  so  liegt  in  üf  in  der  gedanke,  dass  das 
erscheinen  des  morgensternes  ihm,  dem  geliebten,  gegolten  haben 
würde;  üf  in  würde  demnach  durch  den  satz  übersetzt  werden 
können  ^um  ihn  zu  warnen  und  zum  aufbruch  zu  mahnen.' 

Wenn  uns  Parz.  145,  30  f  erzählt  wird  dass  Ither  einen  gol- 
denen becher  in  der  band  hielt,  niit  dem  zusatze  ob  tavelrunder 
üf  erhabn,  so  wird  man  freilich  übersetzen  dürfen  *von  der  runden 
tafei  aufgehoben  und  weggenommen.'  genau  genommen  aber  be- 
ziehen sich  die  worte  ob  tavelrunder  auf  die  ritter,  die  mit  Artus 
und  der  königin  Ginover  ebenso  ob  tavelrunder  safsen  (vgl.  147,3), 
wie  man  überhaupt  ob  dem  tische  saz  und  az  (vgl.  Parz.  233,  23  f. 
DWB  7,  1048);  man  müste  also  eigentlich  übersetzen  *von  der 
runden  tafel  aufgehoben  und  weggenommen,  während  Artus  und 
seine  ritter  daran  safsen.' 

in  Walthers  worten  (28,  32)  nü  enfürhte  ich  niht  den  hör- 
nunc  a7i  die  zehen  kann  der  ausdruck  an  die  zehen  etwa  in  den 
nebensatz  in  deme  mich  ie  vrös  an  die  zehen  aufgelöst  werden, 
wenn  JGrimm  KI.  sehr.  1,  323  bemerkt  ^der  dichter  behält  den 
acc.  bei,  den  er  auch  nach  friusen  (sol)  würde  gesetzt  haben', 
so  ist  damit  zugleich  angedeutet  dass  die  worte  an  die  zehen  den 
gedanken  eines  nebensatzes  enthalten,  der  näher  angeben  soll, 
was  Walthern  den  hornung  fürchterlich  machte. 

Demgemäfs  fasse  ich  auch  Wolframs  worte  inz  domach  in  ihrer 
losen  Verbindung  mit  werfen  so  auf,  dass  sie  angeben,  wohin 
der  fasan,  ze  dem  der  vaOce  geworfen  was,  entfloh  und  vom  falken 
verfolgt  wurde,  verstehe  also  Wolframs  worte  so:  man  möht  in 
wol  geworfen  hdn  zem  fasdn,  der  gerne  fliuhet  inz  domach,  dar 
in  der  valke  jaget, 

Marburg,  Januar  1886.  K.  LÜCAE. 
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DER  ALTE  DRUCK  DES  PFAFFEN  AMIS, 

In  seinen  Mise.  1, 76  teilte  Docen  mit  dass  er  für  einige  äugen- 
blicke  einen  druck  des  Pfaffen  Amis  aus  dem  anfange  des  IQjhs. 
in  guart  mit  unahgesetzten  versen  zu  gesicht  bekommen  habe,  seit- 
dem sind  weitere  nachrichten  über  einen  solchen  nicht  bekannt  ge- 
worden, neuerdings  aber  löste  W Meyer  von  der  incunabd  nr  8902 
der  Münchner  hof-  und  Staatsbibliothek  ein  papierblatt  (19  cm.  hoch, 
12,7  cm.  breit)  ab^  welches  durchaus  der  Docenschen  beschreibung 
entspricht.  iA  bringe  dasselbe,  welches  nunmehr  zu  München  die 
Signatur  Inc.  s.  a.  1719™  4^^  trägt,  unter  beisetzung  der  verszaMen 
des  gedichts  zeilengetreu  und  bis  auf  die  fehlenden  oder  gesetzten 
i'puncte  genau  zum  abdruck.  diese  sehr  ungleich  ausgeprägten 
i'puncte  oder  -striche  scheinen  übrigens  erst  nachträglich  mit 
einer  type  in  der  hand  abgeführt  zu  sein;  dafür  spricht  nicht 
nur  dass  auf  der  Vorderseite  z.  12  der  strich  über  i  in  feineo 
fast  wagerecht  steht,  sondern  namentlich  der  umstand,  dass  regel- 
mä/sig  für  die  buchstabencomplexe  in  und  ni  ein  m  mit  punct 
über  dem  ersten  resp.  dem  letzten  schenket  verwendet  wurde,  wäh- 
rend es  sich  doch  kaum  glauben  lässt  dass  man  die  ungeschickten 
Intern  in  und  rri  geschnitten  haben  wird,  statt  für  eine  auskömm- 
liche menge  von  punctierten  i  zu  sorgen,  auch  sonst  zeigt  sich 
dass  die  druckerei,  aus  welcher  der  Pfaffe  Amis  hervorgieng,  mangel 
an  typen  hatte,  vielleicht  weil  sie  weniger  auf  deutsche  als  auf 
lateinische  publicationeti  eingerichtet  war.  so  wird  das  minuskel-w 
stets  durch  unpunctiertes  i  mit  folgendem  v  widergegeben,  das  ma- 
juskel-Vi  hingegeth  zeigt  ausgesprochenen  antiquachar acter.  auf 
grund  dieser  eigenheiten  dürfte  es  jemandem,  dem  eine  reiche  in- 
cunabelsammlung  zu  geböte  steht  —  was  bei  mir  nicht  der  fall 
ist  — ,  kaum  schwer  fallen,  die  officin  zu  ermitteln,  in  welcher 
dieser  druck  veranstaltet  wurde,  ich  beschränke  mich  auf  die  be- 
merkung,  dass  die  durchgehende  form  har  sowie  die  vielen  o  für  A 
(gon,  slon,  moleo,  röche  usw.)  elsässische  provenienz  verraten; 
die  zumeist  durchgeführte  diphthongiemng  von  I  und  il  spricht 
bei  einem  drucke  nicht  dagegen. 

Zs.  9,  400  lieferte  Zarncke  den  nachweis,  dass  Valentin  Holt, 
ah  er  \  526  das  gedieht  vom  pfaffen  Amis  in  seine  grofse  liederhs.* 

♦  HoHs  ifederhs.f  bisher  am  besten  in  Phff'ackernagels  Bibliographie 
zur  gesch.   des  deutschen  kirchenliedes  nr  215  beschrieben,    befindet  sich 
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aufnahm,  dabei  aua  einem  dntcki,  nicht  aus  einem  m$.  schttpfle. 
id>  meine  indes  dass  der  drudc.  den  er  benulstt,  niclit  identisch 
mit  dem  unseren,  sondern  ein  anderer  war.  data  also  die  erzdh- 
htng  des  Stricker  mehr  als  einmat  durch  die  presse  oervielfältigt 
Karden  ist.  denn  abgesehen  tiavon,  ilass  Holl  das  Sew  schiff  von 
?iarragoniQ  gans  genau ,  wie  Zarneke  Narrenschiff  s.  liuvii  on- 
gibt,  nach  der  Überarbeitung  von  H9b  in  seinen  codex  bl.  IQ&  ff 
tintrug,  nnd  daher  die  annähme,  dass  er  beim  Pfaffen  Ami»  sich 
sahireiche  ändernngen  erlaubt  habe,  bedenklich  erscheint,  so  begegnen 
in  derjenigen  parlie  des  Itollschen  textes,  mit  welcher  das  incu- 
nabelfragmenl  verglichen  werden  kann,  einige  lesarien,  welche  enger 
ah  die  des  druckes  sich  den  hss.  anschliefsm.  indem  ick  die  sach- 
lichen abieeichnngen  Holh  (bt.  175"')  von  unserem  bruchslücke  — 
die  wahllosen  rein  graphischen  discrepanzen  übergehe  ich  —  zu- 
sammeti  stelle,  zeichne  ich  die  den  hss.  mlher  steheHden  variantai 
durch  gesperrten  salz  aus.     die  zahlen  beliehen  sich  auf  die  Zeilen 

vorder-  und  von  rückseite  des  incunabelblattes. 

3  üar  nire.  4  vntz]  Biß.  5  werde.  All  hie  här  bringn  mit 
S  Soll  ich  die  weil  io  gruadthaiu  lebeuii.  9  ritiers. 
dar  bejr.  II  Suosl.  12  Tagett.  14  nialen^.  do  fehlt. 
Nun  lag  ich  euch.  15  ers.  16  zu  fehlt.  19  beyde]  Wann. 
20  malett  in  nit.  Vnizj  Biß.  21  wider]  widrüb.  22  ritler  vnd 
here.  24/'  Vod  der  küaig  kam  mit  Tchalle.  27  daurriTo.  ver- 
iiem.  26  roatere  läge.  29  l'reud  (o  groß,  gieog.  31/  Da 
fach  er  oicblz  wana  alfo.     Üa  wz  gemalett  nil  mee  daä  do. 

2  grofrer.  4  auch  all.  5  ein  ich  fdtlt.  6  rein]  in.  Tehü. 
8  du)  es.  9  ye  nil  bin  aia  kind.  10  Darmill.  11  hartt  viid 
Tere.  14  nun.  17  im]  dem.  iahende]  behende.  IS/hänckte. 
22  kaaig-|iD.  23  DabiJou.  24  Vnlzj  Biß.  gefchiell  Tbett 
fcbaydeo.  25  daz  fehlt.  26  gar  von  euch]  von  eurni  wegü. 
bab  DUO  gmaltt.  2S  gemeltt  nit  Tehü.  29  der]  er.  31 
Nun  bab. 

Die  frage  nach  dem  verhilUnis  der  dmckreilactiOH  zu  den  hss. 
des  gedichtes  ist  bereits  von  Zitmcke  aao.  heanlKortet  aiorden;  für 
sie  verschlägt  es  nichts,  ob  man  die  existens  mehrerer  drucke  oder 
nur  eines  annimmt.  ST. 

Mit  der  ^anifn  Merkelieken  familienbibliothek  gfgenuiärtig  alt  dtpoiilum 
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vordeneäe 
fo  wil  ich  euch  molen  difTen  fal.     Der  kuoig  Tprach  des        561 
TeiDt  gewert  |  vnd  alles  daz  ir  begerU     BefchhereDt  vaft 
die  Iure  |  ich  Tchaf  zweo  koecht  do  füre.     Die  oyeman 
lafeD  drin  |  votz  ich  der  erAe  bin  Ich  wil  fechs  woche  570 

5  aurz  TeiD  |  vod  wil  die  werden  ritter  mein.  Alle  bringen 
har  mit  mir  |  delTelben  tages  fo  Tollent  ir.  Ein  folich  le 
hen  Ton  mir  han  |  welcher  herre  wil  hin  in  gan.    Der  515 

mufz  euch  myete  dorumb  gebe  |  Fol  ich  Tntz  dar  gefunt 
leben.    Was  ntter  ich  gewaltig  bin  |  die  mufTent  ouch  580 

10  alle  der  in.    Das  man  wol  mag  fchowen  do  by  |  wer  on 

fairch  geboren  fy.    Suil  reit  der  kunig  dannen  |  zu  haut        565 
mit  feinen  manen.    vnd  feite  difTe  mer  vber  all  |  do  ging 
pfaf  amyfz  in  den  lal.     Mit  feinen  knaben  zu  hanl  |  des 
molendes  er  ficb  do  vnder  want.     Vnd  Tage  euch  wie  §00 

15  er  efz  an  fing  |  was  fenfter  in  de  fal  ging.    Die  befchlos 

er  zu  vil  fere  |  vnd  liefz  do  nyeman  mere.     Wann  fein  kna  595 

ben  by  im  fein  |  fleifch  vifch  met  vnd  wein.     Vnd  war- 

zu  in  fein  wille  trug  |  des  gab  man  inen  dor  in  genug. 

Ich  fag  euch  y/as  er  dor  ione  pflag  |  beyde  er  fas  vnd  600 

20  lag.  Vnd  molele  nit  vber  all  |  alfo  det  er  in  de  fal.  Vntz 
daz  die  zeit  ein  ende  nam  |  vnd  d'  kunig  wider  heim  kam 
Do  brocht  er  mit  im  ritter  ein  here  |  fye  befchyrmete  605 

des  kein  were.     Die  er  in  den  fechs  wochen  |  bette  gefe 
hen  oder  gefprochen.     Die  brocht  er  mit  im  alle  |  fufz 

25  kam  der  kunig  mit  fchalle.     Der  meifler  für  de  fal  ging        610 
den  kunig  er  Iroliche  eupfing.     Er  fprach  ir  follent  har 
in  gon  I  vnd  die  ritter  hie  auffen  Ion.     Bytz  ich  veruym 
wie  es  euch  behage  |  vnd  euch  die  materie  gefage.     Do         615 
wart  des  kunigcs  freide  grofz  |  er  gie  in  den  fal  vnd  be- 

SO  fchlofz.     D       Iiure  nach  im  do  das  gefchach  |  frolich  er 

au  die  wende  fach.     Do  fach  er  do  uit  wan  alfo  ee  |  do        620 
waz  ouch  gemolet  nit  me  Do  vou  fach  er  nit  mere  |  des 

rückseite 
erfchrack  der  kunig  fere.     Das  er  uohe  waz  geuallen  |  er      625 
befach  den  fal  allen.     Vnd  gewau  vil  grofz  fchwere  |  daz 

3  furf.]  der  g^rvttv  tt^il  des  e  und  der  punct  durch  ein  loch  zerstört 
\  woch^]  P  fehlt  in  fol^e  eines  loches  29  grofi]  z  gröstrn  teils 

durch  ein  loch  tersttirt 

2  fal]  1  durch  loch  zerstört 
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er  gar  gemolet  were.  Dsz  hette  d'  kuiiis  wot  gefcLwo 
reo  I  icli  hell  all  meia  ere  verloren.  Gedochl  er  in  dem  030 
6  mute  Teiu  |  beyde  der  multer  vad  meiD.  Sprich  ich  ich 
möge  rein  nit  gefeheu  {  (o  heginuent  die  andern  alle  ie 
hen.  Die  efz  wol  Tehen  tuoeu  |  ich  fey  mit  lalfcher  myn  63& 
gewUDD«.  Ich  Tehe  uu  wol  oder  ich  bin  hliui  |  i\a't  ich 
nlt  bin  ein  ee  kint.     Mir  in  doch  belTer  das  ich  luhe  |  dz 

10  ich  das  lo  befcb  ei  den  liehen  Tehe  |  da  mit  irilt  ich  meiu  640 

ere  I  mich  mugel  hart  lere.     Das  es  riller  vnd  Trowen  | 
Tod  knechte  follenl  fchone.     Vnd  ich  es  doch  nil  gefe  Mi 

ben  m»g  |  daz  in  meinen  ereu  tiin  dolTclilag.  Ei  fpraclj 
meiner  nu  Tagent  mir  |  von  was  materiell  habenl  ir. 

i&  Hie  gemolet  alTo  fchon  |  er  fpracli  elz  iR  von  abroloo.  SSO 

Vnd  von  l'einem  \at(er  dauil  |  vod  von  de  grofen  Dryl 
Den  ahfolou  mit  im  Ttreyi  |  do  er  im  iahende  nach  reil 
Vnd  im  fein  bore  ichwauckte  |  vmb  einen  aA  vnd  in  er         655 
banckle  |  So  in  dann  der  ander  |  von  dem  Itunige  alex- 

50  ander.     Wie  er  porum  vber  nant  |  von  iherfin  vnd  von  ew 

moreo  laui.  Vnd  alles  dz  er  ie  begie  |  herre  So  tlot  aber 
hie.  Was  die  kuiiige  ie  gedeie  |  die  gewall  zu  roni  bete 
So  mag  man  aber  hie  leben  |  nas  zu  habilonieQ  ift  ge  665 

l'cheen.     Vntz  es  die  goitec  rocbe  |  ^erdiiei  mit  nianig 

25  er  fjiruche.     Was  ich  oben  au  gemolel  bau  |  daz  hab  ich        670 
gar  von  euch  getbon.     Ich  han  gemalet  diren  fal  |  wie 
ener  riller  vber  all.     Mit  euch  do  bar  in  gout  |  vnd  by 
euch  rcliowende  ftoDl.     Wer  das  gemellz  nil  gePehun  6T5 

mag  I  das  der  im  Telber  einen  Idilag.     Vor  leide  für  fein 

30  bertz  dul  |  vnd  wie  wol  die  feint  gemut.     Den  elz  zu  fehe 
ifl  gefcheen  |  nu  han  ich  es  alles  wol  gefehen.     Sprach  GS» 

der  kunig  wie  wol  er  luge  {  wer  eh  nit  gefehen  muge.  Wi 

I  ■       3  gemolel]  ölet  urofii-n  In'lt  durch  loch  ieritörl  3. 4  grfchworea 

^H^^ftUf  in  falgtt  rinrK  lootlfi 

^^§  6RAF  RUDOLF. 

I    ^^  Die    quelle    des    Grälen    Rudolf   ist    ein    französisches    ge- 

dieht: da»  sieht  man  schon  aus  der  rranzOsischen  namensform 
Ct'tor,  aus  dem  eniscbiedeoen  misverstäudnis  hinic  Halap  für  einen 
TOii  d'llatape.  diese  französische  quelle  scbeint  eine  verquickung 
einer   kreuifahrergeschichte,    vielleicht  der   des   grafeu   Hugo  de 
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Puiset  (vgl.  Sybel  Zs.  2,  235  ff)  mit  der  sage  des  Beuves  de  Hid- 
tODDe  (vgl.  HeiDzel  Anz.  xi  129).  anlass  gab  wol  vor  allem  der 
io  beiden  geschichteD  vorkommende  dienst  eines  christlichen  ritters 
bei  einem  heidnischen  könige.  über  die  art  der  Umwandlung  ge- 
schichtlicher tatsachen  der  kreuzzttge  vgl.  Sybel  Allgem.  monats- 
schr.  f.  litt.  1851  s.  31  ff. 

Von  den  vielen  fassungen  letzterer  sage  steht  unter  den  mir 
bekannten  dem  Grafen  Rudolf  am  nächsten  der  französische  codex 
3429  der  Wiener  hofbibliothek,  den  ich  im  verlaufe  mit  WB.  be- 
zeichnen will,  eine  zweite  gruppe  bilden  die  bei  Rajna  Ricerchi 
intorno  ai  reali  di  Francia  referierten  fassungen.  in  diese  gruppe 
gehört  auch  das  dort  abgedruckte  italiänische  gedieht  (BdA.),  das 
die  quelle  für  das  russische  Volksbuch  vom  Bowa  Corolewitsch 
(JNVogl  Die  ältesten  Volksmärchen  der  Russen  143  ff,  vgl.  Wes- 
selofsky  Istorija  russkoj  litteratury  i  451  ff)  wurde. 

Auf  eine  dritte  unbekannte  französische  fassung  geht  der 
englische  Bevis  of  Hamtoune  (EB.)  ed.  from  the  Auchinleck  ms. 
by  Turnbull,  1838,  und  die  isländische  Beverssaga  (BS.)  ed.  Ce- 
'  derschiöld  in  Fornsögur  sudrlanda  zurück,  aber  die  hss.  yd  von 
letzterer,  in  denen  B.s  Stiefvater  'graf  genannt  wird,  setzen  noch 
eine  zweite  vorläge  voraus. 

Der  Inhalt  von  WB.  ist  kurz  folgender:  Beuves  ist  der  söhn 
Guidos,  der  als  greis  ein  junges  weib  gefreit,  diese  lässt  den 
gemahl  umbringen  und  heiratet  den  mörder  Doon  von  Mainz. 
B.,  durch  einen  treuen  mann  gerettet,  tritt  in  die  dienste  Er- 
mins,  eines  heidnischen  königs,  und  knüpft  ein  Verhältnis  an 
mit  dessen  tochter  Josiane,  wobei  er  sich  eher  abweisend  und 
schüchtern,  das  weib  liebeverlangend  zeigt,  die  Zusammenkünfte 
werden  vermittelt  durch  den  kämmerer  Bonnefoy  und  die  kam- 
merfrau  Pietris.  durch  verleumderische  nachstellungen  gerät 
B.  in  gefangenschaft,  während  welcher  zeit  seine  geliebte  heiratet, 
aber  Jungfrau  bleibt.  B.  befreit  sich,  entführt  sie.  im  walde 
werden  sie  von  2  löwen  überfallen,  gegen  die  kämpfend  Bonnefoy 
föllt.  ein  riese  wird  ihnen  nachgeschickt,  von  B.  besiegt  tritt  er 
in  ihre  dienste,  verrät  sie  aber  später  wider.  B.  kommt  an  den 
hof  des  königs  von  England,  tötet  dort  den  Verräter  Doon  im 
Zweikampfe,  mit  seinem  rosse  Arondel  gewinnt  er  einen  wett- 
kampf,  der  söhn  des  königs  will  es  ihm  abkaufen,  er  weigert 
sich,    der  prinz  sucht  es  zu  stehlen  und  löst  die  ketten,  an  die 
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es  aDgebunileo;  aber  das  pterd  setzt  sieb  zur  wehr  uuil  littet  den 
kOnigSEOha  mit  eioem  butscblag.  der  kOnig  verbannt  uud  B.,  der 
mit  dem  söhne  seines  alten  pflegers  auszieht,  erst  übcIi  manig- 
Tacben  irrfahrten  kommt  er  wider  in  sein  land  zurück. 

Die  bauplverandcrung,  die  mit  diesem  stolT  durcb  das  an- 
schwcifseu  der  kreuzfahrergeschicbte  vorgenommen  wurde,  wird 
sieb  in  der  Tolgendeo  genaueren  vergleicbung,  die  baupt^äcblicb 
auf  WB.  l>asiert,  da  die  anderen  iassungen  nur  ausnabmsweise 
Uberetnstimniendes  bieten,  ergeben:  den  verkauf  ins  morgeuland 
konnte  man  als  molimrung  nicht  mebr  braucben  und  nahm  dam 
etwas   umgeändert   die   Verbannung   vom   englischen   hole. 

Die  unmittelbare  einleitung  des  GEt.  bat  wie  alles  direct  auT 
den  kreuzzug  bezügllcbe  keine  parallele  in  WB.  es  sind  dies 
die  von  Grimm  mit  a  und  ^  bezeichneten  blatter,  bei  einer  re- 
construction  des  gedicbtes  würde  ich  dieselben  —  im  aDschiuss  an 
eine  Vermutung  von  belreundeter  seile  —  umstellen,  die  erzahlung 
mit  ß  beginnen  lassend,  wodurch  der  gang  derselben  folgender 
wird:  die  bedrängten  Christen  im  morgenlande  senden  einen  brier 
an  den  pabst  nach  Rom.  ein  böte  überbringt  den  briet'  dem 
pabsle,  dieser  liest  ihn  und  bricht  in  die  worte  aus:  pater  de 
<4Ui,  mistrere  nobis  (so  ist  wol  zu  ergänzen),  er  berull  eine 
Versammlung  und  ordnet  einen  kreuzzug  an.  auch  an  abwesende 
ritter  und  berreu  sendet  er  briete  mit  aufl'orderungen  zur  teil- 
iialime  daran,  vor  anderen  an  den  jungen  graten  Rudolf  von 
Arras,  nicht  an  dessen  valer  —  wie  mau  im  folgenden  sieht  — , 
vielleicht  weil  derselbe  sdion  zu  alt  und  kriegsuntüchtig  ist.  der 
böte,  der  derselbe  zu  sein  scheint,  der  schon  dem  pabste  die 
botschaft  gebracht  hat,  wird  in  Arras  von  Rudolf  in  OtTentlicher 
Versammlung  emptangen,  der  alte  gral  sitzt  untütig  daneben  (am 
anfange  von  ß"  ist  wol  zu  ergänzen:  der  junchher  dd  se  hoce  toas, 
der  yr^e  bl  ime  taz).  in  dem  brief  entbietet  der  papstRudolfeu 
seine  buld  und  iordert  ihn  wol  zinn  kreuzzug  auf.  nach  schluss 
der  Versammlung  berult  R.  den  boten  zu  sich  und  erhült  münd- 
liche meidung  von  den  drangsalen  der  Christen  im  morgenlande. 
gerne  küme  er  ihnen  zu  hille,  rurchtet  nur  die  erlaubuis  dazu 
Dictil  von  seinem  valer  zu  erhalten,  er  scheint  sie  aber  doch 
bald  empfangen  zu  haben,  denn  wir  sehen  in  kurzem  die  alte 
gräün  mit  ihren  frauen  bescbafiigl,  dem  soha  die  reise  zu  rüsten. 

Durch   diese  Umstellung,   der,   so  viel  ich  sehe,   nichts  im 
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wege  steht,  vermeiden  wir  die  sehr  UDwahrscheinliche  situatioD, 
dass  ein  graf  von  Arras  direct  Dachrichten  aus  dem  Oriente  er- 
hält —  nicht  etwa  durch  einen  zufällig  vorbeiziehenden  pilger, 
sondern  durch  einen  ad  hoc  gesandten  boten  — ,  die  dem  haupte 
der  Christenheit  erst  durch  ihn  mitgeteilt  werden  mttssen. 

In  die  nun  folgende  grOfsere  lücke  fällt  R.s  abfahrt  nach 
dem  morgenland.  Grimm  meint  auch  die  des  alten  grafen,  aber 
im  vorhergehenden  wie  im  nachfolgenden  spricht  alles  dagegen, 
dass  R.  von  da  an  als  der  greve  bezeichnet  wird ,  bis  dahin  nur 
als  der  Juncker y  ist  vielleicht  etwas  auffallend,  aber  jedesfalls 
nicht  mehr,  als  wenn  wir  mit  Grimm  diese  titulatur  erst  f.  A* 
eintreten  lassen. 

Nun  kann  die  vergleichung  beginnen;  und  zwar  stehen  in 
WB.  zuerst  die  scenen  am  hofe  des  kOnigs  von  England,  dann 
die  am  hofe  des'  heidenkönigs  Ermin  und  die  folgenden  parallel. 

WB.  GR. 

f.  183*  prächtiger  hofhalt  B.s         y*   scene   in  Palästina:    der 
in  London,    f.  197*  als  derkünig     prächtige  hofhalt  R.s  erregt  die 


von  England  B.  zum  tode  ver- 
urteilt, verteidigt  ihn  diekönigin. 
f.  173'  der  künig  ernennt  B.  zu 
seinem  seneschall. 


f.  1 84'  ff  B.  findet  wolgefallen 
an  einem  schönen  Jüngling  von 
15  jähren,  dessen  vater  ist  er- 
mordet worden,  er  selbst  ver- 
trieben. B.  übergibt  ihn  seinem 
kämmerer,  dass  er  ihn  zum  rit- 
terschlag  bereite,  am  anderen 
morgen  schlägt  er  ihn  zum  ritter 
und  unterstützt  ihn  bei  der  wi- 
dergewinnung  seines  landos. 


eifersucht  des  kOnigs.  die  kö- 
nigin  (wie  Grimm  richtig  er- 
schlossen hat),  verteidigt  ihn. 
der  könig  überträgt  R.  die  an- 
ordnungvonfestlichkeiten.  auch 
die  beiden  sind  geladen,  unter 
anderen  kommt  ein  einstmals 
reicher  beide,  der  seinen  söhn 
sucht,  er  scheint  aus  seinem 
lande  vertrieben. 

y^  vielleicht  ist  dessen  söhn 
der  schöne  knabe,  an  dem  der 
könig  gefallen  findet,  sodass  er 
ihn  R.,  dieser  seinem  vetter  Bo- 
nifait  übergibt,  damit  er  ihn 
in  ritterlichen  künsten  erziehe 
[Grimms  ergänzung:  RMolfen 
daz  schöne  kint  ist  widersinnig: 
erstens  wird  der  fremde  könig 
wol  nicht  nötig  haben,  dem 
vater  die  sorge  für  den  eigenen 
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f.  201*  an  den  hofzu  London 
hat  B.  Thierry,  der  söhn  seines 
alten  pflegers  Sambault,  be- 
gleitet. 


f.  190^  ff  der  söhn  des  kOnigs 
will  B.  sein  ross  Arondel  ab- 
kaufen, und  da  B.  sieb  weigert, 
beklagt  er  sich  bei  2  Verrätern, 
die  ihm  versprechen,  ihm  das- 
selbe zu  verschaffen. 


söhn  aufzutragen,  zweitens  passt 
die  Schilderung  als  spielendes 
kind  durchaus  nicht  auf  R.,  der 
sich  schon  recht  selbständig  ge- 
zeigt hat;  wenn  er  spater  der 
kindeschB  heU  heifst,  so  ist  das 
ganz  etwas  anders  und  bedeutet 
nicht  mehr  als  Giselker  daz  frmr. 
es  ist  eben  ein  anderer  name 
einzusetzen,  den  wir  nicht  er- 
raten können]. 

Lücke,  in  der  sich  vielleicht 
vater  und  söhn  erkennen. 

AMas fest  beginnt:  denebren- 
platz  weist  R.  (er  wlsete  daz 
gegensidele,  das  verlangt  das  vers- 
mafs,  wie  Lachmann  bemerkt, 
welches  er  sich  nach  dem  vor- 
hergehenden nur  auf R.  beziehen 
kann;  dem  räume  nach  würde 
ich  allenfalls  der  greve  ergänzen, 
keinesfalls  wie  Grimm  der  ku- 
ninc,  da  sich  dieser  um  das 
ganze  arrangement  nicht  küm- 
mert) einem  herren  aus  Flan- 
dern und  seinem  söhne  an,  die 
ihn  wol  als  seine  vasallen  nach 
Palästina  begleitet  haben,  die 
beiden  bringen  R.  gäbe  harte 
vremede;  vielleicht  das  ross,  von 
dem  im  folgenden  so  viel  die 
rede  ist,  darauf  könnte  das  ara- 
bische färis  weisen. 

Lücke. 
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Sie  geben  in  den  stall  und 
erklären,  von  B.  beauftragt  zu 
sein,  ihm  das  rosa  nacbzubringen. 
die  knappen  glauben  es  nicht 
und  weigern  sich,  da  wollen 
diese  gewalt  anwenden ,  aber 
der  eine  knappe  durchsticht  den 
einen  der  beiden,  wahrend  der 
andere  hinausläuft,  seinen  herm 
zu  rufen. 


In  EB.  und  BS.  bringt  Sam- 
bault  das  bei  anderer  gelegenheit 
gestohlene  ross  zurück. 

Aroodel  hat  die  eigenschaft, 
nur  seinen  berrn  aufsitzen  zu 
lassen. 


A^  des  grafen  knappe  Apol- 
Unart  ist  abwesend,  da  bittet 
Bonifait  einen  dabeistehenden, 
das  ross  unterdessen  zu  halten, 
dieser  weigert  sich  anfangs,  wol 
nur  zum  scheine,  tut  es  aber 
dann  und  schickt  sich  an,  so- 
bald die  anderen  den  rücken 
drehen,  das  ross  in  den  eigenen 
stall  zu  führen,  doch  Apolli- 
nart  kommt  in  diesem  augen- 
blicke  zurück  und  sieht  sein 
vorhaben  aus  der  ferne. 

Lücke:  der  dieb,  da  er  dies 
bemerkt,  ändert  die  richtung 
und  flieht  ins  weite.  A.  wirft 
ihm  einen  speer  nach  und  ver- 
wundet ihn  tötlich,  denn  tötlich 
verwundet  Wird  er  dann  später 
getroffen,  nichts  desto  weniger 
entflieht  er.  nun  ruft  wol  A. 
seinen  herrn,  der  mannschaft 
nachschickt,  um  den  dieb  zu 
fangen. 

B*  sie  holen  ihn  ein  und  er- 
kennen ihn  an  der  Schönheit  des 
rosses.  daraus  ist  zu  schliefsen 
dass  der  anführer  der  schar,  der 
R.  bericht  erstattet,  weder  Apoll, 
noch  Bonifait  sein  kann,  denn 
diese  müsten  den  dieb  persön- 
lich kennen,  ich  rate  auf  den 
herrn  aus  Flandern. 

Obwol  er  reitend  hätte  schnel- 
ler fliehen  können,  führt  er  doch 
das  ross  an  der  band,  wahr- 
scheinlich hat  es  sich  gesträubt, 
ihn  aufsitzen  zu  lassen,  der 
dieb    wird    gefangen    gehalten. 
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Nichts  dergleichen,  auch  kein 
ähnlicher  name. 


f.  195^  IT  der  prinz  will  selbst 
das  ross  stehlen,  dies  tötet  ihn 
mit  den  hufen.  der  kOnig,  sehr 
erzürnt,  verurteilt  B.  zum  tode. 
aber  jener  Jüngling,  den  er  zum 
ritter  geschlagen  und  der  in- 
dessen sein  land  zurückgewon- 
nen hat,  kommt  ihm  zu  hill'e 
und  die  strafe  des  todes  wird  in 
die  der  Verbannung  gewandelt. 

f.  35  ff  zum  lohne  seiner  hel- 
dentaten  soll  B.  von  der  heid- 
nischen königstochter  bewirtet 
werden,  sie  bietet  ihm  ihre  liebe 
an.  er  sagt,  sie  solle  warten,  bis 
er  sein  reich  zurückerobert  habe, 
sie  fragt  ihre  magd  Pietris 
(in  WB.  nur  hier,  in  BS.  hat  B. 
eine  tochter  Beatrice,  sonst  er- 
schein t  nirgends  etwas  ahnliches), 
die  tochter  des  königs  von  Tyrus, 
oh  B.  wol  einer  kröne  würdig 
sei.  P.  bejaht  es.  da  hängt  sie 
sie  B.  einen  mantel  um  und  trägt 
ihm  ihre  liebe  nochmals  an.  als 
er  sie  wider  zurückweist,  heifst 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVUI. 


nach  3tägiger  rast  ziehen  die 
krieger  in  Jerusalem  ein. 

B^  dC  kämpf  gegen  die  bei- 
den unter  anführung  Girabobes. 
aufser  diesem  die  haupthelden 
derselben  Gajol  Grüwin,  Agar, 
Agarrain.  belagerungvonScalün. 
list  Girabobes.  friede,  begehren 
des  christlichen  königs,  seinen 
hofhalt  gleich  dem  des  deutschen 
kaisers  einzurichten,  von  R.  ver- 
lacht, letzterer  zug  wol  eigentum 
des  deutschen  dichters. 

Lücke. 


Vielleicht  vermittelt  der  alte 
beide  den  folgenden  Übergang 
zu  den  beiden,  er  kommt  zum 
könig  Halap. 

E  die  königstochter  hat  R.  ho- 
len lassen;  das  ist  daraus  zu 
schliefsen  dass  die  scene  offen- 
bar in  ihrem  gemache  spielt, 
da  Beatrise  in  der  nähe,  Boni- 
fait  aber  am  andern  ende  des 
hofes  ist.  und  zwar  ha^  sie  ihn 
durch  Beatr.  holen  lassen;  denn 
wir  sehen  dass  R.  jene  bereits 
kennt,  sie  tat  es,  um  ihm  ihre 
liebe  zu  bekennen,  denn  es  heifst 
dass  uhele  siez  i  hete  gtldn,  daz 
sie  sagete  iren  mAt  sdn,  aber  sie 
fragt  ihn  nur,  warum  er  bei 
unbekannter  gelegenheit  rot  ge- 
worden  sei;  er  gibt  ihr  eine 

26 


386 


GRAF  RUDOLF 


sie  ihn  zornig  gehen,  schickt 
ihm  aber  gleich  ihren  kammerer 
Boonefoy  (in  EB.  Bonefas,  in 
BS.  Bonit'rey,  sonst  fehlt  die 
figur)  nach,  um  ihn  zu  versöh- 
nen, der  meldet  dass  B.  sich 
rüste,  nach  Frankreich  zu  ziehen, 
da  gehl  sie  zu  ihm  und  bittet 
ihn  zu  bleiben,  er  bleibt,  sie 
kttssen  sich  und  sie  schenkt  ihm 
einen  goldenen  handschuh. 


Abenteuer  B.s  mit  seinen  uei- 
deru  am  hofe  in  EB.  und  BS. 

Englische  localtradition  (vgl. 
dr  Füller  Ilistory  of  the  worthies 
üi'  England)  nennt  den  kOnig 
William  the  conqueror,  auch  das 
l'rauz.  prosabuch  Guillaume.  \VB. 
lUssi  ihn  allerdings  namenlos  und 
EB.  nennt  ihn  Edgar. 


1*.  38*  IT  zwei  Verräter  belau- 
schen die  Zusammenkunft  B.s 
mit  der  prinzessin.  sie  reizen 
den  vater  derselben  auf,  dieser 
schickt  ihn  mit  einem  Urias- 
briele  au  kOni^  Brademonl,  den 
B.  kurz  vorher  in  seinem  diensie 
besiegt  hat.  sein  ross  Arondel 
muss   er  zu  hause   lassen  und 


ähnliche  frage  zurück  (im  russi- 
schen Bowa  lässt  Druschnewna 
erstaunt  über  die  Schönheit  des 
aufwartenden  B.  das  messer  fal- 
len), endlich  erklärt  er  sich  zu- 
erst, dann  sie.  während  sie  der 
minne  pflegen  steht  Beatrise 
wache,  zum  .  Schlüsse  wechseln 
sie  goldene  ringe. 


Botschaft  des  christlichen  kö- 
nigs  an  Halap  um  auslieferung 
B.s,  der  ihm  einen  herzog  und 
dessen  söhn  entführt  habe,  das 
ist  wol  nach  Grimms  Vermutung 
der  beide  und  sein  söhn.  Wei- 
gerung H.s. 

Lücke:  H.  fügt  R.  irgend  ein 
unrecht  zu,  das  später  erwähnt 
wird,  welcherlei  ist  ganz  unklar. 

F  krieg  mit  den  Christen, 
wahrscheinlich  von  diesen  er- 
klärt, um  R.s  auslieferung  zu 
erzwingen.  R.  zeichnet  sich  aus. 
die  Christen  sind  im  nachteil. 
der  name  des  christlichen  königs 
wird  genannt:  Gilot,  wie  nie  ein 
künig  von  Jerusalem  hiefs. 

Lücke. 

GH  R.  liegt  im  gef^ugnisse. 
er  liegt  im  christlichen  lande, 
das  ist  aus  dem  abte  und  dem 
Junker  zu  schliefsen,  die  so 
friedlich  vorbeireiten.  H.  scheint 
ihn  mit  einem  Uriasbriefe  an 
Gilot  geschickt  zu  haben,  der 
das  amt  gerne  übernimmt,  be- 
sonders, da  ihn  R.  kurz  vorher 
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auf  einem  maultier  hiureiten. 
auf  dem  wege  trifft  er  einen 
pilger,  der  sein  mahl  mit  ihm 
teilt,  an  seinem  bestimmungs- 
orte  wird  er  in  einen  100  fufs 
tiefen  kerker  geworfen,  wo  Ot- 
tern und  schlangen  hausen.  7 
jähre  liegt  er,  V«  gerstenbrod 
ist  seine  tägliche  speise. 

f.  46*  ff  im  7  jähre  wollen 
ihn  seine  2  kerkermeister  töten, 
sie  steigen  hinab  und  mishandeln 
ihn;  aber  obwol  geschwächt,  er- 
schlägt er  sie  mit  einem  stocke, 
den  er  findet,  er  gelobt  -gott, 
wenn  er  ihn  befreit,  zum  hl. 
grabe  zu  pilgern,  er  steigt  auf 
aus  dem  gefängnisse  (in  RS.  an 
dem  seile,  das  die  Wärter  ge- 
braucht haben,  um  hinab  zu 
gelangen),  eilt  aus  dem  tore, 
nachdem  er  den  torwächter  er- 
schlagen hat.  ruht  in  einem 
olivenwalde  die  nacht  durch,  die 
nachsetzenden  beiden  besiegt  er. 
er  leidet  grofsen  hunger:  M'ür 
ein  brot  würde  ich  meine  rüs- 
tung  gehen.' 


in  H.S  dienste  besiegt  hat.  wol 
weil  ihm  das  liebesverhältnis  mit 
seiner  tochter  verraten  worden, 
sein  färis  hat  R.  auf  dieser 
fahrt  nicht  mitgenommen,  denn 
wir  finden  es  später  in  Constan- 
tinopel.  nachdem  er  lange  im 
geiängnis  gelegen,  gelingt  es 
ihm,  sich  zu  befreien,  seine  2 
Wächter  scheinen  hinabgestiegen 
zu  sein,  um  ihn  zu  mishandeln, 
denn  wir  finden  ihn  später  arg 
zerschlagen,  aber  er  hat  wol  ge- 
siegt und  nun  windet  er  aus 
den  mänteln  der  getöteten  ein 
seil,  mit  dem  er  auf  das  dach 
des  kerkers  steigt  (das  wie?  ist 
nicht  klar),  droben  angelangt, 
sinkt  er  in  Ohnmacht  und  f^llt 
vom  dache,  offenbar  in  einen 
hof  hinab,  mühsam  kriecht  er 
zu  der  unbewachten  tttre,  die  er 
öffnet,  er  lässt  die  Zugbrücke 
herab  und  kriecht  zu  einem  dorn- 
busch,  wo  er  (da  Grimms  er- 
gänzung  wol  das  richtige  trifft) 
die  nacht  verbringt,  er  gelobt 
für  seine  Sünden  (mit  missetät 
muss  nicht  geradeeine  bestimmte 
gemeint  sein)  bufse  zu  tun.  er 
leidet  grofeen  hunger,  isst  ein 
halbes  brot,  das  ein  vorbeireiten- 
der Junker  wegwirft,  er  kriecht 
weiter  zu  einer  hecke,  wo  ihn 
ein  pilger  in  ohnmacht  findet, 
ihm  von  seinem  weine  mitteilt 
und  so  zum  leben  erweckt. 
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f.  44'  seine  geliebte  fürchtet 
unterdessen  dass  er  tot  sei.  ein 
könig  Yvoire  von  Monbrant  wirbt 
um  sie,  führt  sie  heim,  sie  nimmt 
R.s  ross  mit  sich,  vom  könige 
lässt  sie  sich  nicht  berühren 
[über  derartige  brautnächte,  in 
denen  die  braut  die  berührung 
tu  verhindern  versteht,  vgl.  Ny- 
rop-Gorra,  Storia  dell'  epopea 
francese  s.  76  anm.  1]. 

f.  122'  ist  sie  in  ähnlicher 
Situation,  ein  edelmann  wirbt 
um  sie,  aber  sie  weigert  sich: 
B.  me$  sire  est  piain  de  gratU 

honte, 
il  me  conquist  en  estrange  regne, 
ja  pour  moi  mainte  paine  endure, 
et  je  pour  lui  mainte  grant  pau- 

vrete. 

B.s  geliebte  heifst  Josiane  (in 
BS.  Josvina,  in  BdA.  Drusiana), 
aber  der  name  ihres  vaters  ist 
Ermin  (Hermin),  in  BS.  Ermen- 
rich,  sein  land  heifst  Ermenie. 
in  der  provenzalischen  geste  von 
Daurel  et  Beton  heifst  die  ge- 
mahhn  des  Beuven  d'Hanstone 
selbst  Ermenjart,  die  heidnische 
geliebte  seines  sohucs  Erimeue. 

f.  60'  ff  nach  mancherlei  aben- 
teuern kommt  B.  in  die  Stadt, 
wo  der  gcmahl  seiner  geliebten 
hcrscht.  er  ist  als  pilger  ver- 
kleidet, sie  erkennt  ihn  nicht, 
als  Franzosen  nimmt  sie  ihn 
Ireundlich  aut,  15  tage  braucht 
es,  bis  er  so  weit  erholt  ist,  um 


Seine  geliebte  ist  unterdessen 
in  Constantinopel.  der  könig 
hat  wol  um  sie  geworben  und 
sie  ist  ihm  als  seine  verlobte 
zugeschickt  worden,  denn  wol 
als  braut  eines  königs  heifst  sie 
kOnigin,  und  dass  der  könig  ge- 
wisse rechte  an  sie  hat,  sieht  man 
daraus,  dass  der  dichter  es  für 
nötig  findet,  sie  zu  entschuldi- 
gen, weil  sie  seiner  liebe  nicht 
nachgibt:  der,  auf  den  sie  war- 
tet, hat  ihr  manche  liebe  erwie- 
sen und  manches  leid  mit  ihr 
erlitten,  sie  widersteht  seinem 
verlangen  (so  viel  ist  klar,  ob- 
wol  der  sinn  der  betreffenden 
Zeilen  nicht  ganz  deutlich),  wenn 
schon  sie  fürchtet  dass  der,  den 
sie  erwartet,  tot  sei.  vor  der 
hochzeit  soll  sie  getauft  werden, 
in  der  taufe  erhält  sie  den  namen 
Irmengard,  ihr  früherer  name 
wird  nicht  erwähnt.  R.s  ross 
hat  sie  nach  Constantinopel  mit- 
genommen. 


Lücke. 

IK  R.  ist  endlich  nach  Con- 
stantinopel gekommen,  auf  Bont- 
hard  (in  BS.  wird  von  einem 
zweiten  rosse  erzählt,  einem  fül- 
len Arondels)  reitet  er  zu  ihr, 
da  er  noch  zu  schwach  ist  das 
ftirls  zu  besteigen,  sie  ist  sehr 
erfreut,  aber  muss  sich  in  acht 
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wider  reilBD  zu  küniit d.  er  ver- 
laiigl  Aroiiilel  zu  sehen,  durch 
desgen  wieheru  wird  er  erkaaut. 
Bonnefoy,  ihr  kämmerer,  erklärt 
«ich  hcreil,  ihr  zu  lol^n.  sie 
nehmen  golU  und  silht'r  D)it,  das 
aut  30  niaultiere  geladen  wird, 
fiie  entOieheD,  komroeii  in  den 
Wald,  sie  bleiben  durl  g  Uge. 
die  Trau  wird  hungerig,  B.  geht 
nilil  »ü  scbiersen,  Bonnelby  be- 
wacht sie.    2  lUwen   kommen. 


nehmen  dass  man  in  ihrer  um- 
gebiiQi;  nichts  merke,  die  nacht 
verbringen  die  liebenden  zusam- 
men, bewacht  von  Bealrlse  und 
Bonifuit.  ebenso  noch  den  nüch- 
«teu  lag,  dann  Dieben  sie  zu- 
sammen, nnclulem  sie  saumLierc 
mit  koslbarkeilen  beladen  haben, 
im  Walde  rasten  sie,  da  die  fran 
milde  wird.  BoDifait  soll  heute 
ilic  wacbe  halten.  12  rHnber 
kommen ,    erschlagen    Bonitail. 


Wien  Boniiel'oy,  der  sich  tapfer     der  sich  lapl'er  wehrt,   werden 

Kl,  werden  von  dem  zurück-     von   dem   erwacliuuden   lt.   er- 
nden  B.  erschlagen.  schlagen. 

So  weit  geben  die  erhalleoen  Iragmente  des  gedichles  vom 
a  Rudolf,  den  schluss  zu  erraten,  hätte  keinen  wert,  die 
o  zwischen  den  fi'agmenten  mag  man  dort,  wo  die  erzahlung 
B.  lortlault,  danach  ergänzen.  Über  hypolbesen  wird  man 
hier  nicht  hinaushommeu,  bevor  nicht  irgend  ein  gluck- 
licher Zufall  uns  die  directe  quelle  (iuden  lüsst. 

Zum  Bchluss  noch  eine  kurze  bemerkung  Über  den  Crane 
des  Bertliold  vHolle.  es  ist  mir  wahrscheinlich  dass  der  dichter 
die  franzasische  tjuelle  unseres  GR.  aus  mündlicher  tradition 
kannte  und  dann  das,  was  ihm  im  gedüchtnis  geblieben  war, 
ia  eine  von  ihm  frei  erfundene  erzähiung  verwebte,  dadurch 
erklärt  es  sich  dann,  wenn  der  heidnische  gegner  R.s  Gayol  seine 
stelle  im  gedichte  einnimmt,  und  wenn  gar  der  name  des  getreuen 
Bonifail  in  dem  einer  heidin  Booaleide  (z.  2751.  2764)  erscheint. 
Bonifuits  geslall  linde  ich  Übrigens  nicht  im  Assundln  wider, 
sondern  vielmehr  in  dem  kneppell»,  das  erschlagen  wird  (z.  9S5irf. 
Assuudln  enuprichl  hingegen  Beuves  pfleger  Sambault,  dem  sich 
derselbe,  aus  der  fremde  zurückkehrend,  ebenso  erat  spHler  zu 
erkennen  gibt,  hervorheben  will  ich  noch  dass  auch  Crane  so  wie 
R.  tut  gesagt  wird  (z.  33SJ,  und  die  besondere  abnlichkeit  der 
»iualion  in  den  Zeilen  391  IT  mit  dem  unlang  von  f.  F  im  GR. 
WieD,  ISoctober  1SS5.  S.  SINGER. 
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EINE  WEITERE  QUELLE  HEINRICHS 

VON  MÜNCHEN. 

Die  quellen  der  compilatorischen  Reimchronik  Heinricbs  ran 
München  bat  griistenteils  Mafsmann  Kaiserchronik  ni  98  ff  nach- 
gewiesen, eine  neue,  ihm  nicht  bekannt  gewordene,  liegt  vor 
in  dem  Schachbuch  des  Heinrich  vBeringen  (ed.  PZimmermann 
LV  166).  bei  den  erzählungen  Ton  Tarquinius  und  CoUatinas. 
Papirius,  Mundus  und  Paulina,  Zaieugus  finden  sich  spaltenlange 
wörtliche  Qbereinstimmungen.  ich  vergleiche  im  folgenden  mit 
der  Kremsmünsterer  bs.  nr358  (pgm.  14jb.): 

I.  Tarquinius  und  Collatinus.  der  anfang  der  erzählung  nach 
anderer  quelle:  die  Übereinstimmung  beginnt  f.  17S^  col.  3  z.  40 
a=z.  1115  des  Schachbuches. 

[1 1 14  nach  1115.]  1115  Alhie  nicht  alain.  16  5i  chom  mA. 
20  D.  N.  si  all  besundtrleich.  21  Sextus  enpfie  st  s.  22  Dm 
ntn  N.  5.  10.  rekt.  23  Der  selb  iung  chunik  do  spedu.  25  da  fehlt. 
26  mit  der  fr.  28  frawd.  29  Dann.  32  D.  pezzer  v.  vermiten 
tr.  33  mir  noA  vil  sw.  34  Daz  Sextu$  d.  k.  m.  35  alz, 
36  Auf  Lucreey,  37  kipuseh.  40  wie  manigew  z.  41  der  Cowuü, 
42  G.  vnd  ein  end  genam,  43  Vnd  daz  der  chunik  haim  cham. 
45  Da  von  lait  S.  grozzen  p.  46  Wan  er  der  minne  vol  tras. 
47  Die  er  doch  taugenleichen  maz.  4S  Vnd  in  seinem  herzen 
trug.  49  Grozzer  swar  genüg.  50  Nv  e.  s.  Sextus.  51  Pis  daz. 
52  Darquinius.  53  sun  do  die  sammnung.  54  Daz  er  w.  t.  ge- 
pHen  dar.  55  Nv  must  Colantinus.  56  er  ein  mimdleich.  57  fr. 
sich  dez.  58  Wan  in  tw.  59  Vnd  der  minn  g.  60  Der  im 
da  ze  mit  waz.  64  Zu  Lucreci  der  g.  65  geverten  cherten. 
66  Vnd  ufoU  da  suchen  der  minn  ler.  68  minnikleichen.  70  do 
von  Sextus  nacht.  1\  do  gaeht.  72  Vnd  w.  73  Aldo  vil  guter. 
75  maniglei.  1^  da.  11  Vnd  von  tr.  78  Nach  dem  man  do. 
79  diser  pf.  80  Ez  ttard  ein  minnikleicher.  84  Xv  tw.  Sextus 
der  minn  rat.  85  Die  manigen  man  noch  nicht  lat.  87  der  vil 
bL  88  den  selben  fr.  89  Nv  west  er  wol  wo  do  waz.  90  Lu- 
creci sl.  92  nu  fehlt;  ende  fehlt;  genam.  93  Vnd  daz  fr.  94  Ze. 
95  Vnd  daz  man.  96  Sextus  ze  b.  97  Dar  an  n.  99  Pis  iedem 
man.     1200  lutzel     2   Vnd  gie  do.     3  rA  vnd  slaffens.     5  Der 
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i  gedacht.  71  maiiil  o( 
73  Stxivs  der  chwiik  gtiianl. 
Sl  vnd  dar  tiach  dich.    S4  end- 


W 

^^^■f  in.  6  diebUkhen.  9  Au  horl  wie  er  Mt'n  wer6«n  tu.  12  Vnd 
^^^•Vtit  rf.  andern  dar.  13  An  Lucreci  leip  chlar.  U  BrsckTocken- 
tHthen  er  do  »pr.  15  Fraio  diten.  18  des  chunige».  21  iht  fehlt; 
werf.  22  So  krnl  didi  daa  sw.  24  ein  sterben  st,  27  wt)l 
fehll.  29  (iaa  si  vor  tat.  30  ÄcA  mcAr  vertan.  31  SmIhs  mrt. 
32  mein.  36  jewissete.  37  sa/tfen  geit  mit  pli'ind^  flucht  frnckt. 
39  gewtr.  40  im*nntfc/«tcAer  eAra/f.  44  endikUicheti.  47  uns 
jroasir  senft.  4Ö  ce.  '50  trm  lehll,  51  Sich  nicht  verpark. 
52  hl  i'nn  A.  yw(.  52  vngetHÜl.  57  /emf.  5S  Wo  ist  dein  chn- 
nikleieher.  60  dich  hie  nicht  e.  65  Wo»  i'eA.  67  seinen  fieg- 
leichen  wan.  6S  ßer  im  kr.  frv 
ir.  72  Do  er  an  ir  die  beitant. 
74  Sprach  zu.  75  seil  daz  midi, 
leich.  85  chumbe"  doli.  90  Seh(BmhicheH.  91  f/wd  fehlf.  95  den 
«grossen,  96  des  im  nii  triY/  waz.  99  Von  i'r  /T.  1300  Da  von 
wart  er  do  gewert.  1  -In  ir  toea  sein.  2  Vnd  do  sein.  3  ime 
f^hli;  gedacht.  4  Vnd  do;  prach.  -5  Do  ward  im  vit  gach.  6  Von 
Lutrecy  der  mzs.  S  rain.  9  iomkicA  jefts  |  Wan  e%  an  im  dattk 
geschach  |  Dez  andern  morgenz  dar  nacli.  10  Sant  si  do  für  war. 
II  Vil  sH.  12  Schttof  si  feMl.  13  cAiint'tfes.  14  Vnd  all  ir  jir. 
vnd  ou.  irm  m.  16  chain.  18  paldikletch.  19  Ob  in  war  lieb. 
21  d>>  vnuerdarbeti.  24  was  t'ehll.  25  tr  not  in  unwisseiK  waa 
Üa  »ofi  cAotne»  si  aU  drat  Hin  gen  Rom  in  die  stat.  26  Die  seih 
vil.  27  iif  febh.  2H  luerect/ sah  si.  29  Si  sprach  oater.  33  Oer 
mir  tiK  leider  ist.  35  ehuniges  sitn  S.  30  .4h  ein  v.  niclit  alz. 
37  tBi  do  geprasl.  38  Colanti».  39  wil  nu  dich  daz  w.  41  Pik. 
42  Das  mir.  46  Wan  ich  pm  rnicA.  47  leip  was  ungeduldig. 
48  Auf  den  poem  »n  snn.  49  ll'eMem  lo.  nocA  geschah  die  sü»d 
m.  50  fiid  n.  an  mir  pild.  54  iw,  si  tr.  verporgenUch.  55  /)a= 
stach  si  selb  ilo  durch  sich.  58  Do  si  die  s.  g.  in.  59  ze.  60  werch 
an  geparti.  62  A'i>  Äorl  wie.  63  Ge/«r.  64  lamerleich.  66  Fnd 
iJo.  7 1  die  relill.  72  Vmb  das  gelrew  weih.  73  /Jie  si'cA  an  i'r»! 
£ri&.  74  diu  sidi  Itbll.  75  Si  namen  do  das.  76  Vnd  sw. 
77  /ftp.  78  Immer  do  in  räch  Ir.  80  ha-zenleich.  81  ßer 
frawen  also  geschehen  war  Da  von  müst  Darqninio  Mit  allem 
seinem  geslcecht  aldo.  S2  Ker/ri6en  werdefi  gar.  83  mer  »um 
ttfor.  84  Soch  nimmer  mer  da.  85  purd.  86  se%(  do  w. 
jtleit.  89  wirdiekeit  Do  nu  dits  also  geschach  Daz  was 
|iJ)om<ra  ei>(  »n^emac/t  />o   es   t'n  gesagt  wart  An  der  selben 
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vart,  90  Griffen  ft.  92  Aldo  der.  93  würben  do  daz.  94  Dar- 
quinius.  95  roji  der  stete  all  sein  ort  Düz  taten  die  RSmer 
aU  Mü  genminem  schall.  Den  ckiinig  $i  von  dem  land  vertriben 
An  einen  ehunig  si  do  btliben  Vntz  auf  den  chaiser  JuUo  Ir 
chunikreich  zergie  also  Daz  sagt  die  Choranik  für  war  Darquinius 
waz  vierdhalb  jar  Chunig  in  Rom  gewesen  Vnd  zwen  manot  alz 
ich  han  gelesen  Do  nu  alz  ich  ez  laz  Von  Rom  also  entnmnen 
waz  Darquinio  vnd  Sextus  Waz  tet  nu  Colantinus  Der  selb  fraud 
man  Ein  pceurisch  gewant  legt  er  an  Daz  man  in  dar  inn  nicht 
erchant  Da  mit  rait  er  in  daz  lant-  Do  ez  wol  west  Darquinio 
Vil  hamleich  cham  er  zu  in  do  Daz  sein  niemant  wart  gewar 
Auf  den  chunik  rait  er  dar  Vnd  stach  ein  swert  durch  seine  leib 
Vnd  rah  aldo  sein  weib.  96  dd  fehlt.  97  sw.  in  ouch  ersl.  98  In 
d.  d.  fr.  Lucrecy  starb.    99  Daz  selb  im  ouch  ein  st.  warb. 

Hier  f.  180  col.  1  z.  8  hört  die  Übereinstimmung  auf. 

II.  Papirius.    f.  185  col.  2  z.  47  *=  z.944  des  Schachbuches. 

944  Alz  vnz  schreibt  Marobius.  945  von  dem  g.  altus. 
46  Daz  ir  n.  hie  g.  47  Sipionis.  48  Spr.  daz  man  hie  merk 
an.  49  chan  Alz  ich  an  disem  zil  Ew  nu  sagen  wil.  53  einez 
males  s.  vater  hat  Voigt  also  mit  Alz  noch  ist  der  chind  sit. 
54  Hin  in  den  rat  vil  drat.  55  Do  der  weis  Senaten  rat.  56  se 
rdt  fehh.  57  Daz  chind  hart  do.  59  haubt  dann  nam.  CO  pfant. 
61  sich  nu  der  r.  zertrant.  64  ward.  66  in  dem  r.  67  A.  ein 
ander^  weiser  senat.  68  seit  ez  also  ist  chden.  69  So  sag.  72  daz 
sol.  75  Wan  ez  ist.  76  die  haimleich.  78  fron  fehlt.  81  Die 
red  ir  w.  86  ot..  87  flegleicher.  88  scharfer  wort  dro.  92  Vnd 
vind  ein.  93  di  m.  96  Der  zw.  99  sich  zwo.  1000  genügen. 
1  sich  da  paz.  5  Vnlang  von  ir  daz  wart  gespart.  6  het  ges. 
7  Daz  w.  9  Vernomen  do  mit  gemaine^  scha^  Waz  si  nu  teten  du  An 
einetn  morgen  fru.  10  Zügen  si  in  den  rat,  11  der  weiz  senat. 
1 2  gesamt.  1 3  waz  disew  pet.  1 5  Eleichen  ei.  w.  gelan.  1 7  weisten 
si  also,  18  Den  weisen  den  des  wunder  gez.  19  Von  der  schä- 
migen wortez  nam.  20  Daz  si  so  schcemleicher  pet  gert.  21  ein 
vorht  lert  Wan  si  dez  wonten  do  Die  weib  wolten  tun  also  Si  ge- 
dachten nicht  der  mar  Daz  ez  ein  soUch  pet  war.  22  Si  wonten 
auf  di  treto  mein,  23  Ez  solt  ein  grozer  sach  sein.  24  Do 
Papirus  daz.  25  Ir  vorht  er  do,  26  Wan  er  gie,  29  in  aber 
daz.  30  mit  lugen,  31  dar  zu.  33  also.  34  meint  fehlt. 
35  in  auch.    37  Die  Senaten  do.     39  in  den  Senat  zu  in.    40  er 
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44  merck  ir  fraw!?.     46  li 


§ 

^^^B    41  Dar  nach  H.     43  Senat. 
^^^E  47  teerch.     48  v)ol  erw. 

Mit   f.  ISO"    col.  1    letzte  teile  ~  1049   des   Schadibuches 
endet  ili«  ilbereinstimmiine. 

Mundus   und  Paulina.     f.  2Z^''  col.  2  t.  39  =-=  z.  6422 
■Schacbbucbes. 

1 6422  Nu  hortt  hie  ein  mär  ahus.  423  Daz  vnz  ickr.  J. 
30  aus  Römer  art  gebl  32  Trng;  direnien.  33  des 
lobes  s(hfnken.  3ü  Kl.  im  ir  iugent.  36  Si  waz.  38  u>.  kben 
may.  39  Erlauhiel  f.  d.  liechtm.  40  Chain  aug  nicht  I.  41  Pa- 
lius  iras  si  gen.  42  der  felitl.  46  vnienftiglich  gir.  47.  4S 
teltlen.  50  fl.  aldo  anm'eng.  51  lOiY/pff  allez  daz.  52  Oas  iJo 
erw.  53  peinigt.  54  trm.  35  tuicA  dn'  min».  59  Si  chnnd  gen 
im  aUo.  61  et»  vng.  62  S.  atdo  entpf,  63  fte  sr  ii.  71  /m 
(ifda  u«n.  72  Dax  tet  $i  mit.  73  Das  si  durch.  74  prachl. 
76  Vom  Ar.  mfU  er  sidi  do  l.  77  Öao  macht  der  fr.  78  Ar 
diund  daz  wort  Hiclit.  &5  Vnd  ir.  S9  CAatn.  91  irm  finden. 
93  rfi'e  in  im  beuani.  94  /r«s  Aerreti  chrefligew.  95  Dre  ;iöi. 
5Ü0  Wob  ui/  ico(  mfin  W»t.     2  du  haizzat.     3  im.     6  (few  fehlt. 

•oi'w  i'cA.     S  liein  bsi  fugen.      14  tean   l'ehlt.      16  frawden- 
ber.     17  i>es.     21  sgAois.     22  stiftet  mnnigew  not.     23  l'te 
irr.      25  seifieji.      27  omc/i   leliU.      32  helfhafter.     38  wec. 
die  im   doht.      51  loiV.      53  eein   em$t.      57  Abo   w.   die  I. 
58  ß«i  i.  f.  nu  IC.   ,59  /»  ir  iceia  ico/.     61  B.  stund  auf.    65  w. 
da  mit.     66  fürtten  priester.    67  ^'o  oon  t/er  geitikait  enzund  Da 
im  dat  mär   ward  erchant  Das   noch  die  alten  werden  verpranl. 
69  minn  pro»,    7 1  diu  lehlt,    73  h.  bestan.    79  der  aus.    83  K»«/ 
[lon.     S4  gedacht.     ^S  ßes  wis.     91  daz  ditz  an.     92  Celt^  an. 
96  Vmi  »iflcA   (ii'cA  s.  A:/.      97  oueA   fehlt.     99  freileich  smiernj 
Däz  dich  der  got  mnder  ton»  So  sälikleich  wil  enpfan.     600  Die 
schon  fraw  Polina.     1    W.  nu  dez  für   war   alila  ßita  wir  die 
ganizen  warhail  Die  ir  der  vatsch  het  geseil.     2  vnd  die  m.     3  Si 
wont  das  im  also  icar.     5  Ir.  ward  s.    6  d  im  mil.    7  si  snzleich 
.immer.      13  höchsten.      IS  Die  fraw  mit.     21  dar  aolt  chomen. 
^Mter.  nant  ir  do.    23  ich  chum  dir  an.    24  Die  weil  w.    28  direfl- 
^^^M.    33  Ditz  10.    34  Sol  mir  von.    35  den  chrefireichen.    3S  j)i/- 
^^^H  her  zu  sehr.     40  In  den   t.     42  Dnr  nach   vnd  ewr  hani 
^^^S.    43  genad.     44  Äu«  acA.   der  prtesler  von  ir  dan.     46  wix 
fr«.     47  wiV  gan  also.    48  wir  /rüiod  aiUen  pfl.    49  «j(«m  Vfirf 
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seinen  götleieken  grux  Dex  ich  von  ichuld  daneken  m&z.  54  Uep- 
leich.  56  ze  fehlt.  58  vil  fehlt.  60  geworfen  oho.  ßihet  dez 
nicht  sorg  Mo.  62  chain  vnkauscher  gelust.  64  ir  fehlt.  65  frei- 
leich.  67  frdtodenreichew.  68  von  disem.  10  Do  ir  d.  v.  ge- 
nant. 72  Do  gie  die  fr.  74  daz  pf  76  Nu  het  der  priester 
vnrain.  78  Der  het  in  dem  exempel.  79  Vnd  in  dez  abgotez 
tempd.  80  minnen  siechen.  83  ane.  85  priester  hin.  87  arm 
er  si  da.  90  reichleieh  gesprait.  91  ouch  gar  fehlt.  95  dir 
salikleich  ist.  96  Daz  der  chreftig.  99  Enpfilh  im  daz.  700  Also 
seh.  2  vil  fehlt.  4  da»  da«,  b  den  der  da  ir  g.  u>az  gen. 
6  der  sprechent  wart.  8  I'as  im  daz.  9  A«r  fehlt.  1 1  Alz  ez. 
14  got  fehlt.  16  ^enad.  18  wiz.  19  Dt>  /rau?  «pr.  22  Die 
setb  saU.  23  Dez.  27  von  tr  obo.  29  nindert  wider  str. 
31  so  fehlt.  32  tn  fehlt.  36  sich  da  ze.  37  E  daz  si  den. 
38  Do  waz  er  von  ir  enweg.  39  Doch  danckt  er  ir  der  guten 
pfleg.  40.  41  fehlen.  42  Also  wont  si  ez  wcer.  44  froieich. 
50  Vnd  daz  d.  g.  pey  ir  w.  gel  51  Vnd  der  m.  mit  ir  hiet 
pflegen.  52  Dez  solt  ir  kunne.  53  Die  mar  man  do  den  frewnde 
sait.  58  hetten  sein.  62  dd  fehlt;  eraicht.  63  erlaicht.  64  P. 
im  ainest  w.  g.  65  Nu  h.  sein  w.  wie  erz  a.  v.  69  Du  hast 
si  mir.  70  Wan  ich  dir  zw.  m.  gel.  73  lustigem.  75  Dein  sehr, 
hast  du.  76  Mit  kl.  77  fromden.  78  M  wil  mit  dtr  sein  ge- 
mait.  79  geitikait.  82  Gedenck.  85  pfoncfcen  arm.  86  Z>o  ich 
hin  chom.  91  liepleich.  96  Das;  tnoA(  dtr  ntcA/.  98  daz  fehlt. 
801  i^o  lie  si  seh.  u.  sehen.  2  nicht  war.  3  5t  rais  sagt  vnz 
daz  mär.  4.  5  fehlen.  6  Die  chausch  vnd  die  rain.  7  Ir  ge- 
want  alz  gemain.  8  5t  ab  irm.  12  Satumus  werder  man. 
13  mir  grozz  leiden. 

Weitere  vergleichung  mit  der  Kremsmünsterer  hs.  ist  nicht 
möglich,  da  zwischen  f.  239  und  240  ein  blatt  ausgeschnitten  ist. 

IV.  Zaleugus.    f.  255  col.  1  ^.49  «>  z.  1926  des  Schachbuches. 

1926  Auch  sehr.  vnz.  27  Ein  r.  ze  Rom  hiez  Z.  28  Der 
het.  30  seinem  rat.  32  Ein  vrtailichew.  33  Die  ich  an  im  kl. 
m.  34  Wer  die  seih.  35  Die  selb  puzz  er.  36  der  vertailten 
vntaugen.  37  man  in.  38  daz  fehlt.  39  fugt  ez  sich.  42  Do  der 
für.  45  geriht  paten  si  ser.  46  mit  flegeleichem.  47  Daz  st 
der  richter  solt  gewem.  48  t;r(at7  tn  beleih.  49  Vnd  er  die  seh. 
ab  sehr.  51  Der  wart  sein  petleich.  52  wider  ret  er.  53  Piz 
daz  in.   55  Nu  hört  wez  in  daz. 
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Der  schluss  bis  col.  2  z.  44  etwas  abweichend : 

E  daz  er  daz  u)olt  ab  lan 

Daz  man  sich  stiezz  dar  an 

Furbaz  dester  paz 

Wan  er  daz  selb  reht  vnd  tnaz 

Het  erfunden  hie 

Da  von  er  im  lie 

Daz  ain  aug  auz  prechen 

Vnd  dem  iungen  frechen 

Seinem  sun  daz  ander 

Also  doUen  si  mit  ein  ander 

Daz  gericht  auf  geleichem  tail 

Da  waz  chain  vahchez  gericht  vail 

Dez  nu  maniger  riditer  pfUgi 

Der  sich  der  sei  verwigt 

Durch  ein  chlainew  hab 

tut  ewch  dez  vnrechten  ab 

Nemt  pild  pey  Zaleugum 

Seit  an  dem  rehtem  frum 

So  geit  ew  got  gewisleich 

Dar  wnb  ze  Ion  daz  himelreich. 
Bei  genauerer  Untersuchung  würden  sich  wol  noch  mehrere 
solcher  entlehnungen  entdecken  lassen,  dass  Heinrich  von  München 
von  Heinrich  von  Beringen  entlehnt  hat  und  nicht  umgekehrt, 
ist  sicher,  da  der  letztere  mit  seiner  quelle,  dem  Cessoles,  an 
•diesen  stellen  stimmt,  aber  es  lag  ihm  wol  eine  andere  hs.  vor 
als  die  von  Zimmermann  abgedruckte  (vgl.  zb.  Darquinius  gegen 
Tranquinus) ,  und  so  könnte  er  wol  zur  teilweisen  teztherstel- 
lung  des  Schachbuches  verwendet  werden. 

Kremsmünster,   17  märz  1886.  S.  SINGER. 


DIE    ZEUGNISSE   FÜR   EINE    DEUTSCHE 
TROJADICHTUNG  VOR  HERBORT. 

Die  annähme,  dass  es  bereits  vor  Herbort  deutsche  Troja- 
lieder  gegeben  habe,  wird  bis  in  die  neueste  zeit  festgehalten. 
Tgl.  Behaghel,  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide  s.  clxzvii,  Kinzel, 
Lamprechts  Alexander  s.  460  und  Wackernagel,  LG*  s.  22t.    doch 
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hat  schon  Behaghel  bemerkt  dass  von  den  beweisstellen,  die  man 
hierfür  aofohrt,  Erec  7546  nicht  io  betracht  kommen  kann,  da 
die  betreffende  partie  dem  französischen  original  entnommen  ist. 
auch  Lamprechts  Alexander  1839  (1684)  ff  man  sagü  von  guten 
knehten,  di  wol  getonten  vehten,  in  der  Troiere.liede  und  der  an- 
fang  'der  Eneide  ir  hat  u>ale  vemomen  dat,  wie  der  koninc  Mene- 
laui  hesat  Troie  die  rike  entscheiden  nichts,  denn  mit  recht 
macht  Dunger,  Die  sage  vom  trojanischen  kriege  in  den  be- 
arbeitungen  des  ma.s  und  ihren  antiken  quellen  s.  40  geltend 
dass  hier  ebenso  gut  auf  die  damals  allgemein  bekannten  gedichte 
des  Vergil  und  Pindarus  Thebanus  angespielt  sein  kann,  dem- 
nach bleiben  allein  die  stellen  in  Herboris  Trojanergedicht. 

Nachdem  Herbort  in  der  einleitung  eben  von  Dares  griechi- 
scher und  Cornelius  lateinischer  bearbeitung  des  Troerkampfes 
gesprochen,  fährt  er  v.  60f  fort:  Sint  ist  er  tütsche  zungen  ge- 
lärt:  Nach  der  sol  ich  wirken,  in  diesen  versen  meint  Frommann 
s.  XIV  f  seiner  ausgäbe  im  einverständnis  mit  Benecke  einen  hin- 
weis  auf  eine  ältere  deutsche  dichtung  sehen  zu  müssen  und 
nimmt  nach  zeitlich,  dies  ist  wie  mir  scheint  die  einzig  mög- 
liche aufl'assung.  wenn  Dunger  dagegen  in  v.  60  eine  beziehung 
'auf  Herborts  eigenes  werk  im  gegensatz  zu  der  griechischen 
und  lateinischen  bearbeitung'  erkennen  will,  so  weifs  ich  nicht, 
wie  er  mit  v.  61  zurecht  kommt,  merkwürdiger  weise  aber  hat 
man  nicht  beachtet  dass  die  verse  in  jedem  fall  vollständig  aus 
dem  Zusammenhang  treten. 

Der  dichter  gibt  v.49 — 51  den  Stammbaum  des  französischen 
Werkes,  das  ihm  vorliegt:  Z»)  Kriechen  was  sin  erste  stam.  In 
latin  ez  dannen  quam:    Hinnen  ist  ez  an  daz  weihische  kumen. 

Mit  den  worten  v.  52:  Daz  hdn  ich  also  vunmmen  leitet 
er  dazu  über,  diese  autsteilung  ausführlicher  zu  begründen, 
domgeniüfs  spricht  er  erstens  von  der  griechischen  bearbeitung, 
v.  53 — 56:  Tarcs  der  aller  beste  Den  stunn  von  troygen  weste^ 
Wen  er  dd  mit  was  gewesen:  Der  screip  in  und  Uz  in  lesen, 
er  handelt  dann  zweitens  vou  der  lateinischen  bearbeitung, 
v.  57 — 59:  Cornelins  den  strit  las:  Als  er  in  kriechisch  gescriben 
was.  Als  hat  er  in  inz  latln  gekdrt.  und  nun  folgen  plötzlich 
die  uns  bekannten  vv.  00.  61.  kann  es  einem  zweiiel  unterliegen, 
dass  an  dieser  stelle  vou  dem  französischen  werke  die  rede  sein 
muss?   dieser  :orderung  wird   ^*euügt,  sobald  wir  einen  lapsus 
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calami  anoehmend  tutsche  io  welsche  verwandeln  und  schreiben: 
Sint  ist  er  welsche  zungen  gelärt:   Nach  der  sol  ich  wirken. 

Gegen  die  überlieferte  lesart  sprechen  auch  die  unmittelbar 
folgenden  vv.  62 — 65:  Wil  ich  die  formen  merken.  So  müz  ich 
drisinnic  sin:  Eine  ist  kriechisch,  ein  latin.  Und  des  wekchen 
bAches  ein.  denn  wäre  es  nicht  sonderbar  dass  der  dichter  hier 
nur  drei  bearbeitungen  in  rücksicht  zieht,  wenn  er  vorher  bereits 
einer  vierten  erwähnung  getan  hätte?  und  auch  weiterhin,  in  den 
vv.  66 — 70,  nimmt  er  nur  zu  drei  vorarbeiten  Stellung:  Zwischen 
den  ksten  sinnen  zwein,  d.  i.  dem  lateinischen  und  welschen, 
Nim  ich  nü  den  dritteti,  d.  i.  das  welsche,  nämlich  als  drittes 
glied  der  ganzen  reihe,  Und  folge  im  so  mitten  Daz  er  min  rechte 
geleite  ist  An  des  tütschen  bnches  list. 

Als  fernerer  beleg  für  eine  ältere  deutsche  dichtung  gelten 
die  sich  anschliefsenden  vv.  71 — 73:  Nühdnt  ez  ander  hUe  Ge- 
machet me  zu  di^te.  Den  ist  ez  vil  wol  gelungen,  dürfte  man  zi^ 
dnte  machen  ohne  weiteres  mit  *in  deutsch  verfertigen'  übersetzen, 
so  liefse  die  stelle  keinen  zweifei  übrig,  indessen  wird  der  aus- 
druck  auch  ebenso  gut  im  allgemeinen  sinne  von  /darstellen,  er- 
zählen' gebraucht,  vgl.  Mhd.  wb.  1,  326f,  Lexer  1,443.  dass 
er  hier  aber  gar  nicht  anders  genommen  werden  kann,  ergibt 
sich  klar  aus  dem  wörtchen  me,  das  natürlich  zu  ander  hUe  ge- 
hört, wäre  die  erstere  bedeutung  richtig,  so  würde  demnach 
der  dichter  hier  von  solchen  reden,  die  sonst  noch  werke  in 
deutscher  spräche  bearbeitet  haben,  dies  würde  entweder  vor- 
aussetzen dass  bereits  vorher  von  bearbeitern  in  deutscher  spräche 
die  rede  gewesen  sei:  was  nach  den  obigen  erOrterungen  nicht 
der  fall  ist.  oder  wir  müsten  annehmen  dass  der  dichter  ander 
lute  sich  selbst  gegenübersetzt,  dass  er  hier  nicht  von  anderen 
aufser  schon  genannten,  sondern  von  anderen  aufser  ihm  sprechen 
will,  aber  dann  wäre  die  anknüpfung  mit  me  wol  in  einem 
Schlussworte  nach  Vollendung  seines  werkes  am  platze,  nicht  aber 
in  der  einleilung,  bevor  er  es  begonnen,  hier  lag  statt  dessen 
die  zeitpartikel  e  nahe  genug. 

Steht  demnach  die  allgemeine  bedeutung  von  zu  düte  mathen 
fest,  so  handelt  es  sich  nun  darum ,  wen  denn  der  dichter  unter 
ander  lüte  me  versteht.  Dunger  meint,  die  unmittelbar  vorher 
erwähnten  drei  bearbeiter  in  griechischer,  lateinischer  und  franzö- 
sischer spräche,    aber  dann  wäre  ein  bestimmterer  ausdruck  zu 
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erwarten,  wie  Herbort  ja  auch  v.  79  von  den  drin  redet,    offen- 
bar gebt  Herbort  mit  ander  We  me  gerade  zu  den  autoren  übeTy 
die  er  aufser  den  dreien   hätte  beDUtzen   können,    dies  ergibt 
sich  auch  aus  den  folgenden  versen.    denn  diese  enthalten  weiter 
nichts  als  eine  rechtf'ertigung,  warum  er  bei  der  wähl  seiner  vor- 
läge von   allen   aufser  jenen  drei  autoren  absieht:    Sint  ez  aber 
von  drin  zungen   Mit  eime  sinne  ist  her  gescriben,  Des  bin  tdb 
dar  zu  heschiben  Daz  ich  si  daz  fierde  rat :  Daz  ist  reckte  sus  (f- 
stat,  Sint  ich  von  den  drin  quam  Daz  man  mich  zu  dem  fierden 
nam.    in   diesen  versen  liegt  aber  zugleich   eine  nähere  präii- 
sierung   des  fraglichen  begriffs.     denn  indem  Herbort  als  mals- 
gebend hinstellt,  in  einer  reihe  mit  denen  zu  stehen,  die  mit 
eime  sinne  geschrieben  haben ,  erscheinen  ander  lüte  me  als  solche, 
welche  aufserhalb  der  reihe  stehen ,  in  der  er  einen  platz  erstrebt. 
es  sind  in  ihnen  demnach  an  sich  alle  darsteller  des  Troerkampfes 
begriffen,  deren  werke  nicht  auf  Dares,  den  angeblichen  Cornelius 
oder  das  wälsche  buch  unmittelbar  zurückgehen,    die  stelle  beweist 
also  für  deutsche  arbeiten  im  günstigsten  falle  nicht  mehr  als  die 
erwähnten  verse  aus  Lamprechts  Alexander  und  Veidekes  Eneide. 
Ohne  jegliche  begründung  hat   man  endlich  auch  die  nun 
folgenden   schlussverse   der   einleitung   für  die  hypothese  heran- 
gezogen, V.  81 — 83:    Hdt  ez  ein  ander  foUen  brdcht  Als  ich  zA 
dem  fierden  wart  gedacht,  So  zele  man  mich  zu  dem  fünften  rode. 
hier  kann  unter  ein  ander  nur  an  einen  solchen  bearbeiter  ge- 
dacht werden,  der  innerhalb  der  von  Herbort  aufgestellten  reihe 
stehen  würde,     denn  wie  könnte  er  ihm  sonst  seinen  platz  in 
dieser  reihe  streitig   machen?    ein   solcher  fall  nun  wird  einer- 
seits überhaupt  nur  als  möglich  hingestellt,    dass  er  aber  anderer- 
seits am  wenigsten   ein   deutsches  werk  betreffen    kann,  lehren 
die  folgenden  vv.  84 — 87 :   Und  fnime  ich  niht,  ich  bin  niht  schade: 
Ich  biiwe  doch  die  sträzzen   Die  sie  hänt  geläzzen  Manigem  rat 
dne  bane,    dh.  ich  bearbeite  eine  strafse,  welche  selbst  diejenigen, 
die  mir  den  vierten  platz  streitig  machen  könnten,  für  gar  manchen 
unwegsam  gelassen  haben,    oder  mit  anderen  Worten:  durch  meine 
arbeit  wird  die  Trojadichtung  einem  kreis  zugeführt,  dem  sie  bis- 
her verschlossen  blieb,    aus  wem  nun  besteht  dieser  kreis?   doch 
nur  aus  solchen,   denen    für  die  vorhandenen  darstellungen  die 
kenntnis  der  spräche  mangelte,     damit  aber  stellt  Herbort  allen 
einschränkungen   gegenüber  schliefslich  gerade  das  als  sein  un- 
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I eilbares  vcrdieost  bin,  daas  er  der  erste  sei,  der  die  auf 
(  zurUcbgehtnde  erzahlung  des  Troerkaiupfes  in  deulscher 
Sprache  bearheile.  die  auf  Dares  zurUcii  gebende  —  zu  einem 
weilereu  Schlüsse  berecbligt  der  unmiltelbare  wortlaul  nicbt.  aber 
wenn  Herbon  wdrklich  andere  deutsche  darslellungen  gekannt 
halte,  mUsle  er  dies  nicht  au  dieser  stelle  io  irgend  einer  weise 
angedeutet  haben  oder  hatte  er  sieb  dann  nicht  zum  weuigsleu 
anders  ausgedrückt?  demnach  dürfen  wir  annehmea  dass  Herborl 
kein  deulscbes  gedieht  bekannt  war.  und  das  resultat  unserer 
erOrteruDg  ist:  darf  man  aus  llerborts  einleitung  Überhaupt  einen 
allgemeinen  schluss  ziehen ,  so  ist  es  ein  der  bisherigen  hypotliese 
gerade  entgegengesetitler:  nämlich  der,  dass  er  mit  seinem  deut- 
schen gedieht  ohne  vorgSuger  dasteht. 

K\m.  EUGEN  JOSEPH. 


BLÄSPHEMIÄE  äCCUSÄTAE  lasi  — 142U. 

in  den  ältesten  luzemer  ratsprotokoilm.  die  mit  dem  j.  13S1 
beginnen,  sind  auch  die  'blasphemiae' ,  wie  sie  der  reihe  nach  zur 
anklage  kamen,  aufgezeichnet,  ila  dieselben  vielfaches  interase  dar- 
bieten, zvmat  für  das  kxikon,  so  habe  ich  sie  zusammengestetll. 
ich  habe  vor  alUtn  die  jähre  13S1 — 142(1  berücksichtigt,  bin  aber 
in  einzelnen  fällen  auch  über  1420  hinausgegangen. 

Für  die  juristische  seite  sind  folgende  au f Zeichnungen ,  die 
lälerdings  alle  über  1420  hinausgehen,  von  inleresse:  llem  bring 
an  die  C  wenn  einer  Irid  gibt  vud  er  denn  nach  dem  friden  zA 
siuem  gegensecher  spricht  E  das  ich  vnMli  das  du  min  herr 
werist,  jch  wdit  E  das  dich  das  lalleut  ^bel  angiengi  üb  einer 
mit  semlicben  worten  t'rid  gebrochen  hab  oder  nit  des  glich  ob 
einer  nach  dem  friden  spreche  zu  einem  gebistu  den  läten  dz 
du  jnen  schuldig  werst  dz  were  weger  denn  das  vnd  der  ander 
spreche  bin  ich  jm  tti  schuldig  das  wiL  ich  bezaln  vnd  denn 
diser  spreche  wilt  du  jnn  also  bezaln  vnd  iij  Qnger  vllhübi  ob 
einer  da  mit  frid  gebrochen  hab  oder  nil.  decretum  per  Ret  vnd 
hundert  das  mit  beden  Worten  Irid  gebrochen  sye  1441.  —  vif 
unntag  vor  Sani  Margreten  tag  I4ti3  llem  Ret  vnd  hundert  haut 
I  dem  almecbtigen  vnd  der  küugklicheo    mötler  magt  marien 

■  C  •=  der  uieiU^rn  rat  der  hunderl. 
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zu  lob  vüd  zu  Eren  gesetzet  vod  hiemitt  alle  böse  uud  v^bellichen 
schwur  so  jetz  so  gmein  leider  worden  sint  verbotten  also  wer 
der  ist  der  gott  sio  lideu  vffhebpt  vnd  by  sinein  liden  sw^rt  oder 
by  vnser  frowen  gelidern  enheio(?)  schwAr  tflt  wer  dz  boret  da  sol 
iegklicher  den  andern  leyden.  —  1470  wer  ouch  dem  andern 
zu  Bett  jm  damit  zU  swecbern  sin  ere  wirt  dz  clagt  vnd  darumb 
gericht  vnd  einer  oder  eini  die  solichs  gerett  band  derselben  ge- 
schuldigeten  person  ir  ere  widergebent  vnd  an  beiligen  swereot 
dz  si  jr  vnrecht  getan  habend  also  ouch  dz  beschechen  sol  wer 
oder  weihe  dis  tünt  vnd  also  swerend  der  jeglichs  git  zA  bAs 
y  €1.  —  die  gewöhnliche  farmel  beim  abreden  lautet:  ich  weis  nvt 
denne  er  vnd  gütz  von  N.  N. 

Unter  den  blasphemiae  habe  ich  ein  einziges  moment  getroffen, 
das  noch  auf  die  alte  mythologie  zurückgeht,  es  wünscht  einer 
dem  anderen  sehr  oft  das  nun  vallent  vbel  an,  vgl  Simrock, 
Myth.  513. 

In  der  damaligen  volksphantasie  spielt  die  Stadt  Strafsburg 
eine  wichtige  roUe,  wie  zb,  folgendes  beweist:  Die  von  Hergiswile 
sprach  die  flachin  bede  sient  boese  hürren  vnd  hettent  si  ein 
hus  vntz  gen  Strasburg  nieman  were  bi  jnen. 

In  diesen  beschimpfungen  und  Verwünschungen  liegt  manAer 
volkswitz  und  viel  kräftige,  derbe  anschaulichkeit,  hier  sei  ange- 
führt: Jenni  von  Heratingen  sprach  Katherine  Jobin  sie  ein 
böse  hürre  vnd  leite  alle  tage  einre  hürren  die  schöbe  an.  später 
noch  mehr. 

In  einigeti  fällen  zeigt  sich  metrische  form,  regelmäfsig  wider- 
kehrende  aüitterierende  Verbindungen  habe  ich  drei  getroffen:  er 
vnd  eid,  phafTen  vnd  phyflfer,  lugner  vnd  lotterer,  dazu  zwei 
reimende  redensarten:  ret  vnd  getet,  ertrenken  vnd  erhenken. 
metrische  form  scheint  auch  folgendes  liedchen  zu  haben:  vasbind 
sprach  z&  jenzis  vasbindz  wib  si  were  ein  bös  hör.  so  sprach  si 
zu  im  des  ersten  er  were  ein  böser  schelm  vnd  sprach  daruf  lek 
den  gabelman^  vnd  lach  mir  im  ars  an  vnd  kCiss  mir  die  mutzen 
im  zunglin  vnd  fieng  si  die  t'reuele  wort  an. 

Im  folgenden  mögen  zuerst  einige  bemerkungen  von  allge- 
meinerem sprachlichetn  interesse  platz  finden,  um  eine  beteuerung, 
einen  fluch  usw.  zu  mildem,  wird  an  der  wortfonn  irgend  eine 
Veränderung  vorgenommen,  und  zwar  so: 

'  was  ist  ga  bei  man? 
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K Einmal  wird  die  anlatitejide  consonanz  dei  teorlet  im  sn  (sehn) 
tdeU.  so  snallendes  übel  statt  valkndes  üliet:  Oswalt  gilnler 
IUI  iü  eisen  ruswils  vrib  gesprocheo  er  wulte  ir  sagen  wer  si  were 
vDil  tIAcliet  ir  i]i  schualtenl  vbel.  wahrmd  sich  dieses  schnalleni 
sehr  häufig  findet,  habe  <cA  besuisseo  statt  beschissea  mir  einmal 
getroffen:  Der  jung  VleDberg  sprach  tu  weltis  walkers  wip  neuae 
sis  garle  wiMie  vubescbissea  lan  si  were  besuisseoer  de iine  iemaii. 
unsemein  häufig  ist  gesatea' statt  gehien,  und  es  lassen  sich  von 
diesem  neuen  verbum  fast  alle  formen  belegen,  am  meisten  infinitiv 
undparticip:  Heini  zer  a  sprach  zil  der  niuriu  bette  er  ioch  ein 
eid  zeo  heiligen  gesworn  dcnDochl  wAIt  er  si  scbelken  als  dick 
es  iun  luste  vnd  dar  vmb  dz  si  jon  nüt  welle  gesnigeu  lasseo. 
Wernhers  wip  zer  Uilcbeo  sprach  zA  flis  lützelbrotz  wip  si  bab 
ir  einen  slurlz  verstoln  vnd  sie  ein  versuite  diepin.  Uensli  von 
wiDcbel  heit  gesprochen  zu  der  Bräglerin  bentzmes  wip  si  sie 
ein  zers  gesnigidi  tretende  iliebin.  Eilse  Beriscbissürlis  dirne 
sprad)  zfl  Ellen  selderin  si  bab  einer  vergeben  dz  ir  die  Agea 
vsspriiDgen  vnd  Inne  eim  der  si  gesnie. 

Zweitens  wird  statt  des  eigentlichen  wortes  ein  ähnlich  klingendes 
geietxt ,  bock  statt  gou ,  nur  im  genitiv.  die  übrigen  bestandteile 
der  phrase  bleiben  unverändert:  V|i  von  greppen  bat  am  leu  vbel 
sA  gesprochen  vnd  Kid  jn  herus  vnd  sprach  dz  dich  hocks  bläi 

sehend.     Jabans  von sprach  das  bokes  blAt  vnd  boks  üst 

si  scbanle.  noch  viel  häufiger  steht  stall  bocks  boi  geidtrieben. 
ein  rtlckschlus»  aus  der  heutigen  syrache  ergibt  dass  auch  die  aus- 
spräche verschieilen  war,  indem  die  gutturalis  bei  bucks  als  affri- 
cata.  bei  box  ah  tenuis  klingt,  dieses  box  kommt  in  den  ver- 
aüiiedensten  fhraswt  vor:  das  dich  box  blät  sehend,  somer  box 
wunden  gehorlenl.  dz  dich  box  wunden  sehend.'  dz  dich  box 
lUnf  wnnden  schead.  nu  inüs  box  (üni  wunden  erbarmen, 
somer  box  vfinl'liclien  verliehen  wunden,  samer  box  tichams 
willen,  in  vielai  fällen  ist  aber  die  stellverlretende  bedeutung 
dieses  bocks  dem  sprachbeteusisein  verschwunden,  das  bewiirkt  eine 
andere  ort  von  pkrasen,  vgl.  die  folgende. 

Möglicher  weise  ifl  auch  die  form  balt  m  folgender  phrase 
ein  »olchei  euphemistischer  ausdruck:  Vlli  hObikon  bett  gesworu 
Yt  testaluT  hennsli  andres  bux  balx  box  miltzi  box  krüß  box  bul 
I  ander  vil  bAser  schwüren. 

v  beac/ileii  dait  dat  vrli  Im  sii>f;»lar  tMt. 
:  V.  D.  K.    XXX.   N.  F.  XVlIl.  27 
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Die  huehiwiffungm  tmd  m  dm  pniokoOeH  tmiweder  mur  m 
dlgememm  muAriUken  oder  aber  wMliek  amfgnekhmiu.  tnUaru 
gnAMt  durA  folgende  fkraeen:  eiaem  'an  si  er  reden,  einen 
uf  sin  laster  gan.  einem  vf  sin  unere  scband  ynd  laster  gan. 
einem  in  sin  ere  reden,  einem  verlieh  in  sin  er  reden,  einem 
?reflich  und  hesslich  zfi  sprechen,  mit  einem  tppig  reden,  fp- 
piglich  sfl  reden,  sweriich  vnd  abelich  reden,  hert  vnd  vbel 
zfi  reden,  einen  vbel  mit  scheltworten  scheUien.  vil  schalkbarer 
frenenlicher  worten  sprechen.  Hemman  smit  hies  Clewin  brenner 
liegen  vnd  zokt  messer  ^ber  jnn  dar  vber  dz  er  nie  arges  wort 
mit  jme  gerett  Cleois  brfider  rette  smechlich  mit  jome.  Item 
bring  fAr  bdd  Rät  daz  Rudi  Schultheis  minen  herren  vast  hohe 
vbermQttige  vnd  tröwliche  wort  zö  rett  Martin  ambrester  het 
dem  armbrester  vbel  zfi  gerett  vorwert  vnd  hinderwert 

Eine  hteckmpfung  kann  aaf  die  weise  geschehen,  dass  der 
eine  dem  andern  eine  gute  eigenschaft  abspricht,  besonders  die 
biederkeit:  Hentzii  von  armense  sprach  zfi  peter  von  hochdorf  er 
für  nut  als  ein  biderb  man  vnd  were  nut  ein  biderbman.  peter 
fleischli  het  gesprochen  zfi  wemher  Batortzwiie(?)  er  gange  nüt 
von  bidermkeit  wegen  in  die  hüser.  seltener  andere  eigenschaftm: 
karolus  meister  sprach  zfi  jacob  von  mundris  er  were  ein  vor- 
hiter  schehn  vnd  nut  biderb  noch  from.  gib  tag  menteller  vod 
stoß  jnn  ze  worten  war  vmb  er  gerett  hab  das  min  herren  nit 
fromklich  Doch  biderbklich  gefarn  haben.  Riuecker  sprach  des 
engeis  wip  sie  ein  boese  verhilz  wip  vnd  nut  selig  noch  biderbe, 
heini  zimbennan  hat  den  zoller  am  wegus  in  sin  siten  gestossen 
vnd  sprach  er  teti  sin  ereo  nit  gnflg.  die  satlerin  vnd  jr  tochter 
hant  gesprochen  zu  jeklis  tochter  si  trag  jr  gewant  mit  vnereo. 
bans  swerter  het  uf  der  pfister  Stuben  gerett  dz  heintz  meier 
der  swerter  nit  genfig  gfit  si.  hierbei  ist  zu  bemerken  dass  die 
stdlung  des  genfig  vor  gfit  eine  constante  ist,  in  etioas  anderem 
jmite  scheint  die  negative  ausdrucksweise  in  phrasen  wie  die  fol- 
gende ist  gebraucht  zu  sein:  mure  sprach  nach  dem  friden  hol- 
dermeyer  helte  jnn  nit  biderbklich  geschlagen. 

SchimpfwMer  ohne  bestimmte  fdrbung  sind  nicht  gerade  zahl- 
reich, am  häufigsten  findet  sich  letz  und  schülich,  seltener  ermk- 
lieh  (ikber  verhit  und  andere  später):  Clewi  sprach  zfi  Hentzman 
er  were  ein  letzer  man.  jegkli  lautwig  von  Zug  het  gerett  wele 
zfi  den  von  lucern  gehörent  dz  sioi  schülich  lut.    si  ifirent  ermk- 
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^^^^TD(l  Terhiteklicb  an  vub.  unbestimmter  filrtuny  Kind  ferner 
^^^Hen,  deren  tt/pm  durch  folgende  zwei  am  deutlichsten  oerlreien 
ttt:  Haas  gerwer  bat  gesiirochen  jm  Käl  zU  dem  zoger  du  bist 
der  du  bist.  Oswalt  ^ürtler  hat  zft  eisen  ruswils  wib  gesprochen 
er  wolle  ir  sagen  wer  gj  were  vnd  tlilcbet  ir  dz  scbnallenl  v'bel. 
imkhe  iiKsdnicktKeiseii  sind  hmüe  nocA  sehr  im  gebrauch. 

Ich  gehe  nun  su  den  einzelnen  sckimpfKilriem  Aber  unit  be- 
ijiHne  mit  bi^&ewichi,  sh  dem  sich  das  häufig  belegte  feminin  boese- 
wichlin  Hellt:  beiui  wempel  sprach  Jenai  groUu  sie  ein  verbiter 
bAsewicht  vnd  lüge  verhileklich.  Jobaris  von  wissennegen  sprach 
annen  von  wellesingeu  sie  ein  nidnieriu  vnd  ein  biiaenicbün. 
Glse  phisterio  sie  ein  oeiaeidiu  bösewicbtin. 

Selten  ist  iD<!>rder,  36;:  Die  ler  liaüen  sprach  Jenni  Hera- 
tiogeo  were  ein  verhiler  hoeser  morder  vntl  hette  ai  böslich  er- 
nmrt.  besonders  »u  beachten  ist  das  seltene  goLtesniürder ,  x6.: 
welti  krügel  sprach  zA  kalherinen  von  horüw  si  were  ein  goU- 
marderin.  das  a^ectiv  und  adverb  murilicb  kommt  meistens  in 
abgesdiwachler  bedeutung  vor:  welti  weuk  hei  gesprochen  zA 
hensli  tieiibarl  vnder  ougen  er  hab  sich  morilich  versprochen 
ze  liremgarten  am  lantag. 

Au/'serordenllich  häufig  wird  einer  dieb  gesckollen.  es  existiert 
hierfür  ein  besoniieres  verbnm,  einen  dieben  oder  einen  scbelmen : 
armbrester  kam  lü  im  vnd  Trügt  jun  wz  er  im  verstoln  helle  dz 
er  jnti  gediehet  helle.  Der  giger  der  segenser  liet  haosen  von 
lilarus  gediehet.  Clewi  hal  ja  geschelmet  vnd  liegen  beissen. 
häufig  wird  die  beschimpfung  speciatisiert :  er  sprach  zuo  im  du 
zers  hanen  diep.  Eilt  bumbels  bet  zu  mercellers  junglrowea  des 
erslen  geret  si  si  ein  rechte  diebin  vnd  eia  müller  diehJn  vnd 
ein  ketzeriii.  ähnlich  folgende  phrasen:  er  zige  in  des  iseos.  er 
were  ein  diep  von  saltz  wegen,  kucbü  hetti  jnn  in  zig  er  hette 
jm  3  bürdi  isens  versloln.  wäsig  umschrieben:  peters  t'runU  wip 
sprach  zu  metiin  blüulerin  si  mdsie  ir  sagen  wer  si  wer  si  k6od 
aüt  lüchli  kölTen  vl'der  bruggen  an  phenning  als  si.  das  feminin 
lautet  K/feit  diebin,  tneiJlens  düpe:  Else  si  ein  recht  bi^se  ddpe. 
es  finden  sich  auch  diebia  hh^  iliipe  in  einer  und  derselben  phrase 
suiammen:  Ita  ab  wile  sprach  zA  .Annen  Rlleggehnn  si  were 
aia  düp  vud  ein  diebin.  iiüa-esse  bietet  auch  folgende  construcliiin: 
I  Egloff  schriller  vnd  sin  husirow  clageul  dz  des  turnen  wip 
Mr  gesprochen  ir  zers  füll  diep  vnd  diebinen.     loenii  sh  dieb 
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oder  dupe  noch  ein  epitheton  hinisutritt,  so  üt  es  fast 
lieh  aus  dem  kreise  derjenigen  genrnnmen ,  die  sonst  der  noQVfi  an- 
kommen: RAdi  lutzelbrot  vnd  Eilse  sin  ^wester  sprachent  zfl 
katherioen  lutzelbrotin  si  sie  ein  her  verluffene  abgerittene  dupe. 
du  verhiter  diep  du  zuchst  den  luten  jr  sach  vs.  die  Teschlerin 
cbgt  das  clewi  eichiman  sy  geslagen  vnd  zfi  ir  gesprochen  hab 
sy  sye  ein  trekeni  diepbin.  die  lirerin  sprach  zö  hensUn  harder 
er  were  ein  zers  diep  vnd  lege  ze  Bern  geuangen  als  menger  diep 
nie.  Cylia  sprach  zö  hiltbrant  er  lug  als  ein  zers  •  studschelm. 
Claus  von  winkel  vnd  sin  sun  hant  zullen  geslagen  vnd  sprach 
Claus  er  were  in  studen  funden  als  ein  verhiter  schelm.  heini 
meiger  clagt  von  weltin  meyers  wib  dz  si  zfl  jm  spreche  er  liege 
als  ein  zers  versnitter  diep  vnd  schelm  der  er  ouch  sie.  vnd  heine 
sprach  VUi  von  Herzingen  sie  ein  stinkender  diep.  Hensehn 
sprach  Vlli  si  ein  offen  diep  vnd  hett  in  sin  mflter  ab  dem  galgen 
gelöset.    Hensli  sye  ein  zers  vut  schelm  und  keib. 

Der  betrug  wird  durch  das  verhum  beschissen  bezeichnet, 
dessen  particip  prdt.  sowol  active  ah  passive  bedeutung  hat  (be- 
triegend  und  betrogen),  wie  auch  jetzt  noch:  Peter  Bflchman  sprach 
Eschibach  lachete  die  lute  an  vnd  beschisse  si  hinderwert.  Alle 
weld  sy  von  ir  beschissen.  Elsi  sye  ein  recht  beschissen  wip. 
hensli  zimberman  het  gesprochen  zfl  elli  henzmen  vnder  ougen 
sie  were  ein  reht  boes  beschissen  frow.  er  were  beschissenlich 
mit  ir  vmbgegangen.  synonym  mit  beschissenlich  ist  das  vietfach 
belegte  vnendlich:  du  hast  mir  das  min  verhillich  vnd  vnend- 
lieh  abzogen. 

Sehr  häufig  wird  einem  treulosigkeit  vorgeworfen:  bans 
zechender  het  zö  eim  schömacher  kneht  gerett  er  si  ein  bankhart 
vnd  si  trüwlos  vnd  sOU  ein  dieb  sin.  sehr  oft  trifft  fhan  auch 
den  verreter,  und  noch  häufiger  die  verreterin:  die  Blömin  sie 
ein  böse  verreterin  vnd  ein  verhile  zers  diebin.  der  falsche  eid 
heifst  gewöhnlich  böser  eid,  seltener  meineid,  hier  und  da  auch 
letzer  eid,  verhiter  eid,  valscher  eid:  du  hast  in  dim  leben  mengen 
bösen  eid  getan,  si  habent  ir  göt  mit  bösen  valschen  eiden 
gewunnen.  peter  gogenhusen  hat  gesprochen  zö  henslin  gogen- 
husen  sim  bröder  er  si  ein  meineidiger  schelm  vnd  swAr  alle 
jar  minen  herren  zweyn  pid  der  werent  bed  meyneid.  er  sprach 
Jenni  slosser  habe  einen  veVhiten  eit  gesworn.  das  adjectiv  lautet 
meineide  und  meineidig,  das  früher  angeführte  meineidin  dürfte 
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ein  sckreibfekler  sein,  hävfiii  ist  die  amtirucliont  eiunm  sinen 
eid  beschelteD.  Itöf  wartenhein  het  hans  murer  sin  eid  beKchullKii 
am  gericht.  ßr  die  lüge  existieren  neben  den  geaßhnlichen  aus~ 
drüdien  besonders  noch  liigemaere  und  leUetedinge:  Jeaai  trage 
iugmere  alter  dem  Gruode  oben  vnd  ukieu.  die  von  Ratollfi- 
nile  hat  gesprgchen  ii\  meDteller  er  gange  mit  letzi'n  vDrechleo 
ledinge  vmnib. 

Vorzugsweise  dem  leeiblicheii  yeschlecht  w'rd  diu  epitheton  boes 
zuerkannt,  fast  ausschliefslich  die  selten  vorkommenden  oMe  tmd 
»wach:  grul  von  bulm  klagt  vif  den  wetnpel  am  wegult  er  hab 
irocheu  si  sig  «in  recht  bösi  vdü  6di  Irüw  vnd  man  si'ilti 
ih  lang  erlreukt  haben,  du  bist  all  lag  ein  Mse  swacLe 
gesiD.  sehr  häufig  ist  die  XMsammtnstellung  schamlich  boes, 
die  sleigeruiig  durch  doppelselzung ,  die  ich  bei  anderen 
nicht  beobaditet  habe:  du  bist  ein  recht  bAs  bös  nip. 
frow  ist  ein  böse  und  recht  böse  frow. 
Anttchtieiilich  vom  Keiblichen  geschlecht  werden  gebraucht  habe, 
i6\e,  kratzvrow,  labterin,  sac.  habe  ist  in  der  heuligen 
n  neuirum,  niclu  mehr  auf  das  eine  geschlecht  hesdiränkt 
irf  bedemet  jetzt  eine  furchtsame  person.  luuge  ist  sehr  häufig, 
währeud  ich  für  die  drei  folgenden  nur  wenig  belege  gefunden,  sac 
^ehSrt  au  den  wOrtem,  die  die  jtögvrj  kennzeichnen:  die  nieien- 
vnnd  ir  locbter  sient  böse  beschisseD  baben  vnd  gieagent 
vf  dz  si  alle  Eilgenossen  bcsctaissenl.  Die  mealzwilio  sprach 
4<(?)  wcre  ein  boese  schalkliche  hüre  vnd  ein  böse  zöle.  die 
tUin  hat  gesprochen  t&  der  girenfusin  si  sye  ein  kralz  l'röw 
gesin.  Dekin  an  der  Cappel  gass  bat  gesprochen  zu  doroiheen 
von  Irttiken  St  sye  ein  bar  verlutoe  oleno  tablerin.  Heini  slosser 
sprach  vvclti  kellers  wip  sie  ein  verbite  böse  lunge.  vnd  sprach 
darnach  zwürent  si  were  ein  boese  stinkende  lunge. 

Zu  sac  stellt  sich  das  verbum  einen  sacken:  Iten  eilse  von 
merenherg  bans  bader  des  smids  knecht  enirtin  clagt  iS  langen 
saut  den  zimberkoecht  dz  der  sy  gehöret  vnd  gesackei  hat. 
häufig  als  sac  ist  das  compositum  vegesac:    Jennis  wip  zer 


t  innen  von  bochdorl  vnd   i 
Uk.     Metzi  hat  a 


1  sprach  si  sie   ein  b4ser 


I  hßr  vnd 


Aller   menglichs  I 


eiu  veg- 


L  gesprochen  ( 
Ichs  Tegsak.     < 

iBller  vnd  sia  wip   hent  gesprochen   zu  katarinen   zer  Eicli 
B  jm  beliben  vnd  sie  ein  durhit  fegsaklin 


.  das  deminutiv  findet  stdi: 
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vielfach  findet  sieh  der  ausdruek  aller  secken  sac,  weldler  ohne 
analogon  bei  anderen  Wörtern  daxtfht:  Die  OtteDhuseriD  an  der 
egg  hat  zfl  bans  scherers  jungfrow  gesprochen  me  denn  zem  dritten 
mal  nacheinander  vnd  nit  in  einr  hitz  si  sie  ein  hAr  vnd  ein 
sak  vnd  aller  seken  sak. 

Die  noQVT]  hat  einmal  die  bekannte  mhd.  bezeichnung;  vielfach 
ist  von  aller  hdren  iqgesigele  die  redt,  und  mit  diesem  Oiisdmdc 
werden  die  aller  derbsten  phrasen  gebildet,  daneben  existieren  nodi 
eine  ganze  menge  anderer  bezeichnungen,  nämlich: 

Welti  sprach  zu.  imme  er  luff  sin  gelten  nach.  Iten  welti 
heidens  wip  sprach  grede  von  weggis  sie  ein  cempel  gewesen 
CAnis  grawen.  Burgi  blalter  sprach  die  spengelerin  sie  ein  fer- 
hite  böse  gehigelie.  Anne  bechellerin  sprach  katharine  balterin 
sie  die  böste  wälppe  die  am  Grunde  ist.  heuselin  smit  der  seiler 
sprichet  die  brückelin  sie  ein  böse  stinkende  abgerittene  leppin. 
Item  Jenni  höbers  wip  klagt  ab  klöslin  er  hab  ir  dz  fallen  vbel 
gewunst  vnd  si  ein  verbite  futin.  Heini  sprach  die  Zarcherin 
trAge  den  rucken  voll  huren  vnd  sprach  si  sie  ein  verhites  gik- 
loch,  du  bist  aller  menglichs  ross.  katherioe  vbelmuntz  sprach  zu 
der  heringin  si  sie  eins  phaffen  vberwerd.  ebenso:  ein  phafTen  ross. 
phaflfen  ars  loch,  pröbstin.  Die  rot  eilse  vberlief  stiglin  vnd  sprach 
si  sie  malotzen  vnd  henker  hure,  ein  boese  Juden  hflre.  ein  rechte 
bdre  pfafTen  vnd  pfifTer  vnd  böse  hflre.  die  kupplerin  heifst  gewöhnlieh 
zusammendeckerin  und  zusammentragerin,  bezeichnungen,  die  sich 
auch  in  unserer  fastnachtspiellitteratur  im  \ßjh.  finden:  Die  krüglin 
bat  ir  vor  vnd  nach  an  ir  ere  gerett  si  sie  ein  kupplerin  und 
zesamen  tekerin.  Peters  wip  von  Hochdorf  spricht  zfl  Annen 
Burgis  wip  ir  kinde  sie  ein  kupplerli  vnd  zesament  tragerli. 

Neben  die  hflre  stellt  sich  der  liöring:  Hirtzen  wip  sprach 
Jenni  von  weggis  sy  ein  hflriog  vnd  sin  wip  Ite  sy  ein  höre. 
gleichbedeutend  sind  minncr  vnd  vutesser:  Bodmerin  hat  tu  man 
zfl  ir  gestelt  vnd  sprach  zuo  huzelbrant  warumb  er  nit  abhar 
gieng  er  wer  ein  vutesser  vnd  nit  biderb,  in  dieses  gebiet  hinein 
gehören  auch  noch  die  Schimpfwörter  riffian,  ketzer,  das  noch  eine 
andere  bedetaung  hat,  während  das  verbum  beketzern  nur  in  ob- 
scöner  bedeutung  vorkommt,  und  sugehier  und  kögehier,  zu  welchem 
sich  das   sonderbare  aber  häufig  belegte  feminin  kögehierin  stellt. 

Zahlreich  sind  die  bezeichnungen  für  den  bankhart:  Der  junge 
witzige  sprach  BAdi  der  Cawerschin  knecht  sie  ein  verhiier  schelme 
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eJD  Mse  wicht  vtid  eis  niünclieo  baukart.  Andres  ter  glog^ieu 
Sprech  JohsDs  von  geBtellen  sie  ein  gehigen  sun.  Pkiscliliu  spreeh 
Jenni  grepper  lüge  als  ein  verhiter  schelme  vnA  eia  gehigen 
suti.  Welti  von  rüsecke  sprach  welti  brunner  sie  ein  vul  aun. 
itftm  sprach  die  selb  kalherine  zu  hering  ilu  etut  sud.  schüpherin 
st^it«  »aller  nerent  alles  hoden  volk.  Bürgi  meyers  wib  hat 
tu  hensli  priol  gesprochen  sin  kinl  sie  ein  stichling  vnd  ein 
baokhart.  stichling  und  baokbart  werden  auch  vom  weiblichen 
^eschlechl  ausgetagt:  Geri  Renglia  sprach  katberine  vbelmiuit  sie 
ein  bankliart.  Bachtalerin  sprach  zu  katherinen  rbel  munt  ir 
kiDt  were  ein  stichling  dar  nnchmale  sprach  si  aber  zft  ir  si  were 
selber  «in  phaffen  stichlin.  ein  anahgon  su  stndsun  bildei  stud- 
hure  und  veldhure:  aber  sprach  hernians  sibers  wip  lA  benslis 
migels  nih  zem  sechsten  male  du  bist  ein  geners  gehigende  slud 
l>äse  hure. 

Von  den  zahlreichen  epilltela  der  liüre  fähre  ich  nur  eft*  par 
im  mhd.  biihtr  nicht  belegte  auidrücke  an:  das  dich  das  min  val- 
Icode  vbel  an  gienge  vnd  bist  vrsuerhite  sprelechte  hAre.  du  l'^tigi 
lilAligi  zapfachty  hlire. 

Das  gewerbe  der  hure  wird  durch  die  vetba  niinneu.  braten, 
bleuen,  gehien  und  in  gewürl  sia  ajtsgedrückt :  beiui  von  bürglen 
hat  in  sin  tal'elleu  geschriben  vnd  dz  gen  ze  lesen  dz  hensli  ver- 
hyg  is  Und  brütet  henelis  kambers  wib  in  der  stuben  im  gaden 
im  kelr  vod  vmbendung.  Item  sprach  si  zu  ir  si  bette  sich  Zü- 
rich' als  torlich  vnd  vn  endlich  gesielt  ilz  sin  ir  geuerten  ge- 
scheht wereat  vnd  leinde  sich  nun  einent  (einem?)  vnd  liesse 
sich  einen  blelzen  do  si  nüt  wüste  wer  er  were.  Jenni  von  Weg- 
giB  sprach  ift  henslis  EtlmaD  wih  si  sie  als  wol  in  gewürte  als 
sin  «rib  do  sprach  si  mit  wem  bin  ich  denne  in  gewört  do  sprach 
jeanis  «ib  mit  Vlin  von  Heralingen. 

Das  particip  perf.  von  gehien  und  den  anderen  compotili» 
diaet  verhumf,  verhieti,  durhien,  ushien  uno.  tritt  sehr  hinfig 
als  epitheton  su  Wörtern,  Kielche  die  hure  beseichnen ;  es  sind  schon 
vertchiedene  beisptele  beigebracht. 

Das  oerbum  verhien  (erhien)  wird  noch  in  swei  anderen  be- 
devlungen  gebraucht,  welche  auch  die  heutige  muiidart  noch  kennt, 
tedhrend  jetzt  die  grtmdbedeuiung  verloren  gegangen  ist,  aber  doch 
M  weit  eine  spur  zviiickgeltissen  hat,  als  das  heulige  kheiie. 
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mtA  k/«iie  fe$imtkm,  äU  nka,  frwka  wmt  für.  Mt  zwei 
rnrndtmn  bedewimm^em  smd  ruimiam  umd  erktgm:  werDcr  iteaber]^ 
ftprack  die  oieTeBlieyiiie  belle  jne  das  sin  verfail  vnd  TerradodieL 
f^ier  roD  wisseBwegett-  sprach  zu  melzi  äff  der  wirtenslobeii  es 
were  erhill  vod  erlogen  wz  si  gcseiL  die  hemiige  wumdart  trradhr 
erbesl  m  ämem  srnne  nie  eUeim,  eemdem  cerkimdei  e$  ueU  malr 
erlöge,  we»  emeh  in  der  eilen,  tpraeke  nuitlens  der  faU  in.  end- 
Utk  iU  da»  partidp  gebil  oder  Terbil  naeh  weäer  abgeeeiwddd 
und  bezeidmei  allgemein  eiwas  uUinnnes  oder  dieni  amek  Heß 
%ur  tfenlOrkung,  %b.  in  der  keuligen  epraehe:  s  ^i  mr  k^it 
m6\  m>  ieh  befinde  mich  tekr  wol.  in  der  allen  spräche  komaU 
diete$  ferbil  so  häufig  vor  wie  ionsl  kein  andere»  Schimpfwort  und 
ttwar  einmal  als  epüheton  9u  anderen  sAimpfwörtem ,  dann  aber 
auch  9u  neutralen  ausdrücken:  hiltbranl  der  kursener  hat  zA 
karle  gerell  er  sie  ein  verhiter  hund  vnd  scbelm.  Heini  Mlich 
zibet  Jos!  snider  er  habe  geseit  die  Burger  sient  ferhil  meineide. 
der  Junge  barder  hies  Claus  von  weggis  ferhiteklich  liegen,  du 
basl  mir  al  das  min  ferhiteklich  ferstolo.  du  böser  verbiler 
morder.  bensli  von  bonrein  bei  gesprochen  zA  Antbönien  von 
Capris  er  bab  biderben  luten  das  ire  verbiteklich  verraten.  Si- 
frit  der  segenser  sprach  zer  migeln  knechten  si  diendent  verbilen 
b6sewicbten.  Heintzen  wip  von  sopense  spraqh  merki  waldespQl 
luge  als  ein  verbiter  keibe.  Heini  wempel  sprach  zO  schouburg 
er  wolle  In  verbiteklich  erstochen  han.  der  schifman  sprach 
widmer  hette  jn  verbiteklich  zA  eim  eide  gezwuDgeo.  B6gli  sprach 
vnder  etlicher  der  Beten  ögen  der  Bat  het  mir  verbiteklich  gericht. 
Buedi  meister  gatzen  knecht  sprach  Blappenhuser  hette  des  schult- 
lieizen  bengst  verbiteklich  gearzenet  vnd  luge  verbiteklich  dz  er 
jn  recht  hette  gearzenet.  tu  dz  verhitest  dz  du  köonest  oder 
iniig(*8t.  —  höchst  wahrscheinlich  ist  der  oben  angeführte  name 
verliyg  is  land  ein  Spitzname  und  gehört  dann  ebenfalls  hierher.  — 
die  häufig  vorkommende  Schreibung  higen,  gehigen  (nur  so,  wenn 
iiie  endung  vocalisch  anfängt)  deutet  wol  auf  eine  ausspräche  biien 
hin,  die  heutige  ausspräche,  welche  das  lange  i  in  ei  gewandelt 
hat,  läset  vor  vocalischer  endung  nach  dem  i  ebenfalls,  noch  ein  i 
erklingen,  also  k/^iie,  dagegen  k;r^it. 

Ich  gehe  su  einer  anderen  kategorie  von  Schimpfwörtern  über 
und  beginne  diese  mit  bAbe:  Velli  Hofstetter  sprach  derselbe  lieo- 
linrt  8ie  ein  verhitor  keibe  vnd  ein  her  verlüffner  hübe.    Bot  der 
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liälmaclier  dagl  Iihds  liagend  heu  jüd  sclialklich  büb  vud  schelin 
geheiseen.  kdufig  figuriert  auch  der  lotterer,  auch  loUer  geichriebm: 
du  bist  dn  verhiler  scbelm  ein  lottrer  vnd  ein  keib.  vielfach 
itt  die  ZKsammenslelhmg  luijoer  und  lotlrer  (aUitteratioHJ ,  wie 
icAon  bemerkt,  ah  hestmders  schwere  beleiäigung  gilt  es,  iceuH 
einem  vorgeuiorfen  wird,  er  sei  barverloufen  oifar  vou  bosbeit  ber- 
gekomen.  bei  letzterer  ausdrucksweise  wird  in  der  regel  der  ort 
abgegeben,  von  vso  einer  ausgerissen,  bei  ersterer  dagegen  nickt: 
du  bist  eiu  har  verlutTeii  liüs  nib.  scbouburger  spracb  Bitrkii 
von  hadenwile  vnd  %iu  wip  sÜea  her  verloutTen  schelmen  vnd 
keibeo.  V|li  seiler  vad  gjn  möLer  gpredieul  heusetin  smit  der 
Seiler  sie  ein  veibiter  bar  »erluffner  bi^sewicht  »od  ein  scbelme 
vad  wisse  niemaa  wanoan  er  sie  oder  ner  sio  l'rüude  sient.  luchs 
von  Tilmeriiigen  hatt  gerett  herlnegg  sie  von  bosheit  wegen 
harkon  von  schafliusen  vnd  sie  ein  bOswihl  te  schalThusen  gesio 
vnd  well  man  bie  ein  hiderbmuu  uss  im  machen.  Slalller  hat 
gesprochen  zu  lleti  heinis  turlers  wip  gl  were  von  rechter  bos- 
heit von  Surse  her  jn  kamen. 

Verschiedene  Schimpfnamen  sind  vom  gebiete  der  Zauberei  und 
hextrei  hergettommen:  Der  elter  räscbelin  sprach  Caspahu  sie 
ein  hechse  vnd  ein  idbreriu.  Cuenis  Hebers  wip  spricbeL  das  die 
basin  sü  ziehe  was  vngelücks  si  mit  ir  man  hab  gebebt  das  si  ich  ein 
iolragerin  gesiu.    er  sprach  es  kerne  bi'isc  weller  von  iren  wegen. 

Pas  srJimarolzen  und  verteandles  wird  durch  folgende  phrasen 
heteichnet:  Meiler  hensli  klagt  ab  Bas  sun  er  hab  jm  siu  sweis 
vnil  blül  abgessen.  peters  wip  sprach  lü  Burgin  er  sie  ein  zers 
verbiler  diep  «od  esse  vnd  trink  ab  ir  vnd  ir  man  als  ab  einre 
salbinen.  Hilbraot  batt  Cylien  geslagen  vd<1  sprach  si  were  ein 
sunder  esserin. 

Von  liemameti  figurieren  hiiod,  kalb,  alTe,  wurm  und  kroll: 
Item  Clewi  waldenspbl  halt  clagt  ab  ItödollT  von  lütlisholTen  wie 
ilz  er  jm  hoch  zA  gerett  vnd  jn  gehundet  habe,  du  beiger  wurm. 
Hans  slossers  knecht  Jobans  klagt  wie  das  zu  jm  gesprochen  hab 
bans  hammer  der  treyer  er  sig  ein  bund.  Die  befmen  sprach 
z&  hensli  sweiger  dz  er  dz  ros  dannen  hunde  dz'  sprach  er  da 
were  eiu  äffen  mergl  hie  da  sprach  si  er  were  ein  kalb  vnd  villz 
vnd  sült  der  siiwen  hAten.  du  krott  du  wirst  hüren  vlT  mich- 
er  sy  einem  liund  vß  dem  ludlocb  gefallen. 
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Da$  jetzt  am  nrnsten  gebräuchliche  Schimpfwort  keib  ist  mnh 
in  der  oben  spräche  nickt  selten,  im  16  und  11  jh.  ist  eine  weHer- 
Mdung  davon,  keibet,  als  name  einer  /bdUtranUmf  tndfach  hdegß. 
.  femer  fmdei  sich  unter  den  Nasphemiis  das  compositum  böekeih 
und  die  Weiterbildung  keibiger:  du  malotziger  keib.  du  b^skeib. 
Hensli  Hiltbraots  sprach  zfi  weltin  sager  er  were  eio  keibiger. 

Das  jetzt  völlig  vers^wundene  zers  kommt  selten  selbständig 
vor,  meistens  als  epitheton  und  zwar  fast  so  vielfach  cUs  ferhit  do 
verhiter  zers.  zers  diepio.  zers  huod.  zers  keib.  du  zers  blfltteDde 
luDge.  zers  studschelm.  zers  krott.  zers  ketze!^. 

Von  anderen  Schimpfnamen  finden  sich  endlieh  noch  fiiifM€N 
von  krankheiten:  sin  wib  bei  zu  ir  gerett  du  lugst  du  altz  recht 
▼allentz  übel  vnd  hies  si  dristen  liegen.  Item  weniher  vasbind 
bat  gerett  zu  bröwea  dz  ers  bort  er  were  ein  rechter  grind.  vas- 
bint  sprach  zu  bröwen  du  bist  ein  grind. 

Endlich  seien  noch  erwähnt:  bans  munch  hett  gerett  kotzi- 
man  si  ein  stricklAger (?).  H...  sta...ler(?)  sprach  er  sie  ein 
gehigender  misttrager  vnd  ein  verhiter  küye  swantz. 

Besondere  erwähnung  verlangen  noch  zwei  arten  von  epitheta 
zu  Schimpfwörtern,  nändich  die,  welche  sich  auf  das  körperliche 
aussehen  beziehen,  und  dann  die,  welche  eine  färbe  bezeichnen,  von 
den  letzteren  mögen  die  einen  wol  auch  im  körperlichen  aussehen 
ihren  grund  haben,  andere  dagegen  scheinen  willkürlich  gewählt: 
du  verhiter  lamer  schelm.  ein  verhite  gehigende  lerne  swertze 
hAr.  vnd  ein  böser  hür  denne  es  sie.  du  grosser  langer  schelm. 
Jegkli  frigmans  mb  am  grund  hett  gesprochen  zA  henslin  martin 
gesessen  am  grund  vnd  zA  sim  wip  si  sigind  nit  biderb  vnd  sige 
er  ein  zers  krumber  schelm.  hensli  sprach  göswin  were  ein 
alter  verhiter  keibe.  walthers  von  hinwil  fröwe  sprach  soll  der 
swartz  verhit  schelm  als  edel  sin  als  ich  vnd  meint  Vlin  lutzel- 
brot.  des  sigristen  wibe  vf  dem  wighus  het  gesprochen  zd  Er- 
hart kesslers  wip  du  verhite  gelwe  hAre  war  vmb  zuchst  du  mir 
den  man  jn.  der  weibel  von  meierskappel  spricht  dz  eschibach 
^  sprach  du  zers  keib  wir  müssen  ein  ander  vinden  vnd  sprach  du 
bist  ein  roter  keib.  Item  hensU  schnider  von  merlischacbeo  hatt 
geret  vli  zelger  von  meggen  sye  ein  blawer  schelm. 

Sehr  häufig  wirdr  nicht  direct  die  persönlichkeit  beschimpft, 
sondern  das  geschlecht,  dem  sie  angehört,  noch  gröfser  ist  der  schimpf, 
wenn  statt  ge^rhlecht  vasel  gesagt  toird.    lutzelbrot  vnd  sie  tochter 
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clageot  dl  der  zehnder  hetl  gesprochen  zfl  lulzelbrotz  tocbter  er 
w4tt  Dit  de  er  als  eins  semlichea  IxMJ  gesclilechtz  wer  als  sy  vnd 
ee  dz  er  vMl  dz  er  als  eius  MO  gesclilechts  wer  joi  wer  lieber 
er  wer  ja  eim  zers  fut  sak  ertrenkt.  Ilem  als  sich  die  flecküu  dag 
ob  Johannes  schribers  suaa  ouch  genaal  johaaDes  das  er  jr  zß 
gereti  habe  sy  aöl  eins  biVsen  vassels  sin. 

Vielfach  stellt  der  beschimpfende  einen  vergleich  an  aoisdten 
sieh  im (/ t/er  zu  beschimpfenden  persßnlichkeit :  Jenoi  vua  eye  slftg 
Jofaans  Lampert  vud  sprach  er  sie  besser  denn  er.  Item  wiliman 
hei  klagt  das  hensli  Furier  hab  gesprochen   er  si  als  hiderb  aU 

Iegloff  hat  vor  uns  lü  peller  von  erlach  geret  er  wer  ein 
mtan  so  pelter  wer  der  er  mflchle. 
Sehr  originell  sind  Hie  phrasen,  in  tcefeAm  «i'ner  ab  ^der 
mmsit,  bOseste  vste.  in  einer  getoisseH  kategoHe,  m  einem  ge- 
rn kreis  bezeichnet  wird:  i'llis  zimliermans  wip  sprach  grede 
erin  sie  ein  bäse  olTeD  diebin  vod  ein  bAse  wip  dz  kein 
r  lebte,  welli  Oben  tiet  gesprochen  ze  der  Birwilio  sr  sie 
ein  recht  hi'is  wip  vnd  ab  allen  liAsen  wtben  abgefeimet.  du  bist 
ein  hfise  Irow  vnd  ob  allen  frowen  ein  böse  Iriiw.  Jekli  von 
Burglen  het  zfl  der  Birwiliu  gesprochen  si  sie  die  btist  fröwe  die 
an  aller  gassen  sie.  Erni  vasbinde  rede  (bei  mit  Job  (Job?) 
das  er  den  knusel  in  das  vas  slflg  vnd  sprach  er  vnd  sin  wip 
werent  die  hosten  in  der  stat  si  sie  die  bimste  Trowe  so  jn 
Lacern  sy  vnd  der  rech  bimsten  frowen  eine,  die  boesle  vrouwe 
uf  dem  ertenricb.  si  sie  als  ein  recht  hAs  wip  als  voder  got  ie 
geborn  wurde.  Die  stirncraannin  het  zö  der  sagerin  gerett  si 
sy  ein  hi1r  wo  ein  bär  si.  die  höberin  von  krieos  klagt  das 
katbrin  müllerin  hab  gesprochen  sy  vnd  ir  tricbterli  syen  als  zwo 
bAs  välsch  zui%en  als  zu  dem  tor  ye  sigind  iugangen.  Bürgis 
meyere  wib  hat  gesprochen  zö  priots  wib  si  were  die  bflsii  frow 
die  uf  zwen  fAss  ie  gelratl.  MeienblilsU  wib  bat  gesprochen  zä 
gret  brAstlin  si  si  ein  reht  bAsi  frow  vnd  ein  bi^si  hfir  als  «i 
uff  TAss  ie  kam.  Hemman  smitz  wip  sprach  zfl  der  Geginen  si 
wer  alle  ir  lag  ein  ofTene  höre  gesin  aller  der  wellte,  hensli  kam- 
ber  het  gret  liasin  geslagen  erdnellig  vnd  blQlnirs  gemäht  vnd 
ir  libel  zftgerett  si  sie  ein  ßAsi  frow  als  si  leben  mag.  man  be- 
achte dass  IR  (freien  phrasen  meistens  die  bt^se  ttouw  figuriert. 
Wenn  der  alle  Luaemer  einem  zu  wissen  tun  wollte  dass  er 
wniekt  für  würdig  halle  in  guter  gesellschaft  zu  erscheinen,  »a 
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bediente  er  sieh  folgender  ausdrudcsweisen:  Elsi  sie  out  ak  biderb 
dz  si  zA  biderben  liiteo  suUe  gan.  Peters  wip  sprach  grede 
gebe  ir  kursenen  (?)  in  deo  spittel  ze  gehaltende  das  si  mit  iren 
man  io  das  Gelt  kerne  vnd  were  aller  weite  böse  harre  nid  ab- 
stösselJDg.  bans  swerter  het  vf  der  pfister  Stuben  gerett,  dx  der 
meier  so  sv  dz  dehein  biderbman  nit  s6lt  mit  im  essen  noch  trinken. 
Unter  den  anwünsehungen  spielt  das  wallende  ttbel  die  haupt- 
roüe.  das  sprachbeumstsein  fasste  vallend  übel  vielfach  als  ein 
wort  auf,  daher  die  genitive  des  fallend  ubels,  einem  des  fallend 
ubels  wibschen,  einem'  des  fallend  ubels  flAchen.  sehr  häufig 
wird  einem  das  nun  vallend  übel  angewUnscht,  worüber  schon  ge- 
sprochen. Cylia  sprach  zA  hiltbrant  dz  jm  gAt^  dz  nun  vallend 
vbel  geb.  indessen  ist  dem  volksbewustsein  die  eigentliche  (e- 
deutung  des  begriff  es  nun  verloren  gegangen,  und  so  sind  andere, 
recht  hohe  zahleti  an  dessen  stelle  getreten :  dz  ir  gott  dz  hundert 
vallend  dbel  gebe.  Heini  zimberman  hat  Gret  swerter  geflAchet 
dz  täsent  fallent  übel,  dz  dir  gott  dz  hundert  tusent  mütterlich 
vallent  vbel  geb.  andere  epitheta:  .  .  .  chin(?)  wolt  Baldeggerin 
mit  einem  phefTerstösel  geslagen  haben  vnd  sprach  dz  si  dz  striflTen 
Valien  vbel  an  gieng.  Ringli  het  Jeklin  slosser  gesprochen  er 
sie  ein  zers  verhiter  böswichl  vnd  lieg  als  ein  zers  blAtender 
Schelm  dz  jnn  das  geners  vallent  vbel  angang,  seltener  ist  statt 
vallend  übel  folgender  ausdruck:  got  gebe  dir  den  vallenden  siech- 
tagen, andere  anwünsehungen:  Item  aber  hant  der  selben  lemannin 
töchter  gesprochen  zA  peter  sailer  das  dich  das  fallen  vbel  angang 
vnd  got  geb  dir  ein  b6s  jar  jm  buch.  Elli  von  Strasburg  sie  ein 
rechte  böse  wip  vnd  das  si  das  vallende  vbel  an  gange  vnd  ein 
bös  Jar.  Ilem  die  von  gesteilen  hett  klagt  von  BrAder  götschin 
er  hab  zu  ir  jungfrowen  gesprochen  gott  geb  dir  \ifk  diner  frowen 
als  vnglucke  vnd  das  si  gotz  flAch  verflAcb.  Elli  von  Strasburg 
vnd  grede  von  wellesingen  sprachent  das  si  alles  hertze  leit  an- 
ginge vnd  si  sient  vil  besser  denae  si.  diese  anwünsehungen 
werden  nun  noch  auf  folgende  weise  specialisiert :  dz  dich  dz  tu- 
sent vallent  vbel  in  diner  muter  lung  an  gang.  Anna  von-tall- 
will  clagt  dz  jra  die  baderin  hab  gewunst  das  vallent  übel  jn  dz 
bertz.  Heini  bAchholtz  gestrafft  dz  *er  minen  herren  dz  vallent 
vbel  in  bAch  geOAchet  hat.  gott  geb  jnen  allen  das  tusing  val- 
lend vbell  jn  jr  zungen  die  jr  zungen  je  ze  der  vrteil  gebrucht. 
»  got 
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¥ti  all  berg  clagt  do  er  pt'utz  auueu  pfeudeu  woll  mit  der  statt 

kaecht  da  sprecli  si  äz  dir  gott  dz  vallend  übel  geb  in  din  prendeu. 

Ans  der  grofien  zahl  der  drokungen  greife  ich' Hie  interessatt- 

teiteii  heioHi.     Heusli  von  gatlennil  hei  geret  zö  siner  milUr  er 

w61I  si  datu  briDgeu  dz  si  dz  ir  im  beti  milst  esseu.     Der  Haritei' 

junior   sprach   zu  Jenni   nintblaser  er  wolle   in   filatieu   an   der 

gelt  schulde  die  er  jmme  schuldig  ist  das  er  si  im  bette  mi'isle 

essen.     Si  spracbeul  si  noltent  Jenia  von  Hochdorl'  etwenne  slu- 

hen  das  «r  allen  zerhitte.    Dur  swerter  vberltef  katberineu  vitea- 

bacherin(?)  vud  sprach  ivere  si  ein  man  er  steche  si  das  si  nietner 

worl  me  geretle.     peter  bader  bei  gerett  ztt  der  treyerin  sy  sj 

ein  bAse  Trow  vud  er  nelle  euch  ein  guldin  an  ir  vei'slau.    Hans 

trutman   isi   gestigen  ^n  vrsul  golderin  hus  vnd  hat  gesagt  rer- 

darbie  si   im  sin   kint   er  n6lt  ir  den   rik   absteclieu.     berluger 

sprach   er  und  heiisli   in  der  ktlcben  wi'ilteiil   walker  wol   usbe- 

,  reiten.     Er  trAg  ein  lang  messer  vnd  ein  degen  vnd  sprach  er 

Lh^Mi  ein  noch  hinactit  n'^reu.    CAni  horstetter  sprach  er  wolte  ir 

^^^^b  iftn  denne  er  ir  ie  getele. 

^^^^K  Zur  andtvtung,  das»  sich  einer  um  die  atttoritäi,  die  pemyii- 
^^THWw'I  usw.  eines  andern  nichts  kümmere,  werden  folgende  phraaeu 
angewendel:  Ich  gibe  eio  drek  umb  miner  Herren  geholt,  bi'rgi 
jm  Uasli  helt  gesprochen  er  geb  nit  ein  scheis  vmb  achullheissen 
VDÜ  ammann.  burgi  zum  stein  bett  olTenlich  vor  erbern  lüten 
gerett  •*^  min  herren  syent  si  vertiiilchten  sich  nit  vmb  ein  wurfel 
vnd  werent  die  lender  nit  miti  herren  vermAcblend  sich  jocb  nit 
vmb  ein  nuss.  ßi'igli  welti  sprach  er  were  nit  liurger  vnd  er 
gebe  ein  zei's  vmb  alle  die  von  Lucern. 

Beteueutngen.  hekräftigvngen  und  verwandtes,  interessant  sind 
lohhe,  die.  mit  gebärdenipiet  begleitet  sind:  Hans  von  a  leit  einen 
finger  in  die  andern  band  vnd  sprach  als  gewarlicb  icb  den  Guger 
in  der  band  bah  also  gewarlich  ist  si  dristen  getninl.  Item 
sprach  si  so  hdlTe  mir  bogs  grind  si  häb  nül  ein  binUen  vf  si 
steche  das  messer  in  Eilsen  widmeriu  vnd  lülTe  zä  dem  tore  vf. 
lletn  spreche  hensli  lr<)sch  zu  Cünin  von  wald  geb  ich  dir  iemer 
'.  so  well  gott  dz  mich  krotten  essend  do  sprach  Cünt  von 
1  binwider  genem  ich  denn  iemer  minder  so  wele  got  dz  mich 
ten  essend.  Er  sagte  seBse  sanl  peter  vi  dem  wurfel  er 
I  jnp  u»liiii  werfen  (nämlidt  dsn  wärftl).  hensli  von  winkel 
I  von  wiukel   bet  gerett  alz  ein  frowen  am  gericht  ein 
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eid  erteilt  waz  dz  gott  vod  all  beigen  uf  ir  sessen  sy  müst  den 
eid  iAd  als  man-  jdd  batt  sy  des  eids  ze  erlan. 

Die  namen  gottes,  der  heäigen,  sowie  auA  des  teufds  figu- 
rieren nicht  gerade  häufig,  statt  gott  tritt,  wie  schon  gesagt^  w^eietes^ 
die  euphemistische  form  ein.  aufser  einigen  schon  erwähnten  fällen 
bieten  etwa  noch  folgende  interesse:  Hanns  eggstetter  vnd  welti 
kanengiesser  band  gerett  als  Sy  hieuor  bannsen  von  bnigg  ge- 
fangen do  babe  er  gesprocben  das  dicb  gotts  funff  wunden  scbend 
von  dem  icb  das  bab  vnd  als  Sy  denselben  zürn  turn  -bracbt 
babe  er  daby  gerett  wol  vmber  in  aller  tufel  namen  und  wolle 
gott  das  nyemer  gluk  darzA  scblacbe.  peter  geissenslein  bett 
klagt  dz  bans  piegger  bab  zA  jm  gesprocben  er  bab  sant  Antb^ 
nien  scbwinen  eins  geströft.  Heini  zimbermann  bet  gerett  dz 
der  von  bunwil  si  ein  beigen  lekker.    bok  und  sin  mflter  ars. 

Zum  schluss  füge  ich  einige  mir  nicht  klare  redensarten  bei: 
Es  ist  ze  wüssen  dz  bensU  Reinbart  bat  gerett  dz  er  gebulffen 
babe  sim  wib  vmb  ein  gflte  herberg  si  müst  bald  enkeine  ban 
vnd  müste  dz  kurtze  bein  ban.  Des  trowt  er  peter  müller  vnd 
spracb  er  gewunne  niemen  kunigricb  an  jm.  Accusatur  dz  an- 
toniß  bett  gesprocben  er  welle  nit  mer  swerren  vnd  wir  swerreo 
ein  kunkelbermit  (berunt?  berneit?)  vnd  baben  nienant  versigelten 
brieff.  lupolt  BAsinger  uff  heidegg  sol  gerett  ban  alz  wir  uss  der 
Reyse  kament  sich  sol  ein  kü  enlhurnt  ban.  die  büchennasin  sprach 
zA  Jennis  Meltenwilis  sun  er  gienge  vber  brugg  vnd  macbte  die 
samnung  vber  Vtenbergs  sun.  Anna  biiglis  sprach  zA  der  von 
Staus  si  belli  tan  dz  ir  scbamlich  ist,  darnacbmals  do  spracb  si 
si  k6nd  wol  heimlich  diisen  vnd  mit  andern  vmbgan.  peter  wissen- 
wegen  bat  zu  der  schuwingen  gereit  wes  si  da  slünt  do  spracb 
si  si  wartet  ir  valter  do  sprach  er  si  lug  vnd  moste  ir  oucb  dz 
gelt  ze  sur  werden.  Brisach  het  henslin  smid  uss  der  statt  ge- 
latt  vf  dz  emmen  feld  vnd  erbot  jm  ze  stechen  ein  sei  vmb  die 
andern  vnd  sprach  zA  im  dz  er  an  galgeu  gieng  dahin  hört  er. 

Luzem.  .  RENWARD  BRANDSTETTER. 

DIENSTAG. 

In  dem  ersten  teile  des  zusammengesetzten  wortes  dienstag 
steckt  bekanntlich  der  name  des  germanischen  kriegsgottes ,  der 
im  abd.  Ziu,  Zio  lautet  und  in  den  sprachen  gotischer  lautstufe 
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rKgelmarsig  mit  T  beginnt.  wHlirend  darnach  atid.  %\oHat„  mhd. 
siotac,  altn.  lysdagr,  ags.  livesdäy,  eugl.  tKailai/  als  organische 
bildiiDgea  erscheinen,  ist  unserer  schritt^prache  eine  zmiefach, 
durch  den  anlaut  d  und  durch  das  eingeschobene  n,  entsIelUe 
Corm  zu  teil  geworden. 

Ein  vergleich  des  in  niedersflcbsischea  Urkunden  aulhenahrten 
titsäag  mit  dem  aus  mitteldeutschen  mundarten  nachgenieseneu 
diutag  Idiitig)  fordert  zu  der  annähme  auf,  dass  beide  formen 
zusammeagehoren ,  dh.  dass  üiese  aus  jener  hervorgegangen  ist. 
wenn  di«  er«eichuDg  des  aulauts  (  in  der  hd.  ausspräche  so  sehr 
neil  verbreitet  ist  und  in  manchen  tollen  selbst  die  schriltsprache 
berührt  hat  (Tgl.  dumm,  dunkel,  betfaueni  mhd.  lump.  tunket,  be- 
l&renl,  so  wird  derselbe  Vorgang  auch  iu  betreir  einer  ursprüng- 
lich ud.  lonii  bi^hauptet  werden  dllrl'ea. 

Der  eindrang  des  »  in  jenes  diestag  ergibt  buchstäblich  das 
heute  sclirirtgemarse  dittutag;  in  grorserm  umfang  als  diestag 
kommen  aber  in  Sltern  n<).  Urkunden  auch  dinsdag,  dingtdag, 
dmstdag  unil  ahuliclie  formen  mehr  vor.  welchen  ^'rund  hat  nun 
dieses  nP  olTenbar  beruht  es  auf  aasallerung,  welche  iu  alteu 
wie  iu  neuen  spracheu,  insbesondere,  was  liier  von  nüchsler  be- 
deutung  isl,  iu  deulscheu  mundarten  reichheb  aullriiu  es  ge- 
nügt beispiele  vorzuführen.  In  denen  der  nasallaut,  wie  in  dienstag, 
vor  dem  il  zum  auädruck  gehmgl  ist.  dein  adverb  sonst  liegt 
uachweislicb  mbd.  lust,  sui  (su;  vgl.  eugl.  (Au«  uud  aii.  umsäss, 
itmsuusi)  zu  gründe;  die  Verschiedenheit  der  bedeutang  von  W 
und  'sonst'  ist  hier  uatllrlich  von  keiuem  belang,  aus  altern 
oberfaessi sehen  acten  teilt  Vilmar  Idiot,  266  meinst  für  meist, 
mnnUer  für  meisler  mit;  dieselben  furmeD  ßodeu  sich  in  Wein- 
holds  Aleni.  gramm.  170  verzeichnet,  lerner  liebensle  für  liebste, 
fiemsl  Tür  first,  dOtater  (klDster),  icolunsi  (wolluat)  ua.;  mehr, 
iiach  baieru  (AVeiuhold  Bair.  gramm.  174)  gehören  unter  andero 
j&tHil  für  ^fa»  (glanzj,  faunst  filr/atul,  dessen  allere  form  fust 
gleichfalls  nasaliert  als  funst  bei  Diefenbach  Vgl.  wb.  2, 296  steht, 
ilauebeD  das  deminutiv  feuntih  (RlusIcheQ);  in  Grimms  WU  5,  651 
werden  wünM,  veraHnslen  für  wüst,  verwüsten,  riunstem  fUr 
n'Ktfcrn  (räuspern)  nachgewiesen,  anderer  an  ist  nd.  munster. 
verglichen  mit  bd.  mutier;  jenes  stimmt  zum  lat.  grundwort 
monstntm  (vgl.  I'rz.  mQUtn),  dieses  zeigt  den  auslall  des  ursprüng- 
lichen n  (vgl.  ital.  mostraj.    von  der  hier  vorgetragenen  erklSrung 
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des  II  in. diemtag  eDtfernt  sich  weit,  was  in  den  Beitr.  too  Faul 
und  Braune  x  575,  mir  unferständlich,  wörtlich  geschrieben  siehl: 
*das  n  (in  dengsdag)  zu  beurteilen  wie  das  s  in  wtemungwer- 
sekiedenheit ,  zeitungileser,  dh.  es  ist  eine  analogiebildung  nach 
den  compositis,  deren  erstes  glied  ein  schwaches  masc  oder  fem. 
ist  (zb.  narrenkappe,  sirafienpflaster/. 

Die  heute  im  nl.  geltende  form  ding$dag,  deren  sich  auch 
die  nd.  folksspracbe  sehr  vieler  gegenden  bedient,  ist  deutlich  an 
ding  (gericht)  angelehnt;  diese  anlehnung  stützt  sich  zugleich 
darauf,  d^  im  altertume  gerichtliche  ladungen  vorzugsweise  ao 
dienstagen  zu  geschehen  pflegteo  (Grimm  RA  8 IS),  keineswegs 
aber  verdankt  das  nhd.  dtemiag,  wie  früher  manche  und  neuer- 
dings auch  Kluge  Et.  wb.  51*  geurteilt  haben,  jener  umgedeuteten 
form  dingsdag  ihren  Ursprung;  dieser  liegt  vielmehr  in  dem  md. 
diestag. 

Wahrend  sich  dingsdag  als  objective  Volksetymologie  be- 
zeichnen iässt,  gibt  unser  schriftdeutsches  dienstag  ohne  frage 
der  Vorstellung  räum,  dass  das  subst*.  dien$t  im  spiele  sei;  Adelung 
(Wb.  1, 1502)  meiute  sogar,  die  Schreibung  diensiag  gründe  sich 
blofs  auf  die  unrichtige  ableitung  von  dienst. 

Auch  die  hochdeutsche ,  mit  z  anlautende  form  hat  vermöge 
der  nasalierenden  ausspräche  entstellung  und  umdeutung  erfahren: 
neben  ziestag,  ziestig,  zistag,  zistig  oberdeutscher,  namenilich 
schwäbischer  und  Schweiz,  mundarten  zeigen  sich  schon  früh 
zinstag,  zinstig,  als  dies  census,  tag  der  Steuer  oder  abgäbe,  ver- 
standen, stn^a^  verhält  sich  buchstäblich  zu  ziestag,  ^ie  dinstag 
zu  diestag. 

Die  frage,  welche  schreibuhg  den  vorzug  verdiene,  dinstag 
oder  dienstag,  wird  seit  langer  zeit  bis  auf  den  beutigen  tag  ver- 
schieden beantwortet:  man  schwankt  entweder  und  ist  geneigt 
beiden  formen,  die  vom  gebrauche  tatsächlich  anerkannt  werden, 
die  berechtigung  einzuräumen,  oder  es  wird  blofs  die  eine  form 
im  gegensatze  zur  .andern  aufgestellt  und  verfochten,  weistümer 
und  Städtechroniken  des  14  jhs.  bieten  abwechselnd  beide  formen 
(Lexer  1,428);  Adelung  setzte  dinstag  an,  weil  die  ausspräche 
dies  erfordere;  die  brüder  Grimm  erklärten  sich  gegen  dinstag 
und  schrieben  regelmäfsig  dienstag  (vgl.  Mylh.  1,113.  WB2, 1120); 
derselben  ansieht  war,  wol  mit  rücksicht  auf  den  seither  vorher- 
sehenden gebrauch,  die  Berliner  orthographische  conferenz  (vgl. 
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Witiiiaons  Komn)«iitar  i.  preuTs.  &chulorl>iogr.  123);  danebeu 
machten  nnliüngcr  der  pliODetiscIieii  Schreibung  den  Ailelungscben 
grundsalz  der  auss|iraclie  gellend,  und  in  versdiiedeueu  lages- 
blailern,  namentlidi  in  der  Köluisdien  zeituug,  läast  sieb  nus- 
Bcblii-rsliub  diHsCag  blicken,  wenn  dienslag  aus  iliestag  und  nicht 
aus  dingsäaij  entstanden  ist,  so  hat  das  te  einen  historischeu 
(,Tund,  welclier  zu  dem  diphthoug  in  /t«,  Zio  und  dem  voraus- 
suselzenden  gol.  Tius  sowie  zu  dem  laugen  vocal  von  Tyr  stimmt, 
sweileos  aber  wird  in  der  ausspräche  keineswegs  su  allgemein, 
wie  Adelung  und  andere  behaupteo  oder  voraussetzen,  ein  kurzes 
i  veruominen,  sondern  in  einem  sehr  grorsen  teile  Deutschlands, 
überwiegend  in  Norddeutschland  wird  liiettitag  (ud.  zuweilen 
dinstag,  auch  desday  kommt  vor]  gerade  so  gedehnt  gesprochen 
wie  in  ditRSl.  meiues  erachtens  ist  daher  dienslay  vorauziehen, 
Dicht  dintlag. 

Obgleich  es  sich  von  selbst  versteht  und  nirgends  wider- 
gprueh  tindet,  dasa  die  in  der  deutschen  schritt  nach  wie  vor  un- 
gemein Qbliche  ächreibuug  ©ienflaj  (ebenso  Sioiinetftng,  ©amftag), 
der  sich  aus  gewohnheit  und  gleichgilligkeii  nicht  .selten  auch 
gelehrte  Überlassen,  falsclies  fl  anstatt  it  trügt,  so  mag  doch  auch 
hei  dieser  gelegeuheit  der  elementare  gniudsatz,  duss  das  aus- 
lautende s  des  ersten  f^liedes  eines  zusammengesetzten  Wortes 
durch  9  lind  niemah  durch  f  zu  hezeidtnen  sei,  von  neuem  in 
eriuneruDg  gebracht  werden. 

Bwnn.  K.  G.  ANDRESEN. 

^R  LEIDER  GOTTES. 

Dem  zur  interjection  dienenden  comparaiivadverh  leider  wird 
im  mündlichen  verkehr  hantig,  in  der  schhllsprsdie  seltener,  der 
genetiv  von  gott  hinzugelUgt:  kider  goiles  oder  gott»!  Adelung, 
der  diesen  geneiiv  nur  den  'gemeinen  sprecharten'  zuschreibt  und 
ilia  unntlu  nennt,  erklürl:  'gott  sei  es  geklagt',  ebenso  Campe, 
Heiosius,  Heyse.  mit  dieser  erklärung  ist  naturhch  wenig  getan, 
es  fragt  sieh  nach  der  syntaclischea  abbangigkeil  des  einen  wertes 
vom  andern,  wie  sie  in  der  mhd.  Verbindung  Uider  mir  (Mbd. 
wh.  1,  ySO^  Leier  1,  1864),  die  sich  auf  die  construclion  mir 
i*r  Uide  gründet,  unverkeuubar  ist.  ein  genetiv  kann  aber  nicht 
wol  von  leider  abhängig  gedacht  werden,  am  wenigsten  der  genetiv 
;  F.  II.  A.   XXX.    N.  f.  XViU.  28 
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von  ^tt;  auch  was  eiozeloe  besonders  io  der  erwideruog  bis- 
weilen hOren  lassen,  ein  allein  stehendes  leider  dessen,  darf  aof 
grammatische  ferständJichkeit^  kaum  ansprach  machen,  dass  ver* 
bindungen  wie  ach  girozer  suhbts,  öwe  miner  leide,  dergleichen 
auch  im  nhd.  erscheinen,  zb.  bei  Klopstock  ach  der  u>onne  und 
0  der  wonne,  ganz  anders  beschafTen  sind,  begreift  sich  leicht; 
dieser  genetiv  bezeichnet  das  object  des  ausnifs  (vgl.  den  lau  acc. 
bei  o),  und  darnach  scheint  sich  jenes  kider  dessen,  welches  als 
Meider  ist  das  so'  ausgelegt  werden  kann,  an  sich  weniger  un- 
richtig oder  aufTaliend  zu  verhalten  als  leider  gottes. 

Im  DWB  6,  674  führt  Heyne  eine  stelle  aus  dem  Simpli- 
cissimus  an,  welche  in  der  ausg.  v.  1713  lautet:  doch  kamen 
ihnen  teils  (bauern)  in  die  hdnde,  mit  denen  sie  gar  leider  iM 
umbgiengen;  die  1  ausg.  aber  hat:  mit  denen  sie  leiden  übel  um- 
giengen.  der  unverstandene  ausdruck  leiden  ist  in  das  verstand- 
liche leider  unigeündert  worden,  wie  erklärt  sich  nun  das  ur- 
sprüngliche leiden?  hierüber  gibt  derselbe  gelehrte  s.  667  auf- 
Hchluss.  wie  bei  Christi  leichnam  und  marter  (vgl.  potz  leicknam, 
potz  marter  hei  HSachs;  potz  f.  gotts),  so  wurde  auch  bei  seinem 
leiden  geschworen  und  geflucht;  zugleich  und  vorzüglich  spater 
treten  alle  drei  ohne  genetiv  beteuernd  oder  blofs  verstärken^ 
auf,  zb.  bei  HSachs:  wie  leichnam  grim  kalt  ist  es  heudt,  er  tr^nk 
neclUen  marter  viel  wein,  bei  Fischart:  es  hat  ihm  leiden  wohl 
gethan,  zuletzt  haben  sich  im  17  jh.  unter  andern  Ayrer,  Flem- 
ining,  (irimnielsliausen,  Scliuppius  des  ausdrucks  leiden  in  diesem 
sinne  bedient. 

Mir  erscheint  es  als  denkbar  dass  ebenso,  wie  leiden  im  Sim- 
plicissimus  in  ieidei'  verwandelt  worden  ist,  dem  leider  gottes  das 
verstandliche  leiden  gottes  zu  gründe  liegt.  freilich  bedarf  es 
dazu  vorzüglich  alterer  beispiele  des  heutigen  ausdrucks.  unter 
den  vor  Adelung  erschienenen  deutschen  Wörterbüchern  erwähnt 
desselben  das  Stielersche  mit  der  lat.  erklarung  ^proh  dolor',  wah- 
rend ihn  der  spatere  Frisch  nicht  verzeichnet  hat. 

Honu.  K.  G.  ANDRESEN. 
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Den  schluss  der  gedichte  des  Tannhäusers  bildet  in  der  Pariser 
hs.  eine  seltsame  Strophe  (MSH  2, 97^  xvi).  eine  anzahl  einzelner 
scheinbar  widersinniger  behauptungen  wird  an  einander  gereiht, 
es  ist  aber  kein  blofser  lügenspruch:  die  verse  5 — 12  enthalten 
geistliche  rätsei  in  der  art  der  Joca  monachorum ,  nur  dass  die 
form  der  frage  fehlt,  diese  rätsei  hat  schon  vdHagen  erkannt 
(4,  429*);  er  nimmt  aber  an  dass  sie  verbunden  sind  mit  ^rätseln 
ohne  auflOsung',  die  ihn  *an  Marners  und  Zweters  Strophen  vom 
unsinn  erinnern':  auch  Wackernagel  betrachtet  den  spruch  als 
ein  neckisches  gemisch  von  rätseln  und  lügen  (Zs.  3,25),  und 
noch  Scherer  hat  sich  in  der  Litteraturgeschichte.  s.  215  diese 
auflassung  angeeignet. 

Was  in  den  versen  5  — 10  gemeint  sei  (Adam,  Eva,  der 
hund  in  der  arche  Noah),  das  ist  aufser  frage,  die  wendung 
diu  erde  ist  höher  dan  der  hitnel  erläutert  meine  anmerk'ung  zum 
leich  Reinmars  von  Zweter  v.  62.  so  bleiben  für  die  lügen  nur 
der  aufgesang  und  die  beiden  schlussverse  übrig,  den  aufgesang 
weifs  ich  nicht  zu  deuten:  dass  aber  auch  6r  ein  rätsei  ist  und 
keine  lüge,  das  wird  mir  wahrscheinlich  durch  das  doch  in  v.  4. 
wer  rätselt,  macht  auf  den  logischen  Widerspruch  seiner  behaup- 
tung  aufmerksam;  .wer  lügt,  der  trägt  seinen  unsinn  möglichst 
unbefangen  als  Wahrheit  vor.  und  jene.  Wahrscheinlichkeit  wächst, 
da  ich  den  schluss  der  Strophe,  der  nicht  minder  sinnlos  scheint, 
als  rätsei  nachweisen  und  lösen  kann,  die  verse  13.  14  lauten: 
ein  kint  daz  sluoc  den  vater  sin,  do  ez  in  der  muoter  was, 
dö  er  den  andern  kinden  sanc       von  Gote  unt  in  die  rehten 

wdrheit  las. 
ihr  wesentlicher  inhalt  kehrt  wider  bei  Frauenlob  in  einer  Strophe 
der  Jenaer  hs.  (Eltm.  314,  16):  sus  sluoc  sin  vater  in  einer 
muot^  ein  kint  ze  töde  hie,  am  Schlüsse  eines  geistlichen  spruchs, 
der  jeden  gedanken  an  eine  necklüge  ausschliefst,  und  zum'  glück 
fügt  eine  Karlsruher  hs.  dem  lateinischen  hexameter,  der  das 
gleiche  rätsei  enthält  (in  Mones  Anzeiger  vm  316),  die  auflösung 
bei,  die  ohne  diesen  zufall  schwerlich  erraten  wäre:  Patrem 
progenies  occidit  matris  in  alvo,  seil,  quando  Änglici  interfecerutit 
S.  Thomam. 
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Erzbischof  Thomas  Decket  wurde  am  29  december  1170  in 
der  cathedrale  zu  Caoterbury  vor  deo  alUren  der  heiligeo  Jung- 
frau und  SBenedicts  durch  ritter  kOnig  Heinrichs  ermordet  (Reuter, 
Geschichte  Aleianders  iii,  bd.  2  s.  564  ff),  das  kind  des  rätsds 
ist  natürlich  der  niOrder,  der  seinen  geistlichen  vater  im  schöbe 
der  mater  Ecclesia  erschlug,  dass  der  vater  gerade  den  andern 
kitiden  sanc  von  Gote  utU  in  die  rditen  wdrheit  las,  ist  eine  un- 
richtige  aber  naheliegende  ausschmUckung  Tannhäusers.  dfs 
greuelvolle  ende  dieses  jüngsten  blutzeugen  rief  in  England  unter 
der  erhitzenden  einwürkung  politischer  parteiungen  einen  fana- 
tismus  der  Verehrung  hervor,  der  sich  so  weit  verstieg,  Thomas 
leben  mit  dem  Christi  zu  vergleichen,  aber  auch  im  nördlichen 
Deutschland ,  das  englischen  einflössen  stärker  ausgesetzt  war  ab 
der  Süden,  fand  die  wundermähr  von  Deckets  martyrium  und 
den  zeichen,  die  sein  leichnam  alsbald  wUrkte,  offene  herzen, 
ehrfürchtige  teilnähme,  die  kirche  auf  dem  neumarkt  zu  Merseburg, 
die  klOster  SThomas  bei  Kyllburg  und  Andernach  haben  ihn  zum 
patron;  der  Draunschweiger  dom,  zu  dem  Heinrich  der  lOwe  im 
jähre  der  kanonisation  Deckets,  1173,  den  grund  legte,  wurde 
neben  SDIasius  und  Johannes  dem  täufer,  zumeist  dem  heiligen 
Thomas  geweiht  (Schiller,  Die  mittelalterliche  architektur  Draun- 
schweigs  s.  12):  noch  heute  sind  an  seiner  südlichen  seitenwand 
reste  von  Wandgemälden  erhalten,  die  das  leben  des  heiligen  dar- 
stellen (ebenda  s.  44).  der  vielgewanderte  Tannhäuser  wird  auch 
in  Draunscbweig  gewesen  sein  (MSH  2,  90^  34):  hier  oder  sonst 
in  Nordüeutschland  mag  er  den ' rätselspruch  verfasst  haben;  als 
er  sich  zum  abschlusse  der  rätselreihe  jenes  jüngere  und  minder 
populäre  product  des  geistlichen  scbulwitzes  erlas,  da  hatte  er 
ein  publicum  im  äuge,  dem  die  zweideutige  gestalt  des  Vor- 
kämpfers englischer  Orthodoxie  mehr  am  herzen  lag,  als  das 
für  Oberdeutschland  wahrscheinlich  ist. 

(.Ottingen.  ROETHE. 


Dnok  Toa  J.  U.  Uirachfold  in  Leipsig. 
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nikoii  dtr  deulsclirn  sHcrliimer.    i-in  liand*  ond  nachschlagEliufb  dt^r 
hollurgeschiclile  des  druUehcn  volkes  bcartfciiet  von  ilr  £GäTiinaiiR, 

iweite  TolUtaadig  umgcarlicilelc  aufligi'  mil  JäTillugtralioaeii.  Lciptig, 
Woldemar  üriiao,  1S85.    uii  uiitl  1151  ss.   ki.  ü".  —  U.W  m.' 

Ein  halbes  jihrliundert  isl  vergangen,  aeit  CubIbv  Klomm 
eine  allscilige  darstelliing  der  deuisctien  allerlumstiiinile  gejjebeo 
hat:  na*;h  äen  mitlelu  seiner  zeit  ein  durcitaus  geiuugener  zer- 
stieb, der  auch  heiilc  noch  nichl  ganz  veraltet  ist,  soweit  er  sich, 
was  Tonviegend  der  fall,  auT  Tundu  der  ausgrabungcn  grUndel. 
die  folf^ezeit  hat  unsere  kenntnis  der  deutschen  aiterlümer  allent- 
halben nnendlicli  bereicheri,  auf  unsere  vorteil  gani  neue  und 
heilere  lichter  fallen  lassen,  augezilndet  aii  dem  von  ver<Itiii  kein  der 
aschc  mehr  und  mehr  bclreilen  herdfcuer  der  schriftlichen  (Iher- 
liefcrnDgeD,  dem  gegenüber  die  in  gleichem  mal^e  wachsenden 
schSUc  der  graberfiinde  auch  heute  noch  vielfach  nicht  mehr 
als  irrlichter  sind,  zu  diesen  reichen  forlschritten  im  einzelnen 
steht  in  autTallendem  gegensatie  der  mangel  zusammenfassender, 
weitere  perspectiven  eröffnender  darstellungcn.  zn  einer  Holcheo 
achtete  schon  im  jähre  1S6l)  die  historische  commissiou  die  zeit 
Itlr  gekommen  und  setzte  darum  l'dr  ein  handbuch  deutscher  alter- 
HJmer  bis  auf  Karl  den  grofsen  eine  namhafte  summe  als  preis 
aus:  leider  umsonst,  denn  der  einzige  versuch  «ur  bewdlliguttg 
einer  solchen  aufgäbe,  der  von  der  BUssclzung  jenes  preises  seine 
anregung  genommen  halte,  Gel  derart  aus,  dass  es  f<lr  den  Ver- 
fasser, Georg  Pfiihler,  ein  gldck  war,  seine  bewerhungsschrift  zu 
dem  angesetzten  termin  nicht  mehr  einreichen  lu  können ,  wo- 
durch erder  nnangenebmen  niederlage  entgieng, die  dieversagnng 
des  preises  für  einen  rivallosen  liewerber  nun  einmal  bedeutet, 
dagegen  bleibt  es  recht  bedauerlich  dass  Wackernagel  die  geplante 
altert umskuode,  von  der  einzelne  teile  schon  frdh  rerUlTenthcIit 
worden,  nicht  zu  einem  ahschliefsetiden  ganzen  gefördert  hat: 
sie  hatte  ein  neues  zeugnis  geliefert  von  seiner  weilschichtigen 
gc1chr»anikeit,  seiner  eindringenden  slofTkenntnis,  ebenso  sicher 
aber  auch  die  eigcnarl  Wackeruagelscher  forschung  nicht  über- 
wunden,  die   unter  dem  drucke  eines   massenhaften  dctails,   in 
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unfreier  gebundenheit  an  sacblicb«  eiozelheiten  zu  hoberem  ge- 
sicbtskreise  ibren  flug  nicbt  zu  erheben  vermag. 

Der  eine,  welcber  in  der  läge  war,  nicbt  nur  die  wünscbe 
der  bistoriscben  commission  sofort  zu  erfüllen,  sondern  die  kübn- 
sten  bofTnungen  zu  übertreffen,  die  sieb  an  das  geliDgen  der 
gestellten  aufgäbe  knüpfen  konnten,  —  dieser  eine  behielt  leider 
seine  schätze,  weil  noch  nicbt  zu  untadeligem  glänze  geschliffen, 
in  der  truhe  zurück,  wir  wissen  dass  schon  im  beginne  seiner 
wissenschaftlichen  tätigkeit  der  plan  und  die  umrisse  einer  ger- 
manischen altertumskunde  MüllenbofT  klar  vorschwebten ;  jedesfalls 
konnte  Zacher  (Ersch  und  Gruber  1 61,  329)  schon  1855  melden 
dass  ihr  erscheinen  in  nahe  aussieht  gestellt  sei.  zum  grOsten 
schaden  der  widseüschaft  war  diese  hofTnung  eine  triegerische: 
verfehlte  ansiobten  und  Vorurteile  konnten  sich  auf  diesem  ge- 
biete so  vielfach  bilden  und  so  fest  einnisten,  dass  die  in  den 
nächsten  jähren  bevorstehende  Veröffentlichung  des  MüilenboiTscben 
nacblasses  zuerst  wol  die  heftigsten  kämpfe  hervorrufen  wird,  zu- 
dem lag  nun  auf  der  pflege  der  altertumskunde  ein  gewisser  bann, 
da  niemand  unter  den  bistorikern  und  pbilologen ,  weniger  unter 
den  rechtshistorikern,  mit  HüllenboCT  in  die  schranken  zu  treten 
wagen  durfte. 

Es  gieng  darum  ein  teils  freudiges,  teils  zweifelndes  staunen 
durch  die  beteiligten  gelehrten  kreise,  als  ein  Leipziger  verlegcTi 
der  wol  eine  geschickt  erspähte  lücke  in  der  reibe  der  Meyerschen 
lacblexika  ausfüllen  wollte,  ein  reallexikon  deutscher  altertümer 
ankündigte:  ein  freudiges,  weil  nun  vielleicht  eine  breite  grund- 
lage  geboten  werden  sollte,  auf  der  fufsend  namentlich  junge 
krälte  in  weiteren  kreisen  für  den  dienst  der  deutschen  alter- 
tumswissenschaft  sich  heranbilden  konnten;  ein  zweifelndes,  weil 
der  Verleger  die  ausführung  seines  glücklichen,  durchaus  zeit- 
gemäfseu  gedaukens,  die,  wie  ich  weifs,  von  bewährteren  kräften 
als  vorzeitig  abgelehnt  wurde,  in  die  bände  eines  mannes  gelegt 
liatte,  der  bisher  noch  nicht  durch  eine  wissenschaftliche  leistung 
gezeigt  hatte  dass  er  auf  einem  geringen  brucbteile  des  Unge- 
heuern gebietes  würklicb  heimisch  war,  das  er  jetzt  in  seiner 
ganiheit  nicbt  nur  wissenschaftlich  umspannen,  sondern  auch 
liarslellen  sollte. 

Dies  bedenken  war  nur  zu  gerechtfertigt:  von  der  zeitungs- 
presse  übermäfsig  gelobt,  ja  bewundert,  wie  alle  werke,  welche 
iaieu  ermöglichen,  sich  in  fOut  minuten  über  gegenstände  ernster 
wis^euscbait  auf  den  ^neuesten  standpunci'  zu  erbeben,  fand  das 
buch  in  facbkreisen  allgemein  wolverüieute  ablebnung.  denn 
auch  an  letitere  lütte  es  sich  gewandt,  sogar  in  erster  linie,  da 
der  titel  ein  handbucb  für  studierende  und  laien  verhiefs.  in- 
I wischen  hat  sich  der  verf.  davon  überzeugt,  da^  studierenden, 
dh.  srermanis^en  im  weitesten  sinne  des  wortes  —  alle  anderen 
studierenden   geboren    natürlich   unter  die   laien   —  mit   seiner 
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31'lirit  UDDiaglicb  gedieat  seio  baan,  uttd  «lern  zu  folge  oben- 
erwähnten zusalzlitel  in  der  zneiteo  aufläge  gesirjcbeo.  ich  bta 
an  die  (irUfung  dieser  neuen  bearbeiluug  ohoe  jedes  Vorurteil, 
vjelmelir  mit  aufrichtiger  Sympathie  lUr  das  buch  heran gegaugeii. 
wie  sollte  es  auch  ein  fachaiann  uicbl  mit  ungeheucbeltfi-  Ireude 
begrtirsen,  nenn  fUr  die  von  ihm  gepflegte  Wissenschaft  in  weiteren 
kreiseu  ioteresse  geneckt  wird,  zumal  wenu  diese  wisBeuschal't, 
trotzdem  sie  mehr  als  jede  andere  eine  vaterländische  ist,  um 
die  sllgemeine  auerkeuDUDg  uml  Würdigung  ihrer  Dalionalen  be- 
deutuug  noch  immer  so  schwer  zu  kämpteo  hati  zwar  gilt  jetzt 
derselbe  grundsatz  bei  Schriften  für  das  grofsere  publicum,  wie 
für  kinder:  nur  das  beste  ist  eben  gut  genug  lür  beide  —  vor- 
ausgesetzt dass  man  ein  bestes  hat  oder  leicht  herstellen  kann, 
im  anderen  falle ,  und  das  trilTt  zu  lUr  das  gebiet  der  deutscheo 
atteriUmer,  wird  man  froh  sein,  wenn  das  publicum  auch  nur 
ein  schlechtes,  selbst  ein  wissenschaftlich  ganz  unbrauclibares  buch 
erhsll,  das  immerbin  ein  kleines  hindemiltel  zwischeu  wissenschaFt 
und  Volk  abgibt  und  letzteres  davor  bewahrt,  in  gar  zu  tiefe  gleich- 
gilligkeil  gegen  die  resultale  wichtiger  Wissensgebiete  zu  vertällen. 
von  diesem  gesichtspuncL  aus  verdient  das  Reallexikon  die  an- 
erkeonung  und  aufmunterung.  die  ihm  von  seilen  der  laienwelt 
entgegengebracht  wird.  Journale  und  Zeitungen  haben  durch 
wenn  auch  vielfach  recht  törichte  aopreisungeu  für  seine  müg- 
licliste  Verbreitung  gesorgt  und  wir  haben  allen  grund.  mit 
diesem  erfolge  zulriedea  zu  sein,  hier  handeil  es  sich  aber  um 
beurteiluog  des  wissenschaftlichen  wertes,  der  dem  buche  iune 
notinl,  und  da  wird  es  der  verf.  nicht  Übel  aehraen,  wenn  wir 
allmählich  in  einen  anderen  Ion  übergehen. 

Man  tritt  berru  Gutzinger  wol  kaum  zu  nahe,  wenn  mau 
der  Vermutung  räum  gibt,  dass  er  nur  laienhaft  über  das  gebiet 
orientiert  war,  auf  dem  ihm  so  leicht  zu  erringende  lorbeeren 
winkten  und  zu  dessen  bearbeitung  ihn  wol  nur  die  auflorderung 
seines  Verlegers  veranlasst  baL  es  war  daher  seine  nächste  auf- 
gäbe, sich  über  den  begriir  'altertümer'  klar  zu  werden  oder  wenig- 
stens sieb  schlüssig  zu  machen,  was  unter  griechischen  und 
römischen  alterillmern  zu  verstehen,  weifs  jedermann,  denn  es 
handelt  sich  dabei  um  volker.  die  ihre  kulturgeschichtliche  Sen- 
dung langst  erfültl  haben;  abgeschlossen  liegt  ihre  enlwickelung 
vnr  uns  und  die  allseilige  darsiellung  der  inneren  enlwickelung, 
des  eigentlichen  Volkslebens  sind  ihre  'allertUmer'.  anders  bei 
uns  Deutschen;  hier  ist  kein  fester  abscbluss,  vielmehr  alles  in 
stetem  llusse.  und  doch  heben  sich  für  jedes  offene  äuge  so- 
fort zwei  zeilpuncle  in  der  deutschen  vergangenheil  heraus,  die 
allein  in  frage  kommen  künnen,  wenn  es  sich  um  eine  ab- 
grlnzung  des  begrilTs  'deutsche  allerlümer'  handelt,  das  deutsche 
allertum  reicht  entweder  bis  zur  annähme  des  Christentums  durch 
die  Germanen  oder  bis  xum  ende  des  miltelalters.  richtiger  bis 
1* 
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iQin  eraporkoainieD  des  humaoisDiiis  io  DentschlaML  uoter  dem 
eioflusse  des  christeolains,  das  sich  io  dircdeB  gegeosati  za 
unserer  natioikaleo  eotnickelaog  stellte  oiid  einen  bcote  noch 
nkht  aosgeklmpften  doalismus  in  unser  Tolkslcben  hinehifnig, 
schwand  ein  gut  teil  altgermanischen  wesens  dahin,  im  slaats- 
leben ,  wie  in  sonstiger  kultnr.  aber  nicht  war  es  so  schnell  in 
erstickeo:  sein  fortl^n  zeigt  sich  unter  anderem  in  der  pflege 
und  Weiterbildung  der  nationalen  heldensage,  bis  dann  dem  ein- 
brach einer  zweiten  romischen  siniflut  in  dem  jahrbandert  vor 
der  reformation  der  letzte  resl  angestammten  kultniebeas  zum 
opfer  ällt.  G.  halt  auch  diese  zweite  granze  viellach  nicht  inne; 
wo  gerade  handböcher  die  entwickelung  bestimmter  iufiiemBgen 
der  kultur  in  bequemer  Obersicht  bis  auf  die  neuzeit  herab  ver- 
folgen, da  fahren  uns  seine  excerpte  wenigstens  bis  tief  io  das 
IS  jb.  hinein:  manches  davon  hat  die  neue  auAage  gcstricfaeo, 
aber  im  ganzen  ist  G.  mit  dem  rotstift  viel  zu  Uode  umgegangen, 
namentlich  in  der  lilteratur-«  musik-  und  kunsti^eschichte  sdieinen 
akertOmer  in  demselben  sinne  getest  zu  sein ,  in  «ekhcai  dcco- 
ratenre  und  raritatenkrimer  den  ausdruck  'altdeutsch'  bnfldwB, 
dh.  für  jede  beliebige  zeit  deutscher  Ter^ngenheit. 

Um  diesen  unnützen  baliast  mdghchst  unvetsefart  in  die  neue 
au^bge  hinObemlten  zu  kitanen«  ist  jeizt  der  titd  des  buchcs 
durch  einen  ZBsatz  höchst  un^Lucklich  ats  handbuch  der  deutschen 
kttliurgeschichte  gkissieft  woKirn  und  damit  die  etgenthche  he* 
sdmnMne  des  buches  in  der  schwebe  gelassen,  ist  auch  das 
letzte  ziel  aller  hisloriscben  torschung  aulhellung  der  he* 
din jungen  ge^enwirtifer  ntstinJe  zum  zwecke  beüsamer  fort- 
bciäuor  :ür  die  zk^kuarl.  <o  tie^t  ticcii  Dicht  bei  ieder  historischen 
disc  plin  d^r  >chwef|>unci  la  '^r  beiiehun^  aa:  die  gegen  wart. 
$o  w:ri  im  ie^ensafi  tu  utT  i  t^teniTin^n  deu's^ben  kulturee- 
<<&xü:e.  d>f  nach  Jer  i^f^enwar:  üiq  irav.tiert.  die  deutsche 
XiCenucnAuL  :e  oe  ruo>Q:entiren  überry^ce .  die  dem  Volksleben 
•ief  zi^Hzzett  n^n  ^eriiao^aen  lu/.^re&vxb^n  her  jotuften.  oKhr 
•isuu  D-*jnCzea.  sie  ««. 'fic^e  uai  eicr<hii:i^:eQ  .ier  vorze*!  uns 
n»iH  zu  bnB«:en.  >■>  cje<c>  >:t^  ^^^Jlu:  }u<  wire.  iieseiben  aus 
öer  v>fr'^>ngentH;i  zu  ef&'.ir^a:  oirs^r.  cc-ij  «:rJ  >ie  durch  aus- 
•prt<  T !  v^f  le  ONfob*:  Liu  s^ea  CtN?:  a:<?ß.N».c^:*r^  rzlm^-*  im  heuligen 
vo-4>v<s>i?o  ec:wr->c!i**  ^eseire  ih  ic»  ss.«!  >:^-hen.  die  sie  dann 
AT  i-*:b*:^«3^  >:rir  «\>ncÄ<-hicaiiT<irtr  j ■?!;•? a  ntrwenden  kann, 
dft^  B-^jbi«v.i:o  en  rjaür«c£iv>fu;i«:2:';r  iülij:n£r»<^jixh:e  zu  nennen. 
«ifrcce^:*:  cft  ic:>;js%:,  tä»s>  ije  Kiieii  ax,":«  ^rjzKisiSibch.  son- 
•ief"2  aur  fe^<ei:ai.xc  zu:  Jar>  Ä.^isi:  ifco-Ä;  »  r»i;  als  hand- 
?tt^*i.  :if<is»«:^'?r  j::<r'.>^<r  AC^fr  :u;  ^:>  d  f  ^  x>fiiiü.3L-Khkett.  dass 
-ü*  r^f^aciiftk^n  z^.:e-  :if<  --::Tf-.j  wr?.  -l-*  >94:-frfn  und  spate- 
Sien,  e«:*  •-i"!fr!it»as3M.>*^  Drt.-e.  .*>?  T^Kr^a  iud  irübesten 
iiC*m  etae  oir:^«  c^j2-i.;ij^  ^rr^ir:^«-  »r.-f  sa.iur  der  volker- 
«aj:<r»mg  i:ci2j«  :s:a*;a  i:£  ::N}icfts(  uavj^ic-jaoM^fr  «rsaeitung; 
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K leiten  vor  der  wanderuDg  werden  ubprall  nur  gesirciTi;  der 
ilsloriscIieD  epoi'.he  werden  gar  nur  tilnl'  gelten  gewidmet  und 
durdi  die  sprach  Wissenschaft  im  verein  mit  der  praliislorie 
erschlossene  gcni«ti-  und  ror^crmanische  urzcil  endlich  kommt 
überhaupt  nicht  zur  gt-llun^.  el)easo  aulfallend  ist  die  hevor- 
lugte  Stellung,  die  der  geisiig<'n  kultur  des  mittelalters,  seinen 
religiösen  Vorstellungen,  seinen  diclilerischeo  stolTeo  gegenUher 
den  eigeutlich  sachlichen  alierttlmcrn,  auf  die  doch  der  litel  vor- 
nehmlich hinweist,  eingeräumt  wird. 

Diese  eigentUmlichkeilen  hüngca  auls  engste  mit  der  beschal- 
lenheit  der  litteralur  unserer  altertumskunde  zusammen:  wo  zu- 
sammen lasse  u  de  werke  Über  grOfscre  gebiete  derselben  vorbanden, 
mögen  nie  auch  schon  recht  veraltet  sein,  da  flitfst  aiich  im  Real- 
lexikon der  Stoff  in  breilerem  bette;  wo  jene  fehlen,  ist  der  verf. 
wegen  manfolnder  SBolikcnnluis  meist  aufser  Blande  durch  be- 
DUtzuDg  der  monographien  -  und  zeitschriüenlitteratur  setbstaadig 
den  stoCT  sich  zu  gestalleti.  nie  bcrulcn  der  verf.  zu  seiner 
»rbeil  w»r,  mit  welcher  vorbereiluug  er  an  dieselbe  lierange- 
ireten,  kann  der,  welcher  aus  der  bulle  wolklingender  worle  den 
wahren  talbestand  herauszuschälen  weifs,  dem  als  selbslbekennlnis 
interessanten  Vorworte  entnehmen,  in  der  auswahl  der  quellen 
sind  dem  verf.  bewährte  Trcuode  'bereitwillig  zu  dlenste  gestan- 
den': sie  halren  ihm  geraten,  die  liiteraturgescliichten  von  Wacker- 
nagel und  Goedeke,  die  mythologien  von  Grimm,  Simrock,  Mann- 
hardl,  Wullkc,  die  kunstgeschichien  von  Kugler,  Lühke,  Schnaase, 
Olles  Handliuch,  das  Moller-Mothessche  Lexikon,  Grimms  Rechts- 
Mterlünier,  Waiizs  Verrassungsgcschichte,  Weinholds  Frauen, 
ASchultzs  IlofisclK's  leben,  Kriegks  Bürgertum,  Jahns  Kriegs- 
wesen, Lindenschmits  Handbuch,  Herzogs  Encyclopadie ,  Ergeh 
und  Gruber  und  ilhnliche  werke  von  gleicher  entlegcnheil  und 
uubckanutheit  für  seine  zwecke  zu  excerpicren.  G.  hat  das 
getan,  wie  etwa  der  angebende  gtudent,  dem  es  vor  dem  tie- 
l'rren  kritischen  eindringe»  in  die  einzelnen  teile  seiner  Wissen- 
schaft darauf  ankommt,  das  stoffliche  ganze  derselben  einmal  im 
Rüge  in  sich  aufzunehmen,  sich  excerptenhefte  anlegt,  doch  ist 
wol  anzunehmen  dass  der  Student  von  mittlerer  begabung  seine 
austügc  mit  grCfserer  Sorgfalt  und  mit  mehr  nutzen  fUr  sich  selbst 
anfertigen  wird:  erhebliche  Widersprüche  der  aulTassung  in  sdnen 
liandbüchern  werden  ihm  nicht  entgehen,  wie  esG.  so  ok  passiert, 
um  diesem  übel  künftig  abzuhelfen,  kann  man  dem  verl'.  nur 
«mp fehlen ,  sein  Iteallexikon  recht  fleifsig  zu  studieren,  damit  er 
den  Inhalt  der  artikel,  die  meist  ganz  mechanische  auszUge  und 
zusammenslellungen  sind,  geistig  bewältige  und  dann  an  eine 
»Orkiichc  Verarbeitung  für  die  nächste  auHagc  denken  könne. 
Üas  Vorwort,  dessen  erster  sutz  mit  köstlichem  htimor  ver- 
'dss  Kealleiikoa  mache  keinen  anspruch  auf  selbständige 
ihung'  fauch  als  Schweizer  hälia  übrigens  der  verf.  hier  wie 
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anderwärts  ein  richtigeres  deutsch  schreiben  kOnneo),  weifs  das 
alles  ins  schönste  licht  zu  setzen:  ^schliefsen  sich  auch  viele  artikel 
in  ihrer  aufTassung  aus,  so  schien  dies  tunlicher,  gewissenhafter 
und  ehrlicher,  als  wenn  überall  der  versuch  gemacht  worden 
wjlre,  verschiedene  anschauungen  durch  allerlei  mittel  und  mil- 
teichen  kunstlich  in  eins  zu  verschmelzen/  weiterhin  wird  zu- 
gestanden dass  *auch  eine  einheit  der  anschauung  ihre  ebenso 
grofse  berechtigung'  habe;  ^sie  soll  die  einzelnen  divergierenden 
strahlen  in  eine  gemeinsame  lichtquelle  sammeln,  in  diesem 
sinne  und  geiste  war  der  verf.  zu  arbeiten  bemüht.'  schade  dass 
dieser  l>emUhung  so  geringe  erfolge  zur  seite  stehen,  an  stelle 
der  auszöge  treten  oft  wörtliche  entlehnungen  aus  den  sogenannten 
^quollen'  oder  *es  wurde  vielmehr  nicht  ängstlich  vermieden,  auch 
den  besonderen  ton  eines  quellenschriftstellers  durchschimmern 
zu  lassen.'  die  weiteren  Vorzüge,  die  nach  des  verf,.8  meinung 
seinem  werke  eignen  sollen:  eine  den  leser  ansprechende  form 
der  darstellung,  ferner  ein  eingehendes  register,  wird  man 
auch  bei  bescheidenen  ansprUchen  nur  zu  oll  vermissen,  recht 
erheiternd  würkt  dann  die  bequeme  art,  in  der  sich  G.  gegen 
die  besserungsvorschlage  einiger  recensenten,  die  er  selbst  als 
zu  recht  bestehend  anerkennt,  mit  der  begrUndung  ablehnend 
verhält,  ^das  buch  habe  nun  einmal  ein  gesiebt  mit  kleinen 
und  mit  grofsen  runzeln  und  soll  diese  physiognomie  nicht  auf- 
geben.* wenn  ein  Mommsen,  den  blick  unverwandt  auf  die 
römische  kaiserzeit  gerichtet,  die  neuen  auflagen  der  ersten  binde 
seines  grofsen  werkes  dem  stände  unseres  heutigen  Wissens  an« 
zupassen  verabsäumt,  ja  dies  geradezu  ablehnt,  so  werden  die 
gewundenen  worte,  die  solch  verfahren  rechtfertigen  sollen,  wol 
nur  spärliche  Zustimmung  linden,  immerhin  aber  kann  man  sie 
sich  gofalleu  lassen ,  da  er  kein  lehrbuch  geschaffen  hat ,  sondern 
ein  kunstwerk.  als  solches  bildet  seine  Schöpfung  auch  ohne  stetige 
nach bessorun gen  einen  dauernd  wertvollen  besitz  unserer  national- 
litteratur.  wenn  sich  aber  hr  G.  nun  auf  die  gleiche  stufe  mit 
Mommsen  stellt  und  lür  seine  auch  stilistisch  betrachtet  so  viel- 
fach nach  besserung  leclizenden  excerpte,  gleich  als  wären  sie 
ein  organisch  erwaciiseaes  gebiUle,  ungestörtes  dasein  und  eine 
art  von  heiliger  unverlelzlichkeit  in  anspruch  nimmt,  dann  ist  es 
teil,  ihn  an  die  alte  Wahrheit  tu  mahnen,  dass  ^in  schritt  vom 
erhal>enen  tum  lächerlichen  lührt.  er  h^lte  in  der  tat  allen  grund 
grhabi,  die  elemeniaren  Schnitter  auszumerteu.  welche  Moritz 
Heyne  in  der  besprechung  der  ersten  auilage  angestrichen  hat 
l>ass  die  neue  autlage  d<^  Retaliexikons  auch  neue  druck- 
ithkr  aufweist,  darf  man  nicht  gerade  übel  nehmen;  wenn  sie 
aber  eine  menge  sinnentstellender  druckiehler ,  darunter  solche, 
auf  die  die  kntik  besondei^  hingewiesen  bat,  aus  der  ersten 
auAage  unverändert  herüber  nimmt,  so  teigt  das  jenen  mangel 
an  gew issenbaüer  sor^ialu  wi^  er  lUr  G.  cbaracterisüsch  isL    nach 
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t  bat  der  maier  Fuierer  immer  nocli  im  jalire  12S7  seio  Budi 
t  al)col«uer  gesclimben  (g.  38),  wahrend  ea  elwa  zweihunJert 
tirc  s|)ilti:r  gescliah ,  ohne  clusa  mao  gcaaueres  Über  die  leil  der 
abfaGsung  ermilteln  kauii.  so  erfreuen  uns  nach  wie  Tor  die 
elfenbeindislyclien  (sl.-dJiilychea  s.  92),  der  Iconoiiieche  heiameler 
(i.  115),  die  Meuaclimen  des  Tereaz  (at.  Plautus)  im  verein  mil 
dem  PIsutus  des  Arialophanes  (sl.  Plulos  s.  127),  GrimmiBinäl 
d,  i.  gesaug  des  Griwmirs  (sL  Grimairs  s.  135),  Braibanl  (dl. 
BracbauL  s.  254),  ahd.  heire  (sl.  mhd.  e.  405),  Godeslac  (sU  Go- 
descalc  2  mal  £.  650),  Treitag  (st.  Kreytag],  Lilienltron  (sL  von 
Lili«Dcron}  und  vieles  derarlige.  die  in  Uammeru  heigelilglen 
beridiligungen ,  hücbat  UbertltiBsig  l'Ur  die  leser  des  An;eeigers, 
werden  nolwendijj,  foliald  sicli  hr  G.  zu  ihoeii  gi^sulU:  ihm  lühll 
es  aa  fahigkeil  und  leicht  uodi  mefar  an  jeglicher  oadihalligeti 
bemühuog,  audi  Im  kleinen,  seine  arbeit,  von  der  selbst  dur 
»iuzigsle  artikel  bes6eruugsbedllrt'iig  war  und  noch  ist,  aul  eiaen 
erträglichen  slandpunct  zu  heben,  das  Vorwort  zur  ziveiten  auf- 
läge macht  viel  anlbebeos  von  der  slonTulie,  die  sie  vcr  der  erslea 
ansze.ichu«,  gesteht  aber  zugleich  dass  die  christlichen  altertUmer 
uugeburlich  vernachlüssigt  geien.  die  bogrUndung  dieses  tnangds 
durch  die  armni  oder  sonstige  beschalTenUeil  der  einschlägigen 
litteratur  kann  nur  hOchsl  unvollkommen  genannt  werden,  es 
ist  wahr  dass  die  neuen  handbücher  und  realleiika  in  nicht  zu 
iGcbtfertigendcr  beschrankung  nur  die  ersten  fUoi  Jahrhunderte 
des  chriellichen  lebeus  verarbeiten,  das  ältere  von  Augusli  gehl 
aber  noch  bis  aos  ende  des  aiüLelallers  und  über  fast  alle  teile 
der  chrisllidien  archaologie,  auch  über  die  'sacramento',  bei  denen 
gich  G.  hcsonOers  ratlos  zeigt,  gibt  es  eingehende  specialiinler- 
sucfaungen.  zum  aller  wenigsten  stand  audi  auf  dieseni  gebiete 
einer  vorUiußgen  benutzung  der  sonst  so  viellach  angezogenen 
euc;dapa(Iie  vou  Herzog  nichts  im  wege. 

Doch  ist  bei  dem  jetzigen  zustande  des  Reallexikoos  an  dieser 
lUcke  nicht  viel  gelegen;  uicbt  in  der  Vermehrung,  sondern  in 
der  durchgangigen  gewissenliafien  und  Qeifsigen  uachprülung  und 
iteesuruilen  Überarbeitung  des  vorhandenen  slolTes  huiie  die  zweite 
aiillage  ihre  starke  gegenüber  der  ersten  suchen  sollen,  darum 
hat  der  verl.  ganz  recht  getan,  die  von  üeync  gelorderle  be- 
rücksicbtignng  der  allen  elhnograjiliie  audi  fernerhin  abzulehnen, 
so  sehr  die  fragen  der  Ultegien  deulsdien  villkergeschichte  im 
mitldpuncte  vou  MulleiiliolTs  Altertumskunde  stehen  müssen, 
welche  die  gnnzu'  wdt  der  allen  Germanen  nach  allen  teilen  hin 
neu  aufhaut,  so  gehören  sie  dodi  in  ein  Iteallexikon  deutscher 
alterlUiuer  im  eigenthcheu  sinne  ebenso  wenig  wie  andere  rein 
der  gcschidite  zuzuweisende  elemenle:  bialoriscbe  persOnlicb- 
keil«ii,  Urtl ichkeilen,  laadgebiete.  es  wäre  auch  alles  gegen  eins 
ZI)  weiten  dass  Q.  auf  diesem  schüiieu,  ohne  tneihodischc  vor- 
bilduüg  aber  schwer  zugaaglicheu  gubiele  die  richtigen  'i|uetlen' 
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verfehlen  würde,  und  mit  einer  widergabe  etwa  der  Daboscben 
ansichten  über  die  ältesten  sitze  der  deutseben  vOlker  könnte 
doch  weder  dem  publicum   noch  der  Wissenschaft  gedient  sein. 

Wenn  ich  diesen  allgemeineren  bemerkungen  wenige  mehr 
ins  besondere  gehende  über  beliebig  herausgegriffene  artikel  hin- 
zufüge, so  geschieht  das  nicht,  um  einer  neuen  aufläge  des 
Werkes  damit  aufzuhelfen  — dazu  brauchte  man  mehr  räum  als 
der  umfang  dieses  ganzen  heftes  des  Anzeigers  zur  Verfügung 
stellt  — ,  sondern  nur  zu  einer  weiteren  characterisierung  des 
buches,  die  das  ausgesprochene  urteil  bestätigen  soll. 

(Jm  vom  ältesten  auszugeben,  so  habe  ich  schon  bemerkt 
dass  G.  nicht  versucht  hat ,  die  altertümer  der  indogermanischen 
urzeit  zu  reconstruieren,  obwol  von  den  allgemeinen  kulturver- 
hältnissen  dieser  zeit  die  ältesten ,  der  metalllosen  periode  ange- 
hOrigen  pfahlbauten  der  Schweiz  (Wauwyl,  Moosseedorf)  ein  an- 
schauliches, in  den  hauptsachen  nachweislich  treues  bild  liefern, 
dem  wir  zugleich  entnehmen  können  dass  die  indogermanische 
urzeit  in  manchen  wesentlichen  zügen  bis  in  die  historisch  be- 
glaubigte germanische  urzeit  hineinreicht.  OSchraders  schönes 
buch  über  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  das  gerade  noch 
rechtzeitig  kam,  um  für  die  neue  aufläge  des  Reallexikons  be- 
quem verwertet  werden  zu  können  —  was  freilich  nicht  ge- 
schehen ist  — ,  hat  gezeigt  dass  eine  methodische  Sprachwissen- 
schaft zu  den  nämlichen  kulturhistorischen  resuhaten,  wie  die 
prähistorie,  gelangen  muss.  ob  übrigens  jene  ältesten  pfahl- 
dOrfer  der  Schweiz  von  Kelten  oder  von  nicbtarischen  Rätiem  be- 
wohnt wurden,  ist  für  die  eben  berührten  allgemeinen  fragen 
ohne  belang;  jedesfalls  spricht  alles  dagegen,  dass  einst  Finnen 
die  bewohner  Deutschlands  gewesen  seien ,  und  wenn  Dahn  diese 
längst  aufgegebene  meinung  mit  dem  gewohnten  brustton  un- 
erschütterlicher Überzeugung  immer  von  neuem  vorträgt,  so  ist 
das  ein  neuer  beweis  seines  überall  nur  oberflächlichen  ein- 
dringens  in  das  germanische  altertum,  soweit  es  sich  nicht  ledig- 
lich um  das  recht  handelt. 

In  engem  zusammenhange  mit  dieser  lücke  des  Reallexikons 
steht  die  bebandlung  der  ausgrabungen  in  dem  gerade  drei  Seiten 
füllenden  artikel:  stein-,  erz-,  eisenalter,  ganz  allgemein  und 
unterschiedslos  wird  noch  für  alle  vülker  diese  folge  der  kultur- 
perioden  als  dogma  aufgestellt,  während  doch  längst  erwiesen 
ist  dass  für  die  sogenannten  nalurvölker  diese  schematisierung 
gar  nicht  zu  brauchen  ist,  sondern  überall  nach  der  individuellen 
entwickelung  derselben  umgestaltet  werden  muss.  eine  als  Zwi- 
schenstufe das  stein-  und  bronzealler  trennende  kupferzeit  ist 
für  einige  europäische  länder  schon  erwiesen  und  auch  auf  kelto- 
gemianischem  boden  wird  ihr  einstiges  bestehen  immer  wahr- 
scheinlicher, wenn  auch  für  die  Ostseeländer  noch  am  ehesten  an 
Thomseus  einteilung  festgehalten  werden  kann,    gar  nicht  zu  be- 


weisen,  vielmebr  hndisl  iinwahrBcbeinlich  ist  es,  tiass  gold  das 
erste  von  mensclien  bearbeitete  metall  w,ir.  tue  ältesten  kuUureo 
in  Ägypten  und  Asien  können  eine  solche  behauptung  nicht  er- 
lidrien  nnd  für  die  iirisclie  irrzrit  stellt  die  sprachwissenscbaTt 
Unkenntnis  der  metalle  fest  mit  atleiuiger  ausnähme  Aes  knpfers, 
Jas  aber  noch  keineswegs  bearbeitet  wurde,  ebenso  widerspricht 
eine  andere  beltnu|ilUDg  G.s,  ilnss  in  Hitteleuropa  wNbretiü  des 
sieinallers  noch  mammul  und  das  mir  in  steppen  heimische  renn 
gelebt  hätten,  den  resullaten  der  neuereu  forschung,  welche  diese 
liere  hier  nur  in  geologischer  vorzeit  und  vor  der  anktinl)  des 
menschen  kennt,  in  der  darstellung  der  bronzezeit  begegnet  wider 
der  aus  dem  alterium  ererbte  leider,  die  SciMviuseln  als  die  fund- 
statten  phfinikiiichen  tinnes  zu  betrachten,  wahrend  sie  doch  uur 
dem  hrilltschcn  zinnbaudel  als  Stapelplatz  dienten,  zu  den  her- 
vorragenden wafTen  dieser  kulturepochc  rechnet  ti.  die  framea 
der  alten  Germanen,  die  er  der  Uberliererung  zum  iroli  als  eherne 
atreilaxt  in  geslall  eines  meiTsels  mit  breiler  schneide  auTrasst; 
er  bat  sich  also  aus  Lindenschniits  nützlichem  und  von  Mdllen- 
holT  entschieden  zu  hart  verurteiltem  (landbuch  gerade  dasjenige 
XU  eigen  gemacht,  was  als  ganz  haltlose  und  verkehrte  meinnng 
allgemein  anerkannt  ist.  das  hindert  ihn  zwar  nicht,  unter  dem 
besonderen  artikel  frrnnea  einiges  richtiger  damustellen :  dartlr  er- 
l'ahren  wir  aber  hier  dass  framea  etymologisch  noch  nicht  er- 
kannt worden,  dass  ferner  franca  und  francisca,  ja  sogar  der 
vnlksnsmc  der  fransen  von  framta  abgeleitet  seien.  MdllenbolTs 
kritik  Ton  Lindenschmits  Altertumskunde  ist  ihm  also  unbekannt 
geblieben,  nichts  erfahren  wir  davon ,  dass  in  den  terrcmaren 
Ibei  G.  taramaren)  Italiens  uns  eine  allere  bronzeperiode,  eine 
jangere  in  den  t'undsIHtlen  der  oberen  Rhein-,  Rhone-  nnd 
Donaugebiete  entgegen  tritt;  ebenso  wenig  von  dem  älteren  Hall- 
sladt-  und  dem  jüngeren  la  T^uetypus  der  eisenzeit:  elemen- 
tardioge,  die  gleichsam  am  clngange  der  deutschen  prühistorie 
stehen. 

Hier  ist  es  an  der  zeit  anch  ein  wort  über  den  schmuck 
zu  reden,  den  die  zweite  aullage  in  der  beigäbe  von  157  illusira- 
lionen  erhalten  hat.  wenn  irgendwo,  so  war  ea  bei  gclegenheit 
der  griberrundfl  und  sonstigen  ausgrabungen  angezeigt,  mit  bild- 
licher darstellung  und  erlauierung  dem  nackten  lexiesworle  zu 
hilfe  zu  kommen,  statt  dessen  ist  davou  Fast  nur  auf  dem  ge- 
biete der  kunstgeschichte  gebrauch  gemacht:  billig  warfn  hier 
dichös  aus  Setwanns  kunsthiatoriscben  bildorbogen,  t.llbkes  (te- 
uaiasance,  dem  Muller- Mothesscheii  Würterbuche  zii  erlangen. 
wir  haben  es  also  blofs  mit  Spielerei  oder  augenverblenduog  zu 
Uiü.  das  publicum  verlangt  bilderchen,  man  gebe  sie  ihm 
i  wähl:  so  wird  tJ.  gedacht  haben,  besser  jedoch  hatte  er 
'tofae  leser  gesorgt,  wenn  an  den  geeigneten  stellen  einfach 
le   uummern   der   kunsihistorischen    bilderbogen,    des- 
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gleichen  auf  LiDden8chmit&  AUertümer  der  beidniscbeo  vorzeit, 
Essenweins  Denkmäler  des  germanischen  nationalmuseumB  und 
besonders  seinen  leicht  zu  erwerbenden  Atlas  der  kulturgescbichte 
des  mittelalters  verwiesen  worden  wäre. 

Wichtiger  als  die  abbildung  der  alten  neumen,  die  sonst 
durchaus  willkommen  ist,  war  eine  bildliche  Vorführung  der  ver- 
schiedenen runenalphabete ,  für  die  nicht  mehr  als  der  ganz  un- 
genügende räum  einer  halben  seile  zur  Verfügung  gestellt  ist 
und  auch  hier  noch  des  falschen  genug:  die  runen,  nach  alter 
weise  noch  eine  anzahl  von  ursprünglich  16,  dann  22  (st.  24) 
zeichen,  stammten  direct  aus  dem  griechisch-pbönikiscben  aiphabet 
und  seien  auf  dem  handelswege  vom  schwarzen  meere  her  den 
Germanen  zugekommen !  G.  weifs  also  nichts  von  Kirchhoffs  und 
namentlich  Wimmers  mafsgebenden  Schriften;  statt  ihrer  wird 
die  heute  sehr  wol  zu  entbehrende  abhandlung  Zachers  citiert. 
dass  das  Reallexikon  in  dieser  frage  den  wissenschaftlichen  stand- 
punct  auch  nur  des  vorigen  Jahrzehnts  nicht  erreicht,  wollen  wir 
ihm  nicht  zu  sehr  verargen;  doch  hätte  wenigstens  die  seiner 
zeit  vortreffliche  darlegung  des  Standes  der  runenforschung,  welche 
der  Jahrgang  1868  der  Grenzboten  brachte,  bei  G.  zur  geltung 
kommen  können,  für  die  nächste  aufläge  ist  eine  genügende 
berücksichtigung  der  neuesten  auslebten  Wimmers,  wie  er  sie 
iu  einem  anhange  zu  der  schrift  von  Fßurg,  Die  älteren  nordi- 
schen runeninschriften  formuliert  hat,  zu  empfehlen  oder  viel- 
mehr zu  verlangen,  nur  in  einem  puncte  wäre  anschluss  an 
Wimmer  vielleicht  bedenklich:  in  der  mutmafsung  über  den  Ort* 
liehen  und  zeitlichen  ausgangspunct  des  runenbrauchs.  Wimmers 
beweis,  dass  das  runenalphabet  an  einem  einzelnen  orte,  bei 
einem  einzelnen  stamme  aus  den  capitalbucbstaben  des  jüngeren 
lateinischen  alphabets  gebildet  worden,  kann  kaum  auf  ernsteren 
widerstand  slofseu;  wenn  er  aber  behauptet,  der  act  der  ent- 
iehnung  hätte  sich  etwa  im  jähre  200  n.  Chr.  abgespielt,  und 
dann  weiter  der  ansieht  zuzuneigen  scheint,  dass  die  Germanen 
den  Goten  diesen  gewalligen  kulturfortschritt  verdankten,  so 
lassen  sich  dagegen,  meine  ich,  gewichtige  bedenken  erheben, 
zunächst  bliebe  es  dann  ganz  unaufgeklärt,  warum  die  Goten  am 
schwarzen  meere,  die  durchaus  in  hellenischem  kulturkreisen  sieb 
bewegen,  soweit  sie  überhaupt  mit  der  kultur  damals  in  berübrung 
kamen,  —  warum  die  Goten  ihre  runen  den  lateinischen  und 
nicht  den  griechischen  buchstaben  nachbildeten.  Vulüla  hat  ja 
später  seinem  aiphabet  im  wesentlichen  griechische  uncialen  zu 
gründe  gelegt,  schwer  begreiflich  wäre  bei  den  damaligen  ver- 
kehrsverhällnissen  auch  eine  so  schnelle  Verbreitung  des  runen- 
alphabets  vom  schwarzen  meere  nach  nordwest  und  nord  bis  in 
die  skandinavischen  gebirge,  wie  sie  bei  Wimmers  ansieht  an- 
genommen werden  müste;  desgleichen  auch  die  gleichmäfsige 
Verbreitung  gerade  des  gotischen  runenalpbabets   ü^  alle  ger- 
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miiDiftchen  slämme,  selbat  di^enigeii,  welche  dem  ritoiisdieD 
kultureinUuss  Trilher  schon  viel  naher  standen  und  in  selltsUtn- 
diger,  vielluiclit  von  der  golischuu  romi  abweichender  weise  ihre 
niuen  enllehnen  konnten,  weil  dax  genuanUche  runenalphabel 
im  vierten  jahrhnnderl  am  schwarzen  meere  in  gehrauch  gewesen 
»ein  mitss  und  ende  des  lünflen  im  skandinavischen  uorilen  b^ 
gegnet,  scheint  es  geboten  scioe  enllehnung  in  einen  zeitpunct 
zu  verlegen,  da  die  Germanen  mit  ansnabme  der  Bastarnen  noch 
als  eng  geschlossene  gesammllicil  bei  einander  wohnten,  die 
Goten  also  noch  an  der  Weichsel  safsen.  von  den  Römern  honnlen 
die  Germanen  die  nioen  um  Rhein,  etwas  später  auch  an  der  Donau 
entlehnen,  durch  den  vielleicht  jungen  nordischen  runenmythus, 
der  Wodan  die  erllndurig  der  runen  beilegt,  scheint  mir  nichts 
sicheres  in  dieser  trage  erwiesen  zu  sein:  er  kann  sehr  wol  auch 
der  mythologische  niedorscblag  der  historischen  talsache  sein, 
dass  dem  uordeu  der  istvaeonische  (l'ränkische)  Wodanskull  gleich- 
zeitig mit  dem  runenbrauch  übermittelt  wurde,  um  Rhein  aber 
gewannen  die  Germanen  l'rühere  und  nachhaltigere  beruhrung 
mit  dem  Hamertum  und  das  scheint  lür  die  Rheingegend  als  aus- 
gsngspunct  der  germanischen  runen  lu  sprechen,  nenn  Wimmer 
statt  des  heginnes  unserer  Zeitrechnung  jetzt  das  zweil«  oder 
dritte  Jahrhundert  als  teil  der  entstebung  der  runen  annimmt, 
so  mttste  er  für  die  bekannte  Tacitusslelle  (Germ.  lOJ  widor  die 
langst  aufgegebene  erklarung  einfuhren,  nach  der  auf  den  mr- 
culi  noiis  diicreli  nicht  runen,  sondern  willkürliche  zeichen  mit 
leststehcud  guter  oder  schlimmer  bedeuiuug  eingegraben  gewesen 
waren;  eine  ansieht,  bei  der  das  Tacileische  inlerpreialur  un- 
verständlich bleibt  und  die  überhaupt  durch  MOllenliDlls  schone 
ausfahrungen  bisher  als  endgülig  widerlegt  galt,  an  Wimmers 
ansieht  konnte  man  demnach  nur  festhalten,  wenn  die  annähme 
mitglich  wäre,  daas  dem  erschliefshar  ältesten  runenalphabete  ein 
nocb  älteres  vorausgegangen  wSre.  über  das  wir  nichts  näheres 
wissen,  gar  nicht  kann  uns  wunder  nehmen  dass  aus  den  ersten 
jalvb linderten  des  ruuenhrauchs  iuschrtllen  sicli  nicht  erhallen 
haben.  Irellich  kann  man  vorläufig  nicht  leslsleilen,  seil  wann 
sie  nicht  mehr  allein  beim  looseo,  weissagen  und  anderen  im 
glauben  des  heideniums  wurzelnden  gebrauchen  zur  anwcndung 
kamen;  dass  aus  der,  wie  ich  glaube,  mehrere  Jahrhunderte 
dauernden  periode,  in  der  die  runen  zur  schrifl,  zur  fiiierung 
einea  pnzen  Wortes  noch  gar  nichi  verwandt  wurden,  je  etwas 
ioBcliriftliches  zu  tage  treten  werde,  ist  uatüHieh  eine  triegerische 
tioDttUng.  bei  den  Goten  sclieinen  mir  die  vor  VulOla  einheimi- 
t^:hen  runen  nicht  als  seh  rill  zeichen  lür  das  prolane  leben  ver- 
wandt worden  zu  sein:  dagegen  spricht  die  im  wesentlichen 
griechische  Turm  des  vullilanischen  aipbabets.  VulAla,  ein  bischol 
sein  es  eigenen  Volkes,  liütie  im  gegensali  zu  den  aus  der  fremde 
kommenden  bekehrern   der  deutschen    stamme  der  spateren  zeit 
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gewis  eher  an  heimische  überlieferungeD  angekDüpfl,  als  eigen- 
arten  des  gotischen  Volkstums  gewalttätig  und  Terständoislos  unter- 
drückt, auch  die  bezeichnung  des  Schreibens  als  malen  (mäjan) 
l)ei  Vulfila  steht  in  eigentümlichem  gegensatz  zu  dem  entsprechen- 
den ausdruck  der  übrigen  Germanen  (ritzen,  engl,  write),  der 
den  gebrauch  der  runen  als  eigentliche  schrifkzeichen  yoraus- 
setzt.  —  doch  in  allen  diesen  fragen  wird  uns  Hennings  buch 
demnächst  hoffentlich  ein  gut  stück  vorwärts  bringen. 

Der  bernsteinhandel  des  altertums,  über  den  uns  zum  teil 
auch  nur  die  prähistorie  aufklären  kann,  wird  noch  durchaus 
nach  Wackernagels  bekanntem  Vortrag  (Gewerbe  usw.  der  Ger- 
manen) dargestellt,  von  MüUenhoffs  Altertumskunde  weifs  ja  der 
verf.  nichts,  darum  auch  nichts  von  der  entwickelung  dea  bem- 
Steinhandels,  nichts  davon,  dass  die  bekannten  handelswege  des- 
selben nicht  alle  gleichzeitig  und  gleich  stark  benutzt  wurden, 
wol  aber  will  er  wissen  dass  Pytheas  die  an  wohner  der  Ostsee 
aufgesucht  hat.  bernstein,  *der  wichtigste  handelsartikel  des  ger- 
manischen Zeitalters',  wie  G.  sich  ausdrückt,  heifst  bei  Tacitus 
nicht  glesum,  sondern  glaemm  und  sein  skythischer  name  sacrium 
hat  trotz  Wackernagel  nichts  mit  alid.  saccari  zu  tun. 

Aus  dem  gebiete  der  rein  sachlichen  altertümer  sei  nur 
noch  erwähnt  dass  unter  dem  artikel  ^helm'  die  venleile  noch 
als  Visierlocher  bezeichnet  werden,  obwol  aus  den  oft  citierten 
Schriften  von  Alwin  Schultz  und  Niedner  die  richtige  auffassung 
dieses  teiles  des  gar  nicht  zum  heim  gehörigen  hersnieres  leicht 
zu  entnehmen  war.  den  artikel  heim  hat  der  verf.  eben  aus  San- 
Marte  und  Jahns  ausgezogen,  und  zu  verlangen  dass  ihm  dabei 
jene  bücher  wider  ins  gedächtnis  kommen  sollten,  hiefse  vor- 
aussetzen dass  die  auszüge  mit  nachdenken  und  Sachkenntnis  ge- 
macht seien,  während  sie  in  Wahrheit  nichts  als  verfehlte  stil- 
übungen  darstellen,  in  wüstem  durcheinander,  in  der  Unklarheit 
lückenhafter  behandlung,  und  mangelnder  Scheidung  der  Zeiten 
wetteifern  die  artikel  heim,  hofämter,  frauen  ua. 

Die  gegenstände  aus  dem  kreise  der  kunstgeschichte,  durch- 
weg A.  H.  unterzeichnet,  erheben  sich  wenig  über  das  niveau 
der  übrigen,  wiewol  ASchultzs  ausstellungen  jetzt  manche  bes* 
serung  veranlasst  haben,  namentlich  Streichung  der  kindlichen 
ästhetisierenden  philosopheme  über  den  eigentlichen  ^geist'  der 
kunststile.  umfassende  gesammtdarstellungen  sind  hier  allein  be- 
nutzt, nie  eiozeiuntersuchungen;  daher  denn  vielfach  veraltete 
auffassungen.  so  wird  der  einfluss  der  Iren  auf  den  kunststil 
der  karolingischen  miniaturen  ungebürlich  überschätzt,  derjenige 
der  byzantinischen  kunst  auf  den  westeuropäischen  baustil  des- 
gleichen, dass  herr  A.  II.  sein  deutsch  nicht  besser  handhabt, 
als  G.,  mag  folgender  satz  lehren:  ^weder  die  Goten  noch  die 
Deutschen  sind  die  erfinder  [des  gotischen  Stiles],  vielmehr  war 
es(I)  der  italienische  kunsthistoriker  Vasari  (1550),  welcher  .... 
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ileD  schimplaamen  goliscli  in  umlaiif  brachte,'    Jaiiacli  wiiie  also 
Vssari  der  crftixier  des  gotisches  slilesi. 

Alles  in  allem  genommen  Biiiil  die  kuustliis torischeu  ah- 
schnitte  üie  relativ  brauchbarsten  des  bucties  und  stehen  in  der 
hinsieht  in  ^egensntz  zu  den  mythologischen  artikeln,  die  sich 
liauplsachlich  an  Mannhardts  Güller  der  deutschen  und  nonjisctien 
vjtlker  aus  dem  jähre  lS4iO  und  Wuttkes  Deutschen  volksaber- 
glaiiben,  weniger  an  Simrock  und  Grimin  atilehuen.  wir  werdeu 
uns  daher  nicht  wundern,  nirgends  spuren  der  strengen  histo- 
risulien  niethode  und  kritik,  wie  sie  MullenliolT  nach  Lachmanns 
vorgange  auch  für  die  mylliologie  in  anwendung  bracliio,  anzu- 
irelTen ;  Zeiten  und  volksst;immo  bleiben  ungcschiedeu :  die  spateren 
»kandioavischeii  geslalluugen ,  looderDe  niärcben  und  gebrauche 
werden  mit  den  sparsamen  echten  Ulterliererungen  aus  unserem 
lieideiiluin  noch  nadi  aller  weise  in  ein  verworrenes  knauel  ver- 
schlungen, der  allgemein  urieutierendü  artikel  'gütter  der  Cer- 
manen'  gibt  neben  vielem  unbrauchbaren  wenigstens  die  richtige 
darstclluiig  der  verschiedenen  periodeu  der  germanischen  mylho- 
logie,  die  gekennzeichnet  nerden  durch  die  jeweilige  oburher- 
schall  i^ines  goltes,  ursprünglich  des  Tius.  zuletzt  des  Wndan, 
^leicbmafsig  hei  allen  Germanen,  hei  den  specialartikelii,  die 
die  eiiieelnen  gotler  au^lührlich  behandeln,  erlalircn  wir  dann 
wider  das  ge^enteil  von  dem  eben  milgeteillen :  du  soll  Donar, 
der  in  altnordischer  sprachtorm  Thörr,  nicht  Thor  heilst,  Inder 
Verehrung  der  Gi-rmanen  ursprünglich  zu  buchst  gestanden  haben, 
wahrend  er  doch  kMrlich  nichts  anderes  war  als  eine  jüngere 
persoDilicalion  jener  einen  tütigkeit  d«s  alten  bimmelsgoLtes  Djaus' 
Tius,  die  sich  in  Donars  mit  der  appellalivea  bezeichnung  gleich- 
lautendem namen  kundgibt,  als  südgermanische  eoisprecbung  der 
skandiDavischen  Preyja  wird  eine  gOllin  Frouna  angeaoinaieii< 
von  deren  T«rehrung  oder  eiislenz  wir  nicht  das  geringste  wissen; 
5tBU  t'reyja  steht  last  immer  die  unmögliche  l'orra  Frei»,  der 
wir  wunderbarer  weise  auch  in  Kluges  Elymului^ischem  würter- 
bucJie  (s.  IV)  begegnen,  ein  non  plus  ultra  mythologischer  und 
grammatischer  contusiou  ist  der  artikel  'Freia  Fria,  Frigg';  als 
vierter  t>.-il  der  ilberschrirt  fehlte  nur  noch  die  'verdichtete  i'orm' 
tVikka.  Wotan  wird  etymologisch  noch  direct  zu  toalan  gestellt; 
der  deutsche  gntl  Dulder  allnordisch  nls  Daldur  willergegeben,  es 
wäre  wUrklich  an  der  zeit  dass  die  iienislaadischen  uainenlormeD 
aus  der  altgermanischen  mylbologie  eudgiltiß  verschwunden  oder 
höchstens  noch  in  bllchem  von  dem  werte  wie  etwa  Uahns  Wal- 
hall zu  finden  waren,  bei  der  Schilderung  der  göllerdümmerung 
wird  eine  hiudeiilung  auf  das  Mdgermanische  inuspilli  vennisst, 
wahrend  mau  gern  auf  die  ganz  nichtige  Vermutung  verzichtet 
«  unter  dem  goll,  der  nach  der  welterneuerung  und 
erMebeii  der  üien  gUtler  die  wellordunug  übernehmen 
uieko  (lies  Tuiäto)   gedacht  worden  sei.     die  »estger- 
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manische  anthropo-  und   etbnogooie,   über  die  wir  gar  nichu 
erfahren ,  hätte  unter  dem  artikel  ^gOtter'  eingehender  auagefOhrt 
werden  sollen.  —  bei  der  auswahl  der  menschenopfer  eaUchied 
nach  G.  das  loos  ^entweder  durch  runen  oder  nach  einer  formel, 
die  der  angelsachsischen  Andreaslegende  entnommen  war'  (s.  747)1 
Die  geschichte  der  tiersage  —  und  damit  kommen  wir  auf 
das  gebiet  der  litteraturgeschichte  —  bringt  zuerst  JGrimms  an- 
sichten,  berührt  obenhin  ihre  Widerlegung  durch  Müllenboff,  die 
mit  nichtssagenden  Worten  bestritten  wird,  und  reproduciert  dann 
in  ausführlicherem   auszuge  die  ganz  auf  Grimms  langst  über- 
wundenen anschauungen  beruhende  abhandlung  von  Wackernagel. 
G.  ist  also  auch,  wo   ihn  die  ^bewahrten  freunde'  in  würklich 
ausreichender  weise  mit  der  litteralur  bekannt  gemacht  haben, 
nicht  im  stände,  die  entscheidenden  von  den  unkritischen  stimmen 
zu  sondern,    hier,  wo  diese  aufgäbe  gewis  nicht  schwer  war, 
zeigt  sich  wie  auch  in  anderen  fällen  des  verf.s  landsmannschait- 
licbe  gesinnung  als  hemmnis  der  richtigen  einsieht:  Wackernagel, 
der  mit  dem  namen  Basels  eng  verbundene  Berliner,  gilt  ihm,  wo 
es  angeht,  immer  als  höchste  autorität,  als  letzte  instanz.    die 
massenhaften  versehen,  fehler,  schiefen  auffassungen  und  kennt- 
nislosen urteile,  die  im  litteraturgescbichtlichen  teile  begegnen, 
nur  kurz  zu  erwähnen ,  ist  unmüglich.    daher  nur  ein  par  einzei- 
heiten.    unvermeidlich  ist  es  natürlich ,  wider  zu  hören  dass  die 
lyrik ,  nicht  in  ihrer  blute ,  sondern  als  kunst  überhaupt,  spXter 
falle,  denn  das  epos.    für  epische  poesie  hält  G.  auch  die  Mene- 
burger  Zaubersprüche,     von  der  Edda  sollen  die  älteren  lieder 
bald  dem  siebenten,  bald  dem  sechsten  jh.  angehören,  ihr  ältester 
bestandteil  aber  die  Völuspä  sein  (s.  407).    in  dem  amelungischen 
Sagenkreise ,  zu  dem  G.  auch  die  austrasische  Dietrichssage  zieht, 
findet  er  die  figur  des  Ermenrich  besonders  rätselhaft:  man  wisae 
nicht,  ob  er  mit  dem  historischen  Airmanareiks  berührungspuncte 
habe,    die  Dietrichssage  bleibt  unverstanden,  daher  ihre  dirstd- 
lung  verworren  und  unverständlich;  desgleichen  ist  die  behand- 
lung  des  Nibelungenliedes  und  seiner  sage  unvollkommen,  unklar, 
ohne  eingehendere   kenntnisse  und  vor  allem  ganz  ohne  einen 
festen   standpunct  geschrieben;  des  liedes  quelle  war  natttrlieb 
wider  einmal  eine  lateinische.  —  beim  höfischen  epos  begegnen 
namentlich  viel  Unrichtigkeiten,    die  unverständliche  inhaltaangabe 
von    Athis   und   Prophilias   bei   Goedeke    ist   gedankenlos  abge- 
schrieben,   als  bearbeiter  der  Alexandersage  war  noch  Ulrich  von 
Eschenbach  zu    nennen;   unter  den  quellen  neben  PseudokaUi- 
sthenes  auch  Gualterus  de  Castillione  und  die  Historia  de  preiiis, 
die  beide  auf  Curtius  zurückgehen.    Veldekes  Eneit  ist  nicht  nach 
^französischen  quellen*,  sondern  einzig  und  allein  nach  Benoit  de 
Sainte-More   gedichtet,     die   einleilung   der  Parzivalauagabe  von 
Bartsch  hat  in  G.  einen   so   bedeutenden   eindruck  hinterlassen, 
dass  er  eine   spalte  daraus  gleich  zweimal  hinter  einander  ab- 
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ilrucken  iHssl  (s.  759 »«TS"),  das  Annolieü  soll  *i)ie()erdeu(3cfa' 
«ein.  Wemher,  der  verf.  eines  Marieulchens,  heilst  noch  'von 
Tcgernsee'  (s.  633),  Albrecht,  der  dicliier  des  Jüngeren  Titure!, 
noch  'von  Scliarfenberg'  (s.  9S4).  der  nnikel  'Volkslied'  bringt 
einige  küsiliche  stil|iroben.  s.  217  wirri  die  enisiehung  der  läge- 
lieder  aus  der  'verbreiteten  stlle'  abgcleilet,  nach  der  eine  Trau 
dem  liebhaber  zuweilen  eine  naclil  in  ihren  srmen  gewahrte, 
wenn  er  sich  eidlich  vcrpflicblele,  sich  nichts  weiter  als  einen 
kuss  zu  erlauben.  Über  vagantcn,  fahrendes  volk,  spielleute  er- 
fahren wir  nichts  ordentliches;  die  darslellung  ist  nicht  genug 
historisch,  ohne  strenge  scheidtujg  der  zeilen;  Vogis  Vortrag  wird 
nicht  benutzt,  geschweige  denn  Scherers  ausltlhrungen  in  der 
Geschichte  der  deutschen  dichtung  im  II  und  12  jh.  das  ver- 
hüllnis  der  Orniina  hurana  zur  gleichzeitigen  deutschen  lyrih, 
wie  es  uns  aus  G.  entgegentritt,  braucht  man  nur  umzukehren, 
damit  es  richtig  wird:  Biirdachs  seil  rilnf  jähren  bekannte  Wider- 
legung der  Martinschen  ansieht  gilt  wol  noch  für  zu  neu,  es 
verlohnt  daher  kaum  flir  die  zukuntt  noch  aui'RMHeyer  (Zs.  29, 
177  ff)  zu  verweisen,  unvorsichtige  flUchtigkeit  in  der  benutzung 
von  Wackernagels  Lilieraturgeschichte  ist  Veranlassung,  daas  Kon- 
rad  von  Megenberg  und  die  Meinauer  naturlehre  dem  15  jh.  xu- 
geteill  werden  {s.3S).  wieviel  auf  das  ästhetische  urteil  des  verr.s 
zu  geben  ist,  zeigt  die  aurserung  über  den  Wartburgkrieg,  der 
alfi  'überhaupt  poelisch  werllos'  characterisiert  wird. 

An  diese  stelle  gehört  wol  auch  ein  protest  gegen  die  dar- 
stellung  der  erlindung  des  buchdruckes,  der  nach  G.  'die  ein- 
schneidendste walTe  gegen  dns  romantische  cmpündungsleben  des 
mittleren  allers  unserer  lilteralur  geschalten'  haben  soll,  der 
einstige  Holländer,  jetzige  Deutsche  AvdLinde  hat  durch  eine 
reibe  ausgezeichneter  werke  jene  aufgäbe,  die  er  sich  aelbst  als 
lebenszweck  gesetzt  hat,  glänzend  gelost,  nicht  nur  den  Deutschen, 
sondern  aller  weit  die  ganze  hohlheil  jener  Cosler-  und  anderen 
ähnlichen  legenden  zu  erweisen,  die  gleich  neidischem  schmarolier- 
gewächs  den  ruhmesbaum  Gullenbergs  mehr  und  mehr  umklam- 
merten und  gar  zu  ersticken  drohten,  selbst  die  Holländer,  ob 
eie  gleich  ergrimmten  über  den  ungeratenen  söhn  des  landes, 
welcher  der  wahrheit  die  ehre  gab,  haben  nichts  gegen  seine 
beneisfuhrung  vorzubringen  vermocht,  dem  patriotischen  verf. 
des  ßeallexikons  deutscher  allertumer  war  es  vorbehalten,  ein  Idalt 
des  deutschen  ruhmeskranzes  zu  bemakeln  und  zur  halfle  wenig- 
stens dem  auslande  preis  zu  geben. 

Ganz  unzulänglich  zeigt  sich  G.  in  metrischen  dingen,  wo- 
für allein  der  artihcl  allitleration  bcweises  genug  ist;  schliefslich 
erfahren  wir  da  sogar  dass  sie  durch  Olfrids  bescheidene  dichter 
grOl^e  den  todesstofs  erhielt:  durch  Olfrid  hatte  der  endreim 
über  sie  triumphieri. 

Über  alle   teile   gleichmafsig   erstrecken    sich  die   gelcgent- 
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liehen  sprachlichen  bemerkungen,  wogegen  die  selbsUndigen 
artikel  über  Sprachgeschichte,  welche  die  erste  aufläge  wie  billig 
brachte,  jetzt  weggefallen  sind:  wol  in  richtiger  Würdigung  ihres 
wissenschaftlichen  wertes,  doch  die  eingestreuten  proben  aus  dem 
gebiete  der  grammatik  und  namentlich  der  etymologie  genügen, 
um  gewis  in  jedem  leser  eine  art  neugier  zu  erregen ,  nun  auch 
G.s  deutsche  grammatik  vom  jähre  1880  kennen  zu  lernen,  seine 
anschauungen  über  sprachliche  Vorgänge  und  entwickelungen, 
über  möglichkeiten  sprachlicher  zusammenhänge  und  über  die 
gewisheit,  zu  der  wir  in  solchen  dingen  kommen  können  und 
müssen,  befinden  sich  gleichsam  in  einem  embryonalzustande,  der 
um  so  bedauerlicher  ist,  da  er  keine  hoffnung  auf  irgend  eine, 
geschweige  denn  eine  gesunde  entwickelung  offen  lässl.  wir 
sparen  daher  jede  auf  einzelheilen  eingehende  belehrung,  weil 
sie  auf  unfruchtbaren  bodeu  fallen  würde,  für  andere  sei  ver- 
wiesen auf  die  etymologien  von  blötan  (s.  743),  weib  und  bratU 
(s.  214),  zwerg  (s.  1129),  auf  Schreibungen  wie  Rhabanus,  auf 
die  entwickelung  der  bedeutung  von  ävetUiure,  die  überdies 
unbekanntschaft  mit  Beueckes  und  JGrimms  schönen  abband- 
lungen  zeigt. 

Zum  schluss  sei  noch  des  artikels  deutsch  gedacht,  er  be- 
lehrt uns  im  Widerspruche  mit  der  tatsache,  dass  die  Germanen 
keine  gesammlbezeichnung  ihres  volksslammes  gekannt  haben, 
wie  unter  dem  artikel  Germanen  ganz  richtig  gesagt  ist  —  denn 
^einheimisch'  ist  hier  wol  nur  druckfehler  für  ^nie  heimisch*  — , 
er  belehrt  uns  also  dass  der  gesammtnamc  der  Germanen,  der 
übrigens  nicht  von  JGrimm  sondern  von  Leo  richtig  gedeutet 
ist,  iu  den  stürmen  der  Völkerwanderung  den  Deutschen  ver- 
loren gegangen  sein  soll  und  dann  zuerst  die  bezeichnung  Franken, 
später  Deutsche  aufkam,  natürlich  hat  sich  der  namc  der  Pranken 
bei  den  Deulscheu  selbst  uie  auf  ihre  gesammlheit  bezogen. 

Wenn  wir  nun  noch  einen  den  Verhältnissen  rechnung 
Irageuden,  wolmeiuenüen  rat  für  die  Umarbeitung  des  buches  zu 
einer  dritten  ausgäbe  beifügen  sollen,  so  kann  es  nur  der  sein, 
dass  der  verf.  sich  gründlich  in  seine  quellen  hineinarbeite,  bei 
allen  etymologischen  bemerkungen  schlage  er  unverdrossen  in 
Kluges  Wörterbuch  nach  und  nehme  das  dort  gebotene  möglichst 
kritiklos  auf;  desgleichen  tue  er  bei  jeder  litterarhistorischen  an- 
deutung  mit  Kobersteins,  Scherers  und  Wackeruagels  litteratur- 
geschichten.  zu  dem  prähistorischen  teil  seiner  arbeit  findet  er 
reichlichen  stoff  und  belehrung  iu  den  guten  Übersichten  und 
auszügen,  aus  denen  Rauber  seine  Urgeschichte  des  menschen 
zusammengestellt  hat;  daneben  studiere  er  Schraders  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  und  etwa  noch  die  Fundstalistik  der 
vorrömischen  metallzeit  im  Rheingebiet  von  EvTröltsch.  wenn 
dann  auch  die  übrigen  benutzten  quellen  werke,  soweit  sie  nicht 
künltig  besser  unbenutzt  bleiben ,  gründlicher  verarbeitet  würden, 
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90  kttnDte  das  Reallexibau  eia  weseollich  aaderes  aussehfo  erhalten, 
empfebleo  nflrde  sich  auch  dass  G.  statt  seiner  ebemaligeo  schDler 
tüchtig  geschulte  germaDisten  Kiir  miUrbeiterscbafl  heraDzOge. 

Es  bleibt  mir  schliefslicb  Doch  Übrig,  den  lesern  des  Auzeigers, 
dii^  bis  hierher  zu  folgen  nicht  mtlde  genordeu  sind,  trotzdem 
sie  nichts  als  die  elementarsten  dinge  zu  bl)ren  bekommen  haben, 
bei  denen  entgegen  der  sonstigeD  gepflugeobeil  des  Anzeigers 
etwas  netMs  uichl  geböte»  werden  konnte,  —  diesen  treuen  und 
seibsttosen  leaero  also  zu  guter  letzt  roeiaeu  schuldigen  dank  zu 
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lle  a/S.,   1.  6.  1885. 
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..illcn  inmAUundu  de«  Rudolf  von  Ems.  im  apliauge:  dir  iÜBtorii 
de  prelüs,  Ton  dr  Oswald  Zingeiile  (Gerninnisi lache  abhandlung^n 
benOBffgfbrn  von  Kim.  WsmiKLD  n)     ßreilta.  WKoebner,  ISS5, 

nd  266  SS,  s".  —  ö  m.- 

Ober  die  quelle»  von  Rudolfs  Alexauder  waren  gei-auoie  zeit 
ßilBche  aosichlen  verbreitet,  da  das  werk  selbst  nicht  publicierl, 
die  einzige,  noch  dazu  Iragmon tarische  hs.  nicht  jedermann  zu- 
gaaglich  ist,  konnte  sich  ein  Irrtum  Harsmanns  so  lange  er- 
halten, erst  Zacher  hat  Zs.  f.  d.  pb.  10,  99  genaueren  hescheid 
gegeben  und  Ausfeld  ist  mit  der  verOtTenllichung  seiner  unter- 
Kuchtingen  Ober  die  quellen  zu  Rudolfs  von  Ems  Alexan<ler 
(wissenschaftliche  heÜage  zum  programm  des  progymnasiums  in 
Donaueschingen  I8S3)  Z.  zuvorgekommen,  ohne  dessen  arbeit, 
die  von  lange  her  vorbereitet  das  ergebnis  des  Deifsigsten  und 
umfassendsten  quelleneludiums  ist,  tlbertlltssig  erscheinen  zu  lassen. 

Z.  gibt  im  eingang  eine  Zusammenstellung  von  Zeugnissen 
Ober  die  Verbreitung  und  belieblheit  der  Alexandersage,  unter 
die«en  lindet  sich  (s.  6  aum.  3)  auch  die  ehemalige  Witlenberger 
htt.  nr  19,  ei»  über  regis  Alexandri,  erwähnt;  dieselbe  enthielt 
indes  die  Alexandrets  Ulrichs  vEüchenbach,  nie  anfang  und  nchluss 
zeigen  [s.  WSB  Kcvit  325).  ebenso  stammt  das  tVa^meoi,  das 
Germ.  3, 353  IT  abgedruckt  ist,  aus  einer  hs.  der  Atexa ndreis  Ulrichs. 

Von  den  vielen  deutschen  bearbeitungen  dieser  sage  ist  die 
Rudolfs  vE.  die  umfangreichste  gewesen,  wenn  der  ganze  stolT 
in  derselben  art  wie  das  hslich  erhaltene  stOck  (20000  vv.)  be- 
handelt war.  Rudolf  wollte  eine  wahre  und  erschöpfende  dar- 
Gtellung  des  lebtns  Alexanders  liefern,  wollte  mi:  vngelogmer 
wdrhal  alles  widergeben,  was  Ober  ihn  geschrieben  war.  er 
suchte  eiCIrig  nach  qnellenschrüten  und  macht  diese  auch  nam- 
bsll:  Leo,  der  wise  phaffi  Curtius  Rufus,  Josephus,  Meihodius, 
Uieronymus,  die  hl.  schrift  und  die  Historia  scholastica.     Zacher 

[■  vgl.  DLZ  1SS5  nrll  {EHarlin).    —  litt,  ceniralbt.  1665  nr  5  und 
Lilt«ratarbl,  I.  getm.  und  ron.  phil.  1S6&  nr  5  (AAusfcld):  dagefrcn  LiiL 
ceDlralbl.  nr  B  (ÜZingcrlc).  —  2i.  f.  d.  pliil.  17,400  |4Sedi9ch).] 
A.  f.  D.  A.    Xil.  2 
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hatte  aao.  die  wichtigste  stelle,  an  der  Rudolf  sich  über  seine 
qoellen  verbreitet,  abdrucken  lassen;  Z.  stellt  jetzt  (s.  14  0  atis- 
l'tthrlich  alle  berufungen  auf  die  quellen  zusammen,  wobei  sich 
freilich  ergibt  dass  diese  hindeutungen  auf  den  gewährsmann  gar 
häufig  nur  der  leidigen  reimoot  wegen  eingeschoben  und  fast 
formelhaft  sind,  so  wenn  zb.  näeh  der  dventiure  (des  mcBres)  $age 
17  mal  auf  tage  reimt. 

LfCO  ist  unter  den  quellen  an  erster  stelle  genannt,  er  ist 
für  den  anfang  fast  allein  verwertet,  da  schon  in  der  vorläge 
Rudolfs  von  Curtius  die  ersten  bücher  fehlten,  die  Untersuchung, 
wie  der  dichter  sich  dieser  quelle,  der  Hist.  de  preliis,  gegen- 
über verhielt,  stellt  auch  Z.  wider  voran,  von  den  265  seilen 
des  buches  sind  ihr  s.  18—87  und  127—265  gewidmet;  diese 
abschnitte  dürften  jedesfalis  das  meiste  interesse  beanspruchen, 
die  gröste  Schwierigkeit  für  alle  Untersuchungen  über  die  quellen 
der  verschiedenen  Alexandriaden  lag  stets  in  den  dürftigen  nach- 
richten,  die  über  die  Hdp.  existierten.  Z.  hat  nun  nicht  nur 
alles  bekannte  sondern  auch  viel  neues  material  zur  Untersuchung 
herangezogen  und  der  allgemeinen  beoutzung  zugänglich  gemacht, 
während  man  bisher  fast  ausschliefslich  die  eine  Bamberger  (B) 
und  eine  Münchner  hs.  (M)  neben  den  alten  drucken  benutzte, 
verwertet  Z.  noch  eine  Grazer  hs.  (G,  xujh.),  zwei  jüngere 
Münchner  (m  und  /u,  xvjh.),  eine  Innsbrucker  (0,  xivjh.)  und 
eine  Seitenstettner  (S,  von  1433);  ja  er  manipuliert  grofsenteils 
nur  mit  diesem  neuen  material,  sodass  es  scheinen  könnte,  als 
ob  er  darüber  die  alten  hss.  vernachlässigt  hätte,  die  doch  den 
'echten'  text  bieten,  während  die  anderen  alle  nur  'interpolierte' 
lexte  enlhalten.  ein  solcher  Vorwurf  wäre  aber  ungerecht,  denn 
dass  Z.  auch  jene  hss.  (namentlich  B)  fleifsig  benutzte,  ergibt 
sich  nicht  nur  aus  der  fortlaufenden  contrastierung  derselben 
mit  den  jüngeren,  sondern  das  beweist  zb.  auch  das  interessante 
resultat,  dass  B  nicht,  wie  man  bisher  nach  Waitz  allgemein  an- 
nahm, unmittelbare  quelle  für  Ekkehard  (Jraug.  war  (s.  19.27. 
28);  Z.  sieht  in  ihr  freilich  eine  verderbte  hs.,  während  Ausfeld 
sie  zwar  noch  für  die  vorläge  Ekkehards  hielt,  aber  bewiesen 
hat  dass  sie  dem  original  sehr  nahe  stand. 

Die  betonung  der  interpolierten  hss.  war  geboten  durch  den 
umstand,  dass  gerade  diese  recension  der  Hdp.  die  vorläge  für 
alle  deutschen  bearbeitungen  aufser  Lamprecht  und  Hartlieb  bil- 
dete, ich  habe  das  schon  früher  in  meiner  abhandlung  Ober 
die  Alexandreis  Ulrichs  von  Eschenbach  hervorgehoben;  Z.  liefert 
jetzt  den  nachweis,  dass  auch  Rudolfs  vorläge  zu  den  interpo- 
lierten hss.  gehörte:  während  ich  bei  den  beschränkten  hilfs- 
mitleln,  die  mir  damals  zu  gebole  standen,  das  Verhältnis  der 
beiden  hauptrecensionen  der  Hdp.  mehr  andeuteu  als  ausführen, 
nur  das  allerwichtigste  hervorheben  konnte,  hat  jetzt  Z.,  weit 
besser  ausgerüstet,  die  Untersuchung  nochmals  aufgenoounen  und 
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Iire  mehr  JcLaillierte  uoterscbieüe  angegeben,  weiia  aucli  er 
ruio  nur  'hervorstechende  7.(lge,  besondere  aus  anderen 
^eiien  Blainmende  Interpolationen,  Verschiedenheiten  in  der  an- 
ordauDg  naher  in  betraclit  fiehen  wollte'  und  sich  nicht  dio  auf- 
habe stellte,  den  Dragei>taUungEprocess  bis  ins  detail  zu  ver- 
folgen, zu  solcher  uiilersucliuug  reicht  taleächlich  auch  Z.s 
malerial  uoch  hei  weitem  nicht  aus;  aber  jene  Untersuchung 
innerhalb  der  selbstgezogenen  granzen  ist  mit  sorgrall  gefuhrl, 
aninerkcii  will  ich  dazu  dass  s.  31  aeben  Plalea  auch  Athen  er- 
wjlhiit  sein  sollte  (Udp.  cap. -12Q:  s.  40wol  auch  die  aulslelliiDg 
der  denksiiule  (Hdp.  cap.  lü'2).  Z.s  arbeit  berührt  sich  da  niehr- 
l'ach  mit  einem  wahrend  des  druckes  derselben  erschieneneu  pro- 
graiRinaulaBli  von  Kimel,  Zirei  recensionen  der  Vila  Aleiandri 
tnagni  itilerprele  Leone  archipresbytero  Neapolitano  (Berlin  1&84). 
Kinzel  stellte  die  alten  drucke,  denen  sich  eine  lierliner  hs.  (Be) 
anschliel»!,  M  und  B  gegenüber  und  nahm  zwiscben  den  beiden 
eine  drille  recun&ion  au,  die  durch  die  Pariser  hss.  reprüsenliert 
erscheint;  Z.  spricht  blols  von  zwei  recensionen,  nur  einmal 
findet  $ic)i  eine  hemerkung  Uher  eine  drille  (s.  76),  noch  dazu 
au  unrechter  stelle,  ich  meine  n<liulich,  dies  hatte  dort,  wo  er 
ilber  die  eigeattlmlichkeiten  von  S  handelt  (».  53  —  66),  in  aller 
grllndlicbkeit  erOrlerl  werden  aollen,  da  sind  alle  nichtigen 
sachlichen  Interpolationen  dieser  hs,  namhali  gemacht,  viele  der- 
selben als  aus  Oroslus.  Solin,  Valeriiis  Maxlmus  ua.  stammend 
nachgewiesen,  es  ergibt  sich  dass  gerade  die  fassung  der  Udp., 
welche  S  bietet,  am  meisten  übereinstimmt  mit  Ulrich  vbjsclien- 
bacti,  mit  der  tranzOsischen  prosa,  mit  dem  Kouung  Alexander, 
auch  mit  dem  sogenaiiuteu  Meister  Uabilolh  (es  ist  das  kaum 
der  name  des  vcrf.s  dieses  Werkes)  und  nun  auch  mit  Rudolf, 
dadurch  ist  der  bervorragende  wert  dieser  recension  hinluiiglich 
dargelegt  sowie  nuch  bewiesen  dass  sie  viel  Hlter  ist  als  die  hs.  S, 
mindestens  In  die  erste  halllc  des  xin  jhs.  zurückgehl,  dass  so 
verschiedene,  der  zeit  und  dem  ort  nach  weit  aus  einander  liegende 
hearlieilnngen  mit  dieser  hs.  übereinstimmen,  beweist  aber  auch 
scIioQ  dass  diese  hs.  eine  eigene  weil  verbreitete  recension  ru- 
praseotiert.  der  urheber  muss  ein  vielbelesener  mann  gewesea 
sein,  seine  anorünung  zeigt  beciutlussung  durch  die  historische 
Überlieferung  von  Alexander  und  zwar  durch  Oroslus,  nach  welchem 
er  auch  die  labflhalte  Udp.  ergänzen  zu  müssen  glaubte,  letzteres 
hat  Z.  nachgewiesen ,  ersteres  zeigt  eine  vergleichuug  der  capilel 
16 — 6£>  in  S  und  Gü.  in  diesen  folgen  aul'  einander:  Versamm- 
lung der  grofseu  des  reiches  bei  Darlus,  dabei  der  beschluss, 
bedeutende  heeresmassen  zusammenzuziehen;  Alexanders  hnd  im 
Uusse  Oceaims  und  seine  heilung  durch  den  arzt  Philipp;  Über- 
gang uher  die  Eulratbrücke;  kämpf  am  Tigris,  wobei  Alexander 
meuchhngs  uhcriallen  wird;  verrolgung  des  Darius  bis  Bactra, 
wo  Alexander  mutter  und  gemahliu  des  Darius  gelangen  nimmt; 
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antrag  eioM  Persers,  den  Darius  zu  toteo;  Stapsir  and  Spbisür 
bitten  Darius  um  hilfe  gegen  Alexander;  Darius  schreibfl  einen 
brief  an  Alexander,  worin  er  Terlangt,  die  seinen  nicht  milde 
zu  behandeln;  antwort  Alexanders;  aultrag  an  die  Satrapen; 
Nostradis  brief  an  Darius;  dessen  bitte  an  Porus  um  hilfe;  die 
mutter  des  Darius  bittet  diesen,  sich  nicht  nmerdings  in  einen 
kämpf  mit  Alexander  einzulassen;  Alexander  nähert  sich  der 
Stadt  Susa,  wo  Darius  sich  aufhält;  Alexander  geht  verkleidet  als 
sein  eigener  bete  zu  Darius  Ober  den  Granicus  (Stragan) ;  schlacbt 
—  in  S  folgt  auf  den  bericht  von  den  rflstungen  des  Danns  xo- 
nSchst  die  bemerkung,  es  sei  ebenso  wunderbar  gewesen,  dass 
Alexander  sich  traute,  eine  solche  menge  anzugreifen,  als  dass 
er  sie  besiegte  (Oros.  uil6;  Justin  xi  6,3  ua.);  dann  der  iig 
Alexanders  durch  Armenien  und  Medien  und  Übergang  tlber  die 
Eufratbrttcke;  Nostadis  brief  an  Darius;  antrag  eines  Persers, 
den  Darius  zu  töten;  Stapsir  und  Spchichir  bitten  Darius  um 
hilfe  gegen  Alexander;  Darius  brief  an  Alexander,  worin  er  ver- 
langt, die  seinen  nicht  milde  zu  behandeln;  antwort  Alexanders; 
dieser  geht  als  sein  eigener  böte  zu  Darius;  schlacbt,  in  der 
Darius  die  flucht  ergreift;  Alexanders  aufirag  an  die  Satrapen; 
Darius  bittet  Porus  um  hilfe;  Alexander  Oberschreitet  den  Taunis; 
bad  im  Cydnus  und  heilung;  scblacbt,  in  welcher  mutter  und 
gemahlin  des  Darius  gefangen  werden  und  Alexander  meochlings 
überfallen  und  verwundet  wird.  —  die  reihenfolge  ist  also  ganz 
verändert  und  der  versuch  gemacht,  flbereinstimmung  herzustdien 
mit  den  historikern,  zunächst  mit  Orosius  (da  sich  auch  sonst 
entlehnungen  aus  diesem  zeigen),  wo  ui  16  auf  einander  folgen: 
Übergang  Ober  den  Taurus,  bad  im  Cydnus,  schlacbt,  in  der 
Alexander  und  Darius  verwundet ,  mutter  und  gemahlin  des  Da* 
rius  gefangen  genommen  werden,  dass  die  neue  anordnung  plan- 
voll und  mit  Überlegung  ausgeführt  ist,  auch  dort,  wo  die  bistoriker 
(Oros.)  im  stiebe  liefsen,  zeigt  folgendes:  im  briefe  an  Alexander 
schreibt  Darius  (cap.  53)  pervmit  in  manibus  nostris  epistola  de 
tua  superbia,  etiam  nt  cogite$  venire  prope  nos  ni  loquari$  noht»- 
cum,  und  darnach  folgt  nun  gleich  der  abschnitt,  wie  Alexander 
als  böte  zu  Darius  kommt  (cap.  60  —  63);  freilich  zeigt  sich  in 
dem  gleichen  briefe  auch  ein  misverständnis,  denn  derselbe  er- 
scheint als  vor  der  gefangennähme  von  mutter  nnd  gemahlin  des 
Darius  geschrieben  und  das  ist  nur  möglich,  wenn  der  redactor 
den  satz  spero  —  ut  maier  mea  marina  fuisset  nicht  verstand 
und  das  quia  ostendisti  benignitaiem  erga  meo9-  allgemein  auffasste, 
etwa  auf  die  Untertanen  deutete. 

Diese  recension,  die  sich  ^nicht  nur  durch  interpolationen, 
sondern  durch  eine  teiiweis  andere  composition  auszeichnet*  (s.76), 
ist  also  nicht  zufällig,  etwa  durch  zugeschriebene  randbemerkungen, 
die  dann  aufnähme  in  den  text  fanden  udgl.,  entstanden  ,  sondern 
sie  ist  planmäfsig  mit  Überlegung  ausgearbeitet     dass  das  min- 
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deelGDs  Bction  zu  begino  des  lui  jhs.  geKbah,  nird  jetzt  auch 
durch  hsE.  kesUligt.  wie  man  namlicli  aus  deu  angaben  Kinzels 
in  sdaer  ebea  erschienecea  ausgäbe  vod  Lamprechts  Aleiauder 
B.  uvii  bequem  ergeben  kaou,  stimineD  mit  S  auch  die  alten 
fariaer  hsa.  übereiu:  douv.  acq.  174  aus  dem  lu/Mn,  14169  aus 
dem  im.  2477  aus  dem  xivjb.  zu  dieser  receasion  gehtirt  auch 
die  Oilbrder  hs.,  welche  <>agiiier  benutzte,  die  ebenso  nie  S  die 
Csndacis  CUophäü  Candacis  nennt:  Ich  hebe  das  deswegen  her- 
vor, weil  schon  Chhstensen  (Beitrüge  zur  Aleiandersage ,  Ham- 
burg  1SS3,  s.  37j  vermutete  dass  dieser  name  aus  Orosius  In  die 
Hdp.  aulgenomnieu  worden  sei. 

Es  kOonte  noch  die  frage  aulgeworlen  werden,  ob  diese 
recensiun  unabhängig  von  jener,  die  in  GO  und  den  drucken 
vorliegt,  aus  der  ursprünglichen  gestall  der  Hdp.  hervorgegangen 
oder  ob  sie  von  ihr  abbüngig  ist.  da  sind  nun  diu  lifaerein- 
slimmungen  iashesondere  in  dem  zweiten  teil,  der  von  den  wun- 
dern Indiens  handelt,  so  grafs,  dass  es  kaum  bezweifelt  werden 
kann  dass  eine  solche  abhaogigkeit  vorhanden  ist.  wenn  S  mit 
B  noch  Übereinstimmungen  zeigt,  wo  GO  abweichen ,  so  beweist 
dsB  eben  nur  dass  GU  ihrerseits  wider  von  der  ursprünglichen 
gefltalt  der  zweiten  receusion  sieb  eutlernt  haben,  wenn  wir  B 
trotz  eiiizelocD  tiiblern  als  reprSseo tauten  des  Originals  gellen 
laneu  können,  so  steht  diesem  zunächst  M,  überarbeitet  bezüg- 
lich der  diction,  sicher  nicht  die  'abscbrilt  einer  unmittelbar 
nach  B  gefertigten  bearbeituag  der  Hdp.',  wie  Ausfeld  aao.  s.  4 
behauptet,  denn  solche  conjectureo  wie  tecum  mmorlalem  aus 
rercruin  mortalem  darf  man  weder  Ekkebard  noch  diesem  be- 
arbeiter  zumuten,  der  'einfach  weglässt',  was  er  nicht  versteht, 
durch  aulnahme  des  brieleg  des  Alexander  au  Aristoteles  in  die 
eriablung  usw.  eutstaud  eine  neue  recension,  die  uns  die  hss.  GO 
DiBe^  und  sammtlicbo  drucke  bieten,  und  auf  grund  dieser  läs- 
sung  entstand  eine  dritte,  repräseniiert  durch  die  Pariser  hss. 
und  S.  die  auordnung  bei  Kiuzel  aao.  scheint  mir  darnach 
nichl  richtig,  und  das  lebten  des  prologs  halte  ich  deshalb  nicht 
tUr  ein  cbaracteristikou  der  jüngeren  recension,  weil  er.  wenn 
auch  in  keiner  der  genannten  hss.,  so  doch  in  der  vorläge  Budoll's, 
welche  zu  S  sieb  stellt,  vorhanden  war  (Z.  s.  84).  die  wenigen 
beksnuleo  hss.  (es  gibt  noch  sehr  viele  andere),  die  sich  zu 
gruppeu  zusammenstellen  lassen,  zeigen  auch  sonst  manigfacbe 
abweichungen  von  einander.  mBe  und  die  Strafeburger  drucke 
haben  allein  die  geschiebte  von  der  tütung  des  basilisken,  m  und 
Be  den  briel  des  Mardocheus  (diesen  auch  die  Pariser  bs.  S514, 
8.  Aasfeld  aao.  6  anm.),  fi  weicht  uoch  bedeutsamer  ab;  das 
äcblusscapitel,  die  klage  der  philosophen  enthaltend,  das  aus 
Petrus  Alphonsi  stammt,  steht  in  den  drucken,  aber  in  kcinej- 
der  genannten  hss.;  es  stand  jedoch  schon  iu  der  vorläge  Ulrichs 
vEschenbach. 
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Die  angeitthrteo  momente  zeigen  auch,  wie  lückeDhaft  und 
dürftig  unsere  kenntnisse  von  der  Hdp.  noch  immer  sind,  wir 
kennen  einige  wichtige  daten  von  der  geschieht«  dieses  buehes, 
aber  es  ist  noch  unmöglich,  für  jede  ein  zeih  ei  t  etwa  einer 
der  deutschen  bearbeitungen  zu  behaupten :  das  stand  so  in  dar 
Torlage,  oder  auch  nur:  das  stand  in  der  vorläge  und. das  nicht 
daher  erscheint  es  mir  durchaus  gerechtfertigt  dass  Z.  sich  nicht 
zu  tief  in  das  detail  einliefs,  obschon  er  auch  darüber  unto*- 
suchungen  angestellt  hat  und  mehrfach  auf  eine  folgende  ab- 
handlung  hinweist,  in  welcher  er  über  das  verhalten  Rudolfs  zu 
seinen  quellen  genauere  rechenschalt  geben  will;  jetzt  macht  er 
nur  die  bemerkung  (s.  81)  ^dass  der  von  Rudolf  benutzte  text, 
was  den  Wortlaut  betrifft,  der  fassung  G(OS)  am  nächsten  stand.' 
ich  habe  schon  gegen  diese  bemerkung  leise  sweifel.  wenn 
nflmlich  nach  anderen  erOrterungen  Rudolfs  vorläge  S  am  nächsten 
steht,  so  sollte  man  meinen,  das  müste  auch  im  Wortlaut  der  fall 
seio.  da  aber  Z.  auch  sonst  die  selbständige  bedeutung  der  fassimg 
S  zu  wenig  betont,  so  ist  wol  G  nur  als  repräsentant  der  zweiten 
hauptrecension  genannt,  die  jene  mitumfasst.  doch  erinnom  wir 
uns  dass  S,  wenn  es  von  G  abweicht,  mitunter  auch  mit  B  Über- 
einstimmungen im  Wortlaute  zeigt,  dh.  nicht  nur  S  sondern  auch 
G  sich  von  der  gemeinsamen  grundlage  entfernt  hat.  es  ist  eben 
intime  kenntnis  der  Hdp.  nötig,  will  man  genau  bestimmen,  wie 
sieh  ein  dichter  ihr  gegenüber  verhielt,  wenn  Ausfeld  schon  an 
die  lösung  dieser  aufgäbe  gieng  (er  führt  vielfach  auch  lesarten 
an),  so  konnte  das  nur  zu  einem  teil  gelingen,  weil  er  zu  wenig 
die  Hdp.  kannte,  er  benutzte  nur  B  und  H  und  die  Strafsbarger 
drucke  und  konnte  eine  fassung  wie  S  nur  aus  der  deutschen 
bearbeitung  des  Babiloth  erschliefsen ,  und  wiewol  er  auch  aus 
seinem  beschränkten  matehal  richtig  erkannte  dass  diese  der  vor- 
läge Rudolfs  am  nächsten  stand ,  so  zeigt  die  angeführte  tatsache 
doch,  wie  sehr  ihm  Z.  in  diesem  teil  der  Untersuchung  über- 
legen war. 

Gleiche  hilfsmitlel  standen  beiden  zu  geböte  in  der  unter- 
sudiung,  wie  sich  Rudolf  seiner  zweiten  hauptquelle  Curtius  Rufus 
gegenüber  verhält,  die  Schwierigkeiten  waren  da  bei  weitem  nicht 
so  grofs,  die  abweichungen  der  hss.  sind  im  vergleich  zur  Hdp. 
fast  minimal  zu  nennen,  und  während  man  dort  mühsam  das 
material  aus  hss.  sammein  muss,  existieren  hier  dutzende  von 
ausgaben,  welche  auch  die  textgestaltung  bequem  übersehen  lassen. 
Z.  hat  auch  hier  die  genaue  vergleichung  durchgeführt,  geforscht, 
mit  welcher  unserer  hss.  Rudolfs  vorläge  etwa  identisch  war, 
gibt  aber  die  einzelheiten  nicht  an,  sondern  nur  das  resultat: 
Rudolfs  vorläge  stimmt  mit  keiner  unserer  liss..,  am  nächsten 
steht  noch  cod.  Paris.  5716  saec.  ix.  zu  dem  gleichen  resultat 
war  Ausfeld  (s.  14)  gekommen,  die  hs.  Rudolfs  war  lückenhaft 
wie  alle   unsere  Curtiushss.,   und  der  dichter  macht  hier  seiner 
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^^^^p  gegenüber  fort  und  fori  sprachliche  und  sachliche  fehler. 
^^^Hlbrt  eiue  gaoie  reihe  deraelheu  an,  sie  leigeo  die  ^ofse 
^^^BSichliciikeil  des  dicbtcrs  uod  sind  sehr  lehrreich  für  die  be- 
^^^HBDg  der  raanner  dieser  zeit;  man  wird  audere  miodcr  liarl 
^^Bl^'^'^i  *^iit>  i>3D  siehl,  weich  arge  Schnitzer  einem  manne 
^^P&ieren,  der  sich  aiil'  »eine  gelehrsamkeit  so  viel  zu  giile  tul. 
Curtiufi  ffluss  als  die  gnindla^e  tür  Kudolfs  gedieht  ange- 
sehen werden;  nur  wo  diese  quelle  wegen  ihrer  lücken  im  sliche 
licrs,  lolgl  er  der  Hdp.,  weif»  aher  dea  inbtlt  derselben  auch 
BODsl  mit  den  angaben  des  Cnrlius  zu  verquicken:  er  wolUe  ja 
eijie  erschOpTendu  darsLellung  gehen,  zu  dem  zweck  hal  er 
Docb  andere  quellen  herbeigezogen  und  rUhtnt  sich  auch,  nie 
grorsG  mühe  er  sich  gegeben  habe  sie  alle  aulzubringeu.  be* 
zUglich  des  Joaephus,  Hteronymus  und  der  hl.  schritt,  die  er  ci> 
liert,  meist  Z.  (s.  9b  ß),  er  habe  diese  nicht  sclbat  benutzt, 
sondern  all  das  aus  der  Historia  scbolaslica  des  Petrus  Comeslor 
geschöpft,  wie  er  in  der  lal  auch  einmal  kistoria  scholaslica.  frei- 
lich nur  'bei  einer  f^anz  n ehe ns Schlichen  hemerkung'  (s.  13) 
citiert.  ich  kann  leider  kein  hestimmles  urteil  abgehen,  da  mir 
Radolfs  gedieht  bei  dem  oiangel  einer  ausgebe  nicht  zugänglich 
ist,  aber  ich  muss  gestehen  dass  mich  Z.s  austubrungen  hier 
nicht  überzeugt  haben  und  will  mit  aller  reaerve  meinen  zweifeln 
ausdruck  geben,  zunächst  ist  zu  erwähnen  dass  Z.  selbst  zu 
widerhollen  malen  auf  die  bihel  verweisen  muse,  es  erscheint  mir 
wol  inOglich  dass  ItudoU  sie  benutzt  haben  kOnnte.  daiss  er  ein 
werk  etwa  wie  das  des  Petrus  Comegtur  vor  sich  hatte  und  nur 
nach  diesen)  auf  Josephus  und  Hieronymus  sich  bcrul'i,  ist  sehr 
waliTscheiulich,  aber  die  differeuzen  zwischen  Petrus  Corn.  uud 
HudoU,  die  Z.  angibt,  sind  doch  nicht  unbe<ienkhch  iur  die  an- 
nähme, dass  gerade  dessen  werk  ihm  vorlag,  er  mügte  daneben 
uodi  ein  anderes  gehabt  haben,  oder  es  mUsteu  auch  hier  stark 
abweicliende  recensionen  vorbanden  sein.  Ulrich  vEscbcnbach 
hat  neben  der  bihel  sieber  auch  irgend  ein  werk  mit  aus- 
luhrungen,  ähnlich  denen,  wie  die  Historia  scholaslica  sie  bietet, 
vor  sich  gehabt,  aher  nicht  diese  selbst,  vielleicht  kommen  für 
Rudolf  einmal  genaue  Untersuchungen  Über  die  Weltchronik  zu 
hüte,  wo  er  ja  auch  die  Historia  scholaslica  ausgihig  benutzt 
haben  soll. 

VollsUndig  üherzcugeud  siud  wider  Z.s  Untersuchungen  über 
die  Heve.laliones  des  Methodius.  aus  denen  Rudolf  passendes  und 
unpassendes  in  sein  gedieht  autgenommen  hat.  gerade  die  un- 
gehörigen ahschweiluugen  von  seinem  thema  beweisen  hier  die 
direcle  Le.nulzuug  des  buches,  wenngleich  in  einzelbeiten  viel- 
lache divergenzen  zu  uge  treten.  Z.  hat  auch  hier  bss.  und 
ttOkbelu  XU  rate  ziehen  müssen,  die  in  ihren  manigfacheu 
Hebungen  jene  unterschiede  zwischen  dem  gedieht  Rudolfs 
i  gedruckten  texl  des  Melliodius  erklfiren. 


• 

Z.  Mirt  dann  die  Obereinstinunung  Radolfe  mit  steilen  ans 
der  Epitome  Jnlü  Valerü  und  mit  Orosius  an,  nnd  meint  dasi 
Rudolf  auch  diese  direct  benutzt  habe,  diese  annähme  ist  wol 
begründet  9  bedarf  aber  doch  weiterer  bestüignng.  Gnsllhtnis 
de  Castellione  endlicb ,  der  so  lange  ab  die  quelle  Ruddfi  galt, 
wurde  nicht  benutzt,  ab«r  es  zeigt  sieb,  wie  Z.  bemerkt,  tlberein- 
slimmung  in  den  lehroi,  die  Aristoteles  dem  Aleznnder  gibt 
(i87  ff),  wofHr  die  quelle  nocb  au&ufinden  ist:  da«  die  Secrela  se- 
cretomm  für  €ualüierus  quelle  waren,  ist  auch  mir  unghubKcfa, 
denn  dieser  scfaUeTst  sich  sonst  an  seine  Torlagen  sehr  eng,  selbst 
im  wortbnt,  an  und  hier  sind  die  anklinge  und  IhnlidikeiteB 
ziemlicb  unbestimmt,  die  Epistola  AristoCelis  ad  Alezandnim  de 
sanitate  tuende  hat  Rudolf  benutzt  fQr  einen  dischnitt,  den  der 
Schreiber  der  hs.  Übergangen  hat.  da  dieser  brief  Tiellich  seHMt- 
stindig  vorkommt,  so  wSre  es  immerhin  leicht  denkbar  dasi 
Rudolf  auch  die  Secreta  selbst  konnte  Terwertet  haben,  aber  ich 
komme  Ober  vage  Termutungen  nicht  hinaus,  da  ich  nicht  weib, 
wie  grofs  die  Übereinstimmung  zwischen  Rudolf  und  Gualtherus 
und  den  Secreta  und  der  entsprechenden  stelle  im  H.  Rabiloth 
ist;  flir  letztere  sind  die  deerda  deemorum  ausdrücklich  dtieit, 
und  Ausield  hat  (s.  13)  angenommen  dass  dieses  stock  auch  schon 
in  die  Hdp.  aufnähme  gefunden  hat,  s.  dagegen  Z.  im  Au.  x  S23. 
mochte  nur  bald  der  Alexander  Rudolfe  gedruckt  erscheinen  nnd 
mochte  auch  jemand  sich  erbarmen  Qber  den  nun  schon  so  viel 
benutzten  M.  Rabiloth,  dessen  werk«  wie  sich  jetzt  zeigt  (Zn.  L  d. 
ph.  17,  109),  in  mehreren  hss.  Qberiiefert  ist:  dann  konnten 
wir  auch  Ober  diese  Verhältnisse  uns  ein  urteil  bilden,  vfihrend 
wir  jetzt  nur  die  eine  oder  die  andere  der  zwei  widerstreitendea 
meinungen  glauben  oder  nicht  glauben  müssen,  es  ist  wahrlick 
noch  viel  dringend  notwendige  arbeit  für  das  ^editorenhandwok', 
wie  man  das  wol  nennt .  zu  tUD ,  bis  io  die  geschickte  unserer 
alteren  litteratur  allseits  klarheit  dringt,  dann  haben  uns  aber 
auch  diese  lehren  des  Aristoteles  wider  mit  einer  Vermutung  auf 
die  Hdp.  getilbrt,  und  es  zeigt  sich  abermals  dass  alle  torschungeo 
Qber  die  Alexandersage  unsicher  siod  und  bleiben,  so  lange  die 
kenntnis  der  Hdp.  so  unsicher  ist.  wir  sind  Z.  zu  grofsem  danke 
verpflichtet  dafür,  dass  er  sich  nicht  begnügte,  das  Verhältnis 
Rudolfs  zu  den  ihm  zuganglichen  lassungen  dieses  Werkes  za 
constatieren,  soudem  dass  er  diese  ^im  anbange*  auch  allgemein 
zugänglich  gemacht  hat.  ist  es  auch  keine  kritische  ausgäbe, 
wie  wir  sie  wünschen  müssen,  so  gibt  sie  doch  auf  gnindlage 
der  hss.  GO  einen  lesbaren  text  der  für  die  Untersuchungen  über 
die  quellen  der  verschiedenen  bearbeitungen  wichtigsten  recension 
nnd«  da  unter  den  lesarien  auch  alle  besonderfaeiten  von  S  an- 
gegeben sind ,  in  dieser  einen  repräsentanten  des  wesentlichsten 
Seitenzweiges,  der  von  jenem  stamme  ausgieng. 

Prag  19.  3.  S5.  W.  Toiscnu. 
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Die  riiioDcii  äti  hl.  Elisabeth  und  die  scIirirteD  der  äble  Ekbert  ond  Etnecbo 
TOI)  SchSoRn.  nach  den  otigiaalhss.  hg,  van  FWERorn.  mit  histo- 
rischem abrisse  des  lebena  der  hl.  Elisabeth,  d«  äble  Elibert  and 
Eniecho  von  Scbdnau.    ein  beilns  eur  niysiik  und  kirchengeBchichte. 

Bräun,    verleg  der  Studien  aus  dem  benediciiner-  und  clstercienBet- 
orden,  1884.    cxmiH,  359,  ui  ss.    8".  —  S  ui. 

Es  ist  bereits  widerholl  hervorgehoben  worden  das»,  tim  ein 
«Tsprier« liebes  Studium  auf  dem  gebiete  der  deutschen  niysiik  zu 
ermöglichen,  es  vor  allem  der  herstellung  zuverlässiger,  britisch 
gesichteter  texte  als  notwendiger  Voraussetzung  uod  haupistütze 
alles  weiteren  forschens  bedarf,  niiiste  nun  auch  bei  dem  bis- 
herigen mangel  solcher  texte  eine  zusammenfassende  geschicht- 
liche darslellung  der  entwickeluug  mystischer  lehre  in  Deutschland 
verfrüht  erscheinen,  so  bleibt  Preger  doch  immer  das  verdienst, 
eiD  iBnge  abseits  liegen  gelassenes  gebiet  dem  arbeilsfeld  unserer 
wisaenschafl  neu  erschlossen  zu  haben,  seine  Vorarbeiten  (1869) 
wie  seine  Geschichte  der  deutschen  myslik  (1874.  1S81)  haben 
auf  protestantischer  und  katholischer  Seite  zu  nicht  wenigen  einzel- 
ligen angeregt,  was  anzuerkennen  bleibt  auch  in  dem  falle, 
dass  ilie  gebotene  anreguog,  wie  mehrfach  geschehen,  nur  wider- 
sprach im  gefolge  hatte,  so  ist  namentlich  neuerdings  die  lit- 
tentur  von  Offenbarungen  visionärer  frauen  in  demscher  und 
Inteinischer  spräche  durch  mehrere  editJoaen  bereichert  worden, 
ich  erinnere  hier  nur  an  die  iateioigch  geschriebenen  oITen- 
baruugen,  an  die  durch  die  benediciiner  von  Solesmes  Veran- 
stalter« ausgäbe  der  Revelationes  Gertrudianae  ac  MechtÜdianae 
(1875  und  1S77)  und  an  des  cardinals  Pitra  Analecta  sanctae 
Hildegardis  opera  spicilegio  Solesmenst  parata  (1SS2).  von  den 
werken  der  Elisabeth  vonSchönau,  der  geislesverwandlen  wenn 
such  weniger  berühmten  landsmaonin  und  jUngerrn  leilgenossin 
Hildegards,  sowie  ihres  bruders  Ekbert  erhalten  wir  in  dem  vor- 
liegenden buche  zum  ersten  mal  einen  vollständigen  —  nur  Ekberts 
Sermones  contra  katbaros  wurden  absichtlich  Übergangen — ,  sorg- 
nilig  ausgearbeiteten  kritischen  lext,  unter  Zugrundelegung  des 
im  klosterSchOnau  hergestellten,  jetzt  in  der  kgl.  landesbibliolhek 
zu  Wiesbaden  aufbewahrten  codex  (cod.  ms.  A,  nr  3),  der  zwi- 
schen 1166/7  (so  hesser  statt  1165,  wie  Roth  s.  cviiif  ansetzt  im 
^^IjUerspruch  mit  s.  StlOf)  und  1181  auf  au regung  des  damaligen 
^^^BJnauer   abtes   Ekbert  ■,    des   aufzeichners   der   werke   seiner 

^^^B^  *  da  fleicb  im  folgfaden  Ehberl  widerlioK  aeben  Elizabeth  genaDnl 
^^HRto  muM,  sa  will  ich  »diaa  hier  die  Jrbensdata  desselben  kun  lu- 
Mnuenstellen  mit  verweieong  suf  Botb  s.  ISfiff.  Ekbert,  geb.  um  1130 
(vor  1133),  war  gleichzeitig  mit  Reinald  von  Dassel,  dem  ipäleren  OSlner 
efibitthof,  achiUer  Adams  von  SViElur(B.  50.  illt.  »vi  deraam),  in  weiterem 
(IDDe  übeifaaupt  Viclorioet.  bis  lib4/5  csnoniius  in  Bonn,  wurde  er  durch 
«ch  wettert  lebe  einwürkung  m&ncb  in  SdiOnau  (1155),  iinchdem  er  vorher 
eine  Itomfshn  unternommen  hatte,  seit  r.  tlGT  wiir  er  abt  von  Schönau, 
er  starb  am  3SmSnltS4. 
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Schwester,  vollendet  wurde  uod  diese  letzteren  ^nach  der  stufen- 
weisen entwickelung  ihrer  tätigkeit  chronologisch  geordnet'  ent- 
hält, die  hs.  ist  für  die  werke  Elisabeths  von  SchOnau  von 
gleicher  bedeutung  wie  für  die'  Hildegardischen  werke  jene  beiden 
berühmten  gleichfalls  in  Wiesbaden  befindlichen  manuscripte,  deren 
minutiöse  beschreibung  wir  AvdLinde  verdanken,  ein  zweiter  codex 
(cod.  ms.  B,  nr  4)  aus  dem  15  jh.,  gleichfalls  aus  SchOnau  stam- 
mend, ist  abschrift  von  A,  hat  aber  dadurch  doch  selbständigen 
wert,  weil  er  aufserdem  auf  Ekberl  bezügliche  stücke  und  mehrere 
werkchen  des  abtes  Emecho  am  Schlüsse  bietet,  gleichfalls  ab- 
schrift von  A  ist  die  Wiener  hs.  nr  488  aus  dem  13  jh.  (s.  xxa 
und  anm.  s.  xlviii). 

Roth  verzeichnet  und  beschreibt  mehr  als  30  hss.  deutscher, 
französischer  und  englischer  bibliotheken ,  die  uns  werke  der 
EvSch.  überliefert  haben,  sie  fufsen  z.  t.  auf  A,  z.  t  auf  einer, 
andere  capitel-  und  büchereinteilung  zeigenden  und  besonders 
im  text  der  Visionen  eigentümlichen  hs. :  aus  dieser  sind  mehrere 
jetzt  auf  der  Pariser  nationalbibliothek  befindliche  mss.  sowie  der 
unvollständige  text  des  Pariser  drucks  von  1513  (auf  dem  wider 
die  ausgaben  von  1628,  in  den  AASS  und  bei  Higne  (cxcv)  be- 
ruhen) hervorgegangen,  auch  der  bereits  von  Preger  benutzte 
clm.  324  (Cy  nr  8)  verrät  mit  dieser  letzteren  hssgruppe  Verwandt- 
schaft (s.  VI  der  anm.  zu  s.  53)  und  ist  wegen  mancher  guten 
lüsart  vom  herausgeber  neben  A  mitbenutzt  worden;  aus  gleichem 
gründe  eine  hs.  der  Herseburger  dombibUothek  (F,  nrO),  die 
zudem  gelegentlich  stücke  bietet,  die  AB  abgehen  (anm.  s.  iv. 
VI.  xiv).  der  erklärung,  die  Roth  hierfür  s.  xlvi  in  der  anm. 
gibt,  kann  man  beipQicbten,  vgl.  auch  s.  cviii.  da  A  unstreitig 
unter  allen  hss.  den  authentischsten  text  gibt,  so  ist  es  nur  zu 
billigen  dass  R.  nicht  den  gesammten  Variantenapparat  mitgeteilt, 
sondern  sich  mit  einem  ^revidierten  lesbaren  text  nach  A  nebst 
kritischem  commentar  zweier  weiteren  Codices  CF',  der  besten 
Vertreter  der  beiden  anderen  hssgruppen,  begnügt  hat.  in  den 
anmerkungen  sind  aufserdem  noch  berücksichtigt  worden  der 
druck  von  1513,  Crombachs  excerpte  aus  nun  verlorenen  hss. 
in  seiner  Ursula  vindicata  (1647),  sowie  der  text  der  Bollan- 
disten. 

Den  §§  3  und  4  über  die  hss.  und  ausgaben  der  werke 
Elisabeths  —  voraus  gehen  §  1  Das  kloster  SchOnau,  §  2  Meine 
reise  nach  dem  ehemaligen  kloster  Schönau  —  schliefsen  sich 
an  §  5  Die  litteratur  über  EvSch.,  §  6  Die  urteile  Trithems. 
§  7  werden  die  lebensverhällnisse  der  EvSch.  (geb.  um  1129» 
klostereintritt  1141,  einkleidung  1147,  meisterin  c.  1157;  vgl. 
noch  Kraus  ADB  6,  46)  abermals  geprüft,  im  wesentlichen  ergibt 
sich  die  richtigkeit  früherer  forschung;  nur  betreffs  des  todes- 
jahres  wird  man  wol  besser  mit  Roth  1164  (ISjuni)  statt  1165 
anzusetzen  haben,  obwol  für  beide  jähre  die  Überlieferung  nicht 
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ead^ltig  zii  beseitigende  widerE|irUche  aufweisl  (s.  cii  und  anm. 
B.  xtii  0.  die  eitle  lierkuon  der  E.,  für  die  Roth  a.  leri  eul- 
gcgeti  Nrlte  (AnDiilen  des  Vereins  für  nassauische  Httertuinskuude 
a,  lti&)  UDd  Prcger  (Gesch.  d.  A.  nnystik  1,  37)  eiiilriu,  wird  trotz 
deo  TOD  ihm  angeführten  gründen  noch  nicht  als  sicher  er- 
wiesen gellen  dUrfeu. 

Von  den  sclirilteii  der  EvSch.  (§  8,  mit  §  9  Die  Verehrung 
E.s  als  heilige  sdiUel'st  die  einleitiiag)  nehmeu  mii  recht  die 
drei  bUcher  Visionen  die  erste  stelle  ein.  sie  schildern  in  chro- 
uologiscfaer  reihentolge  das  geistliche  und  geistige  leben  E.s  in 
den  jahreil  1152 —  1161.  R.  sbiki  s.  cvi  als  terrainus  ad  quem 
1160  an;  nach  meiner  rechnung  behandelt  buch  i  die  jtibre 
1152— UM.  buch  II  1155—1157,  buch  lu  115S-llt51,  die 
zeitgrBnEen  t'ur  buch  in  sind  allerdings  nicht  absolut  sicher  2u 
bestiniiuen,  aber  ii.  i^eht  doch  zu  weil,  wenn  er  a.  cviii  sagt, 
lib.  II  und  III  entbehrten  aller  chronologischen  angaben;  llhrigens 
widerlegt  er  seihst  diese  hehauplung  in  seinen  anmerkungen 
(s.  VM.  dagegen  ist  R.  gewis  im  recht,  wenn  ihm  der  von  buch  i 
abweidiend«  cbaracter  der  Visionen  in  hucb  ii  und  iii  Auffallt. 
*die  visiouen  in  ii  und  iii  erscheinen  künstlicher  und  dunkler, 
reicher  an  schrifterklärungen  und  theologischer  gelehrsamkeit  als 
die  einfacheren  visiouen  von  i\  vgl.  ib.  iti  9.  10.  13.  17.  IS. 
auch  find  sie  weniger  sorgfältig  redigiert  als  i,  da  die  beiden 
schreiben  au  Hildegard  dem  3  buch  (iii  Id.  20  —  2^)  einverleibt 
vvurden.  es  ist  dem  herausgeber  entgangen  dass  in  das  erste 
schreiheu  der  grOfsere  teil  einer  vision  »iis  dem  jähre  1154  (i  78j 
wortliche  aulaahme  gefunden  hat',  dass  sodann  die  auf  die  beiden 
Hildegardhriele  folgenden,  an  Ekberl  gerichteten  capilel  in  29.30 
wortliche  widerholung  vou  i  39  (letzter  sstz)  und  40  (ad  a.  1153) 
sind.  Ekberts  ausführliche  antwort  hierauf  (in  31)  beschliel'st 
das  3  hucl*  der  Visionen,  bemerkenswert  ist  endlich  dass  buch  n 
und  III,  die  hier  zum  ersten  male  gedruckt  vorliegen,  den  meisten 
liss.  abgeben;  doch  darf  deshalb  nicht  ihre  echtheit  irgendwie 
beanstandet  werden. 

Gab  auch  Ekbert  den  ofVenbarungen  der  Schwester  ihre 
jetzige  gestalt  (s.  prolog  und  s.  271  omnia  propriis  manibiis  scri- 
pserani),  so  ist  doch  Elisahelh  als  direcle  Urheberin  zu  be- 
trachten, in  so  lern  Ekbert  auf  grund  älterer  aulzeichnungen 
arbeitete,  die  nach  E.s  dictat  oder  aussagen  von  ihren  mit- 
Schwestern  (magülra  nostra  qaae  (eufser  Eklierl)  sola  coiisa'a 
erat  tetrai  mei  s.  3S)  bald  in  lateinischer  bald  in  deutscher 
Sprache  gemacht  wurden  (i  67  iignum  fect  sororibns,  vi  allalis 
tahuhs  verba  Ula  aeriplo  excipaml.  i  78  =  iii  19  [s,  71) ,  vgl, 
III S  (9.65)  lind  Ekbcrts  prolog).  wenn  EvSch,  widerbolt  i'n- 
erwtila  intiocia  illtterala  genannt  wird   (s.  2.  33.  155.  316  f),  su 

Dch  Bousl:  Tgl.  Ret.  iii  5  und  E.s 
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erkenne  ich  darin  mit  R.  (s.  xcvn)  nur  den  gegeosatz  sar  ge- 
lehrten miHichiachen  biidang  (vgl.  i  40  (s.  21)«  wo  der  E«  fer* 
kündigt  wird:  non  polet  inteUigere,  quid  üta  tignifketU,  tei  dk 
doetoribuM  qui  legunt  icriptwrai;  tpsi  semnl),  bis  au  einem  ge* 
wissen  grade  auch  die  auffassung  von  E.8  kenntniseen  ak  be- 
tfltigung  göttlichen  würkens.  über  die  art,  wie  E.  das  iniieiiieh 
erlebte  zum  ausdruck  brachte,  ist  lehrreich  eine  stelle  in  Ekberts 
prolog,  dann  Rev.  1 1  •  53  (b.  27).  m  8  (s.  65).  L(iber)  v(iarum)  d(ei) 
sermo  v  s.  106.  der  mischung  lat.-deutscher  worte  bedienen  lieh 
auch  die  Seelen,  die  E.8  fürbitte  in  anspruch  nehmen  (u20).  *— 
sodann  kommen  für  die  vorliegende  fassung  mündliche  und  brief* 
liehe  mitteilungen  in  betracht  (ui  2  s.  58).  widerholt  wendet 
sich  E.  direct  mit  ihrer  anrede  an  Ekbert  (i  1.  33.  39  (s.  20) 
OB  111 29.  I  48.  50).  manches  capitel  ergibt  sich  als  brieflidie 
mitteilung  E.s  an  den  bruder,  meist  in  der  form  der  erwidening 
auf  fragen,  die  Ekbert  von  der  Schwester  vermöge  ihrer  göttlichen 
begnadigung  beantwortet  wünscht,  so  zb.  mit  rücksicht  auf  die 
Bonner  kirche,  an  der  Ekbert  würkte  (i  29. 55),  gelegentlich  aber 
auch  der  art,  dass  E.  selbst  an  den  bruder  die  bitte  um  deotong 
einer  ihr  unverständlich  gebliebenen  vision  stellt  (i  40  «»10  29. 30), 
worauf  Ekbert  lu  31  in  langer  auseinandersetzung  antwortet,  naob- 
dem  er  eingangs  gleichsam  ablehnend  von  sich  gesagt:  non  mm 
dociar,  non  8um  SiipenstUor  misieriorum  dei,  sed  homo  pusähu  et 
exiffui  $ensus  et  minor  ad  inteüigentiam  seeretorum  dei.  also  ähn- 
lich wie  später  in  der  correspondenz  zwischen  MEbner  und  ÜTNOrd- 
lingen.  —  in  einzelßlUen  mag  Ekbert  immerhin  auch  aus  münd- 
lichen berichten  über  E.  geschöpft  haben,  in  allem  wesentlicheo 
aber  versah  Ekbert  nur,  wie  es  so  oft  bei  dieser  art  litteratur 
der  fall  ist,  das  amt  des  redaclors,  oder  wie  Tritbemius  sagt, 
Ekbertus  omnia  scripta  et  revekuiones  —  omatiori  $tylo  in  etm 
formam,  qua  nunc  leguntur,  redegit  (s.  lxxxix).  die  Zuverlässigkeit 
seiner  berichterstattung,  über  deren  principien  sich  Ekbert  selbst 
im  prolog  ausgelassen  hat,  zu  bezweifeln,  liegt  kein  grund  vor: 
er  war  von  der  göttlichen  begnadiguDg  der  Schwester  vollkommen 
überzeugt  (s.  198. 199).  er,  der  wissenschaftlich  gebildete  mönch 
holte  sich  nicht  selten  sogar  in  theologicis  auskunfl  bei  der  on- 
gelehrten  Schwester,  so  über  controversen  bezüglich  der  lehre 
von  der  assumptio  Mariae  (ii  31)  oder  über  Origioes,  utrum  eal- 
VU8  factue  sit  an  non,  quoniam  ecdesia  catholica  cum  condemntU 
pro  eo  quod  in  scriptis  eius  multa  haeretica  inveniuntur  (iii  5 
s.  62),  auf  welche  frage  Elisabeth  nur  unvollständige  auskunfl  er- 
hält: was  dem  Origines  am  jüngsten  tage  beschieden  sei,  Aoe 
inter  arcana  eua  dominus  vuk  habere,  vgl.  noch  Rev.  lu  17. 
Lvd.  sermo  iv  s.  103.  1 1000  Jungfrauen  c.  22  (s.  135).  brief  vi 
(s.  142).  XIV  («.  147).  —  ni  13  (s.  67)  interpelliert  sie  frater  qm- 
dam  über  eine  stelle  im  Dionysius  Areopagita. 

Wie  die  mehrzahl   der  visionärinnen  erzählt  auch   E.   nur 
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Ir  willen,  nur  auf  driD^endes  bitten  ihres  liruders,  anf  ver- 
tu ihrer  vorgeselzlen  oder  auf  gnites  ^eheifs  ihre  gesichle 
7.  95.  123).  Bit!  will  nicht  als  Urheberin  von  oeuigkeiten 
(inüttarim  novitatttm  s.  54.  anctrix  n.  s.  71}  gellen,  sie  tUrchtei, 
tiod  nicht  mit  nnrechl',  von  der  weit  verlacht  oder  doch  mis- 
Teretandeo,  für  anmafsend  gescholten  zu  werdeo  oder,  ahnlich 
wie  Hechthild  vu»  Magdeburg,  den  Vorwurf,  ihre  Verkündigungen 
seien  mutiebria  figmenta  {9,2.  132.  SIS)  oder  eiBgebungen  des 
teufeis  (Ilev.  i  I).  —  auch  hier  die  gleiche  entwicbeluDg  des 
inneren  Icbens.  anfangs  als  voriiereitung  nnd  lauterung  viel- 
fache anfechlungen  des  teufels,  der  sich  in  den  verseil iedensteu 
geslüUen  zeigt,  bald  in  der  münchskutte  (i  3),  bald  aU  üppig 
gekleideter  priesier  (i  8),  mit  banden  und  fufseo  gleich  den 
fanllen  der  rauhvOgel  (i  4)  oder  in  voller  tiergesialt  (i  4.  7.  74). 
aurserdem  ijualeD  sie  im  beginn  zweifei  an  gott,  an  Maria  und 
deren  gDadenheneisen.  die  sich  bis  zu  Selbstmordgedanken  steigern 
(i  2).  auch  E.  ist  vJeirach  von  krankheit  heimgesucht  (i  1.  S. 
20.  66.  KT),  fühlt  sich  aber  gerade  im  siechen  zustande  vorcehm- 
lich  begnadigt,  während  Hildegard  von  Bingen  fiberwiegend  in 
directflm  verkehr  mit  gott  steht,  vermittelt  bei  E.  meist  ein 
eng«l  des  herro,  ihr  familiari»,  den  sie  befragt,  der  sie  wie  ein 
rater  seine  lochler  belehrt  (i  72),  ihre  gesiebte  ilir  deutet,  ge- 
legentiich  aber  auch  der  zu  viel  fragenden  oder  zweifelnden 
zHrni  und  die  antwort  verweigert  (i  3t.  35  s.  19.  54.  57.  56. 
67  ff.  in  S.  19  s.  72).  die  zeit  des  goltesdienstes  begünstigt  ihr 
visionäres  leben,  dem  eigentümlich  ist  dass  sich  ein  und  das- 
Kelbe  ^icht  haulig  widerholt,  entweder  unmittelbar  nach  einander 
oder  bei  der  widerkehr  des  betreffenden  tages,  an  dem  E.  zum 
ersten  male  die  eingebung  halte,  sie  beschäftigt  sich  vor  allem 
mit  Christus  und  Maria,  die  die  visionarin  bei  ihrem  namen  rull 
(I  11  s.  8),  mit  den  heiligen  an  deren  festlagen  (i  13),  aber  auch 
mit  den  kindem  dieser  well  (i7&.  u  21.  s.  xlvi.  ii.vii  der  anm.), 
den  mitgliedern  ihres  oder  der  umliegenden  klAster  (i  56.  64. 
65.  (I  15.  22),  mit  den  seelon  verstorbener  verwandten  (i  33). 
■  Iclirrfkh  lu  diF.irr  beziehung  Ist  der  erste  brief  E.s  an  Hildegard 
von  Bingen  (m  19;  Hildegards  antwort  ist  s.  ITBf  abgednickt),  ia  dem  sie 
aicli  beklagt  proptar  ineptottarmonet  populi,  der  gar  vieles  ober  sie  rede, 
was  oidil  walir  »ei.  mehr  alier  als  dies  Uekümmeie  sie  das  gerede  derer, 
qui  in  habitit  religionU  ambulant,  welche  die  in  ihr  sich  uCTeiibareade 
gflttikhe  gnade  verlachten,  oder  briefe  mit  prophezcluagen  aber  den  jüng- 
sten Uf  —  ein  gleiche«  wissen  wir  von  Hildegard  [s.  meine  anni.  tu 
llvN6rdhnBeD  liu  10)  — ,  in  ibiem  eigenen  geiale  geschrieben,  unter  E.e 
Dsneu  in  Umlauf  setzlen.  sie  sucht  dann  dies  falsche  gerüclit  auf  seinen 
Ursprung  turuckznfühTen.  auch  Im  eingang  ihrer  Revelaüoneii  übte  die 
11000  Jungfrauen  sagt  E.  von  denen,  welche  die  gätlliche  gnade  in  ihr 
beiwetfelat  tumpturi  nint  ocearionem  flagtllandi  m«  Unguis  ruii  [a.  123). 
'-   ---    1  noch  bei  E.s  lebaeilen   llül  an  den  abt  von  Rejnliausen  (bei  Üöl- 
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sie  schaut  bischof  Ekbert  von  Münster,  ihreo  grofsonkel  mütter- 
licberseits,  den  paten  ihres  hruders,  der  erst  vor  kurzem  io  die 
himmlische  wohnung  eingegaugen  ist  (n  19  s.  48.  m  11),  sieht 
ihren  grofsoheim  väterlicherseits  Helid  (propter  verba  u^UscipUnaia, 
quae  habebat  in  consuetudine.  hie  mim,  cum  esset  homo  timens 
deum,  iocosis  tarnen  frequenter  sermonibw  utebatur  ii  19)  leiden, 
später  aber,  nachdem  sein  durst  durch  die  thränen  der  E.  ge^ 
lindert,  gleichfalls  in  loco  amoeno,  non  tarnen  in  illo  perfecta  re- 
frigerio  beatarum  animarum,  während  die  seele  ihres  oheimsTbeo- 
dorich  noch  länger  unter  furchtbarem  hunger  und  durst  die  quälen 
des  fegefeuers  zu  erdulden  hat  (ii  19.  20).  am  häufigsten  aber  be- 
gegnet in  den  Visionen  Ekbert,  für  den  die  Schwester  zb.  i  59 
fUrbitte  bei  Maria  einlegt,  als  er,  damals  (1153)  diacon  in  Bonn, 
nicht  mut  genug  in  sich  fühlte  ad  sacrum  ardinem  saeerdotii 
ascendere  (s.  29  vgl.  s.  197). 

Als  zeichen  der  himmlischen  gnade  erscheinen  widerholt 
licbträder,  leuchtende  kreuze,  eine  auf  die  visionärin  zufliegende 
weifse  taube  (i  7.  9.  15.  ii  29  usw.).  bald  sieht  sie  Christus  als 
kind  (I  48),  als  schönen  jüngling  (i  5.  17),  als  gekreuzigten  (r41), 
bald  in  himmlischer  glorie  (i  20);  sie  durchlebt  an  den  betref- 
fenden gedächtnistagen  seine  ganze  lebenszeit,  seine  himmelfahrt, 
sowie  die  ausgiefsung  des  hl.  geistes  (i  43  —  52.  62).  über  die 
assumptio  Mariae,  über  die  dubie  in  libris  patrum  scriptum  in- 
venitur,  entwickelt  sie  ii  31.  32  (s.  53)  eine  vom  dogma  ab- 
weichende lehre,  die  übrigens  schon  seit  Augustin  als  pia  sen- 
tentia  anerkannt  war  und  sich  auch  hei  Birgitta  Rev.  7,  26  findet 
(Roth  8.  Gl).  I  76.  77  werden  E.s  fehler  und  lügenden  auf  einer 
wage  gewogen,  anfangs  scheint  die  schale,  in  die  der  teufel 
das  buch  ihrer  vergehen  gelegt,  schwerer  zu  wiegen  als  jene, 
die  der  engel  mit  dem  buche  ihrer  gerechtigkeiten  beschwert 
hat.  schliefslich  entscheidet  zu  gunsten  der  letzteren  ein  kleines 
brod,  ^wie  es  bei  dem  abendmahl  gebraucht  wird.'  ähnliches 
lesen  wir  bei  der  grofsen  Gertrud  (Preger  Gesch.  d.  d.  mystik 
1,  131)  und  bei  der  hl.  Birgitta  (Rev.  4,  136  vgl.  4,2  vgl.  Roth 
s.  cxi).  unter  führung  des  engeis  wird,  namentlich  im  2  buch 
der  Visionen,  E.  in  himmel,  t'egefeuer  und  holle  entrückt,  auf 
berge  und  liebliche  inseln  (ii  21).  sie  vergegenwärtigt  sich  fege- 
feuer  und  paradies  als  ein  südliches  tief  gelegenes,  unheimliches 
tal  voll  schwälenden  feuers ,  das  nicht  zur  flamme  emporzusteigen 
vermag  und  als  ein  prächtiges  gegen  morgen  gelegenes  von  drei 
mauern  umhegtes  gebäude  inmitten  lieblichster  natur,  zu  dem  die 
Seelen  aus  dem  tale  eifrigst  hinstreben  durch  unwegsames  dickicht 
hindurch,  das  zwischen  tal  und  hohe  liegt,  nur  einige  gelangen 
dorthin  extra  sentes  et  absque  labore  (i  32.  33,  vgl.  auch  die  be- 
schreibung  der  himmlischen  Jerusalem  i  34).  von  weiter  ausge- 
führten Visionen  verzeichne  ich  noch  i  32.  33.  40.  42.  73.  ii  4 
(wiese,   säule  von   der  hölle   bis  zum  himmel).   ii  7.  8  und  14 
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^^■boea  über  Saeelen:  Adelheid,  Mechlhilü  uuü  Ltliiala  Toa 
^^^HbBoii)'  II  16  (locus  et  poeoa  impiDriiiu),  iii  1.  2  (wnaüerbare 
^^^lut  ^  ngura  ilomioi  salvaioris;  Ecliolastisctie  auslegung).  iii  6 
(inüi  slreileaiie  rraui-ngestalti-o).  in  S  (üher  den  driUeo  Limmel), 
111  12  (seelen  im  le^efeuer).  in  16  (Luciltr).  i  42  sielit  E.  Oirislus 
von  uazaliligtm  vulke  utugeben,  zur  recliLen  die  glaul)iji;QO,  ge- 
tährt  voQ  Uaria,  iinler  ihoeD  auch  den  ordeusslitler,  deu  bl.  Beaedict 
(vgl.  I  5.  64),  zur  tinkeu  aber,  kaum  iD  der  tinsterais  zu  erkeuoen, 
den  rex  euperbiae,  um  deii  Judas,  Pilatus  udü  die  kreuziger  des 
berreu,  ja  auch  viele  kleriker  gescbarl  einü,  uater  letzleren  selbst 
solche  aus  dem  benedictroerorden  und  zwar  beiderlei  geschicchts. 
wir  nebmen  hier  die  ersten  spuren  ihrer  prophetischen  wUrk- 
samkeit  nach  aufsen  hio,  mil  bezug  aul  die  gegenwart,  wahr, 
bald  darauf  (ad  s.  1153,  i  58)  bellet  sie  für  die  besserimg  der 
kirche  uud  erl'ragl  goltes  willen  mper  clero  ei  moniaiibua  non 
bona  gradietUibut  via.  hier  lautet  ilie  göttliche  antwort  bereits 
sehr  entschieden  und  bestimmt,  die  Tolgendea  Visionen  sind  voll 
der  mahtiungen  an  die  verderbte  meascbheit  (i  67  ITJ.  ebenso 
bieten  die  tieidt-n  in  A  in  dus  3  hucb  der  Visionen  aul'geoom- 
meneo  schreiben  an  Hildegard  für  den  prophetisch  -  reformie- 
renden beruf  E.s  wichtiges  material,  wobei  sich  besonders  das 
zweite  (in  20 — 2ä)  durch  schwungvolle  dictiou  auszeichnet  (vgl. 
Doch  Roth  s.xxivtii).  hier  ßndet  sich  auch  die  deutung  des  namens 
<ler  Hildegard:  rede  vocaris  Uilitgardis,  quia  UiJ/nilus  dei  beti» 
in  le  operalur  mtra  fortitudine  in  aidificalionem  ecdesiae  sitae  (».  74) 
unti  elieuda  beifsl  es:  oinea  domfni  mn  habti  cullorem,  vinea 
domim  periit,  capwl  ecciesiae  languit  et  membra  eiu$  mertua  mnl. 
ein  hau|ilteil  der  schuld  treffe  jeue  kathari.  qiii  ecelesiam  iUi  nunc 
occuUt  dedpiunt  (s.  74),  ^«i  mnl  abomiitabiliorei  omni  crealura 
et  in  tutpkureü  lingiiii  profenint  ßammantia  verba  (s.  76):  shI- 
phur  tali*  italurat  est.  ut  flamma  eins  in  atlmn  nott  ascetidal,  seä 
iub  luadam  obacuritate  ardei  in  amaritudine,  et  ai^i/ical  haerese*. 
qua«  lam  obxcure  proferunl  verba  veneiiosa,  de  quibus  procedit 
flamma  nigerrima  et  ignil  corda  ßdelium  et  facil  eos  kaesitare  in 
fide  eathotica  (s.  78).  auch  Ilildfgard  vergleicht  die  kalharer  mit 
sulphurei  munte»  (Amilecta  upera  s.  350). 

Lediglich  mit  der  aufsenwell  befassl  sich  der  Liber  viarum 

dei,  der  die  zweite  periode  des  würkens  der  E.  vertritt.     E.  durch* 

l«bte  seineu  Inhalt  in  den  jähren  1156  und  1157.'     es  sind  er- 

tnahnungeD  und  predigten  in  grofsem  Etile,  gleichfalls  vo»  Ekbert 

imacriptor  »ermonwn  i$lomm  s.  119)  redigiert  und  zwar  noch 

^^■■i.lebzciteD  der  scbwester.     die  geschmückte  redeweise,  in  der 

^^^■llumius  dicso  redigierende  taiigkeit  crkauuCe,   QiideL  sich  vor 

^^^Hb   bitu*.     der    Lvd.   ist  abgesehen   von   dem   heiligen   ernst, 

^^^B  '  iiictil  mehr  in  heTrachl  ttommt  dss  jshr  ttSS,  wie  deutlich  uub  Itev. 
^^^B  (8.63.54)  ertidit,  wo  auf  den  Lvd.  sitmo  x  angespielt  wird,  dsrnacli 
^^^^Bh  chioooiogie  in  Ucii  snm.  s.  xn.  xiv  zu  berichligen. 
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mit  dem  hier  die  menschbeit,  insbesondere  die  kircbe  gerügt  und 
ermabnt  wird,  anziehend  durch  den  reichtum  poetischer  bilder 
und  anschauungen.  «das  werk ^  enthalt,  eingekleidet  to  die  form 
des  gesichtes,  lOsermones:  De  vio  contemj^ivarum,  aeiivorum^ 
martyrum,  eoniugaiorumf  eanimeniium,  pra^jUUarwn,  nidMatarum, 
heremitarum  et  soUtarierum,  adokseentum  et  iuvenwn,  infanimm. 
alle  diese  wege  beseichnen  yerschiedene  aufstiege  zum  «Mm 
eleet^rum,  ad  regnum  dariUUis  (s.  89),  die  der  engel  im  einzel- 
nen 6%r  E.  deutet,  wie  bei  den  werken  anderer  mionarinneD 
(Mechthild  vMagdeburg  und  Mechtkild  vHackeborn)  wird  auch  beim 
Lvd.  ausdrücklich  der  göttliche  Ursprung  betont  (L?d.  c.  8.  10 
(letzter  satz,  s.  95,  vgl.  Rev.  in  27  s.  77).  20).  im  geiste  wird  B. 
▼om  engel  in  ein  auf  einer  wiese  errichtetes  zeit  geführt,  in  -dem 
eine  grofse  reihe  bücher  aufgestellt  ist:  vidts  libro»  istos?  onmm 
adhue  ante  diem  iudieii  dietandi  eunt.  elevans  auiem  unum  ex 
eis  dixit  (angehis):  hie  est  Über  viarum  dei,  fui  per  te  revdandMM 
est,  quando  visitaveris  sorwem  HiUHgardem  et  audieris  eam  (Lfd. 
c.  6  s.  91).  der  erste  sermo  wendet  sich  mit  scharfen  worlea 
gegen  jene  glieder  des  cleros,  die  mit  ihren  lippen  gott  ehren, 
mit  ihren  werken  aber  ihn  schänden,  ein  ander  mal  redet  sie 
(sermo  yi),  eine  predtgerin  der  bufse,  den  rectores  ecchsiae  ins 
gewissen  und  schreckt  nicht  vor  den  schwersten  anklagen  und 
drohungen  zurück,  hier  findet  sich  jene  sclion  von  Preger  (aao. 
s.  40)  citierte  stelle,  auf  die  E.  spater  den  Trierer  «vluschof 
Hillin  brieflich  (s.  140)  mit  besonderem  nachdruck  hinweist  und 
die  auch  hier  wegen  ihrer  gehobenen  redeweise  im  Wortlaut  des 
Originals  widerbolt  werden  mag:  sedes  ap09toHca  obeeeea  e$t  tn- 
perbia  et  eolitur  avaritia  et  repleta  est  iniquitate  et  impietate  et 
seandalizant  oves  meas  et  errare  eas  faciunt,  q^ias  CHstodire  et 
regere  debuerunt,  verbum  est  dommo  cum  potentia  swi,  num^id 
haec  obliviscetur  dextera  mea?  nequaquatn,  procul  dubio,  um 
canversi  fuerint  et  correxerint  vias  suas  pessimas,  ego  dominus 
canteram  eos  (s.  1 1 3  f).  in  derselben  Strafpredigt  bekommen  auch 
die  wehlichen  principes  et  judices  ihr  teil,  die  quasi  eqmu  et 
mulus  ohne  verstand  eiohergehen  extento  eoUo  et  inftati  superhw, 
non  reddentes  gloriam  deo,  a  quo  est  omnis  potestas  in  coeto  et  m 
terra,  sed  in  suis  virtutibus  gloriantur  (s.  115).  betreffs  der 
übrigen  sermones  genüge  hier  der  hinweis  auf  die  Schilderung 
der  Verhältnisse  des  ehelichen  lebens  (s.  1 00  ff),  das  bild ,  das 
vor  uns  entrollt  wird,  ist  ein  wenig  erfreuliches,  die  ansichten 
der  katharer  (ministri  Sathanae)  über  die  ehe  werden  in  dem- 
selben capitel  eingehend  geschildert  und  widerlegt,  über  die 
lehren  dieser  secte  war  E.  durch  ihren  bruder,  der  später  in 
wort  und  schrill  selbst  gegen  sie  auftrat,  auf  das  genauste  orien- 
tiert,   eine  oder  die  andere  der  anstOfsigen  stellen,  die  der  uns 

>  dass  der  Lvd.  beeinflusst  sei  durch  Hildegards  Sei  vias,  wie  Roth 
8.  xcviii  vermutet,  dafflr  finde  ich  einstweilen  keine  sicheren  anhaltspuncte. 
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Jngeaüe  lest  biolcl,  mag  alleio  auf  rechnung  des  mäauUchcn 
klnrs  kominea,  vgl.  auch  Bkberts  sermo  v  über  die  ehe  bei 
Rigne cxcv 26 fT.  vou  allgemeinerem  inleresse  sind  die  auslassuDgen 
nber  den  luxiis  uud  die  putzgucht  der  trauen,  denen  ee  die  maimer 
bereiU  gleich  zu  tun  suchen,  arrogantia  vt3lime»lorum ,  quam 
viditli  tl  delestiüa  es  m  filiabus  seeuli,  quae  venerum  ad  U,  in- 
crevil  supra  modum  m  terra  et  imaniuiu  in  ea  et  inihtcunt  iiuni 
dei  in  munibim.  glorianlur  ambulare  comptdilis  gresiibiu  in  mtd- 
tiludtne  panAorum  suorum  el  iHHtililer  consumere  studetu  qua« 
indigentium  mibui  necesBüria  eiBent.  —  pannorum  iata  äuper- 
flvilas  et  »iriclitrii  veslitnenli  ad  nihilum  ulilis  ni«'  ad  snffbcaiidos 
parltti  et  arrogantia  crinalii  operimenti  et  mutta  hii  similia  ve- 
nalium  mulienim  adinvenlionei  svtU  et  Hon  perlinent  ad  legales 
matroHOi.  —  vae,  qai  mperbitis  in  pompa  oeslimenti  splendidi  et 
sHperfliti  et  deUcate  tompositi!  —  vae.  qui  laKwitis  in  eapiltalura 
muliebri  et  formam  viri  in  vofiis  detnrpare  non  erubetcitis!  (e,  102). 
vgl.  Weinbßld  Deutsche  frauen  2*.  3181'. 

Den  Lvd.  beschlicfsl  eine  aposlrophe  an  die  eribischol'e  von 
Trier,  CDln  und  Mainz  (c.  '2U  s.  122),  in  der  dieaeo  durch  E. 
dag  gOlllicbe  geheÜ's  olTeDbarl  wird,  die  worte  jennr  nichl  vou 
iiieDscIien  erfuDdeoeu,  nichl  als  figaienla  mulitrum  au t'zu fasse u den 
fthritt  der  gesammlcn  römischen  kirche  (Romanae  ecdesiae  tott- 
que  populo  et  omni  eccletiae  dti)  zu  verkünden,  sich  selbst  aber 
zu  bessera  und  ihre  leider  abzulegen.  Hillin  von  Trier  fauch 
Uildegard  vno  Bingen  stand  mit  ihm  in  briefwechsel  s.  Migne 
cicvii  166  ep.  13)  kam  diesem  befeble  nicht  in  der  gewünschten 
weis«  osch  und  E.  stand  nicht  au,  nochmals  und  zwar  in  sehr 
eindringlicher,  prophetisch  gehobener  spräche  (hrief  iv  s.  140)  — 
Sic  selbst  nennt  sich  hier  wie  sonsi  oH  parva  scinlilla  emiaa 
sede  magnae  maimalis  —  den  kirchenl'Orslen  aultul'ordern ,  ihre 
worle  nach  Born  gelangen  zu  lassen,  andernfalls  werde  die  pabst- 
liche  kurie  in  ihren  sdnden  .sterben,  ihu  selbst  aber  golles  urteil 
trefTeo.  des  weiteren  verkündigt  sie  ihm  daas  gott  dem  vom 
kaiser  gewählten  pabsl  gewogen  sei:  et  notum  sil  tibi,  quod,  qui 
electm  eet  a  Caetare,  ipse  acceptohilior  est  atUe  me.  E.  tiat  also 
für  Victor  IV,  den  gegenpabst  Alexanders  in,  ein,  während  Hikle- 
^ard  zu  AleiBnder  hielt  (s.  xcix  I',  über  Hildegards  correspondenz  mit 
Alexander  s.  Migne  cxcvii  154  ep.  4j.  lt.  setzt  s.  c  diesen  briel' 
E.B  an  Hillin  vou  Trier  'Jedesfalls  um  1158  kurz  nach  dem  reichs- 
Uge  von  Bisanz'  (oct.  1157)  an.  allein  die  anspielung  auf  den 
gegenpabei  weist  frühestens  in  die  zeit  nacli  lladriaus  iv  tod 
0  sept.  11&9)  und  nauh  dem  concil  zu  Pavin,  das  für  Victor  iv 
entschied,  der  dann  auch  sofort  von  Friedrich  als  rechtmäfsiger 
pabft  anerkannt  wurde,  ebenda  hatte  R.  nicht  mehr  die  apo- 
kryphe correspondenz  ilillins,  die  sich  als  litlcrarischo  falschuog 
erwiesen  hat  (e.  die  ADß  12,  430  angeführte  lilleratur),  verwerien 
sollen.  R.  zieht  letztere  zur  hilfe,  um  die  'schwierigkeil'  zu 
A.  F.  I).  A.  SIT.  3 
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lösen,  die  seines  erachtens  in  den  Sympathien  der  nonoe  fOr 
den  gegenpabsl  besteht,  dem  ist  zu  entgegnen  dass  die  Partei- 
nahme kirchlicher  mitglieder  für  das  weltliche  oberhaapt  und 
seine  anhSnger  —  zu  letzteren  gehört  in  unserem  falle  Victor  nr 
—  durchaus  nichts  auffallendes  bietet:  ich  erinnere  nur  an  die 
spätere  Margareta  Ebner  und  ihre  Sympathien  für  Ludwig  den  Baiern. 

Die  dritte  Periode ,  nach  dem  geiste  der  zeit  den  hohepunct 
des  wUrkens  der  E.,  bezeichnet  ihre  sanctionierung  der  reliquien 
der  hl.  Ursula  und  ihrer  11000  Jungfrauen  ^  (s.  123  (f.  8.  ica 
der  einleitung).  um  dieser  revelalioeen  (1156)  willen  war  E.  vor 
allem  einer  früheren  zeit  von  interesse.  ich  erinnere  nur  an 
des  Jesuiten  Crombach  arbeiten  aus  dem  17  jb.  (s.  lxix).  jetzt 
ist  auch  katholischerseits  die  legende  selbst  längst  als  Mischung 
zugestanden,  die  ehrlichkeit  E.s  und  des  aufzeichners  Ekbert 
braucht  damit  aber  nicht  gleichfalls  in  zweifei  gezogen  zu  werden: 
beide  haben  gewis  in  gutem  glauben  gehandelt,  sind  dabei  selbst 
aber  das  opfer  eines  betruges  geworden,  das  nähere  8.  bei  R. 
s.  CXI  fr.  181  ff.  198.   s.  L  der  anm. 

Der  in  den  schreiben  an  Hildegard  von  Biogen  und  Hillin  von 
Trier  angeschlagene  ton  begegnet  unter  den  sonst  mit  E.9  namen 
überlieferten  briefen  (1154? — 1164)  nur  selten  noch,  wie  wir 
uns  die  abfassung  der  briefe  zu  denken  haben,  darüber  belehrt 
eine  stelle  in  den  Offenbarungen  (Rev.  iii  13  s.  67  Q.  es  handelt 
sich  auch  hier  um  plötzliche  (ex  inproviso)  eingebungen  über 
angelegenheiten ,  die  sie  meist  vorher  bereits  beschäftigt  hatten, 
die  niederschriit  geschah  durch  Ekbert  oder  E.s  mitschwesteiti. 
weniger  energisch  als  Hildegard,  nicht  aus  gleicher  höhe  herab 
wie  diese  und  auch  nicht  an  päbste  und  könige  wendet  sieh  E. 
mit  ihren  ermahnungen,  sondern  an  die  geistlichkeit  der  um- 
gegend,  an  die  äbte  von  Bouzonville  in  Lothringen  (in  s.  140), 
Deutz  (v.  VI.  XVII  s.  141.  150),  Laach  (xxii  s.  152),  Odenheim  bei 
Bruchsal  (vii  142),  an  den  mönch  Ludwig,  späteren  abt  des 
Euchariusstiites  bei  Trier  (ii  s.  139),  an  die  brüder  in  Neuburg 
(bei  Heidelberg?  viii  s.  143),  an  die  Schwestern  zu  Dietkirchen 
bei  Bonn  (x?  xni.  xv?  s.  144.  146.  148),  Andernach  (ix  s.  144), 
Dierstein  (jetzt  Oranienstein  bei  Diez  xii  s.  145)  und  im  Colner 
Ursulaslift  (xi  s.  145),  adressaten,  die  uns  z.  t.  auch  aus  der 
correspondeuz  Hildegards  bekannt  sind,  vgl.  bei  Migne  epp.  68. 
69.  115.  116.  Analecta  opera  s.  527.  539.  an  abt  Reinhard  von 
Reinhausen  (bei  Göttingen)  ist  brief  xxi  (s.  150)  gerichtet,  in 
einem  anderen,  dessen  adressat  nicht  genannt  ist,  empfiehlt  sie 
den  patres,  den  athleti  dei  vor  allem  enthaltsamkeit  im  weingenuss, 
denn  qut  semper  est  in  ebrietate,  semper  est  in  oblivione  iradiius 
coram  deo  (xvi  s.  150).     fast   in  allen   briefen  wird   6in    them« 

'  die  11000  Jungfrauen  erwähneo  schon  die  Rev.  i30  ad  a.  1152,  Cy- 
riacus  Rev.  i  19  ad  a.  1152.  i  78  ad  a.  1154.  vgl.  auch  Lvd.  xn  8.90  ad 
a.  1156  und  den  brief  E.s  an  abt  Gerlach  von  Deutz  s.  141v. 
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KIT  und  wider  berQlirt:  die  verherlicbuag  der  vila  coclempla- 
,  wobei  Ott.  die  inbruasl  der  gesinnuDg  auch  äurserlich  mit 
r  gewissen  weichbeit  und  liehlichkeit  der  wor[e  aussiritmt, 
die  gleicbsam  leise  den  hriettoD  vorben-iteu,  der  epUler  aus  Seuacs 
brieten  durchgeheuds  uns  entgegenlönt. 

Ais  'anlagen'  tolgen  \a  ß.s  publicnlioa  s.  153  IT  verschie~ 
deue  iii$begonderc  auf  ScbOnau  bezUgücbe  docuroente,  von  denen 
hier  nur  das  schreilien  eines  nelTen  der  E.,  des  Sebünaner  ables 
Simon  (urkundlieli  1 I9S,  weiteres  s.  s.  xvm  (  der  aiim.)  genannt 
^Verden  soll,  in  dem  dieser  einer  geistlichen  trau  (Shlissin?),  die 
in  den  besili  EliMibelliisclier  scbrillcn  gekommen  war,  nachrieb- 
ten  über  das  leben  der  visionSrin  gibt,  ilass  Simon  teilweise 
seinen  bencbl  wttrtlicli  Rev.  i  1  entnommen,  hsue  Itotb  an- 
merken können. 

Den  zweiten  teil  des  bucbes,  die  kleinere  hSlfte  (s.  187  0), 
nehmen  die  schrillen  der  SthOnauer  able  Ekbert  und  Emecho 
ein,  eine  dankenswerte  uud  eigentlich  nutnendige  zugäbe  wegen 
der  bedeutsamen  Stellung,  die  Ekbert  aU  redactor  der  werke 
seiner  Schwester  inne  hat.  mit  der  ülterarischen  liitigkeil  Eme- 
ehos,  des  nachtolgers  Ekberts  in  SchOmiu  (s.  343rQ,  schtiefsen 
die  an  ort  und  stelle  entstandenen  berichte  Über  das  geschwister- 
par.  dem  abdruck  der  werke  Ekberts  und  Emechos  sind  ein- 
ieilungen  Torausgescliickt ,  in  denen  H.  sorglällig  zusammenge- 
imgen  bat,  was  sich  Ober  das  leben  und  die  schhristellerei  der 
beiden  flble  ermitteln  Hers,  ich  besclirtinke  mich  auf  wenige 
hemerkungen.  9.  1^7  IT.  209  IT  Terzeichnen  die  ülteratur,  insbe- 
sondere Trilhems  urteile  tlber  Ekberl,  s.  196  IT  und  9.  l  der  anm. 
ist  EkberLs  tebeoslaur  nach  gleichzeitigen  berichten  geschildert 
(vgl.  oben  s.  25  anm.),  s.  20IfT  dessen  lüiigkeit  gegen  die  k»- 
lliarer.  bekanntlich  sind  Ekbeita  aul'  wünsch  des  ersten  Schfl' 
iiauer  abtes  Hililelin  verfasste  und  seinem  freunde,  dem  Kölner 
erzbischot  Rudoir  vDassel  gewidmete  IStermones  contra  katkaros 
(um  ll(}4),  die  ihm,  auch  wenn  er  nicht  der  bruder  der  Eli- 
sabeth vScliOnau  nürc,  einen  platz  in  der  kirchengcschicble 
siebern  würden,  eine  hauptquelle  für  das  treiben  der  ketzeri- 
schen secten  in  den  Rheingegenden,  besonders  am  Niederrhein, 
Ekbert  hatte  selbst  in  Uonn  längere  zeit  mit  anhangern  dieser 
lehre  verkehr  gepllogen.  um  tiefer  in  ihre  ansicliten  einzudringen 
und  danu  um  so  wUrksamer  ihnen  entgegentreten  zu  können,  in 
Coln  disputierte  er  lf63  UfTenllich  mit  3  hervorragenden  liSuplero 
der  kalharer,  ein  gleiches  wird  aus  Cobienz  aus  dem  jähre  1 167(?), 
ein  späteres  gesprSch  aus  Mainz  berichtet,  von  der  achrin  aä^ 
oernim  haeraa,  nie  Trithemiua  sie  nennt,  hat  R.  mit  recht 
keinen  neuen  abdruck  veranstaltet,  da  die  beiden  einzig  voilstSo- 
len  bss.  in  Rom  ihm  nicht  zugänglich  waren,  auf  dem  Colner 
von  1530  beruhen  mehrere  nachdrucke,  ua.  auch  jener 
IlMigne   Palrologia  cxcv.     [jagegen   teilt  R.   s.  230  IT  verschio- 
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dene  andere  geistliche  werke  EkberU,  meist  kkioeren  umfaDges, 
mit,  einige  Oberiiaupt  zum  ersten  male,  in  anderen  fällen  älteren 
drucken  jetzt  den  hslichen  text  gegenOberstellend.  R.  schöpft 
abgesehen  von  den  bereits  für  Elisabeth  rSch.  verwerteten  hss. 
namentlich  aus  einer  hs.  des  12  jhs.,  die  sich  in  seinem  besitz 
befindet  (D),  sowie  aus  einer  Trierer  (E).  am  interessantesten 
sind  ein  trostschreiben  Ober  Elisabeths  tod,  gerichtet  an  die 
nonnen  Ton  SThomas  zu  Andernach  (s.  263  ff.  s.  xxu  der  anm.), 
sodann  wegen  ihrer  rQcksichtslosen  spräche  Ober  die  Verderbnis 
des  klerus,  insbesondere  des  hohen,  seine  briefe  an  den  Cölner 
erzbischof  (s.  311  f.  319  f  vom  jähre  1159,1160),  die  ein  ebenso 
ehrendes  zeugnis  fOr  den  Schreiber  wie  für  den  empf^nger  ablegen. 
Ekbert  zeigt  sich  uns  in  seinen  Schriften  als  ein  durchgebildeter 
mann,  begeistert  für  seine  kirche,  aber  nicht  zelotisch  gegen 
andersdenkende:  so  sehr  er  in  seinen  13  sermonen  die  irrlehren 
der  ketzer  als  solche  zu  erweisen  sucht,  er  stellt  sich  auf  den 
standpunct  seiner  gegner  und  sucht  deren  ansieht  nicht  von  der 
schlechtesten  sondern  von  der  besten  seile  aufzufassen,  in  seinen 
religiösen  tractaten  und  gebeten  berührt  wie  die  wenn  auch  nicht 
ausnahmslose  klarheit  der  gedanken ,  die  innerlichkeit  des  empfin- 
dens  so  auch  ein  gewisser  Schönheitssinn  woltuend,  der  an  den 
liL  Bernhard  gemahnt,  die  Verwandtschaft  beider  in  spräche  und 
gedanken  fallt  schon  bei  flOchtiger  lectüre  auf;  die  ähnlichen 
titel  und  anftinge  der  Schriften  ergeben  aber  mit  Sicherheit  dass 
Ekbert  sich  die  Schriften  Bernhards  zum  vorbild  nahm,  worauf 
auch  R.  s.  228  f.  s.  i  und  u  der  anm.  aufmerksam  gemacht  hat 

R.S  publication  verdient  in  allem  wesentlichen  lob.  einige 
widerholungen  im  gang  der  Untersuchung  haben  ihren  grund 
in  der  gesonderten  behandlung  Elisabeihs,  Ekberts  und  Emechos, 
deren  werken  jedesmal  einleitungen  mit  bosonderer  §§•  Zählung 
vorausgehen,  ich  habe  mich  bemüht,  im  vorsteheDden  die  würk- 
samkeit  des  geschwisterpares  an  der  band  der  quellen  einheit- 
licher und  umfassender  darzustellen  als  R.  dies  getan:  dass  dies 
jetzt  überhaupt  möglich,  dafür  sind  wir  allein  ihm  verpflichtet, 
schade  nur,  dass  die  edition  durch  eine  verhältnismäfsig  grofse 
zahl  druckfehler  entstellt  ist;  ein  gut  teil  ist  nachträglich  (s.  xuivff 
der  anm.)  gebessert  worden,  immerhin  sind  aber  noch  manche 
stehen  geblieben. 

Zum  scbluss  berühre  ich  wenige  einzelheiten.  zu  s.  xxxia. 
xxxiv:  die  dm.  9528  (13  jh.)  und  22253  (12jh.)  enthalten  gleich- 
falls Schriften  der  EvSch.  —  KMaurers  interessanter  nachweis  von 
der  Verbreitung  der  Visionen  der  Elisabeth  in  Norwegen  und  Island 
zu  eingang  des  zweiten  vierteis  des  13jbs.  (Münchner  sitzungs- 
her.,  philos.-philol.-hist.  cl.  1SS3  s.  401,  vgl.  R.  s.  lvi  fl)  be- 
rechtigt wol  auch  für  die  hL  Birgitta  directe  bekanntschaft  mit 
den  Revelationen  der  Elisabeth  vorauszusetzen,  auf  äbnlichkeiten 
in  den  gesiebten  beider  \isionärinnen  hat  R.  bereits  aufmerksam 
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gemacht  (».  ci.  ci.  cxi);  auch  die  spräche,  ilie  Bir^ilta  gegen 
Rom  rührt,  «rinnert  sehr  an  tllisabelh,  vgl.  zb.  der  BirgiUa  Revel. 
m  27.  r*  5-  10  (s.  noch  Mechlhild  vHagdeburg,  Preger  Gesch.  J. 
t).  mystik  I,  ftS.  99).  —  zur  liUeralur  über  EvScb.  vgl.  uoch 
JHFeuslkiDgii  Gynaeceiini  haeretico  faDatictim  oJer  histori«  uod 
beschreihiing  der  l'aischen  praphel innen  utw.,  Prankl'url  und  Leipzig 
1704  s.  251  IT.  53(Jf.  Das  hoch-  und  wohl-gelahrle  IcuUchc 
frauenzunm^r  nochmals  mit  mercklichen  tusatz  Torgegtellel  Ton 
CFPaulliD),  ebenda  1705  s.43r.  ErOfTiieles  cabJnet  desz  gelehriea 
TrauenEimmers  darianeu  ilio  berühtuteslen  dieses  geschlechtes  umb- 
slflDdJich  vorgesletlel  werden  durch  JCEberli,  ebenda  1706  s.  132  f. 
Courieuse  schaubübne  durcbkluchtigst-gelahner  dames  —  geöff- 
net von  JGMeuschen,  ebenda  1706  9.  S9.  —  s.  scvi  I.  Envit  10451 
(Behaghel  I061S).  —  si^.  civ.  die  Offenbarungen  der  Mechlhild 
von  Hackeborn  sind  nicht  von  'einem  freunde',  sondern  von  zweien 
ihrer  mitBchwestern  verfassl.  R.  hat  bier  die  bericble  nher  die 
beiden  Mechlbilden  zusammengeworfen,  überhaupt  halle  er  seine 
kenntnisse  der  mystischen  frauenlüteratur  bei  so  eingehendi-r  lie- 
«chsniguog  mit  EvSch.  etwas  erweitern  dürfen;  was  er  s.  «la. 
und  s.  iLV  der  anm.  nnlierl,  kann  nicht  genügen.  —  Hildegard 
wird  ?.  74  von  EvScb.  Organum  spirilH»  saneli  genauol,  vgl.  anm. 
zu  HvNordlingen  xliii  128  f.  —  ».  139.  149  begegnet  in  briefen 
der  EvScb.  die  anrede  amice  dei,  vgl.  Anz.  ix  1 16  nole  2,  wo  noch 
nachzulragen  wnre  MvMagdebnrg  s.  13.  22.  73.  ItS.  222.243. 
244.  Jundt  Les  amis  de  dieu  s.  32  n.  LKeller  Die  reformiilion 
und  die  ülleren  retormparteien,  Leipzig  188!3,  passim.  —  s.  201  IT. 
«.  L  der  anm.  entspricht  die  Schilderung  der  kalharer  nicht  den 

Ieteo  forschungen. 
ibiugeo  im  Juni  1SS5.  Piiiliit  Stb*Ui:h. 
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Aroaikcn   der   oiedcrsüchsiacbfn  stidte.    Lübeck. 

itm  tilcl:    Die  cliroiiiken  der  deutschen  titädle 

''   ISbd.    Leipiig,  Rirzel,  1884.    xiv  und  &!17  ss. 
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biVon  dem  fortgange  des  grofsen  Unternehmens  der  Chrouikeu 
tileulschen  slUdte  liat  dieser  Anzeiger  bisher  keine  kund«  ge- 
nommen, seil  er  beslebl  sind  die  Nürnberger  Chroniken  mit 
einem  lltnllen  (bd,  II),  die  Braunschweiger  mit  einem  zweiten 
bände  [bd.  16)  zu  ende  gerührt;  der  letztere,  ISSO  erschienen, 
enthalt  ua.  das  Schicbtspiel  und  das  Scliichlbuch,  (liier  dessen 
misbandlnng  durch  Scheller  MülJeoholT  einmal  klage  l'Ubrle.  und 
wird  gescblosBen  durch  ein  vorlreiriichrs  glossar,  das  der  beraus- 
mn  selbst  ausgearbeitet  hat.  in  drei  elatilichen 
die  Colnisclten  chrnniken  (bd.  12 — 14)  vor,  in 
^^  vgl.  DLZ  1S8&  nr  12  (RKSIilbaum).] 


38  LÜBECKER   CHROMKEN   1 

ihnen  ua.  Gotfrit  Hagen  und  die  Cronica  van  der  hilliger  $Ui 
van  Coellen ;  die  sprachliche  hilfsarbeit  haben  hier  KSchrOder  und 
ABirlinger  geleistet,  weniger  Interesse  als  diese  bSinde  bieten 
für  den  germanisten  bd.  15  mit  den  Chroniken  der  bairiscben 
Städte  Regensburg,  Landshut,  Muhldorf,  München  und  bd.  17.  18 
mit  den  historischen  aufzeichnungen  aus  Mainz:  der  inhalt  der- 
selben ist  nach  tonn  und  geist  geringwertig  und  auch  die  (durch 
AWagner  geforderte)  lexicalische  ausbeute  nicht  eben  beträchtlich, 
dagegen  verdient  der  neueste  band  (19),  mit  welchem  die  Ver- 
öffentlichung der  LUbischen  Chroniken  beginnt,  in  hohem  grade 
unsere  aufmerksamkeit.  ist  doch  die  Lubische  chronistik  mit 
dem  namen  des  franciscanerlesemeisters  Detmar  ein  wichtiges 
eapitel  in  der  geschichte  der  deutschen  prosa,  eins  der  glänzend- 
sten der  niederdeutschen  litteratur. 

Ober  die  lange  Vorgeschichte  dieser  neuen  publication  gibt 
das  Vorwort  des  hochverdienten  leiters  der  Städtechroniken  CHegel 
aufschluss.  sie  war  von  der  historischen  commission  schon  im 
herbst  1863  beschlossen,  unter  Lappenbergs  aufsieht  gestellt  und 
WMaotels  übertragen  worden,  der  aber  die  vorarbeiten  in  den 
langen  jähren  bis  zu  seinem  tode  nur  mühsam  fordern  konnte, 
im  herbst  1879  übernahm  dann  die  grofse  aufgäbe  Mantels  lang- 
jähriger freund  KKoppmann,  längst  bekannt  als  einer  der  gründ- 
lichsten kenner  der  hansischen  geschichte  und  mehr  und  mehr 
auch  erprobt  im  Verständnis  der  niederdeutschen  spräche,  aber 
bei  dem  zustande  von  M.s  vorarbeiten  muste  K.  alle  hss.  neu 
collationiercn,  den  ganzen  plan  und  die  anläge  vOUig  selbständig 
gestallen,  nur  den  anmerkungen  des  Vorgängers  konnte  er  manchen 
hinweis  auf  gedrucktes  und  ungedrucktes  material  entnehmen, 
^immerhin  unverhältnismäfsig  wenig,  schmerzlich  wenig  für  die 
jahrelange,  mühselige  und  sorgfcillige  treue  arbeit.'  so  wird  die 
weitere  Verzögerung  des  erscheinens  um  5  jähre  leicht  begreiflich, 
ja  es  erscheint  fast  staunenswert,  wie  K.  diese  riesenarbeil  io 
verhällnismäfsig  so  kurzer  zeit  neben  so  vielen  anderen  aufgaben 
und  interessen  hat  bewältigeu  können. 

Die  ausführliche  Würdigung  von  K.s  quelleukritischer  leistung 
muss  selbstverständlich  den  bistorikern  von  fach  überlassen  bleiben, 
aber  auch  eine  beurleilung  des  sprachlichen  und  lilterargeschichl- 
lichen  wertes  dieser  ausgäbe  wird  wenigstens  Qas  erscheinen  des 
zweiten  bandes  abwarten  müssen,  der  den  schluss  der  Detmar- 
chroniken,  den  ersten  teil  des  sog.  Rufus  und  eine  ausführliche 
cinleitung  bringen  wird,  für  welche  einstweilen  nur  knappe  Vor- 
bemerkungen Stellvertretung  leisten,  der  erste  band  enthält  nach 
K.s  darlegung  zunächst  die  bruchstflcke  einer  älteren  arbeit  Del« 
mars  (i),  welche  die  jähre  1 105 — 1276  umfasste  und  deren  kenntnis 
uns  nur  durch  die  verstümmelte  Hamburger  hs.  und  auszüge  bei 
den  bremischen  Chronisten  Rynesberch  und  Schene  vermittelt  wird 
(s.  3 — 117).    von  dem  grofsen  hauptwerke,  welches  Detmar  aut 
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riue  1365  gegelieoe  anregung  (s.  105)  im  rolgendeo  Jnlire  lie- 
^aoii,  eitlem  geecliichEsbucli,  das  die  ereignisse  bis  in  seiae  zeii 
henli  frzülilen  solllc,  unlerscheidel  K.  eiiieo  ullcreu  'esCwurl'' 
aus  dem  jähre  13S6,  der  uur  iu  einem  luicluferlig  gcmaclileu 
aliuiige  »uf  uns  gekommen  i&l:  dieser  auszug,  die  sog  Mellesclie 
h».  (ii),  von  1105 — 13S6  reichend,  wird  s.  121 — ISti  im  gerippe 
uiilgeleilt,  dh.  so  weil,  dass  alle  UhereinBiimamngeu  uiid  ab- 
wekhungen  im  verhsiliiis  xu  den  gpülereu  redaclionen  sichtbar 
sind;  nnd  danu  das  luriige  werk,  den  eigenlhclu-n  Delmar,  von 
HOl  — 1395  (in),  die  ilberailieilung  und  lortselzuug  juiieg  cnt- 
wurfa,  mit  dessen  ahdruck  unser  band  bis  1386  gelangt  (s.  1S9 
liis  597).  seine  leUIe  geatalt  erhieU  dieses  werk  scbhelslich  in 
der  sog.  Rufuschrouik  (iv):  ihren  ersten,  dem  echten  Delmar 
entsprechenden  teil  wird  der  nächste  band  bringen. 

Durch  bezeichnung  der  einzelnen  abschnitte  mit  zahlen  und 
kreuzen  hat  K.  die  vergleichung  der  lassungen  ii,  in,  iv  so  be- 
quem gemacht  hU  es  ohne  einen  kostspieligen  paralJetdruck  über- 
hnupl  möglich  war.  die  anmerkungen  sind  von  jener  fofle  und 
reichhalligkeil,  durch  welche  Hegel  und  seine  mitarheiler  die  be- 
uutzrr  der  SUidlechroniken  fast  verwubnt  haben,  ua.  wird  auch 
die  aurmerksamkeil  des  Icsers  auf  die  zerstreut  aurtretenden  verse 
und  reime  stets  auliccht  erhalten:  wir  sind  gespannt  zu  erfahren, 
was  K.  nach  jahrelanger  besctiüfligung  mit  Delmar  dem  hinzu- 
zufügen oder  auch  abiuzieheo  gedenkt,  was  er  und  Hohlbauni 
über  die  budeutsanikeit  dieser  reimspuren  TrUher  vorgebracht  babeu. 

Pur  den  text  von  m  kommt  Tasi  nur  die  vortrelÜiche  Lübecker 
raUbs.(L)  in  hetracbt;  neben  ihr  ist  Tür  die  jähre  1277  —  1400 
die  Hamburger  hs.  (H)  nicht  ganz  ohne  wert:  dass  sie  keine  ab- 
scbrifL  aus  1>  sei,  hat  K  erst  wahrend  des  druckes  erkannt  und 
aut  s.  &9&  nachg«lragen.  die  widergabe  der  Iislichen  überlieterung 
tat  von  grofser  Sorgfalt  und  genauigkeit,  kleiue  versehen,  auslassun- 
gen,  Schreibfehler  sind  meist  sieber  erkannt,  gegen  die  weitere 
beseiliguug  einiger  orlhographiscber  auswUchse,  die  schreibteblern 
gleichkommeu,  würde  indessen  auch  ein  ängstlicher  philologe 
keinen  einspruch  erhohen,  baben. 

Die  Lllhecker  ralshs.  ist  von  einem  gleichzeitigen  corrector 
an  vielen  stellen  sprachlich  berichtigt  und  gereinigt  worden,  da 
hOcbsl  wahrscbeinhch  beide,  der  schreiber  wie  der  corrector, 
Labecker  waren,  so  sind  diese  correctureo  t.  t.  sebr  lehrreich 
[ur  das  verhltUnis  von  Umgangssprache  und  Schriftsprache,  ich 
unterlasse  es  einstweilen,  darauf  näher  einzugeben  und  richte  an 
Koppmann,  der  für  die  sprachliche  seite  seiner  quellen  mehr 
inlereese  zeigl  als  wir  es  im  allgemeinen  bei  unseren  historikem 
gewohnt  sind,  die  bitte,  dass  er  gelegentlich,  etwa  im  Jabrhuch 
oder  im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  tUr  niederdeutsche  sprach- 

ibung,  die  s.  190  gegebenen  proben  aus  seinen  nolizen  ver- 

ren  mOge.    durch  die  tendenz  dieser  correcluren  erhalt  aber 
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die  frage,  ob  die  hs.  selbst  auf  ein  dictat  zurOckgehe  oder  fom 
Schreiber  direct  aus  Detmars  concept  copiert  sei,  ein  erhöhtes 
interesse.  für  die  erstere  mOglichkeit  scheint  mir  der  Schreib- 
fehler s.  458,  3,  welchen  K.  s.  189  anfohrt,  nicht  genQgenden 
anhält  zu  bieten,  wie  ich  denn  überhaupt  glaube  dass  man  mit 
solchen  annahmen  recht  vorsichtig  sein  muss.  in  unserem  lalle 
ist  vielleicht  durch  die  Hamburger  hs.  ein  mittel  geboten,  die 
firage  zu  entscheiden:  gehen  L  und  H  direct  auf  die  gMche 
vorläge  zurück  und  Iflsst  sich  der  orthographische  character  dieser 
voriage  noch  aus  beiden  erkennen,  so  ist  selbstversiftodlicb  die 
annähme  eines  dictats  für  L  hinfällig. 

Gottingen.  Edwaed  SchbOdbr. 


MiUelaiederdeatsche  fastoacbtspiele.  mit  einleitong  uod  aoaMriMogeB  bcr- 
tvsgf geben  too  WSe£lma55.  toch  onter  dem  titel:  Dnicke  des 
▼ereios  für  niederdeoUche  sprachforseboog  l  Nordeo  uid  Leipzif, 
Soltao,  1SS5.    xLvn  und  S6  ss.    kl.-S*.  —  2  m.* 

Der  verein  für  nd.  Sprachforschung  hat  in  den  letzten  jähren 
den  kreis  seiner  publicatiooen  beständig  erweitert ;  zu  den  ^denk- 
milern'  und  'wOrterbüchem*  treten  jetzt  ^drucke';  sie  sollen  werke 
bringen,  'deren  Sufserer  umfang  sie  nicht  geeignet  macht  in  die 
Denkmaler  aufgenommen  zu  werden,  oder  an  deren  abechlielsende 
und  kritische  ausgäbe  zur  zeit  noch  nicht  gedacht  werden  kann.' 
versprochen  werden  uns  ua.  das  Rimbokelin  und  ein  par  nd. 
dramen,  auf  welche  die  aufmerksamkeit  neuerdings  durch  die 
arbeiten  von  Gaedertz  hingelenkt  worden  ist.  die  ausstattung 
des  vorliegenden  ersten  heftes  übertrifit  die  der  Hallischen,  Heil- 
bronner  uod  Wiener  oeudnicke;  dasselbe  weist  die  widergabe 
alter  titelholzscbnitte  und  sonstigen  typographischen  zierrat  auf, 
wofür  freilich  auch  ein  höherer  preis  verlangt  wird.  mOge  das 
neue  unternehmen  gedeihen  und  rüstig  fortschreiten. 

Seelmann  bietet  uds  zunächst  die  drei  aus  Keller  schon  be- 
kannten nd.^tnacbtspiele:  dieBosen  frauen,  die  Bauern betrflgerei 
und  das  spiel  des  Nie.  Mercatoris  Tod  und  leben;  das  erste  mit 
benutzung  eines  zweiten  vollständigeren  druckes.  alle  drei  mit 
verständiger  Währung  der  alten  Schreibart  und  beseitigung  der 
fehler,  es  folgt  ein  älteres  Zwiegespräch  zwischen  leben  und  tod 
(nach  einer  Wolfenbütteler  hs.),  welches  der  hg.  als  die  quelle 
des  Nie.  Mercatoris  nachweist,  dann  der  aus  Lüntzels  Hildes- 
heimischer  stittsiehde  bekaunte  Scheveklot,  auf  welchen  $.  beson- 
dere mühe  verwandt  hat,  leider  ohne  dass  es  ihm  recht  gelungen 
wire,  uns  die  rolle  des  scheveklot-treibens  in  unserem  stück  ver- 
standUch  zu  machen,     nr  6  ist  das  bruchstück   eines  ungemein 

.■♦  vtl.  DLZ  IS>5  nr  T  (PbStnucbt.' 
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derben  bsnernspiels  ans  Rubel  (zuerst  in  dea  Jbb.  d.  rer.  1'. 
meklenbtirg.  gesell.  b<l.  27  eiüeri);  den  schluss  bilden  din  9  Stro- 
phen über  das  gluchsrad  aus  einer  Revaler  hs.  vom  jalire  1441, 
welclie  Scherer  als  dn  ültesles  fastnachtspie)  angesjirochen  hat 
(Wagners  Archiv  t  494,  LG  s.  741).  S.  [ritt  dieser  ansieht 
entgegen  und  erklärt  die  Verteilung  der  sirophen  auf  verschie- 
dene personen  aus  dialogischen  bildersprlichen,  ich  pllichte  seiner 
auirassung,  dass  wir  es  mit  beischriflen  eines  wand-  oder  decken- 
gemalües  zu  tun  haben,  bei:  eia  solches  glllchsrad  in  seinem 
saat  msten  zu  lassen  empliehlt  ua,  dem  kttnig  der  prediger  In- 
gold  im  Gold,  spiel  13,  3ff.  in  der  raitle  des  rades  befand  sich 
die  glUcksgoitin,  unter  ihr  siand  str.  I,  und  vielleicht  Giengen 
aus  ihrem  munde  vier  Spruchbänder  nach  rechts  und  links,  obeu 
und  unten,  auf  denen  sich  die  Warnungen  und  slrafredeD  str.  3 
und  7,5  und  9  befanden;  slr.  2.  4.  6.  S,  die  Umschreibungen  des 
bekannten  regnabo,  regtio,  regnavi,  stim  sine  regiw,  waren  dem 
aufsteigenden,  dem  Ihronendcn,  dem  fallenden  und  dem  unten 
liegenden  bei  geschrieben. 

Eine  timfassende  behandlung  der  bilderspruchdichtung  wäre 
ein  sehr  wichtiger  beilrag  zur  litleraturgeschichte  des  ausgehenden 
mitlefatlers.  dielalsache,  dass  die  bildende  kunat  lu  keiner  zeit 
in  80  nahem  verbültnis  zur  lilteralur  gestanden  hat,  würde  daliei 
dnrch  die  anziehendsten  parallelen  beleuchtet  werden,  es  mag 
gestaltet  sein,  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  das  nd.  gedieht  Van 
drm  hmfitgt»  (Staphorst  rv  263  ff,  Grülers  Bragur  [  369  ff)  durch 
einen  Alteren  einfachen  lotenlanz  angeregt  ist,  wie  ihu  zb.  die 
kirche  in  Badenweiler  aufweist  (s.  Llibke.  Augsb.  allgem.  zeitung 
1S66,  beilage  nr  265.  266):  drei  künige  auf  der  jagd  drei  ge- 
rippen  gegenüber,  Spruchbänder  vermitteln  den  dialog. 

S.  bat  seinen  leiten  sprachliche  anmerkungen  beigegehen, 
ia  der  einleitnng  die  ud.  faslnachlspiele  im  allgemeinen  und  dann 
jedes  einzelne  der  hier  abgedruckten  stücke  nach  überliefern  Dg, 
spräche,  quelle  und  sonstigen  lilterarischen  beziehungen  hub!>ch 
erlaaterl.  aber  wenn  er  s,  xif  sagt  dass  die  kleine  sammlung 
mit  ausnähme  der  in  den  letzten  jähren  im  Nd.  Jahrbuch  publi- 
cierlen  stücke  (HeoseÜn  bd.  3,  bruchslUck  eines  Samson  bd.  6) 
alles  utnrasse,  was  von  dieser  galluog  aus  Niedersachsen  erhalten 
sei,  warum  will  er  dem  Irelflichen  Claus  Bur,  diesem  reforma- 
torischen  auslilufer,  die  bezeichnuni;  streitig  machen,  die  dieser 
sich  selbst  beilegt  m  fastelavendes  kint  gebaren? 

Das  Vorwort  erbebt  schwere  klagen  über  die  miisachtung  der 
nd.  Ulteratur:  es  behauptet  nicht  nur  dass  'iu  den  gesammtdar- 
stelluDgen  der  älteren  deutschen  lilleratur  der  nd.  anteil  an  der- 
seliieB  voUstSndig  vernachlässigt  sei',  sondern  gar  dass  'über  die 
slelluBg  Norddeutschlands  zu  ihrer  enttvickelung  die  grOsle  uu- 
kterheil  hersche.'  aber,  so  erfreulich  und  ndlzlich  der  eifer  isl, 
den  S.  auf  seinem  wissenscha fluchen  sonilergebiet  enllaltel,  holTl 
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vol  —  natorlich  mit  ausDahme  des  nd,  apostels  Gaederti  -<—  irgend 
jemand  mit  ihm  dass  auch  die  eiDdriogendste  bescbaftigUDg  mit 
der  med.  litteratiir  dem  bilde,  daa  wir  von  der  liltenrischeD 
entwickelung  unserer  nation  haben,  wesentliche  neue  sBge  hiiH 
zufügen  werde?  gewis  steckt  in  der  nd.  litteratur  trotz  d^  annot 
und  enge  des  stoSkreises ,  trotz  der  rohheit  der  poeliscben  form 
(die  kaum  eine  geschichte,  eine  entfaltuog  kennt)  ein  gutes  stock 
deutscher  kulturgeschichte.  die  eigeotfimlichen  bedingungen  dieaer 
litteratur,  die  ?on  den  fortschritten  der  hochdeutschen  weniger 
nutzen  gezogen  hat  als  etwa  die  böhmische,  ihre  beziehungen  zu 
den  Niederlanden  und  zu  Skandinavien  verdienen  eingehendere 
Untersuchung,  auch  die  landschaftlichen  unterschiede  (predigt  und 
lyrik  im  MQnsterland,  geschichtschreibung  und  didactik  im  norden 
und  nordosten  überwiegend  usw.)  sind  ein  gegenständ  der  be* 
trachiung,  der  grofsen  reiz  hat.  aber  wo  die  ^entwickcfung* 
unserer  litterarischen  kultur  dargestellt  wird,  da  kann  dem  nd. 
Schrifttum  kein  breiterer  räum  gegOnnt  werden,  als  ihm  unsere 
besten  derartigen  werke  schon  heute  zuweisen,  mit  denselben 
recht  oder  unrecht  verlangen  andere  anwslte  im  rahmen  der 
deutschen  litteraturgeschichte  eine  ausführlichere  behandlung  der 
Volksbücher  und  Volkslieder. 

Um  das  wissenschaftliche  Interesse  an  den  bestrebungen  wach- 
zurufen, deren  mittelpuna  der  nd.  Sprachverein  bildet,  bedarf  es 
zum  glück  weder  solcher  alarmsignale  noch  des  gespreizten  pathos, 
mit  welchem  der  herold  Johann  Rists  und  der  plattdeutschen 
comOdie  einherschreitet  E.  ScHnOnsn. 


Die  ilteren  nordischen  nineninscbriften.  eine  sprach wissenBchaftliche  aater- 
sucbnog  von  Fritz  Bub«.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlang,  1885. 
17688.   8^  —  4m* 

Es  liegt  wol  io  der  natur  der  sache  dass  die  deutschen 
germanisten  bis  jetzt  in  der  germanischen  epigraphik  skandina- 
vischen gelehrten  den  vortritt  gelassen  haben,  die  wenigen 
deutschen  inschriften  verschwinden  gegenüber  der  fülle  skan- 
dinavischer und  haben,  soweit  sie  mit  Sicherheit  gedeutet  sind, 
nichts  von  jenen  altertümlichen  hinter  die  gotischen  zurück- 
reichenden sprachformen  bewahrt,  welche  die  älteren  skandina- 
vischen runen  auszeichnen,  es  fehlte  bei  uns  die  hoffnung,  aus 
dem  Studium  der  heimischen  runen  aufschlösse  über  sonst  un- 
bekannte Perioden  der  deutschen  spräche  und  litteratur  zu  ge- 
winnen, auch  war  das  bedürfnis  nicht  so  grofs,  da  wir  durch 
unsere  schriftlitteratur,  welche  beinahe  ein  Jahrhundert  älter  ist 

[*  vgl.  DLZ  1885  8p.  714  (FHolthaosea).] 
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als  die  nordische,  eine  alid.  grammaük  und  ItUeralurgescIiicble 
besitzen,  wahrend  man  in  Skaadinavieu  nur  so  zu  sagen  ein 
nns^eni  niiUcthochdeulsck  entsprechendes  miUeliiordiscli  kannte 
und  ein  eigeullidies  altnordJscti  ersL  zu  gewinnen  liaile.  diese 
aul'gabe  tat  von  den  nortlischen  gelehrten,  vor  altem  von  Wimmer 
und  Bugge,  bekanntlich  in  ausgezeichneter  weise  gelost  worden, 
dass  aber  die  deutschen  gelehrten,  die  doch  aonei,  so  weit  es  bei 
der  ebenso  bedauerlichen  als  unau»weichlicbeu  arlieiUleilung  mög- 
lich ist,  auf  einzelnen  gebieten  der  nord.  sprachen  und  llttera- 
ture»  tatig  waren,  an  den  glUnzenden  enldeckungen  der  skandi- 
uai-isclicu  runologen  so  geringen  ameil  hatten,  rOhrt  zum  teil 
daher,  dase  derjenige  unter  ihnen,  der  durch  neigung,  Scharfsinn 
und  gelebrsanikeil  bestimmt  schien  die  f'UbrerroJie  in  diesen  Stu- 
dien tu  übernehmen,  durch  ein  unglückliches,  allerdings  von 
alteren  skandinavischen  ['orschern  unlersllllztes,  jabervorgerulenes 
torurleil  von  einer  zahlreichen  deutschen,  nichtnord.  bevolkerung 
in  den  südlichen  teilen  Skandinaviens,  sowie  auch  durch  eine  UO' 
bezahmkare  lust  alles  zu  deuten  und  zu  erkluren,  auch  was  sich 
gegenwärtig  oder  für  immer  den  mitleln  unserer  t'orscbung  ent- 
zieht, an  einer  richtigen  aullassung  der  dinge  gehindert  wurde,  die 
verfehlten  versuche  Dietrichs  waren  natürlich  nicht  geeignet,  der 
runulogie  bei  uns  Jünger  zu  werben,  noch  weniger  sie  zu  bilden, 
vor  Dietrich  und  gleichzeitig  mit  ihm  hatten  allerdings  ni<fnuer 
wie  WGrinim,  vLiliencron,  KHoi'mano,  MüllenhoH  über  runcn  ge- 
handelt und  einzelnes  trefflich  ans  licht  gestellt,  aber  Grimms 
»cbrift«D  tlber  runenlehre  sind  mehr  referierend  und  orieuüerend 
als  uniersuchend  und  erklärend  —  und  wo  sie  dieses  sein  sollen, 
wenig  Uberzeugend,  Lüieucron  undMiilleiiholT  aber  war  es  mehr 
um  den  gehrauub  der  runen  zu  tun  als  um  diese  selbst.  Kllof- 
mann  kam  der  erkenntnis  von  der  naiur  der  Y-mue  ""i  Ultereu 
aiphabet  sehr  nahe,  verfolgt  die  sache  aber  nicht  weiter,  die 
eiDzige  deutsche  schrill,  welche  den  arbeilen  Wimmera  und  Bugges 
dadurch  an  die  seile  gestellt  werden  kann,  dass  sie  eine  für  die 
entblefaung  und  geschiebte  der  runen  gleich  wichtige  tatsache 
leGlslellt,  die  aus  der  geltung  der  f-rune  erbellende  nähere  ver- 
wandtschalt der  runen  mit  dem  lateinischen  aiphabet,  ist  ein 
parergon  AKirchbolTs.  —  zum  teil  mOctile  ich  unsere  miserfolge 
auf  diesem  gebiet  der  altert umslorscbuug  auch  einem  rest  roman- 
tiicber  befangenheit  zuschreiben,  welche  in  den  rätselhaften  in- 
scbriften  einen  besonders  weisen,  gemütlichen  oder  poetischen 
iobalt  zu  finden  bolTte,  ohne  rtlcksicbt  auf  die  meist  recht  mich' 
lernen  legenden,  welche  sich  unterdes  einer  jüngeren  generation 
ekandiiuvischer  gelehrten  ergeben  hatten,  die  mit  der  romanti- 
scfaei)  Periode  ihrer  wisseoscbali  gründlicher  gebrochen,  als  dies 
bei  UUB  geschah,  man  darf  wol  sagen,  in  Skandinavien  wSre 
die  llbersetzuag  der  CharQayinschrifl  'die  krieger  schritten  kUhn 
voran'  nicht  so  olt  widerholt,  die  inscbriU  aul  der  Vimosespange 
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nicht  noch  jetzt  als  'gesegnet  sei  Sula  im  Soiveogau'  gedeutet 
worden;  s.  Burg  s.  42. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  gewis  erfreulich ,  wenn  ein 
deutscher  linguist,  ein  schttler  JSchmidts  und  Hofforys,  es  unter- 
nimmt die  nord.  inschriften  des  älteren  alphabets  auf  ihre  sprach- 
liche bedeutung  zu  untersuchen,  seine  arbeit  ist,  wie  er  selbst 
angibt,  wesentlich  sprachwissenschaftlich ,  runologisch  nur  in  so 
fern  er  mit  voller  Sachkenntnis  und  freiem  urteil  den  histori- 
schen und  litterarischen  character  der  denkmäler  zu  bestimmen 
sucht,  deren  spräche  er  in  ihrer  beziehung^u  vorauszusetzenden 
alteren  Sprachperioden  und  zu  dem  nordisch  des  13jhs.  behandek. 
selbstverständlich  beschränkt  sich  dieser  runologische  teil  von 
Burgs  abhandlung  meist  auf  kritik  der  von  skandinavischen  for- 
schem vertretenen  ansichten,  sowie  auf  begründete  auswahl  aus 
denselben  und  auf  sehr  zu  lobende  constatierungen  des  unver- 
ständlichen als  solchen ,  oder  der  gleichwertigkeit  mehrerer  deu- 
tungsversuche.  am  eingehendsten  sind  die  alten  schwedischen 
Mischungen,  die  inschriften  auf  den  steinen  von  Istaby  BjOrke- 
torp  und  Stentofle  besprochen  und  der  plagiatorische  character, 
besonders  des  letzteren,  überzeugend  nachgewiesen.  —  bei  dem 
seeländischen  bracteaten  nr  57  s.  48  wäre  es  meiner  meinung 
nach  gut  gewesen  die  Skepsis  noch  weiter  zu  treiben.  Hawuha 
haitika  I  fauaiiisa  I  gibuauna  steht  auf  dem  bracteaten.  das  soll 
bedeuten:  ich  heifse  Hauiuha  der  wenig  weise,  (der  schmuck  ist) 
der  vorfahren  (zb.  grofsvaters  und  grofsmutters)  gäbe. 

Da  die  inschrift  nicht  nachträglich  von  dem  besitzer  wie 
etwa  auf  dem  lindholmamulet  eingeritzt  ist,  sondern  einen  teil  des 
prägstempels  repräsentiert,  kann  man  sich  die  geschichte  des 
bracteaten  nur  so  vorstellen,  dass  die  grofsältern  einem  gold- 
schmied  den  auftrag  gaben,  für  ihren  enkel  einen  bracteaten  mit 
dessen  namen  und  beinamen  und  einer  notiz  über  die  Spender 
des  geschenkes  anzufertigen,  war  es  Hauiuha  selbst,  der  die 
arbeit  bestellte,  so  hatte  er  von  den  grofsältern  blofs  ein  gold- 
blech  bekommen  um  sich  daraus  einen  bracteaten  fertigen  zu 
lassen;  solche  ungeprägte  goldbleche  gibt  es,  s.  Stephens  Monu- 
ments II  506.  oder  sie  hatten  ihm  eine  summe  geldes  zu  diesem 
zweck  gegeben,  alles  möglich,  aber  sehr  unwahrscheinlich,  am 
wenigsten  die  erste  möglichkeit,  aber  auch  da  ist  die  angäbe  der 
geber  auf  Schmuckgegenständen  ohne  parallele  und  die  Sorgfalt 
derselben,  den  wenig  schmeichelhaften  beinamen  des  beschenkten 
auf  die  nacbwelt  zu  bringen,  sehr  auffallend,  von  dem  seltsamen 
namen  Hauiuha  4Iochross*(?)  zu  geschweigen. 

Ebenso  ist  ohne  parallele  der  inhalt  der  inschrift  auf  dem 
stein  von  Einang  s.  135,  wenn  sie,  wie  nach  der  Zeichnung  bei 
Stephens  allerdings  scheint,  vollständig  ist:  dagaR paR  runo  fai- 
hido.  ^Ich  Dagr  ritzte  die  inschrift  da.'  welche  inschrift?  doch 
nicht  eben  diese?  ohne  angäbe  wem  sie  galt?   die  Freilaubers- 
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bdwer  epangc  Zs.  t.d.  pli.&,375ir  hal  allerdings  auch  ftoso,  wraet- 
runai,  nWr  das  bczielil  sich  auTdie  eigt^uOiche  liallizerslürlf,  und 
jedeslalls  noch  nicht  gedeuleli',  insclirifl.  ebenso  auf  deai  siciu 
voD  Iteidslad  (8.  113)  »ipingaR.  ik  wahaR  nnnam  wraila.  oder 
es  nird  doch  durch  eiocn  casus  oder  eine  pr^posiliunairormel 
angedeutet,  für  wen  die  inscljril'l  gemacht  wurde;  so  au(  dem 
braclpatcn  von  Tjorkü  (s.  86)  hetdaR  kiiiiimudiv  mirCe  naioR  an 
w.lhakwtte,  oder  auf  dem  stein  von  Islahy  (s.  SO)  afAiR  hniiKU- 
lAfA  haftuwulAfR  haeruwulAfiR  v>Arait  nmaB  paiaR,  oder  auf 
dem  TOD  Tune  (s.  125)  ek  xDiwaR  afler  v>odi(ride  wiludahalaiba» 
uiorakto  runoR.  s.  such  die  inschritlen  von  Vainum  s.  {)(t  und 
Stflvcsborg  s.  55.  oder  vgl.  unler  den  jüngeren  die  ineclirill  vom 
Stavangemli^in,  Stephens  Monuments  m  33S  ukr  slarkofii  rail 
maa  pito  afli  purmnpa  ßialfuna  knpa  s  sin.  —  sieht  die  eigetil- 
lichc  Inschrift  des  Einangsteines  auf  der  unaufgcdccklen  seile, 
oder  auf  einem  anderen  stein,'  oder  sind  die  erhaltenen  worie 
eine  gute  falschuug?  denn  nenn  wir  scldechle  fälschungen  an- 
iiehmen,  die  sich  als  solclic  durch  Orthographie  und  spräche  ver- 
raten, müssen  wir  auch  die  müghchkeil  guter  zugeben,  deren 
unechtbeit  eich  schwer  oder  gar  nicht  erweisen  lässt.  übrigens 
wird  der  aulI<ll1igG  inhalt  des  Bj9rketorp-  und  Stenloflesteins  auch 
als  ein  indiciiim  der  fulschung  verwendet. 

Das  HngoileR  aur  der  iiischrift  von  Tune  wird  wie  mir 
scheint  8.  129  mit  zu  viel  zurersicht  als  'die  ältesten'  gel'assl. 
wie  6.  selbst  a.  131  hervorhebt,  liegt  die  Schwierigkeit  in  der 
sonst  in  den  Ullcstcn  iaschririen  unerhürlcn  syucope  auch  des 
kunen  vocals,  s.  auch  &.  43.  47,  wenn  das  wori  mit  gotisch  st- 
Htigs,  frh.  Sinigus  zufiammen  hangt. 

Neue  deuIuDgen  oder  conjecturea  linden  sich  wenig,  mati- 
duH  (Ur  dah'dun  auf  dem  stein  von  Tune  s.  13'2  wird  von  dem 
veri.  eelbst  vielleicht  zu  streng  als  ein  unmelhodischer  einl'all  be- 
zeichnet, —  PsiaR  (=  pisaR)  siali  paiaR  auf  dem  stein  von 
Istaby  van  Wimnier  s.  163  (Iberzeugend  zurückgewiesen.  —  für 
hlaca-  in  ktewagaitiR  auf  dem  goldenen  bora  wird  s.  19  die 
mOglichkeit  einer  von  ahn.  hli  'obdjch',  'schütz'  unabhängigen  ety- 
mulo^ie  durch  den  hinweis  aulxXefo-  zh.  in  Ki.t6£,eros  crod'net. 

In  das  aiphabet  der  ältesten  runen  s.  S  ist  fur  j  stall  ^  das 
zeichen  ^,  aus  lal.  G,  eingesetzt,  was  ^V'immer  im  anhang  s.  15U 
auch  durch  den  hinweis  auf  den  gut.  bucbstaben  rccblfertigt. 

Warum  auf  dem  alphabci  der  üliesten  dänischen  runensteine, 
c.  600,  s.  S.  der  wert  von  )^  nicht  augegebeu  wird,  siebt  man  nicht 
ein;  er  ist  doch  gewis  ein  r;  s.  Wimmer  Oprindelse  s.  269. 

8.27  scheint  bei  gclegenhett  der  inschria  aul  dem  scberde- 

heschlag   von   Torsherg    der   runologische   grundsalz    aufgestellt 

^^uterdeii,  dass  ein  zeichen  in  einer  inschrifi  nur   k'wen  wert 

^^Bb  kOnnc.    das  wäre  nichl  richtig:  denn  abgegeben  vou  varian- 

^^■"l  t.  die  ttninatt  von  HJfsal  «.  04. 
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ten ,  die  sich  aus  der  sowol  von  rechts  nach  links  als  ron  iiaks 
nach  rechts  erlaubten  Schreibung  ergeben ,  H  und  N,  wechselt 
zb.  auch  )^  und  ^  auf  derselben  inschrift,  Wimmer  Oprindebe 
s.  178.  übrigens  ist  B.,  und  hier  gewis  mit  unrecht,  von  diesem 
princip  abgewichen,  wenn  er  in  der  Istabyinschrift  H  im  aDhaog 
als  a  und  als  %  transscribiert ;  s.  dagegen  Wimmer  s.  163. 

Sehr  dankenswert  sind  die  nachweise  Über  runologiscbe  lit* 
teratur  unter  den  Überschriften  und  am  Schlüsse  des  buches. 

Da  das  hauptgewicht  des  buches  auf  die  sprachgeschicht- 
liche Würdigung  der  runeninschriften  fällt,  so  wäre  statt  der 
geographischen  einteilung,  die  doch  für  die  alten  dialecte  fiichts 
ergibt,  zweckmflfsiger  gewesen  eine  chronologische  scheiduDg  vor* 
zunehmen,  die  entschieden  älteren  inschriflen  von  den  entschiedeo 
jüngeren  zu  sondern,  und  jene,  welche  entscheidende  kenDieichen 
entbehren,  als  dritte  kategorie  zu  sondern,  denn  die  sprachfonneo 
zeigen  sehr  beträchtliche  unterschiede,  die  nur  chronologisch  er* 
klärt  werden  können,  neben  einer  fülle  von  n.  sg.  des  para* 
digma  ßiogv  auf  -aü  einige  auf -B»  neben  g.  sg.  des  p.  iagg  auf 
-as  auch  hariwulfs,  neben  a.  sg.  des  p.  sun  ein  asmui,  neben  a.  pl. 
des  (t-feminins  auf -oA  auch  runaR,  und  der  nom.pl.  eines  o-stam- 
mes  stainaR,  —  neben  n.  sg.  des  p.  hani  auf  -a  auch  daude,  neben 
dem  a.  sg.  minino  (meum)  ein  sin,  neben  Ssg.praes.  des  p.  gefir  te- 
riutip  auch  barutR,  vielleicht  auch  neben  3sg.  des  sw.  praet.  desp. 
tamde  auf  -a  wrta  die  e-formen  wurte,  säte,  —  ^  in  toorahto^  danebeo 
lorto,  umrte,  —  neben  amgi$a!as,  owlpupewaR,  wodwride,  kadu" 
laikaR,  haertiumlafiR,  hagtistadaR,  kagn$t€ddaR,  hapuwolafa,  hapu* 
iColafR,  hapuwnlafR  ein  (utMU  mit  fehlendem  bildungsvocal. 

Nimmt  man  die  Scheidung  vor,  so  erhält  man  1)  eine  gnippe 
mit  -aü  n.  sg.,  -as  g.  sg.,  -oR  n. a.  pl.  fem.,  -a  n.  sg.  der  sw.  masc.,  mi- 
nino a.  sg.,  bariutip  3  sg.,  worahto  1  sg.,  asugisalas,  hierher  gehören 
die  inschritten  von  Einang,  von  dem  hörn  von  Gallehus,  vom  &rage- 
huler  lanzenschaft,  von  Kronstad,  Lindholm,  Nöjebro,  Naesbjerg, 
Orstad,  Reidstad,  vom  Scboneschen  bracteaten  nr71,  vom  Schrüd- 
struper  bracteaten,  vom  seeländischen  bracteaten  nr  57,  von  Sig- 
dal,  Sküäng,  Stenstad,  Strand,  Tanum,  vom  Torsbjerger  scheide* 
beschlag,  von  Torvik,  Tune,  Vaebluugsnes,  Valsfjord,  Varnum, 
vom  Vimosekamm.  —  die  2  gruppe  hat  -R  n.  sg.,  -s  g.  sg.,  -üR 
n.  a.  pl.  fem.,  -e,  -t  n.  sg.  der  sw.  masc,  sin  a.  sg.,  bamtr  3  sg., 
wurte,  säte  3  sg.  praet.,  asmut,  hierher  gehören  Björketorp,  Gomor, 
Istaby,  Bäfsal,  Sölvesborg,  Vatn. 

Einen  Übergang  von  1)  zu  2)  bildet  die  inschrift  von  Etel* 
lieni  noch  mit  mrla  (t=  merila  n.  sg.),  aber  schon  mit  wrta  oder 
tortai  3  sg.  praet.,  und  der  bracteat  von  Tjörkö  noch  mit  keldaR 
n.  sg.,  runoR  a.  pl.  fem.,  aber  auch  schon  mit  wurte.  —  auch  der 
stein  von  Stentotten  würde  hierher  gehören  mit  malasaR  n.  sg.?, 
ronoR  a.  pl.  fem.,  bariutip  3  sg.,  aber  hapuvcolafR,  hariwolafR, 
wenn  er  nicht  als  fälschung   gar   keine  garantie  gäbe,   dass  die 
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Eilim  vorkonimtndtn  fornicii  in  eioer  sprachperiode  gehört 
Ina  Beii'ö.  —  nach  Winimer  bei  B.  s.  155  liele  die  erste 
gnippe  Ewischeo  a.  500  (525)  und  600  (625),  dio  «weile  zwi- 
schen a.  650  (675)  und  750  (775). 

Nalürlicti  siuJ  innerhalb  der  zwei  gruppen  anch  allersunter- 
schiede  rorhanden  und  1. 1,  nachzuneisen,  so  bei  den  inschriilen 
von  liaisal  und  Vatn  s,  l'S9. 

In  der  hesprcchung  der  einzelnen  ioschriflen  wird  nun 
beinahe  die  ganze  praehislorisclie  giumnialik  der  skandinavischen 
sprachen  behanilell  oder  berührt,  so  aus  dem  vocalismus:  s.  II 
a  im  n.  sg.  -aB,  —  s.  19.21.25  o.  nicht  ti,  als  älteste  form 
des  rediicicrlen  e-vocals, —  s.  22  d  in  lamdo,  —  s.  S2  ae  für  ta, 
also  tirei'hung  in  haerimtilnfiR ,  —  s.  31  die  Unmöglichkeit  der 
lantverbindung  nui  im  nordischen,  nur  awi  oder  ai^',  «•  Kogel 
Ueitragc  9,  533,  —  s.  3S  i"  in  erilaR  (iarl)  nicht  epenlhese,  — 
8.  39  die  den  t-uralaut  hemmende  kraft  des  r  (nach  LeIIIer), 
eritaR,  —  s.  91  -m,  nicht -en  participiuUullix,  hmlinaR,  —  s.  401. 
-13.  47.  58.  HS.  122.  155  über  vocalsyncope  und  uuslauigcselz,  — 
».  53  hehandluug  des  vorgernianiscliea  -öm,  -An;  —  aus  dem 
consonantismus :  s.  22  Schwund  und  erballung  des  anlautenden 
}'.  jaK  —  *-  35.  50  Übergang  des  he  in  tc,  Sievers  geseiz,  nft^ 
wita,  —  s.  139  Schwund  des  w  und  p  +  w,  rhoaltR,  —  s.  79. 
S2.  119  P  und  d,  hapu-,  hadu-,  —  s.  90.  117  auslall  des  h, 
Worte  neben  xoorahto;  —  aus  der  flexionslebre:  s.  16  alln.  gesir, 
runisch -jroj'iR  als  i-^tamm,  —  ».25  a I tn.  »nprr,  ruuisch-mariA 
desgleichen,  —  s.  135  runo  a.  sg.  als  ursprUnglicber  n.  sg.,  — 
s.  53.  129t  die  genitive  pjuralis  masc.  aul  a  (gol.  e),  amia,  ar- 
bmga  neben  den  Tem.  auf  o,  arbingano,  vgl.  gol.  e  und  o,  — 
8.  77  der  dat.  pl.  auf -«mR,  —  s.  90  der  dat.  sg.  der  u-stamme 
aur  iH.  —  s.  43  If.  53.  56  Über  die  declioation  Slnrla,  andoana 
netten  hani, —  s.  131  der  nom.  pl.  dokiriR,  —  s.  59.  121 T  der  ace. 
sg.  masc.  ffimi'no  (meum),  —  s.  37.50  die  1  sg.  praes.  ind.  paes. 
haile,  —  9.90  die  3  sg.  praet.  ind.  icorle. 

Diesen  erOrterungen  wird  man  gewis  nicht  das  verdienst 
absprechen  kOnuen,  dass  sie  nielhodisch  und  mit  benulzung  alter 
von  der  modernen  grammatik  gebalcnen  hiltsmiliel  gearbeitet 
Bind,  aber  dass  sie  durch  glücklichen  Scharfblick  oder  durch  Ver- 
wertung statistischer  Sammlungen  tlber  das  maierial  der  germa- 
nischen spracblurmen  viel  wesentlich  neues  und  sicheres  lU  tage 
gelOrdert  haben,  kann  mau  kaum  fagcn.  eher  dass  die  Schwie- 
rigkeiten mancher  üblichen  erklürungsweise  dargelegt  oder  dass 
zn  schon  vorhandenen  mOglichkeiten  iler  erklärung  neue  hinzu- 
gefunden sind,  was  ja  immer  mit  dank  angenommen  werden 
TDUSK,  wenn  es  auch  nur  dient  die  Oberzeugung  von  unserem 
nicht  wissen  zu  vermehren. 

Ich  mochte  nur  auf  folgendes  eingehen.  B.  nimmt  8.43  IT. 
53-  56   an   dass   der  alln.  schwachen   declinalion  der  masculiu 
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zum  teil  das  schema  -toy,  -^vog»  s.  hiho,  \nhwm,  su  gründe  liege, 
sum  teil  eio  anderes,  das  im  nom.  sg.  aof  -i^y  ausgelautet  habe; 
das  ergebe  einerseits  Sturlm,  Siurlu  usw.,  oHdwma,  andoanu  usw«, 
andererseits  hani,  hana  usw.  die  noroinativform  der  8llesten 
ronenperiode  sei  fDr  Siurla  -ä,  für  kani  -^,  wahrend  man  bis 
letzt  angenommen  hatte  dass  dem  nom.  sg.  htm  die  zahbreichen  -« 
der  inschriflen  entsprechen,  Siurla  als  feminine  bildung  auiigehsst 
und  andvaiui  durch  Übertragung  der  form  des  obliquen  casus 
auf  den  nom.  erkUirt  hatte,  was  letzteres  anbelangt,  so  muss 
man  wol  bei  der  alteren  eriLlärungsweise  stehen  bleiben,  wenn 
es  richtig  ist  dass,  wie  Wimmer  und  Noreen  sagen,  die  flUeren 
hss.  ofiifoaiii  gen.  sg.  muhnma  usw.,  nur  die  jüngeren  andvmia 
gen.  sg.  andoana  usw.  flectieren.  und  es  ist  ja  bekannt,  wie  die 
schwadie  adjectifflexion  teils  durch  regelrechte  formentwickelung 

—  nom.  pl.  m.  f.  n.  ^Öku  (Lyngby  Tidskrifi  f.  fli.  6, 48,  B.  s.  44  anm.  1), 

—  teils  durch  formenübertragung,  s.  die  gen.  pl.  auf  u  und  i,  die 
t  im  casus  obliquus  sg.  des  part  praes.  Anz.  fni  204  uniformiert 
worden  ist^  —  Sturla  könnte  in  der  tat  wie  einige  appellatira 
kempm,  heija  eine  bildung  wie  Hho  sein,  aber  dann  wäre  wol 
in  der  zeit  der  ältesten  runen  die  endung  des  nom.  sg.,  wenn 
sich  ein  solches  wort  erhalten  hätte,  mit  o  nicht  mit  a  geschrieben 
worden  wie  /Eno,  kari$0,  kßro,  die  doch  mit  grofaer  wahrschein- 
lichkeit  das  paradigma  tunga  repräsentieren,  dass  daneben  dsr 
nom.  sg.  dea  -i^-typus  durch  -a  gegeben  wurde  in  Aotiiiite, 
fauamia,  hakaimp  karingap  hamga,  mria,  niuha,  niuwäm,  das 
dann  zu  e,  t  wurde  htmi,  kann  nicht  auffidlen,  da  altn.  faiir, 
fadir  doch  jedesfalls  in  der  periode  der  ältesten  runen  ^faäar  ge- 
schrieben werden  muste,  altn.  -er  also  für  europäisch  -ir.  es  wäre 
auch  sehr  seltsam,  wenn  sich  in  unseren  inschriflen  nur  schwache 
masculina  des  später  so  seltenen  typus  Sturla  erhalten  hätten, 
als  welche  B.  die  oben  angeführten  alle  fassen  muss.  das  ibmde 
auf  dem  Björketorpstein  kommt  bei  der  natur  dieses  denkmals 
nicht  in  betracht. 

S.  121  ff  wird  das  o  von  minino  (meum)  dem  o  von  got  ain- 
nnhun  acc  sg.  uä.  gleichgesetzt,  aber  wenn  hier,  wie  B.  mit  Mah- 
low  Die  langen  vocale  s.  64  annimmt,  ein  dement  europäisch  dn  an- 
gehängt worden  ist,  so  konnte  dies  im  historischen  nordisch  nicht 
abgefallen  sein,  da  sonst  europäisch  -dm  als  a»  spaka  (acc  sg. 
fem.),  ebenso  -dm,  -eit  in  irgend  einer  form  erhalten  bleiben, 
das  0  in  minifM  muss  eine  andere  qualität  oder  quantität  gehabt 
haben  als  das  Ton  tamido  \  sg.,  runo  acc  sg.,  wahrscheinüch 
kurz  0. 

Eine  hübsche  beobachtung  findet  sich  s.  58  f.  so  wie  der 
stein  Ton  Solfesborg  oMmuU  statt  *asumut^  neben  mmu  zeigt,  so 
finden  sich  in  compositionen ,  deren  erste  teile  n- stamme  sind, 

'  im  altsif  hsischen  ist  der  nom.  sg .  masc.  blinda,  hHara  nebeo  bUndo 
heiar9  wol  durch  das  femininam  and  nentnim  rerindert 
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IBIt! 
K  hfii  hnget  würzet  ohne  ti-umiaut,  oder  mit  brechuDg  la, 
ireod  hei  kurzer  wurzel  das  u  umlaut  gewiirkt  hat  unü  die 
cliiiug  in  ilcr  geelalt  io  erscheiDt.  also  vallgangr,  barktauM. 
fiattsiuiip,  knatrikip,  knatlaiepa,  kaltbelgr,  —  biarnhnti,  hiarthofdi, 
skial'tborg.  aliur  hgvtllir,  Mogprasir,  gpotkorn.  üodbroditr,  —  kiol- 
sgjn.  mi^dkona.  'aller  diese  erscheiauiig  mittlem  bekaunlen  ver- 
liallnis  VQU  fälnt  zu  sunm  \a  den  weslgerm.  spracheu  auT  eine 
liniu  t\i  stellen,  wie  dies  B.  lul,  geht  nicht  wo)  an.  ilenn  ea 
kann  int  »kanilin avischen  nie  eiae  perioile  gegeben  tiabeo,  wo 
ilie  simplicia  *oaUr  und  logr  sich  gegenüberstanden,  wie  ahd. 
/■«o»  und  SHtm.  woher  hätte  vallr  in  der  historischen  zeit  wider 
iiirilaul  erhalteu?  uaü  aucU  Inder  ableitung.  also  auch  im  wort- 
iuneni  wie  bei  der  coniposition,  ist  das  ti  der  runischeu  periode 
im  gegemalz  zu  i  fest:  m^näidl,  dal.  eg.  mondli  wie  st^dull,  dat. 
sy.  st^dli.  oftngr,  dal.  sg.  oflgum,  acc.  gg.  fem.  oflga  wie  ofugr, 
dar.  pg.  ^fgum.  acc.  sg.  I'em.  ofga,  nicht  *m<mdU,  *aflga,  —  aber 
lykili,  dal.  sg.  lukti  usw.,  neben  tngiU,  dat.  sg.  engli,  tamda  neben 
ilnemdi.  es  wSre  ja  auch  htichst  aufraltig,  wenn  u  unter  den  lUr 
den  ausl'all  von  i  enlgegeu gesetzte a  bedinguagen  auüflete.  deshalb 
mücble  ich  aucli  nicht  die  erscheinung  heranziehen,  dass  einige 
langwurzelige  subslaiitiva,  welche  den  lypus  der  i'-dedinalion  zeigen, 
durchweg  umlaul  haben  auch  in  composition,  i  also  länger  be- 
wahrt zu  haben  scheinen  als  die  anderen  langwurzeligen  und  die 
kurzwurzeligcn,  —  so  die  raasculina  reyrr,  lemslr,  nuldr,  rekur, 
feldr,  lydr,  fijndr  (fimdr),  die  feniinina  lelt  (alt),  bau  (bin), 
koiCH  (kvdn),  iostt  (sdtl),  skyld  (shddj,  iieyd  (nauilij,  nyu  (tiän), 
lylft  (tdlfcj,  pyrfl  (purftj.  —  zu  denen  vielleicht  auch  jene  ge- 
hilren,  welche  im  Uberlielerlen  sprachzusland  der  a-  und  li-dedi- 
nation  l'olgeD,  ilie  masculina  gesii;  glaepr,  dwll.  betgr.  bekkr,  die 
leniinina  a-s.  Und,  dcel.  eine  proportion  wie  vallgangr :  H^c£- 
brodJr  ==  gestgiaß :  saipak ,  welche  abrall  des  u  letzter  silbe  nach 
I.Inge,  des  >'  lelzier  silbe  nach  kürze  zu  lehren  scheint,  hiUte  sehr 
problematischen  wert,  dn  nur  bei  i  dieser  abfall  eine  kleine  ana- 
logie  im  simplex,  eine  grorserc  in  lallen  vor  der  letzten  silbe  hat, 
bei  u  aber  nicht. 

Man   konnte  sich   auch  an  die  meines  wisgens   noch    nicht 
constalicrte  tatsnche  erinnern,  dass  im  nordischen  nur  nach  kürze, 
l^t)  vocal  oder  nach  gulluralis  altes  v  erhalten  bleibt  s.  Wimmer 
B  §  39  koTT  horoi,   qr  ^rvar,  fris  frwoi,  §  67  motkvi, 
Bf/c«',  slongva,  §'S0'  nokoidr,  ^  ^1  folr  {olvan,  (»jkkr  pyk- 

'   fji/TO   witJ   TOii   Mlllknholf  Allertumskunile  5,  42   mit   nob;    gel. 

'~  veibindang  gebrschL     aber  man  sollte  meinen,  itaun  himse  vflva 

,   Vft.  ilafkarl,  -kerllng,  oUfries.  waliitiera.     es  ist  viclleiclil  «in 

B  lehnwdrt.  volchvii  'zaulierer'.    wclcbwcn  tiommea  otl  im  Nestor 

_...h  warigiiclif.    nach  Mlkloslcti  gehört  daa  wott,  desaen  verwaadte 

r  tn  grors-   und  kieinrusalscben  aucti   Im   allslovenischen.   n»uslaienl- 

I,  bnlgtiiacheii  unil  Im  ruiiiSiiiacb<!n  ctaclieiüen,  zu  «iaer  wunel  vaU; 

.vliiiniiti  'balbulire.'     durch  Verwendung  dieser  Wurzel  für  'quelle*  er- 

.  F.  D.  A.    XII.  1 
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Jnf(m,  §  88  dyggr  dyggtan,  §  143*  byggva  (^gggjal  prydcva 
(prükfe),  gefva.  —  got.  handojan  aber  erscheint  als  benäa^,  got 
uhtw>  ate  Otto,  got.  iäfizva  als  tqra.  mehrsilbige  stamme  wurden  also 
wol  der  Iflnge  gleichgesetzt  —  aber  das  scheint  mit  der  besonderen 
natur  des  consonantischen  nicht  des  yocalischen  bestandteils  von  v 
zasammenztthSngenf  da  bekanntlich  unter  denselben  bedingungen 
auch  j  bleibt,  dessen  vocaHscher  bestandteil  dem  i  verwandt  ist,  das 
wie  gerade  bemerkt  seinen  ausfall  an  andere  bedingungen  knüpft 

Es  liegt  wol  eine  der  composition  eigene  von  ihr  abhängige 
erscheinung  Tor,  die  an  den  gotischen  abfall  des  a  (europäisch  o) 
nach  gewissen  längen  erinnert:  luUsagga,  hauhhain$  s.  Krener 
Beiträge  8«  434  fr.  das  althochdeutsche  darf  man  wol  nicht  her- 
beiziehen, denn  wenn  Sievers  Beiträge  5,  123  sagt,  dass  daselbst 
ertialtung  des  a  (•«•  europäisch  o)  nur  nach  kttrze  vorkommt,  so 
widersprechen  die  von  ihm  angezogenen  beispiele,  welche  Grimm 
Gramm.  2,414  gesammelt  hat  unter  ihnen  kommen  vor:  ate^ 
pah,  äzalösi,  teigatroc,  tücalaehan,  fokhardi,  —  B.s  beobacbtuiig 
ist  wie  man  sieht  auch  (tir  die  frage  aber  die  priorität  des  ia 
oder  t^  wichtig. 

Sehr  klar  ist  die  ausdrucksweise  B.s  nicht,  ich  muss  ge- 
steben dass  mir  trotz  ernstlicher  bemQhung  mehrere  Sätze  sb. 
s.  31.  35.  48  anm.  unverständlich  geblieben  sind. 

Eine  sehr  wertvolle  beigäbe  des  buches  ist  Wimmers  brief 
vom  20.  21  april  1884.  s.  146  f  wird  einleuchtend  gezeigt, 
wie  nur  unter  der  jetzt  herschenden  annähme,  dass  das  urger- 
ofianische  die  laute  ^  und  x*,  aber  kein  d  hatte,  verständlich 
wird,  warum  man  das  zeichen  des  lateinischen  D  und  dessen 
differenzleruDg,  zwei  mit  dem  rücken  an  einander  gelehnte  D, 
zur  widergabe  der  laute  8*  und  2^  verwendete,  während  man 
nicht  einsieht,  wie  die  Germanen,  wenn  sie  nach  der  älteren  an- 
sieht 8*  und  d  besafsen,  l'tlr  dieses  nicht  das  zeichen  des  laut- 
lich entsprechenden  lateinischen  d,  sondern  dessen  differenzierung 
wählten  und  das  einfache  zeichen  iUr  s*  benutzten.  —  s.  150 
wird  vielleicht  durch  die  formell  vollkommen  gerechtfertigte  ab- 
leitung  der  rune  H  (j)  vom  lateinischen  G  eine  datierung  [fQr 
die  entstehung  der  germ.  schrifl  gewonnen,  denn  erst  vom  2  jb. 
n.  Chr.  ab  wurde  lat  g  in  gewissen  fallen  als  j  gesprochen,  die 
erfindung  dieser  schriil  schreibt  Wimmer  s.  148  einem  individuum 
zu  und  berührt  sich  dadurch  wol  ohne  es  zu  wissen  mit  Mttllen- 
hoff,  derZs.  18, 250  diesem  mann  eine  begeisterte  huldiguog 
dargebracht  hat  —  das  princip  aber,  durch  welches  das  jüngere 

gibt   sich    eine   bedeutang   seaturire    und   damit  Verwandtschaft    mit  der 
sanskritwuncel  varsh. 

*  entspricht  dem  got.femininum  bandva  afjfiM7or  der  altnordische  plorai 
bfftd,  banaa  *g6lter\  in  so  fem  die  bilder  der  gdtter  zugleich  feldzeicben, 
merki,  waren?  s.  Sctierer  iMars  Thingsns  s.  11.  wäre  dann  hppt  ^götter* 
nnr  ein  aas  misverstandnis  henrorgegangenes  synonym,  nachdem  man  bend 
als  vincnla  gefasst  hatte? 
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sbandinaviscbe   aiphabet  mit   seineu    3  Zeichen  lür   6  lauie   il,  t, 
g,k.  b.p  geschaltea  wordeQ  is[,  wird  auch  durch  die  ausl'ilhrungen 

I,  l&lir  nictit  gaoz  klar. 
BD,  mai  I8S5. 
1 
gl 


laetlCB   in   der  deulscheti  lUchtung.     mit   e 
,  über  heimal,   entstehung  und  wcsen  der  sontllform  v 
ipzig,  VeilicL«,,  1SS4.    vi  und  25r>  ss.     t 


He  IM  EL. 
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interessanleu  Schicksale  des  deutschen  soneiles  siuit  in 
Igendem  werbe  mit  vieler  liebe  und  grorser  grOndlirbkdt 
behandelt  worden,  dem  verl.  kam  zu  stalten  dasa  er  die  sct^lze 
der  Pariser  bibltothek  beimizeu  konnte  und  sich  der  beiluKu  iia- 
lieniKher  gelehrter  erfreute:  diese  unlersliKzung  tritt  besnuders 
in  den  einleitenden  capiteln  hervor,  wo  von  der  entstehtiii'^  ile» 
Sonettes  und  seiner  IrUbesten  pflege  in  Italien  und  Prankreich 
gesprochen  wird,  bei  solchen  hill'smilteln  war  es  auch  möglich, 
eine  sehr  vollständige  aul'zahlung  der  bypotbesen  zu  geben,  die 
bisher  tlber  den  ur»|iriing  dieser  poetischen  form  vorgetragen 
sind,  so  dankensnei'l  nun  das  vorgebrachte  wegen  seiuer  reich- 
lialligkeit  tat,  so  erscheint  mir  doch  der  gang  der  untersucliimg, 
welcher  schlierslich  zur  begrUndung  einer  eigenen  ansieht  fllhrt, 
oiehl  richtig,  sondern  gerade  umgekehrt  zu  sein,  als  natürlich 
würe.  W.  vergisst  dass  man  den  blick  aul  die  einlachsten 
Verhältnisse  richten  niuss,  wenn  der  ausgangspunct  einer  ent- 
wiektliiiig  ermittelt  werden  soll;  er  achtet  nicht  aul"  den  ersicht- 
lichen parallelistnus  der  quartette  und  die  Zusammengehörigkeit 
der  leriette,  sondern  geht  von  der  l'ertigen  gestatl  des  soneties 
aus,  wie  sie  sich  schlierslich  herausgebildet  hatte,  und  kann 
sich  von  dem  tnodernen  gegensatK  zwischen  i|iialrains  und  sixaia 
nicht  losmachen.  W.  polemisiert  daher  heltig  gegen  die  'Ver- 
teidiger der  dreiteil  ig  keif;  aber  wenn  er  das  souett  aus  der  zu- 
aammenschweirsung  zweier  elemente,  nämlich  der  beiden  quartette 
einerseits  und  des  einen  'esastico'  andererseits  entstanden  sein 
lassl,  so  läull  doch  auch  diese  hypothese  auf  eine  dreiteiligkeil 
hitiaus,  nur  nimmt  sie  statt  eines  organisch  gewordenen  ein  wtll- 
ktlHich  geschalTenes  an. 

W.B  erklär ungsversuch  befriedigt  mich  ebenso  wenig  als  die 
bisher  bekannt  gewordenen  anderer,  die  ansieht  Wittes  richtet 
sich  selbst;  Wackernagel  (ragt  nach  dem  'wo',  nicht  nach  dem 
'wii^'  der  enistehung;  Bartsch  ist  zwar  auf  dem  rechten  wege, 
aetxt  aber  ein  künstliches  an  die  stelle  des  anderen;  auch  d'An- 
cona  Iridl  nicht  das  richtige. 

[•  rgl.  Bibliogr.  1881  nr  lIitT,  —  Lilleralur.  f.  geroi.  uud  rom.,Bhll.' 
nr?  (PMunek«),]  " 
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Nach  meiner  meinung  ist  von  der  musikalischen  bedeutong 
der  sonettform  aasEUgehen,  wenn  man  ihr  ursprangliches  scbema 
auffinden  will,  alle  derartige  spielformen  sind  anfanglich  musika- 
lisch gedacht,  die  worte  wurden  der  weise  nur  untergelegt,  doch 
80,  dass  melodie  und  text  ein  einheitliches  ganzes  bildeten,  später 
emancipierten  sich  beide  aus  begreiflichen  gründen  von  einander 
und  nahmen  jedes  auf  dem  gebiete  seiner  besonderen  konst  eine 
von  dem  anderen  unabhängige  selbständige  entwickelung.  dabei 
ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie  fast  alle  diese  kQnstlicben 
Systeme  erst  in  der  musik  ihren  wahren  kflostlerischen  ausdruck 
empfiengen;  das  rondeau,  in  der  poesie  kindische  Spielerei,  ge- 
langte als  abschluss  der  mehrsätzigen  sonate  zur  heriichsten  entfal- 
tung;  das  madrigal,  ein  gedieht  von  affectierter  freiheit  und  steifer 
gelenkigkeit,  gewann  unter  den  bänden  des  componisten  leicbtig- 
keit  und  anmut.  in  der  dichtung  dagegen  fasst  nur  das  sonett  feste 
wurzeln,  das  ist  um  so  beachtenswerter,  als  das  sonett  nicht  wie 
die  verwandten  einzelstrophen  teil  eines  grOfseren  ganzen 
ist,  sondern  ein  Strophengebäude  für  sich  bildet,  dieser 
umstand  nun  und  der  musikalische  Ursprung  erweisen  die  drei' 
teiltgkeit  des  sonettes.  denn  alles  musikalisch  abgeschlossene 
ist  dreiteilig,  selbst  der  sich  im  unendlichen  kreise  fortschlingende 
tanz  darf,  wenn  er  als  kunstform  auftritt,  das  trio  nicht  entbehren, 
das  sonett  konnte  sich  nun  um  so  eher  in  der  poesie  erhalten, 
als  es  dies  princip  in  der  einfachsten  weise  repräsentiert  es 
widerholt  nämlich  die  alte  Strophe  der  romanischen  dichtung, 
welche  sich  aus  vier  kolen  zusammensetzt  und  in  den  ältesten 
hymnen,  zb.  dem  veni  redemptor  gentium,  vorliegt,  dreimal  und 
fügt  als  abschluss  zur  letzten  Strophe  die  ripresa  der  beiden 
letzten  verse.  diese  ripresa,  hervorgerufen  durch  den  tenen- 
schluss  des  vorhergehenden  vierten  kolon,  ist  international  und 
beschränkt  sich  nicht  auf  Toscana.  wir  hätten  also  musika- 
lisch zwei  Stollen  mit  gleicher  melodie  und  einen  erweiterten 
abgesang,  das  bild,  welches  uns  in  verkleinertem  mafsstabe  der 
Choral  der  reformalion  bietet,  als  der  text  sich  von  der  sang- 
weise unabhängig  machte,  gestaltete  sich  die  poetische  form 
in  folgender  weise:  die  beiden  Stollen,  welche  nach  derselben 
melodie  giengen ,  erhielten  gleiche  reime  und  zwar  an  stelle  der 
früheren  rima  alternata  (s.  40)  abab  ab  ab  die  rima  chiusi 
abbaabba;  der  in  der  musik  variierte  abgesang  wurde  von  den 
Stollen  durch  einsetzung  neuer  reime  abgeschieden ;  wenn  man  ihn 
in  zwei  teile  zerlegte,  so  beruhte  dies  auf  einer  analogiebildung 
(Biadene  s.  42).  —  gerade  eine  solche  einfachheit  der  compositioo 
bewahrte  das  sonett  vor  einer  zerfliefsung,  wie  sie  die  s.  24  fr  be- 
handelten Variationen  hätten  herbeiführen  können,  das  sonett  ver- 
gleicht sich  in  seiner  dreiteiligkeit  auf  dem  gebiete  der  dichtkunst 
der  älteren  einsälzigen  aber  dreiteiligen  sonate  auf  dem  gebiete  der 
musik,  und  man  konnte  es  daher  ähnlich  der  bezeichnung  der  letz- 
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Ier«n  das  klangstUck  der  poesie  nennen,     das  gchweigCD  der  alten  I 
poetiken   Über  Ate   oiusikalisclie  bedeulung  des  souettes,  worauf  n 
der  tert'.  gewicht  legen  will,  kaon  bier  nicfat  in  betracbt  kommeD, 
da  sie  derartige  fragen  nur  wenig  pbilosopbisch  behandeln. 

Auch  in  bezug  aul  andere  puncte  gestalte  icb  mir  einigt 
hemerkungen.  s.  59  lasst  der  verl.  ein  slreitlicht  aul  die  sonst 
ziemlich  sliel'iuülterlich  bebandelte  metrik  lallen;  ich  muss  indeaj 
gestehen  dass  mir  dadurch  da^  'alte  rliythmiscbe  geselz,  Jas  \ 
der  melristhen  rel'orm  Opitzens  die  deutacJie  poesie  belierschie',  1 
nicht  klarer  geworden  ist.  denn  Wirsungs  ?erse  sind  die  stereo- 
typen achtsilbler,  von  hebung  und  Senkung  ist  princjpiell  dabei 
keine  rede  und  die  scheinbar  uaregelmärsig  gebauten  zeüeu  I 
und  5  (an  10  und  13  kann  ich  nichts  auflälliges  entdecken)  er- 
klaren sich  ganz  einlach  aus  der  von  den  autoren  selbst  häufig 
genug  beklagten  nacblassigkeit  der  drucke  in  bezug  auf  das 
stumme  e.  ein  weit  anschaulicheres  bild  von  dem  'rhythmischen 
gesetzu'  der  voropitzischen  zeit  liefse  sich  zb.  aus  dem  lactiicb 
geordneten  beispiele  in  Oeliagers  Prosodie,  welches  UUpfner  ent- 
gieug,  gewinnen:  dasselbe  enthüllt  auf  drastische  weise  die  vollige 
Unklarheit  der  zeit  in  rbylhmtscher  hinsieht,  man  vgl.  verse  wie: 
ddmmb  hall  er  geben  I ärisenty.  auf  die  gründe  dieser  erscliei- 
nung  holTe  ich  demnächst  in  einer  grofseren  arbeit  zurUck- 
zii  kommen. 

Die  behauptung,  dass  den  iheoretikern  des  16jhs.  das  sonelt 
als  'moderner  nacbfolger  des  epigramms'  erschienen  sei,  hUlte 
besser  gestutzt  werden  mtlsseo  aU  blofs  durch  die  gegenteilige 
ansieht  Minturnos.  wenigstens  fUr  die  poelik  d^s  17jbs.  ist  das 
madrigal  der  erbe  des  epigramms,  ia  Deutschland  sogar,  bis  Mor- 
hof  dagegen  einspräche  erhob,  mit  dem  epigramm  durchaus  iden- 
tisch, durch  die  beziehung  auf  das  recitalivisch  freie  madrigal 
erklart  sich  auch  Zesens  von  W.  nicht  erläuterte  bestintmuug, 
dass  das  sonett,  weil  es  'nur  ein  Sinngedicht  sein  soll',  'den  ge- 
satzen  der  lieder  und  gesffnge  nicht  unterworlTen'  sei  (s.  96). 
speciell  Ober  diese  fragen  verbreitet  sich  das  auf  anregung  des 
grofsen  musikers  Schutz  verfassle  Zieglersche  Madrigalenbucb. 
nicht  minder  dUrlte  Zesens  von  W.  scharf  getadelte  aber  nicht 
gedeutete  Verteidigung  des  enjambements  zwischen  quartetten  und 
terzelten  derselben  aulTassung  ihre  entstehung  verdanken. 

Die  theoretische  litteratur  ist  mit  grofsem  fleifse  zu  rate  ge- 
zogen, doch  vermisst  man  ungern  Schotlels  Poetik,  welche  jedes- 
falls  wichtiger  war  als  die  vonOmeis;  denn  Schollel,  das  orakel 
der  fruchtbringenden  gesellschall,  gab  der  production  mafsgebeude 
gesetze.  auch  llarsdürlTer  baue  speciell  berücksichtigt  werden 
müssen,  was  Neumeisters  Poetik  anlangt,  so  hat  sie  Menantes 
schwerlich  einer  'Umarbeitung'  (s.  135)  unterzogen,  sonst  würde 
er  nicht  stellen  belassen  haben,  an  denen  Neumeister  werke  als 
im   druck   befindlich   bezeichnet,   welche    inzwischen   langst   er- 
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schienen  waren,  die  erwflbnung  der  ^exempla  in  Horhofe  Unter- 
richt' (s.  132)  kann  leicht  misveretanden  werden,  erfreulicher  weise 
bringt  Morhof  keine  exempla  mehr,  sondern  nur  allerlei  gdehrle 
curiositflien:  tibersetzongen  eines  finnischen  liedes  aus  PBSngs  Bist, 
ecci.  Sueo-Gothorum,  eines  lappischen  aus  Scheffers  Lapponia, 
belege  aus  dem  Renner,  dem  'Anthyra',  das  bekannte  Donaannsche 
lied  und  weniges  von  zeitgenössischen  dichtem,  zb.  Kindermanos 
madrigalische  epigramme  über  Sprüche  in  Lehmanns  Florilegiun. 
also  brauchte  er  sich  nicht  die  exempia  für  seine  ^theoretischen 
bemerkungen'  von  Schaevius  anfertigen  zu  lassen;  er  wollte  viet- 
mehr,  indem  er  dessen  alle  formen  illustrierende  überBetzong  der 
ersten  17  öden  des  ersten  boches  des  Horaz^  in  den  aohang  auf- 
nahm, dem  früh  verstorbenen  lehrer,  einem  'manne  von  grobem 
geiste  und  vielen  Wissenschaften,  das  beste  denkmahl  seines  nihmes 
stifften.'  für  die  geschichte  der  poetik  ist  dies  weglassen  der 
exempla  wichtig;  man  erinnere  sich  nur,  welchen  apott  fiott- 
sched  sich  durch  sein  eigensinniges  festhalten  an  dem  seit  einen 
halben  jh.  beseitigten  exempelkram  zuzog.  Morhofs  bedeutwig 
beruht  aber  nicht  blofs  hierauf,  und  ihr  ist  der  verf.  nicht  ge- 
recht geworden;  sein  'sapienti  sat'  (s.  132)  genügt  nicht  entüenit 
übrigens  hat  W.  die  erste  aufläge  des  Unterrichts  (Kiel,  ahadea. 
buchdruckerei  im  jähre  1682)  nicht  benutzen  können,  in  dieser 
sind  sowol  der  erste  wie  der  zweite  teil  mit  widmungsaonetteD 
versehen,  welche  in  der  zweiten  fortblieben  und  dort  durch  trauer- 
verse  von  S.  K.  'auf  dieses  Cimberschwanes  absterben'  bes.  durch 
ein  alexandrinergedicht  an  das  schleswigsche  herzogspar  (^^m  deoi 
ersten  gedieht  in  der  Sammlung  der  1  aufl.)  ersetzt  wurden,  da 
nun  diese  Widmungssonette  auch  in  der  sonettreihe  der  2  aofl. 
s.  344 — 49  fehlen,  so  spricht  das  deutlich  für  den  miscredit,  io 
welchen  die  künstliche  form  bei  den  'zwanglosen'  der  Weisescbeo 
richtung  geraten  war,  und  begränzt  zugleich  ziemlich  genau  die 
zeit,  in  welcher  der  Umschwung  der  anschauung  sich  voll- 
zogen hat. 

Was  das  18  jh.  anlangt,  so  hatte  Herders  reimlose  Über- 
setzung von  Sonetten  Petrarcas  (in  der  vorrede  zu  bd.  1  von 
Müllers  Bekenntnissen  merkwürdiger  mSlnner,  Hempel  xvii  725  fi) 
um  so  weniger  übergangen  werden  sollen ,  als  Herder  sonst  dem 
sonett  nicht  sympathisch  gegenübersteht. 

W.s  buch  ist  gut  angeordnet  und  übersichtlich  eingeteilt, 
auch  die  Schreibweise  des  verf.s,  zumeist  klar  und  gewandt,  ver- 
rät nur  hin  und  wider  den  Schweizer,  doch  hätte  das  bild  einer 
^in  die  geschichte  eingreifenden  erscheinung'  (s.  98)  leicht  ve^ 
mieden  werden  können. 

^  dass  Schaevius  die  Übersetzung  weiter  führen  wollte,  ist  nach  Mor- 
hofs bemerkung  i^  562  wahrscheinlich. 

Beriin,   april  1885.  Karl  Borinski. 
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ResUr  d«r  verfuiet  des  Schelmul^y  sein  Itbtu  nnd  seine  werke 
TOD  FRiEimiCE  Zajinckg  miUlkd  der  küni)(l.  «scIis.  ^egellsrliaft  der 
wisaenschadei].  des  i\  biajes  der  Abtanndlungeii  dei  phllologisch- 
hlslorischeD  clime  der  königl.  sächsisrhen  gesell^ehift  der  wiMen- 
Bchaflea  dt  t  [b.  455-(i611.  Lcipiig,  SHiriel,  liU.  titel  u.  !07  bb, 
le».  S".  —  8  m.' 

GcrviDUB  hat  io  der  Geschichte  der  <leutscben  dichlung  3,  600 
die  veriiiutung  siisgp^procheo,  daas  die  liistspiele  L'Honotiie  Fcmme 
Oder  nie  EhriichF  Krau  und  La  Maladie  et  la  mort  de  l'hoDuela 
Pemnie.  das  ist:  Der  ehrlicfaeo  Frau  Scblanipampe  Kraükheit  und 
Tod,  ferner  die  iwei  Singspiele  Harleqrjns  hochzeit-  und  kind- 
belterin-schmaus,  sowie  Schelm ufTsbys  reiaebeschreibung  äinem 
TerrasBcr  zQgehOren.  Weiler  hat  das  pseudonym  Hilarius  aut  den 
titeln  di-s  ersten  Itislapieles  und  der  zweiten  harlekinade  als  das 
eines  ClinReuter  gelüst,  auch  dio  Reisebeschreibung  ChnReuter  zu- 
^eachriebes.  ohne  jedoch  Ttlr  beiden  den  gewahrsmann  zu  neunen; 
Btirserdfiii  lind  wider  ohne  quellenangabn  sagt  er,  die  Ehrliche 
rrau  sei  ein  deutsches  originnlwerk  und  gegen  Custachius  Hollers 
«itire  gerichtet,  während  doch  Gottsched,  auf  dessen  Not.  Vor- 
rat 1,259  er  verweist,  nur  das  llberliererle  gerUcht  kennt,  dies 
&1ück  )iabe  satirisch«  spitze  gegen  Leipziger  originale,  dieie  notizen 
Ober  den  Hocbzeitschmatis  uud  die  damit  eaBammeuhangenden 
ediriften  hat  RKöhler  2s.  20, 1 19  IT  Iieachtet  und  die  bibliographie 
iler  dicliliingen  bedeutend  erweitert,  so  viel  war  Ober  die«e  gruppe 
bekanol,  als  Zarncke  durch  dr  AKirchhoIT  aul'acten  des  Leipziger 
siüdiisdien  arcbives  aufmerksam  gemacht  wurde,  welche  über 
r.htiReuier  und  einen  teil  seiner  werke  niilteilungen  bieten,  dazu 
suchte  und  l'and  Z.  weitere  einsclilügige  acten  im  siadt-  und  iiui- 
versitaisarchtv  zu  Leipzig  und  im  Dresdner  hauptsiaalsarchiv,  nahm 
auch  zur  auefullung  und  sichersiellung  seiner  mlihsaraen  Torschung 
eine  n-ihe  von  kircheubilchern  udgl.  zu  liilfe. 

Es  erhellt  b\i»  den  im  lezte  und  im  2  anhange  von  Z.  vor- 
gelegten Urkunden  zunächst:  Ddass  ClmHeuler,  geb.  1665 zu  Ktit- 
len  in  Sachsen,  seit  168S  sludent  an  der  universilüt  Leipzig,  nach 
eigenem  bekeuntnis  der  alleinige  Verfasser  der  komöiiie  von  der 
Ehrlichen  Iran  ist,  aber  nicht  wltnscble  als  solcher  hekannl  tu 
werden:  dass  er  diese  komOdie  nebst  einem  uachspiel  in  Leipiig 
einem  freunde  zur  besorgung  des  druckes  übergab  uud  daas  sie 
lind  der  Kindlaufenschmans  (so  frQher  statt  Kind  bette  rinschmatis] 
EOgleich  der  censur  vorgelegt  und  vor  dem  5  october  1695  in 
600  exemplaren,  von  denen  die  wenigsten  mit  einem  boteschnilte 
versehen  wurden,  von  Brandenburger  gedruckt  und  bei  Martin 
Tbeod.  Heyhey  in  Leipzig  verlegt  worden  sind;  2j  dass  das  lust- 
spiel  nach  der  meintiog  der  wiiwe  Eustscbius  MOllers  (sie  und 
ihre  fnmilie  unlerzeichnen  Maller)  und  nach  anderer  ansieht  wider 
dieselbe  uud  ihr  haus  gerichtet  ist,  wogegen  der  Verleger  nichts 
antUgliches  darin  weife  'als  etliche  proverbia,  dergleicheu  hr  Weisse 
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(CbnWeise)  in  seineii  scliriflen  öfters  gebraacbe',  und  der  ferf. 
laugnet  dass  die  komOdie  auf  die  Müller  und  ihre  tOchter  gemadit 
sei;  ?ielmehr  sei  alles,  namen  und  begebenheit,  flngieri  und  mei- 
stens aus  dem  Moliäre  genommen;  dass  trolzdero  die  Leipziger 
scbOppen  den  verkauf  der  komödie,  nachdem  freilich  schon  Ober 
400  exemplare  abgesetzt  waren,  verboten  —  es  wurden  jedoch 
noch  nachher  einige  verkauft  und  confisciert  —  und  den  Verleger 
mit  geldstrafe  belegten  und  dass  Reuter  seiner  dichtung  wegen  vom 
Universitätsgericht  incarceriert  und  auf  zwei  jähre  relegiert  wurde, 
vor  der  mitteilung  des  übrigen  inhalts  der  amtlichen  schriffstflcke 
ist  die  frage  zu  beantworten:  war  dies  urteil  gerecht? 

Reuter  selbst  gesieht  lediglich  zu,  von  der  witwe  Müller  die 
in  der  Ehrlichen  frau  von  Schlampampe  oft  gebrauchte  lieteue- 
rungsformel:  so  wahr  ich  eine  ehrliche  frau  bin!  gehört  lu  haben, 
die  Müller  deponiert  dass  ein  neues  in  ihrem  hause  befindliches 
gebaude  in  der  komOdie  ^deutlich  enthalten'  sei,  dass  sie  zwei 
Studenten  Reuter  uud  Grel  im  hause  hatte,  denen  sie  die  wohnuog 
kündigte,  wie  frau  Schlampampe  im  lustspiele  den  Studenten 
Edward  und  Fidele  tut.  ferner  steht  urkundlich  fest  dass  die 
witwe  einen  gasthof  führte  wie  Schlampampe,  dass  sie  zwei  tOcbter 
hatte  wie  die  wirtin  der  komOdie,  dass  eine  derselben  ein  Ver- 
hältnis zu  einem  arzte  hatte  wie  Charlotte  im  spiel,  von  den  drei 
söhnen  der  witwe  kommen  nur  zwei  in  der  komOdie  vor;  der 
älteste,  der  wie  Schelmuffsky  auf  reisen  war,  und  der  jüngste; 
diesem  hielt  diemutter  einen  Informator,  den  auch  das  lustspiel 
erwähnt,  überhaupt  müssen  die  Verhältnisse  im  roten  lOwen  zu 
Leipzig  denen  im  goldenen  maulaffen  zu  Plissine  geähnelt  haben, 
sonst  konnte  die  Müller  nicht  sich  und  die  ihrigen  getroffen  fühlen, 
sonach  steht  Reuters  beliauptuug,  alles  sei  Gngiert,  auf  scbwacbeo 
füfsen. 

Aus  Moliere  will  er  seine  dichtung  meistens  entnommen 
haben. ^  Z.  verweist  in  der  selbstanzeige  seiner  schrift  (Lill. 
centralbl.  1SS4  sp.  1171)  aufLes  precieuses  ridicules.  in  der  tat 
lehnt  sich  Reuter  hieran  an.  da  und  dort  zwei  mädchen,  die 
mit  ihrem  vater  bezw.  oheim  —  bei  Reuter  mit  der  mutter  — 
unzufrieden  sind,  die  hoch  hinaus  wollen  und  zwei  herren  übel 
behandeln ;  in  beiden  komöilieu  rächen  sich  diese  dafür,  indem  sie 
ihre  bedienten  —  bei  Reuter  zwei  rüpeljungen  —  als  adelige  ver- 
kleidet zu  den  mädchen  schicken;  die  luchler  lassen  sich  beide 
male  mit  den  scheinkavalieren  in  höfliches  gcspräch  und  in  einen 
improvisierten  tanz  ein«  die  herren  kommen  dazu  und  entkleiden 
die  bestellten  diener  der  prächtigen  gew^uder.  die  mädchen 
schwören  räche  tür  den  schimpf,  in  beiden  komOdien  spielt  eine 
anmeldende  dieneriu  mit,  und  noch  andere  nebenumslände  sind 

*  mar  der  roniaii  L'honnestc  hommf,  das  ist:  der  ehriiebende  Welt- 
mann . . .  durch  einen  Leipiigschen  patricium  C.  B. . .  ins  teotsche  überfesetst 
Lpz.  1647  i^altzahn  s.  35S  ur  ll»96)  für  den  titel  oder  sonst  von  einfloss? 
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ähnlich;  so,  dass  Ate  (Ochler  eicb  mil  schünbeitsmiürla  sbgcbeo, 
(lass  sie  liefonderes  gewicht  nul'  den  ledersclimuck  <ler  knvaliere 
legen  uat.  zum  Schlüsse  wird  in  bcideD  rallen  die  moial  der  ge- 
schiolile  crürlerE.  im  ganzen  gicir.ht  dor  ecIiIuss  der  1  sceue  dtr 
Prt^cieiiseB  dem  schluss  des  actcs  2  sceiie  11  der  Ehrliclieii  Iran, 
dann  «cenc  11  l>is  ende  dem  acl  3  ecenc  11  bis  ende  des  alUckes. 
der  Molifercschen  l'eiaheil  ist  Iteuiers  dichlung  rOllig  haar;  in  jeder 
bexielmng  ist  die  darstelluug  roher,  der  grundton  keifen  und 
fluchen,  der  dialog  wird  hsiilig  plump  nur  durch  frage  und  anl- 
wort  rorlgofuhrl;  vgl.  besonders  i  5,  ir  2.  II,  iii  10.  auch  isi  die 
moliviening  oberflächlicher;  bei  Moliire  liaben  die  beiden  manner 
ehrliclie  bciralsabsichlen  und  werden  von  den  I'r6cieuses  schnöde 
abguwiesen;  die  Studenten  Tteuicrs  rScben  sich  an  den  mfldchen 
lisuplsHcbhcb,  weil  die  mutler  itinen  die  nobnung  gekündigt  bat; 
der  eine  derselben  nurdc  allerdings  hei  seiner  gcliehleo  vou  Char- 
lotte angeschwärzt,  aber  das  mievcrsiandnis  wird  rasch  beseitigt 
und  das  liebesTcrhaUnis  gar  nicht  weiter  vcrwerlcl.  es  hängt  in 
der  lufl  ebenso  wie  die  scenen  mil  Schelmufl'sky  —  Z.  hebt  s.  491 
richtig  henor  dass  sie  in  Chronologie  und  aulTassung  schwanken  — 
und  das  aiillreten  de.<:  jüngeren  sobnes  UalTiJe  und  eines  drillen 
ehemaligen  Studenten  Oleander,  der  in  ganz  unbcgründelcr  weise 
mit  den  lüchlcrn  anbindet,  dadurch  wird  die  situationsscbilde- 
rung  reicher,  aber  die  handlung  nicht  gelOrderl.  ja  das  neben- 
werk  liberwucherl  die  bandlung,  der  Verstärkung  des  pasquillanten 
dementes  muss  diese  netchen,  und  darum  sind  die  ricblGrlicben 
enlsclieide  gerecbl. 

Darnacb  ist  auch  die  übrige  seh ritis teil erei  Keuters  auf  sati- 
rischen inhalt  zu  prüroo.  gleich  die  l'orlsclzung  dieser  komüdie, 
Der  ehrlichen  Irau  Schlampampe  krankbeit  und  lod,  ist  nucb  ein- 
seiliger pasquillant  (anders  Z.  s.  531).  ein  berichl  der  univcrsiiat 
vom  23  december  1699  spricht  Iteuler  die  aulorschaTt  zu  und  zu 
ende  des  jilires  1696  wurden  exemplare  davon  conDsciert,  weil  die 
HUller  zwei  weitere  schmahsdiriDcn  auf  ihre  tcditer,  nach  'einigen 
indicia'  von  Heuler  verfasst,  als  im  august  und  September  dieses 
Jahres  im  druck  beflndüch  denuncicrt  halle,  der  kupferdrucker 
Jakob  Pbii.  Schneider  in  Leipzig  halle  1200  exemplare  dieses  'liist- 
und  trau  erspiel  es'  von  dem  Frankfurter  buchhäntller  Wollg.  ItOder 
erhallen,  das  kupferblall  dazu  gedruckt  und  elwa  SOO  exemplare 
bis  zum  21  november  1696  abgeselzl.  die  hauptpersouen  sind 
diegelhen  wie  in  der  Ehrlichen  Trau;  die  zwei  sludeolen  sind 
mUfsige  zuscliauer  geworden;  die  oebeupersonen  sind  zum  teil 
getvechsell  und  der  zahl  nach  um  eiue  vermehrt;  weitaus  am  ge- 
schickleslen  ist  die  rolle  des  'lusligen  hausknecbls'  Lorenli  durch- 
geröhrt,  breiter  und  lebendiger  ausgearbeitet  als  die  des  pickel- 
ii9riiigs  Laux  im  ersleu  slllck;  die  jungemagd  Scbntirizcben  verrat 
ihre  idenliini  mit  der  kitcbin  (Jrsille  der  ersten  komOdie  dadurch, 
<lass  sie  u  2  auf  den  namen  Urselgcn  bürt,  trill  aber  mehr  und 
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zum  vorteil  des  Stückes  in  deo  Vordergrund,  an  die  vorgaoge 
des  älteren  lustspieles  wird  manigfach  aogeknQpA;  auch  das 
hauptthema  des  neuen  dramas,  die  adelssuchi  der  tOcbler  der 
Schlampampe  ist  dort  schon  gestreift,  wie  viel  bislorisehes  dabei 
zu  gründe  liegt,  ist  nicht  so  deutlich  nachweisbar  als  bei  den 
früheren  stücke,  besser  hiefttr  als  für  die  Ehrliehe  frau  bätle  Z. 
an  Le  bourgois  gentilhomme  erinnern  können,  doch  klingt  das 
thema  nur  im  allgemeinen  an,  einzelne  zflge  wüste  ich  weder  ans 
dieser  noch  aus  andern  Moli^reschen  komOdien  xur  vergleichong 
heranzuziehen,  an  der  tOchter  misglückte  'reise  nach  dem  adel»* 
slande',  den  lustspielteil,  ist  das  traurige  ende,  die  auf  dem  tiid 
beseichnete  handlung  angehängt,  die  Verbindung  zwischen  beiden 
handlungcn  bildet  das  betragen  der  tOchter,  worüber  sich  die 
mutter  krank  ärgert,  die  rolle  der  mutter  ist  gegenüber  ihren 
auftreten  in  der  Ehrlichen  frau  in  diesem  zweiten  stücke  etwn 
gehoben;  sie  stirbt,  ohne  sich  eine  blofse  zu -geben,  trotzden 
muste  es  die  witwe  Hüller  übel  aufnehmen,  dass  sie  bei  leben- 
digem  leibe  als  frau  Schlampampe  auf  der  btthne  zu  grabe  ge- 
tragen wurde:  ein  satirisches  motiv,  das  später  von  Liscow  unter 
anlehnung  an  Swift  geschickter  verwertet  wurde,  nebenher  sind 
die  bei  Mohäre  häufigen  figuren  des  arztes  und  notars  verwendet 
bei  der  krankheit  der  ehrlichen  frau,  aber  ernsthaft  und  trocken, 
während  Molinie  widerholt  die  arztrolle  mit  der  würksamsten 
koniik  ausgestattet  hat.  auch  der  hofmeister  Reuters  kann  sich 
mit  dem  im  D6pit  amoureux  nicht  entfernt  messen;  das  lustige  seiner 
leichenrede  auf  Schlampampe  liegt  darin,  dass  er  stecken  bleibt 
wider  wie  im  ersten  drama  sind  Scheknuffskys  reiseerlebnisse  lose 
eingefügt,  die  dramatische  kunst  des  verf.s  ist  nicht  gestiegen. 
der  dialog  in  katechismusform  kehrt  wider  zb.  i  1,  ii  7,  in  14. 15. 
auch  die  uuhehilflichkeit,  auf  der  hühne  dargestellte  Vorgänge  oder 
gespräche  den  dabei  nicht  anwesenden  personen  hinterdrein  noch- 
mals und  wider  andern  personen  ein  drittes  mal  zu  erzählen, 
teilt  das  zweite  drama  mit  dem  ersten,  dies  ist  um  so  lästiger, 
als  man  im  zweiten  stücke  zum  teil  ganz  unnötiger  weise  einen 
abriss  sämmtlicher  hauptbegebenheiten  des  ersten  zu  hören  be- 
kommt; und  doch  sollte  der  Zuschauer  wol  beide  dreiacler  im 
zusammenhange  geniefseu,  weil  ein  im  älteren  aufgenommenes 
nebenmotiv  —  Oleander  verschreibt  den  mädchen  eine  giftige 
schminke  —  im  jüngeren  stücke  erfüllt  wird,  um  den  gang  der 
handlung  zu  beschleunigen  und  personen  vom  schauplatze  zu  ent- 
fernen, wendet  der  verf.  beider  dramen  das  naive  mittel  an,  den 
personen  mangel  an  zeit  zuzuschreiben;  der  böte,  der  weinschenken- 
junge, Cleander,  der  kutscber,  der  arzt  können  nicht  warten  oder 
auf  der  scene  bleiben,  auch  das  cbaracteristische  in  der  spräche 
möchte  ich  nicht  loben,  manche  phrasen  widerholen  sich  ja 
als  individuelle  im  munde  bestimmter  Sprecher;  die  widerkehr 
anderer  ist  armuK  des  poeten;  so  Ehrliche  frau  u  2  Fidele:   'ja 
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wer  kann  wieder  ungiflcke'.  iii  b  Schelmuffsky :  'ja,  IVau  mulUr 
wer  kaoa  wieder  uDglücke'.  i  8  (Jrsille:  'wo  denn  bin,  frau 
Schlampampe?'  Sclilauipampe:  'ob  du  es  weist  oder  Dicbi' .  .  . 
Krankheil  und  lod  i  3  Camille:  'ibr  juogferu,  wo  wolleL  ihr  daan 
zu?'  Ciarille:  'ob  sie  es  weifs  oder  nicht' .  . .  würksam  dagegeo 
ist  die  art,  wie  bocbQiegende  plnue  und  worte  mit  der  niederen 
und  ^emcineo  wUrklicbkeil  contrasliert  werden,  und  überbaupt 
siud  beide  stücke  als  sceuen  aus  dem  leben  nicbt  obne  iuteresse. 
Eine  weitere  fortsetzung  der  gcscbicbte  der  ebrlichen  Trau 
Scblampninpe  ist  diesatire:  Letztes  Denck- und  GhreU'Mahl,  Der 
weylaud  gewesenen  Ebriiehen  Frau  Sclilampanipe,  In  EinerGedücbt- 
rUss- Sermone,  aufgerichtet  von  Herrn  Gergen,  zusammen  mit  den 
frauergedicbien  ihrer  kinder  und  hausgeno^sen :  Wohlgemeinte;  Ge- 
dancken,  hey  dem  Grabe  Der  Weyland  Hoch-  Ehr-  und  Tugend- 
begableii  FRAU  Scblaoipampe.  1697.  das  Denkmal  schbelst  sich 
3D  die  an  der  bahre  gehaltene  leicbcorede  des  liofmeislers  an  und 
ist  eine  zweite  gedSchtnisrede  desselben  auf  seine  herriu.  die 
verlasserscbal'i  Reuters  ist  im  relegationspatente  desselben  vom 
3  oclober  1697  behauptet  und  als  erschwerender  umslaud  hervor- 
gehoben, dnss  es  vor  dem  tode  der  Müller,  also  vor  dem  3  juni 
lt>97  aulgerichtet  sei  (wenn  nicht  eine  t-erwecbsluDg  mit  Krank- 
heil und  lod  hier  vorliegt?),  gonderbarer  weise  ist  dieser  sermon 
nach  den  universiiatsacten  zuerst  bei  einer  hochzeit  —  Z.  ver- 
mutet im  noveuiber  1696  in  Kilzscher  —  vorgetragL>n  worden, 
der  slofT  und  seine  behandluug  passt  so  wenig  als  mäglich  vi 
solcher  Gelegenheit,  die  eatire  scheint  nach  Z.s  ausziig  ins  litlera- 
riscbe  hm  tiberzuspielen  wie  schon  die  leichenrede  am  Schlüsse 
des  zweiten  dramas;  Ireilich  kommt  in  dieser 'uusaubirn'  parodie 
einer  geistlicheu  leichenrede  auch  l'rau  Schlampampe  schlecht 
weg.  auch  der  jüngste  söhn  derselben,  obwol  sonst  mit  scho- 
nender Torheb«  gezeichnet,  wird  hier  zu  den  toten  geworfen,  die 
der  rede  als  texl  zu  gründe  gelegte  Strophe  —  mitgetedt  von  Z. 
s.  ä40  —  wird  noch  beute  von  sliideulen  gesungen,  vor  und 
nach  der  predigt  werden  'sarkastische'  arien  vorgetragen,  litlera- 
liirsaliren  wie  die  angehängten  trauergediubte,  die  überdies  fitr 
die  Personen,  denen  sie  Reuter  zugieleilt  hal.  characierisiiscb  sind. 
In  den  kreis  dieser  drei  werke  gehurt  ferner  eine  nper. 
RKOhler  hal  (Zu.  20, 121  anm.)  beachtet  dass  Le  Jouvanceau  Char^ 
nant  SeigneurScbelmuffsky.  Et  L'Honn^teFemme Schlampampe... 
Oder  Der  anmuihige  JUn^iog  Schelmoffsky,  und  Die  ehrliche  Frau 
Schlampampe,  In  einer  OPERA  auf  den  Ilantburgischen  Theairo 
vorgeslcllet  nach  der  Ehrlichen  frau  bearbeitet  sei.  die  erhal- 
teneo  acten  sprechen  nur  von  eiuer  opera,  ohne  ihren  litel  zu 
aennen ;  sie  ist  wol  die  mit  Krankheit  und  lod  zugleich  gedruckte 

rejle  schmähschriri,   welche    die  Müller  dem  gerichle  anzeigte; 

^weiterer  anklage  soll  die  opera  von  Reuter  im  somnier  1696 
Itrcer  veifassl  sein,  wovon  aber  ein  milgefangener  commililone 
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nichts  wissen  wollte,  der  Stoff  des  Anmutigen  Jünglings,  den  man 
als  die  incriminierte  oper  betrachten  darf,  deckt  sich  nach  dem 
von  Z.  angegehenen  Inhalt  in  der '  hauptsache  mit  dem  ersten 
drama  Renters,  verwendet  aber  auch  personen  aus  Krankheit  und 
tod.  ob  beide  dramen  bei  der  abfassung  der  oper  voriagen^  oder 
ob  die  in  derselben  neu  eingeführten  personen  den  ausgangspunct 
für  das  lust-  und  trauerspiel  bildeten,  ist  nicht  bestimmbar,  ja 
es  liegt  auch  kein  sicherer  beweis  vor,  dass  Reuter  das  librelto 
gedichtet  hat.  Z.  vermisst  hier  das  ^packend  characteristiache'  der 
Reuterschen  prosa,  was  er  allerdings  aus  der  lyrischen  bearbei- 
tung  erklaren  kann,  es  kommt  dazu  dass  der  strophenbau  hier 
anders  ist  als  in  einem  nachweislich  Reuterschen  Singspiele,  ein 
litterarischer  freibeuter  mag  aus  den  beiden  dramen  und  der  1696 
erschienenen  Reisebeschreibung  Schelmuffskys  mit  oder  ohne  wis- 
sen Reuters  den  Stoff  für  die  Hamburger  opernbühne  bearbeitet 
haben,  auch  dass  Reuter  die  musik  der  oper  selbst  componiert 
habe,  möchte  ich  nicht  so  bestimmt  behaupten  wie  Z.  a.  551 
(vorsichtiger  s.  545).  möglicher  weise  gehört  das  werk  zu  den 
stücken,  von  denen  das  relegationspatent  3  october  1697  sagt: 
^aut  dissemioavit'  Reuter  (Z.  nimmt  einen  druckfehler  an  8.  555^) 
und  liest:  ^scripsit  et  disseminavitO* 

In  dieser  oper  und  in  dem  lust-  und  trauerspieie  ist  auf 
Schelmuffskys  reisebeschreibung  aogespielt.  die  abfassung  der- 
selben fällt  also  früher,  eine  nebenfigur  der  bisher  genannteo 
dichtungen  ist  zur  hauptfigur  eines  romanes  erhoben,  dass  der 
älteste  söhn  der  Hüller,  Eustachius  —  daher  nach  Z.8  Vermutung 
die  titelchiffern  E.  S.  zu  ergänzen  sind:  Eustachius  Schelmuffiiky 
—  verreist  war,  ergibt  die  Vernehmung  der  mutter  vom  5  october 
1695.  sie  führt  auch  am  15  august  1696  klage  darüber,  dass 
unter  dem  ^schimpflich  angedichteten  nameo  Schelmuffsky'  ihr 
söhn  gemeint  und  das  druckwerk  eine  Schmähschrift  auf  den- 
selben sei,  und  glaubt  nach  ^einigeu  indicia'  Reuter  als  verfosser 
denuncieren  zu  dürfen,  daraufhin  wurden  von  rechtswegen  am 
27  august  1696  exemplare  der  Reisebeschreibung  confisciert;  am 
21  September  bekannte  der  Leipziger  kupferdrucker  Schneider 
dass  er  aufser  Krankheit  und  tod  der  Schlampampe  auch  500  exem- 
plare  der  Reisebeschreibung  von  dem  Frankfurter  Verleger  Röder 
zum  vertrieb  erhalten  und  abgesetzt  habe,  all  diese  umstände 
zusammen  mit  dem  Stile  des  romans  machen  Reuters  autorschaft 
mehr  als  wahrscheinlich,  wenn  auch  kein  eigenes  Zugeständnis 
noch  eine  zuverl^ige  Zeugenaussage  oder  ein  richterspruch  deo 
beweis  hiefür  erbringen. 

Z.  stellt  s.  485  ^  fest  dass  die  quelle,  in  der  Lappenberg  den 
namen  Schelmuffsky  gefunden  bat^  nicht  1631,  sondern  1697 — 

'  Z.  sagt,  die  stelle  sei  noch  nicht  wider  aufgedeckt;  bei  Bobertag, 
Geschichte  des  deutschen  romans  ii  2,  151')  konnte  er  die  selten,  mto  der 
name  in  der  haodscbrift  erwähnt  wird,  finden. 
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■6,  also  nach  dern  erEcheiaen  der  Reisebesclireiliuag  geschrie- 
teroer  isl  wichtig  dass  Z.  eioe  altere  fassuDg  des  ersteo 
i  <lerselben  im  besitze  der  bgl.  bibliolhek  zu  Golha  entdeckt 
hat.  die  zwar  ebeofalls  vom  jafare  1696  datiert  isl,  wie  die  bisher 
bekannte  alteEte,  aber  aus  aufäereii  und  inneren  gründen  ihr 
vorangeht.  Mer  verlauf  der  erzahlung  isi  im  ganzen  derselbe,  sagt 
Z.  s.  514,  aber  im  einzelnen  ist  in  der  spSlereu  bearbeitung  kein 
satt  ungeJIndert  geblieben;  zuweilen  ist  lorlgelassen,  meist  aber 
ist  lugel'tlgt.  überall  sind  die  treffendsten  humoristischen  lichter 
erst  in  der  zweiten  bearbeitung  auTgeselzt  worden,  jener  fonnel- 
hatle,  lypiüchc,  sich  stets  widerholende  sid  isi  erst  hier  ganz  durch- 
getutirt  worden,  in  der  ersten  geslalt  tritt  weit  mehr  der  auf- 
scboeidende  reisende  hervor ....  in  der  späteren  der  als  galant- 
liDtnnie  sich  geberdeade  rüpej.  erst  in  dieser  letzteren  ist  der 
lypus  l'ertig.'  Z.  gibt  einige  proben  zur  vergleichung.  'nicht 
immer  ist  der  vorzug  auf  seiten  der  zweiten  bearbeitung.'  der 
erste  Vorzug  freilich,  den  Z.  namhaft  macht,  ist  triegerisch;  es  sei 
passender  dass  der  neugeborne  ScbelmulTsky  seine  ohnmachtige 
mutier  in  der  kuiekehle  (1  tässung)  kutzele  als  im  nasenloche 
(2  fassung),  weil  er  erst  später  an  ihr  hinaufkriecfae ;  aber  beide 
t^ssuDgen  lassen  das  kind  schon  vorher  die  mutter  an  der  nase 
zupfen;  und  überhaupt  ist  starker  Widerspruch  eine  bau|>tfigur 
d«s  humors  des  erzählers.  entschieden  richtiger  aber  hat  die  allere 
gestalt  eine  stelle  im  vierten  capitel;  sie  erkISrt,  was  im  spateren 
drucke  nicht  geschieht  und  doch  unentbehrlich  isl:  warum  Schel- 
mulTtkys  liebste  ihn  plötzlich  verlässl.  Z.  vermutet  dass  ein  blalt 
ties  ms.  ftlr  den  jüngeren  druck  verloren  gegangen  sei;  das  ist 
UQwshrscheinhch,  weil  auch  da,  wo  die  erzählung  in  beiden  fas- 
sungen  wider  zusammentrifft,  in  der  bearbeitung  der  auf  das  stö- 
rend« intermezzo  bexüglicbe  saU  der  alteren  erzäblung  ausgemerzt 
isl;  ich  glaube  vielmehr  dass  die  stelle  spater  gestrichen  wurde, 
weil  Scbelmuffsky  am  ende  des  zweiten  capilels  ein  geiäbrlicheres 
abenteuer  mit  herausfordernden  burschen  bestanden  bat,  sodass 
das  andere  nur  eioe  schwächere  widerholuog  war,  die  Reuter  mehr 
scheute  als  eine  lUcke. 

Dieser  teil  der  Iteise  deckt  sich  im  wesenllichi'n  mit  dem, 
was  Scbelmuffsky  in  der  Ehrlichen  trau  erzahlt;  nur  war  er  auch 
in  Ostindien,  wahrend  er  nach  dem  luslspiele  auf  der  Tahrl  dabin 
Schiffbruch  litL  ähnlich  wie  in  der  kumOdie  wird  die  heimkehr 
Schelmuffskys  erzählt  im  zweiten  teile  der  Reisebeschreihung,  der 
not  auch  1696  erschien  ',  wenn  auch  bisher  der  druck  von  1697 
der  älteste  bekannte  ist.  die  Mullersche  familie  tritt  darin  elwas 
verXnderl  auf;  da  ScbelmulTsky  als  einziger  söhn  zuvor  eingeführt 
war,  musten  seine  Schwestern  zu  muhmen,  der  bruüer  zu  seinem 

I.  524  venimlet  in  12'*i  GWendeler  gibt  in  dem  CentratbUtt  I. 
thekswefen  1,  22ü')  aa,  der  in  der  kgl.  biblioth^  in  Berlin  befindliehe 
i  »oto.  Mirtau,  1697  sei  in  12°. 
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Vetter  werden,  im  Tierten  capitel  des  zweiten  teilet  tritt  sie  in  den 
richtigen  TerwandtschaftsTerhältnissen  nochmab  auf  und  iwar  ein* 
schliefslich  des  ältesten  reiselustigen  sohnes;  diese  Situation,  wo 
Scbelmnflsky  mit  verächtlicher  Qberlegenheit  seinem  spiegelbiide 
gegenüber  steht,  hebt  Z.  s.  525  mit  recht  ab  genialen  xug  der 
dichtung  heraus,  entsprechend  der  darstellung  in  Krankheit  nnd 
tod  will  Schelmuffsky  im  zweiten  teile  der  RebebeschreibuDg  aber- 
mab  auf  reisen  gehen;  dort  macht  er  sich  gegen  den  wnnsdi 
der  mutter  auf  den  weg  und  zwar  nach  Frankreich,  das  er  noch 
nicht  kennt  (Z.  s.  533 :  er  wolle  Frankreich  genauer  keanen  Ist- 
nen;  worauf  gründet  sich  dies  ^genauer'?),  und  kehrt  sehr  baU 
ausgeplündert  bis  aufs  hemd  wider  heim,  gerade  vor  dem  tode  der 
mutter.  in  der  Reisebeschreibung  nimmt  er  zur  freude  der  mutter 
abschied,  zieht  nach  Italien,  wird  nach  längerem  aufenthalte  da> 
selbst  von  seiner  erkrankten  mutter  zurückgerufen  und  auf  dem 
beim  weg  im  Schwarzwald  ausgeraubt,  sodass  er  wie  im  trauer- 
spiel  im  blofsen  hemde  am  Sterbebette  ankommt,  diese  wider> 
Sprüche  muss  man  nicht  gegen  die  identität  der  Verfasser  des 
romans  und  des  dramas  in  die  wagschale  legen,  wenigstens  die 
kürzuog  der  zweiten  reise  hat  einen  künstlerischen  gmnd:  die 
einheit  der  zeit  sollte  im  drama  nicht  gestört  werden,  aufserdem 
widerspricht  der  zweite  teil  ja  auch  den  Versprechungen  des  Vor- 
wortes zum  ersten  romanteile;  darnach  sollte  die  weitere  reise 
durch  den  Orient,  Italien  und  Polen  führen;  aber  nur  die  italie* 
nische  reise  wird  erzählt,  ein  dritter  teil,  den  vorrede  und  schinss 
des  zweiten  fürs  künftige  jähr  verheifsen,  sollte  unter  dem  titel: 
CuriOse  monate  von  ^Schelmuffskys  hier  und  dort  vergessenen 
reisen  wie  auch  von  andern  denkwürdigen  Sachen'  handeln  sowie 
von  seiner  aufnähme  im  mütterlichen  hause;  die  letztere  erzäh- 
lung  würde  sich  an  den  schluss  des  Uist-  und  trauerspieles  an- 
lehnen,    die  CuriOsen  monate  sind  bisher  nicht  entdeckt. 

Nach  Z.s  meioung  s.  511  f.  514  geifseit  der  roman  in  erster 
linie  das  ^bestreben  des  über  seine  gränze  hinausstrebenden  bürger- 
standes,  die  mauieren  der  vornehmen  weit  anzunehmen'  und  nur 
nebenher  die  ^aufschneidereien'  der  damaligen  reisebeschreibungen; 
die  erste  gestalt  des  ersten  teiles  zwar  verfolge  mehr  diese  ab- 
sieht, die  Überarbeitung  aber  bilde  jene  durch,  ich  bezweifle  dass 
der  dichter  die  tendenz  geändert  hat;  laut  der  Zuschrift  an  den 
leser  will  er  seine  ^manchmahl  sehr  getährliche  reise  und  ritter- 
liche thaten  zu  wasser  und  lande,  wie  auch  seine  gefangenschall 
zu  St.  Malo'  beschreiben;  zuvor  und  darnach  setzt  er  seine  wahre 
erzählung  andern  erfundenen  reisen  entgegen;  seine  Reisebeschrei- 
bung könne  denen  nützlich  sein,  welche  lust  haben  fremde  länder 
zu  besehen,  damit  ist  doch  die  hauptabsicht,  einen  satirischen 
reiseroman  zu  schreiben,  deutlich  ausgesprochen,  die  alamodische 
weit  dabei  zu  züchtigen,  war  dadurch  geboten,  dass  eben  die 
litteratur,  an  die  er  anknüpft,  alamodisch  ausstaffiert  war.    sowie 


eine  scheinrejse  erlogeD  nar,  stellte  sich  bU  ergaozung  die  er- 
fiDdung  des  äcbetngalaDthotnine  L>in.  Bber  ivenn  sich  SchelmufTsky 
aach  geroe  als  adeliger  litiiljeren  Iflssl,  zuvOrdersl  ist  er  studeol 
wie  seJD  schopler;  studeoiischer  rauf-  und  sautltommeot  ist  mit 
behagen  geschildert;  dazu  da  wOrtleiii  Ober  doctoil'abrikeu  ge- 
sprochen, aurserdem  macht  er  auslülle  als  aalipapisl  gegea  klosttr- 
leben,  gegen  rsrilStenkabinete,  jahrmarkislollerien,  Tremde  tani- 
weisen,  apectakelopein  (Posteis Verslöruag  Jerusalems  uud  Boslels 
Cara  Musiapha  nebst  dem  erfreulichen  entaalz  von  Wien  »ieht 
Schelmull'sky  in  der  Hamburger  aper),  kunslslücke  der  musikali- 
sehen  arie,  grabgeh rifien.  galante  epieteln,  hochieitscarmiDa.  die 
gaD£(t  rorlfiigsweise  lal  ein  stich  auf  die  sprachniengerei,  die  dich- 
terische eiokleidung  gegen  den  abenleurer-  nnd  reiseroman,  der 
stolT  im  einzelnen  gegen  die  Zeitgenossen,  gegen  adelige,  Würden- 
träger, vornehme  frauenzlmmer,  neniger  gegen  bürgerliche  und 
niedere  weiber.  durchwegs  erbebt  der  dichter  die  charactere  zu 
grotesken  caricaturen,  die  volle  naivelät  des  kUnstlere  wahrend, 
ohne  je  in  moraltun  zu  verfallen,  strenge  bedient  er  aicli  der 
form  des  idiromnaes,  spricht  in  einfachen,  gleichartig  gebauten 
gStiro,  widei-bolt  mit  epischem  behagen  wortR  nnd  eschen,  das 
nidersinnigsie  bringt  er  mit  der  ilberzengungavolluo  mieneder  ein- 
falt  ala  etwas  sellisIveraiandlicheB  vor  und  rtthmt  unter  steten 
selbetgeiailigen  beleueruogen  sein  leben,  und  daaa  alle  ziihOrer 
seinen  reden  glauben  schenken,  stürkt  seinen  glauben  au  sich 
selbst,  alle  bis  auf  einen:  der  naseweise  jflngele  der  laniihe  miß- 
traut den  erzahluogea  dieses  andern  Dnradiridatumtnrides.  wie 
er  im  lustspiel  Die  ehrliche  frau  die  seereiseu  des  bruders  lUgen 
beifst,  SD  hehnuptei  er  im  roman,  der  reisende  wUre  (iberhaupt 
nur  vierzehn  ta^e  und  nur  eine  halbe  meile  enll'ernt  gewesen, 
wahrend  in  der  komodie  wenigstens  die  reise  über  Hambor^  hinaus 
durch  den  boten  festgestellt  ist  <Tgl.  Z.  491.  525). 

Diese  tigur  des  DülTlIe,  wie  der  junge  in  den  dramen  ht^il'sl, 
erinnert  an  den  dritten  narren  im  sechsten  cnpitel  der  Grznarren 
Weites,  mit  drei  jähren  trug  dieser  einen  degen.  halle  prnecfp- 
lorea  nnd  la^  erwachsen  noch  bei  der  jnngenwgd  im  belle,  war 
such  der  augaplel  des  vaters  (Braunes  neudi-uck  ».  A'i);  allen 
passt  auf  DaiTlIe  mii  geringer  äurserliclier  »iidernug.  überhaupt 
erinnert  ja  manches  in  Rettlcrs  schrillslellerei ,  wie  Z.  da  und 
dort  unchweiai,  an  Weise,  mehr  als  Grimmeishausen  war  Weise 
Reuters  muster  nnd  neben  ihm  ist  vielleicht  nur  noch  Happels 
Academischer  roman  tu  nennen,  in  spräche  und  mnliven  ist  viel 
ühnlicbkeil  mit  Weise,  aucli  er  versammelt  seine  letite  au  der 
wirlstalel  und  iBsst  sie  ihre  lebensgeschichle  erzählen;  auch  er 
lUhri  sie  aqf  der  suche  nach  den  erzoarren  durch  Deutschland 
^  Amsterdam,  Holland,  England,  Frankreich,  Spanien,  Portugal 
"balieD,  wohin  SchelrnntTsky  wanden  oder  wandern  will,  viel- 
k  ist  fUr  das  geänderte  zweite  reiseziel  Sehet mulTskys,  Italien 
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statt  Frankreicb,  Weises  satz  tod  bebsg:  *!»  absonderiidi  io  Ita- 
Ika  wird  aoch  etwas  auffzQzeichoen  sejn'  (neadr.  211).  seiiMit 
der  rohrkasten  und  taobeiischlag  werden  in  den  Erznarren  (201) 
erwähnt  wie  in  den  Reuterschen  dramen.  oompUmentierechreibeD 
und  leicbenpredigten,  trinkregeln  und  gemeine  Unze  werden  auch 
Ton  Weise  TerhObnt.  die  Torliehe  SchelauOskjs  für  bomolie  mag 
ihren  besondem  bezug  auf  das  erste  capitel  des  Politischen  nSschen 
haben,  wo  ein  hauer  einen  nOTselbecher  aus  dem  baumOlfass  ge- 
schenkt trinkt  aus  dem  wenigen,  was  ich  aufzugreifeB  vermag, 
scbliefse  ich  dass  der,  dem  die  dnschUlgige  litieratur  zugSng- 
iicher  ist  als  mir  hier,  anknOpfungspuncte  Reuters  reieblich 
finden  dürfte.  Z.  hat,  wie  er  im  Centralblatt  sagt,  die  littenr- 
historische  betrachtung  absichtlich  io  seiner  ganzen  arbeit  bei 
Seite  gelassen. 

Die  bisher  behandelten  Schriften  trugen  wegen  ihrer  be- 
ziehung  auf  die  familie  Malier  dem  Studiosus  Reuter  eine  sechs- 
jährige relegation  ein,  die,  weil  er  sich  trotzdem  in  Leipzig  blicken 
Jiefs,  im  april  1699  zur  exciusion  gesteigert  wurde,  dies  urteil 
wurde  zwar  nicht  de  jure  cassiert  aber  de  facto  nicht  Tolhtreckt, 
weil  es  Reuter  gelang  durch  hohe  protection  königlichen  schuti 
und  die  secretärstelle  bei  einer  altadeligen  excellenz  in  Dresden 
zu  erhalten,  doch  auch  in  diesem  neuen  leben  hielt  er  nicht 
frieden,  im  april  oder  mai  1700  gab  er  ein  lustspiel  Graf  Ehren- 
fried  in  druck,  das  durch  den  pedell  der  Leipziger  universitlt  ver- 
kauft wurde  und  bald  in  Leipzig  zu  zweimaliger  auffuhning  kam. 
eine  rolle  darin  ward  von  einem  dortigen  advocaten  GOtze  ab 
pasquill  auf  seine  person  angesehen  und  war  auch  offenbar  von 
Reuter  gestaltet,  um  diesen  seinen  feind  zu  verhöhnen,  klagen 
und  gegenklagen  ohne  abschluss  knüpfen  sich  daran,  aber  der 
(leckschreiber  Injurius  ist  nur  eine  nebenfigur  des  Stückes,  die 
Hauptperson  ist  der  titelheld:  ein  gänzlich  verarmter  adeliger,  der 
den  grofsen  berrn  auf  die  lächerlichste  weise  spielt,  einen  herun- 
tergekommenen  grafen  brachte  schon  der  erste  teil  der  Reisebe- 
schreibung, darum  möchte  ich  nicht  mit  Z.  s.  567  die  bettelwirt- 
schaft  des  grafen  Ehrenfried  als  gegensatz  zu  dem  adelsstrebertum 
Schelmuffskys  betrachten,  selbst  wenn  dies  das  hauptkenozeichen 
des  reisenden  wäre,  auch  muss  bemerkt  werden  dass  Reuter  im 
ms.  seines  Kindbetterinschmauses  Harlekin  als  freilierrn  von  Nar- 
renshausen  bezeichnet,  darnach  glaube  ich  nicht  dass  seine  Schrif- 
ten 'die  volle  Zustimmung  gerade  der  adeligen  kreise  haben  musten' 
<Z.  S.55S).  ja  ich  Gnde  es  aufrallig  und  helrachle  es  als  das  zeichen 
eines  übermütigen  kopfes  dass  ein  excludierter  Student,  der  durch 
allerhöchste  gnade  soeben  vor  verhängter  strafe  geschützt  worden, 
es  svagte,  den  confessionswechsel  des  landesherrn  zu  prostituieren 
in  einem  bühnenspiele,  das  mit  allergnädigster  Specialbewilligung 
ihrer  kgl.  majestät  in  Polen  und  kurfsll.  durchlaucht  zu  Sachsen 
herauskam,     selbst  wenn  die  haupttigur  des  nach  Z.s  inbaltsan- 
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gafoe  sehr  lusltgen  slücbes  eine  bealimmte  person  oaciihildete 
(Z.  s.  576),  war  di«  anzügliche  n-eiiduDg  gerahrlich  geoug  und 
die  ganze  blor^MelloDg  adeligen  scheinwesene  siand  eiaem  treilierr« 
liehen  secrelSr,  dessen  vertehlles  vorleben  durdi  iidelige  gunst 
rrhabililiert  war,  fibel  an. 

Um  die  miUe  dee  jahr^  1700  verliert  sich  die  spur  Heulers, 
mit  einem  pasquiil  iritt  er  vor  unsere  äugen,  mit  einem  pasquiU 
verscbwindet  er  aus  dem  geaichlskreise.  so  wenigstens  oannteD 
die  leitgenossen  seine  werke,  heute  ilürl'en  sie  als  satirische 
charscterbilder  bezeichnet  nitd  der  roman  als  niirklich  künstle- 
rische caricatar  geschätzt  werden,  doch  einmal  teigt  sieb  Reuter 
als  harmloser  dichter. 

Mil  der  Ehrlichen  Trau  zusammen  ist,  wie  erwabol,  eiu  nacb- 
spiel  Harlekins  kinduufen-  oder  kindbelterinschraaus  von  Reuter 
in  druck  gegeben  worden.  RRöhters  ansieht  (Zs.  20,  123  vgl. 
Z.  s.  496),  daes  beide  gleichzeitigen  slUcke  von  änem  verfusser 
seien,  weil  beide  den  namen  des  autorg  Hilarius  auf  dem  titel 
tragen,  ist  sicher  richtig,  das  nactispiel,  das  der  Ehrlichen  frau 
erwahnung  tut,  stellt  dar,  wie  Harlekin  für  seine  Irau  Ursel,  die 
schgn  vier  wocben  nach  der  hochzeit  niederkommt,  die  hebamme 
holt  und  dem  kinde  pathen  bittet,  welche  sich  denn  auch  zum 
schmausen,  singen  uud  spieleu  vergammeln. 

In  den  gleichen  slrophenformen  wie  die  gesangsposse  ist  eine 
zweite,  Harlekins  bochzeiischmaus,  abgetasst,  die  auch  im  druck 
widerholt  mit  Beuters  harlekinade  vereint  erschien,  die  verfasser- 
schafl  Renters  ist  biefür  nicht  anrserlich  erwiesen,  wahieaü  das 
ms,  zu  den  zwei  ersten  acten  der  Ehrlichen  Trau  und  zum  Kind- 
betlerinschmaus  in  der  Leipziger  stadtbihliothek  erhalten  ist,  l'ehtt 
das  zoro  Hochzeitscbmaus,  obwol  auch  dieser  im  gesammttitel 
der  Its.  und  zwar  an  zweiter  stelle  aut'geluhrt  ist.  gegen  Reuters 
autorschaft  spricht:  dass  aul'  dem  titel  nicht  auch  wie  auT  dem 
zuvor  und  dem  darnach  gedruckten  stücke  Hilarius  als  verf.  ge- 
nannt ist;  dass  in  den  acten  nur  i\n  nachspiel  erwähnt  wird; 
dass  der  Uocbzeitschmaug  in  eniräes,  der  Kindheiten nschmaus 
in  acte  uud  scenen  eingeteilt  ist;  dass  der  inhalt  des  zweiten 
Singspieles  dem  des  ersten  widerspricht  und  endlich  dass  das 
zweite  spiel  'ohne  zweifei  schwächer  ist  als  das  erste' (Z.  s.  506). 
die  beiden  letzten  puncte  wiegen  nicht  schwer;  widersprüclie  in 
seinen  werken  hat  ja  Reuter  auch  sonst  nicht  gescheut  und  auch 
seine  anderen  stücke  sind  nicht  gleichwertig.  Köhler  bat  aus 
dem  ersten  und  dritten  gründe  die  ideniiiat  der  vertasser  be- 
zweifelt, ohwoL  beide  stücke  auch  ihm  'den  eindruck  machen,  als 
röhrten  sie  von  Einern  verf.  her;  aber  dies  ist  natürlich,  da  eins 
eben  nach  dem  muster  des  anderen  gemacht  ist'  (Zs.  20,  123). 
Z.  s.  497,  indem  er  die  gegeugründe  zu  entkräften  sucht,  glaubt 
Reuter  auch  als  dichter  des  tlocJizeilscbmauses  annehmen  zu 
dürfen,  da  beide  nachspiele  in  der  form  wie  im  ganzen  tone 
A.  F.  D.  A.  XII.  5 
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deDselben  ureprang  verraten.^  der  inbalt  des  spieles,  dessen  Ver- 
hältnis zu  Goethes  Hanswursts  hochzeit  Köhler  entdeckt  und  er- 
örtert hat,  ist  die  erzwungene  hoehzeit  Harlekins  oiii  der  häss- 
Uchen  UrseL  Z.  merkt  s.  500^)  an  dass  das  motit  aus  einem 
stücke  Weises  entnommen  sein  kann,  anders  ist  die  entwickehing 
in  Moli^res  Le  mariage  forc^.  das  inventar  seines  beailzes,  das 
Harlekin  gibt«  erinnert  entfernt  an  den  eheoontnct  zwischen 
Sempronius  und  Cjfrille  im  Horribilicribrilax. 

RKobier  macht  auf  ein  drittes  dem  titel  nach  hierher  ge- 
höriges, in  der  Strophenform  teilweise  gleiches  stück  aufinerksaii 
(Zs.  20, 123^),  das  Schütze  in  seiner  Hamburgischen  theaterge- 
schichle  anführt:  Lustige  Nacht-ComOdia,  betiUilt:  der  Terunrele 
Geist,  oder  der  zur  Nachtzeit  bei  dem  MüUer  eingekebrendeß] 
Lysander.  Aus  einer  wahrhaftig  passirten  Historie  •  • .  metamor- 
phosiret ...  als  Fortsetzung  des  Uarlequins  Hochzeit,  dem  Neid 
zum  Leid  ?orgesteilet  von  dem  Jungen  Müller,  oh  Reuter  gar  den 
jungen  Müller  hier  parodisch  als  verlasser  nannte,  wie  er  seinen 
hofmeister  George  Leib  als  Gerge  zum  verf.  des  Denkmais  machte? 
ob  etwa  die  in  den  universitatsacten  vom  juli  1697  verzeichneten 
Störungen  hier  behandelt  werden?  oder  steht  die  singposse  nur 
so  lose  im  zusammenhange  mit  dem  Hochzeitschmaus  wie  mit 
dem  fleckschreiber  Injurius  Der  schlimme  Causenmacher,  der  nach 
Z.  s.  582 1)  durch  Reuters  Graf  Ehrenfried  wol  angeregt,  aber 
nicht  von  Reuter  verfasst  ist? 

Zum  Schlüsse  noch  ein  par  kleine  beitrage  zum  ersten 
anbange  der  Z.schen  schrift,  der  bibliographie.^  nach  Hayn, 
Bibliotheca  Germanorum  erotica  1885  s.  106  sind  der  Haarburger 
druck  des  Monsieur  le  Harleqvin  ^Buddissin  Dav.  Richter  c  1705', 
die  beiden  Frey  walder  drucke  der  harlekinaden  von  1730  und 
1735  in  Leipzig  bei  Aug.  Martini  erschienen,  ferner  verzeichnet 
Uayn  s.  1 17  einen  abdruck  des  Monsieur  le  Harlequin  auf  s.  857  bis 
SS3  des  buches:  Hohes  [^s  Aug.  Bobse] ,  Curieuse  und  deutliche 
Vorstellung  unterschiedlicher  Politic  und  Affecten,  deren  sich  alles 
galante  Frauenzimmer  im  Lieben  bedienet ....  Liebenthal ,  Her- 
mann vdLinden  [Leipzig,  GroschalTI  170S.  daraus  einen  schluss 
auf  Bohse-Talauders  urbeberschatl  des  Singspieles  zu  ziehen,  ist 
nicht  zuverlässig,  da  in  demselben  buche  auch  Bessers  Schofs 
der  geliebten  mitgeteilt  wird,  auf  dem  titel  des  druckes  der  Reise- 
bescbreibuDg  Frankfurt  und  Leipzig  1750,  den  ich  durch  Laub- 
manns gute  aus  der  Münchner  hot-  uud  Staatsbibliothek  vor 
mir  habe,  bilden  die  Wörter  zu  und  in  je  eine  eigene  zeile.  dem 
haupttitel  vorgebunden  ist  das  doppelkupt'erblatt,  das  auch  die 
ausgäbe  Padua   1696   schmückt,     die   daraui  dargestellte   sceoe 

*  nach  Z.  g.  547  lehol  sich  eine  Situation  in  der  Opera  an  eine  scene 
im  Bochzeitschmaas  zum  teil  an:  auch  dies  gibt  keinen  sicheren  halt 

'  aocfa  im  texte  seiner  schrifl  hat  Z.  bibliorraphische  nachweise  oeben 
biofraphiscbeo  zb.  über  MoliereübenetzangeD,  Veitheo,  rcicfaüch  beigebncbl. 
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illustriert  das  ende  des  7  und  deu  begiun  des  8  capitels  des 
erslen  leiles,  was  die  klciduDg  SchelmuiTskys  beLrifTi;  aber  weder 
in  diesen  caiiitela  nocit  sousl  im  rnman  wird  der  held  unler  der 
lUre  mit  einem  Iriinke  und  den  norten:  Mon  t'rere  du  lebest 
emplanijeit.  'L.  kntipit  s.  593  die  zweite  ligur,  weictie  diesen 
grufs  spricht  und  eiaen  keUL  hält,  an  den  Grälen  Ehreolried 
von  1700  au;  aber  ist  es  möglich  dass  ein  vier  Jabre  altere» 
kupier  auf  diese  komOdieDScene  vorausdeulet,  iu  der  auch  Scbel- 
muHsky  gar  nicht  aultrilL?  sollte  die  erste  ausgäbe  vielleicht  hier 
von  den  spateren  abweichend  die  bildliche  darstellung  erklären 
und  das  alte  kupier  trotz  der  aaderuug  des  texles  doch  tur  die 
jUageren  drucke  heihehalten  worden  sein?  das  kupier  ist  niclit 
als  zum  ersten  teile  geliitrig  bezeichnet,  wogegen  das  zum  zweiten 
teile  die  inschrill  bat:  Tiitul,  ii  Tb.  Rciseii.'  auch  das  liefee 
darauf  schliefseD,  dass  das  hialt  zu  einer  zeit  entworfea  ist,  als 
der  zweite  teil  noch  nicht  erschienen  war.  ebenso  Tehlt  auf  dem 
kupier  zu  der  zuerst  allein  erschienenen  Ehrlichen  Trau  eine  be- 
merkung,  wahrend  das  zur  fortselzung  Überschrieben  ist:  'Tittul, 
w  Th.  Lustsp.'  ich  nehme  dies  von  deu  copten  der  original- 
illtistratiouen  ab,  welche  der  1750er  ausgäbe  beigebunden  siud. 
Z.  gibt  nicht  an  dass  diese  ausgäbe  auch  das  kupferbtatt  zum 
2  teile  der  Reisebeschreibung  hat.  es  steht  auT  dieser  nacbhil- 
duDg:  'Der  Tebel  holmer  Feind  ist  da',  wodurch  Z.s  conjectur, 
so  sei  im  original  statt:  'D.  T.  h.  Kind  ist  da'  zu  lesen,  bestätigt 
wird,  angebunden  ist  der  Reise  im  Münchner  exemplar  der 
von  Z.  sub  IV  2  beschriebene  druck  der  beiden  dramen  auf  die 
ebriiche  Trau  und  der  Woblmeyaenden  gedanckcn  (Z.  s.  594:  die 
auf  dem  titel  aageluhrten  zwei  lust-  und  trauerspiele  fehlen  iu 
den  mir  bekannien  eiemplaren).  der  druck  stimmt  in  papier, 
formal  und  lettern  mit  der  Reisebescbreihung  (Iberern,  dass  er, 
obwol  eigens  paginiert,  zu  dieser  ausgäbe  der  Reise  gehört,  die 
ja  auf  ihrem  titel  sagt:  mit  zwei  hist-  und  Irauerspielen  versehen, 
ergibt  sich  daraus  dass  das  kupfer  zum  zweiten  drama  auf  äinem 
doppelblalle  mit  dem  zum  zweiten  teile  der  Reisebeschrcibung 
gedruckt  ist  (im  Münchner  exemplare  darum  vor  den  zweiten 
teil  der  Reise  eingebiinden).  wenn  Z.  s.  599  angibt  dass  das 
erste  der  dramen  keinen  besonderen  litet  hat,  wo!  aber  das  zweite, 
so  dtirlle  er  auch  bemerken  dass  auch  der  erste  teil  der  Reise- 
beschreibung des  Untertitels  entbehrt,  während  dem  zweiten  auf 
s.  103  ein  solcher  voranstellt,  auch  ist  die  angäbe,  die  letzten 
Zeilen  der  Rcisebeschreibimg  seien  iu  kleinerer  schrift  gesetzt, 
dabin  zu  ergänzen,  dass  das  ganze  achte  capitel  des  ersten  teiles 
».  100  —  102  sowie  s.  70  der  Ehrlichen  frau  und  die  verse  des 
Anhangs  s.  155 — 15S  mit  den  gleichen  kleineren  lettern  gedruckt 
\.  von  der  im  bibliographisch-artistischen  Institut  München 
ibiencnen  ausgäbe  der  Heisebeschreibung  ensliert  eine  'zweite 
Ige'  Leipzig,   Albert  Unllad  o.  j.    nur  der  haupttitej  ist  neu 
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gedruckt ,  teiletitel  und  text  nicht  endlich  noch  die  anmerkuDg, 
dass  der  titd  des  zweiten  teiles  der  Reisebeschreibung  Ton  1 848, 
sofern  Z.  das  1823^  Vorbild  desselben  genau  widergibt,  dodi 
nicht  ganz  mit  diesem  übereinstimmt;  nach  dem  werte  TMi  steht 
dort  ein  hier  fehlender  punct.  zu  so  pUnetlicher  geiunrigkeit 
fordert  Z.s  Sorgfalt  heraus. 

Würzburg.  Bernhard  Sküpfbrt. 


Hagedorn  und  die  erxShlang  in  reimTenen.    von  Wolrab  Eiobübrodt.   Bcrii, 
Weidmann,  1884.    vm  nnd  139  st.    h\  —  2,40  m.^ 

Das  tbema  dieser  schrifL  ist  sehr  glücklich  gewählt  und  die 
darstelluDg  ^gesehen  von  einigen  platten  vergleichen  vortrefflich, 
auch  zeigt  sich  der  verf.  als  feinsinniger  beobachter.  doch  das 
vermögen,  allgemeine  characteristiken  zu  entwerfen,  vrird  ihm 
zur  gefahr.  er  nimmt  es  mit  den  einzelheiten  nicht  genau  genug 
und  bleibt  den  beweis  für  seine  ansichten  und  urteile  wider' 
holt  schuldig. 

E.  knüpft  die  geschichte  der  gereimten  erzShlung  des  18  jha. 
ausschliefslich  an  die  fabel  an.  wenn  man  aber  wie  E.  alles, 
was  Hagedom  unter  dem  titel  fabeln  und  erzählungen  vereint, 
ins  äuge  fasst  und  wie  er  auf  die  entwickelung  bis  Wielaid 
hiuausschaut,  so  zeigen  sich  noch  andere  Verbindungen  der  ga(- 
tung  mit  der  alteren  zeit,  obgleich  allerdings  die  erzahlungsknnst 
unter  dem  neuen  einflusse  von  ausländem  eine  andere  ward, 
zwar  die  novelle  in  reimversen  von  Job.  Peter  Titz :  Leben  aus 
dem  tode  oder  grabesheirat  zwischen  Gaurin  und  Rhoden  (s.  Eopke 
in  vdHagens  Germania  10,  215  Ij,  im  Stoffe  etwa  mit  Wiehnds 
Balsora  vergleichbar,  scheint  vereinzelt  dazustehen,  die  liebes- 
geschichten  von  Lucretia,  Sofonisbe,  Cleopatra  usw.,  die  derselbe 
Tiu,  Heinr.  Held,  Neumark  verfasst  haben,  spielen  ins  historische 
heldengedicht  hinüber.  Posteis  Listige  Juno  und  Wittekind  lehnen 
sich  an  liebesscenen  Homers  an.  doch  auch  bei  Hagedom  sind 
ähnliche  Stoffe,  nur  dass  es  ihm,  wenn  er  Ulysses  bei  Circe, 
Philemon  und  Bauci$,  Apollo  ein  hirt  udgl.  behandelt,  immer 
um  die  moral  von  der  geschieht  zu  tun  ist,  die  freilich  zu- 
weilen recht  gezwungen  und  dürftig  ausfällt  diese  an  gotter- 
erzählungen  bat  dann  besonders  Wieland  fortgeführt  und  noch 
in  höherem  alter  kleidet  er  seine  hofischen  glückwünsche  in 
geschichten  aus  dem  Olymp  ein.  mit  solchen  geschichtgedichten 
verwandt  sind  sowol  scbäfei^^^chte  als  allegorien.  Hagedorn 
hat  mehrere  schäfergedichte  in  seine  fabeln  aulgenommen  und 
darum  dttrtte  auch  diese  tradition  des  17  jhs.  bemerkt  werden. 

,^  Tfl  DLZ  iSS^  s|k  1»3  «ASaoer).  ->  Utu  cfBlnlbl.  1SS5  fp.  552.] 
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ebenso  sehe  ich  auch  in  der  stiegorie  ein  baoil  zwischen  der  be- 
sUhendeD  ilicbluDg  und  dei:  aeueo  fabel.  von  La  Holle  bis  Brei- 
tiager  wird  die  labe)  als  allegoric  bezeichael  und  ausdrucklich 
diepereoQiticaliOD  vau  tugendeu  udgl.  gesUtlet;  die  praiis  Meockes, 
Trillers,  Hagedoras  ua.  stimmt  der  theorie  bei.  von  belang  ist 
ferner  nebea  und  mit  der  altegorie  die  salire.  CaaiU  bezeichnet 
eeiae  geschichte  vom  valer,  saha  und  esel  als  satire  und  l'abel 
zugleich,  fand  man  doch  bei  dem  geliebten  Horaz  in  einer  salire 
die  Tabel  von  der  stadl-  und  feldmaus  (s.  Drollingers  und  Triller» 
bearbeituDgen).  auch  was  bei  dem  Rümer  nebenwerk  war,  konnte 
für  die  erzahlung  als  musler  nutzen,  da  man  von  ihm  Überhaupt 
die  buast  des  plaudems  lernle.  Triller  knüpft  widerholl  an  lioraz 
und  Juvenal  an.  lUr  den  zusanuneuhaDg  zwiacbua  salire  und 
label  in  der  damaligen  aullassuitg  zeugen  die  worle  des  Menippua 
->  Eneumei^ler  in  Henckes  Unterredung  von  der  poesie  (Verni. 
gedd.  1710  s.  20S):  diejenigen  Satiren  seien  die  angenehmsten, 
welche  in  der  form  einer  fabet  durch  eine  curieuse  Bction  aus- 
geführt werden,  das  weitere  gesprach  ergibt  dass  tabel  dabei 
aichl  im  weitesten  sinne  gebraucht  ist.  wichtiger  aber  als  all 
diese  TorlSuIer  scbeinen  mir  die  erzahlungen  der  moralischen 
woclienschrifteD ;  hier  war  Unterhaltung,  betehrung,  gemeiaver- 
sUndlichkeit  und  hieraus  schüplten  l'abeldichter  Stoffe;  so  Triller 
aus  dem  Hamburgischen  patriolen,  Hagedorn  aus  dem  Spectator 
lind  dem  Haler  der  sitten,  Geliert  und  Widand  aus  dem  Zu- 
schauer, es  würde  sieb  also  fragen,  in  nie  weit  die  prosaerzäh- 
luag  der  versificierten  vorgearbeitet  bat. 

Aber  wenn  auch  so  verschiedene  litteraturgatlungen  und 
arten  ftlr  die  Vorgeschichte  der  erzahlungskunst  des  Itt  jhs.,  wie 
ich  glaube,  in  betracht  zu  ziehen  sind,  so  hat  doch  keine  der- 
selben so  starken  einfluss  geübt  wie  die  fabel.  darum  verdient 
sie  die  besondere  aufmerksamkeit,  die  ihr  E.  zuwendet,  ja  er 
batte  die  widerbelebung  der  label  genauer  vertolgen  sollen,  zur 
bereicherung ,  nicht  Vervollständigung  seiner  dürttigen  skizze  will 
ich  einige  daten  hersetzen,  die  ich  aus  bibliographien  oder  eigener 
auacbauung  der  bilcher  gewann. 

Uat  Luthers  begüastigung  der  label  im  16  jh.  Vorschub  ge- 
leistet, so  hat  Opitzs  schweigen  sie  aus  der  mode  gebracht,  bis 
in  seine  tage  wird  der  Aesop  in  deutscher  spräche  widerholl 
aurgelegt,  dann  folgt  eine  längere  pause,  als  Vorläufer  neu  er- 
wachenden intereises  erscheinen  1666  zu  Augsburg  Mt&ot 
Ata*njsifQi,  ein  kupferwerk,  dessen  bilder  je  durch  zwei  latei- 
uisdie  und  vier  deutsche  verse  erläutert  sind.  lUnl  jähre  später 
tielen  Hundert  fabeln  mehrenlheils  aus  Esopo  zu  Hamburg  ans 
licht.  1671  uud  1676  erscheial  Steinhüwels  Übersetzung  aufs 
oeue,  die  seil  1622  nicht  mehr  aulgelegt  war.  1676  Der  ganze 
Esopus.  I6S0  zu  Erfurt  und  16S7  zu  Ulm  werden  deutsche 
Übertragungen  Aesops  ausgegeben.     1696  und  wider  1703  folgt 
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die  Übersetzung  des  Pbadrus  von  Daniel  Haitnaccios.  1705  nnd 
1712  anonyme  ?erdeut8chungen  des  Aesop  zo  Ulm,  1707  Pfaaedh 
fabeln  französisch  und  deutsch  zu  Hamburg,  in  diesem  jähre  anch 
zu  Augsburg  Phaedri  Aesopische  fabeln  in  teutscher  spräche 
herausgegeben  und  verlegt  von  Job.  Ulr.  Krauss,  nach  der  einzigen 
mir  bekannten  probe  prosaisch,  aber  die  moral  in  volkstllmlii£en 
reimversen  beifügend,  im  gleichen  jähre  ferner  übersetzt  Me- 
nantes  •—  Hunold  in  prosa  den  Esope  en  belle  humeur  des  Jean 
Chrisostome  Brusl6  de  Montpleinchamp ,  der  Amsterdam  1690 
zuerst  und  dann  widerholt  erschienen  ist:  eine  mischung  von 
fabeln  des  Aesop,  Furetiere  und  Lafontaine.  Henantes  flber- 
tragung  ist  betitelt:  Der  lustige  und  anmuhtige  Aesopus,  nach 
der  letzten  FrantzOischen  [!vgl.  einen  druck  von  Reuters  L'hon- 
nette  femme]  ausfertigung  seiner  fabeln  ins  teutsche  übersetzt 
Hamburg  1707.  eine  neue  prosaische  Übertragung  dersdben 
Sammlung  verlegte  1718  jener  Augsburger  bürger  und  kupfer« 
Stecher  Krauss,  der  den  Phädrus  in  deutscher  spräche  henos* 
gegeben  hatte,  und  zwar  so,  dass  die  italienische  übersetzuig 
von  Veneroni,  sprachmeister  zu  Paris,  die  deutsche  von  Balthaaar 
Mickisch,  sprachmeister  zu  Augsburg,  und  der  französische  lezt 
parallel  gedruckt  sind,  das  titelkupfer  hat  die  Inschrift:  95  Auss« 
erlesene  Fabeln,  darunter:  Diverse  Favole  (auf  dem  dmcktitel: 
Favole  scelte).  Ausserlesene  Fabeln.  Fables  Diverses  (auf  dea 
drucktitel:  Fables  choisies).  die  illustrationskupfer  hat  des  Ver- 
legers frau  Johanna  Sibylla  Krausin,  geb.  Küsslin  verfertiget,  indem 
sie  dieselben  Zeichnungen  wol  des  französischen  originales  zur 
vorläge  nahm,  die  auch  in  Hunolds  Übertragung  nachgebildet  sind. 
1712  reiht  sich  ein  Melander  <«  Joh.  Gg.  Ansorge  mit  der  My- 
thologia  paraenetica  oder  Siltenspiegel  aus  dem  Phaedras  in 
alexandrinerversen.  1714  werden  Esops  fabeln  mit  hm  Roger 
l'Estrange  lehren  und  anmerkungen  aus  dem  englischen  übersetzt 
zu  Leipzig  ediert.  1716  tritt  Sal.  Franckens  Teutsch  -  redender 
Phädrus  zu  Jena  hervor,  wetteifernd  verfasst  Biederer  seinen 
Auszug  aus  Aesopi  fabeln  Koburg  1717.  zwei  jähre  darauf  er- 
scheint zu  Halle  eine  Übersetzung  von  MRühlen.  1723  uö.  werden 
zu  Nürnberg  Esopi  leben  und  auserlesene  fabeln  von  Seh.  Jak. 
Jungendres  veröffentlicht.  1726,  1732  und  1738  bringt  Weich- 
manns Poesie  der  Niedersachsen  zehn  antike  fabeln  von  Wilkens 
und  Kohl  übersetzt.  1729  kommen  zu  Hamburg  Esopi,  Phaedri, 
Pilpaei  und  de  la  Mottes  fabeln  französisch  und  deutsch  heraus. 
1729  IXsst  Chr.  Aug.  Heumann  Etliche  fabeln  Phaedri  in  deut- 
schen reimen  zu  Göttingen  erscheinen,  1730  Frdr.  Chr.  Neubur 
ebenda  die  probe  einer  deutschen  Übersetzung  des  Phaedrus  in 
den  15  ersten  fabeln  des  1  buches. 

Hier  breche  ich  die  liste,  aus  der  E.  nur  wenige  nummem 
anführt^  ab.  sie  beweist  an  sich  ein  sehr  gesteigertes  interesse 
für  die  fabel.     nach  der  zeitlichen  Stellung,  welche  Franckens 
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in  leutschp  poesie  fibersetzte  sinn-  unil  lehrreiche  labeln  ein- 
nehmen, hat  der  Übersetzer  gruod  im  vorvrort  zu  SBgeu:  Seh 
wurde  um  hellcD  tage  ein  Mcht  anzlIodeD,  wean  ich  die  fabeln 
des  Phaedrus  mil  lobsprUchen  zu  bezieren  mich  bemlihete.'  Tril- 
ler, Poetische  betrachlungen  ii*  591)  nennt  diesen  Phaedrus  die 
beste  unter  den  übersetzungeu.  Franck(e,eu7j  trilTt  in  seiner  sehr 
Ireien  Ulierlragung  den  volksLUmlichen  Ion,  wenigstens  in  der 
inoral,  zuweiloa  gut;  xb.  gehreibt  er:  Wer  einmahl  ein  mUglied 
worden  In  Aer  liigner  schlimme»  orden.  Dessen  worle  gelten  nicht, 
Wetm  er  nwh  die  wakrheif  sprichi.  es  dar!  dies  eralaiiDen  bei 
einem  manne,  der  als  anbsng  tibersetzungen  'aus  des  uuver- 
gleicblicbcD  Marino  poesien'  gibt  und  auch  nach  den  titeln  seiner 
sonstigen  poesien  (Goedeke  52S  nr  373)  ein  modischer  poet  war. 
gleich  dies  eine  beispicl  zeigt  den  guten  eintluss,  den  die  Wen- 
dung zur  label  auf  die  kunsidichiung  übt;  sie  knftpft  ans  16  jh. 
an.  Wilkens  hat  sich  nenigslitns  in  zwei  seiner  Verdeutschungen 
au  Fnmck  angelehnt,  auch  Riedercr,  obwol  er  ihn  ausstecliea 
will,  hat  nach  Weicbmanns  kritik  in  der  Poesie  der  Niedcrsachsen 
Kl  121V  <las  aiil  dem  litel  gegebene  versprechen,  seine  Über- 
tragungen 'nach  jetziger  an  zu  verrertigen',  nicht  eiogeldsl,  auch 
er  war  nicht  modisch  in  den  l'abeln.  Triller,  Poet,  belrach- 
tnogvn  11*590  und  in  der  neuen  vorrede  seiner  fabeln  von  1751) 
nennt  Riederers  tabeln  gerade  heraus  die  allerschlechtoglen  und 
lächerlichsten,  die  erschienen  seien,  kindisch,  erbürmlich  und 
verachtet. 

Ita»  problem  war  offi-nbar,  die  im  17  jii.  gewonnene  sti- 
listische fertigkeit  und  formelle  reinheit  mit  volksliimiicher  aus- 
drucksweise zu  verschmelzen,  dies  geUng  den  Deulscben  nicht 
aus  eigener  krall,  aber  sie  kamen  auf  einem  uniHege  dazu.  La- 
fontaine und  La  Motte  lehrten  sie  bequemen  Vortrag:  letzterer 
sagt  fabel  ii  12:  Moi,  diantre  d'animanx  et  simple  fabuliite.  Je 
doii  toHter  natvemeni,  Suicre  loäjour»  la  nature  6  la  pisie.  Ifoitt 
te  sfovoHs;  c'est  nätre  rudimmt:  Mais  preiions-gar^  n  la  bas- 
sesse  Trfip  voixine  du  familier.  Souvent  un  niiieur  sans  aditsse 
Yevt  ^ire  simple;  il  est  gronier.  Point  de  tour  trivial,  aucune 
image  basise;  Apollon  oetK  exprissement  Que  Pon  soit  rustiqite 
ooec  grace,  El  populaire  elegammtnl.  das  wars,  was  man  wollte 
in  Deutschland. 

Manche  Übersetzungen  aus  dum  französischen  sind  schon 
olien  verzeichnet.  E.  verfolgt  sie  von  1713  an.  neben  Nickisch, 
dem  genannten  Augsburger  sprachmeister,  der  nach  Kobersteine 
nud  E.s  angäbe  den  Lafontaine  in  diesem  jähre  übersetzt  hat, 
war  gleich  llunold  zu  nennen,  wenn  die  in  der  zweiten  aufläge 
seiner  Akademischen  nebenstunden  1726  s.  322  IT  mitgeteilten  zehn 
fabeln  des  Lafontaine  auch  in  der  ersten  von  1713  stehen,  dies 
ist  wahrscheinlich,  weil  Mencke,  Verm.  gedd.  17tU  s.  216  ao- 
kdndigte,  Hunold,  der  ein  besonderes  pencbant  zur  fabel  trage. 
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habe  eine  nelte  version  von  den  fabeln  des  Lafontaine  unter  der 
feder,  wovon  er  bereita  einige  aehr  wolgeratene  proben  geaeben 
babe.  da  Triller,  Poet  betracbtungen  u*  590  von  ^vielen'  Ober- 
tragungen  Hunolds  lobend  spricht,  so  sind  wol  Boch  mehr  er- 
schienen als  in  den  Akad,  nebenstunden.  E.  ist  keine  der  Ha- 
neidischen  Verdeutschungen  bekannt  geworden. 

1719  gab  La  Hotte  seine  fabeln  heraus,  und  wie  sieb  die 
neigung  von  Aesop  ab-  und  dem  Phaedrus  zugewendet  hatte»  ao 
beschäftigte  man  sich  fflrder  mehr  mit  La  Motte  ab  seinem  vor- 
bilde« £•  cbaracterisiert  die  1721  verOQentlichten  Qbertragungen 
des  Brockes,  welche  Hencke  als  meisterstücke  begrttrsi  (Brandt, 
Brockes  58^)  und  verfolgt  die  La  Moltettbersetsungen  DroUingen, 
Jiayers  und  Wilkens,  letztere  in  Weiehmanns  Sammlung  1723 
und  1732  erschienen,  übersieht  aber  die  drei  La  Motteacben 
iabelo,  die  Stoppe  in  alexandrinerversen  verdeutscht  hat  (SehriHen 
der  deutschen  gesellschaft  in  Leipzig  2  venu.  aufl.  1735  a.  562. 
571.  700.  ob  auch  in  der  ersten  aufläge?),  die  Widmung  der 
von  E.  flüchtig  genannten  gesammtübersetzung:  Herrn  Houdart 
de  la  Motte  neue  fabeln  aus  dem  franizOsischen  in  deutache  verse 
übersetzt  und  dorchgehends  mit  kupfern  gezieret.  Franckfurt 
und  Leipzig,  zu  finden  bey  Gottlieb  Siegert,  buchh.  in  Hirsch» 
berg  1736  in  4^  ist  unterzeichnet  C.  G.  G.  d.  i.  laut  dem  kaiaer- 
liehen  privileg  Chr.  Gottlieb  Glafey,  burger  und  handelunann  in 
Hirschberg,  der  La  Mottes  fabeln  auf  seine  kosten  flbersetieC 
habe,  nach  dem  ersten  der  vier  angehängten  lobgedichte ,  anter* 
zeichnet  von  des  Übersetzers  vetter  A.  F.  G.  in  Dresden  d.  i.  von 
dem  Juristen  und  historiker  Adam  Frdr.  Glafey,  hatte  CGGbfey 
halb  Europa  durchreist  und  eine  ^Gabinie  und  Polyeuctena  trage- 
die'  (wol  aus  Corneille  übersetzt)  geschrieben,  später  war  er 
kaiserl.  rat  bey  dem  commerciencoUegio  im  herzogtum  Ober- 
und  Niederschlesien ,  auch  ratsassessor  bey  dem  wechselhand- 
lungsgerichte  zu  Hirschberg  (vgl.  Kahlert,  Schlesiens  anteil  an 
deutscher  poesie  63).  die  kupfer  der  deutschen  ausgäbe  sind 
denen  der  Pariser  quartausgabe  von  1719  nachgebildet.  Glafey 
hat  sicher  die  Übersetzungen  Mayers  und  Brockes  und  Stoppes 
gekannt;  da  und  dort  geben  ein  gleicher  vers,  noch  bestimmter 
gewisse  Veränderungen  der  vorläge  den  beweis  dafür,  trotzdem 
ist  Glafey  auch  iu  den  slUcken,  wo  er  Vorgänger  hatte,  kein 
plagialor.  seine  Übersetzung  ist  zuweilen  richtiger  und  besser, 
oft  weitläufiger.  fremdwOrter  scheut  er  nicht,  daneben  stehen 
volkstümlich  kräftige  Wendungen,  die  ganze  Übersetzung  macht 
keinen  ausländischen  eindruck.  Trillers  urteil  darüber  (Poet 
beUrachtungen  u^  590  anm.  14.  E.  behauptet,  keiner  der  nach- 
folgenden dichter  habe  diese  Übersetzung  citiert)  ist  gerecht:  die 
Übersetzung  wäre  an  sich  wol  gut,  wenn  nur  die  versarten  etwas 
angenehmer  und  regelmäfsiger  und  nicht  so  viel  französische  und 
lateinische  Wörter  mit  untergemischt  wären;  denn  sonst  sei  sie 
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Dach  Jem  rraozOsiscImn  giandtexle  geoau  und  wol  ßelroITeo. 
ähnlich  laulet  die  kritik  iu  den  Üeylrägen  zur  criliBclieii  liislo- 
rie  VI  510. 

E.  machl  neiterhiD  darauf  autmurksam,  wie  die  älUre  deutsclie 
labeldichtUDii;  uud  das  lierepus  einif;e  beachlung  Tanil  (Tgl.  luch 
llilariuft  SaluEtius,  Melancholini  wohl-aiifgeraumter  weeg-ge^nb, 
vorbringend  IScberlicIie ,  anbey  kluge  labelu  [717)  und  wie  label- 
und  schvraukartige  erzübluug  englischer  klassicistea  daa  gebiet 
der  erzähl un gen  in  versen  erweiterte. 

Wabreud  so  von  verschiedenen  seilen  (vgl.  auch  Goltsched, 
Gedd.  173G  s.  067)  die  muster  erleseo  und  bearbeitet  wurden, 
regte  aich  allniJlhlicb  die  orijjinalproduction.  die  ersten  fabelo 
Uberscbriebsnen  versuche  Neuuieistere  und  llunolds,  welche  Heucke 
aufser  eiaeiu  eigenen  (in  lorm  einer  abendmusikl)  iu  seineu  Ver- 
loiacbten  gedichteo  1710  s.  135.2080'.  216ir  mitteilt,  und  die 
beiden  neuen,  welche  Uuoold  io  seinen  Akademischen  nebenstundeu 
1  «uO.  niti  s.  15S.  318  —  321  den  bei  Mencke  gedruckten  hin- 
ziiiUgt,  darf  man  mit  E.  lehrhafte  allegonen  beifsen.  man  ver- 
gleiche auch  die  stücke,  die  Mencke  im  register  zu  seinen  vier 
l«ilen  gedicbte  als  tabelu  nennt.  Huuold  ist  selbst  mit  der  be- 
zeicbnung  fabel  nicht  ganz  zufrieden:  s.  59  seiner  Einleitung  zur 
teutschen  poesie  sagt  er  von  einem  seiner  sttlcke,  er  habe  darin 
die  erhndung  nie  eine  fabel  tractiert,  ob  sie  gleich  keine  2U 
nennen,  in  ihrer  Allerneusten  art  nur  reinen  und  galanten  poesie 
zu  gelangen  habeo  Keumeister  und  Hunold  Über  die  l'abel  sich 
nicht  geüufsert.  Mencke  hall  znar  Hunolds  sog.  labelu  fUr  'artig', 
siebt  aber  doch  das  mangelhalle  der  versuche,  es  heilst  in  fbi- 
landefs  von  der  Linde  Verm.  gedd.  s.  216:  'es  ist  bey  der  fabel 
gewiss  grofse  behutsamkeit  zu  gebrauchen,  und  man  kün  gar 
leicht  über  die  scbnur  bauen  und  ad  imposaibile  kommen,  weuu 
man  nicht  (leil'sig  die  aatur  der  dinge  zu  rathe  zieht,  und  ailent- 
balltea  auf  das  tertium  connparationis  wol  achtung  giebet.  .Ae«opus 
Dud  Pbaedrus  haben  sich  durch  dergleichen  iuventton  immorta- 
lisirel,  L'Estrange  hat  durch  seine  ueue  labein  bey  den  Engel- 
landern, und  La  Fontaine  bey  den  Franzosen  kern  geringes  lob 
erworben.'  wie  nötig  die  mabnung  war.  das  tertium  compara- 
tioota  zu  beachten,  zeigt  ein  blick  iu  die  fabeln  Hunolds  oder 
Brockes.  ja  selbst  üaller  gibt  die  deutung  seiner  fabel  vom  fucbs 
uod  den  Irauben  so  undeutlich,  dass  E.  daraus  eine  scharfe  satire 
gegea  die  gelehrten  liest,  wahrend  ich  eine  Verteidigung  der  wis- 
aeaflchafl  gegen  unkundige  verachter  darin  finde.  auTser  den 
vou  E.  angelUbrlen  haben  Neukirch  und  Rtederer  fabeln  gedichtet. 
Gottsched  fand  io  ^eukircb8  nacblass  welche  (Beytrage  zur  cri- 
liacbeu  bistorie  iv  12S),  nahm  sie  aber  iu  seine  Sammlung  Neu- 
er gedichte  nicht  auf.  die  Riederers  kenne  ich  nur  aus 
B  notiz  s.  520  nr  3-IS.  5.  auch  iu  den  VernüulligeD  tad- 
D,  dem  Biedermann  und  S.Hullers  Deutschen  gesprachea 
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<ler  allee  weliweiseo  Hamburg  1733  sollen  nach  Sahen  Theorie 
fabeln  stehen. 

Doch  die  wenigen  originalfabeln  kommen  neben  den  tber- 
seHiingen  «nd  freieren  bcarbeitnngen  nicht  in  betnchl.  Triller 
dorfte  1737  erkllren,  die  Deutschen  bitten  in  fabeln  aoch  niebto 
anCiuveiaea,  das  lesenswOrdig  wäre;  iwar  seien  fbbdbOclMr  var> 
banden«  aber  ans  leiten,  worinnen  die  dentacbe  s^rmIw  noch 
sehr  roh  und  nnfoUkommen  war  und  die  poosie  weder  regd- 
mSüsigkeit  noch  annehmlichkat  hatte;  die  neuen  leüew  bllln 
«ich  mehr  an  Hbeisetaangen  bcgnOgen  lassen,  ak  daan  sie  selbst 
etwas  neues  erfanden  hatten,  er  selbst  gab  nnn  in  jewens  jshre 
luent  eine  grOTsere  reibe  von  fdieln  in  druck,  tcüs  Ohii seilte 
oder  stofflicb  entlehnte,  nun  gröfseien  teile  neu  erfuudewe.  ab 
Obersetaer  bescfaiftigte  er  sich  b«sonders  mil  Lafontaine  (und 
siaier  Phidras:  PoeL  betrKbtnncen  n  539 11).  auf  ihn  und  den 
Fni!«»hmausler  verweist  er  ans  bauigsteu.  lu  La  Motte,  obwui  tf 
ihn  in  ein««  Sinngedichte  preist,  sich  auf  seine  theorie  beruft 
und  einen  Stoff  aus  ihm«  »mUch  frei,  entlehnt  (PocS.  bell  ach» 
tunken  n^  73^  625  anm.  1.  674  anflB.3. 723i.  ba  er  kcss  nihcreB 
verhiltnisw  die  bemerkung  E.^  Triller  sei  starb  bf <  inHuast  van 
den  \<r»hicdeneu  Uberseiiungen  des  Lafontaine  und  La  Mmie  ist 
abi»  nur  in  beug  aui  den  ersleren  richtig.  L.  seibsl  hat  keinen 
aalaM  «^^unden«  kn  der  cbaracterätik  dieses  cnacw  giutouen 
versuche?  in  deuticbeu  fabein  au^  La  Motle  n  iprechen  au 
kemmeu.  er  ssHüt  ThBcr  SMt  sttenteiem  malse  als 
eindu»  Trillers  auf  ttneedorms  ein  jähr  sfater 

und  M  es  nur  im  aUeemeiKten  die  asregung 
!S»JMa  m  vefiodkuthcbeu.  Wb&t  er  durrbaas  ab«  fre^Kb  ubue  den 
ty^  niXr  dK  bebaapcung  tu  ^<iu£eu.  Hacedocms  fabdu  sefen 
r&z:  ^rCtfteu  lef.  Uagst  v\>r  oem  er»cbei»;n  «rr  TrillerEcben  ge- 
ÄcKev.  k:^  Bacedoms  IVr  bent  G»i  der  roM«  das  *scblfer- 
£<f^c&:'  Pbilijs  und  die  emb:«a.<eu  Jtamiws^  und  Bcetebub. 
PiiL^w^  P'^iviaiz  ufrj  Jt<»e$e  »d  Mi  nenex  teile  der  Faeiiie  der 
XxdersKli^eu  :T^  er^Ai^^eseu  ufri  ttr  c>f  erice  ersiUuBg  von 
Ade-Jto«»^  ua>£  Emma  pM  BaM^^n  IT^T  ak  «wtätebaag^yu-  an. 
»t<ujkt :  «vuu  E.  di^  ^MKc&xj^  ScäAi£:>  m  Hesneimeers  Jahr* 
b«ti  j^  ^!  i^^er  dK  ne*jes  abwocim&mi  ix  der  N<«ca  Eva  und 
vTfOLX  er  ine  ^r^acie  :x  W^acdout^  smnmiku  beacbtel  fallle, 
^ooe  er  axibc  ^Ksitfi.  HacfiArcB  iaj«f  au  sesMü  atam  —  wucwnler 
E.  «ic^  aiKk  iijer  wm  jvuis«  «.«f  <rTt&.'i.ufu  f£»!^ccract  —  nichts 
M«fs»rt.  A«aa  a^«f  vnt  di  ftwn^'i:««  ^Jicaae  smitf  m  Escben- 
imncs  jmsfiate  vfirtiMfrs  uns  am  »&  r^KK  ssaffi  miiidaL  be^ 
airicx  xnu  da»  xsiier  un^mu  mcäv^KKiKä  v/c  Tniicrs  äbciu  ent- 

Aca  a»  Lavaaaiw  jiueasc^  iu  vre  mat  v*deBaiks  ■ 

4u«tcr  at^  E-  4ae  w»;^jiriii«ic  a^«'«ll»tt .  Bacf^xn  «s  durcäi  Tritters 

MöuinoMa  rc  :wawm  uöniia  aitcvch^c  viiraesi.     m  ^ 
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keilen,  die  E.  nachweist,  marlien  ee  mir  recht  wehrscIieiDÜch. 
such  das  spricht  nicht  dageKen .  <lasB  Ha^edoru  fabelo  iu  Glrophi- 
6Che  rorm  gierst,  das  bat  auch  Triller  einrnsl  gelau:  wenigsteoB 
in  der  zweiten  ausgab«  seiner  1'abeln  »cbliersl  Der  glieder  streit 
mil  dem  magen  \a  drei  regelrechten  Strophen  (der  vers  zu 
4  hebutigen  mit  aullact)  und  es  wird  in  Aer  ersten  nicht  anders 
sein  (B.  u.);  aticli  der  Affe  mit  der  maudel  besieh!  aus  drei  zebn- 
zeiligeo  Strophen,  von  denen  die  ersten  zwei  gleiche  reimstellung 
haben,  und  auch  sonst  gliedert  Triller  in  Strophen,  aber  ohne 
die  reimwiderkebr  genau  lu  wahren  oder  die  teilung  durch  die 
ganze  fabel  durchzuführen,  dies  kann  zurückgehen  auf  Lafon- 
taine, unter  dessen  fabeln  drei  strophische  sind,  aber  Pranckens 
Pbaedrus  mag  mitgewUrkl  haben,  hier  sind  liedartige  Strophen 
mit  kurzen  verszeilen  häutiger  verwendet,  die  12  fabel  des 
1  buches  hat  vier  regelrechte  vierzeiüge  Strophen  mit  Terschrankten 
reimen  und  erst  die  b  und  6  Strophe  ist  durch  enjamhement 
verbunden;  deu  abschluss  bildet  ein  reimpar.  reiner  sind  t  4, 
II 8  uam.  durchgeführt,  auch  alexandrinerstrophen  bildet  Franck 
zb.  i21.  22.  20.  2S  uD.,  sodass  also  auch  dies  von  E.  nicht  als 
Hagedornsche  neuerung  bezeichnet  werden  sollte,  ferner  war 
Riederers  Aesop  durchaus  iu  Strophen  Ton  6  iambis  quaternariis 
übersetzt,  dabei  bleibt  jedoch  so  viel  richtig,  das«  Hagedorn  zuerst 
in  original  labein  die  strophische  form  häufiger  nnwendete. 

Dies  soll  nach  E.  Triller  in  seinen  Neuen  aesopischcn  labein 
1740  Hagedorn  nachgetan  haben,  aber  unter  deu  hier  zuerst 
verOfTeutlicbten  1013  stücken  ist  keines,  in  welchem  die  Strophe 
mit  gleicher  reimsiellung  fortgesetzt  widerholt  wBre.  erst  unter 
den  175U  neu  hinzutretenden  5U  nummern,  von  denen  E.  nicht 
spricht,  Üuden  sich  mehrere  mit  widerkebrcnden  gleicbeu  Strophen, 
aber  keine  derselben  hat  den  strophenbau  in  der  ganzen  fabel 
gewahrt,  sodass  also  Triller  über  die  lorm  seines  Güederstreiles 
nicht  hinauskam.  Ubcrhaupt  möchte  ich  mir  nicht  wie  E.  'ge- 
trauen, die  stücke  berauszuündeu,  welche  Triller  gesclii'ieben, 
Dachdem  er  Hagedorn  gelesen.'  leider  hat  E.  damit  zurück- 
gehalten und  nicht  gesagt,  worin  die  neuen  fabeln  Trillers  'eine 
gewisse  Vorstellung  des  reineren  gesclimackes  aufsern.'  am  deut- 
lichsten wurde  sie  in  etwaigen  Verbesserungen  der  allen  fabeln 
tu  erkennen  sein;  aber  die  Veränderungen,  welche  die  fabeln 
1740 — 50  erfahren  haben,  sind  an  zahl  und  bedeutung  sehr  ge- 
ring, und  dass  auch  zwischen  dem  mir  nicht  zugänglichen  drucke 
TOD  1737  und  dem  174Uer  keine  starke  Umarbeitung  liegt, 
»chliefse  ich  aus  dem  schweigen  E.s  hierüber  und  aus  dem  ver- 
gleich mit  der  zweiten  aufläge  der  Poelischen  beirachtungen  von 
1746,  welche  deu  üllesten  lexl  treuer  als  die  erweiterte  Sonder- 
ausgabe von  1740  zu  bewahren  scheint,  da  diese  mit  der  aus- 
gäbe 1750  häufiger  gegen  1746  übereiuslimml  als  1746  und  17^0 
gegen  1740. 
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Viel  gehaltvoller  als  das  erste  capitel  ist  das  zweite ;  es  gilt 
Hagedom  und  ist  der  kern  der  ganzen  schrift.  E.  Idini  es  ab, 
die  fabeln  und  erzflhlungen  chronologiseh  zu  ordnen  und  fon 
einander  zu  scheiden «  da  Hagedorn  durch  neue  encheinangen 
nicht  beeinflusst  worden  sei  und  die  erzaUungen  iabebrtige  Itn» 
denz  haben,  das  letztere  trifft  für  die  Terliebten  erziUmigen 
nicht  genau  zu;  über  das  erstere  nachher.  E.  gewinnt  aus  der 
yergleichung  Hagedorns  mit  den  von  ihm  genannten  Torbildem, 
besonders  mit  Lafontaine  die  kennzeichen  für  des  diditers  eigen* 
art  und  nennt  sie  unter  berufung  auf  Scberers  LG  correclheit 
correctheit  in  spräche  und  vers,  correctheit  in  der  sadie.  er 
dehnt  diese  bezeichnung  auch  auf  Hagedorns  neignng  aus,  dmeb 
genauere  einzelhdten  seine  dichtung  zu  schmücken,  dieser  rekiH 
tum  der  sachlichen  ausführung  erhöht  die  gegenständlichkeit,  die 
Wahrscheinlichkeit,  ja  die  Wahrheit  des  Stoffes,  und  diese  realitlt 
scheint  Hagedorns  glückliches  ziel  zu  sein,  dadurch  eatgieiig  er 
der  allgemeinheit  der  hofpoeten.  die  gelehrte  liebhalMBrei  des 
17  jhs.  würkt  zugleich  darin  noch  nach;  aber  was  dort  so  oft 
eitel  flitter  und  störende  Überladung  ist,  findet  hier  in  den  sach- 
gemafsen  schranken  seinen  wert,  der  reichtum  dient  als  motiv 
in  der  handlung,  als  glied  in  der  kette  der  vcurgSnge,  als  eoacrst 
bezeichnender  umstand,  zumeist,  denn  gelegentlich  widonrteht 
Hagedorn  der  Verführung  zum  Überflüsse  nicht,  am  wenigsten 
der  Verlockung,  einen  idyllischen  zustand  bebagUch  aassDOMilea, 
als  humorist  und  Satiriker  ein  par  bemerkungen  einznflechten, 
selbst  wenn  dies  der  iabel  nicht  nützt,  ja  sogar  ihrem  verstände 
zuwiderlauft,  damit  frOhnt  er  dem  Zeitgeschmäcke  oder  dem  tages- 
interesse  seiner  Umgebung,  dadurch  bringt  er  seinen  atoff  den 
Hamburgern  und  Deutschen  näher,  ein  ander  mal,  wie  £•  anch 
zeigt,  verzichtet  er  umgekehrt  auf  eine  wünschenswerte  ausfUhrnng, 
zumal  das  ^echt  epische  detail',  die  Zerlegung  der  bandlung  in 
einzelne  bewegungen  darf  ihm  E.  absprechen  und  schlieCst  dvaus 
richtig  auf  mangel  an  naivetät.  nur  einmal  tut  E.  dem  dichter 
in  diesem  betracht  unrecht;  in  der  fabel  von  dem  lowen  und 
der  mücke  ist  das  reichere  epische  detail  auf  seite  des  Deutsdien, 
Hagedorn,  nicht  Lafontaine,  schildert,  wie  die  mücke  ihren  schop- 
penpanzer  putzt  usw.  ChHSchmid  hat  in  seiner  Biograplue 
der  dichter  ii  379  den  stil  der  Hagedornschen  labein  nicht  übel 
geschildert  mit  den  werten:  ^eine  zwar  nicht  schleppende,  aber 
doch  weitschweifige  erzühlung,  nicht  episch,  aber  doch  dekla- 
mierend, nicht  malerisch,  aber  mit  rednerschmuck,  nicht  fami- 
liär, aber  zuversichtlich  und  treuherzig.'  Leonard  Heister,  Chft' 
racteristik  deutscher  dichter  i  345  hat  seine  beurtdlung  daraus 
abgenommen. 

Die  moral  der  fabeln  erlaubt  Schlüsse  auf  Hagedoms  grund- 
Sätze  und  ansichten.  E.  gerät  bei  der  darstellung  von  Hage- 
dorns moralität  etwas  tief  in  ethisches  pathos  und  möchte  gerne 
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den  'leichlfertigea'  dichter  zum  tiigeD(ihe1d«D  stempeln,  die  kOost' 
liehe  enlscbuldigung ,  Hagedoru£  abscheu  vor  lug  ud(I  trug  sei 
Bo  grors,  dH»s  er  ihn  zum  ausruf  veranlasste:  IVichts  gibt  ein 
gröfteres  vergnÜgeH  AU  dat  belrUger  xu  belrügml  hatte  sich  E. 
sparen  kOnoen;  diesen  'berechtigten  gedanken  eines  gesunden 
naturkindes,  welcher  l'reiirch  vor  den  strengeren  gesetzen  christ- 
licher moral  nicht  bestehen  konnte',  hat  Lafontaine,  gewis  kein 
nalurkind,  ihm  zweimal  vorgesagt  in  Le  coq  et  le  renard  und 
L'eDfouisseur  et  sou  compere  und  der  böse  Triller  hat  beide 
fabeln  übersetzt!  sehr  unl}e<]uem  ist  für  E.  dass  Hagedorn  im 
leben  seine  eigenen  fabellebren  in  den  wind  schlagt,  mir  scheint 
CS  mehr  in  der  lebenssiellnng  als  im  character  begründet  zu  sein, 
dass  der  adelige  bonvivanl  in  Hamburg  nicht  auch  den  burschi- 
kosen ton  Günthers  anschlug,  und  ich  mochte  keine  weite 
daranf  eingeben,  dass  herrn  Friedrich  'die  gemeinheiien  eines 
Wieland  wurden  ekel  erregt  haben.'  wie  kann  man  Hagedorn 
Wieland  gegenüber  damit  entschuldigen,  der  hu  in  or  nehme  jedem 
gegenstände  das  abstorsende!  als  ob  des  Schwaben  bumor  nicht 
bergehoch  über  dem  des  Hamburgers  sl^indel  es  ist  auch  nicht 
bufc«ch ,  die  tugendbatle  enlrüstung  über  die  gemeinheiten  des 
Mhamlosea  dicblers  der  Komisches  erziblungen  so  weit  zu  treiben, 
i)a«8  man  darüber  von  Wielanda  ältesten  moralischen  erzjihlungen 
keine  noiiz  nimmt,  es  ist  nicht  htlbsch,  vor  der  erzühlung  von 
Auocbits  und  Älcibiades  beide  äugen  schonend  zu  schliefsen  und 
Hagedorn  als  ein  unschuldiges  opt'er  seiner  slotTe  —  wer  zwang 
ihm  die  wähl  aul?  —  anderen  verworfenen  poetun  als  ideal  ent- 
gegen zu  stellen,  die  ausrede,  Hagedorn  verfolge  auch  in  derlei 
ntlen  satirische  zwecke,  ist  nicht  glaubhaft,  trotz  alledem  ist  da» 
capitel  ttber  Hagedorn  sehr  lehrreich  und  die  eigenlümlichkeit 
seiner  composition  ist  scharfsinnig  beobachtet. 

Das  3  capitel  gilt  Hagedorns  nachfolgeru  in  der  erzahlenden 
dicblkunst.  es  leidet  unter  der  heiligsprechung  des  beiden  der 
Schrift,  sein  einfluss  wird  von  E.  bedeutend  Überschaut,  gleich- 
zeitig mit  Hagedorn  trat  'Daniel  Stoppe  aus  Hirschberg  in  Schle- 
sien, milglied  der  deutschen  gesellscbatt  in  Leipzig'  mit  Neuen 
iabelo  oder  moralischen  gedicbien  auT  und  setzte  die  Sammlung 
zwei  Jahre  spater,  also  1740,  in  einem  zweiten  teile  l'ort.'  schon 
■  HoRmaiin,  Spenden  ir  IS9  anm.  und  Goedeke  verzeiclinen  eine  titel- 
annage  von  tT45.  es  ist  richtig  dass  IT4ä  eine  ausübe  des  erilen  lelles 
«rvchien,  die  nicht  »\e  solcher  bezeiclinet  war  uad  auf  dem  Ütel  wie  die 
cnte  von  1 73ä  die  worle  trägt :  'der  deulBch»  jugfnd  tu  einem  erbsulichea 
leitveriTfihe  «afgcKtstt.'  näher  kann  ich  die  abeteitistitnmuog  uicht  ptiiren, 
da  mir  der  druck  von  \TiH  nicht  vorliegt,  es  erschieu  aber  nncn  eine 
aaigabe  dea  erctea  teilte,  die  übereinstimmend  mit  dem  ITiOer  drticke  des 
■weiUn  auf  dem  titel  die  worte  hat;  'der  jagend  lu  einem  naizliehen  zeit- 
vertreibe  aurgeseüL'  nnil  sich  auf  dem  litelblatl  und  in  der  nonn  der  bogen 
alt  erster  teil  nennt,  sie  iet  n<it  der  tT'lber  titelauflage  nach  ilichiirobea 
teilen-  und  seiienglcich ,  out  in  der  interpunctioii  sind  einige  verschieden- 
bciteo   und    auch  sonst  ist   zb.   lurem  finken   statt  1745  su>«i/  finkm  ge- 
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1733  hatte  er  in  ein  glackwunsebgedicht  eine  fiibd  eingeOochlen 
nnd  1735  in  seiner  Sammlang  «eben-  and  emsthaAer  gedichta 
Der  parnass  im  Sittler  s.  145  veröffentlicht  dieser  voiiiiifige 
Yersoch  seigl  schon  die  spätere  manier.  E.  erkennt  na  dw 
Stoppe  Originalität,  reichlum  an  phantasie,  leichtigkeii  des  yer- 
sificierens  vor  Hagedom  voraus  hat;  aber  er  tadelt  *die  wttel- 
aiterliche  robeit  in  form  nnd  inhalt',  das  pöbelhafte  des  ausdmckes 
nnd  das  abgeschmackte,  widernatürliche  der  erfindangen«  im 
zweiten  teile  sei  die  robeit  Stoppes  unter  der  einwarkung  der 
Hagedomschen  fobeln  bedeotend  zurCtckgetreten.  ich  vermochte 
zwischen  den  beiden  teilen  einen  beträchtlichen  unterschied  der 
feinheit  nicht  zu  finden,  und  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist, 
so  ist  die  Ursache  davon  wahrscheinlich  eine  kritik  in  den  Bey- 
trägen  zur  critischen  historie  vi  299  ff,  welche  ^etliche  niedrige 
wOrter,  einige  provinzialredensarten  und  Sprachunrichtigkeiten' 
in  Stoppes  fabeln  tadelt  und  die  kunstmäfsige  richtigkeic  dm 
Hagedomschen  spräche  gegenOber  stellt«  jedesialls  muss  man 
aber  bekennen  dass  das  derbe  in  Stoppes  fabeln  von  ihrem  vor* 
trefflichen  realismus  und  ihrer  natttrlichkeit  untrennbar  ist.  bat 
Hagedorn  das  tatsächliche  für  seine  fabeln  aus  gelehrtem  wissen 
geschöpft,  so  hat  es  Stoppe  unmittelbar  aus  der  natur  aod  dem 
leben  angegriffen,  und  mit  dichterischem  sinne  weifs  er  tote 
Vorgänge  zu  beleben,  ich  sehe  gerade  hierin  den  hauptzeugen 
für  Stoppes  poetische  begabung.  es  kommt  mir  nichts  weniger 
als  widersinnig  und  unnatürlich  vor,  wenn  er  zb.  sagt:  die  tauenide 
fensterscheibe  weint,  der  scbadhalte  zäun  macht  heim  winde 
reverenzen.  das  klingt  wie  aus  Andersens  märchen.  eine  art 
ätiologischer  mythus,  also  wie  ein  alter  apolog,  ist  die  fabel  vom 
rachsüchtigen  hunde;  sie  erklärt,  warum  die  hunde  den  mood 
anbellen,  solche  Wendungen  unterstützen  die  würkung  beim  voike, 
dazu  ist,  wie  die  Gottschedischen  Bey träge  mit  grund  loben,  die 
Schreibart  natürlich  und  so  wie  sie  im  gemeinen  leben  üblich 
ist  und  der  gebrauch  gewisser  allgemeiner  deutscher  redensarten 
macht  die  fabel  desto  fasslicher,  häufiger  und  deutlicher  als  bei 
Hagedorn  sind  die  localen  bezüge,  die  satirische  geifsel  trifft  offen- 
bar zustände,  welche  die  damaligen  schlesischen  leser  beschäftigten, 
widerholt  empfiehlt  Stoppe,  man  solle  seinem  stände  treu  bleiben, 
auch  sein  humor  ist  besser  als  E.  zugibt;  es  ist  bezeichnend 
dass  er  widerholt  den  schalk  straflos  ausgehen  oder  gar  belohnen 

druckt,  leider  ist  in  dem  exemplare  der  hiesigen  bibüothek  die  Jahres- 
zahl ausradiert,  ich  glaube  aber  1740  zu  erkennen  (nachträglich  finde 
ich  diese  ausffabe  in  einem  antiquariatskatalog  angeboten),  sodass  aJto 
dieser  neudrucK  des  ersten  teiles  zu  gleicher  zeit  mit  der  veröffentlichnoff 
des  zweiten  erschienen  ist.  vom  zweiten  teile  wurde  1745  eine  neue  aoH 
läge  nötig,  von  der  früheren  nur  in  interpunction  und  in  den  schlusstöcken 
ndgl.  verschieden,  so  weit  ich  bei  Stichproben  sah.  bei  dieser  gelegenheit 
hat  der  Verleger  Korn  den  rest  der  ersten  ausgäbe  des  ersten  teiles  mit 
einem  neuen  titelblatte  in  vertrieb  gebracht,  daraus  ergibt  sich  übrigens 
dass  Stoppes  fabeln  nicht  so  schnell  vergessen  wurden,  als  £.  behauptet. 
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lOsst.  und  es  kommt  'gar  nichts  anstorsj^es  wiiter  die  lugend  uud 
^u(eD  silleu  dariDoen  vor',  lobeu  die  Beytrdge,  dn-en  EUGammen- 
Jasseudem  urleile  ich  überhaupt  beipllichle:  eiue  muDlre  uud  un- 
ß«kUnEteIle  Schreibart,  eiae  deutliche  und  lebherie  vorstelluug, 
eioe  kuiiu  und  uachdrilckliclifi  Sittenlehre.  aadererseilB  nird 
niemand  verkennen  dass  manche  der  Tabeln  so  nie  die  hesleliten 
gedichle  Stoppes  verlerligt  sind;  er  sagt  ilarllber  in  der  vorrede 
zum  Parnsss  im  Sattler:  'wenn  ich  vor  jemanden  verse  machen 
soll  und  keine  rechte  Inst  dazu  habe:  so  darf  ich  mich  nur  im 
Parnass  im  Süitler  (einem  berge  bei  Hirschbeig)  niederlassen,  so 
gehls  hinler  einander  weg,  aU  nenn  es  geschmiert  näre.' 

Stoppes  Vorbild  nar  ohne  zweilel  La  Motte,  aus  dessen  fabeln 
er  ja  schon  früher  drei  stUcke  llbersetzte.  Lafontaine  kannte  er 
■war  auch,  wie  zb.  die  Umarbeitung  von  dessen  Phäbua  et  Boräe 
beweist,  aber  von  l.a  Molle  Ual  er  den  slil,  die  versiGcation, 
die  Bnregung  neue,  niclil  erueule,  fabeln  zu  schreiben,  was  La 
Holte  in  seinem  Discours  und  iti  der  3  label  des  4  buches  empfehlt, 
auch  die  aufserliche  einteilung  seiner  Sammlung  in  buchet  ahmt 
er  La  Molle  oacli.  nur  dessen  einleilitngen  eignete  er  sich  nicht 
an,  was  ihm  die  Be^trüire  mit  recht  als  etwas  gutes  anrechnen, 
sonst  verkürzt  er  die  behagliche  breite  des  Vorbildes  nicht.  La 
Molle  emprahl  sie  ihm  ausdrücklich  s.  ]ixvit:  il  ne  faul  pas  man- 
qver  de  rejtandre  des  äescriptiens  dans  les  fabki  autatit  gue  le 
suJet  tn  peul  touffrtr.  vgl.  fahel  in  10  Qiti  liii  peu,  ne  dii  pas 
bim;  Varide  n'est  point  agreable.  Se  äiUs  rien  de  Irop ,  mais  avisi 
Uta  laut.  La  Fontaine  a  bim  fait  d'eiendre  Sau  iaeoniqut  ori- 
gitiat.  Sur  so»  exemple  et  soh  antorile  Je  lionae  a  mts  recits 
toijovrs  quelque  eleiidui.  das  wort  La  Motlea  le  famtlier  est 
U  lou  gineral  de  la  fable  lieherzigl  er  so  gut  «le  dw  gebot  iL 
ne  faut  souger  qn'd  imiler  ia  nature.  den  salz  im  Discoiira 
s.  zxv| :  que  tanteur  travaille  qv»  ce  qii  il  dit  doit  paroitre  ne  hii 
avoir  rien  coiile  belolgt  er  in  dem  bequemen  llusse  seiner  verse. 
auch  von  der  erlaubnis  La  Hoites,  aufaer  den  tieren  gOtler,  geister, 
menschen,  pllanzen,  lugenden  und  lasier,  überhaupt  alles  reden 
zu  lassen  und  zu  beleben,  selbst  zb.  einen  topf,  hal  er  vollen 
gebrauch  gemacht,  sagt  La  Motte  fabel  in  19  Je  me  propose  en 
tfftt  ffinslrvire  et  d'amitser  Fettfanai,  so  wiilmet  Stoppe  seine 
fabeln  der  Jugend,  man  beachte  ferner  dass  der  erste  teil  der 
Neuen  fabeln  Glaley,  dem  Übersetzer  de^i  La  Motte,  seinem  gQnner 
zugeeignet  ist,  dem  Stoppe  auch  im  Parnass  im  Sätlier  s.  lOS 
ein  namenstagagedicht  genidmet  hal.  beide  gehören  dem  Hirsch- 
berger  dichterkreise  an.  die  Uirschberger  l'ahulisleo  nehmen  in 
der  geschichte  der  fabel  eine  bedeutende  stelle  ein. 

Dass  Geliert  auf  Stoppe  vielfach  zurückgeht,  hebt  E.  hervor, 
die  vorzügliche  Untersuchung  ESclimidLs  in  diesem  Anz.  ii  .55  IT, 
die  sich  E.  aU  muster  hfUe  nehmen  sollen,  durch  deren  melhode 
er  llber  das  allgemeine  characterigieren  hinaus   und   zu  sicheren 
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beweisen  gelangt  wäre,  zeigt,  wie  Lessing  auf  GeHert  faftt  die 
merkmale,  welche  Schmidt  aus  seinen  beobachUmgen  Ober  den 
Stil  Gellerts  und  Leasings  gewinnt,  finden  sich  fast  alle  bei  La 
Hotte  und  bei  Stoppe,  während  Schmidt  ^nichts  oder  sebr  wenige 
davon  bei  Hagedorn  und  auch  bei  Lafontaine  nur  einen  teil  d^ 
eigentdmlicbbeiten  entdeckt,  allerdings  geht  Geliert  wol  anfiings 
Ton  Hagedorn  aus.  sein  vertrag  ist  noch  wenig  bewegt,  gleich- 
mafsig  ruhig,  von  den  32  fabeln  und  erxählungen,  die  er  in 
Schwabes  Belustigungen  1741  —  5  publiciertt,  sind  alle  bis  auf 
eine  in  regelrechte  atrophen  geteilt  oder  in  fortlaufende  alexan« 
driner,  eine  in  dimeter  gekleidet  erst  die  letite  fabel,  die  Geliert 
in  jener  Zeitschrift  verOfiTentlicht,  Der  unbedacht  vii  388,  wagt 
den  Wechsel  zwischen  alezandriner  und  dimeter.  dass  dies  kein 
blinder  zufall  ist,  ergibt  sich  aus  Gellerts  Beurteilungeo  einiger 
fabeln  aus  den  Belustigungen,  er  sagt  da:  in  den  meisten  fillteo 
vertrage  sich  der  zwang  der  Strophen,  der  sich  immer  gleichen 
Zeilen,  der  bestimmten  rubepuncte  nicht  mit  den  lugenden  der 
erzählong.  darum  hat  er  mehrere  seiner  ersten  fabeln  in  freie 
verse  umgegossen  und  ttberbaupt  sich  der  strophischen  form  nicht 
mehr  oft  bedient,  damit  geht  er  von  Hagedorn  zu  Stoppe  Ober, 
und  Hagedorn  steht  dann  im  zweiten  buche  seiner  fabeln  unter 
dem  einflusse  Gellerts;  der  strophischen  gedichte  sind  in  dem- 
selben viel  weniger  als  im  ersten,  mittelbar  ist  diese  entwickelnng 
zurückzufahren  auf  den  Wechsel  der  vorherschaft  Lafontaines  nnd 
La  Mottes.  Lafontaine  hat  ein  par  strophische  und  etwa  eil 
dutzend  fabeln  gedichtet,  in  denen  das  versmafs  durchaus  gleich 
ist.  La  Mottes  sämmtliche  fabeln  bestehen  aus  vers  irrögulien. 
sein  Übersetzer  Glafey  und  Stoppe  haben  sich  diese  durchaus 
angeeignet,  weiter  darf  auf  die  wagschale  gelegt  werden,  dass 
La  Motte  theoretisch  und  practisch  le  ton  familier,  hs  taun  f^ 
miliers  als  den  hauptstii  der  fabel  bezeichnet  und  übt.  widenim 
Stoppe  und  Geliert  suchen  ihm  darin  gleich  zu  kommen,  wahrend 
der  adelige  Hagedorn  dem  mehr  aristokratischen  Lafontaine  folg- 
schaft leistet  dem  scheint  die  bemerkung  Breitingers,  Critische 
dichtkunst  s.  178,  zuwider  zu  laufen:  Hagedorn  schiebe  zwischen 
seine  fabeln  etliche  male  wie  La  Motte  episodien  ein  dh.  prologe. 
obgleich  nun  ja  die  bekanntschaft  Hageidorns  mit  dem  jüngeren 
Franzosen  feststeht,  mochte  ich  doch  diese  einleitungen  lieber  an 
Lafontaine  als  an  La  Motte  anschliefsen,  um  so  lieber  als  Hagedorn 
selbst  auf  jene  bemerkung  Breitingers  und  eine  andere  ähnliche 
hin  es  ablehnte,  dass  er  La  Motte  sich  zum  muster  erieseo 
habe,  denn  auch  Lafontaine  hat  manchen  labein  Widmungen  vor- 
angestellt und  andere  praeludien,  die  mit  der  fabel  selbst  nichts 
zu  tun  luiben,   aber  gerne,  wie  bei  Hagedorn,  im  letzten  verse 

*  ESchmidt  hat  Der  Sperling  und  die  taube  Belustigungen  n  100  über- 
sehen nnd  Gellen  Die  aonne  tugeteilt,  obwol  sie  nicht  wie  die  öbrigen  alle 
deiten  «nterpchrif!  Irigt 
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di'n  acirtir  der  fabel  nennen.  La  Molle  Lcgclianigt  aicli  in  seinen 
|irulu^iies  üft  mil  Ot^r  ihcorie  der  riilid,  nas  Ltilunisine  di.  in 
der  tvidmuDg  von  v  1  auch  gelan  hat;  auch  er  fOgl  widmunga- 
verec  bei  und  allgemeine  moralische  vorrcd>^o.  im  vergleiche 
mit  Laltiulainc  ahi?r  lässl  er  sich  dann  durchschnitllich  viel  breiter 
Hagedorn  nun  ist  kurzer,  so  nie  Latonlaine,  Geliert  ein  par 

I  wenigstens   (vgl.  Der  erhttrle  licbhaher,  Herodi»  und  Hero- 
■b)  BD  weilschweifig  wie  La  Motte. 

Das  Übergewicht  La  Moites  in  Oeulschland  machL  sich  auch 
llieorie  der  fabel  geltend.  IVüher  als  Triller  belassle 
sicli  WolfT  (nach  Julian  Sclimidl  1734,  nach  Sulzers  Theorie  in 
dem  2  (eile  der  1738/9  erschienenen  Philosophia  practica  univer- 
salis) mit  derselben  und  liandelie  Glaruy  vor  seiner  Ubersetiuog 
Von  dem  gebrauche  der  fabeln  und  deren  bildern  von  tiereu, 
Glafeyä  hauplabsehen  ist  auf  die  rechll'erliguug  der  Übertragung 
von  menschenarl  auf  die  liere  gerichtet,  worüber  dann  auch 
Breitiager  aber  ohne  Glafey  zu  benutzen  sich  ausführlicher  aus- 
laset, aus  Trillers  vorbericbt  verdient  hervorgebubeu  zu  werden 
d»B6  er  sich  bemllbt  die  grSnze  zwischen  fabel  und  erzahlung 
in  ziehen,  darum  hat  er  auch  erzfihlungen,  zh.  seine  behandlung 
der  inalrone  von  Ephesus,  nicht,  wie  La  MoiLe  die  gleiche  eriSlt- 
lung,  iu  seine  fabeln  autgenommen;  er  bleilil  aber  dieeer  ein- 
sieht sonst  nicht  immer  treu,  auch  belonl  er  dass  die  fabel 
kurz  und  einfach  sein  müsse;  1740  hebt  er  übereinstimmend 
liervor  dass  die  fabel  die  geringsten  umslOnde  und  die  nichts 
zur  sache  heilragenden  kleinigbeileo  nicht  erzählen  dürfe,  in- 
zwiEcli«n  hatte  Breitinger  in  seiner  Crilischen  dichtkuust  vom 
gleichen  jähre  diese  lehre  cingescbarfr,  obwol  Triller  iu  seiner 
vorrede  gelegentlich  sagt:  'im  vorigen  jähre  173^',  muss  dieselbe 
doch  ersl  nach  dem  erscheinen  der  Zürcherischen  poettk  ge- 
schrieben sein;  deun  ein  stück  derselben  wendete  sich  gegta 
Oreitingers  khtik  seiner  fabeln,  ward  aber  von  ihm  selbst  unler- 
drOckt  und  der  presse  wider  einzogen,  so  berichtet  er  in  der 
vorrede  zur  iweiien  selbständigen  ausgäbe  seiner  fabeln.  Ernestis 
aber,  der  als  censor  die  drucklegung  der  replik  verboten  haben 
soll,  wie  Joerdeus  und  nach  ihm  Danzel  sagen,  gedenkt  die  vor- 
rede von  1740  in  dankbarer  Verehrung,  bekanntlich  haben  die 
Zürcher  sieb  das  unlerdrUckle  manuecript  lu  verschalTen  gevvust 
lind  es  mil  anmcrkungen  publicicrt.  ein  'schüler  des  hra  prof. 
Gottsched',  nach  Joerdens  Theod.  Leberechl  Pilachel,  schrieb 
liierzu  anmerkungen  in  Schwabes  Belustigungen  i  162  IT.  265  ff. 
352  IT,  weniger  mil  der  absiebt  Triller  zu  verleidigen,  den  er  sogar 
8.  27utT  stark  tailelt,  als  um  deu  nebenher  befehdeten  lehrer  tu 
schfltzen.  Budmer  blieb  die  anlwort  nicht  schuldig:  s.  Sammlung 
cHlischer  scbrifien  st.  4  ».  36.  Triller  hat  vor  dem  3  teile  seiner 
Poetischen  betrachtungen  1742,  dann  1746  in  der  zweilen  aufläge 
<ks  2  teile»  dieser  Sammlung  (s.  617  t  und  in  den  anmerkungen 
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ZU  den  fabelo),  endlich  vor  und  in  dem  texte  seiner  aesopiscben 
fabeln  von  1750  seinem  berechtigten  zome  luft  gemacht.  Brei- 
tingers  ausföUe  gegen  Triller  kann  sogar  E.  nicht  unbedingt  and 
durchaus  billigen,  ich  lasse  mich  nicht  darauf  ein,  um  lieber 
Breitingers  theorie  der  aesopischen  fabel  zu  beleuchten. 

Eigene  gedanken  sind  darin  wenige,    sammtliche  wesent- 
lichen bemerkungen  sind  von  La  Hotte  angeregt  und  die  puncte, 
die  Trillers  vorrede  berührte,  etwas  weiter  ausgeführt,    auch  da 
wo  Breitinger  La  Hotte  nicht  citiert  —  man  konnte  ihm  also 
dieselbe  undankbare  verschweigung  vorrücken ,  welche  er  Triller 
vorwirft  —  bietet  er  oft  nichts  anderes  als  freie  flbersetxungen 
oder  Umschreibungen   des  La  Mottischen  Discours  sur  la  fable 
und  seiner  prologues.    ich  stelle  einiges  zusammen.     Breitinger 
s.  168  die  fabel  ist  eine  ertnnerung;  die  unter  die  aUegorie  einer 
Handlung  verstecket  wird,  sie  ist  eine  historisch- symhoUiJte  mufrale 
SS  La  Motte  s.  xi  la  fable  est  une  instruction  dSguisie  saus  feUa- 
garie  t^une  action.    xiii  son  essence  est  d'dtre  simbole.   vgl.  Triller: 
die  fabel  sei  ein  moralisches  geschichtsgedicht  oder  ein  symbo- 
lisches Sinngedicht.     Breitinger  167  moralische  Wahrheiten,  wenn 
sie   in   ihrer   nackten   gestalt  vorgetragen  werden,   komu^en  dm 
menschen  widrig  und  verdriefslich  vor  ==  La  Motte  xi  les  hammes 
n'aiment  point  les  preceptes  directs.     Breitinger  169:    die  fabel 
habe  zwei  teile,  einen  sichtbaren  und  einen,  der  durch  die  ver- 
gleichung   und  das    nachdenken    entdeckt  wird;   jener   sei  der 
kOrper ,  dieser  die  seele  der  fabel  »»  La  Motte  fabel  v  3  £a  maraU 
Sans  doule  est  Vdme  de  la  fable,    Triller  gebraucht  den  gegensatz 
seele  und  kOrper  der  fabel.    Breitinger  169   die  erzehlung  wird 
alleine  um  der  lehre  willen,  erfunden,    172  ohne  einen  allgemeinen 
lehrsatz  würde  die  erzehlung   ein    leeres  kinderspiel  sein  — »  La 
Motte  XIII    ce  seroit  une  chose  monstrueuse  d'imaginer  une  fable 
Sans  dessein  d*instr%iire  ,  ,  .  la  fable  est  une  philosophie  deguisee, 
qui  ne  badine  tpie  pour  instruire.     fabel  iii  13  La  fable  git  dam 
la  moralite.    Breitinger  fordert  170  f  von  der  fabel   richtigkeit 
und  einheit,  211  natürlichkeit ;  La  Motte  xvii  eUe  doit  etrejuste.,, 
eile  doit  etre  une  . .  .  eile  doit  etre  naturelle.    Breitinger  170  (die 
fabel  ist  richtig),  wenn  sie  ohne  zweydeutigkeit  dasjenige  zu  ver- 
stehen giebt,  was  man  haben  will  =  La  Motte  xvii  eile  doit  etre 
juste  c^est'd-dire  signifier  sans  equivoque  ce  qu'on  a  dessein  de  faire 
entendre,     Breitinger  171   alle  umstände  einer  erzehlung,  deren 
wähl  man  nicht  aus  der  harmonie  und  Übereinstimmung  mit  der 
moralischen  absieht  rechtfertigen  kann,  wird  gantz  unnütze  und 
müfsig.     dergleichen  müßige  umstände   aber  sind  derselben  ge- 
meiniglich naihtheilig  und  stehen  ihr  im  lichte,    und  hierinnen  be- 
stehet die  einheit  der  fabel,   wenn  nemlich  alle  züge  und  knien 
derselben  in  einem  gewissen  gesichtes-punct  mit  einander  überein- 
treffen «s  La  Motte  xvii   la  fable  doit  etre  une,   cest-d-dire  qiu 
tout  doit  concourir  d  une  fin  prinapale,  dont  on  sent  que  taut 
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Krate  n'esl  que  l'acceaoire.  laliel  v  3  Prenons  ii  juste  not  mt- 
t$,  Qite  Houa  aUiom  laut  droit  u  tioltt  verile.  Plus  (e  sena 
fricü,  et  moms  1/  noiu  echappe.  itreiliuger  212:  di-r  l'abuliat 
(La  Holte  III  beruft  sieb  lür  ilies  oeue  wort  auf  Lafoataiiie)  dürfe 
ohne  nachteil  der  Wahrheit  üeo  dingen  auch  eigeaschallen  zu- 
scbreibcn,  die  sieb  auf  ciue  gemeine  wiewul  falsclie  meinuog 
grilDtieii ,  deoD  was  eiamal  geglaubt  nrorden.  <)as  habe  für  eine 
allegorie  seinen  genügsamen  grad  der  wahrscheinlichkeil  —  La  1 
Motte  xviii  (lii  veril6  doli  iHre)  fondee  snr  la  natvre  01t  du  moifu  i 
sur  Copinion;  xm  j'ajovle,  »ttr  une  opmion  m4me  donf  on  att 
rectHU.  fabel  11 11  (/»  fail  est  faux;  n Importe;  on  l'a  cru;  c'est 
auea.  Bruilinger  173:  es  nUre  ganz  UbeiHüssig,  die  lehre  der 
fabel  mit  ausdrücklichen  warten  beizusetzen,  man  konnte  das 
mit  gulf'ni  gninili!  eines  jeden  eigenem  nachdeuken  überlassen 
^  La  Molle  xv  d  la  viijueur,  on  ne  devroit  exprimer  la  verile  ni 
d  la  fin  iir  au  coinmencemenl  de  la  fahle,  c'esi  d  la  fahle  mime 
li  faire  naltre  Iti  vhiti  dans  l'eiprit  de  cetix  ä  qui  on  la  raeoMi. 
und  beide  Iheoretiker  kommen  ilarnBcb  auf  Aesop  zu  reden,  der  . 
seine  fabeln  dem  augenblicltlichen  zustande  seiner  zuhOrer  an-  ' 
geschlossen  habe,  beide  auch  fQgen  bei,  mit  rllckaicbt  auf  den 
ungieicijen  gescbmack  und  die  ungleichen  labigkeiteu  der  leser, 
auch  weil  sie  nicht  gerade  in  dem  vorgetrageneu  falle  sich  be- 
ßndeu,  kUuue  die  lehre  beigeselzl  werden,  aber  nur  am  ende. 
BreJtinger  174.  La  Mollexvf.  Ureitiugcr  17S:  dass  die  fabel  einen 
so  glucklichen  eingang  gefunden  babe,  komme  daher,  dass  die 
meoscben.  su  ungerne  sie  »ich  geradezu  bettrafen  lassen,  io  ge- 
neigt sind,  anderer  leule  tun  und  lassen  zu  richten;  lerner  dass 
die  allegurie  der  tabel  den  geisl  des  menschen  angenehm  he- 
schHltigl  >~  La  Motte  11  la  fahle  a  du  plaire  tu  lojis  lema  et  en 
lout  paU  .  . .  J'tn  vois  dtvx  tvisotis  bien  nutwelles:  Vamovr 
propre  fit  infvage  daiif  l'ittslruciion;  celte  raison  rei/arde  du 
oioins  les  fahles  adrtfshi  avx  parliculiers;  tt  l'espTit  est  exeree 
par  i'allegorie.  ßteiiioger  1781  die  allegori«  beschäftigt  de«  geisl 
des  mensclieH  angenehm.  iiiiUm  sie  ihm  viel  dinge  auf  einmahl  sti 
betrachten  vorleget,  und  ihn  angenehm  beschäftigt  hält,  die  ahn- 
lichkeit,  so  unter  denselben  waltat.  su  etitdeden;  er  wird  wegen 
dieser  geschickten  srharfsinnigkeil,  milleltl  welcher  er  mehr  siehet, 
«Ii  man  ihm  zeiget,  Kohl  mit  ihm  selbst  xu frieden,  und  indem  er 

■Jiciet,  was  einige)-maafsm  verhUllet  war,  halt  er  sich  selbst  auf 
I  gtwiste  weise  vor  den  erfinder  dessen,  was  man  ihm  per- 
len hülle  =  La  Motte  xn  l'etprit  a  une  certaine  activili  qu'it 
t  tatisfaire.  it  nime  (t  voir  pluiieures  choses  ä  la  fois,  et  d 
en  distingner  (es  rapports;  H  se  complait  dans  eettt  penetration 
adroite.  q>ii  Sfait  decoiivrir  plus  qu'on  ne  Ini  monire;  et  en  ap- 
percemut  ce  qui  eloil  eouvnl  de  quelque  voile,  il  croit  en  quelqua 
Borte  erier  ce  qu'on  lui  cuclioit.  Breitioger  179:  durch  lehre  in 
fabeln  werde  unsere  eigenhebe  treulich  geglimpfel,  die  sich  nicht 


84      EIGENBRODT  HAGEDORN    UND   DIB  ERZÄHLUNG   IN   REIMVERSSN 

leicht  zur  TerbesseruDg  der  Sitten  versteheo   könne,  wenn  sie 
meine  dass  es  auf  befehl  und  gehorsam  geschübe  «»  La  Motte  iif 
Vamour  propre  est  menage  dans  Finstruclion.    trop  auperbe»  pour 
t'aocomoder  de  ces  philosophes,  qui  semblent  Commander  ce  qu'ib 
enseignent,  les  homtnes  veuletu,  qti'on  le$  instruise  humblemefU ;  et 
ils  ne  ee  corrigeroient  pas,  t^ils  croyoient  que  se  corriger  fut  obeir. 
beide  autoren  verweisen  in  der  ausfübrung  dieser  sätze  auf  Sokrates. 
Breitinger  184  f  empfiehlt  aufser  menschen  gOtter  und  genios, 
lügenden  .  .  .,  tiere,  pflanzen  und  die  leblosen  geschOpfe  zu  der 
höheren  nalur  der  yernüniligen  wesen  zu  erheben,   indem  man 
ihnen  menschliche  Vernunft  und  rede  mitteile,    das  ergetzen  nun, 
welches  die  Seltenheit  und  neuheit  dieser  fremden  personen  er- 
wecket, sei  von  der  art  desjenigen,  das  wir  empfinden,  wenn  wir 
die  gewohnheiten  fremder  nationen  betrachten ;  je  entfernter  eine 
nation  von  uns  ist,   desto  empfindlicher  ist  das  vergnügen,  das 
wir   erhalten,    wenn   wir  unsre  ueubegierde  ersättigen    können 
B»  La  Motte  xxiii  f  introduisons  ä  nötre  choix  les  dieux,  les  genies 
et  les  hommes;  faisom  parier  les  animaux  et  les  plantes;  per$o- 
ntfions  les  verttis  .  .  .,   animons  t(ms  les  etres,     les  acteurs  Us 
meine  usttez  et  les  plus  bizarres  deviennent  naturels,  et  meritmU 
m^e  la  pr^ference  sur  d'autres,  des  quib  sont  les  plus  propres, 
soit  par  Vagrement,  soit  par  la  justesse.  .  .  .     Breitinger  s.  201  i 
dieses  geschlecht  der  geschöpfe  (die  tiere)  grdnzet  so  nahe  mit  dem 
nnsrigen,  dass  man  schier  nichts  mehrers  zu  thun  gehabt  hat,  als 
ihnen  die  spräche  zu  lehren,  damit  man  sie  zu  unsers  gleichen 
machete.     aUes  was  sie  thun,  hat  solch  einen  grofsen  schein  von 
einem  verstände,  dass   man  zu  allen  zeiten  geglaubt   hatte,  sie 
handelten  mit  einsieht  und  wissen  =  La  Molle  xxii  c*est  une  espece 
(les  animaux)  si  voisine  de  la  nötre,  qu'on  n*a  presque  eu  besoin 
que  de  letir  preter  la  parole  pour  en  faire  nos  semblables,    tont 
ce  qti'ils  fönt  a  un  si  grand  air  d*intelligence,  qu'on  a  juge  de  tout 
tems  qu*ils  agissoient  aoec  connoissance,     Breitinger  204  es  will 
uns  schier  bedäncken,   man  habe   ihre  (der  tiere)   reden  nur  aus 
ihrer  spräche  übersezet,  und  es  fehle  uns  allein  an  der  kundKhaft 
ihrer  spräche,  sonst  könnte  man  dasjenige,  was  ihnen  in  den  mund 
geleget  wird,  alle  tage  begläubigen  «^  La  Motte  xxii  il  nous  semble 
presque  qu'on  n'a  fait  que  traduire  leur  langue,  et  qu'il  ne  noui 
manque  que   de  Ventendre,  pour  verißer  tous  les  jours  ce  qu*on 
leur  fait  dire,    Breitinger  213  f:  eine  fabel  beweise  ebenso  wenig 
als  eine  historisch  ausgeführte  metapher;  es  wäre  demnach  wider- 
sinnig gehandelt,  trenn  ein  fabulist  eine  mathematische  oder  gleich 
so  offenbare  w(üirheit  vorstellen  wollte  z,  ex.  dass  .  .  .  zwegmahl 
zwey  vier  ausmachen,  dass  der  mensch  eine  sterbliche  crealur  sey 
SB  La  Motte  xiv  un  fabuliste  doit  dedaigner  ces  vMtez  triviales, 
qui  nechappent  pas  aux  plus  stupides,     ce  seroit  un  dessein  ridi- 
cule  dimaginer  une  fable  pour  prouver  que  nous  sommes  tous 
mortels.    fabel  i  8  Que  sert  par  un  conte  importun  De  me  prouver 
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ijiie  dtttx  et  devx  fönt  qiiatre?  jYoiis  devona  toua  mourir.  Je  le 
n^avois  sam  voue.  usl'.  ich  ücnke.  die  probea  siaU  ziihlreich  und 
beslimmt  genug,  um  auch  die  allen  und  neuen  leinde  der  paral- 
lelenjngerei  zu  überzeugen.  E.  hat  diese  enge  zu9aaiiiiengchürig> 
keit  La  MotEes  unil  Breitingers  nichl  beacblel,  obwol  er  aus  der 
Criliscben  dichthunst  einen  au^zug  gibt,  die  lehre  von  der  ein- 
heil der  l'abel  ist  also  nicht  neu  und  nichl  eigentum  Breitinger» 
und  die,  unnUlze  nebenumsiaade  in  meiden,  ebenso  wenig,  es 
muss  dies  hervorgehoben  werden,  weil  E.  sagt:  'auTdleseQ  l'undamen* 
lülen  salz  (Breitingers)  begründet  Lessing  feine  Iheorie  der  l'abel.' 
Wie  weit  Bodmer  die  fabeltheorie  in  seinem  streit  mit  Triller 
gel'OrderL  hat,  entzieht  sich  jetzt  nneiuer  genaueren  prUlung.  auch 
die  übci'setzung  von  fabeln  aus  einer  deutseben  hs.  des  11  jhs^ 
die  er  1742  im  8  stucke  der  Sammlung  critischer  scbriflen  s.a4tT, 
und  die  neuen  fabeln ,  welche  er  ebenda  im  11  stücke  s.  S8fl' 
publiciert  bat,  kenne  ich  nicbl.  ebenso  wenig  vermag  ich  fesl- 
zustellen,  was  in  seinen  Critischen  briefen  von  1746  über  die 
fab^ltbeorie  steht,  es  sind  in  dem  9  und  10  derselben  labeln 
und  ertühlungen  von  dem  pseudonynius  Ift^rmann  Axel  (Boitmer?) 
mitgeteilt  unler  Verweisung  auf  die  FreymUlhigen  nachricbten  1745 
£l.  46.  vgl.  auch  Bodmers  brief  in  Hagedorns  Werken  v  175  If. 
ein  teil  derselben  ist  prosaisch,  als  beste  Verfassung  der  äsopi- 
scbea  fabeln  wird  empfohlen,  ein  besonderes  slilck  aus  dem  cha- 
racter  zu  nehmen  und  ihn  in  ein  kleines  hegegnis  aus  dem 
menschen-  oder  tierleben  zu  kleiden,  den  tieren  dürfe  man  nicht 
menschensillen  geben,  sondern  raflssc  ihnen  die  ihrigen  lassen; 
doch  darre  man  sie  etwas  über  die  griinze  zwischen  instinci  und 
Vernunft  hinausführen,  kürze  sei  notwendig.  Gaysche  fabeln 
werden  citierl.  im  11  briefe  folgt  eine  lobende  kritik  der  Fables 
for  the  female  sex  von  Ed.  Moore,  im  22  und  23  der  Neuen 
crilischen  briefe  1749  beschäftigt  sich  Bodmer  wider  mit  den 
labeln  Hermaun  Axels  und  gibt  neue  proben  kuner  prosaischer 
fabeln,  das  ist  beachtenswcrl ,  weil  es  vor  Leasings  fabelpubli* 
cationeo  liegt,  auch  in  seiner  crilischen  vorrede  zu  Meiers  von 
Knonau  fabeln  hat  er  diesem  schon  vorgearbeitet,  indem  er  die 
ftiniTlItigsten  und  nattlrlichslen  schtinbeilen  des  Aesopus  gegen  die 
Zieraten  des  Lafontaine  ausspielt  und  auf  kürze  drSugt.  einen 
anderen  der  hier  aufgeworfenen  gedanken  nimmt  er  im  22  neuen 
crilischen  briefe  wider  auf  und  entscheidet  sich  nun  mit  mehr 
bMiliromtheit  dafür,  ilass  der  l'aheldichter  erst  die  Wahrheit  bei 
sich  feslsi'lzen  unil  dann  die  bilder  zu  ihrer  abscbilderung  auf- 
suchen soll;  wer  umgekehrt  verfahre,  der  erfinde  nichl,  der  finde; 
ein  unterschied,  den  er  schon  in  der  vorrede  zu  Meiers  fabeln 
nbgevogcn  hal.  ich  muslc  diese  aufserungen  Bodmers  hier 
streifen,  obwol  ich  sie  nicht  erscliOpfen  kann,  weil  E.  lediglich 
die  vorrede  zu  Meier  und  die  Critischen  briefe,  und  diese  ganz 
obertiachlich ,  beachtet  hal. 
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Die  fernere  entwickelung  der  fabel  gibt  E.  in  kurzem  ent- 
würfe, vielleicht  hätte  es  mit  rücksicht  auf  die  anfange  des  Brockes 
bemerkt  zu  werden  verdient  dass  er  1739  in  seines  Irdischen 
Vergnügens  sechstem  teile  drei  neue  fabeln  vorlegt  (ausg.  1740 
s.  61.  300.  519).  in  Bocks  Deutschem  Aesop  hat  nach  E.S 
characteristik  die  Stoppesche  erfindung  mit  der  Hagedornschen 
form  eine  m^salliance  geschlossen.  Meiers  von  Knonau  fabeln 
nehmen  eine  selbständige  Stellung  ein.  man  beachte  aufser  dem 
zutreffenden,  was  E.  über  sie  sagt,  dass  sie  fast  durchaas  im 
dimeter  abgefasst  sind;  sehr  selten  sind  drei-,  fünf-  oder  sechs- 
fttfsler  eingestreut  das  im  gleichen  jähre  1744  erschienene 
^prächtige'  kupferwerk  JElRidingers  in  Augsburg,  dessen  deutsche, 
lateinische  und  französische  erklärungen  Triller  viel  poetischer 
wünscht  (Poet,  betrachtungen  ii*592f  anm.),  und  J.  L.  F.s  Thor- 
heit  der  verderbten  weit  in  neuen  fabeln  Sorau  1745  habe  ich 
nicht  gesehen,  schon  vor  ihnen,  1742,  erschienen  Rosts  SchSfer- 
erzählungen,  die  nicht  übergangen  werden  durften;  im  Stoffe 
sich  mit  einzelnen  stücken  Hagedorns  berührend,  in  der  be- 
quemen flüssigen  form  und  den  ungleichen  versen  der  Stoppe- 
sehen  richtung  zugehörig,    dazu  reiht  sich  Lamprechts  Nachtigall. 

Das  letzte  capitel  der  schrift  befasst  sich  zunächst  mit  Geliert 
dass  E.  den  einfluss  Hagedorns  auf  ihn  überschätzt,  ist  bereits 
gesagt  im  gleichen  ersten  bände  der  Belustigungen  in  welchem 
Geliert  mit  fabeln  auflrat,  begegnet  0.  (=  Olde??)  mit  einer  fabd 
s.  381,  und  wider  ii  158.  352.  453.  iv  385.  ferner  treten  in  der 
Zeitschrift  folgende  fabeldichter  auf:  A.  v  73.  C.  in  479.  v  143 
(alezdr.).  J.  A.  C.  (as  Johann  Andr.  Gramer?)  vii  382.  viii  182. 
Caroli  C.  M.  viii  92.  Carsted  vii  476.  E.  (=  Johann  El.  Schlegel 
vgl.  Werke  iv  165)  iv  183.  LGFrommann  viii  287  (dimeter,  aufser 
schluss).  H.  II  455.  FGvIIolzendorf  v3G5.554.  M.Kästner  vm  364. 
Schlegel  der  jüngere  v  359.  Johann  Ad.  Schlegel  v  463  (alexdr.). 
Schwabe  in  581.  iv9  (alexdr.).  583.1  anonyme  iii  366.  iv  167  (Ma- 
lrone von  Ephesus.  alexdr.).  279.  vii  45  unlerz.  Dresden  (alexdr.). 
weitaus  die  mehrzahl  dieser  fabeln  und  erzählungen  ist  in  Stro- 
phen verfasst;  das  versmafs  der  unstrophisclien  habe  ich  bemerkt, 
vers  irr^guliers  fehlen,  der  einfluss  Hagedorns  liegt  offen,  die 
Zusammenstellung  ergibt  zugleich  dass  1743  das  an  fabeln  frucht- 
reichste jähr  war.  im  Gottschedischen  lager  war  die  fabel  auf- 
genommen. Stoppe  und  Bock  waren  mitglieder  der  Leipziger 
deutschen  gesellschaft.  auch  die  Beyträge  zur  critischen  hiMorie 
schenkten  der  fabellitteratur  aufmerksamkeit.  es  sind  da  ange- 
zeigt 1739  Hagedorns  und  Stoppes  fabeln  vi  299  ff;  1740  Gla- 
feys  La  Motte  vi  510  ff;  1741  Der  deutsche  Lockmann  vn  174 
('seine  Sachen  und  ausdrücke  sind  oft  sehr  gemein  und  seine 
scherze  fallen   in  das  pöbelhafte  ...  die  schrill  hat  das  Unglück 

*  Schwabe  legte  aoch  drei  Phädrusfabeln  in  gereimten  alexaDdrinern 
io  den  Schriften  der  Leipziger  deutschen  gesellschan  vor. 
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gelialil,  1)61  dem  39  blatte  3iil  obrigkcillicbis  verordnuug  ^'elieuiiDel 
zu  werden');  1742  Bocks  Aesop  vui  367  ('gröstenleils  sehr  wol 
geraten  ...  zu  weillauflg  .  .  .  i^  sclieint  uos ,  dass  der  Terl .  zu 
sehr  die  Brocksisclien  gediclile  gelesen  babeu  mUsse'),  auch  hat 
sich  Coltsdied  1746  in  eeineni  programme  De  quibusdam  philo- 
sophiae  moralis  apuü  Germanos  anliquiorcs  specimioibus  laut 
Suliers  Theorie  mit  der  fabel  befassl.  sein  schüler  Äbr,  Cgtth, 
Kästner  schuf  aufecr  der  in  deu  Belusliguugeu  edierlen  label 
noch  vier  solche  und  vier  erzAhluDgea  in  veräea  (Werbe  ii  29  iT).- 
er  legte  genicht  «laraul,  dass  er  dea  slolT  selbst  erl'uudeD.  in 
freies  «ersmara  oder  in  alexandriuer  kleidete  er  ihn  ein.  der  Vor- 
trag ist  knapp,  epigrammatisch  zuge^pilzl.  tou  den  Bremer  bei- 
Iragern  bewahrten  einige  die  in  Gollsihi-ds  ufJhe  gewonnene 
netgung  zur  fabel.  ihr  organ  ist  mir  hier  iiicbl  zugänglich. 
Gisekes  fabulti  und  er^üliluugeu  —  die  leUlereo  überwiesen  — 
siud  alle  1747  und  I74S  gedichtet,  aUo  kurz  nach  Gollerts  erster, 
Sammlung,  neun  davon  erschienen  in  deu  ^euen  beylrUgen,  vier 
in  der  Sammlung  vermischter  Schriften  der  Bremer  beiimger 
I  249(f.  iille  sind  in  wechselnden  versmafden  verfassl,  ohne  siro- 
pliische  gliederuug.  lunge  einlellungen,  besonders  Zueignungen 
sind  häufig,  ich  stelle  ihn  n^her  zu  Geliert,  während  E.  iba. 
H,igcilorn  beiordnet,  dass  Giseke  in  einer  widmung  an  Brockea 
sich  auf  dessen  landsmana  Hagedorn  bezieht,  scheint  mir  gegen- 
über seinem  l^ibelslil  nicht  so  viel  bewciskrafi  zu  haben  als  E. 
beiiaisst.  Giseke  sagt  Werke  1707  s.391:  Er  (Cleon)  hält'  tau 
gtm  ein  (ahekhm  erzählt.  Cleon  ist  Eberl  (QF  39,  67).  zu  den 
Bremer  heilrligen  soll  er  16  i'aliela  geliefert  haben,  in  seine 
Hpisleln  und  vermischten  gedichte  sind  sie  nicht  aufgenommen, 
erzähluagcn  sind  darin  zwei  enüialten:  eine  von  1745  Der  ver*. 
zweifelnde  scbaii-r  nach  Prior  i»  Strophen  und  eine  von  17bS  in 
vermischten  verscn.  auch  JASchlegels  fabeln  kenne  ich  nicht, 
in  den  Belustigungen  hat  er  eine  fabel  in  Strophen  und  eine  in 
alexandrinerversen  verUiTenllicht.  die  in  seinen  Vermischten  ge- 
dichleo  it3SS  in  längerer  und  kllrzercr  fassung  vorgelegte,  datiert 
17S&,  ist  in  wccliseluden  verszeilen  geschrieben.  E.  bezeicltuet 
ihn  als  schtller  Hagedorns,  hat  er  schon  in  der  ersten  ausgäbe 
seiner  Bulleux(lberset:eung  das  capilel  von  der  flsopisdien  label 
commentitirt?  in  der  drillen  aufläge  i  344rr  sind  die  annierkungen 
zahlreich  und  umfangreich,  unter  den  erzlihlungen  JESchlegeJs 
UVrlte  IV  161  IT  lindet  sich  eine  in  den  Bdugtigungen  gedruckte 
strophische  fabel;  die  cinleitung  ist  verkürzt,  am  Schlüsse  die 
moral  ongeblingl.  noch  eine  andere  ist  strophisch,  eine  in  alenan- 
drinerTcrsen  und  eine  iu  vierfufdigen  reimparen  gedidilel.  die 
Sammlung  vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  Brcmi-  ; 
tcheti  neuen  beylrHge  eulhalt  aufser  den  Gisekeschen  noch  einige 
;n  und  fabeln,  i  302.  n  74.  390:  alle,  nach  Gellerts 
in  vers  irr£guliers.     Zachariae   hat  nachlrüglicb   durch 
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seine  Dachabmungen  des  Burkard  Waldis  der  voriiebe  seines 
l'reuDdeskreises  für  die  fabel  gehuldigt.  Cronegk,  den  ich  hier 
anschliel^en  darf,  bezeichnet  ein  gleicbnis  in  wechselnden  mafseD 
als  label  (Schriften  ii  331). 

Auf  Lichtwer  hat  nach  E.  Geliert  mehr  einfluss  als  Hagedorn, 
ich  traue  mir  kein  urteil  zu,  da  ich  nur  Ramlers  bearbeitung 
vor  äugen  habe,  dieser  nennt  ihn  den  deutschen  Lafontaine. 
Lichtwer  selbst  beruft  sich  widerholt  auf  Aesop  als  sein  yorbild. 
Sucres  Versuche  in  lehrgedichten  und  fabeln  1747  und  Wahr- 
munds  («»  Funk)  Poetische  fabeln  1748  kenne  ich  nur  aus  Goe- 
dekes  anfübrung.  E.  erwähnt  beide  nicht,  in  Sucros  Kleinen 
deutschen  Schriften  hg.  von  Harles  Coburg  1770  stehen  sieben 
fabeln,  alle  strophisch,  nur  dass  die  einleitung  oder  die  moral 
zuweilen  von  der  grundform  abweicht;  durchwegs  kurze  verse 
von  3  oder  4  hebungen  geben  den  stücken  ein  liedartiges  ge- 
präge  und  die  stilistische  ausführung  spielt  ins  anakreontisch  nelte 
hinüber,  der  verf.  der  Neuen  fabeln  und  erzählungen  in  ge- 
bundener Schreibart,  die  Hamburg  1749  erschienen,  opponiert  in 
der  vorrede  gegen  Stoppe  und  Bock,  rühmt  Aesop,  La  Holte 
und  Hagedorn  und  erwähnt  in  dem  ersten  gedichte  Geliert  und 
Hagedorn  als  die  neugründer  des  fabelreiches,  der  Wetteifer  mit 
ihnen  in  strophischen  und  unstrophischen  formen,  in  alexan- 
drinerTersen ,  häuflgen  iambischen  dimetern  und  vers  irr^guliers 
gehngt  ihm  schlecht,  er  behandelt  seine  Stoffe  'hussarisch',  wenn 
ich  einen  ausdruck  von  ihm  entlehnen  darf,  und  der  antiquar 
durfte  die  beliebte  reclame  in  das  büchlein  schreiben:  mit  einigen 
freien  gedichten.  inhalt  und  form  sind  niedrig.  1750  folgt  Cons- 
bruch  mit  Poetischen  erzählungen.  in  einer  sagt  der  dichter,  ein 
mitglied  der  deutschen  gesellschaften  in  Göttingen  und  Jena,  denen 
er  seine  verse  widmet:  Wenn  Deutschlands  la  Fontaine  singt. 
Und  jeden,  der  sein  lied  gehöret.  Zum  unerkauften  heyfall  zwingt; 
Auch  wenn  er  alte  laster  störet:  So  glaubt  man:  das  verstehe 
sich.  Allein  dass  Stoppens  Instge  lieder.  Seitdem  uns  Hagedom 
ijewiJint,  Bey  schillern  hin  und  wieder  A'ocä  über  Fontains  fabeln 
sind;  Darüber  wundr'  ich  mich,  die  meisten  erzählungen  sind 
aus  dem  französischen  übersetzt,  weil  die  Franzosen  nach  Cons* 
bruchs  meinung  *in  der  kunst  zu  erzählen  vor  anderen  Völkern 
den  Vorzug  haben*.  Vergier,  Rousseau,  des  Marais,  Lafontaine 
(dessen  Contes),  Fonteuelle  sind  die  Vorbilder  seiner  verliebten  ge* 
schichten,  acht  sind  in  Strophen,  drei  in  dimetern,  eine  in 
alexandrinern,  eine  teils  in  dimetern,  teils  in  alexandrinern,  zwei 
in  ftlnffüfsigen  iamben  und  sieben  in  vers  irreguliers  verfasst. 
aus  allem  ergibt  sich  dass  Consbruch  zu  Lafontaines  schule  ge- 
hört, die  von  Goedeke  s.  583  nr  81 — 86  und  s.  586  nr  149. 
153. 159  angeführten  Schriften  kenne  ich  nicht;  in  Sulzers  Theorie 
ist  die  Sammlung  Helcks  von  1751  datiert  und  ferner  verzeichnet: 
Neue  fabeln  und   erzählungen   nebst   einer  vorrede  von  Triller, 
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Leipzig  unil  Bremen  1752.  uiilei-  cJcii  1751  zu  Stullgurt  (Frank- 
furt und  Leipzig)  anonym  erschienenen  Oden,  liodem  uail  erzali- 
lungen  von  Job.  Ludw.  Huber  sinil  wenige  der  letzteren  gatiun^. 
der  Verf.,  ein  Schwabe,  widmet  das  büchlein  Eberb.  vGemniiogen 
und  Bctzl  ein  Schreiben  an  hm  professor  V[olzt  voran,  eine  erxab- 
lung  ist  in  uaregelmUfsigen  reiniFersen,  die  andere  in  relmloscD 
vjerfurslern,  die  dritte  in  reimlosen  fünftursigen  iamben,  die  rierte 
in  reimlosen  alexandrinern.  eine  cbaracterialische  eigeoart  ver- 
mochte ich  TiichL  anzusagen.  Zacbariae  bat  den  dicbterling  in 
einer  ode  ob  seines  treimutes  gewarnl.  das  fehlen  des  reimes 
zeigt  dasB  der  verf.  zu  den  Schweizern  neigt,  darum  erkundigt 
sich  Bodmer  hei  Wietand  nach  ihm  und  dieser  anlworlet  am 
20  december  1751  (ungedr.):  Hr.  Uuber  ist  mir  von  Person  un- 
bekunnl,  B»  fehlt  ihm,  »o  vitl  ick  von  ihm  wei»,  an  einer  Haupt 
Sigmtehttft  eineis  Dicklers,  neialidi  an  einem  eitlen  uml  wahrhaftig 
tugtndhttften  Herzen.  Sein  Vorberichl  tu  Beinen  Oden ,  Liedern 
und  ErzdkUmgtn  ist  ein  sehr  schUcIttes  GexOsthe  [sehr  wahrl], 
teorinn  er  seine  seichte  Wissenschaft  und  seinen  Leichtsinn  allent- 
halben vtrrälh.  Seine  reimlose  Verse  sind  mir  fast  alle  wierlräg- 
lith.  Kleine  Gedichte  ohne  Reimen,  ohne  Lebhaftigkeit.  Nettigkeit 
imd  Wis,  und  teo  dazu  alles  Sitbenmaas,  Scansion,  Absdinitt  n.  s.  w. 
ims  blofsvr  Leichtsinnigkeit  vernachlässiget  werden,  sind  meinem 
Getehmak  sehr  ekelhaft.  Dieses  aber  ist  geicis  dass  er  nicht  ohne 
Fähigkeit,  etwas  mehr  als  miltelmäfsiges  zu  schreiben. 

Wreland  selbst  hat  seine  längeren  Erzählungin  175'2  in  reim- 
losen  fUDlfüfsigen  iamben  geschrieben.  E.  erwflhni  sie  wol  wegen 
der  reimlosigkeil  nicht,  freilich  geboren  sie  auch  nichl  unter 
das  banner  Hagedorns,  wie  J.ASchlegel  in  der  BaUeuiüberselzung 
1770  II 283  schon  erkaniile.  sie  schhefsen  sich  den  drei  erzftb- 
lungen  an,  die  Bodmer  aus  Thomson  übersetzt  und  als  anhang 
zu  Pyras  und  Langes  FreundschslUichen  liedern  1745  (vgl,  DLÖ 
22,  151  IT)  vei'tlirentlicht  bat.  auch  im  anhang  zu  Pygmalion  und 
Elise  1747  gab  Bodmer  erzablungen  verschiedener  Verfasser.  Wie- 
land bekennt  selbst  ilass  Bodmers  Thomsonltberselzungen  die  an- 
regtiDg  gaben  (Ausgewählte  briej'e  i  95).  ebendn  nennt  er  die 
Rowe  als  Vorbild  und  in  einer  im  drucke  ausgelassenen  stelle 
sagt  er:  'Balsora  gebUrt  Hr.  Addison,  Serena  grorsenlheils  dem 
Verf.  des  Tatllcr  .  .  .  Selima  ist  vornelimlich  durch  Lesung  der 
Empflndungen  eines  Blindgebohrneu  js.  Bodmers  Neue  cniiscbe 
briere  1749  s.  262j  und  ein  gewisses  Stuck  des  Babillard  ent- 
standen.'  vgl.  auch  seinen  brief  an  Volz  Morgenblatt  IS39  nr9T. 
hier  wird,  wie  man  sieht,  eine  neue  richtung  eingeschlagen, 
dieser  folgt  EvKleist  in  seiner  crzSbtung  Die  freundschaft,  nach- 
dem er  vorher  von  Emire  und  Agathokles  in  aleiaodrinern  er- 
zählt hatte,  erst  mit  den  Komischen  erzahlungen  lenkte  Wieland 
willer  in  die  bahn  Hagedorn-GcUerls,  am  nächsten  vielleicht  Rosts 
ein,  aber  doch  weniger  nach  ibrem  heifpiele  als  unter  dem  un- 
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mittelbaren  einflusse  von  Franzosen  und  Engländern,  dass  er 
sich  an  Hagedorn  gar  nicht  so  enge  anlehnt  als  E.  es  hinstellt, 
ergibt  sich  schon  daraus,  dass  er  nicht  den  füniTarsigen  gereionteB 
iambus  seiner  schwanke,  sondern  die  vers  irr^guliers  wählt 

In  den  alten  geleisen  blieben  die  wenigen  eriählungen,  welche 
G.  C.  Tr*"*"  in  M  «=»:  in  seiner  Sammlung  Oden,  lieder  und  er- 
Zählungen  zu  Hildburghausen  1754  herausgab;  teils  in  reim- 
strophen,  teils  in  freien  reimversen  iiarmlos  vorgetragen,  die 
Nachrichten  von  fabeln,  welche  die  Hamburgiscfaen  beyträge  lo 
den  werken  des  witzes  und  der  Sittenlehre  1753  bringen,  deuteln 
das  Substantiv  als  ob  es  das  verbum  wäre  und  erinnern  so  tn 
Fontenelles  abhandlung  vom  Ursprünge  der  fabeln,  die  Gottsched 
in  Der  deutschen  gesellschafi  in  Leipzig  Schriften  1735  s.  702 
tibersetzt  hatte,  unter  den  fabeln  und  erzählungen,  welche  die 
Beyträge  in  ihren  zwei  bänden  bis  1755  bringen,  sind  eine  be- 
arbeitung  einer  La  Motteschen,  eine  sehr  lang  ausgesponnene 
klostergeschichte,  epigrammartige  stücke,  teils  in  ungleichen  reim- 
versen, teils  in  Strophen,  uam.  auffällig  ist  die  prosaische  fassang 
von  ein  par  fabeln  und  erzählungen.  eine  davon  ist  so  kun 
gehalten,  ii  181,  dass  man  an  eine  eiowtlrkung  der  1753  erschie- 
nenen Lessingschen  prosastücke  denken  kann,  leichter  wenigstens 
als  an  die  Axel-Bodmers. 

Hier  mache  ich  halt,  auch  E.  lässt  seine  darstellung  mit 
kurzen  andeutungen  über  Lessing,  Gleim  und  die  folgenden  ver- 
suche und  Übungen  in  der  fabel  ausklingen,  ihr  wert  für  die 
entwickelung  der  erzählung  ist  mit  Gellerts  dichten  erschöpft 
darnach  dient  sie  zumeist  dem  epigramme  und  der  kinderlehre. 
E.  deutet  noch  auf  die  koraisch-parodiscbe  epopOe  hin  und  ihre 
nahe  beziehuog  zur  fabel.  hierbei  ist  La  Müttes  anweisung  für 
den  fabelslil  nicht  ohne  interesse  (Discours  s.  xxvii):  nne  autre 
source  du  riant,  c*est  d'appUquer  queJquefois  de  grandes  compa- 
raisons  aux  plus  petites  choses,  outre  Vespece  de  traueslissement  sou$ 
lequd  on  offre  alors  le  präendu  sublime,  il  y  a  encore  nne  gaüele 
philosophique  d  raprocher  ahm  ce  que  nous  admirons  le  plus  de 
ce  qui  nous  paroU  le  plus  meprisahle,  et  d  nous  faire  sentir  tout 
d  coup  une  analogie  (res  et  rotte  entre  le  petit  et  le  grand. 

Zum  Schlüsse  darf  nicht  verschwiegen  werden  dass  £.  es 
mit  den  zahlen  nicht  sehr  genau  nimmt,  s.  3  anm.*^  lies  323. 
448  statt  523.  449.  anm.***  17.  153  statt  18.  133.  s.  6  steht 
im  texte  richtig  1717  als  erscheinuugsjabr  derRiedererschen  fabeln, 
io  der  anmerkung  falsch  1710.  zu  s.  7  und  20  anm.**  Brockes 
hat  nicht  neun  sondern  zehn  fabeln  des  La  Motte  übersetzt,  s.  7 
anm.**  lies  509  statt  309.  s.  1 1  Mayers  La  MotteüberseUungen 
erschienen  nicht  1725  sondern  1723.  s.  12  Wilkens  Lafontaine- 
probe  nicht  im  fünften  sondern  im  vierten  teile  der  Poesie  der 
Niedersachsen,  anm.**  lies  m  statt  v.  s.  24  Hagedorn  citiert 
nicht  zu  23  sondern   zu  25  fabeln  Lafontaines  fabeln,    nicht  zu 
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vier,  soadem  wie  in  der  anmcrkung  richtig  sieht  zu  drei  stachen 
dessen  Contes.  anm.*  Laroniaiiie  i?  S  lies:  iv  19.  Ilsgcdorn  ii  19 
lies:  ir  9.  Lf.  ii  4  lies:  ri  f,.  Ug.  23  lies:  25.  Lt.  ti  8  lies:  it  9. 
Lr.  IV  4  lies:  IV  7.  Lf.  i  19  lies:  i  20.  Lf.  v  13  lies:  i  13.  Lf. 
IV  11  lies:  IV  14.  Lf.  in  20,  Hg.  193  lies:  Lf.  xii  22,  Ug.  ]»f>. 
aurspTileni  schalle  cio:  Lf.  vi  13,  Hg.  3S.  Lf.  in  28,  Hg.  134.  tu 
weiterem  nachprüfen  von  citalen  vergieng  tnir,  ehrlich  gestanden, 
llber  dieser  anmerkung  die  Inst,  der  leaer  der  E.schen  schrift 
iDOge  noch  verbessern:  s.  2  nicht  Richey,  sondern  niederer 
(rii^tig  s.  99)  fand  Hunolds  gedichte  im  lang.  s.  99  Biederer 
stellte  nicbl  den  Hunoldischen  rabeln  Franckens  Phadrus  ent- 
gegen, sondern  seinen  Aesop  dem  letzteren,  weon  ich  trenigsleDS 
den  berichl  Weichmanns.  Poesie  der  Niedersachsen  iii  13,  der 
nach  E.B  quelle  ist,  recht  versiebe,  s.  lud  der  satz:  damit  der 
Itter  aufmerksam  gemacht  vnd  leol  »nterhaUen  tcerde  ist  entsIellL; 
Breilinger  scbreibl:  rfi>  aufmerksame  geteoifeHheit  der  leaer  xu  er- 
werben tiiid  sie  3>i  unlerhallen.  s.  10&  z.  17  lies:  Hatue  statt 
des  sinnlosen:  tialur.  s.  121  Gellerls  tabeln  erschienen  zwei 
jahro,  nicht  eines  nach  denen  Heiers  von  Knonau,  da  diese  1744. 
nicht,  wie  s.  HS  ungegeben  ist,  1745  verOlTentiicht  wurden. 

Nach  ahschluss  vorsiebender  anzeige  erwarb  ich  ein  buch, 
das  seiner  hauptahsicht  nach  in  die  fahellilteralur  einschlügt  und 
in  seiner  eigcnitimlichkeit  heachlung  verdient,  der  tilel  laulel: 
Der  Teuhche  Bsop,  Welcher  nn  der  groffen  Straffe  nach  dem  Reich 
der  Todten  den  Ausgang  der  Memdien  aint  dittem  Leben  beschauet 
und  dtn  Lebendigen  in  Sinnbildern  und  Fabeln  vunletlel.  (vignelte] 
Franckfurt  am  Mayn,  bey  Johann  Fritlerich  Fleischer,  1733.  6  bll. 
und  452  s9.  8".  wer  der  verf.  ist,  konnte  ich  nicht  reslslellen. 
der  gebrauch  des  worles  grischen  weist  nach  dem  Mitlelrbein; 
eben  dabin,  wie  ich  glaube,  auch  der  dialecl,  in  welchem  eine 
person  der  schrifi,  der  Wundermann,  redet;  dagegen  fuhrt  die 
Schreibung  pfacht  im  scbriftdeulschen  leite  weiter  nach  Ober- 
deutschland, als  gelehrten  mann  zeigt  sich  der  verf.  durch  seine 
kenotnis  der  universiUltsverb^llnisse,  durch  jurislisches  wissen, 
durch  eitleren  lateinischer  verse  des  Horaz,  Juvenal,  iladrian  ua., 
durch  verweise  auf  Livius,  Florus,  Ovid.  derVorberichl  beweist 
seine  liibelkunde.  in  sein  werk  Qickt  er  italienische,  hautiger 
Iranzösische  verse  ein  und  gibt  Übersetzungen  davon,  so  aus 
dem  'sinnreichen'  Boursaull  eine  Tabel,  deren  vers  irr£guliers  seine 
Verdeutschung  ireu  nachahmt;  so  ein  alllckgen  aus  der  ofera  vom 
BeUerophon  [von  FonlenellcJ  und  andere  arien.  von  deulgchcu 
poelen  ist  nur  Canitz  durch  seine  9  salire  vertreten,  der  Esop 
jtl  nicht  das  erste  werk  des  anouymus.  der  Vorbericht  sagt: 
t  gütiga  anffnahm  und  gdntzlidie  abgang  des  vorhin  ans  dem 
'  rirrditdten  reich  der  todlen  in  die  heutige  oberirrditeht  weit 
utigen  mtrück  geriiffenen  ireltweisen  Salons,  und  da»  daraus 
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entsprtingene  verlangen  verschiedener  redlicher  patrioUen  und  freunde, 
eine  fartsetzung  desselben  sitten-lehrentauch  schertz-  und  emsthafften 
varsleUungen  zu  sehen,  haben  mich  angetrieben,  gegenwärtige  samm- 
lung  aberinahl  mitzutheilen,  doch  mit  dieser  Veränderung,  dass  ich, 
dem  geneigten  leser  die  durchschauung  desto  annehmlicher  zu  machen, 
die  personen  und  scenam  oder  Schauspiel  an  der  p forte  zum  reich 
der  todten  in  etwas  abgewechnlt  und  einen  solchen  sittenlehrer  oder 
moralisten  dazu  ausgelesen,  welcher  dien  Solon  gar  geschicklich  ab- 
lösen, in  dessen  stelle  tretten  und  mit  seinen  Vorstellungen  anh^en 
kan,  wo  jener  auf  gehöret,  wie  der  an  fang  gleich  zeigen  wird,  den 
Soloo  kenne  ich  nicht,  nach  dem  eingange  des  Esop  erzählte 
darin  der  aus  der  fabel  von  vater,  söhn  und  esel  bekannte  roUUer 
den  zustand  der  jetzigen  zeit,  so  wie  er  ihn  auf  seiner  wander- 
schatt  kennen  gelernt  hatte,  und  Solon  benützt  die  exempla  als 
illustrationen  zu  seinem  denkspruche  dass  niemand  vor  seinem 
ende  selig  zu  preisen,  zu  beiden  tritt  in  der  neuen  schrifl  Esop 
und  fragt  den  müller,  warum  er  seinen  esel  mit  einem  wohhney- 
ne9iden  frachtbrief  an  die  lebendigen  zurückgeschickt  habe,  da 
doch  die  Jetztzeit  nicht  wie  Griechenland  nur  sieben  weise,  son- 
dern mehr  als  700000  hoch-  und  wohlgelehrte,  hoch-  und  wahl- 
weise, hoch-  und  wohlerleuehtete  usf.  männer  besitze,  der  müller 
freut  sich  Esop  kennen  zu  lernen,  dessen  fabeln  er  mit  dem 
dorfschulmeister  gelesen,  auf  seine  aufforderung  nimmt  Elsop 
nach  einem  Zwiegespräche  mit  Solon  dessen  platz  beim  pförtner 
des  totenreiches  ein,  Solon  geht  in  die  elisäischen  felder  zurück, 
so  weil  die  einleitung.  es  rücken  nun  verschiedene  personen 
einzeln  oder  in  gruppen  an  und  erzählen  auf  befragen  des  pfbrt- 
ners  ihre  lebensgeschichte,  die  zugleich  meist  die  Schicksale  einer 
hauptperson  der  gruppen  beleuchten,  der  müller  als  lustige 
person,  Esop  als  weiser  lehrer  reden  drein. 

(1  scene)  Geschichte  der  frau  Vesuvia,  einer  marktsängerin, 
die  in  Venedig  mit  dem  Karlkühn  oder  Hanss  Wurst  vor  aus- 
legung  der  artzneyeti  eines  quacks(übers  ein  lustiges  spiel  treiben 
muste,  damit  ein  hauffen  leute  herbey  kommen  möchten,  durch 
einen  zauber  gewinnt  sie  die  liebe  des  kunstdrebers  Balordo ;  er 
muss  aber  wegen  seines  Verhältnisses  zu  der  übelberüchtigten 
buhlerin  und  säuferin  fliehen  und  wird  in  Algier  durch  allerlei 
redliche  und  unredliche  taten  und  beziehungen  day.  Vesuvia, 
gänzlich  verkommen,  folgt  ihm  dahin,  wird  seine  und  zugleich 
des  aga  gattin  und  misbraucht  ihre  Stellung  zu  lästern  und  ge- 
walttätigkeiten  aller  art,  wovon  unschuldig  mit  gift  und  dolch 
verfolgte  zu  berichten  wissen,  nicht  der  Zeitfolge  nach  wird  ihr 
lotterieben  erzählt;  nach  einer  kurzen  exposition  kommt  sie  selbst 
zur  pforte  der  unterweit,  ihr  tod  wird  geschildert  und  dann  durch 
neu  hinzutretende  eben  verstorbene  allerlei  vorteile  bald  aus  ihrer 
Jugend  bald  aus  der  späteren  zeit,  ergetzliche  lebhafte  schelt- 
scenen  zwischen   ihr   und  den  anklägern,    besonders  den   klä- 
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Kinen  unteibrecheD  die  enäMuag.  ecblierslich  iaagt  auch 
rdo  bei  ili-Q  tuLeo  an  und  ergnnzt  die  IdckeD  seini^r  lebeDs- 
biclile.  «ir  haben  es  hier  mit  «inrm  ahculciircrroman  tu 
lua.  dass  Veeuvia  zur  familie  der  laDtiElurUerin  Courascbe  ge- 
bort, scheint  der  diditcr  selbst  amlenleu  zu  wollen,  indem  er 
sie  zur  enkelin  Uei'  Heda  macht,  einer  ^rofsen  starken  trau. 
die  eine  stimine  wie  eis  dragoner  gehabt  und  unter  die  ligeutwr 
geraten  ist. 

Nachdem  diese  grtippe  von  personen  ins  toteiireicb  einge- 
treten ist,  nähert  sieb  eine  modenarrin  s.  131  (2  scene).  der 
liauplwilz  dieser  gescbichle  ist  auf  das  allzu  lan^u  Yerzeichnüis 
aller  kleider  und  zugehörde  der  fran  Damia  von  SiJiaffheim  ver- 
wundet,   vgl.  Huscberosch  uani. 

S.  157  eine  neue  (3)  sccne.  ein  belriegerischer  pdcbter 
Gerade  und  sein  aaufbruder  Ungerade,  der  letztere  durch  be- 
ständige» lluchen  Der  ttufftl  hohl  mirA  udgl.  characlerisiert.  dazu 
sein  ehemaliger  reisegeläbrte  Pompusius,  der  nun  seine  lll^en- 
reiicii  entahlt.  Ungerade  Itillt  ihm  ins  worl:  Hohl  mich  der 
tetiffel  herr  Pomposins,  ihr  träumi  oder  habt  gelogen;  man  kann 
ja  SU  Venedig  mit  keiner  poH-ealesdi  einfahren,  weil  die  gantze 
Stadt  im  waaer  liegt,  derartigen  zwiscbenreden  gegenüber  ha- 
barrl  Pomposiiis  bei  der  wuhrlieit  seines  berichtes,  gelegentlich 
mit  einem:  Es  itl  der  tetiffel  hohl  miWi  viakr,  gibt  aber  doch 
einlenkende  erklaningen  ab.  bei  Creta  Uberliel  ihu  ein  gewaltiger 
Bturin,  mit  dem  baeea  von  Candia  speist  er  und  discourierl  er 
Ober  allerhand  slaatssadien  usw.  eine  Christen  sei  arin  verguckt  sich 
dal)ei  an  den  reisenden  und  gibt  sich  ihm  in  einem  galanten 
bülei  als  Cleobula  baroncgsc  von  Avaniure  zu  erkennen,  woraiil 
er  sie  in  einer  postcalesch  nach  La  Valetta  auf  Malta  entl'ührt. 
um  weitere  reisen  auszuführen  verlässt  er  sie,  erlebt  gefübrHcbe 
abenteuer  mit  Arabern,  legt  krartproben  der  tapferkeit  gegen 
überlegene  rSuberhorden  ab,  wird  gesnndter  in  Persien  beim 
scbach  und  in  Indien  beim  grofsen  mogul  usw.  Ungerade  be- 
dauert nicht  die  nötige  gercilechart  bei  sich  zu  haben,  alles  was 
Pompu^ius  erzabll,  zu  papier  zu  bringen:  man  könnte  den  leben- 
4igen  noch  einen  tckenen  roman  oder  Robinson  mit  eurem  letiens- 
latiff  hinterlassen,  er  weifs  su  gut  wie  der  heutige  leser  ilass 
^^fuBposius  row  der  dritten  person  auf  die  erste  springt,  toae  er  ehe- 
^^^Kkviwa  geteitn  oder  gehöret,  das  einem  andern  vUederfahren,  auf 
^^^Htn'e&ef.  mit  dem  andern  ist  natürlich  SchelmulTsky  gemeint. 
^^^B'S.  208  (4  scene)  der  kurzweilige  rat  eines  marquis  fuhrt 
^Tawiend  eine  gesellsdiaft  toler  ein,  crzüblt  knapp  ihre  todes- 
unacben  und  etwas  ausllihrlicber  sein  leben:  wie  er  von  einem 
gegncr  trunken  gemacht  eine  dame  ins  zimmer  der  marquise  ver- 
"  *  ",  entlassi'n  wird  usf. 

i  Intereseanter  in  die  nächste  (5)  scene  s.  219.    ein  alter  be- 
llter  prot'essor  der  philosopbio  Stilico  grilT  mit  scholastischen 
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küDsten  den  jungen  collegen  Philandropus  an.  der  verteidigte 
seine  philosophiam  electicam  [I]  mit  yernunflmärsigen  gründen 
gegen  die  eingebildete  Weisheit  des  büchergelehrten  stOrgers, 
welcher  die  angriffe  auf  den  guten  Harns  BaUhom  in  persön- 
licher weise  fortsetzte,  eine  disputation  führte  den  streit  auf  die 
spitze.  Studenten  nahmen  partei,  Sophista  für  die  alte,  Philo- 
musa  für  die  neue  lehre,  wonach  wahre  Weisheit  nicht  aus  büchem 
sondern  aus  dem  verstände  komme,  ein  handgemenge  schloss 
sich  daran:  die  dabei  getöteten  Studenten  treten  ins  totenreich 
und  erzählen  die  vorfalle,  an  der  pforte  stufst  noch  herr  Wunder- 
mann zu  ihnen,  auch  ä  gelehrter.  Ich  han,  sagt  er,  die  rechte 
gestudiert,  und  han  darnach  den  bauem  die  procefs  geführt,  da 
seyn  ich  ball  prockerader,  ball  avöcat,   ball  notaries  gewese;  un 

wan  H  kranck  syn  worren,  han  ich  ihn  aach  ä  recept  könne  gebe ; 

und  toan  se  ihre  jonge  un  mäderge  bey  de  parr  han  gehn  woUe 
lasse,  han  ich  se  aach  zugestotzt,  dass  se  besteen  könne,  er  hat 
studiert,  weil  ä  gestudier  ter  doch  fom  an  gehn  der  ff.  da  er  hört 
dass  in  der  anner  weit  weder  an/i-  nochprae-  noch  post-praedi- 
camenten  gelten,  so  wollt  er  dass  er  sein  lebelang  die  grammatic 
nit  gesehn  hätt. 

Eine  familientragödie  s.  246  (scene  6)  folgt  dem  capitel  von 
den  gelehrtverkehrteu.  Zwickelius  tritt  mit  seiner  geliebten  Si- 
bylle an  die  pforte,  ihr  mörder  und  Selbstmörder  aus  eifersucht 
rasch  gesellt  sich  die  mutter,  die  aus  gram  über  den  Verlust  der 
tochter  den  tod  suchte,  zu  ihnen,  da  steUt  sich  heraus  dass 
ein  verleumderischer  intrigant  das  unheil  angerichtet  hat;  er 
ßllschte  briefe  der  tochter  in  der  romanischen  Schreibart,  in  der 
Sibylle  gar  nicht  geübt  war.  schliefslich  kommt  auch  der  zweite 
liebhaber,  der  braulvater,  die  hausmagd  und  der  bösewicht,  sodass 
alle  personen  des  trauerspieles  vereint  in  die  Unterwelt  einziehen 
können,  auch  für  nebenpersonen  zur  verstärkten  characteristik 
des  erzschelms  ist  gesorgt. 

Der  nächste  abschnitt  s.  286  (7)  zeichnet  einen  habgierigen 
herrn  und  seinen  knecht,  der  folgende  s.  340  (8)  einen  im  dienst 
invalid  gewordenen  und  entlassenen  diener. 

S.  345  (scene  9)  Sehet  da  ein  gantzer  hanffen  beysammen, 
lauter  personen,  die  durch  den  weg  rechtens  [processe]  nach  der 
sirafse  zum  reich  der  todten  gelanget.  Ihr  könnet,  sagt  der  pfört- 
ner,  nun  gesellschafft  machen,  und  euch  bey  den  unterirrdisdun 
zu  derjenigen  gesellen,  die  mit  euch  gleiches  schicksahl  gehabt, 
und  deren  ihr  eine  grofse  metige  vor  euch  finden  werdet,  die  ju- 
ristischen kennlnisse  des  darstellers  fallen  auf. 

S.  365  (scene  10)  der  reiche,  faule  adelige  Genito,  stolz  und 
ungeschickt  will  dem  armen,  fleifsigen,  hilfsbereiten  und  wissens- 
reichen Herito  —  die  namen  sind  häuüg  signiQcant  gewählt  — 
noch  im  totenreiche  vorantreten,  der  pf^rtner,  durch  dessen 
mund  der  verf.,  besonders^  in  der  zweiten  hälfte  seines  Werkes 
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ütten  seine  aasiciKeu  kuad  lul,  erklart  sich  gegeo  reiclitiims- 
unil  gdiiirisvorrecliie. 

S.  390  (scene  lll  ein  pikareske»  «lUckchen.  Courtois,  (anz- 
uad  l'ecLimeislerssohD .  isl  dem  vater  eiillaureD  und  bei  freibeu- 
tero  uud  tigeunern  ein  mausskopf  geiooräm,  wird  ertappt  aui' 
diebereien  und  gehenkt,  characteristiech  lUr  den  scbelmen  ist 
der  schluss:  da  ich  iaht,  daa  .  . .  ick  wie  ein  »lockfisch  in  der 
tuffl  solle  gelrucknet  werden,  toarff  ich  doch  noch  auf  dtr  leiler 
die  schuhe  von  meinen  fiiaun,  damit  meine  base  nicht  wahr  ge- 
rajft  haben  m/Ige,  loelche  sieh  offl  jegen  mich  vemehmeii  lassen, 
ti«  wiA«  mir  wohl  an,  dass  ich  noch  in  meinen  schuhen  tlerhen 
wilrde. 

Eniilicli  s.  401  (iCfna  12)  Irilt  ein  aibeUl  auf,  ehr-  und 
geldsUcbtlie ,  der  mit  andiren  menschen  wie  mit  dan  vieh  um- 
gieng,  gl«  durcli  prucesse  au  den  bellelsrali  brachte,  gilt  mischte  usr. 
er  ist  Toa  seinem  l'orlleben  in  der  Unterwelt  unangenehm  Über- 
rascht, der  dichter  versucht  dies  dramalisch  darzustellen:  der 
Ireigeiet  sirflubt  sich  aul  der  slrafsi;  nach  dem  tolenreiche  ror- 
anzuscbreilen .  nabut  er  trUume  uuU  ruit  den  dieuer  ihn  zu 
werken. 

Zum  Schlüsse  kommt  der  mUller,  der  nur  an  der  ersten 
ecene  »ich  beteiligt  uml  seine  von  deutschen  meiste rsin gerinnen 
über  Vesuvia  erlialienen  uachrichten  niilgeleilt  balle,  von  seiner 
Umschau  im  totenreich  au  die  plorle  zurück,  ein  gesprüch  zwi- 
scbeo  ihm,  dem  plOrtner  und  Esop  endigt  das  werk,  es  ist  in 
der  liauptsache  eine  mischung  von  auiobiograpbie  und  biograpbie 
io  dialogischer  form;  der  eine  erzählt  das  geschehene  flüssiger, 
der  andere  niuss  durch  immer  neue  tragen  aosgelorsclU  werden, 
handlungen  aufser  dem  beranocihen  uud  eintreten  in  die  unter- 
weit  fehlen,  lebeusvoll  sind  nur  die  moineiite,  wo  gegner  auf 
der  buhne  zusammentrelTen.  die  scenen  sind  sehr  ungleich  an 
ausdeboung  und  getialt.  die  erale  und  dritte  im  stolTe  roman- 
arlig,  die  vierte  eine  anecdole,  die  sechste  eine  novelle,  die  übrigen 
Satiren,  das  ganze  eine  uarrenrevue  mit  litlerarisch  verknöcherten 
Ögureii;  höchstens  Klr  die  lUnÜc  und  neunte  sceue  bringt  der 
verf.  eigene  beobachtung  mil. 

Nun  isl  aber  die  erzuhlung  dieser  gesthirblen  nicht  der 
hauplEweck  des  verl'.s.  sie  sind  mit  der  absieht  erlunden  oder 
KUteoHneDgetragen,  exempla  auf  die  l'abeln  des  Phlldrus  lu  sein. 
dit  apflicalion  oder  misdeutung  und  zutignung  der  fabeln  til  d«r 
endswecti  dieser  arbeit  erklärt  der  auior.  dieser  absiebt  verdankt 
der  Icser  manche  tlberlltlssige  nebenperson  zb.  den  Gerade  in 
soeoe  3,  manche  sii>reude  erweiterung  der  erz.lhlung;  besonders 
iD  den  teilten  scenen  merkt  er  die  bemllhung  des  verf.s,  die  noch 
Übrigen  lierfabeln  desPbddrue  unlerzuhringen.  mit  der  ankntlpfung 
freilich  macht  sich  der  anonymus  nicht  viel  mllbe.  Esop  lallt 
einem  Sprecher  kunneg  in  die  rede:    kall  hier,   ehe  ihr  ieeiler 
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erzehü,  muis  ich  mch  erst  eine  fabel  mittheilen,  oder  der  pfOrtner 
fragt,  wenn  Esop  ihm  zu  lange  schweigt,  ob  er  nichts  wisse,  die 
betreffende  person  mit  seiner  philosophie  etwas  anzuhalten,  oder 
auch  einer  der  toten  erinnert  an  eine  fabel,  worauf  Esop  an- 
hebt: diese  will  ich  euch  umständlich  erzehlen.  ebenso  einfath 
ist  die  Überleitung  zur  weiteren  erzühlung;  Esop  gibt  die  erUubnis: 
nun  könnet  ihr  in  eurer  erzehlung  fortfahren,  wann  ihr  wollet, 
oder  er  fragt:  glaubt  ihr  wohl,  dass  ichs  mit  meiner  fabel  reckt 
getroffen?  wobei  er  jedoch  auch  einmal  hören  muss:  die  fabel  ist 
schon  recht,  aber  die  deutung  schickt  sich  nicht  zum  besten  aurf  «um. 

Eingeflochten  sind  sämmtliche  tierfabeln  mit  ausnähme  der 
wenigen  unreinlichen;  die  proIoge  und  epiloge  und  die  stocke, 
in  denen  nicht  tiere  sprechen,  sind  nicht  übersetzt;  nur  die  fabel 
Asinus  et  galli  hat  sich  eingeschlichen,  die  Verdeutschungen  sind 
frei,  zumeist  erweiternd,  zuweilen  bis  auf  den  vier-  und  fünf- 
fachen umfang,  die  21  verse  der  fabel  Formica  et  musca  sind 
sogar  zu  124  deutschen  angewachsen,  wobei  allerdings  die  fabel 
Caivus  et  musca  eingeflochten  ist.  die  dehnungen  dienen  der 
umständlicheren  Schilderung  der  Situation,  der  erschOpfung  des 
themas,  der  redeseligkeit  der  tiere,  vereinzelt  auch  der  bereicherung 
des  epischen  details.  nur  eine  fabel  ist  in  prosaischer  scizie  vor- 
getragen (s.  70),  die  anderen  in  alexandrinerversen ;  und  zwar  in 
vierzeilige  Strophen  gegliedert  mit  verschlungenem  reim,  in  sedis 
fällen  der  männliche  voran,  sonst  immer  der  weibliche,  nur 
einmal  (s.  33)  fehlt  die  strophische  gliederung  und  darum  ist 
durch  ein  reimpar  der  abschluss  bezeichnet,  einmal  ferner  ist 
die  moralisation  in  zwei  reimparen,  der  vers  zu  vier  hebungen 
mit  auüact  und  stumpfem  ausgange,  angehängt  (s.  387).  sonst 
sind  die  moralisalionen  des  originales  weggelassen,  der  erste  vers 
ist  häufig  eine  einleitung:  Ich  will  euch  dieses  spiel  in  eine  fabel 
bringen  udgl.  die  verskunst  des  verf'.s  steht  nicht  hoch;  um  den 
rhythmus  zu  wahren  dehnt  und  kürzt  er  (adeler,  bathe,  sänne, 
nichtes,  gessen,  narm,  raub-  und  stehlen)  und  scheut  den  empfind- 
lichsten hiatus  nicht. 

Etwas  fliefsender  sind  die  übrigen  diclitungen,  welche  der 
verf.  mitteilt,  ein  Trauer -gedickte  über  das  schnelle  doch  glück- 
selige abieben  der ..,  Kunigunda  Vesuvia:  arien,  recitalive  und  eine 
türkische  burlesque,  deren  Strophen  zu  sieben  versen  (Groalv^-v^ 
in  drei  reimparen,  der  siebente  vers  w-^^-  auf  die  nSchste 
Strophe  reimend)  der  müller  sofort  parodiert  und  als  klappermitiil 
bezeichnet;  das  ganze  gedieht  ist  eine  flotte  parodie  auf  die 
Schwulstlyrik  mit  antiken  gOtternamen,  sonne  und  Sternen,  rubin, 
Smaragd,  diamant,  perlen  und  purpur.  aufserdem  sind  noch  zwei 
Strophen,  zu  singen  mit  der  viola  di  gamba,  eingefügt  mit  dem 
refrain:  Vanitatum  vanitas!  Was  frag  ich  nach  der  weit!  und 
endlich  28  plumpe,  in  wort  und  form  rohe  vierzeilige  alexan- 
drinerstrophen  als  Schlussworte  des  Esop  angehängt 
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Im  Icli  trage:  euU  mit  der  ültühliclien  narrcarevue  die  fabel- 
pesie  den  Icsern  miiudgerecht  gemacht  werden,  oder  soll  unier 
rr  belieblen  llaggc  di-s  Aesop  abgestaadene  wäre  eiiigeEchmuggelt 
werden?  der  tilel  deä  Werkes  sprich!  Tür  die  IcUlere  aunahine; 
war  Aesop  nicht  beliebt,  so  eolbelirte  der  lilel  der  Zugkraft  und 
ilurverl.  liXUe  das  reich  der  toten  zum  Stichwort  nehmen  mUssea. 
aucb  entspricht  diese  aufTassung  der  geschichte  der  fabelerweckung. 
wie  ich  sie  oben  zu  scizzieren  suchte,  dann  allerdings  ist  es  recht 
unnütz  dass  der  verf.  in  seinem  Vorbericbt  die  ertahrungsmarsige 
würkung  der  Ichrart  tn  l'abelu  oder  selbstredenden  Sinnbildern 
erOrlerl. 

I  nunge rassle  gotische  grammstik.  anhang  zur  gotischen  bibel  des 
Vuilila.  von  EB£ii>hardt.  Sammlung  germanistischer  bilf^miltel 
für  den  practischen  sludientweck  i*-.  Halle,  Waisenhaus,  18S&. 
vui  und  118  SS.  8".  1,80  m.  —  sechs  seilen  laullehre  und 
diese  niclit  einmal  immer  übersichtlich;  die  laute  meist  in  gitnz- 
liclier  abslraclion  vun  jeder  gescbichte,  keine  Scheidung  der  beiden 
e,  des  gg  t=:  ng  und  gg  vor  w,  die  formenlehre  mit  dem  ver- 
sehen kiinda,  einijten  lautlichen  Unrichtigkeiten  (bei  aih,  mag,  ga- 
nahj  und  ohne  deliuilion  der  bedeutung  bei  mljau;  die  worlbil- 
dungslehre  nach  Grimms  Gr.,  bauptsäcblic))  aber  nach  Leo  Meyer, 
Die  gütische  spräche  und  Sdiade,  Altdeulscbes  wOrterbuch;  daes 
diese  bücher  einem,  der  selbst  tu  den  dingen  nicht  besonders  be- 
wandert ist,  keine  zuverlässige  fuhrung  gewähren,  beweist  eioe 
nicht  geringe  antahl  buchst  zweifelhafter  oder  entschieden  falscher 
elymologien  trotz  der  'absichtlichen  beschrankung  auf  das  gebiet 
der  germanischen  sprachen';  scblierslich  am  ausführlichsten  und 
selbständigsten  die  synlax.  such  hier  hätte  ich  eiospruch  zu  er- 
beben gegen  eine  manchmal  sehr  aufserliche  art  zu  calegori- 
sieren,  besonders  im  abschnitt  'casuslehre',  aufserdem  scheint 
es  mir  nicht  erspriefstich  für  die  erkenntnis  der  spräche,  bei  der 
darslelluog  su  einseitig  von  dem  Verhältnis  zur  griech.  vorläge 
auszugehen,  man  sehe  zb.  §  13S.  man  merkt  also  dass  icb  dae 
Anz.  XI  231  der  ausgäbe  —  zu  der  hier  einige  bericbtigungeD 
und  ergSnzungen  gegeben  werden  —  erteilte  prSdicat,  sie  dürfe 
mit  allem  recht  in  die  concurrenz  eintreten,  nicht  auch  auf  den 
'anhang'  ausdelmen  kann.  J.  Praxck. 

l'.inciTal  von  Wolfram  von  Escbeubach  in  neuer  tlbcriraguDg  für 
alle  freunde  deutscher  dichlung  erläutert  und  zum  gebrauche  an 
höheren  lehranstalten  eingerichtet  von  Gottholh  Butticusb.  Berho, 
Friedherg  und  Mode,  1SS5-  L:txr  und  352ss.  8».  3  m.  —  der 
deutsche  Unterricht  in  den  oberen  gymnasialclassen  ist  durch  die 
A.  P.  D.  A.   XII. 
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beklagenswerte  ausscbliefsaDg  mittelhochdeutscher  texte  nicht  un- 
wesentlich umgestaltet  worden,   ich  nenne  diese  ausschliefsung  be- 
klagenswert, weniger  weil  damit  ein  nicht  gering  anzusehlagrades 
hilfsmittel  itlr  den  historischen  und  ästhetischen  Unterricht  weg- 
gefallen ist,  als  wegen  der  preisgebung  des  gewinns,  den  eiiM 
auch  nur  oberflächliche  beschaftigung  mit  dem  mittelhochdeutschen 
fOr  die  einsieht  in  wesen  und  bau  auch  unserer  heutigen  sprdohe 
gewahrte,    dieser  gewinn  war  mit  der  zeit,  welche  ein  oder  zwei 
Semester  deutschen  unterrichte  verlangten,  schwerlich  zu  teuer 
erkauft,  um  so  mehr  als  nach  meiner  und  wol  anderer  lefarer 
erfahning  gerade  für  diese  stunden  ein  besonderes  interesse  der 
scbüler  sicher  erwartet  werden  konnte,    hat  man  diesen  Unter- 
richt der  UberbUrdungsklage  geopfert,  so  hat  man  gerade  da  ge- 
spart, wo  recht  wenig  aufwand  sich  reichlich  lohnte,     indessen 
es  gilt  mit  den  tatsachen  zu  rechnen,  und  wenigstens  der  ertrag 
an   historischen   kenotnissen    und   an   poetischen   anschaoungen 
lässt  sich  ja  einiger  mafsen  auch  aus  Übersetzungen  einbringen, 
diesem  zwecke  dient  nun  auch  die  Parzivaltibertragung  von  Bot» 
ticher.    sie  entschlägt  sich  der  sonst  flblichen  nachbildaog  des 
reims  und  will  das  original  nur  wo  möglich  zeile  für  leile  in 
viermal  gehobenen  versen  widergeben,    hier  kann  ref.  laniebst 
dem  urteile  des  verf.s  Ober  Simrocks  widergabe  der  gereimten 
form  nicht  beitreten,    wenn  Simrock  auch  in  den  übersetzangen 
der  volkstümlichen  epen  sich  allzu  viel  freiheiten  erlaubt  bat,  so 
sind  doch  seine  Übertragungen  der  hofischen  dichtungen,  der  lyri- 
schen wie  der  epischen,  wOrkliche  kunstwerke,  zugleich  dem  siooe 
recht   treu    und  den   kunstanforderungen   unserer  dichtungstrt 
wesentlich  entsprechend,    einem  nachfolger,  der  sich  noch  nflher 
an  die  alte  dichtung  halten  will,  ist  es  allerdings  unbenommen 
andere  formelle  principien  aufzustellen,    gern  hatte  man  wenig- 
stens die  verse  Bottichers  regelmäfsiger  gebaut  gesehen ;  dactylen 
wie  in   den  versen  am  kitnmd  und  an   der  hölk,     der  ktMos 
schwankende  mann  (diese  beiden  verse  auch  nur  3  hebungen  um- 
fassend),  stOren   die   sonstige  versform,     andere  anstOfse   bietet 
hier  und  da  die  spräche  der  Übertragung,    wenn  Botticher,  doch 
wol  übertreibend,  Simrock  den  Vorwurf  macht,  seine  spräche  sei 
ein  merkwürdiges  gemisch  von  mittelhochdeutsch  und  neuhoch- 
deutsch ,  so  hat  auch  er  in  einigen  fallen  ausdrücke  beibehalten, 
die  der  des  mhd.  unkundige  nicht  verstehen  oder  misversteheD 
wird,   zb.  s.  37  v.  609  sie  mühte  nicht  was  ihr  geschah,   s.  108 
V.  385  hoher  sinn  lag  ihm  darnieder,  s.  1 17  v.  646  der  aller  falsch- 
heit  widersagte,  s.  118  v.  684  die  wehrhaften  tod  erkoren,  s.  180 
V.  488  der  manct^en  morUag  übel  afs  ua.    solche  mhd.  ausdrücke 
finden  sich  auch  ohne  dass  das  original  sie  darböte:  s.  90  v.  549 
nicht  sehren  dich  (««  versehren)   und  in  der  prosaauflOsung  Sw  7 
sie  war  .  .  .  ritterlich  gesinnt,  na<Adem  er  ihr  seine  kraft  gdM. 
der  ausdruck  ist  zuweilen  weder  mhd.  noch  nhd.,  s.  4  s.  72  ist 
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da  Uas  Ans  im  leiäerspiel  (Wolfram:  amterfeiij,  s,  21  v,  U7 
frisdi  enisprang  er  teiner  muller  (dar  nach  sin  melkeit  wie 
fpranc).  irrelUhrenU  i6t  die  aogabe  s.  291,  daes  liebe  die  «iu^ 
liebe,  iilealu  seile  der  liehe  sei,  welche  ihr  den  cliaracier  der 
treue  verleihe.  n\M.  liebe  ist  inimer  herzliches  wolgefallea,  lust 
an  ctwu;  auch  das,  was  dies  gerühl  erregt,  anmut  (und  in  so 
fern  «Her,  rfi.  bei  Wallher  50,  SIT  der  sch<E7ie  entgegeugestelllj. 
die  mitme  kaou  auch  traurig  stiiumoii ,  die  liebe  uicht.  ebenso 
hat  ßOlticher  s.  ktih  id  Wolframs  ausspruch  schitäei  ambet  iia 
min  art  das  leUle  worl  nicht  mit  recht  durch  'beruf  widerge- 
geben; besser  wSre  'ist  mir  angeboren'.  aulTallend  ist  s.  88.  b9 
die  form  G^iverjoß  als  uamc  von  Ktamides  pferd:  Woirram  nennt 
es  210,7  iiC.  Gnverjorz  und  gibt  damit  ein  (n.  coureors  'laufer' 
wider,  immerhin  sind  diese  ansIOfse  aiclil  häuüg  und  nicht  allzu 
störend,  soweit  Wolframs  lext  durch  B.  reproduciert  ist,  wird 
man  sich  dadurch  doch  immer  au  die  scbltnheit  der  allen  dich- 
tuug  erinuert  fühlen  und  von  neuem  ihren  reiz  empUnden.  bei 
der  Busnahl  der  aberlragenen  stellen  hat  die  absieht  gewaltet, 
wo  möglich  alles  auf  Parzival  bezügliche  zusammen  zu  iassen. 
hier  und  da  ist  eine  allzu  freie  bemerkung  des  dichters  aus  be- 
greillicber  pädagogischer  rucksicht  beseiligl  worden,  die  ge- 
dankenschwere einleitung  ist  aalUrlich  mitgeteilt  worden ;  hier 
hjitte  dem  Verständnis  mehrfach  schon  durch  das  hinzufügen  der 
sstzverbindendeu  parLikeln  nachgeholfen  werden  kOuneo:  zu  z.  3 
gehört  ein  'dagegen',  zu  z.  6  ein  'doch'  oder  'immerhin'  usw. 
fdr  (las  versi.lndnis  der  gesammten  erz^hJung  und  der  zu  gründe 
liegenden  absiebten  des  dichters  sorgen  einige  als  einleiluug  und 
als  aohang  beigegebene  abbandlungeo.  was  über  das  lebeu  des 
dichters  und  über  die  i|uelli'n  seiner  erzühlung  gesagt  ist,  ent- 
spricht wesentlich  auch  den  ansichten  des  ref.  eine  besonders 
aogcnebme  beigäbe  sind  die  auf  aulopsie  beruhenden  Schilderungen 
der  fflr  Wolframs  lebeu  wichtigen  gegenden  und  orte,  nur  ist 
hier  ein  puiict,  gegen  den  ref.  noch  zweifei  erheben  muss:  die 
unbedeukliche  annähme,  di&s- m\l  Wildenberc  P.2Z0,Z  der  weiler 
Wehlenberg  gemeint  und  als  wohnsitz,  als  leben  des  dichters  bu- 
zeiclinet  sei.  mit  recht  hat  Simrock  das  letztere  nur  vermutungs- 
weise geSufserl.  wenn  Wolfram  aao.  sagt  so  gröxi»  fiieer  (als 
auf  der  gralsburg)  slt  noch  e  such  niemen  hie  %e  Wiläettberc,  so 
ist  nicht  nülig  anzunehmen  dass  er  damit  dem  lelzlgeuauntea 
ort  jede  wohnlichkeit  absprechen  wollte  und  dass  er  nur  seine 
eigene  bürg  damit  im  äuge  haben  konnte,  dagegen  ist  sicher 
dass  er  sich  beim  dichten  und  dictieren  dieser  Zeilen  auf  Wilden- 
licrg  aulhielt,  dass  es  also  dort  für  ihn  und  für  seinen  schreiber, 
ja  vermutlich  auch  für  das  publicum,  dem  er  zunächst  sein  werk 
vortrug,  unterbau  gab.  ganz  anders  das  bild,  welches  der  dichter 
185,  29ir  von  seinem  hüs  entwirft:  dort  Qndeu  nicht  einmal  die 
mause  etwas  zu  esseo.    wir  werden  uns  danach  Wolframs  bürg 
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ob  der  eine  dem  anderen  zu  gründe  lag«  Iflsat  sieb  nicht  sicher 
eher  als  verödeten  burgstall,  denn  als  bauernhof  zu  denken  haben, 
ist  aber  Wildenhere  nicht  notwendiger  und  nicht  wahrscheinlicher 
weise  die  eigene  bürg  des  dichters,  so  Mit  jeder  anlass  weg  sie 
nahe  bei  Escbenbach  zu  suchen,  und  gegen  Wehlenberg  spricht 
doch  auch  die  ftltere  form  V^ildenbergeu ,  nicht  Wildenberg  (Zs. 
27, 146).  E.  Martih. 

Hoch-  und  niederdeutsches  Wörterbuch  der  mittleren  und  neueren 
zeit  zur  ergflnzung  der  vorhandenen  wörterbacher,  insbesondere 
des  der  brader  Grimm,  von  Lorenz  Diepenbach  und  Es!«st 
WöLCKER.  Basel,  Schwabe,  1885.  xii  und  932  ss.  gr.  8*. 
]  7,40  m.  —  dies  verdienstliche  werk,  das  in  langjähriger  arbeit 
durch  den  ausdauernden  fleifs  Ernst  Wülckers  zum  abschluss  ge- 
führt ist,  ohne  dass  es  seinem  begründer,  Lorenz  Diefenbach, 
vergönnt  war,  die  Vollendung  zu  erleben,  wird  allen  denen  ein 
nützliches  hilfsmittel  sein,  die  sich  um  die  wissenschaftliche  er- 
kenntnis  der  entwickelung  unserer  spräche  bemtthen.  seinem 
Programme  nach,  wie  es  Diefenbach  in  dem  vom  marz  1873  da- 
tierten vorbericht  ausspricht,  will  es  nur  als  ein  Supplement 
unserer  übrigen  Wörterbücher,  vor  allem  des  Grimmschen,  gelten 
und  erhebt  keinen  anspruch,  eine  in  sich  fertige  und  verständ- 
liche darstellung  der  geschichte  der  deutschen  wortbedentungen  za 
geben,  der  schwerpuncl  des  buches  fällt  durchaus  in  die  frQhnbd. 
Periode,  vom  14  bis  zum  16  jh.,  und  innerhalb  dieser  steht 
das  Sprachmaterial  obenan,  welches  gedruckte  und  ungedmckte 
vocabularien ,  deren  Ober  200  benutzt  sind,  Frankfurter  ond 
Weimarer  hss.  mit  juristischen,  theologischen,  grammatischen, 
medicinischen ,  chronistischen  aufzeichauogen,  sowie  Urkunden 
und  acten  bieten,  daneben  ist  auch  mancherlei  aus  der  spräche 
des  Volkes,  aus  Volksliedern,  mundartlicher  dichtung  usw.  geschöpft, 
im  wesentlichen  tritt  aber  die  spräche  der  'schreiber*,  um  einen 
ausdruck  der  alten  zeit  zu  brauchen,  der  schreiben  und  gelehr- 
samkeit  eins  schien,  hier  vor  uns.  die  bedeutung  dieser  Schreiber- 
sprache, der  kanzleispracbe  im  weiteren  sinne,  wie  sie  sich  am 
bequemsten  nennen  lasst,  für  die  ausbildung  der  nhd.  Schrift- 
sprache ist  sehr  grots  und  wird  im  allgemeinen  unterschätzt  den 
einfluss  des  kanzleideutsch  im  einzelnen  aufzudecken  und  dadurch 
die  gewöhnlich  nicht  genügend  gewürdigten  Zeugnisse  der  gram- 
matikcr  für  seine  geltung  und  autorit^t  zu  bestätigen  ist  eine 
der  nächsten  und  dringendsten  aufgaben  der  nhd.  grammatik. 
die  prosa  des  17  jhs.  ist  factisch  nichts  weiter  als  diese  kanzlei- 
spracbe, und  es  bewürkt  einen  geringen  unterschied,  ob  sie  von 
männern  wie  Opitz,  Fleming,  Gryphius  oder  von  gelehrten  gram- 
matikern,  Juristen,  theologen  und  hislonkern  geschrieben  wird, 
die  flugblatter  der  zeit  machen  sich  von  der  kanzleisyntaix  etwas 
freier,  stehen  aber  immerhin  unter  ihrem  bann,  bis  in  die 
spräche  der  poesie  sogar  erstreckt  sich  in  flezion,   Wortbildung, 
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worUtelluDg,  saUbau  und  GalzTolge  die  wUrkuDj;  der  kanzleispracbo. 
nur  das  Volkslied,  das  gesellscbaflslied  weifa  sieb  der  alteren  voiks- 
marsigeo,  das  kirchenlied  der  spräche  Lulbers  nSber  zu  ballen. 
Christian  Wolf  und  Gottsched  bezeichnen  dann  dea  aolaRg  der 
nenen  epoche:  sie  haheu  die  gruadlage  für  eine  litterariachu 
prosa  gescbalTen  und  damit  der  gebildeten  schrillsprache  einen 
unermesshchen  geninn  gebracht. 

Eigeotümlich  igt  dass  dies  crgänzungsKOrterbucli  ana  das'  (1 
Deutsche  Wörterbuch,  dem  es  nacherntend  lolgeii  sollte,  so  weit 
überholt  und,  wahrend  jenes  noch  iu  der  mitte  des  wegs  steckt, 
seine  bahn  schon  vollendet  hat.  das  muste  allerlei  misUcbkeiieu 
herbeiführen,  und  so  fällt  auf  dass  gerade  der  zweite  teil  des 
Diefenbacb-Wütckerschen  werket^,  etwa  vom  J  an,  sehr  viel  kürzer 
und  dürftiger  als  der  erste  ist.  während  auf  A  141,  auf  B  142, 
aut  E  87  fpalteu  kommen,  umfasst  L  nur  19,  N  12,  R  16,  S 
sogar  nur  -14  (bei  Weigand  bat  A  123  seilen,  S  359 1).  aber  auch 
so,  in  seiner  Ungleichheit,  darf  das  wOrterbuch  auf  unseren  dank 
rechnen.  Ko.irad  Burd.vch. 

LGeigeb,  Firlifimini  und  andere  curiosa.  Berlin,  Oppenheim,  1S85. 
168  St.  8°.  4  m.  —  neiidruck  mehrerer  ülterarischen  pamphlele 
aus  dem  ende  des  18  und  dem  beginn  des  19  jhs.  ohne  mich  aut 
eine  erürlcruug  darüber  einzulassen,  ob  diese  stUcke  ntlrklich  so 
selten  (ealalog  98  von  HKerler  in  Ulm  nr  3S76  bietet  den  Kirlifi- 
mini  zu  einer  mark  an!)  und  inhalllicli  so  bedeutsam  sind,  dass  sie 
eioe  erneuung  verdienten,  glaube  ich  doch  dass.  wenu  derartige  eic- 
UgsQiegeD  reproduciert  werden,  eine  etwas  grUndhchere  Umschau 
in  leicht  zugSnglicben  werken  zu  verlangen  ist  als  der  hg.  sie  be- 
tätigt hat.  denn  was  den  gegen  Nicolai  gerichteten  roman  PirliQmini 
anlangt,  so  isl  dessen  verf.  keineswegs  ABlumauer,  wie  G.  auf  grund 
ziemlich  dUrßiger  argumentc  vermutet,  sondern  vielmehr  nach 
Bottigtrs  detaillierten  mitteduugen  Litt,  zustande  und  Zeitgenossen 
1,  152  t  der  bekannte  Vielschreiber  JChFSchulz  (KDbersteiniv227). 
und  über  den  autor  des  dritten  und  letzten  hier  publicierten 
stücke»,  einer  travestie  in  knittelversen  uuf  Millers  Siegwarl,  über 
FBerurittert  hatte  der  hg.  genauere  nachrichten  in  JJGradmanns 
Gelehrtem  Schnahen  s.  35.  S24  linden  und  diesem  werke  ent- 
Behmen  können  dass  das  von  B.  der  Unterschrift  aulzulüsen  sei 
iD  vmi  Böblingen,  ferntr  hat  Bernritter  nicht  den  Leipziger 
origioaldruck  des  Stegwart  beuulzl,  sondern  einen  der  noch  im 
Jahre  1776  erschienenen  nachdrucke,  wie  sich  aus  den  marginal- 
verweisen  auf  die  Seiten  des  romans  ergibt,  welche  zu  der  Leipziger 
ausgäbe  nirgends  stimmen,  auch  ist  der  von  G.  widerholte 
druck  des  bänkelsängerlieües  keineswegs  der  einzige,  welcher 
riistierte.  ich  selbst  besitze  einen  anderen  (39  gezahlte  oclav- 
seiteo],  der  gleich  den  titel  so  gibt,  wie  er  von  Appell,  Goedeke. 
Gradmaun  citiert  wird :  SkgKort,  j  oder  j  der  auf  (iein  Gri^  seiner 
Geliebten  /  jämmerlich   erfrohrene   (G.   lerfrokrene)  !   Kapndner. 
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feststellen ,  wahrscheinlich  gehen  beide  auf  ein  gemeiasames  ori- 
ginal zorttck.  es  xeigen  sich  vielfache  öifierenzen  in  Orthographie 
und  interpunction  und  jeder  hat  eigentümliche  fehler,  auf  gnmd 
meines  exemplars  dürfte  bei  G.  zu  Terbessern  sein:  s.156  str.  1,3 
altes  in  alles,  s.  161  oben  die  randzahl  506  in  606?,  ebenda 
Str.  4, 1  Um  in  ihn,  ebenda  str.  6,3  Thürs  in  TMrem^  s.  164 
Str.  6,  2  wol  Dann  in  Denn.  8t. 

Die  kunst  gemeinfasslicher  darstellung.  von  dr  Mabtiii  Hammerich. 
1«  Die  redekunst  und  ihre  lehrer.  2.  Die  kunst  der  lehrhafteo 
darsielluog.  aus  dem  dänischen  von  AMigbelsbh«  Leipzig, 
Lehmann,  1884.  ▼nittnd215  8s.  8^.  3m.  —  wenige  nonate 
nach  dem  tode  des  angesehenen  dänischen  Schulmannes  Martia 
Hammerich,  eines  bruders  des  kirchenhistorikers  Frederik  H^ 
erachien  1881  zu  Kopenhagen  seine  nachgelassene  scbrifl  Frem- 
stilUngens  kunst  i  retning  af  det  almenlseselige.  H.  woUte  darin 
eine  theorie  der  lehrhaften  prosa  geben  und  vermeinte  auf  diesen 
wege  eine  empfindliche  iQcke  für  alle  litteraturen  auszufUllen. 
allein  er  lieferte  weder  eine  wissenschaftlich  begründete  Stilistik, 
da  er  seine  Untersuchungen  nur  auf  die  erfahrung  und  den  ge- 
sunden sinn  basierte ,  noch  bot  er  einen  practischen  stilistisdeD 
leitfaden,  da  ihm  reichliche  regeln  und  beispicJe  unnütz  sftd 
geistlos  erschienen,  nichts  desto  weniger  knüpfte  er  gerade  aa 
den  aus  dem  altertum  überkommenen  Schematismus,  den  er  selbst 
als  scholastisch  bezeichnete,  an  und  gab  kaum  mehr  als  die  ritei 
rhetoriker  oder  von  den  neueren  etwa  Becker  und  Wackemagcl. 
das  bücfalein  trug  durchaus^  den  Stempel  einer  litterariachen  be- 
kenntnisschrift,  in  welcher*  H.  seine  erfahrungen  als  lehrer  vrie 
als  autor  zusammenfasste.  diese  subjective  haltung  hatte  ihre 
nachteile  und  ihre  vorteile,  nachteile  in  so  fern  als  gewisse 
lieblingsideen  einen  ungebürlichen  räum  beanspruchten :  der  Däne 
handelte  ausführlich  über  die  inneren  angelegenheiten  seines  Vater- 
landes, der  pädagog  verweilte  mit  verliebe  bei  fragen  seines 
faches,  der  geschichtsforscher  widmete  fast  ein  viertel  seines 
buches  der  kunst  der  geschichtschreibung,  der  seiner  autoritSl 
bewuste  schriilsteller  plaidierte  in  längerer  rede  für  veriuinnte 
oder  nicht  hinlänglich  gewürdigte  werke,  vorteile  in  so  fem  ab 
überall  das  bild  eines  gelehrten,  künstlerisch  und  philosophisch 
angeregten  mannes,  eines  humanen  pädagogen  und  einer  liebens- 
würdigen Persönlichkeit  woltuend  entgegentrat  ob  unter  diesen 
umständen  eine  deutsche  Übersetzung  der  schrift  für  gymnasial- 
und  realschullehrer,  welchen  sie  Hichelsen  besonders  empfiehlt, 
practischen  wert  besitzen  dürfte,  erscheint  zweifelhalt:  sie  werden 
besser  zu  Lsas  schönen  arbeiten  greifen,  übrigens  hat  der  Ober- 
setzer sich  nur  mäfsige  mühe  gegeben,  änderungen  der  biofs 
für  ein  dänisches  publicum  geeigneten  beispiele  aus  der  däni- 
schen spräche  und  litteratur  sind  zwar  vorgenommen,  aber  weder 
consequent  noch  immer  mit  geschieh :  zb.  wird  ganz  mechanisch 
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B!lte,   vo  im  origigal  das  lob  der  dSiiischen  Bfiiacbe 
it,   dafür  die  deuUche  ^inget'ahrl;   oder  den  von  D. 
arodieu  wird  ein  Tulif^nlchen  Plaleus(I}  taiaiugettl({l. 
auch  wenn  Michelsen  worllich  tlberselzt,   sirebt  er  aicbl  imiuer 

UBch  eioem  dem  driaiscbeo  adäquaten  deulacben  ausdruck,  sODdern  ' 
bebibl  sieb  inil  umscbreibuDgeo ,  wie  er  denn  überbsupt  die 
breite  liebl  und  gern  eiaem  einfncbcn  nuilc  dm  Originals  zwei 
»ynoufma  «ubsliluiert,  zb.  s.  23  fagkyndige  mit  '»ach-  und  lucb- 
kundig',  tilsigUl  mit  'begebrl  und  bezweckt',  endemaal  mil  'zweck 
und  tiel'  widergibl.  der  druck  konule  correcter  sein;  die  ausstal- 
tuQg  iil  bcibscli,  erreicbt  aber  bei  gEeicbem  preise  nicbl  entferot 

die  eleganz  der  dänischen  ausgäbe,  ü.  Wolfp.    ,  I 

Ernst  Uuuuk.>*,   Wielands  Abderilen    und  die  Mannheimer  ibealen-  1 

v«riilll  Inisse.     Vortrag,   gebalten   im  Maunbeimer  sllerlu  ms  verein  1 

(Sammlung  von  vortragen,   geballen  im  Mauubeimer  allerLumg''  | 

verein    1  serie   [nr  3]).     Mannheim,   Tobias  LoelTler    (AWeber)^  J 

1885.     34  SS.    S".     0,50  m.  ~-   der  redner  will  seine  xubOree  j 

überzeugen   dass  die  talsacbe  des  beziiges   eines  leilea  des  Wie-  | 

landiscben   rom^mes   auf  Mannheim   'keineswegs   eine   erfindui^f  I 

neuerer   iilleraturbisloriker'  &ei,   und   verweist  dabei   aul  mein«  j 

schrill  ober  die  Abderiten.    neues  bat  er  zu  meinen  uusfuhrungeBii  I 

nicht  hinzugefügt,  sodass  die  druckleguug  des  an  sich  bUbgcheD^  I 

Vortrages    uberllilsstg    ist.     denn   auch   die  allerdings   neue   be^  I 

bauptuiig  G.  5:    Wieland  hatte  sein   ganzes  leben  hindurch  mil  I 

eiDer  bornierten  Umgebung   zu  kämpfen,    verdient  die  verülfenlpf  | 

liohUDg  nicht.  0.  Seuppert.    .  1 

GEOBoilsRZFeiJ),  ZuOttesEraclius.    Heidelberger  disserlation.    Darm^  1 

Stadt  ISS4.     45  ss.     S".  —   nach  llCraefs  ausgäbe  des  Eracliu«  j 

(QF  l)   isl  diese   untcrsucbung  keineswegs  als  eine  tlberilUssigft  I 

zu  bezeichnen,  obgleich  ihr  Verfasser  s.  2  anm.  mit  den  Worten*  J 

'da   seine  (Graels)   rcsultate   von   den   meinigen   gänzlich   at^»  | 

wichen,   hielt   ich  es   nicht  für  nütig,  meine  arbeit  aufzugebea'r  1 

zu  viel  behauptet,    denn  er  gelangt  nur  in  zwei  puuclen  zu  eine^  I 

criiehlicb   anderen   ansieht  als  sein   vorgSnger,   namüch   in  der;  ] 

ungünstigeren   eiuschatzung  des  wertes   der  Wiener  bs.   und  in  | 

der  spitteren  datierung  des  gedicbics  (nach  1207);  in  diesen  beideoi  I 

aber  würken  seine  crOrterungen  durchaus  überzeugend  uuä  f6ri-  | 

dern   die   sache.     der  modischen,   bei   Graef  in   bOclister  blUtfr.  I 

stehenden   sucht   (man  vergleiche   nur  seine  ausfuhrungeu  UbeVj  i 

das  verhilllniB  zwischen  dem  Eraclius  und  Fleckes  Flore  s.  42(t),  j 

jeden  zufälligen  zusammenklang  zweier  mhd.  dichter   in  pbrasen.  I 

oder  reimen  für  bewustc  nacbabmnng  seitens  des  jüngeren  der>[  I 

selbeu  ^u  erklaren,  bat  freilich  audi  Ü.  seinen  tribut  abgelrageq;:  1 

ich  vermag  den  aus  Lambrechls  Alexander  oder  Eilbarts  Trislantj  | 

beigebrachten   parallelen   beweisende   kraft    nicht   zuzuerkennen,.  1 
kaum  denen  aus  Ernst  B.                                                      St. 

HiliTziGRATH,  Andreas  Gryphius  als  luslspieldichter.     prograotm  des 
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gymnasiums  zu  Wittenberg  1S85.  xx  S8.  4^.  —  eine  wolge- 
meinte  und  fleifsige  arbeit:  die  Torbandene  litteratur  wurde  in 
ausreichendem  marse  benutzt,  aber  irgend  welcbe  neuen  resultate 
sind  nicht  erzielt. 
Vor  hundert  jähren.  Elise  ?on  der  Reckes  reisen  durch  Deutschland 
1784 — 86  nach  dem  tagebuche  ihrer  begleiterin  Sophie  Becker, 
herausgegeben  und  eingeleitet  von  lic.  dr  GKaro  und  dr  MGkteb. 
Stuttgart,  WSpemann,o.].[lS84].  CollectionSpemaon61.  248ss. 
8^  Im.  —  dies  reisejoumal  hat  Sophie  Becker  nachträglich  in 
die  Briefe  einer  Curlanderin  als  Lesebuch  zur  bildung  des  herzens 
for  junge  frauenzimmer*  ä  la  La  Roche  umgearbeitet,  die  jetzt  zu- 
erst aus  der  hs.  abgedruckten  originalauftceichnungen  sind  frischer 
und  ungemein  reicher  an  einzelbeiten.  besonderes  talent  darf 
man  bei  der  schreiberin  nicht  suchen,  nur  das  typische  bild  einer 
dame  der  aufklSrungszeit.  sie  ist  religiös,  aber  sie  ist  entschieden 
antiorthodox,  tugend,  Unsterblichkeit  sind  die  leitmotive.  Leasing 
und  Sterne  sind  ihre  lieblinge.  ihre  reise  ist  ein  sentimental 
journey.  ^innerer  friede',  ^sittlich  wollüstige  Stimmung'  gilt  als 
htk'hstes.  thrSnen  der  freude  und  des  leides  fliefsen  leicht,  alles 
wird  seelisch  gewendet  für  genaue  naturbetrachtung  und  -be- 
schreibung  ist  das  äuge  Terschlossen.  die  Staffage  ist  ihr  mehr 
als  die  landschaft.  am  liebsten  möchte  sie  in  den  btttten  der 
bauern  Terweiien.  das  idyllische,  das  genrehafte,  sogar  das  natur- 
wüchsige besitzt  ihr  herz,  ein  beisatz  von  naivetat  und  hnnsor 
ist  da.  sie  Terzeichnet  gewissenhaft,  wo  ihr  ein  Sardellen-  oder 
gurkensalat,  eine  saure  milch  schmeckte,  wo  sie  mit  gewandten 
domberren  sich  in  lustigem  tanze  drehte,  und  findet  sich  mit 
laune  in  die  häufigen  uniille  des  zerbrechlichen  reisewagens.  die 
Sehenswürdigkeiten  der  Städte,  theater,  gemäldegallerien,  porcellan* 
fabriken,  anatomische  Sammlungen,  tollhäuser,  fesseln  sie  nicht 
sehr,  enthusiastischer  lauscht  sie  musikalischen  genüssen.  und 
in  gesprächen  mit  berühmten  personen  schwelgt  die  schöne  seele 
vollends,  sie  kann  mit  der  selbstgefälligen  Tina  Brühl  ebenso 
gut  empfindsam  schwärmen,  als  mit  Nicolai  und  Mendelssohn  Ter- 
nünflig  sprechen,  in  Weimar  hängt  sie  sich  an  Bode  und  Wie- 
land; aber  man  merkt  dass  sie  hinter  der  dortigen  geistescultur 
um  etwa  zehn  jähre  zurückgeblieben  ist.  in  Hamburg  verkehrt 
sie  mit  Klopstock  und  schildert  ihn  zutreffend,  wie  sie  auch  die 
Karschin  in  Berlin  durchschaut,  und  haftet  auch  ihre  schlichte 
erzählung  zumeist  an  der  äufserlichen  Situation  und  an  der  anec- 
dote,  so  setzt  sie  doch  manchen  der  besuchten  künstler  und  ge- 
lehrten in  characteristische  beleuchtung.  die  Briefe  einer  Cur- 
landerin verschweigen  viele  der  in  Dresden,  Leipzig,  Weimar, 
Karlsbad,  Berlin,  Hamburg  usw.  angeknüpften  bekanntschaften. 
die  wenigen  details,  welche  sie  mehr  enthalten  als  das  reise- 
tagebuch,  sind  nicht  von  belang,  auch  ist  ihr  inhalt  unzuver- 
lässiger,  weil  oft  die  ursprünglichen  berichte  verschmolzen  und 
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umgescbmolzcn  ud(1  die  daiierangen  untenlrUckt  sind,  in  allem 
betracht  ist  f(]r  den  cullur-  und  lillerarhistoriker  die  neue  pulili- 
cation  wertvoller,  die  berausgeber  babea  anmerkungen  sparsam 
beigegeben;  sie  hauen  vrenigsteas  auf  das  von  Krnpalsch<^k  vit- 
0  ffe  Ulli  eil  le  Pacberalbum  der  EvdRecke  verweisen  sollen,  auch 
dürlle  das  register  vollsiandiger  sein.  B.  Seuffert. 

Ijfiffe  von  Anna  Maria  von  Hagedorn  an  ihren  jüngeren  sohü 
Christian  Ludwig  1731  —  32.  herausgegeben  von  dr  Behtholb  ' 
LiTiMAA»,  ilocetil  an  der  Universität  Jena.  Hamburg  und  Leipzig, 
LVoss,  1885.  VI  und  100  SS.  S".  [separauibdrurk  aus  Koppm;inn, 
Aus  Hamburgs  vergsogenbeil  s.  79  ff,]  2,50  m.  —  die  briefe 
der  Maria  wilw«  von  llaguedorn  au  ihren  herzlieben  söhn  Lude- 
nig,  wahrend  seiner  Studienzeit  in  Altdorr,  bean^^pruchen  keinen 
liiienrhistoriscben  wert,  man  erlShil  über  den  kunstscbrin- 
sieller  und  seinen  bruder  Friedrich,  den  dichter,  nur  einige  bio- 
graphische ilaleo.  die  knappe  pecuniäre  läge  der  familie  erhellt 
aus  jeder  seile,  bitten  und  ratschlage  zu  sparen  bringt  ilie  muller 
immer  wider  vor.  und  das  ohr  des  jüngeren  sohnes  scheint 
dafür  zumeist  etwas  offener  gewesen  zu  sein  als  das  des  leicht- 
lebigen dichter»,  darum  schlierst  sie  auch  jenen  enger  an  ihr 
hert.  was  ihren  hrieTeu  reiz  verleiht,  ist,  wie  die  einleitung 
des  herausgebers  sehr  hübsch  ausfuhrt,  der  ausdruck  ihrer  'auf- 
opfernden muUerliele',  überhaupt  die  art.  wie  die  schreiberin 
ihrer  einfachen  und  zuversichtlichen  frOmmigkeii,  ihrem  klaren 
sinne,  ihren  Uberlegungen  schlichte  werte  leiht,  auch  wenn 
nicht  die  mutter  berühmter  sObne  spräche,  würde  man  sich 
freuen  aus  der  damaligen  zeit  und  aus  ihrem  stände  eine  franen- 
stioime  zu  höret.  B.  Sedpfebt. 

Über  vergleichende  myihologie.  von  dr  JMÄBtT,  professor  an  der 
Universität  in  Basel.  Heidelberg,  KWJnter,  1685.  8«.  0,60  m, — 
in  der  FroDimel-ffaffschen  Sammlung  von  vortragen  erschienen' 
(band  11V,  hell  4)  ist  das  schrifteben  für  ein  grüfseres  publicum 
berechnet.  die  überfülle  des  Stoffes  hat  es  verschuldet  dass 
vielerlei  kurze  andeulungen  mit  unterlaufen,  welche  hei  den  lesern 
mehr  mythologische  kenntnisse  voraussetzen,  als  die  meisten  haben 
dürften,  im  ganzen  aber  ist  der  vertrag  wol  geeignet,  einen  be- 
griff zu  geben  von  den  zielen  und  aufgaben  vergleichender  my- 
ihologie. es  herscht  darin  jene  art  von  objectivitat ,  welche  ver- 
rat dass  der  verf.  sich  nicht  als  selbsttätiger  forscher  mit  den  ' 
Problemen  befassl  hat.  auch  seine  (pielleukennlnis  ist  durch  sc- 
cundSre  darstellungen  vermiltelt;  einem  kenoer  deutscher  volks- 
sage  würde  es  nicht  begegnen,  den  Dracbenslich  zu  Fürth  in 
der  Rastmannscheu  Verlesung  Drachentisch  anEufUhrcn.  von  dem 
gahrungsprucess,  in  welchem  sich  heul  zu  tage  die  myihologie 
helinilet,  gerade  weil  sie  mit  dem  vergleichen  ernst  macht,  be- 
kommt man  keine  Vorstellung,  über  Lipperts  iheorie  wird  mit 
eitler  vorsichtigen  Wendung  hinweggegangen,  die  bedeutuug  von 
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Mannhardts    zweiter  pbase    kommt    nicht    zum  auadrucL.     ein 
hQbacbes  Schlagwort  unterscheidet  zwischen  nominalialiscber  und 
realistischer  mytbojogie;   wenn   aber  die  letztere   art  der  ver- 
gleichung,  welche  sich  unbekümmert  um  die  namen  lediglich  an 
den  inbalt  der  mytben  h2Üt,  identiAciert  wird  mit  ?ergleichung 
auf  dem  boden  stamm?erschiedener  ?Olker,  so  ist  das  eine 
Übereilung,  welche  einen  falschen  zug  in  das  bild  bringt    als 
letzte ,  reifste  frucht  der  mythologie  wird  di^  religion  bezeichnet 
(wobei  mythologie  in  eiqem  sinn  gebraucht  ist,  der  dem  worte 
nicht  zukommt);  dass  geschichte  des  mythus  geschichte  der  ältesten 
dichtung  sei,  wird  man  mindestens  mit  gleichem  rechte  behaupten 
dürfen,    die  frage  wird  aufgeworfen,  in  wie  fern  das  beiden- 
gedieht  mit  seinem  ?or-  und  nachtrab,  der  sage  und  dem  märchen, 
als  abglanz  des  uralten  mythus  angesehen  werden  kOnne;  allein 
mit  sehr  seltenen  ausnahmen  ist  das  mXrcben  nicbt  aus  dem  epos, 
sondern  dieses  aus  jenem  hervorgegangen,  und  die  richtige  ent- 
wickelungsfolge  beifst:  sage,  märchen,  epos.    der  wert  der  heute 
noch  lebendigen  Überlieferung  für  die  vergleichende  mythologie 
ist  nicht  erkannt,  wenigstens  nicht  hervorgehoben,     wichtiger 
als  die   Unterscheidung   zwischen   nominalismus    und   realismus 
schiene  mir  die  zwischen  historisierung  und  deutung:  berschte 
nicht  das  litterarhistorische  dogma  von  der  herkunft  des  mSrchenft 
aus  Indien,  so  wären  wir  ein  gut  stück  weiter  in  der  erkenotnis 
des  mythus;   und  auf  welche  abwege  übel  angewandte  litterar- 
historische  methode  führt,  sehen  wir  an  Bugge,    hinsichtlich  der 
deutung  verrfit  der  verf.  gesundes  urteil,  unter  anderem  darin, 
dass  er  ein  volksetymologisches  moment  gelten  Ifisst.    aber  er 
nimmt  viel  zu  vieles  als  gesichertes  ergebois  an,  was  völlig  haltlos 
ist.    die  milchsaufende  hausschlange  stellt  ihm  die  regengetrankte 
erde  vor;   Siegfried,  dieser  auf  den  epischen  kolhurn  gestellte, 
ganz  menschliche  märchenheld,    ist  ihm   ein   sonnenheros;   die 
waberlohe,   welche  nur  zur  gOltlichen  ausslaltuug  der  BrunhiU 
gehört,  hält  er   für  ein  wesentliches  stück  des  mythus.     neues 
suche  man   nicbt  in  dem  scbriflcben:   das  darf  man  auch  von 
einem  derartigen  Vortrag  nicht  erwarten,    aber  das  achselzucken 
über  die  junge  mythologische  Wissenschaft,  womit  der  leser  ent- 
lassen wird,  würde  vermutlich  ein  anderer,  der  statt  fremder 
eigene  gedanken  hätte,  unterlassen  haben.     Ludwig  Laistneb. 
Karl  Ribgsr,   Zu  Goethes  gedichten.     Wien,  commissions - verlag 
von  Gerold  &  co.,  1884  (sep.-abdruck  aus  dem  Jahresberichte  des 
k.  k.  Franz-Josef-gymnasiums).    16  ss.    lex.-8^     0,60  m.  —  R. 
stellt  die  entstebungszeit  von  Goethes  Beherzigung  i*  42  durch 
eine  überzeugende  parallele  aus  dem  briefe  an  Auguste  Stolberg 
vom  3  viu  1775  fest,    der  weitere  versuch,  auch  Erinnerung  i*43 
an  die  gleiche  briefslelle  anzuknüpfen  und   ^als  eine  erste  ant- 
wort'  auf  die  fragen  der  Beherzigung  zu  betrachten  —  *die  syip- 
metrie  in   der  anordnung  der  reflexionen  würde  dann  für  die 
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Minmluog  das  auseinBoderiegea  des  gedicbtes  in  zwei  tiicreiciiepd 
motivieren'  —  scheint  mir  verfehlt  zu  sein,  ist  auch  das  motiv 
der  unsteligkeit  gemeinsam,  so  ist  doch  die  weudung  desselben 
so  verschieden,  dass  man  bei  R.«  einordnung  die  Erianerung 
i-iner  zweiten  slirome  als  eiuwuri' zuweisen  mUslc,  und  daun  wur- 
den die  lelzten  vier  verse  der  Beherzigung  nicht  als  antwort 
pasaen.  auch  die  cantate  HiaaldQ  will  R.  auf  Goethes  Verhältnis 
zu  Lili  beziehen;  wider  stützt  er  sich  aul  einen  briet'  an  die  Stol- 
herg  vom  14  is  1775,  worin  Goetlie  auf  das  Befreite  Jerusalem 
anspielt,  uad  meint,  da  der  dichter  zur  zeit  der  ahlassung  des 
Rinaldo  Igll  mit  DVV  bescliailigt  und  also  seine  gedankeu  auf 
die  Frankfurter  lebcQsjabre  gerichtet  waren,  Goethe  'spiegele  das 
Trüh  geschcbeue  in  treuer  anschauung  der  jugeudzeit  niiler.'  aber 
die  ennneruQ^D  an  Llli  wurden  erst  l!sl5  uud  1821  für  die 
darslelluug  in  DW  wachgerufen;  ich  kann  darum  nichts  anderes 
sehen,  als  dass  Goeihe  1775  uud  ISII  Tassos  üichtung  vor 
sugen  hatte,  muss  aber  bekennen  dass  das  hervorheben  eiues 
zweimaligen  ahschiedis  von  Armida  auffuliig  aa  das  lagebuch  vom 
30  X  1775  erinnert.  B.  Seui'fbbt'. 


(  JicoB  vsa  WiLiieLM  Gbihx  in  Auccst  Stübbr 
Enrisr  Maiitin. 


Die  einziganiijt  fleilung  JGrimms  zeigt  eich  auch  darin,  da» 
die  DevU(^n  jettseiia  der  damaligen  suiatsgrän^en ,  die  mit  der 
deutschen  sprach-  und  allerlumswissejuciiaft  in  ofrbindwtg  zu  treten 
oder  SU  bleiheii  wünschten,  sic/i  vorsugsmeige  an  ihn  wandten; 
anliegen,  denen  er  in  liebenswürdiger  weise  enlsjirach.  so  zumal 
den  Ehässem  gegenüber,  die  briefe,  welche  er  an  pro  f.  Bergmann 
gerichtet  hat,  siiui  in  diesem  Anzeiger  m  92  If  zum  abdntck  ge- 
kommen, länger  wid  inniger  war  der  verkehr  mit  Augmt  Sioher. 
wie  ihnJGrimm  auf  der  germanislmversammlung  inFrankfnri  1S46 
kennen  getont,  darüber  bericliiet  die  biographie  Stobers,  welche 
soebett  im  Historisch  -  liilerartschen  jahrbuche  des  Vogcseiiclubi  er- 
scheint und  im  anhang  aucii  mehrere  auf  ehdsaische  philologie  be- 
^gliche  briefe  LUhlands  eiUhält. 

K  Berlin  22  od.  1851 

^K  Hochgeehrter  herri 

Ihre  Zusendung  vom  29sept.  ist  richtig  in  meine  bände  ge- 
langt uad   ich   hin  dadurch   nicht   wenig   erfreut   worden.     Sie 
Ksmmela  ganz   in  meinem  sinn,   wie   es   allen  willkommen  sein 
,  die  aus  diesen  stolTen  versleho  gewinn  zn  ziehen.     Auch 
erlauteruugen  scheinen  mir  treffend  und  angemessen.    Wenn 
E  eins  sagen  soll,   ich  hatte  eine  grOfsere  zahl   mOndlich  auf- 
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geDomroener  sagen  erwartet,  und  gerade  schoD  aus  dem  Sand- 
gau und  Obereisaas,  gegenden,  die  Sie  wahrscheinlich  allenthalben 
mit  dem  fürs  betreten  haben.  Denn  alle  noch  jetzt  erforschbaren 
Überlieferungen  sind  reicher  und  naturwüchsiger  als  die  ausbüchem 
lu  schopfenden ,  deren  verf.  weit  andere  zwecke  hatten,  wie  ?iel 
noch  aus  dem  landvolk,  wer  es  recht  zu  fragen  versteht,  ge- 
wonnen werden  kann,  lehrt  Panzers  trefliche  Sammlung  (unter  ihr 
steht  die  jetit  begonnene  allgemeine  ?on  SchOppner)  ja  Kuhns, 
mitten  in  dem  für  sagen  dürr  ausgeschrienen  NorddeütscUand  zu 
stand  gekomne.  Hoffentlich  bringen  Sie  aus  andern  teilen  des 
Elsasses  noch  viel  dergleichen,  ich  würde  gern  an  den  Vogesen 
und  an  der  lothringischen  grenze  spüren. 

Den  Elsafs  gewinn  ich  immer  lieber  je  langer  ich  ihn  stu- 
diere, einigermafsen  habe  ich  mich  schon  um  ihn  verdient  ge- 
macht GUchesers  Reinhart  ihm  vindiciert  &  einen  teil  seiner  weis- 
thümer  herausgegeben. 

Was  ist  an  den  bildern  zur  neuen  ausgäbe  des  pfingstmontags? 
liefern  sie  echtes  Strafsburger  costume? 

Ihren  seligen  vater  besuchte  ich  vor  langer  zeit,  durch  Hebel 
empfohlen,  in  der  Weinlaube ;'^  mit  freuden  erinnern  wir  beide 
UDS  Ihrer  zu  Frankfurt  gemachten  persönlichen  bekanntschaft, 
doch  war  die  zeit  zu  unruhig  (und  welche  unruhe  folgte  nachher  1} 
als  dass  sich  das  gesprüch  hätte  anknüpfen  können,  ich  meine 
ordentlich. 

Die  fortfetzung  Ihres  Werkes,  welche  Sie  mir  gütig  zudenken, 
können  Sie,  wie  es  Ihnen  am  bequemsten  ist,  durch  Schweig- 
hausers  bucbh.  in  Basel,  oder  durch  eine  Heidelberger  zum  bei- 
scbluss  nach  Leipzig  übermachen. 

Mit  warmer  tbeilnahme  &  bochachtung 

Jacob  Grimm, 
u 

Berlin  den  20  october  1852 
Hochgeehrter  berr  &  freund. 

Schwer  auf  dem  herzen  liegt  es  mir,  dass  ich  Ihnen  so  lange 
nicht  geschrieben  und,  was  dasselbe  sagen  will,  nicht  gedankt  habe 
für  Ihre  schonen,  willkommenen  Zusendungen.  Sie  ahnen,  wie 
es  mir  ergeht,  die  allzu  laog  Terschobeoe  ausarbeitung  des  deut- 
schen wOrteibuchs  hat  seit  einem  jähre  begonnen  und  ich  stecke 
bis  an  den  hals  in  diesem  mier  von  arbeit,  das  alle  meine  krlfte 
so  in  anspruch  nimmt,  wie  ich  selbst  vorher  keine  Torstellung 
davon  hatte,  jeden  tag  sitze  ich  wenigstens  12  stunden  dahinter 
und  das  will  etwas  sagen,  wenn  einer  auf  dem  sprung  steht 
68  jähre  alt  zu  werden«  dem  Verleger  liegt  alles  daran,  das 
publicum  zu  Oberzeugen,  dass  das  werk  ernstlich  gemeint  sei  & 
nicht  stecken  bleiben  solle«    auf^erdem  waren  die  anftnge  and 

*  Grimm  meint  den  alten  neicmarkt,  wo  unser  hios  stand,    moit 
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lasl  versuche  zumal  schwer,  ehe  mao  rech!  hiDeJDkommt.  Sie 
Imlicn  die  erscbieneneii  Arä  lielerungen  (die  vierte  soll  bald  folgen) 
sicher  vor  äugen  gehabt,  ich  darf  beioabe  aDDehmeti,  sich  ao- 
geschaft,  und  ich  lioiTe  dass  Ihneu,  ^vcnn  auch  nicht  alles,  doch 
eioigcs  daran  gefallea  soll,  in  der  (hat,  erreicht  das  werti  wie 
es  begonnen  bat,  auch  Vollendung,  so  ivird  kaum  eine  modi'rne 
spräche  ein  so  lebendiges  beer  von  nOrtern  und  beispielen  aur- 
Euneisen  haben,  für  den  ganzen  ersUn  band  in  »cht  liefertingen 
stehe  ich  muiter  allein  und  kein  buchslab  wird  darin  sein,  der 
nicht  aus  meiner  l'eder  geQossen  wäre. 

INicht  nur  bat  mich  die  benuUung  erbetener  und  forlwährend 
einlaul'euder  beitrage  in  den  lästigsten  brtel'weclisel  verHocbten, 
sondern  auch  meine  übrige  corrcspondenz  gestürt  und  gehemmt, 
ein  berg  unbeantworteter  briefe  &  iingelesener  bücher  thürmt 
sich  auf. 

Oft  schon  dachte  ich  vor  allem,  oder  dem  meisten  übrigen 
aa  meine  schuld  gegen  Sie.  wissen  Sie,  was  mich  abgehallen 
hat?  Ihre  eigne  letzte  bitte,  dass  ich  das  einladende,  saubere 
manuscript  der  eUässischen  weisthUmer  von  Stolfel  durchlesen 
und  etwas  darüber  schreiben  solle,  das  wollte  ich  Ibun  und  gern 
ihuu,  da  -mich  die  sache  selbst  anzog  und  die  von  herrn  Sloll'el 
früher  erfahrenen  freundlichsten  geiailigkeilen  dam  trieben  — 
aber  ich  konnte  nur  anfangen,  nicht  fertig  werden,  bis  der  ge- 
setzte termin  verstrieben  war. 

Jetzt  bin  ich  verlegen  &  beschämt,  melden  Sie  meinen  grufs 
an  berm  Stoffel  und  schreiben  mir  ganz  offen,  ob  und  unter 
welcher  adresse,  ob  mit  post  oder  buchbandler  gelegenheit  ich 
die  schöne  handschrift  zurückgehen  lassen  soll,  gedruckt  werden 
mllesen  diese  Urkunden  s3mmtlich  und  sobald  als  möglich,  viel- 
leicht wenn  er  mir  die  gedruckten  aushüngebogen  zusenden  wollte, 
wäre  es  mir  dann  möglich,  eine  wenn  schon  kurze  vorrede  hin- 
zuzuftlgen,  falls  er  das  nocli  wilascbl. 

Ihre  Elsass  sagen  hatte  ich  eu  jeder  anderen  zeit  ver- 
schlungen und  in  meine  Sammlungen  und  bUcher  eingetragen; 
auch  Meters  schwäbische  sagen  und  marchen  liegen  noch  unge* 
braucht,  bald  muss  Ihre  Sammlung  vollendet  sein,  ich  l>esitze 
ilurcli  ihre  gute  blofs  die  erste  und  zweite  lieferung,  horte  aber 
zu  meiner  liberraschung,  dass  auch  die  dritte  oder  vierte  er- 
schienen und  sogar  mir  zugeeignet  sei,  dann  wird  sie  mir  sicher 
bald  zukommen,  so  verstehen  Sie  es  einen  scheinbar  lassigen 
zu  betobaen  statt  zu  bestrafen,  ich  sage  Ihnen  vorlaufig  den 
wärmsten  dank. 

Noch  mehr,  ich  füge  bittweise  hinzu,  dass  auch  von  Ihnen 
beitrage  seltener  worter,  oder  lebendige  heispiele  bekannter,  auf 
einzelne  blatler  von  der  grOfee  einer  Spielkarte  geschrieben 
tind  durch  genaues  cital  belegt,  dem  witrterbuch  heilsam  werden 
können. 


^ 
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Ohne  zweifei  stehen  Ihnen  manche  seltne  hücher  aus  deflo 
16-— 17  jh.  zu  gebot,  die  sich  ohne  mühe  ausbeuten  lassen,  eile 
hat  es  nur  mit  allen  Wörtern,  (he  auf  B  anlauten,  die  Ohrigeo 
buchstaben  gestatten  fnaU  es  wflre  mir  ein  zeichen,  dase'^Sie 
mir  nicht  zürnen,  sondern  nach  wie  vor  theilnehraend  bletben, 
wenn  mich  dergleichen  zettel  lebendig  davon  Oberzeugten,  ich 
denke  besonders  an  bttcher,  die  zu  Strafsburg  gedruckt  worden. 

Neulich  war  ich  so  glücklich  mir  sechs  folianten  Keisers- 
bergischw  tractate  zu  erwerben ,  die  ich  nun  in  verstolnen  Viertel- 
stunden, so  gut  es  noch  geht,  fürs  wOrterbubh  durchlese. 

Mit  wahrer  hochachtung 
Ihr 

dankbarer 

Jacob  Grimm. 
III 

[Berlin,  november  1852] 
Verehrter  freund! 

Ich  habe  nun  mit  grofser  freude  die  Elsassischen  sagen 
empfangen  (das  letztgesandte  heft,  noch  nicht  das  meinem  bnider 
bestimmte  exemplar,  was  schon  eintreffen  wird)  und  danke  Ihnen 
herzlich  für  die  das  werte  buch  mir  noch  näher  rückende  zu- 
eignung.  zu  lernen  ist  für  mich,  und  hoffentlich  auch  für  viele 
andere,  aus  der  Sammlung  gar  mancherlei,  ich  muss  aber  erst 
rechte  ruhe  dazu  gewinnen ,  da  ich  jetzt  zu  sehr  in  den  Wörtern 
stecke,  darum  waren  mir  diesen  augenblick  Ihre  auszüge  und 
zettel  fast  noch  willkommener;  wenn  es  Ihnen  nicht  zu  viel  mühe 
macht,  so  bitte  ich  angelegentlich  um  deren  fortsetzung.  zwar 
lese  ich  selbst  die  mir  zu  gebot  stehenden  tractate  Geilers  von 
Keisersberg  fleifsig  durch  und  suche  versäumtes  nachzuholen; 
allein  Sie  sind  belesener  in  ihm  als  ich,  und  um  sichrer  zu 
werden  verschlägt  es  nichts,  dass  einzelne  worte  doppelt  und 
dreifach  aufgeschrieben  stehen.  — 

Noch  erlaube  ich  mir  Sie  um  beantwortung  des  inliegenden 
zetteis  zu  bitten,  wenn  Sie  es  vermögen,  für  grammatik  und 
lexicon  haben  alle  Wörter  gleichen  werth;  naturalia  non  sunt 
turpia;  aber  bücher  und  gewöhnliche  Wörterbücher  schweigen 
davon  und  doch  ist  viel  daran  gelegen. 

Ich  lege  meine  kleine  schrift  über  den  Ursprung  der  spräche 
bei;  möchte  Ihnen  über  den  schweren  gegenständ  einiges  recht 
gesagt  scheinen.  Ganz  Ihr 

Jacob  Grimm. 

IV 

Berlin  24  jan.  1853 
an  meinem  6%^^  geborUtag. 
Hochgeehrter  herr  und  freund. 
Beruhigen  Sie  mich  durch  zwei  werte:    vorigen   november 
hatte  ich,  Ihrer  angabe^nach,  herrn  Stoffels  manuscript. an  ihn 
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abgeschickt,  unler  adresse  <lea  lieiTD  Bohrer  buchhündler  zu  Alt- 
ktrcb.  das  paket  wurde  aul'  Jen  posltvagen  unfrankierL  gegeben, 
weil  nicht  fraakiert  werden  konnte,  herro  Stoffel  bat  ich  mir 
den  rOckemprang  seines  manuscriptes  anzuzeigen,  er  bat  es  uiclit 
geiban.  doch  kann  ich  mir  nicht  denken,  dass  es  nicht  ein- 
getroffen sein  kilDute.  Herzlichen  glUckwunsch  zum  neuen  Jahr, 
vom  deutschen  wOrterbuch  ist  liel'erung  4  her3U)>,  ich  wollte,  dase 
die  Tier  folgenden,  welche  den  ersten  band  schlirrsen,  auch  schon 
•ruhienen  wjiren.  Ganz  Ihr 

^^■1  Jacob  Grimm. 

^^p  Berlin  9  dec.  1S53 

^^H>'  Ilocligeehrler  herr  und  freund, 

So  oft  ich  Ihneii  schreibe,  habe  ich  dank  abzualalten,  Sii; 
sind  rorlwUhrend  bedacht  für  das  wOrterbuch  brauchbares  material 
zu  lierern;  es  wird  daron  gewisseDhafte  annendung  gemacht.  Er- 
schrocken bin  ich  aber  von  dem  schwereu  unlall,  der  Sie  auf  der 
heimreise  von  Paris  betroffen  hat;  mögen  jetzt  alle  Üble  folgen 
davon  beseitigt  sein. 

Dass  Ihnen  die  fortsetzung  der  gehaltreichen  Alsalia  nolli 
macht  und  die  abochiner  zusammenschmelzen,  betrUbl  mich;  es 
wäre  unbillig,  WGoa  Sie  mir  ferner  ein  exemplar  znsendeteo, 
dagegen  bitte  ich  meinen  namen  unter  diesubscribenten  zu  selzeu. 
leider  hindert  mich  das  norlerhuch  an  allen  andern  arbeiten, 
sonst  würde  leb  darauf  bedacht  gewesen  sein  Urnen  einen  beilrag 
zu  senden. 

Aus  dem  Wörterbuch  werden  Sie  erkennen,  dass  ich  den 
Keisersberg  nach  allen  krüften  nutze,  wie  er  es  verdient,  aber 
seiner  scbrilleD  sind  so  viele,  und  manche  darunter  mir  gar 
nichl  zur  hand,  dass  viele  lUcken  bleiben. 

Fuhren  Sie  ja  Ihren  vorsatz  aus  ein  besonderes  glossar  zu 
ihm  Boszuarheiien ,  Sie  sind  vorzugsweise  dazu  geschickt,  lassen 
Sie  mich  gleich  eine  frage  ihun.  bi^^her  habe  ich  bei  Keisersherg 
das  seltsame  wßrtcbeo  btan,  welches  eine  inlerjeciion  ist  um! 
bei  Echriflslellern  des  Oberrbeins  in  der  ersten  hallte  des  16  jabrh. 
vorkommt,  vergebens  gesucht.  Sie  linden  es  z.  b.  in  dem  zu 
Stiafsburg  erschienenen  nOrlerbucb  von  Dasypodius,  der  es  zur 

^^Hjleutschung  von  bercle  angibt,     anderwans  heifst  es: 

^^^b  blan,  seid  triedsam  und  slilll 

^^Hp  blan,  wir  wollen  das  tbun. 

^^Hner  drQckl  es  eine  belbeuerung  aus.  ist  Ihnen  diese  panikel 
bei  Keisersherg  oder  bei  andern  seiner  zeit  je  vorgekommen  7 
sollte  sie  vielleicht  unler  dem  volk  im  Elsass  bekannt  geblieben 
sein?  denn  obgleich  Keisersherg  kein  geborner  Elsässer  war, 
muss  er  doch  manches  aus  der  Strafsburger  spräche  angenommen 
haben,  es  konnte  auch  plan  oder  blon  gesprochen  worden 
sein.     Dasypodius  war  wol  ein  ElsUsser? 
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Das  gedieht  von  Candidus*  isl  unter  der  presse  und  wird 
in  eioigeo  monateo  erscheinen,  es  macht  mir  fiele  fmide  ihm 
daiu  hehQlflich  zu  sein. 

Ich  grdfse  von  ganzem  herzen 

ihr  Jacob  GriauB. 

TI 

Beriin  31  naai  1855. 

Verehrter  freund,  ich  brauche  bei  Ihnen  meine  lang  aufge- 
schobene antwort  nicht  zu  entschuldigen ,  Sie  wissen  wie  es  mir 
geht  und  wie  ich  in  arbeiten  stecke,  mit  freuden  habe  ich  den 
letzten  band  der  Alsatia  gelesen,  in  dem  mich,  wie  Sie  denken 
können ,  der  aufsatz  von  Heitz  Ober  die  dinghofe  besonders  anzog, 
es  sind  hobsche  stellen  darin  ausgehoben,  doch  reichen  solche 
stocke  nicht  hin  und  es  bedarf  des  abdmckes  der  ganzen  ding- 
hoiisrotelo.  das  liebste  war  mir  dann  die  Zusicherung  am  schluss 
p.  94,  dass  die  Sammlung  von  Christophorus  nicht  liegen  bleibt, 
sondern  bald  erscheinen  wird. 

Wie  dankbar  muss  Ihnen  Deutschland  sein  und  bteiben,  dass 
Sie  eifrig  darauf  bedacht  sind,  miterial  for  unser  alterlhnm,  filr 
spräche,  sitten  und  poesie  und  auf  einem  ergibigen,  rekhea  bodeo 
zu  retten.  Ebass  konnte  ganz  andere  Sammlungen  bu  stände 
bringen,  ab  neulich  in  den  po^sies  populaircs  de  la  Lorraine 
erschienen  sind,  bei  der  gelegeuheit  die  frage,  ob  man  noch  im 
angrenzenden  Elsass  die  benennung  trima^  fOr  d<m  naai  kennt 
der  ausdruck  soll  entweder  den  dritten  monat  (das  jähr  Ton  mtn 
an  gezahlt)  enthalten  oder  er  mahnt  noch  ans  alte  trimild,  weil 
die  kohe  im  mai  drmmal  gemolken  werden  konnten. 

Darober  fällt  mir  ein ,  dass  ich  alle  namen  sammle ,  die  das 
▼(rfk,  zumal  da  wo  noch  grofse  weiden  sind,  den  rin>)ern,  Schafen 
und  geifsen  gibt  kommen  ihnen  dergleichen  Tor  (deutsche  oder 
französische)  so  bitte  ich  um  deren  aufzeichnnng. 

Uoier  den  sagen  war  mir  manche  willkommen,  auch  der 
aufsatz  ober  den  bauernkrieg  enthalt  brauchbare  zOge  und  wOrter. 
p.  142  Zeile  7  von  unten  hat  das  comma  eine  falsche  stelle,  es 
muss  heif:$en:  aber  da  sajt  einer,  nicht  eine  brej  &c.  das 
arme  Leppel  dauert  einen,  ron  dem  das  haupt,  aus  gnade,  ge- 
nommen wird,  diese  ganze  grausam  unterdrückte  bauembewegung 
hatte  ihre  berechügung,  nur  dass  sie  viel  zu  früh  ausbrach  und 
zu  roh  auftrat  unsere  geschichle  ist  toU  von  kühner  freibeit 
&  scheuem  zurückweichen  nebeneinander,  was  hat  man  sich 
eigentlich  unter  baurgold  (s.  151)  zu  denken? 

Fortwahrend  verbunden  bleibten  wir  Ihnen  für  die  das  wOrter- 
boch  fOrderU'Jen  auszöge,  elien  ist  ein  neues  heft  ausgegeben 
worden. 

Mit  wahrer  hocbachtung  und  ergebenheit 

Ihr  Jacob  Grimm. 

*  Der  äfmtsche  Ckrisims,  s.  unten  «  IIT. 
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hochgeehrter  freuni) ,  limen  lange  nicbl  schreiben  heirsl  zu- 
gleich auch  nicht  dsnkpD  Kir  u  im  umgesetzte,  willkommene  mil- 
leilungen.  die  Sie  mir  gemacht  hnheii.  von  allem  uudmik  Tühle 
ich  mich  frei,  doch  einem  nun  74jShrigen  vielbeschäftigten  werden 
Sic  njchsetien  dass  er  »fl  schwer  an  briel'e  geht,  die  er  gern 
achriebe,  während  it  manche  schreiben  muss,  die  ihn  drängen 
und  unlustig  werden.  —  ich  erlaube  mir  Ihnen  nächster  monate 
oin  paar  erscheinende  philologische  nbhandlungen  zu  senden,  die 
Sie  vielleicht  wenig  anziehen,  doch  ein  Zeugnis  von  meiner  noch 
nicht  stcblalTen  thSligkcit  ablegen. 

Ihre  AlsBlia  hat  ja  nun  die  versaumuug  wieder  gut  gemacht, 
und  ist  mir  willkommen,  die  ausgaben  des  Pauli  zu  verzeichnen 
hat  zwar  seinen  nutzen,  nttthiger  wäre,  dass  ein  regiaier  zu  allen 
gemacht  ntirde,  ich  meine  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
ihres  Verhalts  untereinander,  da  fast  alle  anders  geurdael  sind, 
bann  man  fast  kein  cilat  auTschlagen,  wenn  man  nicht  die  citierte 
anfiage  vor  äugen  hat.    kein  andres  viel  gedruckt  es  hudi  bat  sich 


Können  Sie  mir,  ohne  mllbc  sagen,  wie  der  ort  Prulghes- 
lieira  im  NiederelgaTs  urkundlich  tautet? 

Aul'  die  andere  liNifle  dieses  hogens  schreibe  ich  einige  Zeilen, 
die  Sic  abschneiden  und  an  Chrislo|)horus  schicken  mügen,  denn 
icli  hin  nicht  sicher,  ob  er  noch  zu  Habsbeim  wohnl. 

Nun    liaben   zwei    deutsche  Uollfus    und   NefTzer  (worunter 

IDJgslens  einer  Ihr  landsniann  ist,  ich  denke  HoUfus  c=  Adollus 
l  Stoffel  =  Chrislophorus)  in  Paris  eine  revuc  germanique 
■DncD,  hoffentlich  mit  besserm  erfolg  als  ähnliche  Vorgänger. 
I  Seien  Sie  heralich  gegrOfst. 


:ob  Tirimm. 


flerlin  4  jan.  1860. 
Sicher  ist  Ihnen,  verehrter  freund,  schon  durch  OlTenllicbe 
hlStter  knnde  von  dem  schweren  leid  geworden,  das  mich  be- 
truffen  hat.  Sie  besitzen  einen  trauten  hruder,  mit  dem  Sie  in 
gleicher  geetnnung  und  gewohnheit  verharren,  mit  dem  Sic  otl 
auch  gemeinschaftlich  gearheilet  haben,  ich  aber  war  mit  Wilhelm 
von  kindesbeiuen  an  zusammen,  unser  vermögen,  unsere  bOcher, 
unser  haushält  waren  stets  ungetrennt  und  was  wir  unternahmen 
nnd  zu  stand  brachten  gedieh  in  stetem  bunde;  jetzt  ist  er  durch- 
gescbnitten  und  ich  stehe  allein,  nur  dass  mich  die  liehe  seiner 
^er  und  seiner  frau  trüstet,  die  auch  mir  wie  dem  vaier  und 

I  anlisngen. 
1  im  laufe  des  letzten  Jahres   kam   es  mehrmals  zur  spräche, 
F.  D.  A.  XU.  » 
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dass  wir  seil  lange  keine  nachricht  mehr  von  Ihnen  erbalten 
haben.  —  Ihre  lang  bewährte  freundschaft  lebt  ohne  zweifei  noch 
fort,  möglich,  dass  Sie  meinen  vor  länger  als  einem  jähr  ge- 
sandten brief,  der  ohne  antwort  blieb,  gar  nicht  empfingen. 

Ich  stehe  jetzt  allein  vor  dem  Wörterbuch  und  meine  schullern 
sollen  die  bürde  ohne  hülfe  tragen,  den  buchst.  E  habe  ich 
bald  vollendet,  Wilhelm  war  gerade  mit  D  fertig  geworden,  ich 
weifs  nicht  ob  andere  das  zusammenlaufende  wasser  zweieiC  flüsse 
an  der  färbe  unterscheiden  können;  seine  Schreibart  war  milder 
und  ruhiger. 

In  jenem  letzten  briefe  erkundigte  ich  mich  auch  begierig 
nach  Chrislophorus  und  nach  seiner  samlung  von  weisthümern, 
die  bereits  vor  jähren  im  druck  erscheinen  sollte,  wahrschein- 
lich sind  neue  hindernisse  zu  den  alten  getreten. 

Unterdessen  ist  für  mich  neue  aussieht  eröffnet  worden, 
meine  unterbrochene  samlung  durch  zwei  bände  zu  vollführen. 
Falls  Ihnen  Sybels  historische  Zeitschrift,  i  Jahrgang,  München  1859 
viertes  heft ,  beilage  p.  40  zur  band  ist ,  ersehen  Sie  daraus  das 
nähere,  ich  könnte  nunmehr  die  elsässischen  weisthümer  in 
meine  Sammlung  aufnehmen  und  honorar  für  jeden  bogen  er- 
mitteln, wenn  es  Ihrem  freunde  recht  wäre,  auf  jeden  fall  wünsche 
ich  nun  doppell  stark  die  bekanntmachung  seines  Vorrats,  weil 
er  für  den  beabsichtigten  commentar  des  ganzen  Werkes  wichtig 
sein  muss.     fragen  Sie  ihn  doch. 

Ich  bin  so  frei  Ihnen  eine  rede ,  die  ich  vorigen  10  nov. 
hielt,  zugehen  zu  lassen. 

Freundschaftlich  beharrend 

Ihr  ergebenster 

Jacob  Grimm. 

Grüfsen  Sie  Ihren  herru  bruder  zu  Slrafsburg  von  mir. 


IX 

Berlin  19  februar  1860. 
Verehrter  freund, 

Ihr  letzter,  mich  beruhigender  und  tröstender  brief,  wofür 
ich  herzlich  danke,  legt  mir  die  Verpflichtung  auf  Ihnen  auszu- 
drücken, dass  mir  die  aufnähme  in  Ihre  Mulhauser  Gesellschaft* 
zur  ehre  gereichen  soll,  sie  würde  mir  auch  den  gröfsten  per- 
sönlichen gewinn  bringen,  wenn  ich  noch  einmal  so  glücklich 
sein  kann  das  Elsass  wieder  zu  sehen  und  in  Ihre  mächtig  auf- 
geblühte Stadt  zu  kommen. 

Die  mir  zugedacht  gewesenen  Sendungen  der  Alsatia  habe 
ich  freilich  nicht  erhalten,  tröste  mich  aber  damit  dass  Sie  diese 
entbehrung  zu  ersetzen  verheifsen. 

*  e?i>i  Ulterarischer  verein  Concordia,  dem  auch  Uhland  als  ehren- 
mitfflied  angehörte» 


OHIUU    *»    AUOUST    STUUKR 


iBFE   VON   JACOB    I 
ri-ar^en  Sie   ihren  hprrn  hruJer   und    lierrn  Chnsloplinnis. 
rhteibe  freundschaniichst 
der  ihrige 
Jacoh  Grimin. 
ler  edle  pathe*  muss  foriwllhreud  auf  Sie  eingewirht  haben, 
1  immer  die  FrelTerschen   gedichte  gern,   er  war  auch  der 
e  gewaltig  und  das   enlbehrte   augenlicbl  konnle  sein  ge- 
ig flIMrken. 
Uerlin  21  mai  1S60. 
chon  moDati'lang  hfille   idi  llioeii,   verehrter  Treund,   den 
aussprechen  sollen,   lilr  Ihre  hochsl  willkommeneu  xiisen- 
n.    ich  schwebe  aber,  wie  Sie  ja  wissen,  in  einem  Strudel 
voD   arbeit,   wo   immer   eines   dns  andere  nach   sich   xieht   und 
man  unerwartet  in  neue,  eailloge  Untersuchungen  gerSlh.    lehhall 
gerOhrt   haben    mich    Ihre   Uher  meinen   seligen   bruder  ansge- 
Hprochenen  Worte;  die  wittwe  und  die  kinder  haben  sie  mit  der- 
selben emptlndung  gelesen,    auf  mich  allein  geht  jetzt  alle  liebe 
and  sorge  über,   die  vorher   zwischen   meinem  bruder   und  mir 
gelbeill  war.    was  man  mir  nur  gutes  anthun  kann,  wird  nicht 
unterlassen,     aus  demselben  grund  lllhle  ich  mich  auch  unsern 
freunden  innigst  verpflichtet. 

Zu  Baeel  sind  neulich  schüne  briere  von  Hebel  herausgegeben 

seile  60  las  ich,  dass  er  (1807?)  nach  Strafsburg  ge- 

|wBr  aureine  kindtanTe.    da  er  mit  Ihrem  sei.  vaier  befreundet 

j  ratlie  ich  auf  Ihre  oder  Ihres  bruders.    sonst  finde  ich  den 

Unien  StOber  nicht  in  dieser  Sammlung. 

Hebel  gab  mir  1814  einq  karte  mit  nach  Strafsburg  in  die 
Weiulaube,  bei  welcher  gelegenheit  ich  auch  Ihre  (aus  dem  Ba- 
diactien  stammende)  mutler  gesehen  habe. 

Melden  Sie  doch  herrn  Chrislophorus  den  richtigen  eingang 
seiner  sauberen  Sammlung  von  weisthOmero  oder  ßfnungen,  ich 
werde  die  von  ihm  verlangten  besonderen  abdrucke  besorgen 
lassen,  aber  es  kommt  nicht  sogleich  zum  drucke,  weil  ich  noch 
andere  beitrüge  abwarte. 

Ihre  ausgezeichnete  rflstigkeit  fUr  alles  elsSssische  ist  frucht- 
bringend und  wird  unsrer  uachkommenschalt  die  spur  weisen, 
auf  der  sie  fortschreiten  muss.  auch  mitteilungen  über  PfefTel 
waren  für  mich  lehrreich.  —  Sie  haben  den  Keisersberg,  oder 
wie  Sie  ihn  lieber  nennen,  den  Geiler  gründlich  erforscht,  als 
ich  ans  Wörterbuch  gieng  und  seine  scbrifien  für  eine  der  reich- 
sten spracbfundgruben  erkannte,  fehlte  mir  alle  critik  über  die 
«cbtlieit,  diu  folge  und  anfzeicbnung  dieser  schrilien.  was  Oberlin 
dAmmon  beibringen,  will  wenig  sagen,  allmälig  steigen  mir 
Vel  auf,  ob  alles,  was  man  ihm  bpjlegt,  wirklich  von  ihm 
r  iiehtof  KPffffel. 
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berrtthrt.  z.  b.  den  druck  Aes  granatapfeb  Augsb.  1510  erOfoet 
der  aDbebende,  aufneineDde  und  folkoimneiie  menseh,  aber  das 
scheint  blofse  v«rdentdchung  eines  lateiniscben  1440  abgefassten 
tractates,  worüber  vielleicht  professor  Schmidt  in  Strafsburg 
näheres  Weifs. 

Es  herrscht  gar  nicht  darin  Keisersbergs  lebbafler  stil  und  die 
ttbersetzung  hat  wohl  wabrscbeiDlich  jemand  anders  gemacht  als  er. 

Hat  man  dort  nachricht  von  Candidus,  wie  es  ihm  in  Odessa 
gefällt? 

Nochmals  meinen  herzlichsten  dank  und  die  bitte  dass  Sie 
fortfahren  gewogen  zu  sein 

Ihrem  Jacob  Grimm. 

Die  neue   aufläge  Ihres  volksbQchleins  hat  natOrlich  sehr 
gewonnen. 

Mich  betrübt  zu  hören,  dass  sich  der  gute  Rochholz  in  be- 
drängter tage  befindet. 

XI 

Berlin  1  februar  1862. 
Verehrter  herr  und  freund. 

Helfen  Sie  mir  doch  aus  einer  Verlegenheit,  es  ist  Ihnen 
ohne  zweifei  bekannt,  dass  ich  herrn  Stoffels  Sammlung  Elsässi- 
scher  weislUmer  habe  drucken  lassen,  da  der  druck  gerade  im 
december  fertig  wurde,  so  sandte  ich  ihm  die  ausbedungenen 
dreifsig  exemplare  zu  Weihnachten ,  er  hat  mir  aber  mit  keinem 
Worte  den  richtigen  empfang  angezeigt;  obgleich  ich  ihn  einige* 
Wochen  nachher  ausdrücklich  darum  bat.  das  paket  wurde  ihm, 
wie  er  wollte,  nach  Habsheim  mit  der  post  geschickt  und  ich 
kann  mir  gar  nicht  denken,  dass  es  nicht  in  seine  bände  ge* 
langt  sei.  die  herausgäbe  hat  mir  sorge  und  mühe  genug  ge- 
macht und  in  meiner  vorrede,  wann  der  band,  zu  dem  diese 
Stücke  gehören,  vollendet  sein  wird,  will  ich  mich  des  längeren 
und  breiteren  über  sie  und  ihren  werth  auslassen.  Seien  Sie 
also  so  freundlich  und  thun,  was  er  hätte  thun  sollen,  und 
melden  mir  dass  die  exemplare  die  reise  über  den  Rhein  glück- 
lich zurückgelegt  haben. 

Ich  arbeite  noch  rüstig  fort,  nun  im  78  jähr,  wer  weifs  wie 
lange?  den  Keisersberg  kann  man  nicht  auslesen,  zuletzt  habe 
ich  die  predigten  von  den  drein  Marien  genau  durchgenommen 
und  viel  darin  gefunden. 

Herzlich  grüfsend 

Ihr  Jacob  Grimm. 

XII 

Berlin  14  februar  1855. 
Hochgeehrtester  herri 
Nehmen  Sie  meinen  aufrichtigen  dank  für  den  neuesten  band 
der  Alsatia,   den  Sie  so  gütig  waren  mir  zuzusenden,   ich  habe 
ihn   mit  vergnügen  durchgelesen,  die  abhandlungen  darin  sind 


Bhikce  von  Jaluu  Gniuu  an  Karl  Canixuus 
>  Ehhst  Maiitin. 
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anregend  und  beielirend  und  alleu  liegl  eine  gule  wotiltneinende 
HDEicbt  lu  gründe,  ich  würde  es  bedauoru  wenn  diese  unter- 
neltniuDg  vor  den  vielen  b\us  unlerliülk-uden,  auT  uiaeti  au(;«u- 
blicklicheu  reiz  Wreebnelmi  leilüchririeu  zu  denen  niomanü  mehr 
wieder  zurückJKihn,  ndchun  sollte.  Ihre  gruTsen  Verdienste  zur 
erhaltuD^  der  natürliuben  banüe,  mit  welchen  der  Elsass  und 
Deutschland  zusammen  bangen,  liahc  ich  allzeit  erkannt  und  mich 
an  dem  leban(li){en  rrisclien  sinn  erfreut,  den  ich  auch  an  meinen 
xuhOrern  aus  jenen  gebenden  bemerkt  habe. 

IHit  tier  vollkommenäteu  huchacbtun^' 
I  Ihr  ergebenster 

k  VYilhehn  Griiimi. 

'  Dit  fotgmikn  fünf  briefe  JGrimmi  lind  an   Karl  Candidus 
thtfl,  welcher,  1817  zu  Bischweiler  gehören,  bis  iS5S  im  EUias, 
itauH  bin  SU  seintm  lade  1S72   in  Odessa   evangelischer  yeisllicher 
»or.      sein  cansonencyclm  Der  deuUche  Chriaitu   (Leipzig  1S54) 
'     wurde  von  Cnmm  mit  einem  Vorworte  begleitet. 


^H  Berlin,  4  Sej)!.  IS53. 

^^B  iluchgeehrter  burr,  Sie  und  Ihre  mich  aniiebeuden,  oder 
cbK  ich  Miguu  rührenden  hesirebungeti  sind  mir  lebhall  im  an- 
denken geblieben  und  ich  suche  mich  in  Ihre  ab){escbiedeue  läge 
zu  versetzen.  Ihr  elsassischer  name  ist  doch  eigentheh  Weiaz? 
auf  Ihren  zulrauensvolleii  brief  vom  27  aug.  kann  ich  vorerst 
nichts  anders  antworleo,  als  dass  ich  Sie  bitte  mir  das  manuscriitl 
Ihres  gedichls  durch  StOber  zugeben  lu  lassen,  damit  ich  es 
naher  kennen  lerne,  denn  ich  gestehe  mir  eine  deutliche  Vor- 
stellung davon,  wie  Sie  den  gegenständ  erfassea,  noch  nicht 
bilden  zu  können.  Klopslocks  Messias  wird  heute  beinahe  nicht 
niebr  gelesen,  und  das  urtbeil  kustet  uns  wenig,  dass  es  ein 
verfehltes  gedieht  ist  und  sein  ruuste.  dennoch  ist  unsre  poesie 
und  Itleratur  dadurch  hüher  gehoben  und  veredelt  worden.  Haben 
Sie  wul  einmal  die  von  ächmeliur  unter  dem  namen  ileliand 
herausgegebene  dichtung  eiues  allen  Sachsen  schon  des  i)jhs. 
zu  gesiebt  bekummcD?  einfach  und  unschuldig  suchte  er  die  bibli- 
schen gescbichteu  in  damals  volksinafsige  form  zu  giefseu.  die 
Wirkung  muss  nicht  grofg  gewesen  sein,  und  wir  antiquare  er- 
bauen uns  last  mehr  daran.  Sie  aber  haben  versucht  die  neue 
speculation  dtm  fronmieu  sinn  näher  zu  rücketi.  in  der  aus- 
fobruitg  halle  ich  das  lllr  höchst  schwierig. 
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Scheint  es  mir  zulässig  und  passend,  dass  ich  ein  kurzes 
Vorwort  beifüge,  so  bin  ich  bereit  dazu,  erst  aber  erwarte  ich 
Ihr  gedieht 

Mit  aufrichtigster  hochachtung 

der  Ihrige 

Jacob  Grimm. 
II 

Berlin,  16  octob.  1853. 
Hochgeehrter  herr, 
so  schnell  die  briefe  zwischen  Nancy  und  Berlin  laufen,  so 
langsam  und  schwierig  scheinen  die  übrigen  gelegenheiten.  denn 
ich  habe  zur  stunde  Ihr  manuscript  noch  nicht  erhalten, 
welches  ich  in  der  absieht  melde,  damit  Sie  sich  bei  StOber  er- 
kundigen können,  woran  der  Verzug  liegt;  vielleicht  hat  er  die 
besorgung  einem  buchhändler  aufgetragen.  Doch,  wie  es  in 
solchen  fällen  oft  ergeht,  vielleicht  trifl  es  gerade  in  diesen  tagen, 
während  mein  brief  Sie  erreicht,  ein. 

Für  heute  nichts  als  grüfse.  Ihr 

Jac.  Grimm. 

Hl 

B.  Smerz  1854. 

Kaum  begrißen  haben,  lieber  freund,  werden  Sie  mein  langes 
schweigen  auf  Ihre  beiden  letzten  briefe;  ich  war  nicht  ganz  ge- 
sund und  doch  so  ungemein  beschäftigt  mit  einer  langen  vorrede 
zu  dem  deutschen  wOrterbuch,  dessen  erster  band  nun  fertig  ist, 
dasz  ich  mich  zusammen  nehmen  und  das  briefschreiben  unter- 
lassen muste,  bis  ich  wieder  freier  athmen  könnte. 

Mich  freute  höchlich,  dasz  mit  Ihrem  gedieht  alles  nach 
wünsch  abgelaufen  ist  und  Sie  auch  den  wenigen  Worten,  die 
ich  hinsiugefügt  habe,  heifall  geben,  ich  selbst  bin  nun  begierig 
zu  hören,  ob  das  übrige  publicum  einstimmen  wird,  es  müste 
Ihnen  noch  manche  andere  dichtung  gelingen,  oder  ist  schon  ge- 
lungen, wenn  ich  eine  mir  gelegentlich  gethane  äufserung  recht 
verstand. 

Die  rührenden  Strophen  *meine  mutter  mag  mich  nit'  kannte 
ich  schon,  doch  nicht  die  weise,  sie  finden  sich  Wunderhorn 
4,  127  aus  Wilibald  Walters  saml.  deutscher  Volkslieder.  Leipz. 
1841   p.  47  und  haben  noch  zwei  verse  mehr. 

Ich  will  Ihnen  keine  deutsche  wörtersamlungen  aufhalsen, 
wenn  Sie  aber  vielleicht  bekannte  hätten  in  lothringischen  land- 
stricheu,  da  wo  deutsch  und  französisch  scheidet,  so  wäre  mir 
lieb  alles  auffallende  zu  erfahren,  worin  dieses  letzte  deutsch  von 
dem  gewöhnlichen  abweicht,  ohne  dasz  es  darum  französisch  wäre. 

Melden  Sie  mir  doch  auch,  woher  Ihre  frau  ist  und  wie 
viel  kinder  Sie  haben?  das  möchte  ich  nun  alles  wissen,  seit  ich 
näher  mit  Ihnen  bekannt  geworden  bin,  und  grüfsen  Sie  die 
frau  von  mir.  Ihr  Jac.  Grimm. 
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^^P  UerUu   10  Juli  1&54. 

^^^^'  Geuhrtesler  Iruiiail ,  ich  wollte  ILuen  langsi  sclireibeu  uuJ 
daukeo,  doch  Sie  traueu  mir  von  selbst  zu,  ilasz  ich  dunkbar 
liiti  Tür  die  Ueiszigen  und  willkouimeueii  miUhi-iiuii^eti  aus  dem 
luttariogi scheu  iliiiiect.  die  arheil  am  wonerhucb  war  im  Iclzleii 
Vierteljahr  zu  »ireog  uud  aücbigtu  mich  alles  audere  bei  »eile  zu 
legeii;  das  ersle  heR  des  Eweiteu  handes  süllle  uomillelbar  hiater 
Jera  urflteu  folgen  uud  linna  publiuuoi  beweiscu,  dasz  keiu  slill- 
Btand  einlrele. 

leb  halte  eieni|>lare  Ihrer  dicbtung  au  mehrere  orle  aus  ge- 
sandt und  davou  üiTeatlicbe  urlheile  erwartet;  es  ist  aber  bis  jetzt 
noch  wenig  erfolgt;  holTeu  wir,  dasz  die  leule  sich  besinnen, 
bitvor  das  werk  eine  enlschiedue  guiisl  im  pubhcum  erlaugl  hat, 
kann  sich  Hirzel  nicht  wol  aul'  die  Übernahme  ueuer  schriflen 
einUsaea.  ich  bulle  ibm  geralheii,  die  Slraszburger  bucbbamller 
mit  gehörigem  vorrat  zu  versehen,  weil  ich  mir  einbildeLe  Ihre 
freunde  und  bekannte  im  Elsasz  würden  begierig  zugreil'eu;  allein 
ich  hOre,  dasz  alles  unverkaull  von  dort  zurUckgekomoieu  ist. 
eia  schümmes  zeichen  von  der  abslerbeudeu  theiluahme  au  deut- 
scher lileratur  Uberhau[)t. 

Von  meinen  bücbern,  fflrcbleich,  lial  Ibuen  Uirzel  allzuviel 
auf  einmal  geschickt,  so  dasz  Sie  leicht  ermüden  werden  an 
(liDgeu,  deren  haluie  uud  spilzeu  Sie  nur  zuweilen  berühren. 

leb  danke  Ihnen  liesouders  auch  l'tlr  das  was  Sie  mir  aus 
d«m  inuern  kreis  Ihres  hauses  meldeten;  unterdeaseu  wird  der 
erwartete  Zuwachs  Ihres  glucks  bereit»  ei u getreten  sein.  Sie 
urtheileu  ganz  recht,  dasz  ich  unverheiratet  lebe,  ich  bin  aber 
flieht  ungeliebt,  und  meiues  bruders  kiuüer  sehen  luicb  wie  ihren 
andern  vater  an.  Heroiaua  hat  dichtuugsgabe  und  wird  seine 
jaogsleu,  ziemlich  rasch  aul'  einander  gefolglen  leistungen  in 
Zukunft,  Wenn  er  gesund  bleibt,  noch  Uberbieteu. 

lu   diesem  augeublick  liegen   mir  Ihre   letzten   briele,    die 

I     ich  ordeatlicb  aufgehoben  babe,'uichl  zurhaud,  sonst  hatte  ich 

^^^^Mierlei  darauf  zu  antworten.  Jac.  Grimm. 

^^•^  Berlin   3U  mai  IS55. 

"  Lieher  freund ,  nach  langer  zeit  schreibe  ich  wieder  einmal, 

unisef  gutes  verhällaiss  soll  durch  solche  pausen  nicht  uuter- 
hroclien  werden.  Sie  haben  mir  neulich  die  poäsies  populaires 
de  la  Lorraine  zugehen  lassen,  wofür  ich  schUustens  danke,  ein 
andrer  sander  als  dieser,  der  nicht  so  den  Üederu ,  die  sich  noch 
historisch  anknüpfen,  nachgegangen  wäre,  hatte  wol  viel  mehr 
aufgebracht,  mich  zog  besonders  das  mailied  s.  13S  an  mit  dem 
namen  Tri  ma  ^a.  nid  ist  deutlich  muis,  wie  aber  verslebt  man 
das  tri?  wich  gemahnt  das  wort  an  den  uralten  namen  des  mai- 
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monats  Thrimilci  (gesch.  d.  spr.  57.  65)  worio  man  die  kühe  drei- 
mal Uiglich  melkt,  wie  auch  die  kuhblume,  butterblume,  caltba 
palusiris  dreimilchsblume  heifst,  weil  ihr  genuss  die  kttbe  milch- 
reich macbcD  soll,  aus  einem  älteren  trimiLch  kann  man  im 
verlauf  der  zeit  ein  trimois,  trima  gebildet  haben,  freilich  liefse 
sich  auch,  das  jähr  vom  merz  an  gerechnet,  mai  als  dritter 
monat  nehmen  und  in  m^  wirklich  mois  enthalten  sein. 

Ich  habe  mit  dem  wOrterbuch  bisher  unablässig  fortgefahren 
und  es  nun  mit  dem  buchst.  D  auf  meines  bruders  schultern  ab- 
geschüttelt, doch  beim  E  trete  ich  wieder  vor  und  eine  reihe 
andrer  arbeiten  wartat  mein  in  der  Zwischenzeit 

Seit  neujahr  bin  ich  nun  in  mein  siebzigstes  jähr  einge- 
treten, spüre  und  merke  abnähme  leiblicher  kräile,  daher  ist  sehr 
unsicher,  ob  ich  ausreichen  werde,  das  zu  spät  begonnene  werk 
zu  vollenden,  die  binfölligkeit  des  leibs,  so  lange  der  geist  noch 
aufstrebt  ist  zwar  schmeraliail,  doch  wäre  geistige  abnähme  bei 
leiblicher  dauer  betrübter,  mein .  leichter  sinn  hilft  mir  aber 
wochenlang  oder  monatelang  über  diese  sorgen  weg  und  ich  kann 
dann  arbeiten  wie  in  der  Jugend. 

Lesen  Sie  wol  Gervinns,  neunzehntes  Jahrhundert?  es  sind 
darin  viel  feine  und  feste  fäden  gesponnen  und  doch  hat  er  keine 
starke  ansieht  und  gibt  zu,  dass  viel  verlorenes  oder  fahrenge- 
lassenes gar  noch  nicht  wieder  erreicht  werden  konnte,  wie 
mag  es  in  50  jähren  sein  ?  dann  hat  sich  wol  manches  besser 
gestaltet. 

Herzliclien  gruis 

Ihr  lacob  Grimm. 


Zu  Zs.  29,  468. 

Martin  aao.  will  ^\em.  gehet  ihr  diuf  gehellet  ir  zurückführen, 
ich  halte  diese  erkläruug  nicht  für  richtig,  denn  aus  mhd.  pe- 
heUen  wäre  alem.  kelle  geworden ,  wie  alem.  keie  auf  geheien  zu- 
rückgeht 0.  Behaghel. 

Hr  prof.  dr  JMinor  in  Prag  wurde  zum  ao.  prof.  der  neueren 
deutschen  litt  an  der  Universität  Wien  ernannt;  hr  dr  A Wagner 
in  Erlangen  als  ao.  prof.  der  engl,  philologie  au  die  Universität 
Gmtingen  berufen,  hr  dr  Edward  Schröder  ist  als  privatdozent 
von  Göttingen  nach  Berlin  übergesiedelt 
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fnit  der  phonetik  trnd  Orthoepie  des  deutschen,  engliechen  und  rramö- 
awcheo  mit  täcksicbl  aal  die  bedütraisse  der  lebrpraxis  von  Wii.- 
nnji  ViEton.  Heilbronn,  HeDnlnger,  18S4.  tid  und  271  M.  5«.  — 
4.80  m  • 
.  Es  ist  erlVeulich  zu  sehen  wie  die  laulphyslologie  bei  er- 
TorsdiuDg  null  crlernuDg  der  spräche  immer  mehr  die  gebUreade 
berUcksicIitigUDg  Soilet,  statt  eine  von  nur  wenigeD  betriebene,  toh 
Philologie  uod  schule  völlig  unbeacblete  specialiiat  zu  bleiben, 
dieser  Umschwung  steht  in  engster  beiiehung  zu  einem  andern: 
bis  vor  neuigen  Jahrzehnten  war  die  gcsammte  Sprachlehre  von 
der  Torsleiluug  beherscbt,  dass  die  schritt  die  eigeuilicbe  spräche 
«ei,  wahrend  die  spräche  selbst  verachtet  wunle  als  sog.  aus* 
Sprache,  die  mit  jedem  jähre  und  jedem  hause,  nach  zutillligem 
Itelieben  und  nach  der  bieguug  der  zunge  wechselt  und  schwankt, 
dieser  grundirrlum  hat  nicht  blors  lür  die  Iheorie,  sondern  oU 
auch  lür  die  praxis  die  schlimmsten  folgen  gehabt;  auf  ihm  be- 
ruht üi.  die  nl'n.  verslecbnik  mit  ihren  unglaublichen  Verkehrt- 
heiten, namenthch  das  haltlose  hiatusverboE  mit  seinen  wunder- 
lichen seIhsLwidersprIlchcn;  nur  dem  knechtischen  kleben  an 
toten  budistaben  verdankt  der  deutsche  alexandrioer,  welcher 
mit  dem  l'rz.  lediglich  den  iiamen  gemein  hat,  seine  entstehung 
und  seine  trübere  berschalt.  eine  t'rucht  der  Verwechslung  von 
schrill  und  spräche  ist  auch  die  jetzige  maßlose  Überschätzung 
der  Orthographie  sowie  die  ungeheure  zeilverschwendung,  welche 
rur  die  pedantische  eiudbung  all  Üirer  Schrullen  und  fehler  in 
der  schule  gelordert  wird,  und  nicht  weniger  die  in  der  Schreibung 
der  eigeuuaiuen  und  IremdwOrter  launenbalt  befolgten  grund- 
satze,  welche  nicht  nur  der  vernunit,  sondern  auch  dem  ge- 
brauche der  alten  Griechen  und  Romer,  sowie  der  mhd.  blutezeit 
achrolT  zuwider  siud  und  zu  den  hochwichtigen  streitigkeilen  über 
die  namen  Huss,  Shakespeare,  Goethe,  Kopernikus,  Kepler  usw. 
gel'Uhrt  haben,  die  Zumutung,  das  griechische  für  den  schul- 
bedarf  mil  lateinischen  buchstabeu  drucken  und  schreiben  zu 
lassen  oder  auch  nur  die  falschen  Schreibungen  9)^.  X&,  aip' 
ov  usw.  durch  die  richtigen  /zd-,  x&,  an  ov  usw.  zu  ersetzen, 
wurde  zur  zeit  noch  eine  allgemeine  eulrUstung  hervorruten. 
i  gnimmatiken,  auch  die  wisseuschafllicheu ,  behandeln  in 
DLZ  1BS4  nt^'i.  —  Ameiino  joorngl  fnr  pliilol«^  v  513.] 
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der  sog.  lautlehre,  oft  auch  in  der  formenlehre  und  syntax  nur 
die  geschriebenen  bnchstaben;  eine  menge  der  wunderlichsteo 
regeln  der  nfrz.  syntax  findet  ihre  anwendung  blor»  auf  dem  papier 
und  ist  der  spräche  fremd:  diese  unterscheidet  selten  oder  nie 
mit  und  mille;  cents  und  cent;  feu,  feue,  feus  und 
feues;  quartier-mattre,  f  quartier-mattres  und  quar- 
tiers-maitres;  arc-en-ciel  und  arcs-en-ciel;  donne, 
donnes  und  donnent  usw. 

Die  ungeheure  Umwälzung  in  der  auffassung  von  spräche  und 
Schrift  mit  allen  ihren  wichtigen  folgen  wird  sich  nur  dann  in 
aller  strenge  vollziehen,  wenn  die  schule  für  das  wahre  und  rich- 
tige entschieden  eintritt,  zunächst  beim  lesen-  und  schreibenlernen 
und  bei  den  wenigen  lautphysiologischen  erOrterungen,  welche  sich 
daran  anschliefsen ;  ferner  bei  der  erlernung  fremder  lebender 
sprachen;  latein,  griechisch  und  hebräisch  liegen  zu  sehr  im  banne 
der  routine  als  dass  sich  nach  dieser  seite  hin  fQr  die  nächste 
Zukunft  etwas  erspriefsliches  hoffen  liefse.  prof.  Vietor,  welcher 
schon  seit  jähren  für  die  Sprachlehre  gegenüber  der  fast  aus- 
schliefslich  herschenden  schrifllehre  in  dankenswerter  weise  ein- 
getreten, hat  daher  einen  glücklichen  griff  getan,  indem  er  die 
lautphysiologie  vom  practischen  gesichlspuncle  aus  behandelte  und 
die  elementarlehre  (dh.  phonetik,  prosodie,  dynamik  und  tonik) 
des  neuhochdeutschen,  englischen  und  französischen  wissenschaft- 
lich darzustellen  versuchte,  ich  wüusche  nur  dass  die  männer, 
an  die  er  sich  wendet,  sein  buch  auch  kaufen  und  gewissenhaft 
studieren  mügen,  freilich  nicht  etwa  um  in  den  untern  classen 
lauttheoretische  Vorlesungen  zu  eröffnen,  ein  verfahren,  vor  dem 
ich  bereits  nachdrücklich  gewarnt  habe. 

In  der  theorie  folgt  verf.  im  wesentlichen  der  allhergebrach- 
ten  Schablone;  zb.  schallbildung  und  klanggestalUing  wird  nicht 
gehörig  aus  einander  gehalten  und  es  wird  deshalb  auch  eine 
terminologie  angewendet,  welche  schon  Johannes  Müller  (Hand- 
buch der  Physiologie  des  menschen,  Koblenz  1840,  ri  232  f,  be- 
merkung  über  den  m-laut)  mit  recht  getadelt  hat;  die  gestalt  der 
mundhöhle  bei  consonanten  und  die  dadurch  bedingte  klangge- 
staltung  bleibt  unbeachtet  oder  wird  mit  einigen  Schlagwörtern 
abgetan;  die  einfachen  und  die  zusammengesetzten  laute  werden 
nicht  deutlich  geschieden;  die  eigentümliche  Stellung  der  schlag- 
laute im  lautsystem  wird  verkannt,  die  Unterscheidung  von  öffnen- 
den und  schliefsenden  schlaglauten  mit  dem  citat  eines  nichts- 
beweisenden und  verworrenen  ausspruches  von  Sievers  (Phonetik 
8.  133)  abgefertigt  u^w. 

Sehr  beherzigenswert  ist  was  V.  (s.  22  ff)  gegen  die  Betl- 
Sweetsche  vocaltheoric  vorbringt,  wenn  er  aber  gegen  die  an- 
hänger  des  alten  vocaldreiecks  den  Vorwurf  widerholt,  sie  hätten 
sich  nicht  um  die  Stellung  der  verschiedenen  mundteile  bekQm- 
mert  und  liefsen  die  beziehungen  der  vocale  zu  den  consonanten 
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auTscr  acht,  so  isl  ities  UDgeredil.  übrigeag  acheiat  mir  der  streu 
zwiectieo  deu  verschiedenen  vocalsyslemen  nicbl  so  gar  wichtig; 
vieles  ist  blofs  tvortgezänk. 

Verunglückt  kider  ist  V.s  darstellung  der  dynamik.  'nacb- 
druck'  (s.  1S4)  und  'schallstarke'  (s.  198)  siüd  die  Uberschririea 
von  zwei  verschiedenen,  obendrein  durch  die  erUrlerungen  Uber 
tonhohe  und  dauer  von  einander  getrennten  capiletii.  von  einem 
itlr  anßnger  bestimmten  lehrbuche  der  sprachphysiologie  muss 
mao  denn  üovh  vor  allem  strenge  echeiduug  der  vier  grundeigen- 
schafleu  des  schalles:  klang,  dauer,  stärke  und  buhe  fordern; 
dasB  viele  davon  nichts  wissen  wollen  und  eine  Tormlose  oder 
nach  nillktl  flieh  er  Schablone  geordnete  auhSufung  von  stolT  l'ilr 
wissen  Schaft  lieh  und  practisch  halten,  zeigt  wie  sehr  die  sprach- 
Physiologie  trotz  allem  auf  sie  verwandten  eifer  noch  in  den 
kindcrschuhen  steckt,  lerner  sind  die  beneonungen  uachdruck 
und  schalUtSrke  recht  ungeschickt;  die  uubrauchbarkelt  der  erstem 
gibt  V.  selber  dadurch  zu  dass  er  sich  begnUgt,  dieselbe  s.  1S2 
und  1$4  aufzustellen,  aber  weiterhin  nur  von  accent,  betont  usw. 
spricht,  ausdrücke,  die  er  übrigens  (s.  184  anm.)  als  ungeeignet 
anerkennl.  tmler  scbalisiarkc  versieht  er  schallfalle,  deulÜchkeit, 
vernebm  barkeit. 

Der  Verwirrung  von  klang  uud  stürke  macht  er  sieb  mit  der 
annähme  der  von  Brücke  ((jrundzuge  1876  s.  75  f),  Scberer  (Anz. 
III  61;  IV  112),  Storm  (Englische  philologie  s.  41)  ua.  verworfenen 
lenes-lorles-lheorie  schuldig  (s.  1110  usw.).  die  angeblichen  Jenes 
p,  I,  k,  s,  i,  X,  £  der  allermeisien  Süd-  und  Mitteldeutschen 
treten  nicht  blol's  ftlr  b,  d,  g,  B,  g.  sondern,  wie  aus  den 
dialectgrammatikeu  lu  ersehen  ist  und  wie  V.  selbst  zugestehen 
musB  (s.  108  f.  119.  139.  142.  147  usw.),  auch  für  p,  t,  k,  8S, 
eh  ein  und  sind  uicbt  immer  schwächer  als  die  sog.  furtes  der 
Franzosen;  aufgrund  von  je  200  beobachtungen  an  eingeborenen 
ergeben  meine  dynomischen  messungen  mittelst  eines  eigenen 
apparaies  Itlr  elsSssiscb  p  in  ball  den  miltelwert  411,  für  ti-an- 
zOsisch  p  in  Paris,  appelle  hingegen  375  (über  die  bedeu- 
tung  dieser  zahlen  ein  ander  mal  näheres);  die  für  b,  d,  g  ein- 
tretenden p,  I ,  k  anderer  hochdeutscher  mundarten  sind  noch 
»heblich  starker,  was  mir  am  nieisleii  bei  Trierern  aulliel;  Win- 
le)«r  (Die  Kerenzer  mundart  s.  26,  vgl.  2tf)  spricht  dem  mittel- 
deutscbeu  die  lenes  ganz  ab.  auch  sind  in  anderen  sprachen 
die  b,  d,  g  nicht  immer  schwacher  als  die  p,  t,  k  (meine 
Schrift  Zur  iautverscbiebung  s.  IST);  nach  GvdGabelentz  (Lilter. 
centralhl.  1S81  sp.  123)  'ist  im  madjarischen  die  media  last 
kDaJIeiid,  jedesfalls  energischer  als  die  lenuis,  deren  ausspräche 
etwa«  ao  unsere  milleldeutecbe  erinnert.'  die  Versicherung  V.s 
(a.  139),  Engländer  und  Franzn«en  bültca  seine  stimmlosen  Menes' 
lUr  b,  d,  g,  /',  /  passieren  lassen,  steht  in  Widerspruch  mit  den 
soDSttgen  angaben  und  erfahrungen  aller  und  neuer  zeit;  ferner 
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sind  selbstversUndlicher  weise  die  irrtümer  ungeObter  beobachto 
für  die  Wissenschaft  ganz  und  gar  nicht  bindend;  seihet  wenn 
bei  einem  volke  zwei  laute  beliebig  oder  nach  bestimmten  ge- 
setzen  mit  einander  wechseln  ohne  dass  die  grolse  menge  sich 
dessen  bewust  wird,  so  folgt  daraus  nicht  die  berechtigung  die 
beiden  für  identisch  zu  erklären  oder  ihnen  denselben  namen  zu 
geben  oder  sie  in  einer  wissenschafUichen  Orthographie  nicht 
mit  den  ihrem  wesen  zukommenden  bucbstaben  darzustellen;  die 
meisten ,  welche  b,  d,  g,  f,  j  im  auslaut  durch  p,  t,  fr,  i,  a;  er- 
setzen, haben  davon  keine  ahnung  oder  bestreiten  diesen  laut- 
Wechsel,  aber  die  Wissenschaft  muss  denselben  nichts  desto  weniger 
anerkednen.  wollte  man  V.s  eigentümliche  beweisfohrung  geltea 
lassen,  so  verschwämmen  schliefslich  alle  laute  in  einen  untere 
schiedslosen  brei ;  gewisse  j  werden  leicht  für  g  gehalten  (Sweet, 
Haudbook  of  phonetics  s.  146);  die  allermeisten  können  mitlau- 
tendes t  nicht  von  /  unterscheiden,  schwache  p,  t,  k  nicht  von 
starken,  die  aspiraten  und  affricaten  ph,  th,  kx,  kx  nicht  von 
starken  p,  t,  k  (dies  bildet  die  hauptgrundlage  der  TerkehrteB 
lenis-fortis-theorie;  die  zakonischen  und  georgischen  aspiraten 
sind  ebenfalls  mit  ^geminierten'  tenues  verwechselt  worden;  vgl. 
Monatsberichte  der  Berliner  aead.  1875,  s.  24;  Haggio,  Syntagma 
lingvarum  orientalium  qvae  in  Georgiae  regionibus  audiuntur,  Rom 
1670, 1  s.  7) ;  demnach  wäre  t  =/  =Ä=öy=x=p«=lr«=j|ri  usw. 
übrigens  ist  es  V.  selber  nicht  ernst  mit  seiner  theorie,  sonst 
müste  er  statt  pt,  pf,  ts,  tseh,  kt,  keh  usw.  ausnahmslos 
bt,  bf,  ds,  dsell,  gt,  geh  usw.  fordern:  haubt,  karbfen, 
sumbf,  lodse,  gildst,  wäldsen  (wälzen),  peidsche,  paugK, 
walgt,  bängchen  (bdnkchen)  usw.,  denn  diese  schhiglaute  sind 
äufserst  schwach,  ferner  sieht  man  nicht  ein,  warum  b,  d,  g,  f, 
J*j»J  auslautend  zu  starken  p,  t,  k,  s,  x,  x,  i  werden  sollen; 
kein  mensch  spricht  auslautende  fortes  in:  *der  wald  wird 
grün,  Hans  lag  im  gräs';  darum  sind  die  meisten  sich 
jenes  lautwechseis  gar  nicht  bewust  oder  läugneu  denselben  ge- 
radezu. Schmeller,  welcher  schwache  p,  t,  k  nicht  von  b,  d,  g 
zu  unterscheiden  vermag,  hat  von  seinem  standpunct  aus  voll- 
kommen recht,  wenn  er  sagt  dass  die  hochdeutschen  im  anlaut 
allgemein  romanische  p,  t,  e  statt  b,  d,  g  sprechen  oder  un- 
sicher zwischen  *media'  und  Henuis'  schwanken  (Die  mundarten 
Baierns  §  399.  414.  443.  668  usw.),  aber  gerade  in  giebt, 
liebt,  treibst  usw.,  jagd,  magd,  sagst,  sagt  usw.,  leib, 
lieb,  kalb,  korb  usw.,  bad,  brot,  gescheit,  band, 
wald  usw.,  balg,  borg,  bürg  usw.,  immer  nur  'echte'  b,  d, 
g  verwenden  (§  394.  395.  436.  463).  hingegen  V.  tindet  p,  t, 
k,  ch  (womit  nach  s.  101  immer  'fortes'  gemeint  sind)  nicht 
btofs  in  haupt,  rupfen,  lotse,  peitsche,  adjekti v  usw., 
sondern  auch  in  bleibt,  eids,  walds,  taugt,  tag,  trog, 
als   ob   ich  .  .  .,  zum   erb   und  ewgen   lehn,   so  hold 
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IscbOn  usw.  (s.  150  fT,  212  0-  (i>e  aahänger  der  l&ais- 
-iheorie  gehen  eben  nicht  von  einer  gewissen  hallen  beob- 
Mbtung  der  wUrklicheu  taüiachen  aus,  sondern  renken  ilieselhea 
nncU  den  t(irdeniD!,'ea  hochlhcoreüscber  speculation  gewaltsam 
zurecht,  veiweehseln  spräche  und  schrifE  uud  kleben  an  herge- 
brachten 1.  t.  raisv erstandenen  schulnaeiuungeu. 

Die  von  V.  in  seiner  Phonetik  angewandte  neue  laiitbeieich- 
nung  weicht  von  seinen  trüberen  ab  ohne  weniger  priaciplos  und 
imprautisch  tu  sein;  angesichts  derselben  erscheint  sein  einziger 
einwand  gegen  die  meinige  (s.  11)  nur  als  leere  ausrede,  wann 
die  Orthographie  eudlicb  einmal  aufhören  wird  ein  chaotischer 
tummelplatz  der  launenhaJtestcn  einfalle  zu  sein,  mag  der  hiuimel 
wissen. 

Wenn  auch  dem  theoretischen  teile  des  buches  im  Interesse 
der  anfJinger  etwas  mehr  Ordnung,  klarheit  und  consequenz  zu 
wünschen  wäre,  so  kann  dies  den  praclischen  teil,  auf  welchera 
das  hauptgewicht  liegt,  nicht  in  seinem  werte  beeintrüchligen. 
namentlich  die  angaben  über  das  englische  enthalten  eine  fülle 
feiner  und  trelTlicher  beobachtungen ;  veraltete  und  sonst  falscbe 
eaite  der  herkömmlichen  englischen  elementarlehre  werden  viellach 
bekämpft  und  die  würklich  geredete  spräche  in  ihr  recht  eingesetzt. 

Den  grofsen  Schwankungen  der  nhd.  element^irlehre  gegen- 
über vertritt  V.  meistens  das  richtige;  zb.  entscheidet  er  sich  ia 
bncli,  dämm,  galle,  sause  für  b,  d,  g,  f  gegen  die  sild-  und 
mittelileutschen  y,  l,  k,  s;  für  anlautendes  pf  gegen  norddeutsches 
f;  für  anlautend  y  gegen  nieder-  und  mitteldeutsch  t,  iL,  x;  für 
n  in  haben,  stecken  gegen  m  und  tj;  l'Ur  ij  =  auslaul.  Dg; 
für  i  =  lang  e;  für  a  ^=  kurz  g  und  kurz  e;  fUr  ä  =  lang  ä; 
fUr  langen  selbstlauter  in  giebl.  Lisd,  glas,  schlag;  für  das 
völlige  zusammenfallen  der  alten  ou  mit  den  alten  ü  und  &w, 
der  alten  OU  mit  den  alten  In,  der  allen  el  mit  den  alten  i; 
fUr  gleicliklang  des  nhd.  langen  a-lautes  mit  dem  kurzen;  usw. 
den  herachcnden  irrlllmern  gegenüber  weist  er  viellach  aut  den 
würiiUrheu  tatbe^land  bin;  zb.  auf  die  aspiralion  der  anlautenden 
leuues  vor  vocal;  auf  die  reinen  tenues  in  stier,  zeile;  auf 
die  kürze  der  inlautenden  cousonanten  in  bitter,  decke, 
helle,  könne;  auf  das  fehlen  des  h  in  sehe,  gehe;  auf  die 
unsilhigkeit  des  von  unsern  dichtem  als  sellisliauter  gezUhllen  i 
rn  nazioD,  region,  lille;  auf  den  offenen  vocal  iii  und, 
gott,  bj)r,  fett,  mit,  küpfe,  sUnde  gegenüber  dem  ge- 
scbloaaenen  in  ruft,  so,  fehl,  theater,  viel,  mlnute, 
Bcbttn,  kühn  usw. 

Leider  fehlt  vielfach  die  überzeugende  kraft;  den  begOnstiger 
muadarllicber  eigentümÜchkeiten  bekehrt  mau  nicht  durch  ein- 
facbc  gegiuiüberstellung  einer  anderu  Sprechweise,  sondern  nur 
durch  einleuchtende  gründe;  den  uiujibcter  alth  ergeh  rächt  er  Irr- 
tümer  nicht   durch   kurze  und    kahle   behauptung   der   latsache. 
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sondern  nur  darch  anfuhrung  achtunggebietender  zeognisse.  die 
nhd.  elementarlehre  ermangelt  einerseits  einer  ausgedehnten,  von 
gleichmafsig  wolgeschuiten  beobachtern  zusammengetragenen  sta* 
tistik,  andrerseits  einer  allgemein  anerkannten  streng  wissenschaft- 
lichen theorie.  die  bedeutung  und  notwendigkeit  der  letztem 
wird  meistens  verkannt;  man  ist  noch  zu  sehr  in  der  Torstellung 
befangen  die  spräche  sei  ein  unbewustes  naturerzeugnis,  wäh- 
rend doch  die  gestaltung  gerade  der  modernen  Schriftsprachen 
in  hohem  grade  von  den  Vorstellungen  abhängt,  welche  die  ge- 
bildeten über  richtigkeit  und  treibende  gründe  der  vorkooimen- 
den  sprachlichen  erscheinungen  hegen,  es  gibt  nicht  leicht  eine 
abgeschmacktere  und  verkehrtere  regel  als:  *man  Tersiebt  das 
E-zeichen  mit  dem  accent  grave  oder  verdoppelt  das  darauf  fol- 
gende consonantenzeichen ,  wenn  die  folgende  silbe  ein  stum- 
mes E  enthält';  gleichwol  beherscht  dieselbe  in  Frankreich  alle 
gebildeten  und  drängt  ihnen  fehler  um  fehler  auf;  trotzdem  die 
gewöhnliche  spräche  das  futur  von  jeter  im  gegensatz  zu  j'ap- 
pellerai,  je  s^merai  usw.  ganz  regelrecht  auf  -eterai 
bildet,  was  anerkannter  mafsen  fast  allen  verben  auf  -eter 
(feuilleter,  6pousseter,  empaqueter  usw.)  zukommt,  so  haben  dock 
die  grammatiker  ihrer  schrulle  zu  lieb  je  jetterai  Torgeeehrie- 
ben,  und  wer  auf  ^correctheit  und  eleganz'  wert  legt,  bemüht  sich 
im  hohem  stile  der  willkürUch  ersonnenen  Orthographie  gerecht 
zu  werden;  nun  brauchen  nur  noch  einige  ^autoritäten'  zu  pre- 
digen je  cr^e,  j'agr^e,  Tarm^e  usw.  sei  falsch,  so  we^ 
den,  wenn  man  die  unsinnige  regel  nicht  aus  den  schulbüchera 
ausmerzt,  in  wenigen  Jahrzehnten  die  formen  je  cr^e,  j'agrie, 
Tarm^e  usw.  allgemein  die  spräche  der  gebildeten  verun- 
stalten, und  würde  es  bei  uns  angesehenen  und  einflussreicheo 
gesanglehrern,  professoren,  seminardirectoren  usw.  einfallen  ieübn, 
Sphotht,  ithakxe,  hiflh,  wyfde,  wunde,  ehe,  pole,  tdl,  kost  usw.  fftr 
*viel  verbreiteter,  wollautender,  anmutiger,  kräftiger,  edler'  als 
die  zur  zeit  hergehenden  gdgebn  (gegeben),  Sp6t9  (spotte),  Stah 
(stecke),  hifth  (hirt),  wyfcb  (würde),  wund^  (wunde),  ^  (ehe), 
phöld  (pole),  thäl  (tal),  kxas9  (kasse)  usw.  zu  erklären,  so  liegt  es 
ganz  im  bereiche  der  niöglichkeit  dass  einzig  in  folge  der  tätigkeit 
dieser  herrn  ieiebn,  §phothe  usw.  sich  allmählich  in  der  spräche 
der  gebildeten  festsetzen,  solche  launen  werden  oft  durch  mund- 
artliche gewohnung  bedingt,  beruhen  aber  im  gründe  immer  auf 
theorien,  die  an  Seltsamkeit  und  Verkehrtheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  man  beachte  es  wol:  wenn  die  Wissenschaft  den 
versuch  macht,  zur  beseitigung  sprachlicher  Schwankungen  und 
zur  Verhütung  neuer  feste  grundsätze  aufzustellen,  so  begeht  sie 
durchaus  nichts  unerhörtes;  sie  will  blofs  die  umlaufenden  halt- 
losen und  einander  widersprechenden  theorien,  welche  unheil  und 
Verwirrung  genug  anrichten,  durch  eine  vernünftige,  sachgemäüse, 
einheitliche  ersetzen. 
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KAd  eJDer  solchen  leblt  es  uuii  hei  V.  leider  ganz  und  gar. 
nehrfache  hiDweisung  auf  den  nurdileuiscbea  sprach  gebrauch 
Dicht  als  solche  gellen,  einmal  weil  derselbe  ebenfalls 
schwankt,  wie  ib.  zwischen  st,  sp  und  il,  Sp  im  anlatit,  zwischen 
J  und  ^  Dsw. ;  i'eroer  weil  sich  V.  doch  nicht  streng  nach  ileoi- 
selben  richtet,  indem  er  zh.  s.  41  den  kunen  selbsUauter  in 
bad,  glas,  schlag  als  einen  'norddeutschen  proTincialismus' 
hukfioipn,  s.  136  und  174  an  dem  anlautenden  pf  und  dem  aus- 
luuteuden  i;  leslliält,  s.  1091'  mit  unrecht  die  nurddeutschcu, 
übrigens  auch  iu  Mitleiden Iscblauil  weit  verbreiteleu  aij,  arj,  lij, 
öij  rilr  ^.  p.  p,  f  in  nhd.  würlcrn  franzOsischeo  Ursprungs  ver- 
wirft usw.  ebenso  iveuig  ist  mit  den  redensarten  millelileulscher 
ausgleich.  Sprachgefühl  und  volksneigung  etwas  anzulangen;  zli. 
geht  die  'volksneigung'  ganz  entschieden  dahin,  e,  *',  ai,  i,  p,  t, 
k  nir  o,  y,  &i/.  f,  b,  ph,  d,  Ih,  y  zu  selzeu,  wie  dies  wol  zwei 
drillel  aller  Deulsuheo  in  ilirer  muudart  und  vielfach  auch  im 
'guideulscben'  luu.  der  üufsersle  Süden  unterscheidet  s  (weise) 
und  SS  (weifse)  als  kurzes  uuil  langes  s,  der  norden  als  tünend 
/'  und  stimmlos  s,  das  ganze  (Ihrige  Deutschlaud  hat  fUr  beides 
ein  uuterschiedloses  s;  der  Norddeutsche  unterscheidet  sieje, 
sieche,  der  Suddeulscbe  siege,  sieche,  der  Mitteldeutsche 
lasst  beides  iu  sieche  zusammenfallen;  wäre  es  nun  V.  wUrk- 
lich  ernst  mit  dem  'mitteldeutschen  ausgleich',  über  dessen  ab- 
geschmacktheit  man  kein  wort  weiter  zu  verheren  braucht,  so 
fliQBte  er  das  norddeutsche  weise,  sieje  eifrigst  bekämpfen. 

Die  nhd.  etemeniarlehre  ist  der  wiUktirlicheD  sprachmeisterei 
und  dem  ratloseu  herumiappen  gegenüber  in  schwankeudea  füllen 
fest  zu  gründen  1)  auf  die  nhd.  Sprachgeschichte,  2)  auf  die 
Uberlielerie  nhd.  Orthographie,  diese  ansiebt  habe  ich  anderwärts 
schon  widei'holt  ausgesprochen  und  begründet,  ohne  dass  mich 
jemand  wiilerlegt  huiie. 

Am  aulTallendstcu  tritt  der  mangel  an  methode  in  V.s  er- 
Orterungen  Über  das  nhd.  g  hervor  (s.  106  IT),  sein  versuch,  die 
media-  und  posIpalataU-n  j  und  /,  welche  aiisschliefslich  in  ISieder- 
deulschland  vorkommen  und  kaum  einem  drittel  aller  Deutschen 
geUuQgsind,  in  llochdeulscblaud  einzubürgern,  istgnnz  bolTiiungs- 
lo«.  jeder  gebildete  Süd-  und  Mitteldeutsche  geniefst  franzüsiscben 
und  otl  auch  englischen  Unterricht;  viele  reisen  nach  England 
oder  Frankreich  einzig  zum  zweck  englisch  oder  frauzüsisch  zu 
erlernen;  das  sind  mächtige  hilieu  um  sich  die  b,  il.  g,  f  anzu- 
gewOhneu,  und  trolzdem  dringen  diese  laute  nur  laugsam  in  die 
gebildete  spräche  Süd-  uud  Mitteldeutschlands  eiu;  was  ist  nun 
voUeuds  für  j  und  /  zu  erwarten,  da  diese  weder  iui  englischen 
liuch  im  französischen  vorkommen  uud  da  niemand  eigens  dazu 
L  sie  einzuüben  nach  dem  norden  reist  oder  besondern  unter- 

-  nimmt!     der  versuch   sie   nachzusprechen   führt  entweder 

f  oder  zu  x  und  ii;  gegen  die  « eiterverbreituog  des  nüttel- 
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deutseben  tauche,  fluche  statt  lauge,  fluge  (vgl.  V.  8.1080 
siod  aber  Dicht  nur  die  Süd*  sondern  auch  die  Norddeutschen, 
so  sehr  ferner  die  übliche  Orthographie  mit  ihrer  strengen  scbei* 
düng  von  rade,  folge,  weise  und  rate,  volke,  weifse  usw. 
die  eiuführung  der  niederdeutschen  6,  d,  g,  f  begünstigt,  so  sehr 
ist  sie  mit  ihrer  strengen  Scheidung  von  J,  G  und  CH  der  mittel- 
und  norddeutschen  Verwirrung  der  entsprechenden  laute  hinder- 
lich; jeder  Süddeutsche,  der  kriegt  kriecht,  siegt  siecht, 
taugt  taucht,  bug  buch,  flug  fluch,  teig  teich  usw. 
aus  einander  hält,  findet  es  höchst  lächerlich,  diese  wOrter  in 
schroffem  Widerspruch  zu  dem  hcrschenden  schriftgebrauch  durch 
einander  zuwerfen;  auch  in  mögen  mögt  gemocht  macht, 
schlagt  Schlacht,  tragt  tracht,  wiegt  gewicht,  biegt 
bucht,  — ig  — lieh  steht  die  Orthographie  durchaus  auf  Seiten 
der  Süddeutschen,  der  einfluss  der  Schreibung  ist  aber  ein  un* 
geheuerer;  schon  früher  (Zur  lautverschiebung  s.  105)  habe  ich 
hervorgehoben,  wie  zahlreiche  verstöfse  der  nhd.  elementarlehre 
gegen  die  etymologie  lediglich  darauf  beruhen,  dass  vielen  laut- 
bildern  ein  ganz  andrer  wert  beigelegt  wurde  als  deren  Urheber 
beabsichtigt  hatten  (vgl.  ferner:  höll«*,  würde;  kissen,  er- 
eigniss;  Mecklenburg,  Stuttgart,  Rottenburg  usw.). 
die  Norddeutscheu,  welche  mit  ihren  J  statt  g  den  Süd-  und 
Mitteldeutschen  und  vielen  ihrer  eigenen  landsleute  gegenüber  in 
entschiedener  minderheit  sind,  haben  sich  der  macht  der  Ortho- 
graphie für  anlautend  g  nicht  entziehen  können  und  werden  sich 
auch  für  in-  und  auslautend  g  fügen  müssen,  um  so  mehr  als 
die  nhd.  Sprachgeschichte  dasselbe  verlangt. 

Nämlich  die  alten  v,  d,  f,  welche  sich  in  allen  germanischen 
sprachen  einerseits  aus  inlaut.  f,  ß,  i,  andrerseits  aus  Inlaut 
b,  d,  g  entwickelt  haben,  erscheinen  im  nhd.  als  b,  th  (aus  t),  t 
(aus  d),  g,  die  ö  haben  sich  überall  in  Deutschland  gefügt,  die 
/  in  Süddeutschland  und  in  einem  teile  von  Mittel-  und  Nord- 
deutschland ;  am  weitesten  sind  noch  die  v  und  ihr  hochdeutscher 
ersatz  w  zurück,  wodurch  V.  sich  aber  nicht  hindern  lässf,  für 
den  inlaut  b  und  nicht  v  oder  w  als  nhd.  anzusetzeu  (sein  ein- 
wand s.  107,  dass  sich  dazu  kein  f  im  auslaut  finde,  ist  bedeu- 
tungslos, allein  schon  deshalb  weil  das  gemeindeutsche  w  keinen 
reibelaut  enthalt,  also  auslautend  nur  p,  nie  aber  f  werden  kann), 
diese  erscheinung  beschränkt  sich  nicht  auf  Deutschland:  auch 
in  Schweden  sind  die  inlautenden  dundj  zu  d  und  ^  geworden 
und  zwar  erst  im  17  Jahrhundert  (Auz.  iv  337). 

Es  steht  um  die  sache  des  niederdeutschen  J  ganz  verzwei- 
felt, selbst  wenn  wir  voraussetzen  dass  es  in  seiner  heimat  das 
inlautende  g  völlig  verdrängt  habe;  davon  ist  aber  nicht  entfernt 
die  rede,  weite  nd.  striche  wie  Mecklenburg,  Hannover,  West- 
falen haben  nur  g  im  inlaut  vor  stimmlauten  (vgl.  Nerger,  Gram- 
matik des  meklenburgischen  dialects;  Huss,  Das  deutsche  im  munde 
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des  llaanoreiüners;  Swe<>t,  rhonelics  s.  tSSIT;  Jelliughau?,  West- 
t^llaclie  f^rauimaiik) ;  dussdlie  lim  viele  geMiJele  rus  den  nbrigen 
teilea  Norrlrieulschlaoits.  auch  Ja  MiUeldeiiUctilani),  wo  samt  i, 
X,  -^  l'Ür  g  olt  aucli  im  anlaut  und  lilr  J  gewolinlich  ist  (leche, 
lache;  Chanclies,  ibailier),  zeigen  zl>.  ganz  Schlet^ien  itad  ein  teil 
voD  Obersachsen  nur  g;  Rahla  (auch  im  sutUi  -ig)  und  das 
»acbsisclie  engetiir^'e  haben  im  suslaut  regelmHCsiK  k  lilr  g  (Regel, 
Die  mhlaer  mundart  s.  70;  Gujjrcrt,  Die  mundart  des  säcbs.  erE- 
gebirges  s.  4);  in  mancbeD  gegeodeo  nie  zb.  in  Lothringen  und 
Niederelsass  liadet  sich  in-  und  auslanlend  eine  anzabl  vereinzelter 
g  (Zur  laulverschiebnng  s.  66;  Birliitgera  Alemannia  v  19^).  von 
bekanaU-n  Nord-  uud  Milteldeulscben,  tveldie  rnlaulenrles  g  spre' 
eben,  nenoe  ich:  pror.  EBi-Ucke  aus  Berlin,  prtil'.  ElGrell  aus 
Berlin,  prol'.  AWollmann  aus  Charlotten  bürg,  prof.  JGDroysen  auB 
Treptow  a.  d.  ßega,  prof.  Sanders  aus  Altstrelilz,  pruT.  Weinbold 
aus  Reichenbach  iu  Schlesien,  Heinrich  Laube  aus  Sprotlau  io 
Schlesien,  Perdtuand  Ililler  aus  Frankfurt  a.  Main,  Karl  Riedel  aus 
Krooenberg  bei  Elberl'eld,  Karl  Eckert  aus  Potsdam,  Richard 
Wagner  aus  Leipzig  (Brüche,  Über  eine  neue  meitiode  der  pbo- 
neliüchen  transkriplion  s.  53;  Helhach  in  Muiikes  Sprachnail 
1S68  s.  86;  Jung  im  Musikahschen  nochenblalt  1878  nr4).  in 
der  Ibealersprache  hersibt  inlautend  g.  auslauleni)  k  ganz  ent- 
schieden, was  ich  an  scbauspielern  grorser  und  kleiner  buhnen 
von  der  Wiener  holhurg  und  den  Meiningern  an  bis  zu  unbe- 
deuti'nden  Wandertruppen  herab  beobachtet  habe  und  was  auch 
Bt'hagbel  bestätigt  (Liiteralurbl.  für  germ.  nud  rom.  phil.  lSä5 
sp.  13J;  eine  strenge  zucbt  Tebli  der  deutschen  bühne  in  der 
»pnche  freilich  ebenso  wie  In  anderen  dingen,  sodass  tb.  die 
Allgemeine  zeilung  1S77  fp.  526"  den  Vorwurf  erhebt,  das  Ber- 
liner k.  Schauspielhaus  biete  eine  musterkaile  aller  deutschen 
dialecte.  —  die  wehklagen  von  RHildebrand  (UWB,  bucbstabe  G) 
und  die  Schmähungen  von  IlDorn,  LBudoiph  und  andern  j-ver- 
ehrero  (Ilerrigs  Archiv  bd.  iL  s.  397 ;  xixix  s.  405  IT)  werden  an 
dieser  Sachlage  nichts  ändern  und  besteigen  nur  dass  g  gegen  J 
immer  mehr  aufkommt;  zb,  Uildebrand,  der  fUr  inlaui,  j  neben 
anlaut.  g  keinen  andern  grund  vorzubringen  neifs,  als  dass  g 
eine  'media'  sei,  'zwischen  tenuis  und  aspirata  [1]  die  mitte  hal- 
lend, dm  Übergang  bildend'  |!!|  sagt  (sp.  1106):  'es  ist  tadelns- 
wert und  lächerlich  dass  tonangebende,  wie  Schauspieler  und 
selbst  Irhrer,  angefangen  haben  diesen  unterschied  als  plebej 

EU  verschmähen,  die  blofs  harte  ausspräche  Dir  hd.  zu  haltea 

Eo  wenig  ist  zur  zeit  noch  die  hohe  deutsche  sprach  wissen  schalt  [I] 
der  lebendigen  uiuttersp räche  zu  gute  gekommen,  dass  ihr  die 
gebildeten  ungehindert  einen  solchen  schaden  [!|  antun  können.' 
was  unter  dem  'angelangen  haben'  zu  verstehen  ist,  ergibt  sich 
»US  der  aninerkung,  wo  in  bezug  auf  die  in  Norddeutschlattd 
vOlbg  unhekannle,  in  Mitteldeutschland  fa^l  nur  auf  die  lange  be- 
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schränkte  und  wie  in  Saddeutschland  sehr  schwankende  Unterschei- 
dung von  umlaut-e  und  ^brechungs-S*  ebenfalls  geklagt  wird, 
bühne  und  salon  hätten  angefangen  denselben  aufzuheben. 

Angesichts  all  dieser  tatsachen  sucht  sich  V.  damit  zu  helfen, 
dass  er  einfach  das  gegenteil  behauptet;  er  tut,  als  ob  frOher 
der  schlusslaut  streng  durchgeführt  gewesen  wäre,  die  seit  Jahr- 
hunderten bestehenden  Schwankungen  (Zur  lautverschiebung  s.  64ff) 
und  die  vereinzelten  sdd.  J  und  eh  für  g  erst  in  neuerer  zeit 
einträten,  und  ^der  reibelaut  siegreich  vorrücke',  ohne  für  alles 
das  den  leisesten  schatten  eines  beweises  zu  erbringen,  was  soll 
der  hinweis  auf  die  mitten  in  g- gebieten  vorkommenden  oh  in 
-ig,  trägt,  tag?  eh  in  -ig  ist  ja  das  ursprüngliche  und 
erscheint  in  ahd.  und  mhd.  handschriften I  in  trägt,  sagt, 
schlägt,  tag  ist  der  mundlaut  ebenfalls  uralt  und  der  über- 
oder  rückgang  in  schlusslaut  häufig  unterblieben  wie  in  mhd. 
treit,  seit,  slahen,  irsUt,  teidinc  usw.;  md.  treit, 
sein,  Seite,  sleit  usw.;  schweizerisch  treu,  seü,  ildi;  elsäs- 
sisch  tfät,  sdt,  §lät,  tä;  niederschwäbisch  trächt,  sftcht, 
Schlacht  (Frommann,  Deutsche  mundarten  n  HO);  nhd.  ge- 
treide,  vertheidigen.  und  gesetzt  auch  dass  eine  einzelne 
Ortschaft  oder  gegend  unter  dem  einfluss  ihrer  nachbam  oder  in 
folge  ganz  zufälliger  umstände  ihr  ^gutdeutsch'  ändert,  was  folgt 
daraus  für  die  gesamrotheit?  trotz  sonst  herschendem  g  spricht 
man  in  der  Niederlausitz  jeneral,  Jeork,  in  der  Schweiz  oft 
Jenf;  der  Niederelsässer  sagt  in  seiner  mundart  jäjer,  rejen, 
fliejen  usw.,  im  'guideutschen*  aber  jacher,  rechen,  flie- 
chen  usw.;  nach  V.s  logik  mUste  man  nun  schliefsen,  das  nd. 
J  rücke  im  anlaut,  das  md.  ch  im  inlaut  siegreich  vor  und  J 
schlage  das  anlautende  g,  hingegen  ch  das  ud.  inlautende  J  aus 
dem  felde!  was  soll  man  vollends  zu  der  berufung  auf  mund- 
artliche reime  sagen?  also  müste  man  auch  die  mundartlichen 
e,  1,  el,  88,  t,  ch,  nk  statt  0,  fl,  Ott  (eu),  8,  d,  intervocalisch 
g  und  auslautend  ng  für  nhd.  erklären,  denn  entsprechende 
reime  kommen  vor  und  zwar  z.  t.  ganz  massenhaft  und  weit 
häufiger  als  gt:cht  und  —  g: — eh. 

Trotz  diesen  und  andern  mangeln  V.s  wird  doch  auch  seine 
nhd.  elementarlehre  nützlich  sein;  sie  macht  auf  einen  grofseo 
teil  der  einschlägigen  litteratur  und  der  neben  einander  bestehen- 
den mundartlichen  sprechweisen  aufmerksam  und  tritt,  wie  schon 
erwähnt,  meist  für  das  richtige  ein.  auch  ist  rühmlich  anzuer- 
kennen dass  V.  die  fehlenden  gründe  nicht  durch  schimpfen  zu 
ersetzen  sucht  und  einen  ihm  nicht  genehmen  Sprachgebrauch 
nie  als  lächerlich,  albern,  borniert,  unvernünftig  bezeichnet;  darin 
mögen  sich  in  Zukunft  die  dilettanten,  welche  das  bedürfnis 
fühlen,  sich  über  streitige  fragen  der  nhd.  elementarlehre  aus- 
zulassen, ein  leuchtendes  vorbild  an  ihm  nehmen. 
Saargemünd.  J.  F.  Kräuter. 
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^^^Bahü«   MiUflh<K'hdeuUclie   gramwatlk   nen   ausgearbeitet   von    FRitDiiicn 
^^H*    PniFn;!!.    vierte  ausgäbe.    Basel,  Schwabe,  ISä4.    xvni  und  231  as. 

^^^f  Zwar  bat  äer  verlegen  dus  l'rdhcr  bei  Winter  \o  Frankfurt  a/M. 

^^Bfohieneoe  werk  scliitiier  ausgi'slattel,  zwar  hat  PfeiH'er  sgId  bucb 
«rgRnzt,  gebessert  uod  faeträclillicb  vermehr!,  beaonders  die  eiu- 
leitendeD  bemerkungen  (g.  1 — 4),  die  beiden  absclinitie  'verglei- 
ctiUDg  ilcr  muudarten'  und  'das  nbd.  im  veifaaltnis  tum  mhd.' 
(e.  50 — 57)  zuf^eseltt  sowie  das  mil.  Iiincin  gearbeitet:  aber  trotz- 
dem ist  kein  ('mpreblens wertes  hiirsmillel  zu  stände  gekommen. 
Die  wiESenscliall  ist  zu  ihrem  letzten  grorsea  fortschrille  un- 
geiahr  in  der  zeit  gelangt,  da  das  wort  'gelabrtheil'  einen  ko- 
misclien  beigescbmack  annahm,  db.  als  der  walin  zu  verfliegen 
begann,  die  geiebreamkeit  sei  ein  nur  auserwülillen  menschea 
verliehener  Vorzug,  als  die  erkenntnis  sich  babu  brach,  dass  Kunt 
vielleicht  ebenso  gelehrt  geworden  viüre,  wie  der  doclor  Conradus, 
wenn  seine  eitern  ihn  auch  auf  die  schule  hüUeD  schicken  kön- 
nen und  er  siatt  auf  dem  Schusterschemel  über  den  hlicbern  ge- 
sessen w3re.  je  mehr  einer  von  dieser  erkennlnis  durchdrungen 
isl,  lim  so  weniger  ISutt  er  gel'ahr,  mystisches  halbduukel  lUr 
versländntB,  eine  klingende  phrase  lUr  eine  klare  definition  gelten 
zu  lassen,  um  so  mehr  wird  er  sich  bestreben,  gelehrte  dinge 
dem  einfachsten  menscbenverslande  begreilh'cb  zu  machen, 
so  freudiger  wird  er  von  andern,  seien  sie  »uch  den  jähren 
jünger,  lernen. 
^^  Pf.  eulspriclit  dieser  Vorstellung  nicht  genug,  dass  er  die 
Tor  44  jähren  willkommene  mhd.  gramm.  von  Hahn  auf  der  höhe 
hUtle  halten  können;  unter  seinen  hilnden  ist  das  buch  allmäh- 
lich zu  einer  traurigen  geslall  gediehen,  ich  will  einige  aus- 
gewühlte stellen  sprechen  lassen. 

(f  16)  'beide  tocale,  e  und  o,  entbalteu  natürlich  eine  un- 
endliche lulle  von  »harten ;    da  die   gewöhnliche  schrift 

dalllr  aber  keine  besondere  bezeichnung  anwendet,  su  ist  auch 
hier  auf  diese  manigfalligkeit  dieser  beiden  laule  nicht  weiter 
rOcksicht  zu  nehmen.'  andere  sprechen  sich  über  das  Verhältnis 
der  BCbrift  zu  den  lauten  anders  aus.  §  14  lehrt  dass  e  der 
vermittelnde  laut  zwischen  a  und  t  isl,  a-i  und  i-n  daher  e  er- 
gehen: got.  or6i  alid.  erbt,  got.  giba  ahd.  geha,  das  klappt  frei- 
lieb 30  wunderschön,  dass  man  die  dummen  laisachen,  die  eia- 
fach  widersprechen  wollen,  besser  nicht  berücksicbligl.  auch  im 
g  16  klappt  es:  'o  ist  der  lauteste  und  am  meisten  tönende  laut, 
u  und  t  dagegen  gehallen  sind  dumpf  und  dünn,  man  kann  des* 
wegen  die  vocale  e,  i,  o,  «  als  Schwächung  von  a  hetracblen, 
so  nie  umgekehrt  die  laute  e,  a  als  Steigerung  von  t  und  o,  a 
als  Steigerung  von  u  anzusehen  sind'.  Tur  «0'  heifst  es  §  26,2 
[*  vf],  PLZ  18S5  nr  42  (GKossiotia).  --  Lllleralurbl.  f.  germ.  un^ 
tots.  phil.  I8S5  nr  11  (GEhrismanti).] 
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^8teht  ä  \ü  räwe  neben  mowe\  man  müchte  gerne  wissen,  wie 
sich  jemand  den  eintritt  des  ä  für  uo  vorstellt?  nicht  minder 
starkes  leistet  der  consonantismus;  der  gipfel  wird  bei  den  la- 
bialen erreicht:  Mm  anlaute  pflegt  jetzt  gewöhnlich  v  geschrieben 
zu  werden ;  nur  in  fremdwürtern  gibt  man  der  Schreibung  f  den 

Vorzug;  daneben  aber  auch  venster v  \.  anl.  =  ahd.  f 

2.  inl.  zwischen  zwei  kurzen   vocalen 3.  nach  langen 

vocalen  steht  v  für  das  sonst  gewöhnliche  f  (§  75,3)  [dort  bei- 
spiele  wie  laufen!]  etwa  in  folgenden  Wörtern:  ävmtiure,  brievei 
[usw.] /  1.  anl.  wird  dafür  jetzt  fast  immer  v  geschrie- 
ben      2.  inl.  =  ahd.  f  got.  p;  grtfen 3.  inl. 

nach  langem  vocale  pflegt  f  zu  stehen:  wäfen  [usw.  was  be- 
steht  für  ein   unterschied    zwischen   2   und  3?].     4.   inl.   nach 

kurzen  vocalen  werden  der  regel  nach  /f  und  p/ gesetzt  [I] 

6.  inl.  nach  m  flndet  sich  f  nicht,  sondern  nur  pf ,  ,  .  .  7.  da- 
gegen inl.  nach  n:  henfelinc fünfe 8.  ebenso  inl. 

nach  r:  werfen,  dürfen  [I] 10.  nach  langem,  vocal  steht 

ausl.  stets  f,  nach  kurzem  vocale  f  und  pf nach  m  nur 

pf;   nach  n  steht  f inl.  steht  pf  nach   kurzem 

vocale  neben  f;  nach  r  neben  f,  doch  seltener  als  dies 

aber  niemals  nach  langem  vocale ausl.  wird  pf  gesetzt 

nach  kurzem  vocale  neben  f  [usw].'  aus  der  flexionslehre  sei 
der  satz  §  323  angeführt,  dass  beim  Infinitiv  *die  Verdoppelung 
des  n  im  gen.  und  dat.  nur  aus  metrischen  gründen  geschieht, 
weit  zb.  weinenes  für  den  vers  nur  zweisilbig  ist,  wahrend 
weinennes  drei  silben  ausmacht',  daran  genüge  es.  den  aller- 
bescheidensten  ansprUchen  an  eine  mhd.  gr.  gegenüber  bietet 
diese  mangelhaftes  und  fehlerhaftes  genug,  wie  die  Vermischung 
von  c  —  germ.  k  ahd.  ch  mit  c  ausl.  «»  germ.  ahd.  g  (§  78.  148), 
hem,  reden  und  gar  sweben  als  jan-verba  (§  198),  das  part.  praes. 
als  gebent,  das  über  Wörter  wie  bürde  (§  294 fl*)  gesagte,  siu  als 
gewöhnliche  form  des  nom.  fem.  (§  3771)  ua. 

Auch  in  der  melrik  (s.  165 — 215)  zeigt  sich  Pf.  verschlossen 
gegen  die  versuche,  früher  in  zu  starrer  form  vorgetragene  regeln 
zu  verlebendigen;  das  kann  zb.  die  fassung  von  §  546  beweisen, 
schlimmer  ist  §  540,  welcher  lautet:  *eine  silbe,  welche  den 
hauptton  hat,  heifst  hebung  und  wird  in  der  metrik  durch 
einen  acutus  über  dem  vocale  bezeichnet,  eine  silbe,  welche  den 
nebenton  hat,  nennen  wir  Senkung;  sie  erhält  zur  Unterschei- 
dung entweder  einen  gravis,  oder  wird  am  besten  ohne  alle  be- 
Zeichnung  gelassen.'  bei  dem  nicht  unbeträchtlichen  räum,  den 
die  metrik  einnimmt,  durften  so  wichtige  fragen,  wie  die  vom 
Verhältnis  der  hebung  zur  Senkung  und  der  prosabetonung  zur 
versbetonung  nicht  bei  seile  bleiben,  darunter  zb.  die  viel  erör- 
terte frage  der  betonung  von  liebe  mit  leide,  ich  benutze  gern 
diese  gelegenheit  zu  der  erklärung,  dass  ich  von  je  her  die 
Barischsche  liebe  mit  leide  für  die  natürliche  gehalten  habe,   meine 
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SDsicht  mtige  weiiigsleas  nicht  gaux  ohue  begrUndung  dastehen, 
ner  (las  (^egeuteil  aiiDiniDil,  scheint  mir  sich  die  sache  eben  nicbt 
^■eougsam  zu  verlebL-ntligeii.  <lass  mit  ein  selbstündigeB  wort  ist 
und  kein  schwuclies  e  hat  .inilert  nichts  au  iJein  umsland,  ilass 
in  der  vertiindiiug  tübe  mit  Mde  dasselbe  mil  kaum  mehr  als 
präfix  ist.  des  grunniatisclte  benustsein  kann  atlerdin^  sulche 
würter  heheii,  »her  sicberlicb  nicht  in  dem  inarae,  um  die  me- 
trische crliübnng  über  ihren  wUrklicben  wert  als  regd  begreif- 
lich EU  midien,  die  wUrkhche  belonnng  von  mit  leide  ist  die- 
selbe nie  von  in  iriuiMh,  tut  zwei,  aber  auch  wie  van  eHtnuicen, 
enawei.  Icruer  wie  vun  nattir,  welches  sciuerseits  durchaus  nicht 
anders  Itetoni  wird  als  genug,  sicher  auch  von  der  geKOhulichen 
mhd.  rede  nicht  anders  betont  viurde  und  auch  metrisch,  ohne 
pedautene,  nicJit  anders  verwendet  werden  konnte;  daher  denn 
»Bcb  metrisch  yenatiiiet.  lietouun^en  wie  moren  mtrimeen,  vieUn 
ensicet  nimmt  man  nicht  au,  und  es  ist  ilech  kein  innerer 
wi;ii,  nur  ein  diny,  wie  das  grammatische  huwustseic,  welches 
prapositiunen,  artikellormen  ua.  über  diese  eu-  erhebt  in  so  weil, 
das»  es  ihren  vollen  vocal  und  ihre  anscheinende  selbsUndigkeit 
lu  den  meisten  tilllen  —  gar  nicht  einmal  in  allen  —  wahrt, 
und,  um  mich  eines  mehr  positiven  beweise»  zu  bedienen:  wenn 
man  in  dem  comple;[e  liebe  mit  {leide}  einmal  eine  einzige  silbe 
hebung  und  Senkung  bilden  lassen  muss,  wird  man  diese  rolle 
dann  nicht  lieiier  der  kum  hüchsten  acceot  gelroOeneu  silbe  Ue 
zuteilen,  als  der  aiihe  mit,  die  ilberhaupt  nur  künstlich  so  zu 
gebrauchen  wäre?  die  üilbe  be  von  liebe  kann  ja  in  jedem  lalle 
einen  meirischen  acceul  erhalten,  einen  jener  accenle  wie  Uehe 
ge-,  tezzcreii,  muoligen,  die  wir  Übrigens  wahrscheinlich  —  we- 
nigstens von  emer  gewissen  zeit  an  —  für  ganz  unabhängig  vom 
nortaccenl,  resp.  prosaaccenl,  werden  halten  mUsseu;  die  wähl 
zwischen  lie  und  »iil  ist  also  in  der  hinsieht  nicht  beschränkt, 
die  concurrenzl'rage,  wie  ich  sie  gestellt  habe,  ist  sicher  wichtiger, 
als  die  gewöhnlich  aurgetvnrfene  'welehe  der  beiden  silben  muss 
in  einem  complexe  wie  (liejbe  mil  (leide)  die  hebung  erhalten?' 
von  unzähligen  rjllen  der  eben  genannten  art  wie  bezaereti,  lerner 
der  an  wie  hpliche  her,  die  keine  wähl  lassen,  ist  die  metrik 
gewolinl,  die  erste  zu  bevorzugen;  und  nun  seil  die  grammalische 
reflexion,  die  das  mil  allenlalls  heben  kann,  einen  dem  ge- 
wofaulen  entgegengesetzten  rhylhmus  zurregel  machen?  ich  denke 
dass  es  bei  dieser  art  der  betrachtung  scharr  heraustreten  muss, 
wie  rein  theoretisch  die  betouung  Hebe  mit  leide  ist.  allein  ich 
will  damit  die  mOglichkeit  einer  solciien  helonung  der  arlikei- 
formen,  Präpositionen  usw.,  auch  in  der  bestimmten  Stellung, 
wie  mit  leide,  nicht  llberliaupt  abstreiten;  eine  erwAgung  wie  die, 
lelcher  unsere  theoretiker  geleitet  sind,  wenn  sie  die  be- 
|I|D£  mitleide  verteidigen,  Uast  sich  auch  jener  zeit  nicht  voa 
herein   absprechen,     dass   aber   die   genannten   würlchen 
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recht  häufig  die  erste  hebung  des  ?erses  oboe  ToraDgehendeo 
auflact  und  ohne  folgende  Senkung  bilden  hat  jedesbUs  noch 
seine  besonderen  grflnde.    so  viel  nebenbei. 

Wenn  Pf.  in  der  vorrede  zu  dieser  ausgäbe  sagt:  ^dass  ich 
nicht  allen  ergebnissen  unserer  doch  wol  zu  rasch  fortschreiten- 
den Sprachwissenschaft  zustimmen  kann,  dafQr  denke  ich  ?er- 
zeihung  zu  erhalten',  so  mochte  man  fragen,  ob  denn  für  ihn 
^nicht  alle'  gleichbedeutend  ist  mit  ^ungefähr  gar  keine'?  Pf.  int 
auch,  wenn  er  fortführt:  ^das  buch  wird  übrigens  nur  wenig  von 
den  neuen  lehren  berührt',  denn  jene  ergebnisse  haben  nicht 
nur  urgermanische  und  urindogermanische  formen  constniiert, 
sondern  auch  anscbauungen  teils  geläutert,  teils  neu  aufgestellt, 
deren  tragweite  sich  über  das  gebiet  jeder  Sprachwissenschaft 
erstreckt,  und  gezeigt  dass  es  tOricht  ist  zu  wähnen,  mit  den 
grundlinien,  die  man  vor  50  jähren  für  die  philologische  behand- 
lung  irgend  einer  germ.  spräche,  auch  der  mhd.,  gezogen  hat, 
sei  es  für  alle  ewigkeit  abgetan. 

Um  wenigstens  mit  einem  angenehmeren  tone  zu  schliefsen, 
will  ich  auf  die  dieser  ausgäbe  eingefügten  treffenden  bemerkun- 
gen  über  die  mhd.  Schriftsprache  hinweisen  (§4 — 6).  dass  sich 
die  nhd.  reime  so  verwerten  lassen,  wie  es  hier  s.  3  anm.  3  und 
auch  von  anderen  geschieht,  möchte  ich  aber  nicht  ohne  weite- 
res zugeben,  wenn  heutige  dichter  gehen: höhen,  töten iredeHy 
zweige :  gestrduche  reimen,  so  sind  ihnen  das  licenzen,  reime,  die 
sie  sich  erlauben,  weil  sie  sie  bei  anderen  finden,  ohne  daran 
zu  denken,  dass  die  lautverschiedenheiten  in  dialectischer  aus- 
spräche sich  ausgleichen,  in  wie  weit  Goethe,  Schiller  und  ihre 
Zeitgenossen  dabei  noch  an  die  dialectische  ausspräche  dachten, 
wäre  erst  genauer  festzustellen. 

Bonn,  8  november  1885.  JoHArtiiEs  Franck. 


Die  sprachvorstellungen  als  gegenständ  des  deutschen  UDterricbts.  zugleich 
commentar  zu  den  neuen  Instructionen  fär  den  deutschen  gramma- 
tischen Unterricht  in  der  sechsten  gymnasialclasse.  von  dr  Joseph 
SeemOller,  k.  k.  gymnasiaMehrer  and  uniTersitats-docenten.  Wien, 
AHölder,  1$85.    iv  und  32  ss.     8^.  —  1  m. 

Zur  methodik  des  deutschen  Unterrichts  in  der  fünften  gymnasialclasse.  la- 
gleich  commentar  zu  den  neuen  Instructionen  für  den  deutschen 
grammatischen  Unterricht  in  dieser  classe.  von  dr  Joseph  SeemCller, 
Ic.  k.  gymnasial-professor  und  anirersitats-docenten.  Wien,  AHölder, 
1885.    IT  nnd  «6  ss.     8^  —  1  m.* 

Die  grammatik  als  gegenständ  des  deutschen  und  philosophisch- propideati- 
sehen  Unterrichts,  zugleich  commentar  zu  einzelnen  puncten  der 
neuen  Instructionen  für  den  gymnasialunferricht  im  deutschen  und  in 
der  philosophischen  propideutik.  von  dr  Franz  Prosch,  k.  k.  pro- 
fessor.     Wien,  AHölder,  1SS5.    iv  und  70  ss.    S^  —  1,92  m. 

Nachdem    in   Prcufsen    der   neue  lehrplan   das  mittelhoch- 
deutsche aus  den  gymnasien  verbannt  hat,  ist  nun,  wie  voraus- 
[♦  vgl.  DLZ  1SS5  nr  34.] 
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hen  nnr,    auch  öslerretcli  gefolgt:  Oie  neue  Instmclioo  mr  ■ 

Österreichischen  gymnaBieu  vom  mai  vorigen  Jahres   schlierst  M 

mhd.  Icclure  UQtl  grammnlik  gleichfalls  aus,    führt  aher  eine     ^^^fl 
neue  behandlungsweise  des  deutschen  grammatischen  Unterrichts     ^^^^| 
ein,  die  ciiiea  ersatz  fUr  das  TrUher  besonders  durch  das  mittel-     ^^^| 
hochdeutsche    vermittelte    historische    Verständnis    des    neuhoch-     ^^1 
deutschen  bieten  soll. 

Auf  diese  neuerung  beziehen  sich  obige  drei  Schriften,  ihr 
Eweck  ist  eiu  vorzugsweise  didactischer;  aber  sie  haben  nicht 
blofs  lür  den  pracliscben  scliulmann,  sondern  auch  fUr  den  ger- 
manislen  von  fach  das  grOste  inleresse.  denn  die  zeit  ist  holl'ent- 
lich  vorüber,  wo  der  gelehrte  es  unter  seiner  ivQrde  hielt,  sich 
um  die  betiandlung  seines  Caches  in  der  schule  zu  kümmern, 
^ihcb  um  hierüber  mit  dem  rechten  erfolge  reden  zu  können, 
dazu  gebUrlc  eigene  practische  erfatirung  im  Unterricht,  die  mir 
völlig  abgeht,  ich  bin  deshalb  auch  weit  entfernt,  mich  auf 
diesem  gebiete  mit  Seemltller  roesseQ  zu  wollen,  dem  einerseits 
sein  akademischer  beruf  iiud  seine  gelehrte  schriftstcIleriBctie 
tfltigkeit  die  volle  wissenschaftliche  rllslung  bereitet,  andererseits 
seine  wtirksamkeit  als  tehrer  die  unmittelbare  einsieht  in  die  be- 
dllrfiiisse  der  schule  erUfTnet.  doch  mag  es  mir  vergönnt  sein, 
von  meinem  persönlichen  stamtpuncle  aus  die  subjecliven  ein- 
drücke widerzugeben,  welche  gegenwärtige  aufsfllzu  in  mir  her- 
vorriefen. 

Seemllller  sagt  in  der  vorrede  zu  der  an  erster  stelle  ge- 
nannten schritl.  sie  sei  aus  den  anrepungen  entstanden,  welche 
die  neue  Instruction  fllr  den  deutschen  Unterricht  gebe,  man 
wird  gleicbwol  kaum  irren,  wenn  man  diese  anregnngen  auf  ihn 
selbst  zuHickfUhrt.  denn  sein  einlluss  auf  die  gesl^illung  des 
neuen  lehrplans  für  das  deutsche  hl  unverkennbar. 

Schon  'vor  dem  erscheinen  des  neuen  lehrplans'  gieng  der 
redactiou  der  Zeitschrill  fdr  die  Osterreichischen  gymnasien  ein 
aufsatz  SeemUllers  gegen  den  Unterricht  im  mittelhochdeutschen 
am  gymnasium  zu,  den  dieselbe  im  35  bände  (t8S>1)  s.  454  IT 
mm  abdruck  brachte.  S.  läugnet  darin  nicht  die  nationale  he- 
deutung  des  mhd.  für  die  gymnasiale  erziebung,  aber  er  wirß 
die  frage  auf,  ob  die  kenntnis  des  mhd.  im  rahmen  des  gym- 
naaiums,  dh.  im  rahmen  des  gegenwärtigen  gymnasialen  lehr- 
planes, also  im  Zeitraum  eines  Schuljahrs  bei  zwei  bis  zweieinhalb 
stunden  wöchentlichen  uulerrichls  überhaupt  erreichbar  sei,  und 
verneint  das.  unter  dieser  kenntnis  des  mhd.  versteht  er  'das 
gefüllt  für  die  innere  sprachlärm.'  zu  einem  solchen  gelange  der 
Schüler  niemals:  er  lese  das  mhd.  in  barbarischer  weise,  immer 
mit  ncuhochdeuUcht'in  Sprachgefühl,  das  mhd.  worl  sowol  seiner 
bedeutung  wie  seiner  form  nach  im  sinne  der  uhd.  spräche  auf- 
fassend; besonders  von  einem  bewnsteo  verstehen  der  mlid.  satz- 
bilduug,  der  Wortfolge  und  salzstellung  bleibe   er  weit  eoil'ernl. 
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da  DUO  S.  als  'letztes  ziel  des  gesammteD  deutschen  uoterrichts 
die  möglichste  Steigerung  und  bildung  der  ausdrucksfiihigkeit  io 
der  muttersprache'  ansieht,  welchem  ziele  ^grammatik,  lecture  der 
classiker,  überhaupt  alles  was  an  Stoffen  mitgeteilt  wird,  alle 
nationalen  elemente  des  Unterrichts  nur  als  mittel  dienen'  (aao* 
s.  463),  und  da  das  mhd.  in  der  gewöhnlichen  art  seiner  behand- 
lung  zur  erreicbung  dieses  Zieles  nichts  beitrage,  weil  es  weder 
das  nhd.  Sprachgefühl  belebe  noch  vertiefe,  sondern  eher  ver- 
wirre, so  schliefst  er,  das  mhd.  sei  aus  dem  gymnasialunterricht 
ZU  beseitigen. 

Ein  seltsamer  scblussl  der  pädagogische  wert  einer  wOrk- 
lieben  kenntnis  des  mhd.  ist  zugestanden,  diese  kenntnis  ist  io 
dem  gegebenen  Zeitraum  nicht  zu  erwerben,  daraus  folgt*,  falls 
diese  beiden  prämissen  richtig  sind,  nach  gewöhnlicher  logik 
doch  nur  das  eine,  dass  der  betrieb  des  mhd.  geändert,  vertieft, 
verstärkt,  dass  die  auf  ihn  zu  verwendende  Stundenzahl  er- 
höht werden  müsse,  eine  zweite  frage  ist  dann  die,  auf  kosten 
welches  anderen  faches  dies  geschehen  soll  und  ob  es  überhaupt 
geschehen  kann,  wenn  ein  erstrebenswertes  ziel  auf  einem  be- 
stimmten wege  in  einer  bestimmten  zeit  nicht  zu  erreichen  ist, 
so  wird  man  vernünftiger  weise  doch  nicht  sofort  diesem  ziele 
den  rücken  kehren  und  es  einfach  aufgeben :  man  wird  vielmehr 
trachten,  mehr  zeit  zu  gewinnen,  oder  einen  neuen  besseren  weg 
einschlagen,  dass  S.  nicht  einmal  die  möglichkeit  erwogen 
hat,  ob  denn  nicht  die  aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  eine 
erhöhung  der  slundenzahl  wünschenswert,  ja  notwendig  machen, 
gibt  zu  denken,  hat  ihm  etwa  blofs  der  mut  gefehlt,  an  dem 
altüberkommeuen  besitzstande  der  bisherigen  gyronasialfächer  zu 
rühren,  hat  er  den  leicht  reizbaren  zorn  jener  klassischen  philo- 
logen  gefürchtet,  die  jeden  versuch,  die  mafslosen  ansprüche 
ihrer  discipliu  an  zeit  und  kraft  der  schüler  einzuschränken,  mit 
der  Unduldsamkeit  des  despolismus  und  der  angst  des  bösen  ge- 
wissens  ersticken?  das  kann  ich  nicht  glauben,  ich  fürchte,  der 
eigentliche  grund  für  seine  sonderbare  argumenlierung  ist,  dass 
die  bedeutung  unserer  älteren  litleratur  und  spräche  für  die 
nationale  erziehuug  ihm  doch  nicht  gar  so  hoch  steht,  und  nach 
seiner  eigentümlichen,  formalistischen  auffassung  des  deutschen 
Unterrichts  auch  nicht  sehr  hoch  stehen  kann. 

Die  innere  auregung,  welche  die  stoflliche  seite,  welche  die 
lecture  der  alten  dichtungen  gewähren,  schlägt  er  gering  an,  aü 
das  soll  nur  'mitteF  zu  dem  eigentlichen  zweck  des  deutschen 
Unterrichts  sein,  und  dieser  ist,  wie  wir  oben  sahen,  eine 
rein  formale  bildung:  Steigerung  und  belebung  der  fertig- 
keit  des  deutschen  ausdrucks.  mich  dünkt  vielmehr  dass  die 
unmittelbare  kenntnis  der  mhd.  poesie  der  jugend  einen  unver- 
lierbaren gewinn  für  ihr  inneres  leben  bringt,  dass  der  einblick 
in  jene  naivere,  sinnigere  und  phantasievollere  weit  gemüt  und 
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EieranwichgendeD  wflrmt  und  IipII  macht  und  zu  l'risclieror 
weckt,  daEs  die  huscIiuuuii);  unseres  berlicheo  altertums 
B  der  jungen  stiele  mit  mildem  atem  anbauciit  und  auf- 
laiil,  di«  unter  all  der  elrengc.ti  l'ormaten  zucht  des  Verstandes, 
unter  der  lateinischen  und  ßriechiBchen  gramniatisclien  dressur 
und  der  kalten  Schulung  der  malhemalik  crslarrt  uud  eingefroren 
ist.'  wäre  dies  auch  S.s  (IherzeugUQg,  wie  es  meine  und  gewis 
die  vieler  mit  mir  iat,  er  hatte  unmöglich  im  ernst  vnrsdilageu  ' 
kanoeu,  die  Uhlandschen  auszUge  aus  den  mlid.  vulksepen  (im 
]  bde  der  Schrillen  zur  geschichle  der  dichtun^  und  sage)  als 
ersatz  Tur  die  lecture  des  Nihelungenliedes  zu  benillzen  (aao. 
s.  409  0'  ''is  lusiruciinn  hat  sich  diesen  meines  crachtens  ganz 
^^UDglücklicIien  einfall  angeeignet  und  tragt  ihn  sogar  im  gleichen 
^^^Btlaut  vor  (luslruct.  s.  93).  die  einzeiuen  zusammengehörigen 
^^^■BDgrujipeu  sollen  in  ununterbrochenem  zuge  gelesen  werden : 
^^Hpnl  die  Mbelungen  (mit  ausscbluss  der  nordischen  gestalt), 
^^Won  die  Gudrun,  Rolher,  Ortnit,  WolTdielrich,  die  sagen  tou 
Dietrich  von  Bern,  der  BiterolC  und  der  grofse  Rosengarten,  also 
auch  poelisch  ganz  wertlose  sagen  da  rste  1  h  ingen  1  wenn  S.  meint, 
die  skizzierende  art  Ulilands  werde  die  phantaaie  der  schüler  an- 
I,  SD  hetindeL  er  sich  in  einer  eigentumlichen  selbstteuschiing. 
h,  sie  wird  sie  im  gegenteil  ahstorsen.  die  jugendliche  phan- 
)  begehrt  volle,  lebendige  gestalten,  breites,  weit  enlfalletes 
,  reiches  costum,  anschauliches  detail,  eineskizze,  und  sv\ 
sie  noch  so  lein,  von  unbekannten  dichiungen  wird  aul'  die 
BchUler  würken  wie  ein  skelett  auT  das  au^ie,  welches  einen 
schUnen  menschen  sucht,  und  die  weitere  anweisung  ilher  die 
behaudlung  dieser  in  haltsau  gaben  iniicht  die  sache  noch  schlimmer, 
die  Inslruclion  sagt:  'der  lehrer  hat  die  sagenmotive  nachzu- 
weisen .  .  .  der  schüler  hat  sie  planmiifsi^'(I)  aulzusuchen  und  die 
gleidiartigen  zusammenzustellen,  die  composition  der  einzelnen 
stoire  wird  erUriert,  die  chnractere  der  beiden  werden  erlüutert; 
bei  allem  kommt  es  auf  die  nacbweisung  des  typischen  an'  (s.  93, 
vgl.  die  genau  Hbereinslimmenden  voi^chlage  S.s  aao.  s.  470). 

Ich  bin  iu  pädagogischen  dingen  nur  laie,  aber  mit  aller 
echuldigeo  bescheiden  heil  glaube  ich  doch  zu  wissen,  was  hei 
diesem  so  vornehm  aussehenden  betrieb  herauskommen  wird: 
das  was  die  schlimmste  gel'ühr,  das  gilt  für  jede  natürliche  und 
gesunde  erziehung  hl,  urteilen  und  absprechen  über  gegenstände 
und  verhultuisse ,  die  mau  nicht  aus  eigener  auschauung  kennt, 
nachreden  was  der  lehrer  vorsagt  ohne  die  müglichkeit,  selbst 
zu  sehen,  selbst  zu  beobachten,  also  ohne  lebendige  innere  Über- 
zeugung, ohne  jene  freie  selbslliitigkeit.  die  das  wesen  alles  echten 
lernens  ansmachi.  nachdem  aber  einmal  der  schüler  sich  auf 
I  weise  eine  meinung  über  die  kunst  und  icchnik  der  ihm 
r  Kliglonsun  lern  cht  liäite  wal  den  lictuf,  diu  mit  >u  kisleii,  aber 
n  Weir»  er  io  uusercii  Ia|«a  die  lierzen  wQrhIich  iD  treffen! 
,  r.  D.  A.   XII. 
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fremdeD  volksepen  angequält  hat,  werden  sie  ihm  auch  für  sein 
ganzes  leben  abgetan  sein,  im  gründe  ihm  also  immer  fremd 
bleiben,  schwerlich  wird  er  später,  etwa  als  Student  oder  im 
practischen  leben ,  jemals  wider  nach  den  originalen  greifen,  was 
sollten  die  ihm  noch  bieten?  wenn  er  ehrlich  geblieben  ist  und 
sich  noch  ein  gesundes  gefühl  bewahrt  hat,  wird  ihm  die  erin- 
nerung  an  die  erlebte  verkehrte,  zur  heuchelei  anleitende  be- 
handlung  der  alten  dichtungen  diese  selbst  verleiden,  bat  er 
dagegen  die  innere  freiheit  eingebüfst  während  der  langen  schul- 
dressur  und  ist  er  ein  verbockter  schulfuchs  geworden,  dann  wird 
er  die  früher  angelernten  urteile  festhalten,  ohne  sich  je  veran- 
lasst zu  finden,  mit  eigenen  äugen  nachzuprüfen,  auf  einem 
anderen  felde  des  Unterrichts  warnt  die  Instruction  selbst  vor 
dieser  unpädagogischen  methode:  ^noch  andere  partien  der  Dra- 
maturgie zu  lesen  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  wenn  solche 
stücke  vermieden  werden,  in  denen  ein  drama  analysiert  wird, 
dessen  genaue (I)  kenntnis  man  nicht  von  allen  Schülern  for- 
dern kann'  (s.  98).  also  über  die  teils  mittelmäfsigen  teils  elenden 
dramen,  die  Lessing  recensiert,  soll  der  schüler  nicht  reden, 
ohne  sie  aus  eigener  anschauung  *  genau'  zu  kennen,  hier 
wird  das  grundgesetz  aller  pädagogik  gewahrt,  für  das  mittelhoch- 
deutsche volksepos,  um  das  uns  alle  anderen  modernen  nationen 
beneiden,  gilt  das  nicht    wer  erklärt  wol  dieses  zwiefache  mafs? 

Man  bedenke  übrigens  auch  was  die  Instruction,  was  See- 
müller eigentlich  von  den  secundanern  verlangt,  nichts  geringeres 
als  was  man  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  mit  begabten 
Studenten  in  einem  Universitätsseminar  erreichen  kann:  eine 
ästhetische  und  litterarhistorische  analyse  der  gedichte  der  deut- 
schen heldensage  und  zwar  auch  ganz  mittelmäfsiger ,  wie  des 
Bilerolf.  Jacob  Grimm  betonte  einmal  (Über  schule,  Universität 
und  akademie  Kl.  sehr.  1,237),  wie  grofseu  schaden  es  brächte, 
wenn  man  die  gymnasien  *zu  uuiversitätisch'  einrichtete,  dieser 
misgrilT,  hier  ist  er  augenscheinlich  begangen. 

Wie  denken  nun  Seemüller  und  Presch  *die  lUcke',  welche 
durch  beseitigung  des  mhd.  in  der  secuuda  entsteht,  auszufüllen? 

Jener  formalistischen  richlung  gemäfs,  die  wir  schon  oben 
(s.  136)  hervorhoben,  bezeichnet  der  neue  lehrplan  als  absieht 
der  zusammenhängenden  behandlung  der  nhd.  grammatik:  *der 
Unterricht  will  auf  grund  der  vorhandenen  formenkenntnis  und 
des  Wortmaterials  dadurch  eine  Steigerung  des  lebendigen  Sprach- 
gefühls bewürken,  dass  er  die  lebendigen  krätle  der  sprachbil- 
düng  und  deren  geselze  zum  bewuslsein  bringt'  (s.  90).  vorläufig 
mag  noch  jede  krilik,  zu  der  dieser  satz  freilich  stark  heraus- 
fordert, unterdrückt  werden;  betrachten  wir  zunächst,  wie  S.  in 
seinen  beiden  commentaren  diese  forderungen  der  Instruction 
erläutert. 

Die  zweite  der  beiden  Schriften   (Zur  methodik)   beschäfügt 


SCBHIPTBN    L'BER    DE^    DEUTSCUliH    UMTEEtRICIlT  139 


Imit  dem  ^rnmmatischen  lehrslofT  der  5  klasse  (unlersecunda). 
engsten  anscliluss  an  die  forsclirifteo  des  lebrplans  werden 
wicbtigsteD  tatsachen  der  liistorischen  grammalik  an  reich- 
lichen beispielen  erlüulert.  den  auran^  macht  nach  einer  kilrzeien 
eiuleitung  (s.  1 — 4)  eine  sehr  eingehende  darli^gung  der  laullehre 
(s.  4 — \a),  darin  eine  phonetische  beschrcibirng  und  anordnung 
der  laute,  einige  hemerkuugen  über  die  verscbiedenbeit  der  nbd. 
Orthographie  tind  ausspräche,  eiuige  belebe  fUr  den  Wechsel  der 
consonanleu  linier  einander,  eine  griindlicbe  erOrCerung  der 
acdentverhsl misse,  darauf  Tolgt  als  zweites  kapilcl  (s.  16  —  25) 
die  darslelJung  von  umlaut,  brecbung  und  ablaut  und  ihrer  be- 
deutuiig  für  die  woribildimg.  den  sdibias  bildet  (s.  25 — 36) 
eine  mit  zahlreichen  beispielen  ausgeelattete  hehandluDg  der  Wort- 
bildung: die  mittel  der  ableitung  (sullixe,  präüxe)  wie  der  zu- 
sammen setiuug  werden  darin  gemustert,  alles  ist  klar  und  mit 
einsieht  vorgetragen,  aber  für  gprachwissenschaniicb  geschulte 
Ir »er  berechnet,  wer  das  nicht  ist — und  ich  ftlrchle,  die  grofge 
mehrzabl  unserer  heutigen  gymnasiallehrer  ist  es  nicht  —  wird 
schwerlich  den  comnientar  mit  würklichem  gewinn  lu  benutzen 
im  Staude  sein,  es  w.'lre  ja  recht  schon,  würden  alle  diese 
interessanten  dinge  schon  auf  der  schule  bekannt,  aber  dann 
mtisteu  erst  durch  den  nniversitaisunleirichl  andere  lehrer  ge- 
bililel  werden,  doch  drangt  sich  auch  die  frage  auf,  ob  denn 
der  deutsche  scbulunlerricht  wUrklich  nichts  wichtigeres  zu  tun 
bat  als  nach  Wiiileler  und  Sievers  den  Schülern  einen  abriss  der 
lautphysiologie  zu  geben,  sie  mit  vocaltabellen,  mit  aulllärungen 
aber  den  i'xspiraiorischen  und  tonischen  accenl,  Über  wort-  und 
satzaccenl  xu  belasten ,  wie  die  Instruction  verlangt  und  S.s  com- 
meotar  s.  7  11'  auslllbrt.  den  lehrer,  der  hierüber  seinen  schülern 
aui^kunit  geben  soll,  bedauere  ich  aufrichiig:  wenn  er  gewissen- 
bdlt  ist.  muss  er  über  S.  hinaus  zu  den  quellen  geben  und  wird 
er  in  dem  urwülde  lautphysiologischer  lehrbüctier,  theorien  und 
Streitfragen  sich  nicht  verirren?  S.s  anordiiung  der  vocale  im 
anschluss  an  lüo  methode  Wintelers  ist  zb.  gleich  anlecblbar: 
ei«  entspricht  nicht  dem  gegenwärtigen  stände  der  lorschuog  um) 
ist,  wenn  man  von  dieser  absieht  und  sich  auf  den  rein  prac- 
Lischeu  stanilpiinct  stellt,  weniger  brauchbar,  weil  unUbersichl- 
^Jkher,  als  die  Druckes. 

^^^b  Jcti  glaube,  der  deutsche  unterrichl,  der  über  diese  an  Sich 
^^^BDgemein  wichligen  und  Interessanten  probleme  schon  dem 
^^Hb  wach  senden  geschlecht  auskunft  geben  will,  verßllU  In  den 
^4cEoD  getadelten  gruudl'ehler:  er  wird  'zu  universiintiscli'  dh.  er 
anliclplert  was  einer  späteren ,  reiferen  zeit  vorbehalten  bleiben 
muse.  die  folge  ist:  der  scbuler,  welcher  auf  der  schule  mit 
bvcrstandener  lautphysiologie  sich  geplagt  hat,  empßlogl  einen 
t  vor  dem  ganzen  gegenständ,  geht  demselben  auf  der  uni- 
Itat  möglichst  v>-eil  aus  dem  wcge  und  wenn  er  im  gluch- 
10* 
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lichsien  falle  sich  noch  einmal  mit  ihm  beschäftigt,  so  wird  ihm 
die  auf  der  schule  erworbene  schiefe  und  halbrichtige  kenntnis 
die  wahre  einsieht  eher  stören  als  fördern. 

Viel  richtiger  an  sich  scheint  mir  S.s  versuch,  die  haupt- 
rcsultate  der  historischen  deutschen  grammatik  für  den  Schul- 
unterricht nutzbar  zu  machen,  aber  der  hauptgrundsatz,  den 
die  Instruction  mehrfach  einschärtl,  den  S.  in  dem  aufsatz  in  der 
Zs.  f.  die  Österreich,  gymnasien  wie  in  seinen  beiden  commen- 
taren  widerholt  betont,  ist  hierbei  undurchführbar. 

Es  würkt  beinahe  komisch ,  wenn  man  von  S.  immer  wider 
die  angstvolle  Warnung  hört:  nur  ums  himmelswillen  keine  rohd. 
form!  sein  eigentliches  ziel  ist  dabei  im  gründe  gar  nicht  eine 
historische  nhd.  grammatik,  nicht  die  erklärung  des  sprach- 
lichen bestandes,  der  sprachlichen  tatsachen  auf  geschicht- 
lichem wege,  sondern  eine  mehr  philosophische  gram- 
matik, eine  theorie  der  sprachprocesse.  sein  bestreben 
lässt  sich  etwa  so  formulieren:  wir  wollen  das  wesen  und  die 
gesetze  der  Sprachbildung  den  schülern  klar  machen,  aber  ganz 
allein  auf  grund  nhd.  sprachmaterials. 

Alle  principiellen  einwände  zunächst  bei  seile,  dies  bestreben 
kann  in  Wahrheit  ohne  mhd.  formen  nicht  auskommen,  wie  einige 
beispiele  zeigen  mögen,  es  soll  die  lautliche  natur  des  r  den 
Schülern  erklärt  und  damit  der  ausfall  des  auslautenden  r  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  (s.  G).  zu  dem  behuf  soll  nun  der 
lehrer  ihnen  nhd.  worte  wie  da  —  darin,  hie  —  hier,  too  —  woran 
vorführen,  dass  hier  ein  r  ausgefallen  ist,  kann  aber  der  schüler 
aus  dieser  Zusammenstellung  nur  dann  würklich  einsehen,  wenn 
er  weifs  dass  die  worte  da,  wo  in  älterer  zeit  ddr,  war  gelautet, 
also  tatsächlich  eiu  r  enthalten  haben,  denn  sonst  könnte  er 
das  r  ja  ebenso  gut  auch  für  einen  eupliouischeu  zusalz  oder 
für  ein  compositionselement  haltten.  —  nach  s.  1 1  soll  der  lehrer 
den  Schüler  darüber  aufklären  dass  das  sogenannte  euphonische  t 
in  Wörtern  wie  wissentlich,  geflissentlich,  öffentlich,  entzwei,  einst, 
das  d  in  jetnand,  irgend  nicht  aut  etymologischen,  sondern  rein 
phonetischen  gründen  beruhe,  wie  kann  aber  der  schüler  davon 
würklich  überzeugt  werden,  wenn  er  nicht  ertahrt  dass  alle 
diese  worte  in  einer  früheren  zeit  in  der  tat  ohne  diese  dental- 
laute  gesprochen  und  geschrieben  wurden ,  wenn  er  nicht  die 
mhd.  tonnen  wizzenlich,  offenlich,  enzwei,  ieman,  nieman,  iergen 
usw.  kennen  lernt?  wie  soll  er  weiter  bei  der  behandlung  ab- 
lautender verl>en  es  verstehen,  wenn  ihm  dem  cummentar  gemäfs 
in  der  ti-klasse  (lypus  giefse^  von  *eu  und  dessen  brechung  ie 
(s.  23)  erzählt  wird?  es  nuiss  ihm  doch  gesagt  werden  dass  dies 
en  aus  älterem  in,  dies  tV  aus  tnlherem  io  entstanden  sei,  dass 
lür  nhd.  tcA  biete,  dn  beutst  die  mhd.  form  ich  hiute ,  dn  biutest 
neben  dem  intinitiv  biden  (aliil.  biotan  laule.  sonst  hört  er 
otlenl>ar  worte  ohne  sinn. 
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,   kann   ia  einigen   ßllen   auch   selbst   nicht   umhin,   »eia 

ht  zu  Übertreten.     iDilem  er  zb.  die  form  gmdde  (».  13)  ait- 

i^r  siiileres  als  ciues  er  dem  nhr«  des  schulers  die 

verpDaien  Inuie  des  milleJhochiteutschen  einprägt,  Inute  freilich, 

die  auch  noch  In  jjut  uhd.  zeit,  im   17  jh.  und  spilter  gesproiihen 

^^md  geschrieben  worden  sind! 

^^^Lßie  scheu  vor  den  mhd.  formen  in  dieser  llhertreihung  ver- 
^^^B}cb  nur  als  grille  anzusehen,  die  zu  allerlei  Wunderlichkeiten 
^^^■rt.  S.  glaubt  eine  andeuluug  über  den  Ursprung  der  brechungs- 
^emheinuDgcn  geben  zu  müssen,  das  elemenl,  das  die  entwickelung 
des  »IteD  e  zu  i'  im  huchdeutschen  verhinderte,  das  u  des  sulBies, 
soll  an  einem  nhd.  beispiel  aulgeniesen  werden,  an  dem  worte 
htilanä.  um  das  zu  begreifen  muss  der  schUler  l'olgenden  ge- 
dankeuprocess  durchmachen:  I)  er  muss  lernen  dass  heiland  ein 
parlicip  ist,  2)  er  muss  nissen  dass  alle  participien  früher  ein  a 
in  der  enduug  gehabt  haben,  3)  er  muss  das-  anwenden  auf  die 
nhd.  participien  und  sich  die  altere  form  des  sulfixes  denken  'an 
der  stelle  seiner  jüngeren  gestalt  in  den  participien  pr.isentis  der 
verba,  die  im  prüsens  formen  mit  e  und  ■  haben'  (s.  17),  alles 
ohne  kenninis  einer  einzigen  mhd.  form,  ohne  einen  schatten 
lebendiger  anschauuDg  der  Torausgehenden  alteren  sprachl'ormon  t 
und  in  Wahrheit,  was  tut  man  denn,  wenn  man  den  schüler  in 
gebend,  iiAmd  usw.  ein  a  einsetzen  lasst  und  das  als  altere 
form  ihm  bezeichnet,  anderes  als  dass  man  ihm  die  ahd.  par- 
licipialformen  dieser  verba  auf  einem  wunderlichen  umwege  vor- 

rubn? 

Noch  stärkere  bedenken  erweckt  in  mir  der  commentar  für 
den  neuen  lebrslofT  der  sechsten  gymnasialklasse  (obersecunda). 
der  inhalt  desselben  ist,  mit  einem  worte  gesagt,  die  jung- 
grammalische  theorie  der  spräche  in  der  schule, 
wir  lesen  darin  von  slofflicber  und  formaler  apperceptiou,  von 
apperception  nach  Ähnlichkeit  und  gegeusatz,  von  allen  mög- 
lichen nürkungen  der  Analogie,  von  der  Isolierung  —  kurz  all 
die  schünen,  teils  glücklichen,  teils  anlecbtharen  nameu,  an 
denen  die  breitspurige  lerminologie  der  jüngsten  spracbwissen- 
»Chart  so  überreich  ist,  marschieren  auf.  das  ganze  lehnt  sich 
eng  an  Pauls  Principien  der  Sprachgeschichte,  man  konnte  es 
als  einen  lesbareren  auszug  aus  diesem  verdienstlichen  buche  be- 
zeichaen.  gern  bekenne  ich  dass  ich  S.s  darstellung  mit  ver- 
gnügen und  gewinn  gelesen  habe,  anderen  lesern  wird  es  gewis 
ebenso  gehen,  aber  all  dies  obersecundanern  vortragen!  beifst 
das  nicht  wider  und  in  höchstem  mafse  den  Schulunterricht  'zu 
universi  1.1  lisch'  machen?  um  'die  lebendigen  kralle  der  sprach- 
bildung  und  deren  gesetze'  ist  es  eine  schüne  sache.  wol  dem  ■ 
Sprachforscher,  der  sie  erkannt  bat  —  aufser  einzelnen  jnng- 
grammalikern  wird  sich  schwerlich  einer  dessen  rühmeu  wollen  — , 
die  forderung  aber,  dass  der  Schulunterricht  sie  zum  bewustsein 
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bringe  und  zwar  durch  systematische  behandluDg,  die  forderuog 
einer  ^empirischen  einführung  in  die  psychologischen  elemente  der 
lebendigen  Sprachtätigkeit'  enthält  nichts  als  hochfahrende  wind- 
worte,  die  practisch  zu  verwUrklichen  mich  unmöglich  dünkt 
das  lebendige  Sprachgefühl  wird  auf  diesem  wege  schwerlich  eine 
Steigerung  erfahren,  wie  die  Instruction  bezweckt  S.  erhob  in 
dem  oben  genannten  aufsatz  (s.  460)  die  frage:  ^hat  etwa  schon 
ein  lehrer  an  den  schriftlichen  arbeiten  seiner  das  mhd.  ler- 
nenden Schüler  einen  stilistischen  fortschritt  bemerkt,  der  mit 
Sicherheit  auf  rechnung  jenes  Studiums  zu  schreiben  wäre?'  dem 
gegenüber  erlaube  ich  mir  die  andere  frage,  ob  er  denn  an 
denjenigen  gelehrten ,  die  über  ^die  kräfte  der  Sprachbildung  und 
deren  gesetze'  in  wissenschaftlichen  Schriften  gehandelt  haben, 
ob  er  zb.  an  Steinthal,  ob  er  vor  allem  in  den  für  ihn  autori- 
tativen Principien  der  Sprachgeschichte  von  Paul,  einem  buche, 
dessen  unklarer  titeU  von  symptomatischer  bedeutung  ist  für 
seine  ganze  ausdrucksweise,  oder  in  irgend  einer  anderen  schrift 
desselben  verf.s  einen  guten  dh.  klaren,  knappen  und  formvoUeo 
Stil  wahrgenommen  hat? 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  schrift  von  Frosch  zu  cha- 
racterisieren.  auch  sie  knüpft  an  die  Instruction  und  bewegt  sich 
wesentlich  (namentlich  in  ihrem  dritten  kapitel  ^grammatik  und 
logik,  sprechen  und  denken'  s.  39  —  70)  auf  dem  gränzgebiet 
zwischen  grammatik  und  psychologie,  überschreitet  also  sowol 
den  eigentlichen  interessenkreis  dieser  Zeitschrift  als  meine  com- 
petenz.  noch  mehr  als  S.s  Schriften  darf  man  ihr  eine  Über- 
schätzung der  geistigen  leistungs-  und  aufnahmef^higkeit  des 
Schülers  vorwerfen. 

Man  lächelt  wol,  wenn  man  in  der  einleitung  den  ernst- 
haften satz  liest:  ^der  fünften  und  sechsten  classe  obliegt  (wer 
befreit  uns  von  diesem  austriacismus?)  somit  folgendes  pensum: 
behandluQg  der  lautlehre  der  nhd.  spräche,  Wortbildung,  genea- 
logie  der  germanischen  sprachen,  principien  der  Sprachbildung  T 
aber  das  lächeln  dürfte  sich  leicht  in  beklemmung  wandeln,  wenn 
man,  nachdem  ein  erstes  kapitel  (s.  4 — 30)  über  laulbildung,  laut- 
gesetze,  accent,  formale  function  des  vocalwaudels,  Wortbildung 
in  ganz  ähnlicher  weise  wie  S.s  schrift  Zur  methodik  sich  ver- 
breitet bat,  im  zweiten  (s.  30 — 39)  eine  darstellung  der  ^genea- 
logie  der  germaniscbeu  sprachen,  der  principien  der  sprachbil- 
dung  und  des  Ursprungs  der  spräche'  findet  ob  der  verf.  alles, 
was  er  hierüber,  übrigens  meist  überlegt  und  kenntnisreich,  wenn 
auch   nicht  immer   mit   ganz   präcisera   ausdruck,   vorträgt,   für 

'  man  kann  entweder  von  principien  der  Sprachwissenschaft 
oder  von  gesetzen  oder  kräften  der  Sprachgeschichte,  von  prin- 
cipien der  Sprachgeschichte  aber  nur  dann  reden,  wenn  man  auf  eioeni 
speculativ-philosophischen  standpunct  steht,  den  Paul  gewis  nicht  teilt  (vgl. 
zb.  seine  aosführungen  s.  13  der  Principien),  wonach  auch  der  erscheinuogs- 
weit  principien  oder  ideen  oder  ähnliche  wondermächte  immanent  sind. 


T 
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iker  bBll?  (^r  luuss  docb  wol,  wenigstens  hetoDt  er  selbul  die 
nchrifl  der  losLrucliDii ,  dass  der  uoterricbt  in  diesem  Tache 
Kh  'von  aller  spitculatiou  und  uosicliereii  Iheorle  teru  zu  halten' 
habe  (s.  33).  beruht  aber  nidil  gleich  der  ausdruck  'genealogie 
der  germanischen  sprachen'  auf  einer  ganz  unsidiern,  nach  meiner 
ansiebt  sogar  tnlscben  tbcorie  ?  wie  weit  die  gliederung  der  ger- 
nianischeD  sprachen  auf  genealogische  unterschiede  sieb  grilndel, 
darüber  wird  heute  kein  lorscher,  -der  sich  mit  diesen  dingen 
nürklicb  heschnfligl  hat,  etwas  sicheres  zu  sagen  sich  getrauen, 
uud  Dun  gar  der  Ursprung  der  spräche  I  bann  man  Über  den 
überhaupt  etwas  anderes  mitteilen  als  'speculation  und  unsichere 
Iheorie'?  auch  was  P.  gibt  ist  nichts  besseres  und  gebort  gewis 
Dicht  in  den  Schulunterricht,  kaum  in  ein  colleg  über  deutsche 
grammalik.  nebenbei  sei  bemerkt  dass  P.  zur  illuslralion  der 
jsutverschiehung  natürlich  gezwungen  ist,  im  Widerspruch  mit 
dem  gebot  der  Instruction  mbd.,  ja  sogar  gol.  sprachfurmen  au- 
zufuhren. 

Bei  zwei  ausdrücken,  die  P.  im  anscbluss  an  andere  sprach- 
furscher  gehraucht,  vermisse  ich  ein  erklärendea  wort,  und  ohne 
ein  solches  dürften  sie  den  weniger  BprachwiBsenschafUich  ge- 
schulten lebrer  leicht  verwirren:  'der  kampl'  der  Wortbedeutungen 
ums  dasein'  (s.  36)  und  *üer  pessimistische  hang  der  spräche' 
(».  37).  der  erstere  ist  da  bild,  das  wol  von  Schleicher  herrührt 
uud  seitdem  oft  widerbolt  ist,  zh.  von  Sclierer  zGDS'  s.  lOf.  das 
bild  war  ungemein  hraurbhar.  um  den  hergang  in  der  sprach- 
lichen enlwickelung  als  solchen  zu  beleuchten,  aber  man  sullte 
uiclit  vergessen  dass  es  ein  bild  ist  und  als  dieses  vtllljg  un- 
geeignet, die  gründe  des  sprachlichen  prucesses  für  die  wissen- 
schariliche  erketinmis  aufzudecken,  ich  würde  daher  lalen,  dieses 
bildes  sich  künftig  zwar  nicht  ganz  zu  enthalten,  aber  nur  mit 
einem  erklarendeu  begleilworle  zu  bedienen:  es  knüpfen  sich 
sonst  gar  zu  leicht  misverständnisse  und  schiefe  auffassungen 
daran,  die  spräche  lebt  nicht  für  sich  wie  die  gesteine  der  erde 
noch  wie  pDauzen,  und  die  wOrter  kämpfen  auch  nicht  mit  einander 
wie  die  animalischen  wesen.  P.  kennt  übrigens  die  wahre  Ursache 
des  sogenannten  kampl'cs  ums  dasein  in  der  spräche  recht  wol: 
'indem  jedes  Zeitalter,  jeder  sprachbezirk,  jede  gesellscbaltsciasse 
iDid  selbst  jeder  einzelne  mensch  seine  licblingsworte  besitzt' 
j)6);  das  ist  völlig  richtig,  aber  dann  isis  eben  kein  kämpf 
|warle  mehr. 

Aus  der  gleichen  Vorstellung,   welche  die  spräche   als  ein 

Utiiliges,    von    den    sie    redenden    menschen    nnabhUngiges 

ansieht,  Qiefst  der  zweite   ausdruck,   ebenfalls   ein  bild. 

^eint  auf  einen  aufsatz  Uechsteins  (Germania  8,  330)  zurück- 

D,   klingt  auch  sehr  geistreich  und   hat,   wie  jedes  gute 

,,  den  Vorzug,  auf  den  Vorgang  als  solchen  ein  so  helles  hebt 

jirerfeu,  dass  man  ihn  nicht  wider  vergisst,  und  ihn  kurz  und 
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bequem  mit  eioer  sichtbaren  marke  zu  bezeichnen,  aber  das 
eigentliche  wissenschafdiche  problem,  das  an  ihm  hängt,  wird 
dadurch  nicht  gefördert,  vielmehr  verdunkelt,  irgend  ein  pes- 
simistischer zug  ist  gewis  nicht  im  spiele,  wenn  maget  aufhört 
Jungfrau  zu  heifsen  und  magd  bedeutet,  wenn  vrech  nicht  mehr 
mutig,  sondern  unverschämt  heifst.  hat  schon  jemand  behaupter, 
in  dem  ab-  und  aufkommen  gewisser  moden,  in  dem  herabsinken 
älterer  allgemeiner  kleidertrachten  zu  trachten  des  volkes  hersche 
ein  Pessimismus?  diese  Vorgänge  aber  bieten  die  aufklärenden 
analogien  für  das  Verständnis  der  sprachlichen  processe.  die 
menschlichen  Verhältnisse,  die  unablässige  wandelung  des  Sprach- 
gefühls, der  fortwährende  Wechsel  im  verkehr,  in  der  gestaltung 
und  gliederung  des  gesellschaftlichen  lebens,  die  andauernden 
Verschiebungen  des  bildungszustandes  und  geschmackes,  das  sind, 
untrennbar  und  unauflöslich  durchwachsen  von  den  rein  physio- 
logischen trieben,  die  wurzeln  aller  sprachentWickelung. 

Ihren  wert  haben  solche  hilder  gehabt  und  haben  ihn  noch 
als  gegengewicht  gegen  die  frühere  rationalistische  und  unge- 
schichtliche betrachtung  der  spräche,  in  der  alles  auf  bewuste 
erfindung  einzelner  menschen  zurückgeführt  wurde,  man  wollte 
das,  was  ein  volk  oder  ein  stamm  durch  stillschweigendes,  un- 
bewustes  übereinkommen  in  der  spräche  hervorbringt,  scheiden 
von  dem,  was  auf  anderen  gebieten  einzelne  menschen  mit  be- 
wuster  absieht  festsetzen:  man  nannte  jenes  naturnolwendig, 
organisch,  man  redete  von  naturgesetzen  in  der  spräche ;  andere, 
welche  die  sache  speculativer  auifassten,  von  dem  geist  der 
spräche,  dem  zuge  der  sprachentwickelung,  als  einem  selbständig 
würkenden  wesen,  und  seinem  gegenzuge  udgl.  alles  das^  ist 
irreführend,  zum  teil  entspringt  es  übrigens  dem  Vorurteil,  das 
endlich  aufgegeben  werden  sollte,  als  geschehe  alles,  was  zu  der 
psychischen   tätigkeit  des   menschen    gehört,   notwendig   bewust. 

Auf  das  dritte  kapitel  der  schrift  von  Frosch,  dessen  inhait 
bereits  dem  gebiet  der  psychologie  angehört,  gehe  ich  hier 
nicht  ein. 

Soll  ich  nun  meine  unmafsgebliche  meinung  über  die  pä- 
dagogischen bestrebungen  und  aosichteu  zusammenfassen,  wie  hie 

*  Paul  hat  hierüber  in  seinen  Principicn  s.  13  f  worle  gesagt,  die  mir 
aus  der  seele  gesprochen  sind,  gegen  die  'unbewusttn  realisten'  unter  den 
Sprachforschern  dh.  die,  welche  abslraclionen  realität  zuschreiben,  muss 
man  gewis  zu  felde  ziehen,  aber  der  spraclie  wird  man  diesen  'reaiismus', 
diese  ^liypostasierungen',  diese  *mythologie'  niemals  nehmen  können,  wer  es 
versuchte  würde  ihr  die  lebensad^rn  untei  binden,  alle  Verständlichkeit,  alle 
würkung  der  spräche  isl  bedingt  durch  ihren  reichtiim  au  bildlichem  aus- 
druck,  an  metaphern,  und  diese  'mythologie'  oder  besser  dieses  poetische 
Clement  der  spräche  wird  dem  äuge  des  beobachlcrs  die  concreien  erscbei- 
nungen  nicht  verdunkeln,  sondern  gerade  htll  beleuchten,  wenn  er  sich  nur* 
bewust  ist  dass  er  es  mit  einem  bilde  zu  tun  hat.  die  anwendung  dieser 
bemerkung  auf  die  spräche  Pauls  und  mancher  anderer  Sprachforscher  über- 
lasbe  ich  den  lesern  dieser  Zeitschrift. 
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II  tieuen  OsterreicliUclien  li^hrplan  Tllr  <Jeii  ileulschfn  unter- 
und  den  obigen  ilrei  commeiitaren  zu  läge  kommen,  so 
ich  vor  allen  dingen  betonen  dass  icb  gewissen  grundan- 
schauungeii  aus  vollem  herzen  freudig  zustimme,  soluliv  säUe 
wie  der:  'alles  gE'wicht  liegt  darauf,  dass  der  grammaiische  Unter- 
richt io  alli-rnächsler  hezieliito);  zur  lelienOigen  sprailiUltung stehen 
soll'  oder  'im  gymnasialunterriehle  kommt  es  nicht  auf  Uie  wissen- 
ftchaltlivhe  erkenntnis  dieses  wechseis  der  l'ormen,  sondern  Uber- 
hauiil  auf  die  aiitlassuog  Otr  »pruche  als  eines  lehpudi^en  Organis- 
mus an'  enlhalien  goldene  ivorle.  aber  bei  aller  Uhereinalimmung 
mit  gewissen  intcQlionen  S.s,  bei  alter  hochachlung  und  anerken- 
nung  der  ihn  leitenden  grundsSIze,  mein  schliefsliches  gesamml- 
urteil  kann  eich  wenig  von  einem  proieste  unterscheiden. 

Sowi'il  der  lehrstolT  der  geschichllichea  grammalik  angehört 
balle  ich  es  für  unmüglich,  ihn  ohne  eiotuhrung  in  ilie  mhil. 
Sprache  dem  schuler  zu  lebendigem  uud  Iruchtbarem  Verständnis 
zu  bringen  und  zu  seinem  bleibenden  bt^silz  zu  niacben.  die 
blofse  mitleiluog  einzelner  mhd.  sprachfurmen ,  die  man  als  alte 
entsprechung  dem  nhd.  an  die  seile  setzt,  reicht  allerdings  nicht 
aus,  sie  ist  aber,  ubwul  sie  S.  als  'cutlus  des  vereinzelten  wurtes' 
(Zur  methodik  s,  1)  abweist,  immerhin  noch  nützlicher  uud 
natürlicher  als  die  von  der  Instruction  befolgte  melhode. 

Der  neue  unterrichtsgegenstand,  mit  dem  der  lehrplan  die 
herkömmlichen  ziele  der  deutschen  schulgrammalik  überschreitet, 
die  darsleltung  dei'  gesetze  und  kralle  der  Sprachbildung  auf  grund 
ties  heutigen  wortmaterJals  wird  nach  meiner  Überzeugung,  er 
werde  von  noch  so  tüchtigen,  der  (Iberboben  aul'gabe  gewachsenen 
lehrern  erteilt,  nicht  die  segensreiche  wUrkung  ausüben,  die  S. 
davon  ernartel,  er  wird  sich,  fürchte  ich,  gar  nicht  bewälu'en. 

Das  leitende  motiv  hei  dieser  neueruug  hat  Presch,  deut- 
licher vielleicht  als  er  selbst  wollte,  ausgesprochen  in  dem  satze, 
(leD  ich  hiermit  festnagele:  'diese  einfUhrung  in  die  allgemeine 
grammatik  gebürt  der  wichligkeil  dieser  neueu  zu  den  weit- 
tragendsten resultalen  führenden  wissenschaU  und  ist  ein  nol- 
wendigea  elemcnt  der  allgemeinen  bildung  der  gegenwarl' 
(s.  32). 

Diese  allgemeine  bildung  der  gegenwartl  wer  die  schule  docli 
von  diesem  phanlom  erlöste l  was  zwischen  himmel  und  erde 
gegenständ  wissenschaftlichen  forschens  geworden  ist  gehört  zu 
dieser  allgemeinen  bildung.  sie  bepackt  das  gymuasium  mit 
pliysik ,  Chemie,  mit  psychoIogie  und  logik,  bedroht  es  mit 
nationalOkonomie  und  siaalsrecht  und  bindet  ihm  nun  auch  noch 
die  meihodologie  der  Sprachwissenschaft  uder  «ie  Frosch  es  nennt 
*dia  allgemeine  grammatik'  auf. 

Besieht  man  das  Zauberwort  genau,  so  gibt  es  gar  kein  auf- 
hören: tum  'allgemeinen'  gehOit  ja  alles,  jede  neue  wissenschalt 
ist  ja  ein  led  desselben  und  kann  als  solcher  anspruch  erbeben. 
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mit  ein  gegenständ  des  Unterrichts,  der  bildung  des  scbQlers  ein- 
verleibt zu  werden,  so  schlimHi  pflegt  man  nun  freilich  den  aus- 
dnick  nicht  zu  interpretieren,  man  hat  sich  gewohnt  seine  be- 
deutung  stillschweigend  oder  ausgesprochen  in  irgend  einer  weise 
zu  begränzen  und  auch  Prosch  tut  das.  nur  der  Wissenschaft, 
die  ^zu  den  weittragendsten  resultaten  führt',  gebürt  die  einfühniog 
in  den  Unterricht,  dh.  aus  dem  paradestil  in  gewöhnliches  deutsch 
fibersetzt :  der  Wissenschaft,  für  die  gerade  die  meiste  reclame  ge- 
macht wird,  die  gerade  mode  ist  gegenwärtig  ist  das  nun  zu- 
Mlig  (oder  vielleicht  auch  nicht  zußlllig)  die  sprachwissensdiaft 
und  innerhalb  derselben  steht  augenblicklich  durch  die  be- 
strebungen  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  schule  die  frage 
nach  den  principien  uud  der  methode  im  Vordergründe,  bei 
einigen  forschern  dieses  kreises  scheint  bereits  das  mehr  philo- 
sophische interesse  für  die  spi*achprocesse  an  sich  über  das 
sprachgeschichtliche  gesiegt  zu  haben :  ihnen  ist  es  mehr  darum 
zu  tun,  das  walten  der  physischen  und  psychischen  factoren  im 
leben  der  spräche  zu  erkennen  als  eine  geschichte  individueller 
Spracherscheinungen  zu  geben. 

Ich  weifs  wol  dass  diese  characteristik  nicht  auf  alle  Jung- 
grammatiker passt ,  auf  einige  aber  sicherlich,  lese  ich  doch  zb. 
in  einem,  übrigens  recht  wertvollen  aufsatze  von  Nörrenberg^ 
(Studien  zu  den  niederrheinischen  mundarien ,  Beiträge  9, 372) 
einen  satz,  der  mir  beweist  dass  über  das  wesen  und  die  auf- 
gäbe der  sprachwissenschall  in  jenen  kreisen  ansichten  aufkommeo 
oder  bereits  befestigt  sind,  die  eigentlich  diese  disciplin  aus  dem 
verbände  der  geschichtlichen  Wissenschaften  völlig  ausscblielseo 
und  jedesfalls  principiell  aufs  schärfste  sich  unterscheiden  von 
dem  begriff  der  linguistik,  den  ich  als  den  durch  Bopp  und  Grimm 
gesicherten  betrachte,  dort  macht  Nörrenberg  den  Vorschlag,  mao 
möge  statt  blofs  grammatiken  von  begränzten  dialectgebieten  auch 
einmal  solche  von  sprachprocesseu  anlegen ,  was  meine  vollste 
billigung  hat  (es  ist  übrigens  eine  idee  von  Johannes  Schmidt), 
bemerkt  dann  aber  ^das  ziel  der  sprachwissenschall  ist  doch  er- 
kenntnis  und  darstellung  dieser  processe,  nicht  statistische  be- 
schreibung  zeitlich  und  örtlich  umgrünzter  sprachzustände'  (s.  372 
anni.). 

ist  hier  nicht  der  weg  mit  dem  ziel,  das  mittel  mit  dem 
zweck  verwechselt?  ziel  und  zweck  der  Sprachwissenschaft,  wie 
sie  Bopp  uud  Grimm  als  besondere  disciplin  begründet  haben, 
ist  zwar  nicht 'statistische  beschreibung'  aber  geschichte  ^zeit- 
lich und  örtlich  umgrSnzter  sprachzustände\  wo  in  der  histori- 
schen Überlieferung  dieser  sprachzustände  ein  stück  fehlt,  da 
tritt  die  reconstruclion  als  hilfsmittel  ein:  durch  verglcichuog 
der  indogermanischen,    in  denkmälern  erhaltenen  einzelspracheo 

*  ob  der  verf.  zu  den  esoterikern  oder  zu  den  exolerikern  gehört  weifs 
ich  freilich  nicht,    darauf  kommt  indes  auch  nichts  au. 
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IB  (fic  (!riiii(Upriiche,  der  aufangspuuct  der  geschiclitlichea  ent- 
peluofü,  die  tragerio  einer  bestimmleti  Daüuualen,  teilnejge 
BÜich  erkennbaren  kiillur,  erschlossen;  wo  dor  l'orüaul'eiide 
genetische  zusammeiihaug  der  lüslorischen  Uberlielerung  durch 
eine  lUcke  unlerbrodien  isl,  da  erOlfaet  man  sieb  vou  zwei  seilen 
her  den  Zugang  zu  der  betrelTenden  »praclieiioche ,  von  vorn  uud 
von  rückwärts:  das  urgermanische  zb.  kann  man  von  den  jüngeren 
fiermuni sehen  dialecleu  und  von  den  alleren  seh w es tersp rächen 
aus  reconstruieren. 

Die  aufgäbe  der  vergleichende!)  indogermanischen  sprach- 
wissenschall  ist  die  gescbicbte  der  entwickelung  der  indugerma- 
Diseben  spräche  durch  aile  ihre  dilferen zierungen  in  den  einzel- 
Bpraclieu  uud  deren  dialeclen  hindurch  bis  aiil'  die  gegenwarl. 
das  ziel  der  deulscheu  grammatib  ist  die  g«schichte  der  germa- 
niüchen  spräche  vuni  urgermanischeo  bis  berab  zum  englischen, 
neubucbdeiilscben  und  zu  allen  dazwischen  und  zurllckliegendeo 
dialeclen.  immer  isl  es  ein  sprachliches  Individuum, 
dessen  lebensgeschichlc  uder  besser  dessen  lamiliengeschichte 
verfolgt  wird  in  bestimmten  zeitlichen,  unlieben  ver- 
baltniEsen,  im  Zusammenhang  mit  dem  leben  eines  bestimmten 
Volkes  oder  Stammes. 

Eine  völlig  andere  Wissenschaft  ist  die,  welche  von  den  all- 
gemeinen gesetzen  und  bedingungeu  der  Sprachbildung 
llherhaupt  handelt,  die  sieh  teils  uur  mit  ihren  physischen  grund- 
lagen  beschUfligt  (sprachphysiologie) ,  teils  nur  mit  den  psycbi- 
»cben   (Sprachpsychologie),   teils  beide  seilen  vereint  betrachtet. 

Mit  keinen  anlass,  sich  aul  die  sprachen  irgend  eines  stamme», 
Face,  eines  landes  oder  einer  zeit  zu  beschrflnkeu:  sie 
alle  erreichbarcu  sprachen  in  ihr  revier  und  sucht  auf  grund 
:h»t  umfassender  beobachtung  inductiv  zu  allgemeinen  ge- 
ftlr  das  Wesen  der  sprai^he  zu  gelangen,  ihr  ziel  ist  in 
L  einzig  und  allein  'erkenutnis  und  darstellung  der 
ihprocesse'  an  sich  und  zwar  aller  vorkommenden, 
licse  letztere  Wissenschaft  sollte  man  nicht  vergleichende 
{Wissenschaft  nennen,  sie  vergleicht  nicht  historisch  -  gen e- 
tiscb  zusammenhangende  sprachen  mit  einander,  um  ihr  geschicht- 
liches leben  zu  erklären  und  zu  beschreiben,  Voraussetzung  ist 
ihr  nicht,  dass  die  einzelnen  verglichenen  sprachen  einen  ge- 
ineinsanieo  zeitlichen  ausgaogspuuct,  eine  gemeinsame  wurzel 
haben,  dass  sie  elemente  einer  bestimmten  nationalen  knltur, 
besitztum  eines  Volkes  sind,  sondern  sie  fragt  nach  der  naiur 
der  gpi-acbe  als  einer  allgemein  menschlichen  äuraeruiigsrorm  des 
geisteg.  der  richtige  name  für  sie  ist  daher  'allgemeine  spracli- 
wissenscbafl'  oder  'allgemeine  gramnixtik'. 

Den  ausdruck  'vergleichende  sprach  wissen  sc  haiV  sollte  man 
nur  aul  die  historische  sprach wissenschaH  mit  vergleichender 
inethode   auwendeo   und   man  aolhe   ihn   uie  ohne  zusatz   eines 
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bestimmteo  objects  brauchen,  also  nur  von  einer  vergleichenden 
indogermanischen ,  einer  vergleichenden  germanischen ,  einer  ver- 
gleichenden semitischen,  einer  vergleichenden  finnisch-ugnscheo 
usw.  Sprachwissenschaft  reden. 

Die  'allgemeine  Sprachwissenschaft'  mit  ihren  beiden  haupt- 
zweigen, der  Sprachphysiologie  und  der  Sprachpsychologie,  kann 
und  muss  allerdings  auf  die  historische  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft einwürken,  sie  befruchten,  ihr  als  hilfswissenscbafl 
zur  Seite  stehen,  aber  die  ziele  der  Wissenschaften  sind  von 
grund  aus  verschieden.^ 

Und  so  ist  auch  die  jetzt  florierende  philosophische  sprach- 
betrachtung  nur  eine  kurze  digressioo,  auf  der  man  allerlei  schöne 
aussiebten  findet,  hier  und  da  eine  blume  pflückt,  manchmal  wot 
auch  in  einen  irrgarlen,  in  ein  undurchdringliches  dickicht  scho- 
lastischer terminologien  gerät,  ein  abweg,  der,  trotzdem  auf 
ihm  bisher  meist  nur  eine  philosophie  ex  tempore  führerin  war, 
doch  schon  unsere  erfahrungen  bereichert,  unsere  wissenschaft- 
liche erkenntnis  entschieden  gefördert  hat.  man  wird  sicherlich 
nach  einer  gewissen  zeit  wider  auf  die  verlassene  strafse  der 
würklichen  Sprachgeschichte  zurückkehren.  Paul  hatte  ganz 
recht,  wenn  er  meinte,  seine  Principien  der  Sprachgeschichte  iiefsen 
sich  am  ehesten  als  Sprachphilosophie  bezeichnen,  er  hatte  sie 
nur  ruhig  so  nennen  sollen;  denn  heute  versteht  man  doch  nicht 
mehr  unter  philosophie  blofs  'metaphysische  speculation'. 

Auch  die  vorliegenden  drei  commentare  und  die  ihnen  la 
gründe  liegende  Instruction  sind   ihrem  eigentlichen  inhalt  nach 

*■  die  gleichen  unterschiede  walten  auch  auf  anderen  gebieten,  sb.  in 
der  rechtswissenschaft.  die  vergleichende  rechtsgeschichte  hat  es 
zu  tun  mit  der  geschichte  der  rechtseotwickelung  eines  (»estimmteDf 
genetisch  zusammenhängenden  Stammes  oder  Volkes,  es  gibt  be- 
reits eine  vergleichende  indogermanische  rechtsgeschichte,  und  es  liefse  sich 
eine  vergleichende  semitische  rechtsgeschichte  denken,  ganz  verschieden 
davon  ist  eine  allgemeine  vergleichende  rechtswissenschaft,  die  ihrem 
wesen  nach  keine  geschichtliche,  sondern  eine  philosophische  Wissen- 
schaft ist,  die  nach  der  allgemeinen  nalur  des  rechts  fragt  und  diese 
auf  grund  vollständiger  induclion ,  durch  vergleichung  der  rechte  möglichst 
aller  Völker  zu  erkennen  sucht,  beide  Wissenschaften  werden  von  den 
heutigen  Juristen  nicht  immer  scharf  genug  getrennt,  ihre  methoden  oft  will- 
kürlich vermengt,  nicht  selten  zum  schaden  der  Zuverlässigkeit  der  wissen- 
schaftlichen ergebnisse.  ist  es  doch  zb.  ein  gewaltiger  unterschied,  ob  icb, 
um  die  ursprüngliche  bedeulung  einer  institulion  des  allrOnüschen  rechts 
zu  erklären,  eine  ähnliche  Institution  eines  amerikanischen  volksstammes 
oder  etwa  des  griechischen,  indischen,  germanischen  rechtes  herl>eiziehe. 
im  ersten  falle  gibt  mir  ein  analogieschluss  vielleicht  eine  deutung  an  die 
band,  die  im  besten  fall  als  nach  der  aligemeinen  natur  des  rechtslebens 
möglich  gelten  kann,  im  zweiten  falle  hingegen  wird  die  Übereinstimmung 
zweier  urverwandter  dh.  auf  eine  ursprüngliche  einheit  zurückgehender 
Völker  das  Vorhandensein  der  betreflenden  Institution  für  die  zeit  vor  der 
vöikertrennung  geschichtlich  beweisen  und  den  ursprunglichen  sinn 
derselben  mit  Sicherheit  erschliefsen.  in  derselben  weise  muss  man  die 
vergleichende  religionsgeschichte  von  einor  allgemeinen  religionswissenschaft, 
die  vergleichende  Sittengeschichte  von  der  allgemeinen  ethnologie  sondern. 
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Dicht  fpracb  gpsclitchtliclie,  sondern  sprach  philosophische 
behanJluugeu  der  grtimiiistik.  siewollea  am  uhd.  wortmaierial  'die 
allgemeinea  lebetisliedinguD|;eD,  die  'ia  allem  Wechsel  sieb  gleich 
bleibeudrn  ruaurfii'  der  spräche  oacli  ihrer  oatur  und  wUrksamkeiL 
untersuche»  (l'aui  Principien  s.  1).  wie  die  oben  s.  145  mitgeteilten 
trorlePinsrbs  zeigen, sollen  diescbUler  in  'die allgemeiae gramma- 
tik'eiiigelülii't  werden,  auch  in  diesen  drei  schulbuchern  weht  etwas 
von  dem  ptiilosuphi sehen  winde,  der  in  der  sprachwissenschan 
heule  gerade  stark  geht  nod  die  acbiinein  einiger  unsererjUngerea 
sprachrorscher  lui«tig  aut  das  soust  gemiedene  hohe  meer  der 
principien-  und  uielhodeu lehre  treibt  und  sie,  die  einst  so  'de- 
slructiv'  begunncD,  nun  von  gruud  aus  construcliv  gemacht  hat. 

Es  lebt  in  diesen  schririen  etwas  von  dem  geist  einer  be- 
stimmteu  wissenschafllichen  schule,  deren  grofse  Verdienste  ich 
um  nichts  verkleinern  will,  obwol  das  flbermafs  des  Weihrauchs, 
das  einzelne  milglieder  derselben  sich  gegenseitig  seit  jähren 
mit  einer  beinahe  komischen  uugenierlheit  zu  spenden  ptl^en, 
den  Willerspruch  herausfordert,  aber  der  gymnasial  Unterricht  soll 
nicht  wisseuscliatllicben  parteirichtungeu  dienen,  eine  weise 
pudagogik  uird  sich  nicht  von  jedem  winde  leiten  lassen  Drtclt  jeder 
sirOinuog  mit  bestandig  wechselndem  Steuer  l'olgen.  und  wäre 
selbst  dns  schuldogma  der  Junggrammatiker  alleinseligmachend, 
wurde  es  selbst  von  seinen  bisherigen  gegnern,  unter  denen  sich 
denn  doch  auch  einige  belinden,  die  nidit  aus  blofser  dummheit 
uder  'persönlicher  raucune',  sondern  aus  wahrer  Überzeugung  und 
mit  Sachkenntnis  reden,  im  laule  der  zeit  acceptiert,  eine  pä- 
dagogische bedeuluttg  vermag  ich  dieser  richtung  der  spracb- 
wisseuschatl  nicht  betxulegen. 

Es  ist  indes  keine  zulSlIige  Vorliebe  lür  die  junggrammatische 
schule,  die  ihren  uuriassungen  in  den  uslerreichi sehen  deutschen 
Unterricht  eingang  verschafft  hat,  vielmehr  besieht  zwischen  ihnen 
und  der  ganzen  tendeuz  der  neuen  Organisation  eine  entschie- 
dene innere  verwandlschalt.  und  das  führt  mich  auf  den  kern- 
puncl  meines  Widerspruchs,  wo  ich  an  wichtige  grundfragen,  an 
principielle  gegensaize  rühren  muss.  die  eine  versUiudlgung  viel- 
leidit  ausscbliel'sen. 

Fur  den  geiabrlicbslen  teind  aller  wahren  erziehung  halte 
ich  die  sucht,  au  die  stelle  lebendiger  innerer  erlabrung  die 
reproduction  abstraclcr  urteile  zu  setzen,  und  diese  sucht  be- 
berschl  die  neue  Österreichische  Instruction ,  soweit  sie  sich  aul' 
den  deutschen  Unterricht  bezieht,  wie  die  dazu  gehörigen  cont- 
menUre.  dag  coucrete,  individuelle,  die  ge gen sl Endliche  an- 
schauun;^'  —  daraus  sollte  aller  Unterricht,  vor  allem  der  gram- 
matische, seine  leben skrali  ziehen,  die  l'ormel,  die  ibeorie  lässt 
ibo  verdorren,  deshalb  wird  aller  Schulunterricht  in  gewissem 
sinne  elementar  sein,  e-r  wird  die  grundlalsacben  dem  schUler 
zur  kenntnis  und   zur  anschauung  bringen   und  an   ihnen  und 
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durch  $ie  sein  selbsttätiges  denken  und  empfinden  zu  entwickeln 
haben,  eingedenk  des  schönen  und  wahren  wortes  Jacob  Grimms: 
.das  lernen  ist  findend  und  schüplerisch.'  wissenschaftliche 
thoorien  und  Systeme  lähmen  die  innere  flugkrafi  des  herau- 
wachseuden  knabeu  und  Jünglings,  machen  ihn  IrUhreif,  bi.i- 
sierl,  allklug  und  banausisch,  gewis  soll  die  schule  nicht  zer- 
streute einzelheilen  ohne  inneren  Zusammenhang  dem  schüler 
einprägen,  gewis  soll  sie  trachten,  einen  dauernden  inneren  besitz 
der  jungen  seele  zu  schaffen,  ihr  nur  kenntnisse  zuzuführen, 
die  sich  zu  einer  höheren  einheit  zusammen  lücen,  wQrklich 
ethisch  bildend  würken.  gewis  soll  sie  nicht  das  zul^llige  Ter- 
einzelle,  das  Stückwerk  suchen,  sondern  zum  allgemeinen  sich 
erheben,  aber  das  allgemeine  das  der  Jugend  frommt  liegt  nicht 
in  svstemen.  in  jedem  lehrerzimmer  aller  deutschen  schulen 
Stallte  eine  talVl  h.lngen,  die  in  goldenen  lettern  die  worte  Goethes 
triue:  *was  ist  das  alUemeine?  der  einzelne  lall,  was  ist  das 
besondere?  millioueu  fälle.* 

l'nd  nun  zum  schluss  kehre  ich  noch  einmal  zurück  zu 
meiner  au:aucsbetrachiunf  über  den  wert  des  mittelhochdeutschea 
:ur  den  ^\n)n.i>i.^luiiiomcht.  d.iriiher  i>i  schon  viel  «reschriebea 
worden.  d.«s  Ivsle.  ii.^s  :i:r  ihn  cesa^t  ist.  enihäll  ein  zu  wenig 
^ekji unter  aulsaii  MullenhotTs  in  i'.er  Zritschriit  :ur  das  .*vmna»ial- 
«i*sen  bd.  S  0>»^"*!^  *-  l""-  P'«*  deutsche  philologie.  die  schule 
und  die  kUissisohe  philolo«;ie.  von  dem  hiVhsten  stand punct  aus 
^\T\\  huT  mit  intimster  sjchkeantn^s  cie  auiirabe,  welche  unsere 
«issens<*h.\i^  in  der  schule  lu  ktsen  h.-u  eulMickrlt,  ihr  Verhältnis 
ixi  der  sch»esterwissensch.*.i  ur.vi  jwtv,  Ultu  *ier  naiiou  bestimmt. 
S.  r.:r  ii»vh  />.  '.".r  iv.f  C*s::rrt'.ir..  .:^Taa^ru  hil.  3ö  ilSS4) 
>.  4^^  e*ne  ^tvvst"  ji:-.:>:'.  «::i  tr:r::r.:::ir:.  u.-^or  :raje  an:iihn, 
sc  V.  i '  v. ;  M  .■.  '  T* :'.  *  o  :Ts  :-  \ \ : >.". : :  :* ' :  :■. :  ; .:  k  • : :. :  :i .  ■  : :  h  w  j  1 :  n  I ch i  was 
.11  r  !St:v.  •.rc:^:'.-.'  .r:.N*;:  .;r.r:   .>:  «  .•-.::.  ;:. .  >.ri.;era   nur  einix'e 
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d(>ulscheD  spräche  mhre.  zu  den  i^rstea  deutschen  seh riltslel lern, 
die  der  gyniunsiasl  ver9(eh«n  miiss,  rechuti  ich  —  wol  im  ein- 
klang  mit  allen  nichlkalhalikeR  —  vor  altem  Luiher,  Paul  Ger- 
hardt, Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller.  Goethe,  Shakespeare 
tu  der  Schlegel -Tiecksch eil  Übersetzung  und  behaupte  dnss  keiner 
dieser  schririMeller  wurklich  verstanden  werden  kann  ohne  kcnnt- 
niti  der  alteren ,  der  mbd.  spräche. 

Es  wäre  ein  leichtes,  eine  ganze  blUlenlese  von  beispielen 
lU  geben,  wo  namhalte  litterarhisloriker  und  comtnentatoren  aus 
maogel  au  dieser  historischen  kennlnis  unserer  spräche  worte 
Lessings  oder  Goethes  total  misverstanden  haben,  so  vermtitele 
xh.  der  gror^e  philologe  Bergk  (Acht  lieder  von  Goethe  s.  15)  in 
dem  liede  vom  Veilchen  eine  corruplel,  weil  er  die  construclion 
Dicht  verstand,  es  heirst  dort  in  der  ältesten  fassung  (ahschrilt 
TOD  Lotte  Jacobi  in  einem  hriel'e  an  ihren  bruder  Johann  Georg 
vom  2ö  Januar  1774,  vgl.  Uergk  aao.  14,  Düntzer  Goelhes  lyrische 
gedichte'  1.  95): 

Ach  aber,  ach!   das  madthm  kam. 

Und  nicht  in  acht  das  veikhen  nahm, 

ErtratB  das  arme  veikhen. 
dieses  erlrats  ist  gleich  ertrat  es,  das  es  ist  accusativ,  bezieht 
sich  aaf  veilcheH  und  'sieht' keineswegs,  wie  DUnIzer  aao.  2,  306 
anm.  meint,  'irrig',  sondern  ganz  im  einklang  mit  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  Goethes,  in  Jacobis  Iris  von  1775,  wo  das  ge- 
dieht zuerst  gedruckt  erschien,  lauten  die  verse: 

Ach  aber,  ach!   das  mädcHen  kam. 

Und  niclif  in  acht  das  veikhen  Huhm, 

Erlrat  das  arme  veilchen. 
Bergk  nahm  an  der  Wortstellung  ansiors:  nach  nhd.  regel  mllsle 
es  heirsen:  ach  aber,  ach!  das  milddim  kam  und  nahm  das  veil- 
then  nicht  m  acht ,  [sondtmj  ertrat  das  arme  veikhen.  was  tut 
er?  er  erinnert  an  den  aiisfall  des  s  hinler  erlrat  in  der  zweiten 
fassung,  nimmt  dies  es  als  nominativ  und  emendiert  so: 
^^^^  ArM  aber  ach!  das  mädchen  kam 

^^^^t  Und  nicht  in  acht  das  veilchen  nahm, 

^^^^P  Ertrat  's  (dh.  das  madeben)  das  arme  vtilcheti. 

^^^^ptuii  hatte   er  eine   schOue  periode   mit  guter  worlslellung. 
^TlWrter  erworbenen  lorbeeren  liefaen    seinen  emendierungstrieb 
bicbt   rnlien.     es   ist  jn   ein   besonderer   rühm,   durch    ein  und 
dasselbe   princip   eine   grofse  aozabl  von  corruplelea   zu  heilen, 
I  wie  das  Gobet  bei  den  klassischen  autoren  tut. 
SJeich  das   in   den  Gedichten   hinterher  folgende  lied  vom 
len  knaheu  forderte  dazu  heraus: 

Das  braune  mddet  das  erfuhr  (dass  er  sie  verlassen), 

Vergingen  ihr  die  sinnen; 

Sie  lackt'  und  weint'  und  bet'  und  schwur; 

So  fuhr  die  seel  ucm  hinnen. 
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da  vermutet  Bergk:  da  's  braune  müde!  das  erfuhr,  vergingen  ihr 
die  sinnen  usw.  zusammen  trat  er  daho  mit  einem  nicht  minder 
^rofseu  kfuner  der  deutscheu  spräche,  mit  Daniel  Sanders,  der 
die  stelle  ebenso  'gebessert'  hatte. 

Dass  dies  ::anz  verfehlt  ist  haben  Düntier  i'Goelbes  Wrische 
gedichte*  2.  309  anni..!  uud  Strehlke  iGoetbes  «%erke  ed.  Hempel 
bd.  1.  2o0  aum.l  zwar  eikannt.  aber  warum  es  das  ist  und  wohn 
das  eijentiimhche  des  Goethischen  Sprachgebrauchs  eigentlich  be- 
steht liabeu  auch  sie  nicht  emgesehen.  sie  glauben,  es  sei  ein- 
lach willkürlich  ein  ^.<  \om  dichter  ausgelassen,  vergingen  sei 
soviel  als  ei  vtiyinyen.  dass  diese  aunahme  grundfalsch  ist,  lehrt 
die  betradituug  dt-r  gesrtze  tier  deutschtru  Wortstellung  uud  die 
genauere  keiiutuis  der  spräche  Goethes. 

Kur  die  d-iulsche  woiist^-lluiu'  ^jrhen  seil  alter  zeit  drei 
gruudschfmaui,  «un  dt-Lt-n  eines  eiue  urbeBtorni  hat  ivgl.  OErd- 
mauii  Auzei^ir  ^11  lv2  :.  l'aui  Mhd.  graiumatik*  s.  73i.t: 

A.    eiii  in-MUru  frOwiit:  *\vu  sy.z. 

1.  c.iiv.  \'.il::i\\  «rlii  f  Ml  saiZiiiei:  VMf.ui.  die  übrigen  lolgen. 
das  ist  dir  i:cw  .•lai.ici.'T  w«.rJ*>.ilunj  i:n  ;rjssa^esalz :  der  könig 
t.;m  hrlr'. 

2.  lUui  xrfl'Uni  «'i.r:^  ;i ! .  r  .-.nititii  sj  12 .:lied'!?r  »orau:  jetzt 
les.i.riiiai  ,v.:;  ori»  lirt"  uS.i".::  :">  li-  k  -o :  h'fy'rei  kjtn.  im  mhd. 
liLa  iii  li.r  ^i^rtu  i.:.i:.  -:  :.a..-  w -i  -i^vs  L-cii  uichl  der  !ali. 
wie  wci:  i;tT  :l  v'.rr  M^^-a  .-i:.:.  >k:..'Ii  >.:jiiial>  es  ceselz  je- 
worctQ  w.i!.  li.cSi-  w...; :>:--. uLj  .*>>::..  v.s^ch  i-irr  überwiegeud 
ia  c^i' LS.-".Zr n  äiizuwoi::-':'..  lijs  >:  .  >:.n'r  i. .•:n  nicht  untersucht. 
x'A  n*.e.Ltr>r  :s  i-iwrfie  '..•<<  1'.-^.  M...:.  .:riii  :n.-  s.  74  §  IST» 
il;:   i\v::  ^■.:^  >^'::::\=!    ::■   i:::.-. :  .  i.^  .;- :.  <•:-!   i.'.r  lür  dit  poesit? 
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IN  uirK  (ebd.  210)  uO.;  dieköchin  kamhervor  mu  rfer  ichürx 
hoMhauft  verlor  (Ewiger  Jude  UjG  3, 44G);  er  auf  dem  berge 
'  hau  {ebü.  441). 

2^.  Debenlarui:  Aetn  verbum  gehen  mi;lirert>  saUgüeiler 
vorau,  tUf.  Ilbrigea  l'ulgen,  jcb.  als  der  kSnig  mit  großer 
bteremnachl  auszog  in  den  enticheidunytkampf.  das  reguläre  ist 
heule  eniscbicileo:  .  .  .  i»  den  entscheiduugskamyf  antzog.  toi 
mliil.  uui]  ju  der  trUhohd.  zeit  beiüeute  man  sich  nber  jener 
wurlslellung  l'Ur  vers  wie  prosa  oliae  anslorg.  im  lauTu  des  17 
und  18  jbs.  wird  dieee  freiheit  dann  ziemlich  verloren  dank  den 
UDauegcselziea  bemtihuD^eo  der  graramaük  und  des  unlerrichts. 
Herder  und  namenllicb  Goethe  erobern  sie  zurück  und  zwar  nicht 
blor»  für  die  poesie,  sonderu  auch  Tür  die  prosa.  bei  Goethe 
erscheint  diese  woriatullung  aber  erst  seit  der  Slrar^hurger  zeit, 
damals  als  seine  spräche  die  entschieden  sie  Wandlung  erfuhr, 
sich  von  den  fesseln  des  conveoliouellen,  correcten  stik  der 
Goltschedischen  schule  frei  machte. 

An  der  OesianUberscizung  in  ihrer  allesleu  fassung  und  in  der 
gestalt,  wie  sie  iu  deu  VVeriher  aufgenommeu  wurde,  kann  man 
den  gang  der  entwickelung  aufweisen.'  in  der  Strafsburger  las- 
sung heilst  es:  aer  ist  der,  deitsra  hanpt  von  alter  so  grau  iä, 
dessen  avgeyi  von  Ihränen  so  rollt  sind  (DjG  I,  'ISi),  also  mit 
regulärer  Wortstellung  des  nebenaatzes ,  das  verbum  am  ende. 
d;ilUr  sieht  im  Werlher:  wer  isis  dessen  hanpt  weis  ist  vor  aller, 
dessen  augea  roih  sind  von  Irähneri  (DjG  3,  :i5d).  im  Götz: 
wenn  ihr  wiederkehrt,  herr,  in  eure  «laitmi,  mit  dem  bewiislseyn 
(DjG  2,  I>2);  da$s  ich  dir  sage  die  wahrkeil,  die  gute  teahrlüit 
(ÜjG  2,  Kill);  in  der  abbandlung  tlher  das  Sirafsburger  müuster: 
der  mit  lausend  ästen  millionen  zioeigen  und  btällem  teie  der  sand 
am  meer,  ringi  um,  der  gegend  verkündet  die  herrlichkeil  des 
berm  (DjG  2,  2ü8);  und  eile  berbey,  dass  du  schauest  sein  Ireff- 
liehet  werk  (ebd.  211);  viele  beispiele  bieten  fast  alle  übrigen 
schrillen  der  ersten  epoche  Goethes,  spüter  hei  der  herausgäbe 
seiner  Schriften  in  deu  Jahren  1786 — 1790  hat  Goethe  mehrmals 
die  reguläre  Wortstellung  lUr  diese  poetisierende  des  geniestils 
eingeführt,  die  zeilgenusseu  heoicrklen  übrigens  diese  eigen- 
tümliche Stellung  des  verbums  an  seiner  spräche  sehr  wol.  ein 
Zeugnis  dalllr  besitzen  wir  in  einem  gesprach  Klopstocks  und 
Crimers  (s.  Hamel  Klopslockstudien  2,  37  Q.  Klopstock  fragt,  ob 
Cramer  'das  zeitwort  vor  die  benennung  (nomen)  zu  setzen  auch 
it  Goethe  angenommen'  habe,  und  fand  diese  neueruug  in  der 
unausstehlich,     in   den   spateren   ausgaben   des   Messias 

■  Gocihre  übcrseliuiig  des  Ossiari  in  ilireo  beiden  fissuiigeii  ■!>[  über- 
I  Ithrreich  fdr  iliv  Wandlung  der  ^prarbr  wie  Ats  »tlls  des  dichtete, 
f  beUpielr  difQr  gab  ich  in  meinem  vnrlrnge  Über  die  spräche  des 
''"'  'be  (Verhandlungen  der  3T  vcrsaninilung  deutscher  pbilulogea  lu 
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aber,  die  längst  nach  Goethes  jugendwerkeo  erschieDen,  setzte 
er  sie  gerade  widerliolt  anstatt  der  früheren  gemeinen  Wortstel- 
lung ein,  wofür  Hamel  aao.  beispiele  gibt. 

Bis  auf  den  heutigen  tag  ist  auch  die  prosa  im  besitz  ge- 
blieben dieses  einfachen  und  würksamen  mittels,  den  Stil  lebendig 
und  anschaulich  zu  machen,  der  correcte  satzbau  freilich,  wie 
man  ihn  so  gewöhnlich  auf  der  schule  lernt,  fortwährend  den 
tonfall  der  lateinischen  periode  im  obre,  kennt  es  nicht  und  in 
den  meisten  Schriften  der  meisten  deutschen  gelehrten ,  beamten, 
geschüftsleute  wird  es  schwerlich  getroffen:  da  marschieren  im 
abhängigen  satz  alle  nichtverbalen  bestandteile,  alle  eingescho- 
benen Sätze  fein  ordentlich  in  langem  zuge  voran  und  endlich 
ganz  weit  zurück  purzelt  atemlos  das  verbum  hinterdrein ,  welches 
doch  als  wichtigtes  glied  des  satzorganismus,  als  seine  seele  in 
der  mitte  des  ganzen  stehen  müste,  herschcnd  und  leitend  wie 
ein  general.  ob  auf  solche  fragen  wol  unsere  gymnasiallehrer 
kommen?  ob  sie  wol  den  schülern  die  würkung  eines  im  oeben- 
satz  nicht  an  das  ende  gestellten  verbums  klar  machen?  es  wäre 
sehr  zu  wünschen  dass  sie  es  täten,  sie  würden  glaub  ich  damit 
mehr  nutzen  stiften  als  wenn  sie  die  grunrlzüge  der  lautphysio- 
logie  auseinandersetzen,  denn  dies  würde  das  Stilgefühl  nicht 
blofs  sondern  auch  die  fäbigkeit  des  ausdrucks  bedeutend  an- 
regen und  entwickeln,  worauf  die  kenntnis  des  wesens  der  ap- 
perception,  der  formalen  und  stofflichen  analogie  usw.  wenig  ein- 
fluss  haben  werden. 

B.  das  verbum  eröffnet  den  satz:  jetzt  gewöhnlich  nur  in 
cntscheidungsfragen,  befehls-  und  Wunschsätzen,  in  conjunctions- 
losen  conditional-  und  eoncessivsätzen ,  in  der  älteren,  auch 
noch  nhd.  spräche  auch  im  aussagesatz.  Otfrids  fuar  tho  druh- 
tin  thanana,  gisah  tho  druhtin  einan  man  entspricht  genau  und 
unmittelbar  dem  Goethischeu  sah  ein  kfiab  ein  röslein  stehn,  wie 
schon  Erdmann  (aao.  s.  193)  bemerkte,  oder  unserem,  von  Bergk 
so  gröblich  verkannten,  von  Strehlke  und  Düntzer  nicht  verstan- 
denen vergingen  ihr  die  sinnen. 

Diese  Wortstellung  lebt  beute  nur  in  der  familiären  Um- 
gangssprache und  in  der  rede  des  gemeinen  mannes.  Goethe 
jtraucbte  sie  meist  in  gedicbten  volkstümliclien  Stils,  nach  Hans 
Sachs,  aufserdem  im  prosaischen  drama  zur  cbaracteristik,  also 
besonders  zur  widergabe  der  ausdrucksweise  ungebildeter  leute: 
im  Götz  sagt  Franz:  so  gehts  in  der  weit;  weifs  kein  metisch  was 
aus  den  dingen  werden  kann  (DjG  2,  1»34);  der  bäuerliche  braut- 
vater:  und  seht  ihr  herrn  kriegen  wir  ein  urtheil  endlich  (UjG 
2,300);  ist  mir  mancher  schöner  thaler  nehenausgegangen  (ebd. 
301);  zigeunerniutter:  ist  alles  pudelnass,  wollens  trocknen  (ebd. 
365);  Zigeunerin:  brennen  zwey  dörfer  lichterloh  (ebd.  364).  im 
Concerto  draniatico:  bricht  eines  sein  hälsli  (DjG  2,  200);  hat  alles 
seine  zeit  (ebd.  201);    Aul    ein  reilsbrell:   dringt   nichts  dir  nach 
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BA«rsni  em  ([IjG  3, 156):  Slsnimbuch:  hol  sie  dan  glfick  nur 
^kiaeht  (DJG  3,  J74);  mOcht  er  Kohl  vuryesehen  babei»  (ebd.  174); 
DppeiispiH;  dringt  einer  sicii  dem  andern  vor.  deuirl  einer  dem 
andtrii  ein  e^thohr  (DjG  3, 195);  itl  ktints  reich  »o  fest  ytaellt 
in  keine  eidenmachi  so  ijroi  (3,  197);  »pent  vwul  und  äugen  auf 
der  motz  (ebd.  230);  im  Ewigen  Juden :  tah  immer  der  Herr  nichts 
»einigi  dran  (rliü.  3,  444);  Hanswursts  hoclizcii:  hah  ich  endlich 
mit  allem  fleiß  meinen  mündet  kansawst  erxagen  (elid.  3,  494) ; 
Satyros:  bat  niemand  mir  mein'n  vater  genannt  (elul.  3, 476); 
Sitlla,  |i08lmt-islerin:  Werden  sich  schon  legen  die  slolistn  wellen 
(3.  627).  von  all  rfiesen  beispielen  iinterscheidei  sich  einp  stelle 
aus  dpi»  Prometheus:  sind  von  anbeginn  mir  deine  vorle  him- 
meltlichl  gewesen  (DjG  3,451). 

Ich  muss  es  mir  versagen,  an  aDtterco  lallen  nachzuweisen, 
wie  urimOgiich  ein  wilrkliches  Verständnis  unserer  neueren  klas- 
siher  iai  ohne  kenninis  der  alleren  spräche,  einige  sndeulungen 
habe  ich  gegeben  in  meiner  recension  des  Htutschen  wOrterbuchs 
(Zs.  rur  die  Cstetreichisclien  gymnasien  1^S2  s.  668  H),  vgl.  such 
din  aufsalz  von  Holzman  Ober  das  Verhältnis  des  mhd.  zum  nbd. 
in  der  Zs.  I«r  vülkprpsychologie  hd.  5  s.  317  IT. 

Noth  unmüglicher  aber  ist  es  die  zweiie  der  von  Wilmanns 
(oben  s.  150)  formnlierten  auTgaben  des  deutschen  Unterrichts  zu 
erfüllen,  noch  unmötjliclier  ist  es  zu  einem  guten  deutschen  siil 
aniuleilcn,  wenn  man  dem  schuler  nicht  einige  kcunlnis  vun 
der  historischen  enl»ickehing  unserer  spräche  und  deren  alterer 
fteslalt  durch  lecluro  altdeutscher  denkmüler  verscIialTl.  Treilich 
handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  lautlehre,  nicht  um  lautver- 
schiebung  und  acceutlehre,  auch  weniger  lim  die  fleiion  als  nm 
die  syntai,  welche  die  (teterreichische  Instruction  aufl'allender 
weise  ganz  aufser  belracht  Issst. 

Die  (leittsrhe  satzhildung  liegt  noch  immer  schmählich  in 
den  fesseln  der  lateinischen  penode:  man  lese  was  iheologen, 
Juristen,  was  die  hehorden,  was  gebildete  haurienle  schreiben, 
überall  herscbt  das  stillschweigende  anerkenntnis,  dass  ein  gutes 
deulficlt  periodische  Schreibart  aufweisen  müsse,  und  dem  ent- 
sprechend ein  meislens  ganz  mislungeoes  bestreben,  küiislliche 
Perioden  aufzubauen,  nur  die  schule  und  in  ihr  nur  der  leli- 
rer,  der  würkhch  wissenschaliliclie  kennlnis  der  alteren  spräche, 
ihrer  sattbildung  und  Wortfolge  besitzt,  kann  diesem  hundert- 
jährigen Vorurteil  entgegenwUrken,  und  auch  nur  dann  wird 
er  dem  schüler  eine  feste  und  sichere  Überzeugung  von  der  un- 
BChOnbeit  und  sprachwidrigkeit  complicierter  deutscher  perioden 
einpflonzeu,  nur  dann  ihn  befähigen,  den  verkehrten  Icndenzen 
tles  voruehnien  slils  der  allgemeinen  hilduug  einerseits  und  der 
'  ^  lutea  manier  des  atemlosen  französischen  feuilletonstils  andrer- 
»iderstand  zu  leisten,  wenn  er  ihm  an  den  schrinen  Luthers, 
I  gedichlen  Wallhers,  an  der  Nihelungu  not  zeigt,  wie  be- 
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weglich  UDd  leicht,  wie  eiofach  uod  unverschoörkek,  wie  frei 
von  verreokuDgeo  der  deutsche  satzbau  einst  war  und  was  seine 
eigentliche  natur  ist.  damit  wird  dann  bei  der  lecture  einzelner 
Schriftsteller  des  17  jhs.,  von  denen  das  lesebuch  durchaus  proben 
enthalten  muss,  die  spätere  entartung  und  überwucherung  zu  ver- 
gleichen sein,  auf  diese  weise  würde  ganz  anders  herausspringen, 
worin  denn  der  fortschritt  Klopstocks,  Lessings  und  Goethes  be- 
stand, warum  sie  besser  deutsch  schrieben  als  Gottsched,  Geliert, 
als  Wolf,  als  Opitz,  der  fortschritt  war  in  diesem  fall  die  re- 
action ,  die  reaction  gegen  die  lateinische  und  französische  fremd- 
herschafi  auf  dem  gebiet  der  deutschen  syntax.  freilich  nicht 
nur  gegen  sie  reagierten  jene,  sondern  auch  gegen  das  unselige 
bücherdeutsch  der  kanzleisprache,  das  leider  auch  heute  noch  fort- 
lebt, wem  das  nicht  klar  ist  —  und  um  ganz  verständlich  zu 
werden,  müste  ich  viele  beispiele  bringen — ,  der  erinnere  sich 
wenigstens  daran,  dass  wir  unter  andrem  ein  sprachwidriges  rela- 
tivum  im  deutschen  besitzen:  ich  meine  das  schleppende,  un- 
schöne fragepronomen  welcher,  welche,  welches,  das  so  völlig  die 
function  des  echten  alten  relativums  der,  die,  das  im  vornehmen 
Stil  verdrängt  hat,  dass  manche  gebildete  in  Verlegenheit  geraten 
würden,  wenn  man  es  ihnen  nehmen  wollte,  passierte  es  doch 
einem  der  tüchtigsten  Sprachforscher  unserer  zeit  dass,  als  iho 
ein  freund  auf  die  unerträgliche  häufung  des  pronomens  weldier 
in  einem  aufsatze  desselben  aufmerksam  machte,  er  erstaunt 
fragte,  wie  man  denn  anders  dafür  sagen  solle. 

Mit  den  beiden  forderungeu ,  die  Wilmanns  aufstellte ,  sind 
nun  allerdings  nach  meiner  Überzeugung  die  leistungen  des  deut- 
schen Unterrichts  ui6ht  erschöpft,  für  die  Volksschule  oder 
die  bürgerschule  mag  das  hinreichen,  für  das  gymnasium,  wo 
das  heilige  feuer  des  idealismus  gehütet  und  genährt  werden 
soll,  ist  es  zu  wenig. 

Ich  stehe  am  ende  und  richte  den  blick  von  Österreich 
nach  Deutschland. 

Man  hat  den  pädagogen  oft  mit  einem  arzte  verglichen  und 
der  vergleich  hat  seine  Wahrheit,  beider  wUrken  ist  mehr  eine 
kunst  als  eine  Wissenschaft,  bei  jenem  wie  bei  diesem  liegt  der 
schwerpunct  seiner  tätigkeit  in  den  vorbciigeuden  mafsregeln. 
und  wie  es  keine  allgemein  giltige  diätetik  gibt,  so  auch  keioe 
allgemein  richtige  pädagogik:  auf  die  individuelle  coustitutioo 
kommt  es  dort,  auf  den  zustand  des  Volkslebens  hier  an.  die 
einrichtung  der  schule  kann  demgemäfs  nie  nach  einer  allezeit 
gleich  bleibenden  norm,  nach  einem  unwandelbaren  ideal  ge- 
regelt werden:  wer  das  erstrebt  baut  sein  haus  in  wölken  statt 
auf  der  erde. 

Die  schule  muss  sich  vielmehr  stets  den  jeweiligen  bedürf- 
nissen  ihres  Zeitalters  anpassen ,  freilich  nicht  in  dem  sinne,  dass 
sie  jedem  unverständigen  begehren  der  practischen  oder  wissen- 
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Ipfllichen  agilation,  jeder  neuen  ton  echrüiern  und  strebero 
pie  weit  gfselilen  lordening,  jediT  i(urch  reclamc  verbreitnlpn 
rase  nachgii't.  die  wahreu  beiKlrt'iHsge  der  uation  auf  dem 
gi<biet  des  untt^rrichiB  Usaen  sich  niclil  linden  diirdi  suitimieriing 
aller  von  eiuzduen  erhobenen  ansiirdch*',  dh.  im  ;;runde  aller 
penflnlichen  liebliabereien,  und  Terfehlt  ist  es,  weil  eine  pariei 
uach  mHihcmalik  verlani^,  diese,  weil  eine  andere  grOfseTe  natur- 
wisse  Die  halt  liehe  ttennlnisse  wUiischt,  physik  und  Chemie  einzn- 
Itibreit,  daneben  auch  noch  den  Verehrern  der  'neueren  sprachen' 
durch  Verstärkung'  des  l'ranzOsischen  und  englischen  unterricbts, 
den  freunden  der  erdkunde  durch  Vermehrung  der  geof^raphie- 
atnndfn  und  schlierslich  wol  gar  den  poliiikern  durch  einsetzung 
eines  slaatsrecb Hieben  und  nalionalokonomischeD  cursus  lu  will- 
fabren.  warum  sollten  die  asironomen  und  genlogen  nicht  auch 
die  anf^ngsgrUnde  ihrer  wissenscbafl,  warum  die  mediziner  nicht 
auch  die  eleinente  der  aaalomie  und  physiulogie,  warum  die 
Juristen  nicht  die  grundzuge  der  do^aliscbeo  recbtswissen- 
schafl  zu  lehrgegensländen  des  gytnnasiums  machen  wollen?  alt 
das  Bind  doch  ohne  IVnge  nützliche  und  geistig  bildende  dinget 
^»jjf  diesem  wege  gibt  es  kein  stillstehen,  er  führt  immer  weiter, 
Bn  endlose. 

^^■f    Leider  hat  die  preufsische  unterrichlsverwallung  diesen  weg 
HHtreten:  sie  ginuhle  durch  coucessione»  an  vFriichied<'ne  parteien 
^^tts  der  VM-wirrung  herauszukommen  und  bat  ilas  gymnasialwcsen 
erst  recht  verfahren. 

Die  allgemeine,  nicht  mehr  wegzulüugnende  unzufriedenhiit 
mit  dem  erfolge  der  gymnasinlen  erziehung  hat  ihren  letzten 
grund  nicht  in  der  Uberburdung  noch  in  der  übertrieben  langen 
dauer  des  unterricbts,  sondern  darin  dass  man  flthll,  wie  ge- 
ring bei  alle  dem  der  bleibende  gewinn  dieses  unterricbts 
für  das  innere,  sittliche  leben  der  nation  ist. 

Positive  kenntnisee,  die  späterhin  im  leben  praclisch  brauch- 
bar sind,  werden  wenige  erworben:  das  kann  ich  for  kein  un- 
gltlck  hallen,  die  formale  hildnng  kommt  sicherlich  nicht  zu 
kurz:  grammalik  der  beiden  klassischen  sprachen,  lateinische  und 
griechische  scripta,  aufsälze  im  jnrgon  Ciceros,  ferner  malbemiiiik 
und  philosophische  propadeutik  sorgen  mehr  als  reichlich  dafUr. 
auch  eine  ästhetische  bildung,  sollte  man  meinen,  mllste  er- 
zielt werden:  die  leclure  so  vieler  künstlerisch  vollendeter,  teils 
geuialer  teils  wenigstens  interessanter  schflpfungen  des  allerluma 
mtisle  doch  den  geschmark,  den  sinn  Dir  das  schltne,  lact  um) 
gewandtheit  der  gesellschaftlichen  formen  entwickeln  und  steigern, 
oll  daa  getchieht  wage  ich  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen, 
sitherlicli  geschieht  es  lange  nicht  in  dem  mafse  als  es  ge- 
Kheben  mDste,  wenn  man  die  massentiaOe  allein  auf  diesen  einen 
zweck  jahrelang  verwendete  zeit  als  belohnt  ansehen  soll. 

Wie   sieht  es  aber  mit  der  eigenllich   'btimaneu',   mit  der 
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ausbilduog  der  ethischen  seile,  des  characters  und  des 
gemütslebeos?  das  klassische  attertum  hat  ja  so  grofse  per- 
sODÜchkeiten ,  so  bedeutende  charactere  hervorgebracht,  es  ist  so 
reich  an  tiefen  und  edlen  naturen,  so  reich  an  den  lieblichsten 
wie  den  gewaltigsten  kunstwerken :  all  das  müste  doch  auch  herz 
und  geniüt  und  willen  des  heranwachsenden  Jünglings  entzünden, 
ihn  begeistern  für  die  herlichkeit  der  antike  und  auch  im  spä- 
teren leben  ihn  immer  wider  zu  ihr  zurückführen,  als  der  un- 
versiegbaren quelle  der  erquickung  und  Stärkung  für  das  wOrken 
im  dienste  des  eigenen  Vaterlandes. 

So  solhe  es  sein,     ist  es  so?  ich  denke,  wir  müssen  leider 
nein  antworten,     das  herz  des  heutigen  gymnasiasten  bleibt  in 
der   regel   die  langen  jähre  seiner  Schulzeit   hindurch  von  der 
antiken  hoheit  ungerührt,    mit  dem  gymnasium  lassen  heute  alle 
nichtphilologen  das  altertum  für  immer  hinter  sich,  die  meisten 
denken  nur  selten  und  dann  mit  einem  gewissen  grauen  an  die 
zeit  zurück,   da   sie  mit  latein   und  griechisch  sich  plagen  und 
vor  bildnissen  anbetend  niederfallen  musten,  die  ihrer  seele  fremd 
und  gleichgiltig  blieben,    was  füllt  nun  diese  lücke  aus,  die  das 
gymnasium  in  der  ausbildung  des  inneren  menschen  lässt?  der 
religionsunterricht?  ach  nein!  die  Zeiten,  wo  Gerhardt  voll  kind- 
lichen gottvertrauens  seine  geistlichen  Volkslieder  sang,  die  zeiteo 
der  sentimentalen  frOmmigkeit  des  ISjhs.  und  nicht  minder  die 
zeit  des  resoluten,  ein  wenig  hausbackenen  Christentums  unserer 
grofseltern  sind  längst  geschwunden. 

Es  bleibt  also  dabei:  der  gegenwärtige  gymoasialunterricbt 
bildet  wol  verstand  und  urteil,  bildet  kritik  und  vielleicht  aucii 
geschmack,  erweitert  den  geistigen  gesichtskreis,  steigert  die  auf- 
uahmetähi^keit  von  eindrücken,  regt  die  gesanimte  denktätigkeit 
an,  aber  lässt  —  in  den  meisten  fallen  —  die  andere  hälfle  des 
menschen,  die  seelische,  gemütliche,  sittliche  oder  wie  mao  sie 
nenne,  unberührt  und  unentfaltet. 

Und  nun  rufe  man  sich  ins  gedächlnis  die  immer  ge- 
steigerten klagen  über  die  Zerfahrenheit  und  Verwilderung  unserer 
zeit,  über  den  rückgang  der  Sittlichkeit  und  des  idealismus,  über 
die  abnähme  der  ästhetischen  iuteressen ,  über  das  schwinden  der 
be^'eislerungsfähigkeit,  über  unsere  blasierte,  weltkluge  jugeod, 
über  den  mangel  an  ehrlurcht  und  pietät,  über  die  rohheit  des 
herzens,  alles  gerade  in  den  'gebildeten*  kreisen,  und  dem  gegen- 
über zwar  im  dunkel  der  zukunft,  aber  vielleicht  doch  näher, 
als  wir  ahnen,  das  lauernde  gespenst  der  socialen  revolutioo. 

Vor  ein  par  Jahren  hat  der  reichskanzler  einmal  geäufserl, 
nach  der  politischen  einigung  und  festigung  Deutschlands  müsleo 
j(>tzt  alle  Patrioten  au  unserer  'inneren  nationalen  widergeburt' 
arbeiten. 

Der  schule,  die  über  allen  parteien  steht,  fallt  dabei  die  haupl- 
aufgäbe  zu;  denn  würksamer  als  Zölle  und  wirtschaftliche  reformefl 
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IscuniFTEr« 
s  sich  dabei  wul  reformen  «ler  menschen  erweiseo,  dii- 
die  schult!  duriliseUeQ  kOunle.  die  n^rorin  kaoo  aber  uur 
ben  aufangeii  uud  deshalb  inusB  das  gymuasiuDi  vorao- 
las  ^piiaasiiiin  <-[iLbe)irl  augenblicklich  des  lebendigen. 
\e  ausstrahlenden  niittelpuncts.  (Ii.t  klassische  iin- 
.  .  i(  war  eiust  dieser  millelpunct,  aber  die  leileD,  da  Wiuckel- 
maun  uiiil  Goethe  lieber  Hellenen  sein  mochten  als  Deutsche,  ila 
Uotdurlin  durch  den  Zwiespalt,  ein  ÜeuUcher  zu  sein  uud  GriecbK 
sein  XU  wullen,  wabusiunig  wurde,  sind  vorüber,  etae  Persön- 
lichkeit wie  KLehrs,  der  sich  unter  dem  uordiscbea  hiuimel  uml 
zwischen  den  hasslichen  OsipreuTsen  so  unj^lUcklich  fühlte  (v^l. 
seinen  briefwechsel  mit  bi-rrn  vFareubeid),  obwol  er  selbst  einer 
der  hasslichsltrn  war,  ist  vielleiiht  der  leuie  apuslet  der  Griechen- 
Schwärmerei  gewesen,  der  letzte  romanliker  des  Hclkuismu». 
und  auch  er  schua  stand  einsam  d»  und  l'Uhlte  das.  der  kullus 
(bis  tiriechenlums  kann  uns  nicht  mehr  relision  sein,  nie  er 
es  ihm,  wie  er  es  Schiller  war,  als  er  die  Gotler  Griechenlands 
dichtete,  vergeblich  müht  man  sich,  diesen  geisl  in  unserem 
gymnasium  am  leben  zu  erhalten,  was  bei  Lehra  und  seinen 
sinnesgeuossen  schOuer  euthusiasmus  einer  genialen  ualur  war, 
wird  wo  unsere  scbuhnänuer  es  nachitlTeu  philisterhulle  alTectation, 
der  hohe  glaube  jener  grursen  seelen  wird  in  der  prasis  ver- 
zerrt zu  dem  trivialen  di>gma  eines  schalen  Verstandes,  das  un- 
wahr ist,  weil  ihm  der  lebendige  halt  einer  alldurchdriogenden 
begeisteruug  mangelt. 

Das  aliertum  kann  uns  in  wahrheil  heule  uicht  mehr  die 
ideale  well  vuU  göttlicher,  lleckeuloser  schOuheit  sein,  wu  allein 
die  sonne  golden  scheint,  und  allein  alle  menschliche  unvollkom- 
menheit  uml  bedürriigkeil  ant'gelUsl  ist  in  reine  harmonie:  es  ist 
uns,  die  wir  so  viel  geschichtlicher  geworden  sind  als  das 
18jh.,  eine  eigentümliche  erscheiuung  in  der  allgemeinen  meusch- 
licben  entwickelung,  wie  jede  andere,  erwachsen  unter  bestimmten 
individuellen,  so  niemals  wideikelirendi'U  verhültnisseo,  herlich  und 
grofs  zwar,  aber  uicht  schlechÜiin  vorbild,  weil  wir  gelernt  haben 
dass  nur  die  ualurgeuisrse  ausbildnng  der  eigenen  an- 
lagen, niemals  aber  die  künstliche  itachahmung  fremder,  noch 
so  vollkommener  leisluugen,  die  aiil'  anderem  boden,  unter 
anderem  himmel  gewachsen  sind,  die  gewahr  bietet  Tilr  ge- 
suodheit  und  dauerndes  leben  einer' naiiou,  wir  wisseo,  ein 
ewiges  ideal  ist  nie  und  nirgends  in  die  ge^chichiliche  erschei- 
nting  getreten,  auch  nicht  in  dem  volke  der  allen  Hellenen;  wir 
suchen  uidit  das  absolute,  wir  sind  überzeugte  relativisten  dh. 
wir  erkennen  dass  alle  grtifse  verhälluism<irsig  und  individuell  ist, 
tla66  sie  beruht  auf  der  natürlichen  und  harmonischen  entfallung 
sngeborner  und  durch  bildung  beeindusster,  individueller  kralte. 
(Vir  äind  der  kindlichen  melnung  ledig,  die  nach  der  schalstube 
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riecht,  als  sei  durch  nachahmung  fremder  gröfse  die  eigeoe  lu 
erzeugeo:  wir  achten  das  geheironis  der  iodividualität ,  ihre  qd- 
endliche  Vielheit  und  ihre  UDDachahmlichkeit,  als  das  unverbrOch* 
liebe  grundgeselz  aller  entwickelung.  wir  haben  unseren  blick 
gereinigt  ?on  der  trübung,  die  ihm  die  leidenschaft  der  liebe  und 
des  hasses  bereitet:  wir  beten  nicht  mehr  das  mittelalter  an  als 
das  verlorene  goldene  Zeitalter  und  wollen  es  nicht  wider  zurQck- 
rufen,  wie  jene  richtung  aus  dem  anfange  unseres  Jahrhunderts 
wollte«  die  %on  i^oxrjv  die  ^romantische'  heifst,  aber  wir  kehren 
uns  auch  von  der  anschauung  ab,  die  ich  die  ^romantik  des  Hel- 
lenismus' nenne,  wonach  das  altertum  ewiges  ideal  und  muster 
für  das  moderne  leben  bleiben  und  in  ihm  widergeboren  wer- 
den soll. 

Diese  romantik  des  Hellenismus  ist  nicht  mehr  lebensfilhig. 
das  Unglück  des  gymnasiums  aber  ist,  dass  sie  in  ihm  noch  als 
galvanisierte  leiche  sich  auibält  und  die  frische  luft  für  unbe- 
fangene, freie  hingäbe  an  alles  schöne  und  grofse,  wo  es  immer 
die  liebe  gottesweit  hervorgebracht  hat,  verdirbt. 

Der  Widerwille  der  meisten  schüler  gegen  die  auf  der  schule 
bebandelten  klassischen  Schriftsteller  ist  zum  grofsen  teil  ein 
natürlicher  rückschlag  gegen  die  dort  gepflegte  übertriebene  be- 
wunderung.  die  Jugend  gerade  hat  für  jede  Unwahrheit  ein 
feines  gefühl :  wo  sie  diese  spürt,  wendet  sie  sich  leicht  mit  in- 
stinctiver  abneigung  weg  und  wird  für  Schönheiten  unempfäng- 
lich, die,  gerecht  und  unbefangen  gewürdigt,  ihr  wol  sympathisch 
sein  würden. 

Stimme  ich  also  schliefslich  der  meioung  zu,  die  Paulsen 
neulich  in  seinem  geistvollen  buche  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  ausgesprochen  bat?  suche  auch  ich  die  rettung  des 
gymnasiums  nur  in  der  beseitigung  des  klassischen  Unterrichts? 
Keineswegs,  die  lecture  der  hellenischen  meisterwerke  in  der 
Ursprache,  daneben  einiger  lateinischer  schriftsteiler,  den  gram- 
matischen Unterricht  in  der  griechischen  sowie  den  aus  mehr 
äufseren  gründen  unentbehrlichen  in  der  lateinischen  spräche  wird 
das  gymnasium,  soll  es  nicht  zu  einer  schule  von  banausen  für 
banausen  herabsinken,  niemals  missen  können,  aber  das  rück- 
grat  des  gymnasialen  Unterrichts  werden  diese  Studien  nicht  mehr 
lange  bleiben,  die  lateinische  trainierschule  ist  dank  den  be- 
mühungen  von  mannern  wie  Wolf,  Voss,  Wilhelm  vHumboldt 
in  die  griechische  idealschule  gewandelt  worden,  jetzt,  da  wir 
aus  einem  litterarisch -ästhetischen  ein  handelndes,  aus  einem 
rückwärts  gewandten  ein  vorwtlrts  schreitendes  volk,  da  wir  eine 
nation  geworden  sind,  miiss  das  ziel  sein:  das  nationale 
gymnasium. 

In  diesem  gymnasium  der  Zukunft  wird  der  deutsche  Unter- 
richt nicht  mehr  das  verachtete  Aschenbrödel  sein,  sondern  er 
wird  neben  dem  griechischen  und  lateinischen  einen  ebeubürtigeo 
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IbebaupteD.  und  in  diesem  ileulschen  untcrriplit,  dessen 
Trtiilicli  mein  l'ormale  bilitung  sein  kHuu,  wird  »nch  das 
dentsclie  alterlum  begrliTen  sein,  danu  erweist  sich  vielleicht 
auch  der  umstand  als  ein  sejk'eu,  dass  gegenwärtig  durch  den 
nuueii  lehr|)bn  von  1882  das  mhd.  aus  den  (ireuTsischen  gym- 
uasien  ausgeschlussen  ist.  die  jetzige  art  seines  belrieties  war 
doch  TJelleichl  noch  nicht  die  rechte  und  Hut  der  schmalen  basis 
des  einjährigen  cnrsus  mit  zwei  wöchentlichen  stunden  konnte 
der  altdeutsche  Unterricht  niemals  gedeihen,  um  so  starker  wird 
einst  die  reaciion  aeiu  gegen  die  in  seiner  beseitigung  sich  kund 
gebende  einaeiligkeit  und  kurzsichiigkeit. 

Slaatsstreicbe  pIlegeD  nicht  lange  vorhaltende  zustande  zu 
schalTeu  und  der  oeuc  tehrpian,  soweit  er  den  deutschen  Unter- 
richt trilTl.  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  burcauk ratischer  alaatsstreicb. 
wenigstens  eine  enquele  oder  elwas  dem  ähnliches  ist  ihm  meines 
Wissens  nicht  vorhergegangen,  autontaieo  oder  facbleute  scheinen 
nicht  um  ihre  meinung  befragt  worden  zu  sein  und  sachliche 
grdude  sind  gegen  das  mhd.  auf  der  schule  nirgends  vorgebracht 
worden  —  am  wenigsten  in  dem  beinahe  fanatischen  aufsatze 
von  Wilmanns  in  der  Zs.  TUr  das  gymnasialweseu  vou  1875 
(s.  3Ifr)  — ,  höchstens  einige  einwenduagen  und  bedenken  aus 
opportun itatsrücksichten.  unter  den  schulmannern  mehren  sieb 
die  stimmen,  welche  die  widereinlührung  des  mhd.  empl'ehlen. 
vor  allem  ist  dalilr  ein  lebendiges  Zeugnis  die  annähme  der 
Stierschen  Ihesen  seitens  der  pädagogischen  seclion  der  letzten 
philologHDTersummlung  in  Dessau  (vgl.  den  bericht  in  der  Zs.  fUr 

^Jm  gymnasial  Wesen   bd,  39  (1885)  s.  201  ff)-     auch  Uufserungen 

^^^urfahrener  pHdagogeu  wie  Oscar  Jaeger'  und  Eckstein  fallen 

^^^Hter  ins  gewicht. 

^^^^  Wir  haben  keinen  grund,  durch  lebhafte  agiiatiou  oder 
'  folgende  »alte  ähsce  hoctiverdicnlen  inaiineit,  dem  wo)  niemand 
reiche  «achkenntais  und  liebe  tuoi  klasgUelieD  allerlucn  abspitehen  wird, 
mögen  hier  einen  plat«  finden:  'das  tat  docli  das  unwissenscIiarilichBte  von 
■Item,  da«8  gymnaeialschüler,  welclie  den  Homer  im  urteile  lesen,  vom 
Nibelangenlied  nu(  ein  quldproquo,  eine  ülierseliung  liennen  lernen,  dica 
Itt  ein,  «agen'wir  es  nur  gerade  heraus,  gani  unerlräglicher  ge- 
danhe,  und  wir  gUnbcn  nicht  da«»  eine  reftierung  in  Deulecti- 
Isnd  mictitig  genug  Ist,  es  durcbiuführen.  ist  es  denkbür  dass 
uniere  gyinn«9itl£chulcc,  welche  den  chrjslliclien  adel  deutscher  uallon  zu 
bilden  bestimm!  tiiid  —  dass  uoieie  künftigen  Iheoiogen,  irtte,  richter, 
ktirer  nsw.  ihre  eigene  spräche  nur  in  ihrer  gegenwärtigen  ausprieuug 
kennen  »ollen  T  und  in  Qberseliungen  greifen  müssen,  um  eine  ungeShre 
Tonlellnng  van  der  eigrnlämllchhell  der  lilteratur  des  l3Jlis.  in  gi^wInnenT... 
tan  abrigeo  ist  iwisclieii  wissenscbaft  und  wisseoscbaft  ein  uuiersehledi  es 
gibt  lächer,  wo  die  wltsenschafl  zwar  nictil  an  der  schwelle  zurückbleiben 
toll  —  denn  wissenschart  ist  uns  identisch  mit  wahrhaftig  heil,  aufrichtig  keil, 

I        afafUehkeit  und  dieae  soll   abciall   mit  dabei  «ein  —  wo  sie  aber  allerdings 
I  andere  geslall  hat  als  ini  la leiai sehen ,   griechischen,  der  malhe- 
-  die  religinn  meinen  wir  und  das  deutsclie'  (htunetkungen  lu  den 
1  lelirplioen  in  den  JahrbQcbern  für  philolngie  und  pädagnjtik  bd,  I2(i 
"t  TgL  auch  J^ger  Aus  der  pratis,  Wiesbaden  1S63,  9.  53  t. 
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leideDSchafüiche  forderuDgeo  die  entwickelung  gewaltsam  zu  be- 
schleunigeo.  uns  treibt  ja  nicht  'Überschwang  des«gefUhls',  nicht 
'unklare  empfindung',  auch  keine  'persönliche  liebliaberei',  wie 
gegner  des  altdeutschen*  Schulunterrichts  gern  glauben  machen, 
wir  können  ruhig  warten,  bis  die  allgemeine  meinung  der  urteils- 
flähigen  gesprochen  hat,  bis  an  entscheidender  stelle  die  unver- 
meidliche erkenntnis  gewonnen  ist,  dass  die  hypertrophie 
des  Intellekts,  an  der  unser  volk  leidet,  nicht  durch  physik 
und  mathematik  geheilt  werden  kann,  dass  die  sich  bereits  au- 
kUndigende  atrophie  des  sittlichen  willens  und  des  ge- 
rn Utes  eine  von  grund  aus  andere  therapie  erfordert,  als  sie 
das  alte  gymnasium  bietet. 

Denn  wer  zu  Goethe  steht   und  von   ihm  gelernt  hat  dass 
die   ausbildung    der    eigenen    persönlichkeit    für   den    einzelnen 
menschen  wie  für  ein  volk  das  wahre  heil  ist,   wem  es  an  den 
Griechen   aufgegangen  ist,  dass   sie  deshalb  so   grofs  geworden 
sind,  weil  sie  sein  durften  und  wollten  was  sie  waren,  der  wird 
die  geschichtliche  Selbsterkenntnis,  welche  den  eigent- 
lichen inhalt  der  gesammten  deutschen  geistesbewegung  seit  der 
reformation  ausmacht,  als  die  bedingung  einer  nationalen  kultur 
unseres  Volkes   erkennen    uud   einsehen   dass   die  höhere  schule 
sich  auf  die  dauer  der  pQicht  nicht  entziehen  kann,  die  hQteria 
uud  pflegerin  derjenigen  mächte  zu  sein,  durch  die  unser  Vater- 
land wider  emporgekommen  ist  und  die  es  einzig  in  seiner  kraft, 
mitten  zwischen  fremden  feindlichen  nationen,  gegen  die  gewalt 
nivellierender  internationaler  Strömungen  erhalten  können,    auch 
in  Frankreich,  das  sich  von  seinem  tiefen  fall  aufzurichten  sucht, 
indem   es  die  angeborenen  kräfte  sammelt  und  regeneriert,   hat 
die  schule  ihren  uatioDalen  beruf  erkannt:  dort  wird  seit  einigen 
jähren   auf  den  gymnasien  die  altfrz.  spräche   uud  litleratur  ge- 
lehrt,   und  im  lande  des  acaderaischen  zopfs   und  des  naturalis- 
mus,   im    lande  Voltaires   und  der   grufsen   atbeisten  lesen  jetzt 
die  secundaner  das  alte  Rolandslied!  fast  könnte  es  daher  scheinen, 
als  bedürlten  die  modernen  Völker  erst  eines  nationalen  Unglücks, 
um  sich  auf  den  weg  der  nationalen  erziehung  weisen  zu  lassen, 
und   wäre   auch    uns   ein   zweites  Jena    nötig,   ehe  wir   einkehr 
in  uns  selbst  hielten,    wer  will  es  sagen?  hoffen  wir  dass  ohne 
solche   Prüfungen   die   deutsche   schule  jene    neue,    längst   vor- 
bereitete grundlage  gewinne,  dass  sie  unter  freundlichem  himmel 
eine  lehrerin  der  nationalen  eibik  werde. 

Dann,  wenn  der  seit  den  lagen  Mosers,  Herders,  Goethes, 
Arndts,  Fichtes,  Uhlands  und  Grimms  stetig  empor  steigende 
schätz  eines  national<*n  characters  soweit  in  die  höhe  gerückt 
ist,  dass  zu  rechter  stunde  die  rechten  knifte  ihn  heben  können: 
dann  wird  man  uns  rufen,  daun  seien  wir  zur  stelle  lauteren 
herzens  und  mit  reinen  händeu,  daun  mögen  alle  wissenschaft- 
lichen gegensätze  schweigen,  dann  wird  es  an  uns  sein  zu  zeigen, 


Irir  es  verstehea,  die  orLrage  der  ver^aD^enheit  iiiispi'l's  volken 
Htine  zultiinri  uuubar  zu  machen, 
alle  a/S.  im  juni  1SS5.  Ko>hau  Bchhach. 

11*1 
f. 
8< 
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«Al«x>ndtl  migni  da  irchipteibfters  Leo  (Hisloria  de  prrlii<i],  nach 
der  Saaiberger  iiad  iltcsIeD  Münchaer  h».  lum  rrsieoniHl  tivriusge- 
gtbra  von  dr  Gustav  LnnDaiutr,     Ethagea,  Deichtrt,  im,    14(1  s». 


Nach  der  ausgäbe  der  Udp.  durch  OZiagerle,  welcher  nur 
tlie  Tür  die  verschiede  neD  abeudlüDdigchen  Learbeitun^^ea  wich- 
tigere jüngere  recension  in  zwei  verlretern  bot,  kommt  ein  ab- 
ilruck  der  alleren  Iüssud^*  nicht  unerwituscht,  obecboD  auch 
hier  wider  betont  werden  muas  dass  der  wen  deraelbeu  nur 
so  lange  ein  bedeutenderer  ist,  bis  wir  einmal  die  ersehnte 
kritische  ausgäbe  erliaUen  werden,  die  wo  möglich  sammllichu 
hsg.  herbeizieht,  leider  gibt  auch  L.  aus  der  Damberger  bs.  (B) 
nur  die  eigenlhcbe  llisluria  (rol.  192 — 219),  niciit  das  sich  an- 
schliefsende  Cummoniloriuui  Palladii  (219"— Sil"),  den  brieF- 
wechsel  Alexanders  mit  dem  brabmaaerikOuig  Dinilimus  (222*  bis 
22S')  und  den  briel*  Alexanders  au  Aristoteles  (228' — 233''):  alles 
Bchril'ten,  die  sehr  balil  in  die  llisloiia  aurgeuommen  und  verar- 
beitet wurden,  sodass  es  auch  l'ur  sie  erwUnscJit  wäre,  im  ein- 
zelnen die  lesart  von  B  mit  der  der  jüngeren  receasionen  ver- 
gleichen zu  kfliinen,  um  zu  übersehen,  wie  viel  llbeiall  aus  den 
früher  sulbsiandigea  werken  aurgenommcn  uud  wie  das  einzelne 
in  der  Hist.  veiteilt  wurde,  dal'ür  würde  man  gerne  die  mebr- 
zahl  der  aamerkungeu  L.s  enlbebren,  die  vielfach  für  anßnger 
beslitnmt  scheinen  und  nur  wiJerhoien,  was  laugst  bekannl  isi, 
uft  sogar  widerholen,  was  schon  in  der  eiuleilung  gesagt  ist  (zb. 
s.  lOS),  auch  'proben'  der  jüngeren  recension  bieten  (s,  631). 

Die  einleitung  selbst  verbreiffcl  sich  über  viele  langst  be- 
kannte dinge,  dagegen  vermiest  man  eine  eingebende  darlegiinii! 
des  verhaliuisses  zwischen  den  beiden  hss.,  sowie  zwischen  B 
und  Ehkehard  Uraug.,  der  ja  B  dircct  benutzt  haben  soll,  von 
der  Münchner  hs.  (MJ  wird  s.  IS  gesagt,  sie  sei,  'wie  Ausfeld 
richtig  gesehen,  eine  (wol  direcle)  absclirift  von  B  und  daher  für 
die  krilik  des  llisloriatextea  von  unlergeordneler  beileulung.'  der 
Schreiber  begnüge  sich  nicht  'mit  einer  woriwöriliihen  abschrifl', 
sondern  suche  überall  die  latinitül  zu  bessern,  ist  das  nun 
richtig,  so  bat  M  für  die  leitkriLik  der  üist.  nicht  einen  'unli'i- 
geurdnt'ten',  sondern  gar  keinen  WL-rl  und  der  herausgeber  konnte 
sich  auf  B  allein  beschränken.  L.  hat  aber  doch  die  lesarli-n 
von  M  angegeben,  uud  ihre  vergleichung  zeigt  dass  die  ansieht. 
H  sei  aus  B  abgeschrieben,  keineswegs  so  sicher  begründet  ist, 
wie  man  nach  der  eiuleitung  vermuten  sollte.    L.  selbst  scheinen 
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zweifei  gekommen  zu  sein,  da  er  die  klausel  'wol  directe*  in 
klammer  hinzufügt,  er  bat  auch  zu  wenig  betont  dass  der 
Schreiber  von  H  wenn  auch  schön  geschrieben,  doch  sehr  ge- 
dankenlos abgeschrieben  hat;  gar  häufig  hat  er  das  zwischen 
zwei  gleichen  worten  stehende  übersehen,  wie  es  leicht  passiert, 
wenn  nur  die  buchstaben  nachgemalt  werden  ohne  rücksicht  auf 
den  sinn  (zb.  80,1.  101,5.  102,15.  122,21).  freilich  entgiengen 
ihm  auch  andere  worte  (vgl.  s.  106)  und  gleich  neben  und  zwi- 
schen solchen  stellen  finden  sich  Verbesserungen  der  latinitat, 
was  doch  wider  einen  aufmerksamen  geist  voraussetzt,  ich  kann 
mir  das  nur  so  erklären,  dass  ich  annehme,  der  schreibet  von 
Bi  habe  schon  einen  text  mit  der  verbesserten  latinität  vor  sich 
gehabt;  dann  könnte  immerhin  noch  die  vorläge  von  Bi  aus  B 
geflossen  «sein,  und  in  der  tat  finden  sich  einzelne  gemeinsame 
fehler,  die  zur  Unterstützung  dieser  ansieht  angeführt  werden 
könnten:  so  43, 9  iacentem  summa  B,  iacentes  summas  M,  während 
L.  mit  Ekk.  liest  iacentes  summitates;  65,  14  vectes  ferreos;  67,9 
postestatem  fehlt;  69,  3  cum  (statt  dam);  74,  20  ex  statt  ef; 
81,  12  veste;  93,24  mactra  B,  macira  M  (für  Bactra);  122,  17 
in  festo  (statt  efesti);  129,  9  plurimis  laudibus  fehlen;  134,  11 
diffamatum;  135,  19  peploni— trahem ;  ferner  wenn  die  lesarten 
würklich  falsch  sind  47,  8  tenere;  51,  14  arcum  et  sagittamt; 
65,2  tenuerunt;  111,20  stetit  in  parte,  diesen  fällen  stehen 
aber  andere  weit  zahlreichere  gegenüber,  wo  M  den  fehler  von  B 
nicht  teilt;  26,25  loquitur  B,  loquetur  M;  32,  16  inte  $pee- 
taverunt  B,  interpretati  sunt  M;^  44,  19  aridorum  B,  arideorum 
M  (und  Ekk.);  54,2  habeuntes  tiri persidam  von  M  nicht  mit  ab- 
geschriebeo;  60,  15  multitudine  B,  muUitudinem  M;  61,7  neque 
a//tt  B,  die  lesart  von  M  setzt  tili  voraus;  ö4,  21  thebis  B,  thebeis 
M;  wenn  66,  8  in  terram  würklich  ursprünglich  glosse  war,  so 
hat  das  der  schreiben  von  M  wider  glücklich  erkannt  und  die 
Worte  weggelassen;  71,  25  ato  B,  ac  M;  72,  16  Upost  heni  B, 
ypostenem  M  (=^^l7t7toa&ivriv)]  wie  die  lesart  in  M  75,  Ulf  und 
77,  13  lautet,  ist  nach  den  angaben  L.s  nicht  deutlich;  79,  11 
noluit  B,  voluit  M;  SO,  6  ctirsu  validissimo  B,  cursum  validissi- 
mum  M;  81,  3  vero  B,  iuro  M;  81,  6  fortitudinem  B,  fortitudo 
M;  83,  17  s%ie  varue  B,  tuae  vanae  M;  85,  7  civitas  B,  dvita- 
tem  M;  92,  14  efin  B  an  unrichtiger  stelle;  107,  16  veniat  B, 
veneris  M;  123,  9  nobis  B,  nos  M;  125,  17  ariolos  B,  ariolum  M; 
129,  15  hiemalibus  etestibus  B,  hiemis  et  estatis  M;  130,  16  twi- 
gentes  non  invenientur  ibi  xM  ausgelassen;  135,  6  macedonaspeleucos 
B,  macedo  pseleutius  ('^  Speleuais)  M.  noch  wichtiger  ist  dass 
sich  in  M  eiuzelne  worte  finden,  die  in  B  fehlen,  so  32,  8  exarsit; 
76,  14  non;  11,  14  Alexander;  78,  8  erat;  86,  5  et;  92,  2  flu- 
vius,  ebenso  wol  auch  35,  17  olimpiadis;  58,  18  ^mi  dixit.  hat 
der  Schreiber  von  M  (oder  dessen  vorläge)  alle  diese  emendationen 
selbst  gemacht,  ss  er  jedesfalls   ein    bedeutender  kritiker 
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aber  nun  koninit  dazu  dass  M  in  solchen  leurteD, 
JFvon  B  atmi-icheo,  niii  Ekk.  ubereinstiiiimt:  36.12;  39,5; 
19,  11.  U;  39.  18;  42,  2;  56,  16;  1*26,  tü  (me  terimm  immor- 
tuifm  B,  in«  lucnm  immortalem  M  Ekk.)  uO.  da  nun  M  und  Ekk. 
sicher  vou  ciuandcr  uDabhäagig  sind,  so  iiiUsU  jeiter  l'Ur  aicli 
auf  diese  Uudciuugcn  gekomaicn  seiu:  das  ist  iinwahrscIiKiiilich 
^iriiug,  und  ist  ganz  abzuweisen,  wenn  eich  zeigen  Ussl  dase 
Ekk.  nicht  it  sel]>si  beuulxt  bat.  liier  klalTl  eine  lücke  in  der  ein- 
leitiiug.  L.  deulul  nur  iin  dass  »uch  iliai  zneifel  gekommen  seien, 
ob  Ekk.  wurklicb  B  benutzt  habe,  die  'eingehende  unlersuchunK' 
zur  erledigung  Uieser  coulroverse  lial  er  nicht  aogestpllt.  jch 
kann  dieselbe  hier  uiuht  oachti'agen,  bleibe  aber  auch  jelzl  noch 
bei  di^r  Qieiouug,  dass  weder  M  oocb  Ekk.  direci  B  vor  sich 
halten:  aiil'  einer  hs.,  die  B  nahe  stand,  etwa  einer  abschrift 
aus  dei'selben  vorläge,  mUgen  beide  beruhen. 

Von  f.itiKT  miuderzahl  der  an  merk  im  gen  mochte  ich  indes  aus- 
drücklich hei'voi'hebeu  dass  sie  inancben  wertvollen  beitrag  lum 
besseren  versiäiidnis  der  Hisluria  lielLTn.  s.  29  ist  als  ägyptische 
furm  des  uameiis  Sfctan^HS  Nahsaefneb  augegehen;  Lepsius  um- 
schreibt die  eutsiireebeiiden  bieroglypben  mit  ^'echt-neb-f.  was 
der  lorDi  Ntciantbus  ungleich  naher  steht,  in  den  DOlea  lu 
59,  18;   7tl.  21   sind  wol  druckfehler  unlergel, 
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^^^V_Die  erste  ausgäbe  dieser  schulschrin  vom  jähre  IS84  wurde 
^^^Bweiteren  kreisen  bekannt  durch  ihre  beziebungen  zum  gralen 
'i  Vollke,  aus  dessen  werken  ihr  moito  entlehnt  ist.  auch  sorgte 
der  Verfasser  dafür,  dass  ein  an  ihn  gerichtetes  schreiben  des 
graten  (Iber  die  tofjojfraphischen  teile  der  abhandluug  durch  alle 
Zeitungen  lief,  sie  hatte  zugleich  das  zufällige  verdienst,  Momni- 
sens  aufmerksimkeit  auf  die  Bareoriuer  mlliizlunde  zu  leukeu, 
welche  eine  neue  ansieht  Über  den  ort  der  Varusschlacht  be- 
gründet haben,  der  nun  Mominseus  aulorilfit  allgemeine  geltung 
verachafTen  wird,  von  jener  ersten  untersclieidel  sich  diese  sog. 
zweite  ausgäbe  durch  nichts  anderes  als  den  neuen  titel  und 
den  umdruck  von  s.  $3 — St),  der  die  ausoierziing  einiger  groben 
schßiizer  in  der  noiiz  über  die  niUnzfuude  bezweckte. 

Uüfer  sucht  zunüchsl  als  i|uelle  Tür  die  lacileische  darslellung 
tieft  römischen  feldzuges  vom  jähre  16  den  dichter  I'edo  Albinu- 
raniis  zu  erweisen,   der  vielleicht   als  augenzeuge   den  kHmpfeu 
I  Germanicus  beigewohnt  uud  sie  vielleicht  auch  besungen  hat, 
\  r*  vgl.  DLZ  188ä  nr  31  (F.KIeb*|.l 
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die  beweisfDhning  ist  hier  etwas  geschlossener  als  lo  deo  Obrigen 
teilen  des  buch  es,  doch  immerhin  weit  davon  entfernt,  irgendwie 
zwingend  zu  sein,  dass  die  ausdrucksweise  des  Tacitus  in  den 
teilen  der  Annalen,  die  hier  in  frage  kommen,  mehr  noch  als 
sonst  eine  gehobene  und  dichterisch  geschmOckte  ist,  erklärt  sich 
hinreichend  durch  die  ungemeine  gemütliche  teilnähme,  mit  der 
tiberall  tun  und  lassen  des  Germanicus  von  seinem  Verehrer  be- 
gleitet werden,  weiterhin  wird  die  allgemeine  Zuverlässigkeit  des 
Oberlieferten  berichts  geprüft  und  richtig  gefunden  dass  eine  den 
Römern  günstige  ßirbung  sich  entschieden  geltend  macht,  was 
sonst  aber  über  Unklarheiten  und  Widersprüche  der  taciteischen 
darstellung  ausgeführt  wird,  ist  nur  recht  obenhin  gesagt  und 
kann  zudem  gesunder  interpretation ,  die  sich  dem  autor  nicht 
sperrig  und  eigenwillig  gegenüberstellt,  keinen  stand  halten,  man 
weifs  ja  dass  Tacitus  ein  hervorragend  unmilitärischer  Schrift- 
steller ist,  dass  seine  rhetorische  geschichtschreibung  nur  auf 
grofse  wflrkungen  ausgeht,  die  einzelheiten  aber  preisgibt  oder 
in  ihnen  wenigstens  keine  genauigkeit  erstrebt,  darum  bleibt 
auch  jedes  unternehmen,  für  die  einzelnen  märsche,  lagerplSlze, 
schlachten,  die  wir  nur  durch  Tacitus  kennen,  bestimmte,  eng 
umgränzte  örtlichkeiten  in  anspruch  zu  nehmen,  mehr  oder 
weniger  ein  spiel  des  witzes  und  artet,  wo  es  über  das  streben 
allgemeiner  veranschaulichung  hinausgeht,  meist  in  bare  willkQr 
aus.  auch  H.  versteht  es  in  keiner  weise,  bei  der  untersucliung 
des  Verlaufs  des  erw[ihnten  krieges  die  gränze  innezuhalten,  bis 
zu  der  die  beschaffenheit  der  quelle  mit  Sicherheit  zu  gehen  ver- 
stattet, aber  nicht  allein,  dass  der  kritische  sinn  bei  ihm  meist 
zu  schlummern  scheint:  es  gesellt  sich  dazu  noch  ein  empfind- 
licher mangel  an  fachkenntnissen.  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen  dass  der  wissenschaftliche  wert  seiner  arbeit  fast  gleich 
null  ist. 

Auf  seine  quelle  nimmt  der  verf.  nur  soweit  rücksicht,  als 
sie  seinen  vorgefassten  meinungen  und  phantasien  günstig  zu  seio 
scheint,  im  übrigen  aber  scheut  er  sich  nicht,  sie  gänzlich  über 
den  häufen  zu  rennen,  die  Verlegung  der  schlacht  von  Idisiaviso 
auf  das  linke  Weserufer  beweist  allein  genugsam,  wie  gewissen- 
los hier  mit  der  Überlieferung  umgesprungen  wird,  dasselbe  gilt 
von  dem  versuch,  den  ort  der  schlacht  am  Angrivarenwalle  (ge- 
wöhnhch  schlacht  bei  Lokkum  genannt)  testzustellen:  auch  hier 
die  willkürlichste  umdeutung  des  quellentextes  verbunden  mit 
freien  erfindungen  zu  seiner  erg<1nzung.  neben  diesen  haltlosen 
und  aus  der  luft  gegriffenen  aufstellungen  lauten  dann  ebenso 
leere  und  unfruchtbare  Vermutungen ,  nichtige  difteleien  über 
blofse  mOgliclikeiten,  die  nie  zu  entscheiden  sind,  wie  zb.  die 
bestimmung  des  lagerplatzes  auf  dem  rückmarsche  des  Germanicus 
nach  der  zweiten  schlacht.  H.  hat  den  eintall  in  dem  gutshof 
AVahlburg  das  römische  lager  wider  zu  erkennen  und  sieht  eine 
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EniguBg  dieser  Ii^hiiuptiiiig  aufser  in  dem  namen  des  nrle» 
der  Walchen,  Wfilschpn),  dessen  Ursprung  aul  die  ereig- 
nnse  i>l>en  dos  jalires  IG  zurdckgefiltirt  wird,  in  dem  umalsnde, 
dass  seil  mehr  als  tneiliundert  juliren  lahlreiche  mnozeu  au» 
siiHtiiugiiülischcr  zeit  io  jener  gi^gcnd  gi-runden  werden,  wie  diese 
munzfunde  allein  zu  erkLlren,  wissen  wir  jetzt  durch  MomniEcn. 
die  hururitng  auf  den  uamen  Watiltiurg  gibt  eine  probe  von  den 
kennlnissen  des  verf.  auf  dem  gehiele  deutscher  geschichte  und 
grammatik.  wol  das  widerwärtigste  an  dem  ganzen  leichtrerltgen 
machwcrk  ist  die  arl,  wie  halbverslandene  talsachen  deutscher 
mylhologie  uud  Sprachgeschichte  dazu  herhalten  müssen,  wertlose 
gehild«  einer  durchaus  unwtssenscha fluchen  melliode  zu  stützen, 
der  Tünniesberg  an  der  Weserscharte  soll  ursprünglich  ein  Tonis- 
Wrg  dh.  Donarsherg  gewesen  sein;  dort  waren  such  die  in  Taci- 
liis  Germania  erwähnten  sSnlen  des  Hercules,  desgleichen  Blecke 
Don-ar  in  den  wonen  Tun-gri,  ihega-tbon;  'sehr  leicht'  lasse  sich 
auf  diese  weise  auch  eine  germanische  deulung  der  keltischen 
ortsnamenendung  -duHum  linden  iisw.  jeder,  dem  auch  nur  eine 
mafsige  gshe  wissenschsrilichen  gL>isl<>5  beschieden,  jeder,  der 
auf  irgend  einem  niseenscharisgehiele  methodische  Schulung  ge- 
wonnen, vor  allem  jeder  germanisl  kann  nur  mit  innerem  grausen 
die  namendeutungen  auruebmeii,  mit  denen  der  unsäglich  breite 
und  immer  zu  abschwoifungen  fluchtige  verf.  die  geiluld  seiner 
Icser  auf  so  tiorte  proben  stellt,  es  genllgl  auf  die  besprechun- 
gen  der  namen  Idm'avho  (s.  5S) ,  Munition  (■=  Minden  1  59), 
Angrivarii  (74),  Harpenfeld  (79)   und  auf  die   zunutze  in.  iv  lu 

■'eisen,  die  allem  die  kröne  aufselzen.  mil  der  drohung,  liei 
Wer  gelegenheit  die  deulung  noch  einiger  germanischer  vülker- 
fcD  tu  bringen,  nimmt  H.  vom  leser  abschied. 
'Alles  in  allem  genommen  gehört  die  abhandlun^'  mit  ihren 
tosen  einlällHn,  ihrer  kindischen  art  der  beweisfUhrung,  ihrem 
lllierall  eiiigestreulen  störenden  schulkram,  dem  geborgten  schein 
reicher  belesenheil,   der  sich   in  gehflurien   citalen   allbekannler 

ftücher  nufserl,  zu  den  schulprngranimen  schlimmster  sorte. 
Ile  a/S.  30.  10.  1885.  G.  Kossinhi. 

'  ^IIMMthl.  seine  hegründnng  rn  drr  deulschen  myllie.  seine  idee  und  die 
utsprQnglifhf^n  BübeMhlmarcbfn.  Holienellie  1SS4.  im  selUtverlnge 
d«s  ösl erreich] sehen  Rireentt^birgs- verrinn,  in  rommissiou  bfi  ÜDo- 
"  inicus  in  Prag,     iv  und  17(1  es.     8".  —  3  in. 

s  buch  ist  eine  sannmlting  von  vier  abhnndlungen '  tlber  ein 
h,  welches  der  Österreichische  Riesengebirgsverein  zur  preis- 

'  di«  namea  der  vetfawer  sind,  nirh  der  reihenrolge  dpr  snraälie: 
itrt  in  München;  JBühm  In  Traulrnau;  KA  freihr  vSchulenburg  in 
uwilde:  drEMSchrenki  in  Png  (SmichoTj. 
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bewerbuDg  ausgeschrieben  hatte,  der  wissenschaftliche  wert  der 
einzelnen  arbeiten  ist  äufserst  gering,  und  so  ergibt  die  sum- 
mierung  kein  erfreuliches  ganze,  keiner  der  verf.  besitzt  die 
kenntnisse,  welche  zur  behandlung  der  aufgäbe  nötig  waren,  der 
belesenste  unter  ihnen  zeigt  aufser  mit  Grimm  und  Simrock  auch 
bekanntschaft  mit  Adalbert  Kuhn  und  Hax  Müller,  von  Mann- 
hardt  sind  nicht  einmal  die  Germanischen  mythen  beigezogen, 
denen  man  doch  sonst  vielfach  in  den  bänden  der  liebhaber 
mythologischer  dinge  begegnet,  geschweige  denn  die  werke  seiner 
zweiten  periode;  und  doch  hätten  gerade  diese  viel  irrungen  ver- 
hüten können,  äufserst  spärlich  sind  die  hinweise  auf  eigent- 
liche quelleuwerke,  auf  Sagensammlungen;  alles  kommt  aus  zweiter 
band,  in  der  dritten  abhandlung  wird  Norks  Etymologisch-sym- 
bolisch-mythologisches realwörterbuch  widerholt  citiert,  nicht  aber 
seine  Mythologie  der  volkssagen  und  Volksmärchen,  obgleich  hier 
viel  ausführlicher  über  Rübezahl  gehandelt  wird ;  die  ganze  kenntnis 
stammt,  wie  der  druckfehler  Nor  beweist,  aus  der  anmerkung  zu 
den  Rübezahlsagen  in  Grässes  Sagenbuch  des  preufsischen  Staates 
2,  306.  zur  kritischen  behandlung  des  materials  sind  nur  ganz 
schwache  anlaufe  genommen,  während  gerade  hierin  ein  hauptreiz 
der  aufgäbe  liegt.  Rübezahl  hat  frühzeitig  die  aufmerksamkeit 
der  schriftsteiler  auf  sich  gezogen,  und  wer  sich  auch  blofs  darauf 
beschränken  wollte,  die  anfange,  fort-  und  Umbildungen  dieser 
litteratur  zu  beleuchten,  hätte  daran  einen  äufserst  dankbaren 
Vorwurf;  als  unerlässiiche  ergäozung  kommt  aber  hinzu,  das  im 
volksmund  noch  lebendige  und  sein  Verhältnis  zur  litterarischen 
tradition  auszumitteln.  so  könnte  eine  Rübezahl -monographie 
geradezu  typische  bedeutung  erlangen  und  belehrend  werden  für 
die  beurteilung  antiker  Überlieferungen,  in  welchen  noch  lange 
nicht  genug  zwischen  erzeugnissen  der  schriftstellerei  und  lebendi- 
gem Volksglauben  unterschieden  wird,  allein  der  umstand,  dass 
das  gedruckte  material  so  umfänglich  ist,  hat  hier  hindernd  ge- 
würkt,  ähnlich  wie  seiner  zeit  bei  Büschiog,  der  in  der  an- 
merkung zu  seinen  Rübezahlgeschichteu  zwar  kenntnis  der  münd- 
lichen erzählungen  verrät,  aber  sich  begnügt,  eine  auswahl  aus 
Prätorius  abzudrucken. 

Der  hauptwert  des  buches  möchte  darin  bestehen,  dass  das 
Interesse  für  mythologisches  in  weitere  kreise  getragen  wird, 
dankenswert  sind  auch  die  bibhographischen  partien ,  sowie  ein- 
zelne fingerzeige.  zb.  ist  s.  127  angeführt,  dass  Rübezahls  haupt- 
fest auf  der  scbneekoppe  am  15  august  mit  der  würz-  oder 
kräuterweihe  der  katholischen  kirche  zusammenfalle;  die  notiz 
stammt  von  Wolfgang  Menzel,  und  dessen  name  wird  auch  ge- 
nannt, aber  es  fehlt  sowol  die  angäbe,  dass  sie  in  dessen  Deut- 
scher dichtung  1,  121  steht,  als  eine  weitere  Verfolgung  dieses 
winks.  leider  gleichfalls  ohne  beleg  ist  die  angäbe  s.  117,  ^dass 
die   frauen   in   Schlesien   im    17  jh.   in    folge   üppiger    trachten. 


besooücrs  wenn  sie  sich  durch  eine   unuatUrliche  aufhauschuag 
•in  ^nfiäh  verunslallelen,  niil  'rUhczsgelti'  bezeichnet  wurden.' 

Das  fuhrt  uns  auf  die  clymologie  des  nameus.  mit  aus- 
nähme der  letzten  abhaudlung.  welche  ihn  "von  rUbe  als  bezeich- 
uuu^  rur  langgestreckte  anliOhen,  also  l'ür  Gebirgszug,  und  dem 
alldeutscheu  labl,  d.  i.  erzKhluug'  leitet,  sodass  die  'bergsage' 
zum  unniea  des  berggeisls  geworden  wäre,  halten  sich  alle  mit 
Simrnck  an  die  lorm  rübezagul.  zweifelhaft  scheiut  mir,  ob 
Mullenhoir  (Zs.  12,406;  vgl.  Hyth.'  3,  139}  recht  hat,  wenn  er 
d«n  uameu  mit  den  aus  tlem  [itlanzeu reich  entlehuten  leufels- 
oamen  in  parallele  set2t;  mau  wird  wol  an  eine  andere  rllbe 
denken  nitlssen  als  an  das  p:artea-  und  feldgewSchs ;  rübe  be- 
zeichnet nämlich  auch  den  schwauz  der  pferde  und  rinder,  je- 
d'icli  ohne  die  bebarung,  und  Weigand  führt  dazu  altn.  rdfa  in 
gleicher  bedeutung  an.  Ritbezagel  konnte  also  den  träger  eines 
ans  der  blofsen,  harlosen  rübe  bestehenden  zagele  meinen,  ähnlich 
der  mit  einem  kubschwanz  versehenen  schwedischen  waldfrau. 
teutel  und  Wirbelwind  heifsen  bekaunilicb  sauzagel;  Hubezahl  aber 
ist  unzweifelhall  wetterherr  und  Jährt  im  Wirbelwind,  vielleicht 
ist  also  sein  barloser  zagel  eben  jener  sauzagel.  auf  die  frage, 
ob  die  schwanzrübe  nach  dem  gcvrüclis  heifse  oder  ohne  metapber 
auf  die  uamlicbe  wortwurzel  zurückgehe,  können  wir  uns  nicht 
«inlassen;  doch  sei  andetilungswpise  auf  Scbmeller*  2,  9  unter 
Tiebfg,  rutbig  und  Stalder  2, 285  unter  rub,  rubb.  nipp  verwiesen : 
das  Verhältnis  der  bedeutungen  konnte  sein  wie  zwischen  veraa- 
lilii  niid  tortilit.  Inge  nicht  die  schweizerische  mundart  zu  weit 
ab,  so  liefse  sich  aus  Stalder  heranziehen;  ruhtln  stark  schneien 
oder  regnen,  ntblig  stürmisch,  regnerisch,  rulielweller  stürmische 
Witterung  (vgl.  in  Dunzikera  Aargauer  wb.  rubetwiler  straubes 
weiter),  um  zu  erklaren,  warum  statt  des  sonst  in  Deutschland 
fiMicheo  saHsagel  die  benennnng  ntbe^agel  gewühlt  wurden,  dhn- 
Hch  wie  ein  mhd.  gedieht  daitlr  vidzensagel  setzt  (meine  Mebel- 
sBgen  s.  279f). 

So  deutet  schon  der  name  die  naturgrundlage  des  berggeisles 
au.  sehr  beaolitenswcrt  ist  die  Schilderung  (s.  SSI"),  welche  der 
Jesuit  llalbin  von  Kubczahl  macht,  dieselbe  stimmt  aufs  merk- 
würdigste überein  mit  demjenigen,  was  Alpeuburg  (Mythen  und 
«ag«n  Tirols  g.  104.422)  und  Martin  Meyer  (Sageokranzlein  aus 
Tirol  s.  53)  von  den  sog.  'alten'  auf  den  hocbalpen  der  Stilluppe 
und  der  F leiten  beriditen.  diese  alten  vemnOgeu  sich  beliebig 
in  jede  gestalt  zu  verwandeln  ebenso  wie  der  spater  noch 
zu  erwähnende  Orco.  'zuweilen',  beifst  es  hei  Meyer,  'kauert  er 
als    ungeheure    nachteule    auf  einem   zirbelbaum    und    singt 

nielodien  herunter  so  wild   und  si;h aurig,   dass ; 

batd  jagt  er  als  dichtes  Schneegestöber  vom  tspen  herunter 
Ubcrs  tal  und  zieht  den  grünen  halden  oft  mitten  im  sunimer 
1  unversehens  ein  schneeweifses,  frostiges  lotenhemd  an.  *vull 
.  F.  Li,  A.    XII.  12 
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der  seltsamsten  launeo  und  grillen  übt  er  in  seinem  revier 
ein  trotziges  regiment. . ..  doch  zu  Zeiten  ßlllt  es  ihm  auch 
bei  dass  ein  echter  könig  weise  und  gerecht  herschen  mQsse 
über  sein  reich,  dann  teilt  er  auch  woltaten  und  strafe 
nach  recht  und  verdienst  aus.'  häuüg  sieht  man  einen 
oder  den  anderen  allen  weiter  beobachtend  oder  wetter  machend 
auf  dem  Schafkar  oder  auf  aussichtsreichen  felsYor- 
sprüngeo  sitzen,  den  hut  tief  ins  gesiebt,  und  Wölkchen  aus 
seinem  pfeiflein  in  die  luft  entsendend,  und  wenn  es  bei  Alpen- 
burg heifst:  ^vieles  wissen  die  hirteu  .  .  .  von  jenen  alten  zu  er- 
zählen, aber  teilweise  ist  ihren  erzählungen  jene  naturwüchsige 
heiterkeit  aufgeprägt,  welche  die  bewohner  des  Zillertals  und  vor- 
zugsweise die  der  Dux  characterisiert,  daher  gestalten  sich  diese 
sagenbilder  mehr  humoristisch  als  ernst',  so  gemahnt  das  ganz 
und  gar  an  die  parallelen,  welche  zwischen  Rübezahls  wesen  und 
dem  schlesischen  volkscbaracter  in  den  vorliegenden  abhandlungen 
gezogen  werden,  über  die  meteorische  natur  dieser  alten  kann 
nicht  der  mindeste  zweifei  sein,  und  wenn  man  geltend  machen 
will,  Rübezahl  sei  nur  einer,  während  jene  in  der  mehrheit  auf- 
treten, so  ist  dagegen  tu  sagen,  dass  auch  in  Meyers  darstellung 
aus  der  mehrheit  eine  einheit,  der  alte,  geworden  ist.  nimmt 
man  Rübezahls  beziebuugen  auf  die  Vegetation  hinzu,  so  erkennen 
wir  in  ihm  jene  von  Mannhardt  durch  ganz  Europa  nachgewiesene 
gestalt  des  teils  grausamen,  teils  neckischen,  vornehmlich  in 
Wettererscheinungen  sich  äufsernden  waldgeisles,  nur  mit  der 
besonderen  modiücation,  dass  sein  revier  der  bergwald  ist. 

Das  kommt  denn  ohngePJhr  auf  dasselbe  heraus,  was  schon 
Grimm   augedeutet  hatte,   indem   er  Rühezahl   zu   den    Schraten 
stellte  und   diese  den  römischen  Faunen  verglich,     unter  diesem 
gesichlspuncte  könnte  eine  kurze  geschichte    im  dritten   teil  von 
Prätorius  Daemonolo^'ia  Kubinzalii  von  besonderer  Wichtigkeit  wer- 
den: Rübezahl  agiret  einen  Alp;  denn  auch  dem  römischen  FauD 
wird  das  aipdrücken  zugeschrieben ,  und  ebenso  würde ,  um  eine 
indische   parallele  heranzuziehen,   zu  den  vielen   gaudharvischea 
Zügen,  die  der  schlesische  berggeist  aulweisl,  auch  dieser  vortrefiF- 
lich  stimmen,     leider  aber  hat  Prätorius    nach  eigenem  späteren 
eingeständnis   manche   erzählungen   in   diesem    buche   selbst  er- 
funden; und  gerade  die  erwähnte,  recht  farblose  geschichte  scheint 
anderweitiger  bestätigung  dringend   zu   bedürten,    weil  der  verf. 
sie  zum  anlass  nimmt,  eigene  erfahrungen  über  das  alpdrückeo 
mitzuteilen,    eine  andere  incubusgeschichte  (aao.  1,  280)  ist  will- 
kürlich  auf  Rübezahl    übertragen,   lediglich  wed    in   der  vorläge 
bei  Wierus  zufällig  das  wort  Schlesien  vorkonnnl.     echt  dagegen 
scheint  die  im  Satyrus  elymologicus  nnlgeleilte  erzahlung  zu  sein, 
welche   s.  G7    im    auszuge  (vollständig   bei  Grässe  aao.    s.  32O0 
abgedruckt  ist. 

Die  analogie   »""'>'''   tirolischen  allen ,   stall  deren   auch  ein 
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;er  wettergpisl  'der  olle'  auflritt,  spricbl  üal'ür,  üaBs  iu  trüberer 
mehrere  Hubeznhie  im  Kiesengel>irge  bausten.  sollte  der 
geui  aber  anch  von  anbeginii  moaokraiiacb  vorgestelll  worden 
seil),  80  viÜTÜv  uos  das  durchaus  nidiL  berecbtigeo,  in  ihm  einen 
verkappten  golt  zu  vermutet!,  wie  daa  sammUiche  abhandluugeu 
mit  ausnähme  der  letzten  tun.  da»»  sich  ahntichkeilen  mit  VV'ugtaD 
und  Dunnr  Ondeo,  erkliirt  sich  sehr  einlach  aus  deiu  ineteori- 
schen  character  der  naturgrundlage.  wenn  aufserdem  die  erste 
atihandlun^'  noch  spuren  eines  Sonnengottes  findei,  so  beruht  das 
suT  TDlIiger  verkeiinuug  der  zum  beneise  beigebrachten  züge, 
welche  vielmehr  auf  weltererscheinungeii  deuten.  Rübezahl  zeigt 
sich  als  kuh  in  den  wölken:  diese  hOchst  merknUnligc  angäbe 
igt  eine  bestaiigung  dafür,  dass  das  altertuni  die  nolken  unter 
dem  bilde  von  kübeii  rorslellte.  seine  Erscheinung  in  roMgestalt 
verrat  ihn  als  windwesen;  und  der  kobuldstreich ,  den  er  in  ge- 
Bialt  eines  Wagenrades  verübt,  weist  unverkennbar  auf  den  Wirbel- 
wind, je  vieldeutiger  die  mythische  bilderspracbe  ist,  desto  not- 
wendiger ist  es,  den  zusammenliang  ius  äuge  zu  fassen,  worin 
die  bilder  auflreien;  sonst  geraten  wir  aus  der  mythischen  an- 
Khaiiuug  in  eine  absiracte  Symbolik,  den  anstofs,  in  Rübezahl 
einen  gotl  zu  vermulen,  hat  wol  Urohmann  gegeben,  indem  er 
auf  Swsutowii  riet,  allein  was  ihn  dazu  verführte,  der  zusammen- 
haog  Rübezahls  mit  allen  cid lus^ lullen  und  die  heute  noch  nicht 
ganz  erloschene  darliringung  von  opfern  an  ihn,  vertragt  eich 
ganz  wol  mit  seinem  character  als  wsld^eist,  abgesehen  davon, 
dass  er  möglicher  weise  das  erbe  aller  gollheileo  angetreten  bat. 
nichts  in  dieser  ganzen  mythologischen  figur  lubri  über  den  kreis 
der  niederen  mythologie  hinaus,  uud  sollte  sich  auch  ein  oder 
der  andere  gOtlerzug  an  dem  damon  finden,  so  wäre  das  nur  die 
folge  einer  überlragiiug.  und  übertragen  ist  auf  ihn  in  der  lat 
allerlei,  was  urspril »glich  in  anderen  Zusammenhang  gebOri. 
BtUckc  aus  der  Virgil-  uud  Fsusli-age  ebenso  wol  wie  aus  der 
schwanklilteralur  lassen  sich  uacbweisen;  desgleichen  Iradilionen, 
die  anderwärts  von  crdmännlein  oder  vdd  Wassergeistern  berichtet 
werden,  und  es  wäre  nicht  xu  verwundern,  wenn  etwa  eine  spSlere, 
gründliche  Untersuchung  zu  der  entdeckung  führte,  dass  im  be- 
reicb  derltubezahl^age  die  sonst  üblicbeu  gescbichlen  von  zwergen 
odgl.  verklluimert  oder  verschwunden  seien,  aufgesogen  durch 
das  überwuchernde  Interesse  für  den  einen  Rübezahl. 

Was  die  zahlreichen  von  ihm  im  schwänge  gehenden  erzSh- 
luDgen  hetrilR,  so  ist  ein  groTser  teil  nichts  als  eine  Sammlung 
Ton  Tarialioiien  aber  wenige  ihemala.  die  aufgäbe  der  mythn- 
logisclieu  Mtiler^uchuiig  ist  aber  vor  allem  die,  zu  jedem  einzelnen 
luser  herichle  oder  wenigalens  dieser  typen  die  parallelen  in 
schell  und  slawisclien  volksoberlieferung,  sowie  io  der 
ami  zaulerlilltratur  nachzuweisen,  wie  das  schon  der 
Drius  in  richligern  inslincl  hier  uud  da  versucht  hat.    so 
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hat  er  zb.  vollkommen  recht,  wenn  er  mit  Rübezahl,  der  das 
höhnische  ausrufen  seines  namens  mit  regengüssen  und  ungewitter 
bestraft,  den  stürmischen  geist  des  Pilatussees  in  analogie  stellt, 
und  vortreCflich  sind  auch  seine  erörterungen  über  den  zweitea 
teil  des  namens  Rubezagel.  aufserdem  ist  zu  scheiden  zwischen 
dem,  was  die  Deutschen  und  was  die  Slawen  von  Rübezahl  zo 
erzählen  wissen;  das  slawische  material  kennen  wir  noch  sehr 
unvollständig,  der  process  aber  des  zusammenrinnens  verschie- 
dener Sagenstoffe  unter  beteiligung  verschiedener  nationalitaten 
lässt  sich  lehrreich  illustrieren  durch  das  beispiel  des  tirolischen 
Orco  (Alpenburg,  Mythen  und  sagen  Tirols  s.  56 — 58;  71 — 75; 
Schneller,  HUrchen  und  sagen  aus  Wälschtirol  s.  2180)*  ^ 
windwesen  erscheint  er  in  gestalt  eines  pferdes  und  einer  kugel 
(vgl.  hierüber  Mannhardt,  Wald-  und  feldkulte  2,99;  157),  wie 
Kübezahl  als  ross  und  als  rad,  ist  neckisch  gleich  ihm,  aber 
bei  weitem  nicht  so  gutmütig,  wenigstens  da,,  wo  er  im  Singular, 
als  der  Orco  auftritt  (hilfreich  schildert  ihn  nur  eine  einzige 
stelle.  Schneller  aao.  nr  7),  dagegen  heiter  und  neckisch  in  den 
gebieten ,  wohin  er  blofs  seinen  namen  vorgeschoben  hat  (Mann- 
hardt aao.  1,  110):  wir  sehen  hier  augenscheinlich  im  werden 
begriffen,  aber  ins  stocken  geraten  die  nämliche  entwickdung, 
welche  bei  Rübezahl  zum  abschluss  gekommen  ist,  die  absorption 
verschiedener  sagengestalten  durch  eine  dominierende,  die  alle 
übrigen  zur  seite  drängt,  wie  Alpenburg  ausdrücklich  vom  Orco 
bezeugt;  die  germanischen  zwerge  haben  zwar  den  namen  des 
romanischen  berggeistes  angenommen,  aber  ihre  Vielheit  und 
ihren  selbständigen  character  gewahrt. 

Darin  dürften  allem  anschein  nach  die  vorliegenden  abhaod- 
lungen  recht  haben,  dass  der  kreis  der  Rübezahlsagen  seinem 
kern  und  wesen  nach  deutsch  sei.  um  aber  hiervon  den  wissea- 
schafllichen  beweis  führen  zu  können,  tut  vor  allem  eine  kri- 
tische, möglichst  vollständige  Sammlung  des  materiales  not,  nicht 
blofs  aus  bttchern,  sondern,  wie  schon  Grohmann  hervorhob,  ^aa 
ort  und  stelle',  nicht  blofs  ein  Rübezahlbuch,  sondern  ein  Sagen- 
buch des  Riesengebirges  unter  gleichmäfsiger  berücksichtiguog 
der  deutschen  und  der  slawischen  ein-  und  umwohnerschaft. 

München,  juli  1885.  Ludwig  LAisTfiBR. 


Generalmajor  vStille  und  Friedrich  der  grofse  contra  Lessing,    von  dr  phÜ. 
Richard  Fisch.    Berlin,  Weidmann,  1885.   iv  und  96  88.    8^.  —  2  m* 

Die  kleine  schrift  gehört  zu  den  ^rettungen';  und  wie  es 
nur  zu  häufig  bei  derartigen  wolgemeinten  bemühungen  gebt: 
der  Verfasser  hat  übers  ziel  geschossen,    seiner  ansieht  nach  bat 

[*  vgl.  DLZ  1885  nr  25  (ESchmidl).  —  Litt,  centralbi.  1885  nr  35.] 
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Friedricli  <ter  ^Tofse  nicht  nur  ein  zlemlidi  lebhalics  Interesse 
für  (ieutEche  liimnitur  gebabi,  sondern  auch  bei  einer  beslimm- 
Ico  Gelegenheit  entschiedene  neigung  bekiindel.  fUr  seine  zeit  die 
rolle  des  Augustus  zu  übernehmen,  davon  hanttell  d<!r  erste  ab- 
schnitt: CeucralmHJür  Christoph  Ludwig  von  Stille,  ein  Maecenas 
der  deulscbeu  litteratur  am  hofe  Friedrichs  des  grorsen.  im 
ineiten  wird,  auf  vemicinliicbeu  ergebniseen  des  ersten  Tufsend, 
der  versuch  gemachi,  die  verstimoiUDg  Friedrichs  gegen  Leasing 
auf  des  leUteren  polemik  gegen  Samuel  Gotthold  Lange  lurück- 
zunihrea,  dem  hei  jenem  Augusteischen  plan  die  rolle  des  Horaz 
zugedacht  war;  dies  capilel  fuhrt  den  lilel:  Friedrich  der  grofse 
contra  Leasing. 

Allein  so  dankeasneri  manche  mitteilungen  und  Qngerzeige 
in  diesen  erürlerungen  sind,  eioeu  siricien  beweis  fUr  seine 
heiden  behauplungeo  zu  führen  ist  dem  verf.  nicht  gegluckt. 
F.  ist  von  vorn  herein  viel  la  sehr  von  der  richtigkeit  dessen, 
was  er  beweisen  will,  Überzeugt,  die  wenigsten  seiner  grUnde 
ballen  einer  besonnenen  kritik  stand;  sein  bau  steht  auf  lOnernen 
fürsen.  zuzugeben  ist:  die  deutsche  litteratur  halte  in  der  tat 
beim  kOnig  einen  fürsprecber  in  der  person  des  general  vStille. 
F.  gibt  Über  ihn,  sein  Verhältnis  zu  den  Hallensern  und  zu  Gleim 
sehr  beachtenswerte  aufschlUsse.  richtig  ist  lerner  dass  nament- 
lich S6lle  und  Sulzer  die  franzttsische  Umgebung  Friedrichs  nicht 
ohne  erfolg  für  die  einheimische  lilleralur  zu  interessieren  wissen, 
richtig  ist  ferner  dass  Stille  mit  Lange  in  Laublingen  Ireund- 
schaliliche  heiiebungen  unterhult  —  Stille  ist  zb.  mitarbeiter  am 
Geselligen,  zu  dem  er  sogar  die  erste  anregung  gab,  vgl.  F. 
s.  42  IT.  richtig  ist  schliefslich  dass  Friedrich  die  Widmung  von 
Laoges  llorazUberseizung  annimmt,  dass  dabei  Stille  —  allerdings 
sehr  hinter  den  coulissen  —  für  den  freund  wurkt  und  dass 
Frie<lrich  tn  einem  gnadigen  anlworlschreiben  an  Lange  sich 
folgender  mafsen  üufsert:  also  xueifele  Ick  nicht,  es  werde  Euere 
Koht  gerathene  arbeit  der  Schuljugend  bey  lesung  dieses  lebhaften 
mtloris  tn  lier  that  nützlich  seyn  und  dadurch  der  zwedt  Eurer 
angewandten  bemUhungen  völlig  erreichet  toerden.  wie  aber  durch 
diese  tatsächlichen  vorgange,  sowie  durch  den  umstand,  dass  in 
den  briefeu  der  Lange,  Gleini  und  Stille  Friedrich  bäuQg  als 
August,  Stille  als  Maeceu,  Lange  als  lloraz  der  sitte  der  zeit 
genihfs  bezeichnet  werden,  der  verf.  zu  der  ansieht  gelangen 
konnte,  dnss  nicht  nur  Lange-Horaz  und  Stille-Macceu  sich  mit 
behagen  in  ihre  rollen  gefunden,  sondern  dass  auch  Friedrich  erusl- 
lich  willens  gevreseo,  in  diesem  bunde  den  dritten,  den  Augustus, 
zu  spielen,  das  will  schlechterdiogs  nicht  einleuchten,  um  zu 
diesem  befremdenden  ergebuis  zu  gelangen,  niuste  der  verf.  au 
den  wichtigsten  puncten  seiner  heweisführung  für  ein  'vielleicht', 
'es  iai  nicht  undenkbar'  und  ahnliche  Wendungen  das  gewicht 
vollgiltigcr  urgumente  beanspruchen,     und  das  hat  er  Bllerdingi 
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getan  I  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  auch  nur  einen  durchschlagen- 
den beweis  dafür  zu  erbringen,  dass  Friedrich  sich  für  Lange  je 
ernsthafter  intei'essiert  habe,  als  für  irgend  einen  andern  Schrift- 
steller, auf  den  man  seine  aufmerksamkeit  in  guter  stunde  za 
lenken  gewust.  dabei  mag  zugegeben  werden  dass  der  kOnig, 
welcher  selbst  kurz  vorher  seine  Vorliebe  für  Horaz  durch  Veranstal- 
tung einer  'cdition  royale'  der  Sanadonschen  Übersetzung  an  den 
tag  gelegt,  einem  deutschen  dichter,  der  ihm  als  nachahmer  und 
Übersetzer  des  Horaz  empfohlen  wurde,  ein  günstigeres  Vorurteil 
entgegenbrachte,  als  manchem  andern. 

Aber  von  hier  bis  zu  dem  ziele,  wohin  F.  strebt  und  das 
er  auch  erreicht  zu  haben  glaubt,  ist  ein  weiter  weg.  F.  stellt 
den  satz  auf:  'Friedrich  hat  vielleicht  selbst,  soweit  es  eben  in 
seiner  macht  lag,  das  unternehmen  des  Lange,  wenn  auch  nur 
indirect,  zu  fördern  gesucht.'  dieses  'vielleicht',  das  sich  ihm  unter 
den  bänden  sehr  schnell  in  ein  'wahrscheinlich'  verwandelt,  er- 
gibt sich  ihm  aus  folgenden  tatsachen  und  Vermutungen.  1747 
veranstaltet  Friedrich  die  erwähnte  edition  royale.  etwa  um  die 
gleiche  zeit  nimmt  Lange  seine  Horazübersetzung  auf;  ob  man 
aus  den  versen  des  widmungsgedichtes  an  den  könig: 
Horaz  selbst  von  Dir  aus  seiner  ume  gerufen 
Im  deutschen  gewand,  wirft  froh  sich  hin  vor  die  stufen  usw. 
mit  F.  den  schluss  ziehen  darf,  dass  eben  die  ausgäbe  des  kOnigs 
Lange  zu  seiner  Übersetzung  angeregt,  oder  ob  wir  es  hier  wider 
vielmehr  mit  einer  poetischen  floskel,  die  sich  auf  die  gestattung 
der  Widmung  bezieht,  zu  tun  haben,  bleibe  dahingestellt,  ist 
auch  für  uns  von  keiner  bedeutung. 

Im  mai  1748  schickt  Friedrich  ein  exemplar  seiner  franzö- 
sischen ausgäbe  an  Stille;  das  ist  um  dieselbe  zeit,  wo  Stille  sich 
bereit  erklärt,  eine  freundschaftliche  kritik  an  der  werdenden 
Übersetzung  Langes  zu  übcrnebmcD  (brief  vom  15  mai  48,  vgl. 
Lange  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftl.  briefe  i  32f[)A 

'Demgemäfs'  —  schliefst  F.  —  'ist  es  nicht  undenkbar 
dass  man  in  der  französischen  Umgebung  Friedrichs,  der  ja  nach 
dem,  was  wir  früher  entwickelten,  Stilles  und  Langes  beziehungen 
nicht  unbekannt  geblieben  sein  konnten,  von  der  neuen  Horaz- 
Unternehmung  der  beiden  männer  sprach,  und  dass  so  auch  der 
könig  von  derselben  etwas  in  erfahrung  brachte,  w^e  wenn 
er  dem  zu  folge  ein  exemplar  seiner  nicht  leicht  zugänglichen 
ausgäbe  an  Stille  schickte,  um  als  neuer  Augustus  doch  auch 
für  die  intentionen  des  neuen  Maecenas  und  des  neuen  Horaz 
etwas  getan  zu  haben?' 

Nun  wenige  jähre  später,  die  Übersetzung  ist  inzwischen 
fertig  geworden ,  Lange  wünscht  sie  dem  könige  zu  widmen, 
jetzt  ist  also  der  zeitpunct  gekommen,    wo  Maecenas -Stille  den 

'  leider  ist  der  Verfasser  so  rücksichtslos  gewesen,  für  keines  seiner 
zahlreichen  briefcitate  die  quelle  anzugeben! 
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AugUälus-Frii'itricIi  rcranlHsseD  muss,  rli«  rolle  dos  slillen  l'Orderere 
niDcujieben  und  nir^ii  iirbi  et  orbi  kund  za  tun  daüs  er  gesonnen 
sei.  diesrtn  lloraz  ein  Auguslus  tu  tverdeo.  allein  zunüchot  er- 
klärt der  dttHignicrle  Mnecen ,  er  m  die  geeignete  persOnDclikeil 
oicbt,  die  Sache  beim  kontg  lu  befürworten  (Lange  sao.  i  55  IT. 
Fiscti  571);  er  komme  jetzt  zu  selten  an  den  liur,  nur  millags 
in  grufser  geBelUebnll,  da  «  ifcnn  mi»sh'di,  ja  gar  gefährlich  iU. 
solche  »achen  »orsnlrage»,  die  dock  nothwendig  eineti  vorläu- 
fig in  bericht  von  dem  verfaaer  vnd  dem  werke  »elh»l 
fr  fordern,  wenn  anders  beide  einigen  svcces  hahen 
gölten,  sehr  lief  scheint  danach  das  intcrease  des  neuen  August 
für  seinen  Horau  nicht  gerade  gewesen  zu  «ein,  und  auch  der 
Maeceaas  ist  ein  wenig  l.iu.  Siille  schldgl  den  geheimrai  Eichel 
nls  geeignelcn  ?ermililer  vor,  der  sich  auch  bereit  erklart  und 
gnSdige  niifnabme  in  aiissiclit  sielli.  'v/'ip  konnte  er  das',  fragt 
F.,  'ohne  sich  dabcj  auf  Sufserungen  und  talsaclien  zu  stützen, 
die  sich  leider  unserer  kennlnls  heute  entziehen ,  die  ihm  aWr, 
als  einem  cahinelsbeamlen  des  kOiiigs,  bekannt  geworden  waren?' 
nun  ich  denke,  was  Eichel  zu  seiner  willfabrigkoit  und  dem  günsti- 
gen prognosljkon  veranlasste,  liegt  nnf  der  band,  und  entzieht 
sieb  keineswegs  unserer  kenntnis:  die  fdrsprache  Slillen  und  die 
allgemein  bekannte  Vorliebe  des  ktlnigs  fUr  Horazl  Eichel  konnte 
allerdings  vomusselzen  dass  der  könig  die  Widmung  einer  guten 
deutseben  Übersetzung  seines  lieblingsdichters  —  und  für  die 
gut«  blirglc  ihm  das  urleil  des  liUorarisch  gebildeten  Stille  — 
nicht  Kurilckweisen  werde,  liefs  sich  doch  zu  derselben  zeit, 
wifl  F.  59  bericblel,  der  könig  die  Zueignung  eines  philosophi- 
schen gedichles  von  Georg  Heinrich  Behr  gutwillig  gefallen  I  ja 
man  muss  geradezu  sagen,  es  «are  ein  wunder  gewesen,  wenn 
unter  diesen  umstanden  Friedrich  den  bilteo  eines  treuen  uoter- 
tsoen  nicht  stattgegeben  hatte. 

F.  meint  freilich,  der  kOnig  habe  sich  'in  fast  unglaublicher 
weise'  zugilnglich  bewiesen;  weil  er  nicht  uur  die  widmung  an- 
nahiB,  sondern  auch  die  anbringung  des  preufsischen  adlers  auf 
der  d«dicalionsseile  gestattete,  ja  sogar  ein  eigenes  dankschreiben 
M  den  Verf.  richtete,  in  welchem  der  mooarch  den  empfang 
beacbeinigl,  erklart  daas  ihm  die  'dadurch  gezeigte  attention  zu 
gnldigslen  gefallen  gereichet',  und  scblierslich  llber  den  nutzen 
der  flberaeUnng  sich  mit  den  oben  bereits  angefübrieu  worlen 
Bitsspricbt. 

Das  sind  die  nachteu  Tatsachen,  auf  welchen  die  phanlasie 
des  »err.B  das  phantom  einer  art  stillen  viTächwönmg  zu  gunsteu 
der  deutschen  litteraiur  zwischen  Friedrich,  Stille  und  Lange 
aufinuL  auf  dies  karteubaus,  das  bei  ruhig  prllfender  kritik  sofort 
ia  neb  xusammenßlllt,  setzt  aber  F.  noch  einen  türm  in  dem 
nreiten  abschnitt  seiues  bucbes:  Friedrich  der  grofse  contra 
Leasiiig. 
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Wenn  es  wahr  wäre  dass  Friedrich,  wie  F.  will,  in  der  tat 
in  Lange  einen  deutschen  Horaz  gesehen,  wenn  er  wQrklicb  die 
ihm  angetragene  Augustusrolle  nicht  ungern  übernommen,  wenn 
die  annähme  des  Langeschen  Horaz  eine  Schwenkung  in  seiner 
bisher  der  deutschen  Jitteratur  gegenüber  innegehaltenen  poUtik 
bedeuten  sollte,  dann  allerdings  muste  der  vernichtende  schbg, 
den  Lessing  gegen  den  deutschen  Horaz  führte,  den  kOnig  fast 
noch  schwerer  treffen,  als  den  Laublinger  pastor  und  die  ab- 
lehnende haltung  Friedrichs  gegen  den  dichter  der  Minna  voa 
Barnhelm  wäre- dadurch  mehr  als  zur  genüge  erklärt:  ihm  war 
und  blieb  Lessing  immer  der  Verfasser  des  Vademecum. 

Allein  in  allen  den  äufserungen  des  kOnigs,  die  F.  anführt 
—  und  ich  setze  voraus  dass  er  keine  übersehen  hat,  die  für 
seine  aulTassung  spricht  — ,  ist  auch  nicht  die  leiseste  spur  davon 
zu  finden,  dass  Friedrich  in  dem  Laublinger  pastor  je  mehr  ge- 
sehen als  einen  leidlich  guten  Horazübersetzer;  nirgends  ergibt 
sich  ein  anhaltspunct,  der  den  verf.  zu  einer  ausführung,  wie 
die  folgende:  Mer  ihm  angetragenen  und  auch  von  ihm  nicht 
ungern  übernommenen  Augustusrolle  entsagte  er  notgedrungen 
dauernd,  und  jenes  litterarische  triumvirat,  in  welchem  Lange 
den  Horaz  zu  vertreten  gehabt  hatte,  blieb  für  den  kOnig  nur 
eine  unangenehme  erinnerung.  zwar  desavouierte  er  denselben 
keineswegs,  sondern  nahm  auch  noch  später  1757  von  ihm  die 
dedication  einer  ode  Die  besiegten  beere  entgegen;  aber  dass 
Lange  kein  zweiter  Horaz  sei,  das  war  doch  dem 
könig  inzwischen  klar  geworden'  berechtigte,  nein,  es 
war  dem  könig  vielmehr  niemals  eingefallen.  Lange  für  einen  zweiten 
Horaz  zu  halten  I  es  soll  damit  gar  nicht  die  möglichkeit  geläugnet 
werden,  dass  würklich  der  streit  mit  Lange  mit  dazu  beigetragen 
hat,  Lessing  bei  Friedrich  dem  grofsen  misliebig  zu  machen,  ich 
lege  freilich  nicht  viel  gewicht  auf  die  äufserung  Samuel  Nicolais 
in  seinem  hriefe  an  Lessing  vom  juni  1752:  öffentlich  wollte  ick 
es  niemanden  rathen  herrn  Langen  anzugreifen  ^  der  etwa  noch 
Hoffnung  haben  könnte  im  preufsischen  sein  glück  zu  finden,  herr 
Lange  kann  viel  bey  hofe  durch  gewisse  mittel  atisrichten.  Lauge 
war  eben  ein  eitler  mann  und  hat  sicher  nicht  unterlassen,  stets 
seine  beziehungen  zu  dem  für  einflussreich  geltenden  Stille  bei 
freunden  und  bekannten  ins  rechte  licht  zu  setzen,  und  ein 
angriff  gegen  einen  geistlichen  Überhaupt  galt  immer  für  geßibr- 
lieh,  wol  aber  war  es  verii'ingnisvoil  für  Lessings  Stellung  zum 
könig,  dass  im  weiteren  verlaufe  des  Streites  Lessings  name  mit 
einer  dem  anschein  nach  sehr  unsaubern  geldgeschichte  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  Lange  beschuldigte  Lessing,  derselbe 
habe  sich  von  ihm  seine  kritik  abkaufen  lassen  wollen,  wir  wissen, 
wie  Lessing  sich  gegen  diesen  Vorwurf  verteidigt,  es  lag  ein 
misverständnis,  durch  Samuel  Nicolai  veranlasst,  vor.  aber  die 
anklage   war  einmal    erhoben    und   semper  aliquid  haeret.     dass 
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Friedricli  von  iltT  sa  Laoges  Horaz  sich  knUpfendfri  lehde  irgend 
welclie  künde  bekommea,  isl  wiil  kaum  lu  tiezweifi-tu.  ilasa  man 
mit  rllcksicht  auf  die  eiumal  angenomnieiie  tviilmupf;;  ihm  die 
fiactie  fUr  Laage  möglichst  gOnstig  dargeslellt  haben  wird,  ist 
mindestens  nahrficheinlich.  kein  argumuiit  aber  konnli!  sinrker 
rur  den  Laublinger  pastor  ina  gewicht  fallen,  als  die  auTäerung: 
der  gf.gnfr  ist  ein  lillerarischer  klopFTechler,  der  geschwiegen 
haben  wurde,  hätte  ihm  Lange  genug  geld  gehoLeoI  und  dieses 
mauvais  sujet  ist  derselbe  Leasing,  dessen  name  bereita  einmal 
in  einer  anrüchigen  manuscripieuLwendungsgeschicble,  die  Voltaire 
betraf,  genannt  worden  war. 

Ich  denke,  maa  braucht  nicht  weiter  zu  suchen,  um  zu 
verstiifaen,  warum  der  kOnig  seitdem  trotz  aller  fdrspracbe  von 
Leasing  nichls  hat  wissen  wollen,  er  traute  ihm  nichl,  hielt  ihn 
l'Ur  einen  unlauteren  characler. 

Das  war  der  grund  Tilr  die  ablehnende,  fast  feindliche  ballung, 
die  er  nicht  nur  der  persün  lieh  keil  sondern  auch  den  schritten  Les- 
eings  gegenüber  immer  festgehalten  bar,  nicht  der  groll,  dass  dieser 
ihm  einst  mit  unzarter  band  den  schönen  träum  zerstört,  in  Samuel 
Gotthold  Lange  zu  Laublingen  einen  deutschen  lloraz  zu  besitzen. 

Der  versuch  des  verf.s,  an  einem  beispiel  zu  zeigen  dass 
man  den  directen  anleil,  den  Friedrieb  der  grofse  an  der  deut- 
schen litleratur  genommen,  bisher  nicht  genügend  gewürdigt, 
beziehungsweise  falsch  aufgefasst  habe,  kann  aisu  nicht  als  ge- 
gluckt bezeichnet  werden,  da  F,  iu  der  vorrede  die  hotTnung 
ausgesprochen,  die  krilik  werde  den  von  ihm  eingeschlageneu 
weg  im  grofsen  und  ganzen  als  richtig  anerkennen,  muale  hier 
etwas  ausführlicher  dargelegt  werden,  warum  sie  dies  nicht  kann, 
will  man  die  verschiedenen  aufseruogen  des  kOnigs  über  die 
deutsche  litleratur,  vor  allen  dingen  auch  die  schrift  De  la  litte- 
rature  allemande  richtig  würdigen,  so  muss  man  sich  immer  ver- 
gegenwärtigen, einen  wie  verbaltnismafsig  kleinen  teil  seiner  zeit 
und  seines  Interesses  Friedrich  seinem  berul  wie  seiner  erziebung 
Dach  der  vaterlandischen  litleratur  zu  widmen  im  stände  war. 
er  verhall  sich  keineswegs  übelwollend,  im  gegenteil  er  ist  bereit, 
das  gute  anzuerkennen,  wenn  man  ihn  darauf  aufmerksam  macht, 
aber  es  bedarf  immer  eines  anstufses,  einer  üufseren  Veranlassung, 
und  daraus  erklart  sich  wol  auch  zum  teil  die  wunderliche  aus- 
wabl,  die  er  unter  den  dichtem  tridt;  es  sind  eben  nieisl  nur 
solche,  auf  die  man  sein  Interesse  gelenkt,  (allerdings  ist  zuzu- 
geben dass  dies  nichl  fllr  Lessing  passl;  den  vermeidet  er  enl- 
»chieden  absichlUch.)  wcifs  mau  ihn  für  den  gegenständ  zu  inter- 
essieren, so  geht  er  lebbHft  darauf  ein  und  zeigt  guten  wdlen, 
sich  belehren  zu  lassen,  die  eulslehuugsgeschichte  seiner  schrift 
Ot  b  litterature  gibt  hierfür  IrelTende  belege  (F.  scheint  der 
1  erschienene  nendruck  mit  LGeigers  inslruciiver  eiuleilung 
»gen  tu  sein). 
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Aber  sein  Interesse  ist  ein  pflichtmäfsiges;  er  ist  sich  wol 
bewust  dass  er  als  deutscher  fürst  eine  art  Terpflicbtong  hat, 
der  vaterläodiscbeo  litteratur  einige  aufmerksamkeit  zu  widmen; 
es  ist  ihm  nicht  recht  dass  die  Deutschen  darin  so  sehr  den 
andern  nationen  nachstehen;  er  wünscht  als  deutscher  patriot 
dass  es  anders  wäre,  jedoch  ein  würklich  tiefer  gehendes  Inter- 
esse, das  ihn  hatte  Teranlassen  können,  eine  art  führerrolle  io 
der  lilterarischen  hewegung  zu  übernehmen,  besitzt  er  nicht 
als  er  jung  war,  stand  er  ansschliefslich  unter  französischem  ein- 
fluss,  und  was  er  Ton  deutschen  dichtem  kennen  lernte,  *feu 
Pietsch'  und  leute  ähnlichen  Schlages,  reizte  nur  seinen  spotL^ 

Und  als  es  dann  besser  geworden  war,  als  es  sich  wol  ver- 
lohnte, in  Deutschland  die  rolle  des  Augustus  zu  übernehmen, 
als  auch  er  selbst  an  einer  erscheinung  wie  Wieland  spürte  dass 
sich  eine  Wandlung  vollzogen  habe,  da  war  er  alt  und  müde, 
vor  allem  aber  darf  man  auch  eins  nicht  vergessen :  zwischen  ihm 
und  der  litteratur  seines  volkes  bildete  die  verschiedene  spräche 
eine  fast  unübersteigliche  mauer:  seine  spräche  war  nicht  die 
der  nation;  die  spräche,  in  der  er  dichtete,  in  der  er  allein 
seinen  gefühlen  und  gedanken  au«idruck  zu  geben  verstand,  war 
eine  fremde:  darum  hat  ihm  auch  das  eigentliche  herzensinteresse 
für  die  nationale  litteratur  gefehlt  und  darum  hat  er  auch  den 
gedanken,  der  deutschen  dichtung  ein  fOrderer  in  ähnlichem  sinne 
zu  sein,  wie  Augustus  den  dichtem  seines  Zeitalters,  nie  ernst- 
lich fassen  können. 

1  über  die  art,  wie  er  als  kroopriox  einen  aDDibemogsversach  Gott- 
scheds aafDahm,  werde  ich  in  der  Zs.  berichtea. 

Jena.  Berthold  Litzmami. 


LlTTEBATrB>OTIZEN. 

CDoRFELD,  Über  die  function  des  präfixes  ge-  fgot.  ga-)  in  der 
composition  mit  verben.  teil  i:  das  präfix  bei  Ulfilas  und  Tatiao. 
Giefsuer  diss.  Halle  a/S.,  Memeyer  in  comm.,  1SS5.  47  ss.  8^. 
1,50  m.  —  nach  guter  übersieht  der  früheren  forschungen  ver- 
sucht der  Verfasser  festzustellen,  wie  weit  in  den  angegebenen 
denkmäiern  Verwendung  des  ga-,  gi-  zu  lexicalischer  und  nament- 
lich zu  syntactischer  üiflerenzierung  sich  nachweisen  lasse,  er 
behandelt  das  schwierige  material  mit  vorsieht,  und  es  entgeht 
ihm  deshalb  nicht  dass  von  allen  differenzierungen  mit  zunehmen- 
der folgerichtigkeit  bis  ins  nhd.  durchgeführt  nur  eine  ist,  näm- 
lich die  bekannte  des  part.  prat.  gewis  liegen  auch  andere  ver- 
suche der  dilTereozierung  vor,  wie  durch  manche  schöne  einzel- 
beobachtuug  nachgewiesen  wird;  aber  vielleicht  geht  D.  zu  weit 
in  der  neiguug,   alles   auf  gleiche   grundbedeutung  der  partikel 
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IckzufUhren.  m.ig  maD  'vollsUlDiligki-il'  oder  'tem|iorale  voll- 
liDg'  des  ga-  Hnilen  in  dem  umMande,  daes  ee  nie  bei  in- 
BtUvcD  mit  veriH-inlem  vilja  und  Wral  slclit  (s.  40f)>  "<I'-C  in 
der  II litir raschenden  unteniclieiilung,  die  iiocli  liei  Tatian  152,22. 
153,3  zwischen  Kfuiii,  hären  (rosullallus)  und  gisdtan,  giMren 
(wtirknn^üvoH)  vi^rsuclil  wird  —  andere  (^llo  jiasseo  zn  diesen 
ürundbegrilTeii  nicht,  sicherer  zb.  als  die  goliechen  sletlen,  in 
denen  ga-  diu  vollendule  liandtung  liczeicbnen  soll,  sind  mir  die- 
jenigen, iu  denen  ea  ßernde  das  futn  rische  prüsens  auszeichnet 
(Rom.  H,  15  gaarma piaiei  arv\a<=  kle^aiu,  ov  Sv  iltöi};  oder 
lexicaliscbe  iiniersclicidiing  nie  Mc.  12, 6  gaaistand=reverebunlnr, 
oislatiä  =  verebuHiur  Lmc. '20,  Z.  und  duss  unendücli  oll  l'urmen 
mit  und  ohne  parlikel  hedeulungslus  wechseln,  laugnel  !>,  weder 
lilr  gf\t.  noch  Ttlr  ahd.  wenn  also  Otfrid  (s.  II]  tilTcnhar  nur 
■us  rhythmischen  gründen  uners  gi-  setzt  oder  Torililsst,  so  würde 
ich  das  zur  hesLItigung  dieses  allgemeinen  satzes  fur  das  nhd, 
benutzen,  nicht  um  Oifrid  den  prosaikeni  mtsbilligend  gegenüber 
zu  slellen. 

Im  ganzen  ergib!  sich  von  neuem  dass  die  lebendige  sprach- 
entwicketung  irei  und  manigfaltig  vor  sich  gebt,  uiclit  in  ein- 
Klrmigcr  gebundenheit,  dieser  ausblick  muss  jeden  trüsten,  dem 
die  resiiltate  der  mübevolten  Untersuchung  nicht  bestimmt  und 
durchgreifend  genug  sind. 

Breslau.  0.  Ebdujim». 

Pfitnz  lliBscu,  Geschichte  der  deutschen  lilleratur  von  ihren  an- 
(ingen  bis  auf  die  neueste  zeit,  zweiter  band:  von  Luther  bis 
I.essing  (Geschichte  der  welllitleratur  in  einzeldarstellnngen  v2}. 
Leipzig  und  Berlin,  WFriedrich,  o.j.[lSS5].  68Sss.  S«.  Sm.— 
dieser  zweite  band  ist  etwas  besser  als  der  Anz.  xAl6f{  beur- 
teilte erste  ausgefallen;  freilich  nicht  darum,  weil  der  verf.  nun- 
mehr liefere  Studien  sngeslellt  halle,  sondern  darum,  weil  unsere 
kenntnis  der  hier  behandelten  periode  durch  die  lorscbungen  des 
letzten  Jahrzehnts  geringere  umgestaliungcu  erfahren  hat.  denn 
an  proben,  welche  für  die  oherllachtichkeit  der  arbeil  und  die 
mangelballe  quelteokunde  ihres  autgis  zeugen,  fehlt  es  wahrlich 
nicht,  so  liest  man  s.  4S4  f  mit  erslauuen  dass  Grimaielshausens 
Traumgeschichte  von  mir  und  dir  1660  zu  Berlin  erschienen  sei: 
dieser  verlagsorl  beruht  indes  auf  einem  sonderbaren  misver- 
standois  von  Goedekes  Grundriss  s.  507,  wo  die  eingeklammerte 
angäbe  'Berlin'  natürlich  die  bihliolhek  bezeichnet,  welche  ein 
exemplar  des  romans  besitzt;  ebendaher  stammt  auch  die  falsche 
Icsart  Traumgesichle.  s.  527  wird  erzflhlt  dass  Gottsched  an  dem 
polnisch-sHchsischen  minister  grafen  von  MonteufTel  einen  Maecen 
besBl's,  'der  in  seinem  palais  zu  Dresden  den  Leijtziger  prol'essor 
und  zeitweiligen  reclor  magnilicus  sehr  gnadig  enipfleng.'  da 
aber  der  graf  bereits  1730  den  sachsischen  Staatsdienst  und  die 
Btadt  Dresden  verliefs,   so  kann   er   deu  1738   zum  ersten  male 
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das  rectorat  bekleidenden  Gottsched  nicht  wol  in  Dresdeo  empfan- 
gen haben,  der  Leonorenroman  Günthers  spielte  nach  s.  516 
in  Wittenberg;  der  Schelmuffsky  soll  ein  von  Hamburg  ausge- 
gangenes litteraturerzeugnis  sein  (s.  499);  von  den  Gesiebten 
Moscheroschs  wird  s.  452  behauptet,  dass  sie  kaum  mehr  als 
eine  Übertragung  der  Sueiios  des  Quevedo  seien,  während  dies 
bekanntlich  nur  von  der  einen  hdlfte  derselben  gilt;  dass  Logau 
(s.  438)  sich  in  behaglicher  lebensstellung  befunden  habe,  wird 
manchen  zu  erfahren  überraschen.  Abraham  a  SClara  wurde 
nicht  1642  (s.  504),  sondern  1644,  die  Neuberin  nicht  1690 
(s.  530),  sondern  1697  geboren;  Lohensteins  Arminius  erschien 
1689,  nicht  1690  (s.  465),  die  s.  265  angezogene  schwanksamm- 
lung  VSchumanns  führt  den  titel  Nachtbüchlein,  nicht  Wacht- 
büchlein.  wunderliche  htteraturzusammenhänge  werden  gelegent- 
lich angenommen,  s.  442  heifst  es;  *dass  Lauremberg  den 
niederdeutschen  dialect  in  die  kunstdichtung  einführte,  ist  eine 
folgeschwere  tat.  ohne  ihn  wäre  Fritz  Reuter  nicht  denkbar(I) 
....  dieselbe  zeit,  welche  Lauremberg  das  meklen burgische  platt 
schreiben  sieht,  vernimmt  auch  Simon  Dachs  Ännchen  von  Tharau 
in  samläudischem  platt  des  äufsersten  deutschen  nordostens.  selbst 
die  dramatiker  blieben  nicht  zurück,  in  den  stücken  eines  henogs 
von  Braunschweig  kommt  das  braunschweigische  niederdeutsch  zur 
behaglichen  geltung  und  AGryphius  gibt  in  seinen  lustspielen  dem 
schlesischen  dialect  vollen  Spielraum.'  danach  könnte  man  glauben, 
Heinrich  Julius  sei  ein  Zeitgenosse  von  Lauremberg  und  Gryphius 
gewesen,  zwei  Seiten  früher  wird  Warnecke  characterisiert  als 
'ein  unruhiger  köpf,  der  sich  in  allerhand  litterarische  händel 
verwickelte,  und  von  Hamburg  aus  sich  in  der  rolle  eines  lit- 
terarischen krakehlers  vielfach  versuchte'!  ob  der  leser  ein  be- 
triedigeudes  bild  von  der  geistigen  bewegung  während  der  jähre 
1720 — 1750  gewinnen  kann,  neun  der  streit  zwischen  Gottsched 
und  den  Schweizern  nur  obenhin  gestreilt,  sein  wesen  und  seine 
bedeutung  gar  nicht  berührt  wird,  wenn  mau  die  namen  Liscow 
und  Fyra  in  dem  buche  vergebens  sucht,  steht  sehr  zu  bezweifeln, 
zum  Schlüsse  sei  noch  auf  einige  Stilblüten  hingewiesen,  s.  392 
steht  *um  die  krall .  . .  von  FGerhardts  kirch^nliedern  zu  betonen, 
würde  bereits  die  einlache  auführung  der  in  der  gemeinde  am 
eingebürgertsten  lieder  genügen*;  s.  5S3  f  'wie  denn  immer 
in  den  stücken  des  Gryphius  die  tactvolle  feder  eines  feinge- 
bildeten kopfes  erkennbar  ist*;  s.  449  warnt  Lauremberg  'vor 
jenem  puritanismus,  dessen  Unverstand  deutsche  worte  an 
stelle  einj:ebür;;erler  iremdworte  setzt/  die  *theok ritischen 
ge\\itter*  s.  533,  in  denen  sich  die  deutsche  litteratur  reinigte  und 
klarte,  vermag  ich  nicht  zu  deuten.  St. 

Alois  Hrl'scbka,  Zur  an;:els;Vhsischen  namenforschung.  ii  teil. 
Separatabdruck  aus  dem  xxiv  pro^^ramme  der  ersten  deutschen 
staats-oberreal^chule.    Prag,  Selbstverlag,  ISSö.    3S  ss.    gr.  8®.  — 
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^^^■nn  iweileu  liefte,  welches  R.s  ags.  uameustuilieu  mir  vor- 
^^^P^  abschliefäea  soll,  eine  ausführliche  besprechung  zu  wid- 
^^Ben,  wie  sie  der  verl'asser  selbst  zu  wUnscheo  sdieini,  ist 
mir  leider  zur  zeit  nicht  mßglich.  aber  ich  liehe  ^ern  hervor 
dass  sich  H.  die  BUSsleljuugeD  seiner  recensenteti  zu  herzen  ge- 
nommrn  und  an  seiner  arbeit  gebessert  hat,  was  in  der  kurzen 
fnal  möglich  war  (vgl.  Anz.  xi  182],  er  hat  diesem  hefte  einen 
spracblich  richtigen  titcl  gegeben,  er  hat  die  citsle  aus  dilettan- 
tischen bUchern  beschrankt,  er  versucht  die  nordischen  nnmen 
von  den  einheimischen  zu  scheiden  und  gibt  zum  scliluss  ein 
erwünschtes  Verzeichnis  der  besprochenen  zusammengesetzten 
namen  nach  dem  zweiten  cnmpositionsleile  alphabetisch  geordnet, 
der  tadel  Treilich,  dass  keine  der  benutzten  quellen  erschöpft  sei, 
wird  mit  der  einrede  beantwortet,  es  handele  sich  'nur  um  eine 
auswahl  ags.  namen.'  ein  princip  für  diese  'auswahl'  habe  ich 
nicht  entdecken  können,  ich  kann  also  in  dieser  bezeichnung 
nur  ein  naives  schulzmiilel  fllr  die  unvollsUindigkeit  der  samm- 
inngen  sehen. 

Von  dem,  welcher  das  steinige  und  dornige  gefitde  der  ags. 
namen   zum  ersten  male  planmursig   in   anbau    nimmt,   verlangt 
niemand  dass  er  uns  all  die  schwierigen  erscheinungen  erkläre, 
wul  aber  dass  er  uns  das  gewonnene  material  Ubersiclillich  ordne 
und  durch  Verweisungen  seine  benutzung  erleichtere,    in  dieser 
beziehung   ISsst  auch   unser   hell    noch   manches    zu   wUnsclien 
übrig,    so  musle  auf  &.  11   neben  JUearc  noch  ein  Mearh  aufge- 
stellt werden,   denn   für  Mearhhild  'die  zu  ross  kämpfende'  hat 
die  bemerkung  'Meart  deutet  auf  besitz  an  land  und  huf  keinen 
wert,    wenn  Wmsige  und  Wmstan  s.  26  mit  Winsige  und  Winslan 
s.  29  zweifellos  identisch  sind,  so  war  der  uanie  Wmfleda  doch 
,       nol  auch  hesser  zu  Wtnfleda  s.29  als  zu  Wiii  zu  stellen,  mag  es  sich 
^^^wb  hier  Uin  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  handeln,    gerade 
^^^buiige   concurrenzfurmeu   musteo   uns   mindesteus  durch  luu- 
^^^Be  als  solche  bezeichnet  werden. 

HHF  Gar  nicht  aufgeworfen  wird  die  frage  nach  dem  gelegent- 
I  lieben  eindringen  deutscher  namen:  ich  halte  ein  solches  hei  den 
vielfachen  beziehunge'n  der  Angelsachsen  zu  festlündischen  klOsteru 
durchaus  für  möglich  und  biu  geneigt,  die  priester  Engelram 
1  i.  15  (ca.  a.  1066)  und  BcBrkram  i  s.  19  (a.  958)  für  ti-ager 
deutscher  namen  zu  Lallen,  nur  in  diesen  zwei  spaten  fallen 
begegnet  uns  ram  als  zweiter  com positions teil,  für  hrtßfn  bat  H. 
kein  beispiel  (ich  erinnere  an  den  DceghrcBfn  im  Bei>wuir,  der 
aber  ein  Franke  ist);  zudem  ist  Engelram  der  einzige  name,  in 
dem  Engel  vorkommt,  in  Deutschland  sind  die  namen  mit  Ängil, 
Engil  ungemein  zahlreich  und  hauüg:  MulleuholT  pflegte  sie  und 
,  namen  mit  Warin  (welche  hei  den  Angelsachsen  gänzlich 
'  ml)  mit  den  wanderuugen  der  Anglii  und  Varini  nach  dem 
I  in  Verbindung  zu  bringen.  Edward  ScurOoer. 
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Jahrbuch  für  geschiebte,  spräche  und  litteratur  EIsass-LotbriogeDS 
herausgegeben  von  dem  historisch-litterarischen  zweigverein  des 
Vogesen-clubs.  i  Jahrgang.  Strafsburg,  Heitz,  1885.  148  ss.  8^. 
2,50  m.  —  die  gencralversammlung  des  Vogesen-clubs  vom  18 
mai  1884  hatte  diegrUndung  eines  eigenen  historisch-litterariscben 
zweigvereins  beschlossen,  welcher  die  kenntnis  der  geschichte, 
spräche  und  litteratur  Elsass- Lothringens  teils  durch  vortrage 
teils  durch  herausgäbe  eines  Jahrbuchs  fördern  sollte,  der  vor- 
liegende erste  band  dieses  Jahrbuchs  bringt  einen  sehr  manig- 
fachen  Inhalt  und  wird  damit  den  verschiedensten  Interessen 
gerecht:  historische,  antiquarische,  kunstgescbichtliche  aufsätze 
wechseln  mit  beitragen  aus  dem  gebiete  der  sage  und  mit  dialect- 
proben.  besonderen  wert  beansprucht  die  ausführliche,  mit  grofser 
wärme  geschriebene  biograpbie  August  Stöbers,  welche  aus  Mar- 
tins feder  herrührt;  in  einem  anhange  sind  mehrere  briefe  Uhlands 
an  Stöber  zum  abdruck  gebracht,  auch  die  sorgfältige  elsässische 
bibliographie  für  1883  und  1884,  von  CMündel  zusammengestellt, 
eine  fortsetzung  des  in  den  Strafsburger  Studien  1,  385  ff  von 
Martin  und  Wiegand  verüffentlichteu  Verzeichnisses  der  erschei- 
nungen  der  jähre  1870 — 1882,  darf  als  eine  höchst  willkommene 
gäbe  bezeichnet  werden.  St. 

MLexer,  Mhd.  taschenwb.  dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  auf- 
läge. Leipzig,  Hirzel,  1885.  vi  und  413  ss.  8^.  5  m.  —  die 
tatsache,  dass  dies  kurzgefasste  mhd.  wb.  im  laufe  von  sechs 
jähren  drei  auflagen  erlebt  hat,  muss  einen  jeden,  der  da  wünscht 
dass  das  interesse  an  der  litterarischen  Vergangenheit  unseres 
Volkes  sich  nicht  auf  die  kleine  gemeinde  zünftiger  gelehrten 
beschränke  sondern  von  allen  wissenschaftlich  gebildeten  geteilt 
werde,  mit  lebhafter  freude  erfüllen;  denn  die  rasche  und  weite 
Verbreitung  eines  so  brauchbaren  hiifsmittels  zum  Verständnis 
unserer  mittelalterlichen  poesie  gestattet  sichere  Schlüsse  auf  die 
wachsende  intensität  der  mhd.  Sprachstudien,  mit  vollem  rechte 
darf  die  vorliegende  aullage  sich  eine  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte nennen;  zeigt  schon  ihr  äufserer  umfang  auf  den  ersten 
blick  gegen  früher  eine  zunähme  von  nahezu  100  seKen,  trotz- 
dt^m  die  compresse  druckeinrichtung  unverändert  blieb,  so  lässt 
genauere  vergleichung  last  bei  jedem  artikel  die  bessernde  hand 
wahrnehmen,  die  angäbe  der  bedeutungen  und  ihre  entwickelung 
hat  an  Vollständigkeit  und  schärfe  gewonnen,  als  eine  besonders 
willkommene  neuerung  kann  ferner  der  hinweis  auf  die  etyma 
der  mhd.  lehnworte  bezeichnet  werden,  hingegen  fiel  der  früher 
als  einleilung  vornngeschickte  ahriss  der  nihil,  laut-  und  formen- 
lehre  fort,  da  tür  einen  solchen  gegenwärtig,  wo  die  grammatiken 
von  Weinhold  und  von  Paul  vorlifgen,  ein  hedürtnis  nicht  mehr 
anzuerkennen  war:  vit»linelir  müssen  die  liTnenden  in  jeder  weise 
zur  leclüre  der  grOfseron  wrike  anu'f halten  worden,  möge  das 
wb.  in   dieser  umgearbeiteten  gestalt    aiit  die  verliefung  der  alt- 
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I Ischen  Studien,  namentlich  Iiei   allen  jungem  der  phüologie, 
selben  heilsamen  eintluss  wie  seine  vürj^.inger  «ustllien.     St. 
OleTBH,  Der  Parzival  Wolframs  von  Eacheubnch  (ÜITentliche  vortrage 
gelialkn  in  dar  Schweiz  tu  9}.    Basel,  Suhwei);hauserische  verlags- 
buclihauüliiHB   (BSchwabe).    1S83.    3»  as.    8».    0,80  m.  —  die 
frage   nach  der  entstehung  und  entwickelnn^  der  sagenstolTe  iu 
Woitrams  Parzival  ist  ztilejzt  von  WHertz  einer  geineinl'asslicheu 
frOrieruug   (Deutscht-    hflcherei   in,    Ureslau    1862)    unierzügeu 
worden,    dieser  gründlichen  uud  im  ein:ednen  vielfach  fördernden 
schrill  gegenüber  bezeichnet  Meyers   vorirag   nach  keiner   seile 
bia   irgend   einen   rorlscbrill;   ja   überhaupt   bietet  er   so  wenig 
,,       eigentümliches,  dass   der  zweck  seiner  drucklegung  sich   nicht 
^^m|  absehen  lilsst.    dUrllige  und  einseilige  nolizen  über  Wolframs 
^^^fason,  seine  quellen  und  die  geschichte  der  gralaage  verknUpfea 
^^^■e  kurze  und  nicht  überall  correcte  inhaltsaogahe  des  Parzival 
^^1^  ist  s.  9  die  beniurkuug  falsch,  dass  ilerzelojde  14  tage  nach 
Cahniurets  tode  von  einem  knaben  entbunden  sei;  vielmehr  ge- 
schah das  14  tage,  aacbdei»  sie  die  Dacbrichl  von  dem  toile  des 
gemahls   empfangen)    mit   einer  ziemlich   weit  hergehollen    und 
mütisam   aufgepfropften  einleitung   über  den  gegensatz  zwischen 
dem  allgemein  menscblicben    und  dem   characlerislischen  in  der 
poesie  und   einer   schlussbelrachtung,    welche  WolfranDS   künst- 
lerische beileutung  Gollfricil  gegenüber  möglichst  in  schatten  zu 
siellru  beabsichligi.  St. 

Fbarz  MtincKEB,  Johann  Kaspar  Lavaler.  eine  skizze  seines  lebens 
und  wQrkeus.  Stultgart,  Colla,  18S3.  67  ss.  kl.  S".  1,50  ni. 
—  Lavater  ial  einer  der  vielseitigsten  und  productivsten  schrid- 
sleller  des  vorigen  jtis,;  wegen  der  überfalle  des  zu  bewältigen- 
den malerials  hat  ihn  die  lilteraturgeschichle,  welcher  er  Übrigens 
nur  zum  teile  angehört,  lauge  vernachlüsiiigt.  wer  ihm  nicht  ah 
Goethes  freunde,  als  schweizerischem  laudstuanne  oder  als  not- 
wendigem gliede  iu  der  entwickelung  des  slurmes  und  dränge« 
nahe  treten  muste,  wich  scheu  vor  ihm  bei  seile,  das  baupl- 
verdieusl  der  vorliegenden  schrill  liegt  darin,  dass  Muncker  die 
UQUiBsse  der  kleiuen  broschUren  Lavalers  neben  dessen  grftfseren 
werken  verzeichnet  und  übersichtlich  gruppiert  bat,  wenn  ich 
auch  gerne  den  ganzen  bibliographischen  ajiparat  wie  bei  Herbst 
aus  dem  texte  in  den  auhang  verwiesen  sähe,  nach  den  ver- 
schiedensten ricblungen  seiner  täligkeit  wird  Lavaler  eingehend 
und  TortrefTlich  characterisiert:  als  palrioiiscber  und  politischer 
sgitalor  (s.  9,  62 — 64);  als  prediger  (13 — 15);  als  lyrischer  und 
epischer  dichter  (15— 2ü,  42 — 52,  591);  als  erbauungsschrill- 
«t«llcr  und  popularphilosoph  (20—24,  37,  66 1);  als  biograph 
(25,  6Ü);  alsseelendilitetiker(25f);  als  physiognomiker  (27 — 37); 
als  religiöser  schwilrmer  (37 — 42).  ich  vermisse  aber  eine  zu- 
«atnincu lassende  und  abschiiefsende  characterislik  des  schriflslellerK 
wie  des  menseben;  das  tclztere  wäre  um  so  notwendiger  geweaeii. 
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als  Lavater  selbst  sich  mit  seinen  werken  zu  identiBcieren  pflegte, 
ich  vermisse  ferner  eine  periodisierung  seines  lebeos  und  seiner 
entwickelung,  welche  sich  nicht  allzu  schwer  ergeben  bäUe: 
deutlich  schliefst  mit  der  priesterweihe  des  einundzwanzigjährigen 
im  frUhling  1762  Lavaters  jugendentwickelung  ab;  im  herbste 
desselben  Jahres  tritt  er  zum  ersten  male  als  schriftsteiler  auf; 
als  er  ende  1786  zum  ersten  prediger  und  pfarrer  an  der  SPeters* 
kirche  zu  Zürich  ernannt  wird,  ist  es  mit  seiner  grofsen  wttrkung 
nach  aufsen  vorbei.  M.  selbst  sagt  s.  55:  'zu  grOfseren  zusam- 
menhängenden werken  nahm  er  seit  dem  Nathanael  [abgeschlossen 
februar  1786]  kaum  mehr  recht  einen  anlauf.'  die  Zwischenzeit 
von  1762 — 1786  ist  die  epoche  seiner  bedeutenden  schriftstelle- 
rischen tätigkeit.  auch  in  dieser  werden  sich  kürzere  entwicke- 
lungsphasen  unterscheiden  lassen;  es  will  mir  zb.  scheinen,  als 
ob  das  jähr  1774,  die  reise  nach  Ems,  die  persönliche  bekannt- 
schaft  mit  Goethe  einen  solchen  einschnitt  bezeichnen. 

M.  selbst  hat  seinen  aufsatz,  der  ursprünglich  für  die  ADB 
bestimmt  war,  nur  eine  skizze  genannt,  es  wäre  wünschenswert 
dass  er  die  hier  bewiesene  genaue  kenntnis  des  schweizerischen 
Propheten  zur  ausarbeitung  einer  erschöpfenden  monograpbie 
verwertete.  August  Saukr. 

HRiEGEL,  Der  allgemeine  deutsche  Sprachverein,  als  ergänzung  seiner 
Schrift:  Ein  hauptstück  von  unserer  muttersprache.  mahnruf  an 
alle  national  gesinnten  Deutschen.  Heilbronn,  Henninger,  1885. 
56  SS.  8^.  Im.  —  hr  director  Riegel  zu  Braunschweig  hat  in 
Verbindung  mit  mehreren  gesinnungsgenossen  kürzlich  zur  grOn- 
dung  eines  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  aufgefordert, 
dessen  absieht  vorzugsweise  auf  die  reiniguiig  unserer  spräche 
von  fremden  beslandleilen  sowie  auf  die  errichtung  einer  reicbs- 
akademie  für  deutsche  spräche  gerichtet  sein  soll,  die  gründe, 
welche  zu  diesem  schritte  bewogen,  und  das  verfahren,  welches 
mau  einzuschlagen  gedenkt,  setzt  die  vorliegende  schrifl  aus 
einander,  kein  einsichtiger  kann  läuguen  dass  namentlich  unsere 
Umgangssprache  und  das  deutsch  der  tagesblätter  über  gebür  mit 
ausländischem  gute  verquickt  ist,  und  eine  hewegung,  die  sich 
gegen  die  überhandnähme  des  fremdwörterunwesens  richtet,  unter 
welchem  nicht  nur  die  Schönheit  sondern  vor  allem  auch  die 
deutlichkeit  der  spräche  leidet,  hat  zweifelsohne  ihre  volle  be- 
rechtigung.  aber  der  kämpf  muss  mit  grofser  besonnenbeit  ge- 
führt werden,  soll  er  anders  zum  ziele  führen  und  nicht  ebenso 
erfolglos  verlaufen  wie  die  bemühungeu  der  Sprachgesellschaften 
des  17  jhs.  diese  behutsamkeit  lässt  sich  auch  im  allgemeinen 
R.s  ausführungen  nachrühmen,  wenn  er  es  für  eine  haupt- 
aufgabe  des  neuen  Vereins  (der  übrigens  sehr  mit  unrecht  dem 
vlämischen  Willemsfonds  verglichen  wird)  erklärt,  diejenigen 
fremdworte  in  die  acht  zu  tun,  für  welche  unsere  spräche  an- 
erkannter mafsen   gute  und  gleichwertige   ausdrücke  besitzt,   so 
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me  ich  ihm  rlurctiaus  bei;  wean  er  indes  allerlei  tennini 
IDici  der  wisseaBcbali  oder  einzelner  zweige  des  üfTeDlIicheD 
haufilichen  lebens  nacb  und  nach  durch  neuzubililendn 
deutsche  worie  ersetzt  zu  sehen  wlinscht,  so  biiUe  ich  eiu  solches 
vorgehpo  ftli'  uDgescbichtlich  und  daher  lUr  unberechügl.  UDScr 
Volk  lial  zu  verschiedeuen  Zeiten  von  anderen  nationeo,  von  deu 
HtiDieni,  von  den  Franzosen,  wichtige  beatandteile  seiner  kultur 
empfaagen  uod  sich  nie  gescheut,  mit  der  sache  auch  den  nainea 
zu  dhernebinen:  warum  sollen  wir  heute  bei  der  beoeunung  von 
dingen,  die  nicht  aul  untrerem  hoden  erwachsen  sind,  heikler 
sein?  bat  sich  dafür  von  aniang  an  eine  brauchbare  deutsche 
heieicbauug  eingebürgert  (zb.  etsrnbahn,  Schlafwagen),  so  ist  das 
gut;  aber  eine  künstliche  Jagd  nach  deutschen  neubildungeu,  die 
haulig  genug  uobilduDgen  sind,  bleibt  besser  unterlassen,  ich 
begreife  weder  die  begeisterung,  mit  welcher  der  rerf.  jlber  die 
von  oben  angeordneten  umtaulungen  neuester  zeit  auf  dem  ge- 
biete des  poi^t-  und  Verkehrswesens  spricht,  noch  den  zorn,  mit 
welchem  ihn  franzüsische  Speisekarten  erfüllen,  unsere  kUche, 
wenigstens  unsere  gute,  ist  glücklicher  weise  die  französische: 
warum  äolleo  wir  den  nach  rranzOsi scher  vorschritt  bereiteten 
gerichten  ihre  fremden,  aber  wolbekannten  und  verstandlichen 
uanien  rauben,  um  dafür  entweder  zu  abgeschmackten  Uberselzuu- 
gen  (zb.  tunke  nach  haiuhofmei3ters  art,  wie  ich  einmal  las)  oder 
gar  zu  dem  mundarilicbeo  kauderwitlsch  des  Wiener  kücben- 
zetteis  zu  greifen?  der  geplante  verein  wird  eine  weit  erspriefs- 
lichere  tatigkeit  enlfalten,  wenn  er,  statt  deutschtUmelnden  be- 
strehuDgen  lu  huldigen,  sein  augenmerk  auf  die  Verbannung  der 
vielen  uauUtzen  verballiildungen  auf  -itren,  der  zahllosen  un- 
deutschen constructionen,  der  gedankenlos  übertragenen  bildlichen 
redeweodungen  richtet:  solche  wucberlriebe  zehreu  am  marke  der 
spräche,  weil  das  Sprachgefühl  darüber  verloren  geht,  nicht  der 
als  fremd  stets  empfundene  technische  ausdruck.  eine  akademie, 
di«  in  diesem  sinne  für  die  reinigung  der  deutschen  spräche  tätig 
wäre,  die  ein  Wörterbuch  des  guten  schriftgemarsen  deutsch  auf 
grundlage  der  werke  unserer  grolsen  klassiker  und  nacb  art  des 
Diclionnaire  de  Tacad^nnie  herausgäbe,  wäre  ein  wahres  bedUrfnis. 
Aus  R.s  schritt  hebe  ich  noch  zwei  einzelbeilen  hervor, 
welche  meinen  Widerspruch  herausfordern,  s.  10  f  wendet  er 
»ich  gegen  den  schweizerischen  Verfasser  eines  heftes  über  die 
eotnalscbuDg  der  deutschen  spräche  mit  den  wnrten:  'auch  einige 
irrungen  und  Unrichtigkeiten  laufen  mit  unter,  so  zb.  hält  er 
das  angehUngle  s  in  der  mehrbeil  von  Wörtern  wie  frävleins, 
jutyens,  kerh,  Hochs  usw.  für  eine  hereioziebung  des  franz.  plurals 
in  die  deutsche  spraclie,  wahrend  bekanntlich  dies  »  urdeulsch 
i»t  und  noch  heule  in  den  od.  mundarteu,  besonders  dem  d1. 
selbst  angewandt  wird.'  bei  etwas  tieferer  geschichtlicher  spracb- 
kunde  würde  R.  kaum  diesen  saU  und  dies  'bekanntlich'  so  kühn 
^  r.  D.  A.    XII.  13 
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in  die  weit  geschleudert  haben:  'bekanntlich'  hat  vielmehr  der 
Schweizer  recht,  vgl.  die  meines  wissens  neueste  erOrtening  Ober 
diese  plurale  von  Franck  Anz.  vm  321  f.  —  s.  28ff  bat  R.  ent- 
deckt dass  die  preursischen  amtlichen  Regeln  für  die  deutsche 
rechtschreibung  in  ihrem  Wörterverzeichnis  ungefähr  1500  fremde 
Worte  neben  2000  deutschen  enthalten;  er  behauptet  auf  grund 
dessen  s.  30 :  ^das  heifst  doch  so  viel ,  dass  diese  fremdwOrter 
als  bestandteil  des  Sprachschatzes  amtlich  angesehen  werden,  den 
man  in  den  preufsischen  schulen  für  deutsch  ausgibt  und  dessen 
rechtschreibung  man  regeln  wollte,  denn  dass  diese  spräche 
noch  die  deutsche  genannt  werden  könnte,  darf  doch  nur  der 
behaupten,  der  gar  keinen  lebendigen  begriff  vom  wesen  und 
geist  der  deutschen  spräche  hat,  der  kein  gefühl  fQr  nationalen 
anstand  besitzt  und  der  nicht  weifs,  wie  stark  und  nachhaltig 
das  fremde  wort  die  gesinnung  beeinflusse,  und  ereifert  sich  im 
weiteren  verlauf  über  die  inconsequenz  in  der  Schreibung  dieser 
Worte,  welch  übel  angebrachter  Überschwang  sittlicher  entrüstung! 
bekannter  mafsen  strebt  das  amtliche  büchlein  nur  eine  grODsere 
einigkeit  in  der  Orthographie  an.  da  nun  gerade  in  hezug  auf 
die  Schreibung  d^r  fremdwörter  besonderes  schwanken  und  grofse 
Unsicherheit  herscht,  sie  aber  im  gemeinen  leben  gang  und  gSbe 
sind,  so  muste  ihre  nach  dem  überwiegenden  gebrauch  festge- 
stellte form  mitgeteilt  werden,  sollte  das  Verzeichnis  nicht  ganz 
unvollständig  und  damit  wertlos  sein.  R.  sagt  zwar  aao.:  'die 
belehrung  über  diese  Wörter  und  deren  Schreibung  gehört  dodi 
in  die  französische  sprachstunde,  aber  im  leben  nicht  in  den 
Unterricht  über  die  deutsche  rechtschreibung.'  aber  der  gröste 
teil  der  schüler,  für  welche  die  orthographische  anweisung  be- 
stimmt ist,  erhält  überhaupt  keinen  französischen  Unterricht:  sie 
also  sollen  dann  lieber  lebenslang  diese  lehnwörter,  die  bei  jeder 
gelegenheit  an  ihr  ohr  klingen  und  die  sie  selbst  ohne  bewust- 
sein.von  dem  fremden  Ursprung  ungescheut  mündlich  und  schrift- 
lich verwenden  werden,  rein  phonetisch  aufnehmen  und  das  wort- 
bild  auf  das  sinnloseste  entstellt  zu  papier  bringen?  ich  bezweifle, 
ob  ein  solcher  zustand  nicht  weit  heilloser  wäre  als  der  jetzige, 
denn  R.s  annähme  s.  31:  'wenn  es  [ein  bestimmtes  fremdwort] 
der  preufsische  schüler,  der  noch  nicht  französisch  gelernt  bat, 
auch  nicht  versteht,  so  achte  ich  das  für  doppelten  gewinn:  er 
wird  dann  einen  deutschen  ausdruck  gebrauchen'  dürfte  schwer- 
lich zutreffen ;  wie  viel  worte,  die  er  anwendet,  versteht  wol  der 
gemeine  mann?  St. 

KScuiELER,  Magister  Johannes  Nider  aus  dem  orden  der  prediger- 
brüder.  ein  beitrag  zur  kirchen geschieh te  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, mit  Unterstützung  der  Görres-gesellschaft  herausgegeben. 
Mainz,  Franz  Kirchbeim,  1885.  xvi  und  423  ss.  8^  7  m.— 
den  wechselreichen,  durch  wichtige  Stellungen,  missionen  und 
erfolge  ausgezeichneten,  aber  auch  von  entteuschungen  nicht  ver- 
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Inten  lebeasgaDg  des  Job.  Nider  hat  berr  piarrer  Scliieler 
den  Bchriflen  und  briefen  des  berühmten  domluicüners  eowie 
tus  aufzeichnungeu  seiner  oidensgeuossen  mit  tJcI  Qe.ih  und  liebe 
insammeugeslelll.  in  den  80er  jähren  des  14  jhs.  zn  Isnf  in 
Schwaben  geboren  iral  N.  in  das  Kolmarer  dominicanerklooter, 
studierte  dann  in  Köln  und  war  zeuge  des  coucils  zu  Konstanz. 
als  prior  in  Nürnberg  hat  er  (1429 — 31)  die  reform  der  ober- 
deutscheu  domiiiicanerklOsler  geleitet,  als  prior  von  Basel  (1431 
bis  35)  nahm  er  regen  anicil  an  den  Terhaudlungen  des  dortigen 
coacils  und  war  als  legat  desselben  bei  den  fränkischen  und 
bairischen  liirsten  sowie  bei  den  Verhandlungen  mit  den  Böhmen 
errolgreich  tütig.  als  die  synodalen  dann  aber  entschieden  gegen 
Eugen  [V  partei  ergrilTen  und  zugleich  in  ihren  decreten  feind- 
selig gegen  die  mendicanlen  auftraten,  führte  Nider  einen  scbrolfen 
bruch  herbei  und  siedelte  in  folge  dessen  1435  oder  143(i  nach 
Wien  »her.  hier,  wo  ersieh  1425  dun  theologischen  doclorhut 
geholl  hatte,  ist  er  1438  als  prolessor  gestorben. 

Die  zeilgenossen  berichten  viel  von  seiner  reichen  taiigbeit 
und  seinen  grofsen  erfolgen  als  lehrer,  Seelsorger  und  prediger, 
und  er  selbst  hat  in  verschiedenen  Schriften,  besonders  in  seinem 
dem  Apiurius  des  Thomas  ßrabantinus  nachgebildeten  Formicarius 
ein  ungemein  reichhaltiges  archiv  seelsorgeriscber  erfahrungen 
hinterlassen,  in  der  ausnutzuog  dieser  quelle  ist  der  für  seinen 
beiden  begeisterte  Verfasser  etwas  weitschweiBg,  und  über  seine 
auffassung  vieler  einzelheiten  wie  über  das  gesammthild,  welches 
er  in  cap.  3  von  dem  sittlichen  leben  des  volkes  zur  zeit  Niders 
triilwirlt,  ist  es  mir  unmöglich  mit  ihm  zu  verhandeln,  vollends 
unbegreiflich  aber  ist  es  mir,  wie  es  hrn  Seh.  gelingt,  selbst  aus 
den  rubricierenden  und  zerfasernden  predig:tsbizzea  Niders,  den 
Sermones  aurei  —  die  man  aus  Cruel  s.  468 — 472  weit  besser 
kennen  lernen  kann,  als  bei  Seh.  — ,  die  grofse  nOrkung  des 
mannes  auf  seine  Zeitgenossen,  auf  das  volk  zu  versleben. 

Ich  zeige  das  werk  hier  Uberhaupt  nur  an  um  des  scbluss- 
capitels  willen,  welches  Niders  lillerariscbe  lütigkeit  behandelt 
(s.  371 — 415).  es  enthalt  verschiedene,  fUr  die  geschichte  der 
predigt  nicht  unwichtige  hinweise,  unter  den  liandschrilUich  er' 
lialteneu  predigten  sind  von  inleresse  die  sowol  von  GeCfckeu  als 
von  Cruel  übersehenen  deutschen  predigten  Über  die  zehn  ge- 
böte usw.,  welche  der  hesitzer  des  manuscripts  pfarrer  Hasak  in 
seinem  wenig  bekannten  buche  Der  christliche  glaube  des  deut- 
schen Volkes  beim  schlusB  des  mittelalters  dargestellt  in  deutschen 
Sprachdenkmalen  (Regensliurg  1868)  zuerst  besprochen  hat.  die 
uaivetat,  mit  welcher  der  verf.  der  schwäbischen  muudarl  dieser 
predigten,  die  eines  vollständigen  abdrucks  nicht  iiuwert  scheinen, 
gegenllher  steht,  wird  besser  als  durch  einzelne  lesefehler  ge- 
kennzeichnet durch  die  bemerkung,  die  ortliograpbie  des  codex 
stehe  'unserer  neu  cingel'ührten  nliher  als  der  seither  Üblichen. 
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—  diese  deutschen  sermone  geben  ein  viel  anschaulicheres  büd 
von  der  predigtweise  N.s  als  die  klar  aber  steif  disponierten  und 
mit  scholastischer  gelehrsamkeit  voUgepfropften  entwarfe  in  den 
Sermones  aurei ;  aber  mit  den  worteo  'wie  Nider  predigte  so  wird 
noch  heute  gepredigt'  stellt  hr  Seh.  seiner  eigenen  predigtweise 
gleichwol  ein  sonderbares  Zeugnis  aus. 

Für  eine  eindringende  litterarhistorische  Würdigung  Geilers, 
zu  welcher  bisher  nur  erst  schwache  ausätze  gemacht  sind,  haben 
die  beobachtungen  wert,  dass  N.s  Vierundzwanzig  goldene  harfeo 
in  Geilers  Alphabet  in  23  predigten  und  dass  sein  Formicarius 
sehr  stark  in  Geilers  Emeis  benutzt  ist.  in  der  besprechung  der 
Vierundzwanzig  goldenen  harfen  selbst  aber  erweist  Seh.  grobes 
Ungeschick:  er  hat  nicht  einmal  gesehen,  in  wie  nahen  bezie- 
hungen  dies  werk  zu  des  Basler  franciscaners  Otto  von  Passaa 
Vierundzwanzig  alten  steht,  die  gleiche  stelle  der  Apocalypse 
(4,  1  ff)  ist  für  Nider  wie  für  Otto  von  Passau  der  ausgangspunct 
und  schritt  für  schritt  wird  man  in  den  Harfen  an  die  ungleich 
anziehenderen  Alten  erinnert,  auch  die  bekanntschaft  mit  Seuse, 
der  viel  citiert  wird,  hat  auf  das  werk  des  dominicaners  kaum 
je  erwärmend  und  erfrischend  gewürkt.  —  in  bibliographischeo 
angaben  ist  Seh.  weder  erschöpfend  noch  zuverlässig:  s.388f 
zb.  wird  der  Strafsburger  druck  der  Harfen  von  1493  (Martio 
Schott)  beschrieben,  aber  nicht  erwähnt  dass  für  ihn  mitsammt 
seinen  holzschnitten  der  Augsburger  von  1484  (Anton  Sorg)  die 
vorläge  gewesen  ist.  Edward  SghrOdbb. 

RSteck,  Goethe  und  Lavater  (Öffentliche  vortrage  gehalten  in  der 
Schweiz,  vm  bd.  7  heit).  Basel,  Schweighauser  (Benno  Schwabe), 
1884.  39  SS.  8^.  0,80  m.  —  der  schwerpunct  dieses  Vortrages 
liegt  nicht  im  litterarhistorischen  und  nicht  im  biographischen, 
nach  beiden  richtungen  ist  man  auch  jetzt  noch  auf  Düntzers 
Freundesbilder  und  MOnkofers  aufsatz  im  Zürcher  taschenbuch 
a.  d.  j.  1878  (vorher  kürzer  in  Im  neuen  reich)  angewiesen.  Su 
ziel  zeigt  der  schluss:  humanität  und  Christentum  sollen  und 
können  'sich  als  töchter  einer  und  derselben  ho!d(?n  mutter  lieben', 
der  bruch  der  freundschaft  zwischen  G.  und  L.  beweise  nicht  die 
Unvereinbarkeit,  weil  Sveder  in  G.  die  humanität  noch  in  L.  das 
Christentum  zur  idealen  erscheinung  gelaugt  ist.'  es  handelt  sich 
also  um  eine  prüfung  der  religion  G.s,  die  St.  schon  früher  ein- 
mal entwickelt  hat,  und  noch  mehr  des  Christentums  L.s.  mit 
Jul.  Schmidt  (Goethe-jb.  2,  57  f)  trifft  seine  darlegung  zusammen, 
was  er  aufserdem  über  den  Zusammenhang  von  L.s  Christentum 
mit  dem  kraftgenialen  geiste  sagt  und  über  sein  stetes  springen 
vom  natürlich  verständigen  zum  wunderbar  phantastischen,  ist 
zutreffend,  er  fragt  sich  auch,  ob  auf  G.s  seite  nicht  mehr 
Christentum  ist.  allzu  künstlich  hiermit  verbunden  und  mislungen 
ist  der  versuch,  sinn  für  familienleben  und  Patriotismus  nur  bei 
L.  zu  finden  und  G.  abzusprechen.  B.  Sbcjfpbrt. 
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^Vnr  HarlmanDB   lyrik.     Lnaugur>l-(liB«ertBtion  xiir  erUngung  du-  doctor- 

wOrde   der   holirn    philosophiaclien    rtcnllät   d«r   nniversilit  Leipzig 

äberreichl  von   Hdou  K*umi*(™.     o.  o,  und  j.  (1884).     93  m.     %".' 

{ler  arme  Hdnrich  hcrni  HartmBnD«  von  Aue  und  twef  jünger«  prosalegenden 

verwindlen  iulidis.     raii  anmerkungeo   und  ibtifudlungeo  von  Wil- 

»HKLN  W«uKiniiAnEL.  hersusgegebeu  «on  WToihcubr.  Baael,  Scbwibe, 
16S5.  rii  und  220  ss.  8«.  —  3,2(1  m." 
Zwei  beitrage  lur  Harlmannlilteralnr  veracliiedeuer  art  und 
tlBgleicIi  an  werl:  der  erste  die  halhfertige  arbeit  eines  anllingers, 
der  zur  klarlieit  des  denkens  und  zu  wiggeiiBchalllicIier  bcneis- 
fflhruiig  noch  nicht  durchgeilrungcn  ist,  der  zweite  die  reite  fruchi 
laogjalirigcr  und  hingebender  bemllhuugen  eines  altmeisters  unseres 
rachea,  die  jetzt  aus  seinem  nachlass  von  kundiger  band  mit  ein- 
ladenden zutaten  uns  gereicht  wird. 

Kaufmann  bül  sich  das  lubüche  ziel  gesteill,  ein  wissen- 
achaftlich  gesichenea  urleil  f)ber  ifarlmanns  lyrik  zu  gewimien 
8ul  gnind  genauer  betrachtung  ihres  stils.  aber  wenn  seiu 
Wille  auch  vollste  anerkennung  verdient  und  es  errreulich  ial  daes 
er  aich  vor  den  höheren  litierarhistorischun  aufgaben  nicht  scheut, 
wie  so  viele  tun,  die  sich  ihrer  bornierlhcit  noch  wol  ^ar  rUhmeu, 
&o  muss  ich  leider  bekennen  daas  er  zur  ausluhrung  des  von 
ilim  unternümmenen  zur  zeit  die  hinlängliche  krall  noch  nicht 
besitzt. 

Gewis  nennt  KaulTmaiiQ  mil  recht  das  meiste,  was  bisher 
llb<-r  HarLmatiQS  lieder  geschrieben  ial,  sehr  subjecliv  und  schwach 
begrllndet,  gewis  I3sst  sich  eine  viel  sicherer«  grundtage  findea, 
wenn  man  'aul'  die  sich  im  siil  oiTenbarende  Individualität  des 
(lichiers  rücksicht'  nimmt,  aber  er  verkr-ont  die  bedeutnng  und 
den  werl  dieser  objeclivereu  grttndlage  wie  die  fi-anze  der  von 
ihr  aua  erreiclibaren  resultale. 

Ich  bin  in  meinem  buche  fibvr  tteiumar  und  Wallher  da- 
durch lu  relativ  ^'esicherten  ergebnissen  gekommen,  das?  ich 
mich  ganz  streng  aul'  dem  lillerarbisloriscben  slandpuncl  hieli, 
dh.  Wallhers  gedichle  zunüchst  nur  auf  ihren  künstlerischen  Etil 
im  weitesten  sinn  des  Wortes  unlersuclite  und  diesen  slii  mafs 
an  dem  der  alteren   und   gleichzeitigen  Ijriker.     dadurch  bekam 

[■  vvl.  IIL2  ISüb  nt  U  (EiVIirtin).  —  Zs.  f.  d,  |)h.  17, 38!^  (KHenricl).  — 
"  vgi.  DLZ  1885  iir31  (EMarlin).I 
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ich  eio  deutliches  und  im  ailgemeineD  kaum  anfechtbares  bild 
der  entwickelung  der  Waltherschen  kuost  und  weiterhin  eine 
auf  inneren,  aber  zwingenden  gründen  ruhende  Chronologie, 
nur  dadurch,  dass  ich  zunächst  von  jeder  biographischen  con- 
struction,  von  jeder,  doch  immer  subjectiven  combination  Ober 
den  Zusammenhang  der  Wallherschen  dichtung  mit  seinen  per- 
sönlichen erlebnissen  völlig  absah,  konnte  ich  zu  einer  alters- 
bestimmung  der  lieder  Walthers  kommen,  die  im  allgemeinen 
nicht  blofs  von  Wilmanns  in  seiner  Waltherbiographie  und  seiner 
neuen  Waltherausgabe,  sondern  auch  von  Paul  in  seiner  edition 
acceptiert  worden  ist,  wenn  letzterer  es  freilich  auch  opportun 
fand,  seine  Zustimmung  möglichst  zu  verschleiern. 

Es  ist  auch  heute,  wo  ich  die  Untersuchung  für  W'alther 
freilich  in  besserer  weise  führen  würde,  meine  Überzeugung,  dass 
die  biographische  ausdeutung  der  mhd.  lieder  mit  wenigen  aus- 
nahmen unfruchtbar,  dass  auch  die  berücksichtigung  der  hand- 
schriillichen  Überlieferung  wol  in  manchen  föllen,  aber  keioeswegs 
immer  bei  der  herstellung  einer  Chronologie  förderlich  ist.  bei 
Walther  zb.  nützt  sie  gar  nichts,  die  neuesten  versuche  von 
Wilmanns,  cyclen  von  liedern  aus  der  reihenfolge  der  stropbeo 
in  den  hss.  zu  erschliefsen ,  sind  misglückt.  chronologisch  ge- 
ordnete liederbücher  kommen  freilich  unbestreitbar  vor,  aber  sie 
sind  durchaus  nicht  die  regel. 

KaufTmann  hat  es  nicht  vermocht,  den  im  anfang  seiner 
dissertation  ausgesprochenen  richtigen  gedanken  klar  festzuhalten 
und  consequent  in  seiner  arbeit  auch  wUrklich  zu  betätigen,  er 
bleibt  immer  noch  stecken  in  dem  übelen  und  verworrenen  be- 
mühen, den  character  und  das  liebesieben  des  dichters  in  allen 
einzelheiten  zu  reconstruieren  aus  dem  inhalt  seiner  lieder.  ist 
diese  aufgäbe  überhaupt  lösbar,  so  bleibt  sie  jedesfalls  eine 
cura  posterior,  auszugehen  hat  die  methodische  forschung,  die 
allem  subjectiven  ermessen  ausweichen  muss,  von  dem  fest  und 
sicher  gegebeuen,  von  den  tatsachen.  sicher  gegeben,  tatsäch- 
lich ist  aber  nicht  der  inhalt  der  lieder  als  solcher,  denn  desseo 
realität  lässt  sich  von  vorn  herein  nicht  beurteilen,  bedarf  erst 
besonderer  Untersuchung  und  bleibt  meist  trotz  einer  solchen 
problematisch,  sondern  die  künstlerische  g es tal tu ng  dieses 
inhalts:  aus  dieser  muss  man  eine  Chronologie  gewinnen,  indem 
man  genau  und  kritisch  anajysiert,  was  der  dichter  darstellt  und 
wie  er  es  darstellt,  ersleres,  die  auswahl  des  Stoffes,  der  poeti- 
schen motive,  hängt  nicht  allein  von  den  factischen  erfahrungen 
des  dichters  ab  —  denn  das  Seelenleben  der  verschiedenen  Völker, 
Zeiten  und  personen  ist  viel  ähnlicher  als  die  verschiedenen  lyri- 
schen Stile  — ,  sondern  in  weit  gröfserem  mafse  von  der  künst- 
lerischen anläge,  von  der  litterarischen  tradition,  dem  geschmack 
und  den  bedürfnissen  des  publicums.  das  andere,  die  art  der 
darstellung,   fliefst  zum  grösten  teil  aus  dem,  was  der  poet  ge- 


lernt  hat,  tili,  was  er  in  seiner  lechnib  kaoQ.  alles  beides  zu- 
sammeii  macht  die  kunsl  des  iliditers  aus.  utiil  iliese  kuusl 
können  wir  auch  bei  llartmann  objectiv  erkennen,  Tür  sie  liefse 
eich  ••mt  geschichte  iiurslellen:  seine  per«on,  t>ein  leben,  sein« 
inieiilioneu  —  all  dies  liegt  im  nebel,  und  nena  im  glQcklichsteu 
falle  einzelne  umriese  hindurch  scbeineu,  so  werden  sie  immer 
schwankend  und  schwer  liiierbar  bleiben. 

BiUigiing  verdiene   itass  KalilTmaiin,   hevor   er  sich   iiii  seiu 
eigentliches  lliema  macht,  die  frage  nach  der  echllieil  der  uber- 
"  iferleii  lieder  llartmauns   auTwirfl.     man  erwartet   Treihch  Jass 
eich  zuoachet  beschranken  werde,   vorlaiilig  alle^,  was  durch 

hss.  schlecht  oiler  widerspruchsvoll  T'lr  llartmann  bezeugt 
Ist,  von  der  betrachtung  auszuscheiden,  um  tue  characterislik  des 
Stils  nur  aul'  das  ;$icher  echte  material  zu  gründen,  und  erst, 
wenn  sich  daraus  ein  objectives  bilcl  von  der  dichtuugsaM  Hart- 
manos  ergeben  hat,  schUel'slich  die  bedenken  erregeudeu  lieder 
mil  <liesem  l'eslen  mafsstab  zu  messen  und  dann  die  definitive 
entscheidung  Ober  ihre  echtheit  zu  treffen,  statt  de^en  gibt  der 
verf.  gleich  am  anfang  sein  urleil  ab  über  die  zweirelhaften  ge- 
dichte,  und  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  nach  vorgefassteu 
meinungen  und  eingebildeten  gründen.  MF  s.  318  (W^  war  uoibe 
trArtn  mr}  spricht  er  nach  Beckers  Vorgang  in  seinem  verfehlten  * 
buch  Der  altheimische  minoesang  Reinmar  dem  alten  zu  auf  die 
gewahr  der  in  verfasseroamen  unzuverlässigen  Würzburger  hs.: 
das  lied  gehört  vielleicht  doch  Hartuiann,  für  den  es  durch  die 
beiden  besten  he$.  B  und  ü  bezeugt  ist  und  dem  es  Haupt 
eigentlich  ohne  genügenden  grund  entzogen  bat.  MF  314,  34 
(Dir  hat  enbolm  frome)  halt  K.  mit  Paul  für  Waltherisch,  ohne 
diese  nicht  bewiesene  annähme  durch  neue  gründe  wahrschein- 
licher zu  macheu.  MP211,20  {Sioelch  vroae  sendet  lieben  man) 
halte  Becker  gegen  das  übereinstimmende  Zeugnis  von  BC  Harl- 
mann  genommen  und  Reinmar  zuerkannt,  KaulTmann  tritt  dieser 
willkürlicheu  hehauptung  bei,  weil  sich  ihm  im  verlauf  seiner 
Untersuchung  der  bestaiigende  grnml  ergibt,  'dass  für  den  Inhalt 
der  Strophe  in  Ilartmanns  leben  absolut(I)  kein  räum  isl.'  das 
kreuzhed  MF  218,  5  lasst  Kanffmann  mit  recht  Hartmann  und 
widerlegt  noch  einmal  die  langst  zurückgewiesene  anffassung  Pauls. 

■  an  diesem  Obcreinstimmend  von  Wüminns  (GGA  IShS  a.  14T70  und 
mir  (Ai>i.  1  13fr)  au^gcsprochenvn  urleil  hat  Beckers  anlikritik  und  scibtt- 
belobigung  in  der  Germtnia  29,  360  —  377  nichts  ändern  können.  idF  die 
erwiderung  tu  antworten  konnten  mich  weder  die  aichlt([en  sachiichen  tw- 
mcrkungeii  noch  die  reichlich,  wenn  auch  mil  winiiget  eiBadungsgabe  ge- 
spendeten grobheiten.  am  aller  weriigslen  die  a.  3T1  geaufserte,  erheitetiide 
Inslnnition  vennlassen.  wer  es  noch  nicht  wüste,  dem  würde  ea  durch 
diesen  haupllrumpr  des  verf-s  klar  daaa  anch  vcrfiflete  pfeile  nnschSdIicfi 
lind ,  wenn  sie  ins  blaue  ge&chosseo  werden,  denn  leidet  ist  die  wolwol- 
lende  denuncialion  unialreHeDd ,  da  Schrrer  nicht,  wie  Becher  bei  Dietmar, 
die  in  BC  am  anfang  unmitielbsr  hinter  dem  djchternamen  überlieferten,  Sün- 
dern die  zuletzt  stehenden  Strophen  mit  alhetese  belegt  hat. 
14* 
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« 

Nachdem  der  bestand  der  HarUnaDDSchen.lieder  in  der  ange- 
gebenen unzureichenden  weise  geprüft  ist,  schiebt  der  verf>.  eine 
höchst  entbehrliche  erOrterung  ein  über  die  art,  in  der  die  mhd. 
minnelieder  als  biographische  quelle  zu  benutzen  sind,  als  ob 
diese  frage  nicht  bereits  zum  überdruss  beinahe  von  Paul,  mir, 
Wilmanns,  Becker  besprochen  wäre.  KaufTmann  freilich  scheint 
diese  discussion  unbekannt  geblieben  zu  sein,  da  er  lediglich 
längst  gesagtes  widerholt,  längst  erwogene  äufserungen  der  minne- 
Sänger  wider  vorbringt,  er  kommt  schliefslich  zu  dem  ergebnis, 
dass  die  lieder  der  älteren  minnesinger  'keineswegs  eine  durchaus 
lautere  und  zuverlässige  quelle'  ihrer  lebensgeschichte  seien, 
gleichwol  zaudert  er  nicht,  für  Hartmanns  lieder  *die  höchste 
glaubwürdigkeit  und  das  beste  zutrauen  in  anspruch  zu  nehmen/ 
die  leser  werden  auf  die  gründe  für  diese  günstige  mcinung  ge- 
spannt sein,  ich  war  es  auch,     hier  sind  sie. 

Weil  Hartmann  als  lyriker  'alles  vermieden  hat,  was  auf  un- 
wahrem, überschwänglichem  empfinden  und  denken  beruht'  (s.  15), 
weil  er  'die  künstlichen  mittel  der  älteren  lyrik  verschmäht',  also 
ein  mafsvoller  künstler  ist  oder,  wie  K.  das  mit  einem  ausdruck 
nennt,  der  seine  unerfahrenheit  in  bezug  auf  ästhetische  begriffe 
erweist,  'als  lyriker  realist  war'  (s.  15),  und  weil  andererseits  die 
von  seinen  Vorgängern  übernommenen  mittel  'alle  sammi  und 
sonders  nur  dem  einen  gedanken  der  triuwe  und  stoete  zum  aus- 
druck verhelfpn  sollen'  (s.  19),  Hartmann  also  ein  'standhafter 
und  überzeugter  anwalt  von  treue  und  beständigkeit'  ist  (s.  23), 
deshalb  —  so  schliefst  K.  —  ist  es  wahrscheinlich  dass  Hart- 
mann in  seiner  lyrik  'das  als  das  höchste  geschildert  habe  was 
ihm  als  das  höchste  galt*  (s.  22),  und  deshalb  müsse  man  deu 
iu  seinen  liedern  vorausgesetzten  Verhältnissen  volle  realität  zu- 
erkennen I 

Man  sieht,  dem  veri.  tehlt  vorläufig  noch  jeder  begriff  da- 
von, wie  er  sich  auf  dem  litterarhistorischen  gebiet  zu  bewegen 
hat.  und  das  zeigt  sich,  wenn  man  seinen  ausführungen  weiter 
folgt,  auf  schritt  und  tritt,  was  soll  zb.  für  seinen  zweck  die 
beziehung  auf  die  'schönen  (I)  Sammlungen'  von  Lehfeld  und  Gott- 
schau, denen  ich  au  ihrer  stelle  ihren  bedingten  wert  nicht  ab- 
spreche? für  Harlmanns  lyrischen  stil  ist  die  wähl  der  prädicatc, 
welche  er  seiner  geliebten  erteilt,  recht  unwichtig,  wo  ist  der 
beweis  für  die  seltsame  meinung,  die  Vorgänger  Hartmanns  suchten 
'durch  häufiges  lob  der  gehebten  iu  den  verschiedensten  tonarten 
der  eitelkeit  ihrer  dame  zu  dienen'  (s.  18)?  sie  werden  vielmehr, 
denke  ich,  damit  ihre  zuhörer  haben  geistreich  und  würkungsvoll 
unterhalten  und  concurrenten  durch  erfindungsgabe  und  blendende 
einfalle  überbieten  wollen,  oder  vielleicht  war  ihr  herz  auch  würk- 
lich  voll  von  so  überschwänglicjier  liebe,  wie  ihre  worte  sagen, 
freilich  aller  üherschwänglichkeil  scheint  der  verf.  sehr  abhold 
zu  sein,  er  redet  davon  wie  ein  grämlicher  alter,    ich  meine,  vs 
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isl  keiD  Vorzug  für  einen  liebespoeten,  wenn  man  ihm  aacbsagt, 
er  spare  in  seinen  tiedero  mil  ilem  lobe  iler  gelteiiten,  was  K. 
üarlinann  cum  riilim  aurechaet.  ileun  von  einem  lictieslieil  ilQrfte 
man  zimachst  wol  verlJebllieit  verlangen. 

Wullie  K.  (las  lyrische  taleul  llartmaniis  gegen  itie  un- 
^iinätigeu  urteile  anderer  lillerarhisloriker  in  schütz  nehmen,  so 
muste  er  untersuchen,  ob  er  der  natur  der  lyi'ischen  kunst  ireu 
ist,  ob  er  es  versieht,  empfindung  in  künsLlerischer  weise  aus- 
zusprechen, ob  er  die  richtigen  mittel  für  die  richtigen  lyrischen 
wUrkungen  anwemtel,  ob  er  dabei  eigene  wege  gehl  und  neue 
töne  anschlagt,  eine  selche  Untersuchung  ist  allerdings  keine 
leichte  auTgabe.  denn  unter  allen  gatlungen  zeigt  sich  die  lyrik 
der  characterislik  am  sprUdesien,  aber  ausfOhrbar  isl  sie,  sichere, 
'objective'  resultate  lassen  sich  dabei  auch  gewinnen,  gerade  so 
gut  wie  bei  irgend  einem  problem  der  lexikrilik,  und  jedesfalls 
gibt  es  dabei  mehr  lorbeeren  zir  holen  als  auf  dem  leide  der 
sterilen  biographisch-chronologischen  combinationen.  nur  rreilich, 
Ssitielisches  urleil,  ästhetische  Schulung  dh.  übung  in  methodi- 
scher analjse  eines  knnslwerks  und  in  litte  rarhistorisch  er  kritik 
muss  man  dazu  mitbringen. 

Schwerlich  wdrde  eine  derartige  methodische  prül'ung  der 
Hartman n sehen  liebespoesie  zu  einem  günstigen  urteil  über  f'ie 
röhren.  Cervinus  scheint  mir  klar,  einfach  und  Uberzeugeud 
das  richtige  ausgesprochen  zu  haben,  wenn  «r  von  ihr  sagte: 
'mehr  redselig,  als  liebeselig.'  das  ist  sie  in  der  Ut  und  damit 
ist  zugleich  gesagt,  was  auch  ich  hervorgehoben  habe,  dass  Hart- 
mann die  eigentliche  lyrische  begabung  feblle.  die  neigung 
zu  moralischen  und  theologischen,  oft  breiten  rellexionen  wOrkte 
im  epos  ziervoll,  dem  liebeslied  gibt  sie  den  tod.  wenn  Uart- 
mann  dennoch  minnelieder  dichtete,  so  folgte  er  eben  der  mode. 

Eine  betrachtung  der  drei  l'raueulieder,  die  der  verl'.  s.25 — 30 
einschiebt,  leitet  ihn  zu  allerlei  deutungen  und  vermulungea  über 
die  Intentionen  des  dichters.  um  einzelheiten  zu  erwähnen,  so 
kann  MF  217,  14  (Diz  waren  KÜnneclIcke  tage}  sich  allerdings 
nur  auf  den  tod  eines  geliebten  niaanes  beziehen  und  ist  in  der 
tat  beeinllusst  durch  Wendungen  der  Reinmarschen  elegie  auf 
Leopold  (167,  31)  —  aufser  den  vou  K.  s.  29  f  angeführten 
parallelen  vgl.  llbrigens  Harlnn.  217,  34—218,  1  mit  Reinm.  l&S, 
I — 6  — ,  aber  es  gleich  diesem  (s.  Heinmar  und  Walther  s.  212) 
als  ein  blagelied  der  gemahhn  um  ihren  galten,  in  diesem  falle 
um  Hartmanns  herren,  zu  fassen,  dafür  sehe  ich  höchstens  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  keinen  irgend  zwingenden  grund.  die 
Übereinstimmung  zwischen  dem  merkwürdigen  fraueuliede  MF 
212,  37  (Ob  man  mit  lügen  Hie  se'le  nert)  und  der  rede  der 
Luoete  im  Iwein  (v.  3111  IT)  ist  zu  gering  und  Hurserlicli ,  um 
die  annähme  eines  inneren  zusammen  banges  und  einer  gleich- 
leitigen  enislehung  (s.  27)  glaublich  zu  machen. 
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Mit  dem  dritten  teile,  der  ^construction  der  den  Strophen 
zu  gründe  liegenden  realen  Verhältnisse'  betritt  nun  der  verf. 
ganz  schwankenden  boden,  auf  dem  ihm  weiter  zu  folgen  für 
die  leser  dieser  zs.  kein  interesse  hat.  auch  den  übrigen  inbalt 
der  Schrift  (excurs  über  Hartmanns  kreuzzug  s.  44 — 53;  die  er- 
Orterungen  über  das  i  Büchlein  s.  53  —  63,  über  das  ii  Büchlein 
g.  63  —  93)  bespreche  ich  hier  nicht,  dem  verf.  ist  es  trotz 
seinem  redlichen  eifer  nicht  gelungen,  die  schwebenden,  oft  be- 
handelten fragen  ihrer  lOsung  näher  zu  bringen,  das  ii  Büch- 
lein spricht  er  Hartmann  ab,  es  soll  *ein  jedesfalls  begabter  und 
leidenschaftlicher  mann  und  gründlicher  kenner  Hartmanns'  ver- 
fasst  haben. 

Ich  würde  mich  auf  Kauffmanns  schrifl  nicht  so  ausführlich 
eingelassen  haben,  hielte  ich  es  nicht  für  geboten  dass  von  zeit 
zu  zeit  die  aufgaben  einer  wahren  litterarhistorischen  forschung 
formuliert  werden,  jährlich  erscheinen  auf  dem  büchermarkte 
dutzende  von  dissertationen,  abhandlungen,  programmen,  die  sich 
mit  litteraturgeschichtlichen  problemen  beschäftigen,  und  wie  viele 
davon  lassen  sich  häusern  im  rohbau  vergleichen,  denen  die 
innere  wohnliche  einrichtung  und  jede  architectonische  gliederung 
oder  gar  das  dach  fehlt  I  es  scheint  würklich  die  meinung  ziem- 
lich verbreitet  zu  sein,  als  bestände  die  litteraturgeschichte  in 
einer  anhäufung  von  citaten  und  parallelstellen,  in  bibliographie 
und  äufserer  Chronologie,  was  darüber  hinaus  geht  verschmähen 
manche  wol  gar  als  subjectiven  schwatz,  nun,  jeder  nach  seinem 
geschmack  und  nach  seinen  t^higkeiten,  aber  das  muss  doch  nach- 
drücklich betont  werden:  die  echte  litterarhistorische  forschung 
ist  gerade  so  objectiv  oder  so  subjectiv  wie  irgend  eine  andere 
empirische,  geschichtliche  Wissenschaft,  sei  es  textkritik  oder  gram- 
matik.  dort  wie  hier  ist  alles  auf  beobachtung,  auf  analyse  ge- 
stellt, dort  wie  hier  ist  die  methode  gleich  sicher  und  zuverlässig, 
nur  die  beweismittel  sind  verschieden,  wie  der  gegenständ  selbst 

Wackernagels  neue  ausgäbe  des  Armen  Heinrich  ist  ein  werk 
jahrelangen  sammelns  und  anhaltender  arbeit,  es  verrät  überall 
den  feinen  sinn  und  die  grofse  gelehrsamkeit  seines  meisters. 
ohne  zweifei  war  es  daher  ein  höchst  dankenswertes  unternehmen, 
dasselbe  durch  den  druck  weiteren  kreisen  zugänglich  zu  machen, 
und  der  herausgeber,  WToischer,  hat  es  treulich  verstanden, 
ohne  den  rahmen  des  fertigen  ganzen  zu  sprengen,  durch  scho- 
nende Zusätze  und  berichtigungen  veraltete  ansichten  Wacker- 
nagels zu  ergänzen  oder  zu  modificieren.  sicherlich  war  das 
stellenweise  nicht  leicht  und  auf  jeden  fall  eine  arbeit,  die  viel 
entsagung  fordert. 

Eine  ausführliche  einleilung  (s.  1 — 39)  unterrichtet  über 
Hartmanns  person,  heimat  und  leben,  seine  werke  und  deren 
reihenfolge,  characterisiert  die  litterarhistorische  Stellung  des  dicb- 
ters  im  Verhältnis  zu  den  übrigen    mhd.  epikern ,   gibt  auskunfl 
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über  die.  hsg.  und  ausgaben  des  Armen  Heinrich  uud  schliefst 
mit  einem  abriss  der  metrik,  wobei  die  bekannte  Wackernagelsche 
iheorie  der  reimprosa  nicht  leldt.  neues  bietet  diese  cioleilun^ 
nicht,  abgesehen  von  der  verrnulung,  die  Toischer  mit  reclil  211- 
ruckweist,  dass  Hartmanii  der  verf.  des  von  Docen  in  HarAinanns 
Denkmfllern  herausgegebenen  Iragmenls  sei,  das  Sctierer  Trost  in 
Verzweiflung  genannt  hat  (s.  14). 

Der  scbwerpunct  der  ausgäbe  liegt  auch  nicht  in  der  kri- 
•  tischen  letstung.  die  UheHiel'erung  des  gedieh ts  ist  bekanntlich 
so  unglücklich,  dass  die  kritische  melhode  sich  von  selbst  ergibt, 
aber  auch  wenig  gewinn  verspricht:  die  Strafsburger  hs.  (A)  bilde! 
wie  für  alle  (ihrigen  ausgaben,  so  auch  für  die  Wackernagels  die 
gruDdlagc.  wo  nicht  bestimmte  gründe  es  verlangen,  darl  man 
von  ihr  nicht  abweichen.  Wackernagel  bat  es  einige  male  getan 
und  ist  der  hs.  B  gefolgt,  wo  ihm  die  lesart  von  A  dem  mhd. 
oder  dem  Uarlmannschen  Sprachgebrauch  zu  widersprechen  schien: 
zb.  V.  91  liest  er  mit  B  an  einer  ilai  (itete  A),  weil  bei  Hartmanii 
im  beweisenden  reim  der  dativ  überall  slat  laute;  v.  iOb  verdröz 
(btdri'iz  A)  mit  berufung  auf  WGrirams  Geschichte  des  reims  s.  831' 
|603],  während  v.  11)5  im  leit  der  analoge  reim  hesekehen : be- 
jehm  stehen  geblieben  und  nur  in  der  anmerkung'  dafür  ge- 
iduhen :  bejtiien  vorgeschlagen  ist;  v.  756  swig  [verneig  A)  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  entsprechend  (s.  LexerUhd.  handwb. 
B,  y.);  *•  772  Mwrf  si'  an  fröuden  irret  (zvo  A)  —  alles  wenig 
bedeutsame  ßllle.  aber  überall  scheint  die  abweichung  von  A  nicht 
wllrklicb  notwendig.  —  zwei  verse,  die  allein  ß  hinter'  v.  78  hat, 
würden,  glaubt  \\'.,  dadurch  als  echt  erwiesen,  dass  sie  samml 
den  beiden  folgenden  (v.  79.  SO),  die  auch  in  A  stehen,  im  Engel- 
hard Konrads  vWürzburg  benutzt  sind,  das  umgekehrte  Verhältnis, 
dass  ein  inlerpolalor  die  verse  aus  Koni'ads  gedieht  entlehnt  habe, 
ist  ausgeschlossen,  weil  eben  auch  die  beiden  sicher  echten  verse 
(V.  79.  SO)  dort  anklingen,  die  mOglichkeit  dass  die  fraglichen 
beiden  in  A  fehlenden  verse,  die  freilich  für  den  Zusammenhang 
redit  entbehrlich  sind,  von  A  ausgelassen  wurden,  muss  mau 
also  angesichts  der  nur  in  B  und  C  hinter  662  überlieferten 
verse,  die  gleichfalls  in  A  fehlen,  ohne  weiteres  zugeben,  aber 
«ine  zweite  mOglicbkeit  ist,  dass  auch  Ronrad  schon  einen  inter- 
polierten teiti  eben  den  text  von  ß,  benutzt  hat.  je  nachdem 
man  sich  entscheidet,  muss  man  v.  SO  mit  B  und  Konrad  aber 
at  sin  kUnne  oder  mit  A  vür  at  sin  künne  lesen.  —  v.  33  mag 
deheiner  der  mit  recht  aus  dem  in  B  stehenden  aller  neben  dskeine 
in  A  hergestellt  sein. 

■  die  »xmctkung  lu  v.  1115  sclicinl  einen  «clireibfeliler  lu  eoihaiieii. 
r»  soll  wol  hrlfsen:  'bttchehen  niil  ätm  dsliv'  utw.  'besser  wire  «in 
twifel  getehehn,  wie  Erec  11174  ob  im  km'n  zwtvtl  getehaeh.'  nur  dann 
verstehe  ich  (ach  das  rotgtnde:  'der  reim  ist  wir  v.  7()3  gtiehrhrn :  f&r- 
jekm.'  die  erginiun^t  Toi»chert  nach  'Wser'  liilte  ich  nicht  fdr  lu- 
inRend. 
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Eid  maDgel  der  ausgäbe  ist  dass  die  Fiorianer  bruchslQcke 
(C)  für  die  textgestaltung  fast  gar  nicht  ausgeoütit  sind,  min- 
destens in  all.  den  stellen ,  wo  die  Überlieferung  in  C  mit  einer 
der  anderen  hss.  stimmt  (v.  651.  677.  832.  837.  862)  muste  sie 
auch  in  den  text  gesetzt  werden.  Bechs  und  auch  Pauls  aus- 
gäbe hatte  hierin  bereits  den  richtigen  weg  eingeschlagen,  frei-  - 
lieh  muss  man  bedenken  dass  Wackernagel  selbst  die  herausgäbe 
nicht  mehr  erlebt  hat;  hätte  er  sie  selbst  veranstaltet,  vielleicht 
würde  er  sich  doch  noch  entschlossen  haben ,  einen  teil  der  les- 
arten  von  C  und  die  plusverse  hinter  652  und  662  aufzunehmen 
(vgl.  Toischers  vorrede). 

An  emendationen  enthalt  die  ausgäbe  gegenüber  der 
früheren  vom  jähre  1855  wenig  neues  und  dies  ist  zum  teil  nicht  . 
glücklich,  schon  ajus  der  ersten  ausgäbe  bekannt  ist  die  cod- 
jeclur  V.  225.  447  hibcBre  für  erhcere,  manbere  A,  vriehcBre,  ver- 
bere  B.  sie  ist  nicht  zu  billigen,  da  sie  nicht  die  entstehung 
der  corruptel  erklärt:  htbcere  zu  ändern  wäre  gar  kein  gruod 
gewesen,  die  hsliche  Überlieferung  führt  vielmehr,  wie  Scherer 
gesehen  hat  (s.  Toischers  anmerkung  zu  v.  225),  auf  vriebcBre  an 
beiden  stellen,  das  wort  ist  bisher  aus  mhd.  litteratur .  nicht  nach- 
gewiesen, seine  Seltenheit  erklärt  die  änderung  in  A  an  beiden 
stellen  und  die  von  B  an  der  zweiten,  zweifelhaft  ist  mir  aber 
die  bedeutung  de;5  wortes.  Scherer  und  Toischer  fassen  es 
als  ^heiratsfähig',  ^reif  zum  freien',  aber  ein  mhd.  verbum  vrien 
im  sinne  von  unserem  dreien'  =  ^ein  mädchen  heimführen'  ist 
in  der  mhd.  und  ahd.  zeit  für  Oberdeutschland  nicht  nachweisbar, 
das  mitteldeutsche  substantivuAi  vrie,  das  bei  Eilhart  vOberge, 
Herbort  vFritzIar  uud  im  Passional  vorkommt  (DWB  4,  105.  Leier 
3,  513.  Nachtr.  s.  398;  vrien:  3,  515.  Nachtr.  398)  kann  ebenso 
wenig  beweisen  als  das  erst  aus  dem  bairischen  volksmucd  der 
gegenwart  von  Schmeller  bezeugte  'die  frey  oder  die  freit',  das 
wort  ist  erst  seit  Luther  in  die  gute  hd.  Schriftsprache  einge- 
drungen, es  war  von  hause  aus  md.  und  nd.  ist  es  mithin  un- 
wahrscheinlich dass  Hartmann  ein  vriebwre  in  der  bedeutung 
'heiratsfähig'  gebraucht  habe,  so  erweist  sich  dies  aus  näherer  be- 
trachtung  des  Zusammenhangs  der  stelle  überhaupt  als  unmöglich. 

Das  mädchen  wird  v.  303  ein  kind  von  acht  jähren  genannt, 
ist  also  nach  drei  jähren  (v.  351)  elf  jähre  alt.  wenn  nun  auch 
durch  Wackernagels  Zusammenstellungen  in  der  anmerkung  zu 
V.  225  bewiesen  ist  dass  im  mittelalter  die  miTdchen  oft  im  alter 
von  zwölf  Jahren  heirateten  und  wenn  auch  als  möglich  zu- 
gegeben werden  kann  dass  ausnahmsweise  bereits  ein  elfjähriges 
mädchen  zur  ehe  schritt,  wofür  indes  von  W.  kein  beispiel  an- 
geführt ist,  so  wird  doch  auch  damals  niemand  ein  mädchen 
dieses  alters  als  vollen  dh.  vollkommen  heiratsfähig  be- 
zeichnet haben,  zum  überOuss  besitzen  wir  ein  ganz  sicheres 
Zeugnis,  wie  der  dichter  darüber  dachte,    in  den  versen  747  ff. 
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L  oeont  das  müJchen  sdtKl  als  die  zeit,  ilie  sie  voraussichüich 
a  bei  den  ellern  UDVerlieiralet  zubringen  «erde,  xiceijiir  oder 
i,  das  gibt  ein  aller  voa  dr^iztliu  oder  vierzehn  jabreii.    danach 

koniili-   Hartmanu   das   madchttii    im   alltT   von    ei(  jabreu   uorh 

nicht  als  fallen  reir  zur  heirat  gelten. 

h Wichtiger  aber  ist  etwas  anderes,  wudurub  ulTenbar  auch 
^L  bewogen  wurde,  mit  A  die  lesart  erbare  autzunehinen. 
hen  einn  soll  (ll>erhaupt  die  'vollige  reife  zur  ehe'  Ifir  die 
e  von  der  beilung  des  aussatzes  haben?  der  durchlebende 
dzug  der  sage  ist  in  allen  Überlieferungen  der:  das  biril  eines 
remen,  unbellecklen  menechen  reitet  den  kranken,  sei  es  dns 
'  bliii  eines  makellosen  kindes  oder  einer  unberührteß  Jungfrau, 
das  criebari  muas  also  eine  innere  eigenschsn  des  madclrens 
ausdrücken:  ich  glaube  seine  l'reie  geburl.  die  Unfreiheit 
wurde  js  als  ein  makel  emplunden,  das  blut  eines  unl'reien 
luadchens  konnle  unmöglich  erlösende  kraft  haben,  aul  die  Ireie 
gebutl  des  inadcbens  le^i  der  dichter  selbst  grofses  gewicht: 
V.  269  äaz  was  ein  fritr  büman.  775  min  gert  ein  frier  liiitnan, 
vor  allem  v.  1497,  wo  der  arme  Heinrich  seinen  verwaudlen 
gegenüber,  um  die  heiral  mit  der  lochter  des  bauern  ihnen  als 
möglich  erscheinen  zu  lassen,  betont  hü  tat  st  fr!  ah  ich  dd  hin. 
in  einzelnen  l'assungen  der  sage  l^llt  auf  die  abkunlt  der 
person,  deren  blut  die  beilung  bewilrkl,  besonderer  nachdruck: 
im  f'entamerone  kann  der  grofse  TUrk  nur  geheilt  werden,  wenn 
rr  sich  im  blute  eines  groPseu  fUrsten  badet  (Der  arme 
Ueinhch  hg.  von  den  brUdern  Grimm  s.  178),  in  der  tlisloirp 
de  sainct  greal  muss  die  Jungfrau,  mit  deren  blul  die  kranke 
gesalbt  wird,  nicht  blofs  in  willen  und  werken  rein,  sondern  zn- 
gleich  lochter  eines  konigs  und  einer  kOnigi»  sein  (ebend.  ISO)- 
icli  schlage  daher  vor,  *.  225  und  447  vollen  vriboere  zu  lesen 
dh.  von  völlig  freiem  stände,  das  wort  ist  gebildet  wie  ilie 
nicht  zahlreichen  Zusammensetzungen  von  adjecliven  mit  bare, 
die  Grimm  Gr.  2.  579,  Weinhold  Mhd.  gr.'  s.  292  anfuhren  und 
die  zum  teil  gleichfalls  ana^  Xeyöfisva  sind,  def  Schreiber  von 
,  B  hat  das  wort  misverstandi^n  und  entslelll.  v.  1453  ist  mit  K 
htrdt  zu  lesen. 

Auch  die  Übrigen  conjecturen  Wackernagels  sind  teils  uii- 
Ddlig ,  wie  zb.  V.  330  dem  kimie  (mit  Bech) ,  352  und  rme  ge- 
ipuüe,  vo  mir  auch  Toischers  Vorschlag  zweifel  erregt,  436  ich 
kan,  563  sehe.  912  die  weglassung  des  allerdings  entbehrlichen 
und  oft  von  hss.  zugesetzten  er  sprach,  99*2  die  weglasgung 
von  manipe,  1187  m  glner /temeHdten  für  i»  einer  ^.,  was  gerade 
echt  mhd.  ist,  1266  die  Streichung  von  meiifer,  teils  sind  die 
besserungen  nicht  überzeugend,  wie  v.  1010  tanxes  für  danke». 
';lzte  stelle  ist  ganz  verzweilelt  und  wird  auch  durch  Toischers 
rting  nicht  verständlich:  das  «t  kann  sich  nach' dem  vorher- 
wo  ausdrücklich  von   des   armen  Heinrich    treue  die* 
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rede  ist,  unmöglich  blofs  auf  den  meier  und  seine  familie  be- 
ziehen. V.  870  ist  aus  der  Überlieferung  der  drei  hss.  durch 
eclectiscbes  verfahren  eine  lesart  gewonnen,  die  wenig  befriedigt: 
sich  beddhte  ir  ffäete  passt  nicht  auf  das  benehmen  der  diem 
und  ergibt  sich  auch  streng  genommen  nicht  aus  dem  Qber- 
lieferten.  man  kann  wegen  der  Tücke  in  C  nicht  mit  bestimmtbeit 
eine  herstellung  geben:  ich  würde  lesen  sich  beddhu  ir  gmüOi. 
Zu  verwerfen  ist  auch  die  aus  der  ersten  ausgäbe  wider- 
kehrende conjectur  v.  1377  (ds  von  zweihcee  jdren  für  vor  der 
hss.  Wackernagel  meint,  dann  müste  der  arme  Heinrieb  ja  in 
die  kindheit  zurückversetzt  sein,  er  solle  aber  doch  nur  wider  so 
jung  und  frisch  geworden  sein,  um  heiraten  zu  können,  aber 
die  Zeitangabe  bezieht  sich  nicht  auf  eine  würkliche  Verjüngung, 
sondern  nur  auf  die  widergewonnene  gesundheit:  er  genas  dh. 
er  wurde  so  rein  wie  vor  zwanzig  jähren,  wie  als  kind.  schon 
im  2  Buch  der  könige  5,  14  heifst  es  von  Naeman,  dessen  aus- 
satz  durch  waschung  im  Jordan  geheilt  wird,  sein  fleisch  ward 
rein  'wie  das  fleisch  eines  jungen  knaben*  (Grimm  A.  Heinr. 
s.  17S),  nach  der  Kaiserchronik  wird  Constantin  durch  die  taufe 
vom  aussatz  befreit  und  rein  wie  ein  neugeborener  knabe:  jd 
wart  im  der  llp  sin  als-  ain  niwe  gebomez  chindeUn  (243,  25 
Diemer). 

Trefliich  scheint  mir  dagegen  die  emendation  von  v.  1333 
swie  vil  si  flehe  unde  bete  und  auch  scheltens  getete.  in  der  ersten 
ausgäbe  las  Wackernagel  noch  fliUche. 

Eine  corruptel,  die  bisher  von  den  herausgebern  und  auch 
von  Wackernagel  übersehen  worden  ist,  befindet  sich  nach  meiner 
ansieht  v.  480  —  482: 

ir  ougen  regen  begöz 

der  sldfenden  füeze, 

stis  erwahte  si  diu  süeze, 

Do  si  der  trehene  enpfunden, 

si  erwahten  und  begunden  usw. 
hier  wird  zweimal  dasselbe  gesagt:  'die  tränen  des  mädchens 
wecken  die  eitern*  und  'als  sie  die  tränen  bemerken,  werden 
sie  wach.'  noch  einmal  wach  oder  noch  wacher?  es  ist  v.  482 
zu  lesen  $t  erschrahteti:  das  geräusch  des  weinens  weckt  sie. 
dann,  als  sie  sich  ermuntern  und  über  die  Situation  klar  werden, 
erschrecken  sie  und  fragen  die  tochter  nach  dem  gründe  ihrer 
betrübnis. 

Den  hauptwert  des  buches  macht  der  commentar  aus. 
den  ich  nicht  anstehe  als  mustergiltig  zu  bezeichnen,  eine  fülle 
feiner  Worterklärungen  und  interpretationen,  ein  reicher  schätz 
von  parallelen  aus  den  dichtungen  Hartmanns  und  der  gesammten 
mhd.  Utteratur.  in  dem  sich  Wackernagels  unvergleichliche  be- 
lesenheit kund  tut,  die  eingehende  erklärung  aller  im  gedichte 
vorkommenden  realien  und  culturhistorischen  beziehungen,  alles 
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dies  gibl  ili^r  ausgäbe  die  Itedeuluug  eines  l'Ur  den  aolünger 
f,aai  UDSchatzbaren  hill'stnittels  zur  einlulirung  in  das  mhd.:  aber 
aucb  der  raclimanD  wird  aus  dem  werk  nllrklicbe  vieUeilige  lie- 
]ebruug  scbupfen.  da  Toischer  in  der  aorgfSUigslen  weise  be- 
ricbtigungen ,  wo  sie  inzwiscben  iiOtig  geworden  waren,  vorge- 
nommen bat,  wird  nur  wenig  auszuselzeu  gein.  nicbt  billigen 
kann  ich  die  erklarung,  welche  lu  v.  149  von  iwfioaNc  gegeben 
wird,  (las  bild  eines  verirrien  falhen  dUnkl  micb  l'Ur  das  herz, 
welches  seinen  bohen  llug  verloren  hat,  wenig  angemessen,  es 
dUrHe  mit  Bech  zu  übersetzen  sein  'liOrle  auf  zu  schwingen, 
verlor  die  flugkral).'  die  anmerkung  zu  v.  276:  'gen.  dat.  lern. 
8g.  und  gen,  pl.  dt'rre  aus  disere:  nom.  masc.  sg.  aus  diser. 
ebenso  diue  und  ditte  aus  diiet'  bedurlle  einer  correctur,  vgl. 
Scherer  zGDS*  s.  493.  auch  einige  der  vorgetragenen  elymologien 
sind  veraltet  und  batlen  beseitigt  oder  berichtigt  werden  mUeseu: 
V.  413  darbm  Hgntiv.  v.  799  biUich  aus  bildeltcb. 

Wie  in  der  ersten  ausgäbe  folgen  auch  in  der  neuen  als 
beigaben  die  beiden  inhaltlich  verwandten  prosastücke  von  SSil- 
vester  aus  Hermanns  von  Fritzlar  Heiligenleben  und  Amicus  und 
Amelius  aus  der  Seele  trost.  auch  sie  sind  begleitet  von  einer 
einleitung,  in  welcher  von  der  spräche  der  zweiten  erzählung 
der  mindestens  unklare  ausdruck  'schwebende  miscbmundarl'  ge- 
braucht.ist,  sowie  von  erklärenden  anmerkungen. 

Neu  ist  eine  den  scbtuss  bildende  abband luug.  sie  er- 
örtert 1.  die  cuiturgeschichtliche  grundlage  des  Hartmannschen 
gedichtes:  'aussatz  und  dessen  beilung  in  der  geschiebte',  mit 
reichem  mediciniscbem  durch  Toischer  noch  ergänztem  material 
(s.  163 — 199),  2.  sage  von  der  beilung  des  aussatzes  durch  un- 
schuldiges blut  (s.  199  —  206),  beide  aliscbnille  teilweise  in  an- 
lebnnng  an  die  abbandlung  der  brilder  Grimm  s.  ISOIT.  172(r. 
lS3fr.  20SI[  ihrer  ausgäbe,  3.  über  die  sage  vom  a.  Heiur.  und 
Hartmanns  darsiellung  Cs.  206  —  216).  Wackernagel  versucht 
darin  eine  ästhetische  Würdigung  des  gedichls,  wobei  dies  nach 
meiner  meinung  zu  gut  wegkommt,  gewis  ist  Goethes  'physisch- 
ästhetischer  Widerwille'  unberechtigt,  das  pathologische  des  stolTes 
ist  mit  keuschem  sinn  ganz  verhilllt.  aber  l'Ur  modernes  gefühl 
ungenügend  motiviert  ist  der  enlscbluss  des  mädcbeus  sich  zu 
upreni,  und  geradezu  austüfsig  erscheinen  einem  natürlichen  ge- 
Bchmack  die  gottseligen  reden  ihren  eitern  und  dem  lierrn 
gegenüber,  die  mehr  im  munde  eiues  ekstatischen  predigers  als 
einer  elfjährigen  bauerntochter  am  platze  sind,  der  dichter  biin 
sich  im  sinne  seiner  theologisch  gestimmten  zeit  mit  der  er- 
kUniog:  der  heilige  geist  spricht  aus  ihr  (v.  659  IT).  Wacker- 
uagd  hat  richtig  gesehen  dass  hier  der  angelpunct  für  die  ästlie- 
tische  beurteilung  des  werkes  liegt  und  er  meint,  es  sei  Harlmann 
gelungen,  auch  hier  an  die  stelle  einer  geistlich  -  überirdischen 
maschiuerie.   an  die  stelle   plötzlicher  Inspiration   und  gltltlicher 
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erleuchtUDg  eine  menschliche  motivierung  zu  setzeo.  das  ver- 
langen des  mädchens  nach  dem  himmel,  dessen  freudeo  sie  wie 
der  weltverachtendste  asliet  den  eitern  schildert,  sei  doch  ^nicbt 
der  erste  und  eigentliche  anstofs  zu  ihrem  entscbluss',  sie  habe 
den  ersten  beweggrund  nur  vor  sich  selbst  verborgen;  sie  habe 
nicht  nur  die  eitern,  sondern  sich  selbst  mit  überreden  wollen; 
der  erste  und  natürliche  anstofs  zu  ihrer  tat  sei  vielmehr  ihre 
irdische  liebe  zu  dem  herrn,  der  sie 'ja  sein  gemahele,  seine  braut 
nenne,  sehr  fein,  leider  nur  überfein I  klar  gev^orden  ist  sich 
Hartmann  über  dies  motiv  sicherlich  nicht,  wenn  es  ihm  vielleicht 
auch  vorgeschwebt  haben  mag,  rund  und  voll  es  herauszuarbeiten 
hat  er  nicht  vermocht,  das  entscheidende  bleibt  doch  immer  die 
überspannte  frOmmigkeit,  die  krankhafte  Sehnsucht  nach  dem 
himmel;  die  natürliche  neigung  flUr  den  geliebten  herren  zo 
schildern,  dazu  fand  Hartmanns  kunst  nicht  die  rechten  färben. 

Halle  a;S.  im  februar  18S6.  Konrad  Bdrdach. 


Arnoldi  Lubecensis  Gregorios  peccator  de  teotonico  Hartmanni  de  Aoe  u 
latinum  traosiatus.  herausgegeben  von  dr  Gustav  vo5  Bcchwau. 
Kiel,  Horoano,  1SS6.    xxv  und  127  88.   8^  —  3  m. 

Die  gereimte  lateinische  Übersetzung  des  Hartman nscbea 
Gregor,  von  welcher  HLeo  in  den  Bll.  f.  litt.  Unterhaltung  1837 
ur  352  ein  kleines  bruchstück,  den  inhalt  der  lesbaren  inneren 
Seiten  eines  jetzt  verschollenen  octavdoppelblattes  saecl.  13  der 
Berliner  kgl.  bibliothek,  bekannt  machte,  wird  hier  vollständig 
nach  einer  dem  kloster  Bodeken  entstammenden  miscellanhs.  ans 
der  zweiten  hallte  des  15jhs.,  welche  sich  in  der  Theodoriaal- 
schen  bibliothek  zu  Paderborn  befindet  und  auf  die  Oberlehrer 
Hülsenbeck  in  dem  programm  des  Paderborner  gymqasiums  von 
1S77  s.  6  zuerst  die  aufmerksamkeit  gelenkt  hatte,  zum  abdruck 
gebracht,  dafür  sind  wir  hrn  vBuchwald  dankbar,  denn  es  er- 
gibt sich  jetzt  dass  diese  Gesta  Gregorii  peccatoris  —  so  be- 
zeichnet sich  die  version  selbst  —  keinen  geringeren  zum  Urheber 
haben  als  den  abt  Arnold  von  Lübeck,  den  fortsetzer  der  Slaveo- 
chronik  Helmolds  und  dass  sie  von  ihm  nach  Vollendung  seines 
geschichtswerkes  auf  wünsch  herzogs  Wilhelm  von  Lüneburg, 
des  Sohnes  Heinrichs  des  IOwen,  also  zwischen  1210  und  1212  3, 
abgefasst  wurden;  es  ergibt  sich  auch  für  die  biographie  Arnolds 
eine  willkommene  bestätigung  der  angaben  der  Series  abbatum 
Cismariensium  und  der  Historia  de  duce  Hinrico  (Quellensanun- 
lung  der  gesellschaft  für  Schleswig- holstein-lauenburgiscbe  ge- 
schichte  4,  244.  260),  welche  ihn  aus  dem  Braunschweiger  Cgi- 
dienkloster  nach  SJohannes   in  Lübeck   berufen   werden  lassen. 
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wichtiger  iadeeseii  als  diese  eiuzeldaten  dUdle  eine  latsaclie  sein, 
welche  aus  Arnolds  prulüg  und  seinen  tidden  epÜQgen  hervor- 
EUgehea  scheint,  der  übt  Lezeichnel  di<>  ihm  aul'getrageue  Über- 
setzung des  deutschen  gedicliles  ins  lateinische  als  opui  tatiK 
«neroinm,  als  opus  latn  nominatnm,  als  haut  toleranäa,  und  zwar 
darum ,  ipiia  uaum  legendi  talia  tion  habemus  et  modum  locucioni» 
incognilum  formtdamus.  das  kann  nur  heiTseo:  'ich  hin  uichl 
gewohnt,  hochdeutsche  gedichte  zu  lesen,  und  schrecke  vor  d«r 
uiihekaunteu  spräche  zurück.'  ahulichett  sollen  wahrscheiolich 
audi  diu  warte  opus  hoc  ignolum  et  arduum  besagen,  ein  der- 
artiges gcständnis  von  seitun  eines  nd.  geistlichen,  dessen  anil 
und  lilterariscbe  Uligkeil  sich  auf  dem  buden  der  laleinischeti 
spräche  bewegten,  verursacht  indes  geringeres  befremden  als  der 
umstand,  dass  der  herzog  einer  latiuiaieruug  des  gedichts  be- 
durfte, denn  die  Übersetzung  war  nicht  i'llr  kleriker  bestimmt; 
Arnold  wüascbt  iv  1242  IT  :^i'f  igilur  hec  lecrio  pü's  edifictUio,  ace- 
te$li»  exemcium.  ut  reileani  ad  gemilHm  post  fallacem  insaniam, 
und  noch  deullichi^r  lautun  seine  w orte  in  der  zweiten  praetalio: 
quod  per  ihenaalem  fiua  ihericho  inleUigalur,  nemo  sapietUum  rfu- 
hitare  putatur;  sed  qui  verbum  doctrine  propitmi,  in  commune 
Omnibus  prodetse  debui.  vt  iioit  lateal  gimplicem  vel  i'nst- 
pitniem,  qvod  nonse  non  ambigim«s  quemtibel  iapientem.  man 
wird  demnach  auuehmea  müssen  düss  die  LUneburger  hol'gesell- 
sc)i>ri  zunächst  als  publicum  ius  äuge  gefasst  war,  dass  somit  zu 
anfang  des  13  jbs.  in  Nordikulschland  nur  sehr  geringe  l'Uhluug 
mit  der  oberdeutschen  poesie  bestand,  über  den  zeitpuuci  der 
li^iunenduD  Verbreitung  der  oberdeutschen  bileraturdeDkmale 
nach  Niederdeulschlanil ,  sowie  Über  die  dauer  und  den  grad 
dieser  Verbreitung  kann  erst  eine  untet^uchung  klarheit  vei- 
«cfasITen,  welche  die  den  erzählenden  gedichten,  inbesoudere  den 
Artusronianeu  SUddeuisclilands  entlehnten  vornamen  niederdeut- 
scher adliger  und  bllrger  auf  grund  des  gedruckten  urkuuden- 
maieriids  unter  vorsichtiger  prUfung  sorgfältig  zuaammeustelit. 

Hierauf  beschränkt  sich  im  wesentlichen  der  wert  dieser 
Übersetzung;  denn  für  die  kritik  Uartmanns  wirft  sie  kaum  etwas 
ah.  Arnold  gesteht  selbst  zu  dass  er  uicbt  bemllht  gewesen  sei. 
verbo  verbum  secundum  poelam  reddere,  sondern  dass  er  nur  den 
gang  der  erzülilung  widergegeben  und  mystische  eicurse  einge- 
legt habe,  ja  er  scheint  sogar  seil)  original  mitunter  misver- 
sUuden  zu  haben,  ich  weise  nur  auf  eine  stelle  hin:  Gregor 
681  ff  i)Uz  mwre  tvart  ir  kunt  getan,  du  si  zt  kirchen  solde  gän. 
rekle  dd  vor  dritr  tage  wird  übersetzt  mit  rerci'a  lux  aäerat  Quod 
infantan  cummiterat  Maritiis  dolens  flvcU'bits,  Cum  ecce  ventl  «un- 
euu,  Exponent  ista  paviäe.  Dum  querital  eccleiie  Sao'osaticla  limhta 
St  domini  suffragia,  wo  also  die  Zeitbestimmung  eine  andere  und 
lalsche  heziehung  erlahren  hat.  ebenso  beschrankt  sich  aber  auch 
unser  dank  im  hm  vBuchwald  darauf,  dass  er  diesen  abdruck  der 
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hs.  veraostaltet  hat:  deno  im  übrigeo  zeugt  seine  poblicatioB 
von  gänzlicher  Unkenntnis  aller  pflichten  eines  herausgeben, 
kalten  blutes  lasst  er  den  grOsten  blodsinn  stehen  und  führt  eine 
häufig  geradezu  wahnsinnige  interpunction  ein,  sodass  man  bil- 
liger weise  bezweifeln  muss,  ob  er  Terstanden  hat,  was  er  las. 
daneben  wimmelt  es  von  lese-  und  druckfehlem  jeder  art.  das 
nachschlagen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  verse  jedes  bucbes 
für  sich  gezählt,  die  vier  bücher  aber  nicht  am  köpfe  der  seitea 
kenntlich  gemacht  sind. 

Vergleicht  man  das  Berliner  fragment  mit  der  Paderbomer 
hs.,  so  erweist  sich  die  letztere,  kleine  versehen  wie  die  doppel- 
schreibung  von  omnia  i  963  f  abgerechnet ,  an   allen   eine  ent- 
scheidung  gestattenden  stellen  als  besser*;  auch  die  beiden  voi 
Haupt  Zs.  15,  467  vorgeschlagenen  conjecturen  werden  durch  sie 
bestätigt,     man  wird  ihr  daher  im   allgemeinen  vertrauen  ent- 
gegenbringen   und   ohne  zwingende  gründe   nicht  von   ihr  ab- 
weichen dürfen,     dann  aber  fällt  gleich  JGrimms  (Lat.  gedichle 
s.  XLvi)  annähme   vierzeiliger   Strophen,     allerdings   lassen  sich 
viele  capitel  in  quatrains  zerlegen  und  häufig  scheinen  sogar  die 
grofsen   anfangsbuchstaben   in   der  hs.   auf  solche  hinzudeoteo; 
aber  daneben  finden   sich   nicht  wenige  abschnitte,   welche  eine 
vierteilung  nicht  erlauben,   und   bei  denen   sich  die  vermutUDg; 
dass  eine  Verderbnis  vorliege  oder  zeilen  ausgefallen  seien ,  nidit 
begründen  lässt.    hingegen  hat  JGrimm  richtig  erkannt  dass  viel- 
fach leoninische  hexameter  vorkommen,     freilich   ist   nicht,  wie 
er  zu  glauben  scheint,  das  ganze  gedieht  ursprünglich  darin  ab- 
gefasst  gewesen,     die  sache  steht  vielmehr  so.     vom    4  capitel 
des  ersten  buches,  also  von  v.  292  an  hat  Arnold  im  allgemeioen 
den  vierfüfsigen  Jambus  resp.  den  dreifOfsigen  trochaeus  mit  Ober- 
klingender  silbe  zur  anwendung  gebracht,     t  und  u  vor  vocalea 
sind  dabei   zuweilen    nicht  silbenbildend  sondern   consonantisch 
gebraucht,    daneben  finden  sich   1)  vierfOfsige  trochaeen  mit  über- 
klingender Silbe:   i  383.  495  f.  577.  625.  723.  739.  804.  n  361. 
712.  770.  1248.  1395.  1443.  iii  53.  187.  203.  217.  347.  387.  494. 
IV  17.  232.  691.  933.  1033. 1052,  von  welchen  übrigens  verschie- 
dene beseitigt  werden  könnten,   sobald   man  leichte  änderuDgeo 
sieb    vorzunehmen   erlaubt.     2)  fünflüfsige  Jamben:    i  297.  337. 
478.  543.  563.  573.  591.  633.  642.  662.  803.  843.   ii  373.  1272. 
1370.    HI  405.     3)  dreifüfsige  Jamben:    i  344.  542.  793.    n  156. 
178.  332.  733—35.  in  39.  80.  iv  665.    4)  hexameter:  i  412—16. 
423  —  26.  479  —  86.  500.501.  666  —  79.  ii  1  —  14.  252  —  63. 
399—426.   555  —  78.   653.   654.   663  —  672.    1243.   1244.  m 
277—280.  IV  1260—63.    auch  in  467—480  scheinen  hexameter 
beabsichtigt  und  ergeben  sich,  wenn  man  die  worte  pdle  timmtm 
467  streicht,  welche  dasselbe  besagen  wie  nee  timor  assit  468: 

*  an  eine  doppelte  redactioo  des  textes  durch  den  aotor,  von  der  hr 
vBuchwald  fabelt,  ist  nicht  im  entferntesten  zo  denken. 
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Gaudia  petle  tue  timor  assil,  »emper  er  assU  Vitu  pudica  «m  tnf- 
mira  Itibriciiaiii,  Non  Dana  Uviiatü  iropKea.  mundus  obihit,  Fle- 
hili»  ibit  Btigis  ad  umbras,  dam  aibi  nullas.  die  zahlreichea  quau- 
titStsfebler  dieser  hexamcler  kehren  bei  iten  (Ihrigen  wiiler  uniJ 
ähnliche  kommen  auch  in  den  dei'  Chronik  eingelegten  gcdicht^n 
vor.  >ufl)illig  ist  hier  nur  die  art  der  reimbindung.  —  den  eben 
UDler  2)  bis  A)  gegebenen  zahlennachweisen  wird  mun  ent- 
nehmen ilas8  die  Treibeilen ,  welche  sich  Arnold  gesUttcl,  im 
verlaufe  seiner  arbeit  immer  seltener  aultreten,  dazu  slimml  dass 
1^112  UDBcandicrbare  verse  ftur  noch  i  342.  iJ43.  487  —  S9- 
554 — 60  begegnen,  in  deu  capiteln  1 — 3  den  ersten  buchen 
dagegen,  also  bis  v.  29t,  ist  der  hciameler  weit  hanliger  ver- 
wendet: 10—13.22.23.30  —  37.  40  —  49.  64  —  67.  72  —  75. 
78  —  81.  84  (es  mliste  nach  femineum  abgeseilt  sein)  —  91. 
102—128.  133.  134.  141.  142.  197.  199.  200.  210  —  217. 
327.  22S.  258.  259,  und  die  (ibrigeu  verse  spotten  zum  aller 
^rftaten  teile  jedes  rbythmiis,  sie  sind  von  ganz  ungleichem  um- 
fange und  rein  als  reimprosa  zu  betrachten ,  wie  solche  Arnold 
»uch  in  dem  zweiten  prosaischen  prologe  und  in  atleclvollen 
partien  seiner  Chronik  (zb.  nt  10.  iv  1]  liebt;  erst  gegen  das  ende 
des  abscbniltes  liiu  tüsst  sich  überwiegend  jambischer  touOtll 
wahrnehmen. 

Ist  das  gedieht  somit  nach  formeller  seite  keineswegs  gleich- 
artig, sondern  zeigt  einen  fnrlschrilt  in  seineu  spateren  teilen, 
so  glaube  ich  auch  die  nicht  ganz  selten  vorkommenden  dreireime 
in  ihrer  niehrzalil  nicht  sowol  der  niangelhafleu  Überlieferung  als 
der  unkunst  oder  flUchtigkeil  des  autors  zuschreiben  zu  sollen. 

Was  ich  mit  einiger  Sicherheit  zur  Verbesserung  des  lextes 
beibringen  kann  —  von  einer  regeluug  der  inierpunction  sehe 
ich  im  allgemeinen  ab,  da  ich  sonst  das  ganze  gedieht  wider- 
bolen  müste  — ,  mtige  hier  folgen,  ich  bemerke  indes  dass  damit 
noch  keineswegs  alle  Schwierigkeiten  gelost  sigd.  praelatio  i.  1 
z.  1 1  proptdabo.  s.  3  z.  1  catilatem.  1 23  congaudibimt.  47  suipiria. 
53  carisiimarum.  55  das  zweite  et  ist  zu  tilgen.  91  cur.  97  voh 
vtrba.  107  da»  erste  et  zu  streichen.  120  fehlt  das  Schlusszeichen 
der  rede,  I'IS  verbomm  aus  metrischen  gründen  zu  entfernen. 
144M'einuDi.  150/ru«Aanruruach  dem  deutschen  icünju  ham  si  ye- 
Huoe.  285  mortis.  323  sie  zu  streichen.  347  das  ende  der  rede  ist 
nicht  hier,  sondern  nach  351,  vgl.  das  deutsche  gedieht  v.  277. 
388  Tandem  gebort  noch  nicht  zur  rede  des  bruders.  409  ab- 
sohiamur.  412 — 14  diese  beiden  heiameler  sind  falsch  abgeteilt, 
sie  mtlssen  lauten;  Ad  fralri»  verba  /Uodicurn  dimiaim  Uta  Cepit 
wlari,  Non  omnino  relevari.  474  niccurrere.  482  hier  muss 
das  tichlusBZeitihen  der  rede  stehen,  nicht  nach  489.  503  egemns. 
513  r  Sit  hec  melior  Quam  proferam  »enlentia.  531  fiominium, 
die  von  Arnold  (vgl.  Chrou.  ii  7.  17.  ni  1:2.  7  Uli.)  regelmafsig 
adoptierte    nebenform    für    Hotnagium-      579    est  zu    streichen? 
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582  Pervagatur;  Arnold  verwendet  auch  sonst  (vgl.  zb.  ii  1443) 
deponentia  in  passivem  sinne;  doch  ist  Peragraiur  wahrschein- 
licher. 641  non  für  nuUi  aus  metrischen  gründen?  653  incogniimn. 
666  Talis.  717  visere.  733  mrd  besser  in  klammem  einge- 
schlossen. 769  hoc.  778  obruat.  786  perprosperum.  862  Ih 
mina.    S&l  fratemas,    692  Procorum.    895  Aanc.    9Zl  pofoseenu. 

II  36  wol  videmnt.  67  tenui.  72.  82  fehlt  das  Schlusszeichen 
d  er  rede.  1 09  incipienter  «==-  insipienter.  112  perspicere.  1 60  con- 
traxerat.  170  propius.  1 74  poposcerat.  205  produxerat.  221  oe- 
itero/.  230  t/t^tens.  253  precaatia.  304  prebel.  311  fron- 
^tttt5.  345  poteritis  vgl.  Hartmann  1028  ob  tcA  tu  tool  gesogen 
kan.  3A1  pauperrtmus,  A02  micat.  4\8  semper  mitis.  bbi  adap- 
tastis.  620  divexa.  653  piscatuis  (vgl.  ii  446.  455.  iv  311.  951) 
für  piscatoris  aus  metrischen  gründen.  '  708  discere.  778  iuva- 
mine.  935  ts/t«.  975  adducitur.  1014  rmnut(.  1039  farno»; 
dh.  'indem  durch  die  ruhmreiche  Übung  alle  langeweile  verjagt 
wird.*  1054  advtntm,  1059  Uheralior.  1091  sedulas.  1094  o/- 
/(?rrer.  1114  nicht  hierher,  sondern  hinter  1112  gehört  das  frage- 
zeichen.  1125  captitms.  1164  contendebant.  1250  er,  denn 
neben  tod  und  leben  gibt  es  keine  dritte  wähl,  vgl.  auch  das 
deutsche  gedieht  1899  IT.  1273  castri  habitaculum  wäre  eine 
sehr  sonderbare  Umschreibung;  man  erwartet  propugnaculum. 
1306  prelium.  1375  Hk.  1412  die  auffallende  wendung,  die 
vom  teufel  gebraucht  ist,  qui  perplexis  testiculis  crimen  peccato 
cumulat,  wird  durch  die  parallele  Chron.  v  26  sed  perplexüele 
testictdonim  Leviathan  hoc  impedire  conante  und  den  dort  von 
Lappenberg  gegebenen  hinweis  auf  Job  40, 12  gesichert    1445  er. 

III  75  ist  ein  fragezeichen  erforderlich.  78  quod.  83  quodam, 
107  nomine.  135  nnllo;  doch  scheint  Arnold  die  dativ-  und 
ablativformen  promiscue  zu  verwenden.  161  fragezeichen.  195 da- 
tajn.  nach  229  und  234  wird  besser  als  nach  230  ein  frage- 
zeichen gesetzt.  292,  nicht  293  ist  fragezeichen  und  schluss 
der  rede  anzusetzen  und  294.  295  am  besten  in  klammern  ein- 
zuscliliefsen.  336  proponitis.  355.  56  in  klammern.  367  no- 
tarn  =  bekanntschafl  liegt  graphisch  näher  als  notitiam  für  da$ 
überlieterte  non  tarn  und  tilgt  sich  auch  besser  in  das  metrum. 
387  cognoscitur.  418  muUi?  430  nosti.  502.  503  möchte  ich 
vor  489  stellen,  iv  4  erratum,  5  baiulus,  vgl.  Chron.  v  18. 
51  hnc.  73,  nicht  74  endet  die  rede  des  ßschers.  93  perti- 
mescit.  97  obiurgatis.  105  istum  hominem,  286  solum.  293  cre- 
seit.  312  perstat.  dSi  figens,  3QI  ganiiet,  3S\  immerserat.  473 
placebitis,  500  patribus,  5^0  diuertant.  537  offerebat.  623  solüo 
erfordert  einen  vorangehenden  comparativ,  ich  möchte  also  sie, 
das  aus  621  (resp.  625)  widerholi  sein  kann,  durch  plus  ersetzen, 
vgl.  1  233.  634  membris.  690  und  694  muss  eiö  fragezeichen 
stehen..  742  adoptatus.  816  f7/fs.  893  iuvencuhis.  967  con- 
tigerit.      988    das    Schlusszeichen    der    rede    fehlt.       1028    fit» 
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lOfM.  104S  cotlaudantmm.  IÜ5I  Roma  vgl.  Ilartmann 
Räme  diu  mare.      1147  conspiceres.      I22t  infandii,   deiio 

heiameter  isl  ans  Horaz  Episl.  i  2,  54.  1260  Qtiia  aus 
metrischen  gründen  eu  streicben.  epilog  t.  I  iubebatis,  denn 
Eonst  ihrzt  Arnold  Jcd  herzog  stets.  9  ctotu  gloriam  vidirnui  tt 
eiut  viriHtis  genta.  12  herinacii»,  eiu  cital  aus  Psalm  103,  IS; 
die  zahlreichen  reminiscenzeo  an  die  bibelsprache  hal  natürlich 
dieser  herausgeber  nachzuweisen  sich  nicht  bemflhl.  sodann: 
Credimm  igilur  quod  devato  (für  a  devoloj  . .  .  exptanari.    1 7  ipsia. 

über  den  versuch,  die  Gregorsage  praebistoriscb-antliropo- 
logisch  zu  deuten,  welchen  hr  vßuchwald  in  seinem  vorwort  an- 
gestellt hat,  durlte  es  sich  emprehlen  mit  stillschweigen  hinweg- 

St£I.NHET£R. 


Dm  hohelird  vom  rillertum,  eine  beleuchtuoR  det  Ptrzival  nach  Wolframs 
rigtneD  andeulangen  Ton  GnrrnoLD  Butticher.  Berlin,  Mayer  und 
Müll«,  1886.    »11  und  88  sb.     S°.  —  2,10  tn,* 

Unter  diesem  litel  vereinigt  Botticher  eine  reihe  von  deu- 
tUDgen  einzelner  stellen  mit  einer  darlegung  des  grundgcdankens 
im  Parzival.  in  der  einleitung  stellt  er  zunächst  die  verschie- 
denen gesammt urteile  über  den  silüich  -  ästhetischen  wert  der 
miltelallcrlicheD  dicblung  einander  gegenüber,  wo!  mit  etwas  zu 
stark  aiil'getragenen  färben,  er  geht  dann  über  auf  das  Verhältnis 
Wolframs  zu  seiner  quelle  (oder  besser  zu  seinen  quellen)  und 
urteilt  gewis  richtig  dass  Wolfram  an  dem  verlauf  der  geschichie 
Parzivals  nichts  wesentliches  erfunden  zu  haben  scheint,  dass 
wir  aber,  abgesehen  von  der  ausscbmackung  im  einzelnen,  die 
durchfuhrung  der  idee  in  diesem  slolTe  ihm  zuzuschreiben  Ursache 
haben,  welches  diese  idee  sei,  ersehen  wir  aus  den  andeutungen 
de«  dichters  selbst,  insbesondere  aus  der  einleilung  zum  Parzival. 

Indem  der  verf.  s.  6  die  bisherigen  arbeiten  über  diese  ein* 
leituDg  anführt,  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt 
dass  gegen  Lachmanns  ansieht,  hier  spreche  Wolfram  allgemeine 
betrachtungen  über  den  wert  der  treue  aus,  durch  Klaeden  und 
Paul  bewiesen  worden  sei  dass  Wolfram  vielmehr  'eine  skizze 
des  ideeugehaltes'  seines  gedichles  gebe,  dass  Wolfram  an  die 
geschiebte  Parzivals  denkt,  wenn  er  von  den  schweren  folgen  des 
ztotvtU  redet,  dasläugnetja  auch  Lachmann  nicht;  es  fragt  sich 
ßur,  wie  weit  sich  der  dichter  von  der  rUcksicht  auf  diese  ge- 
Bchichte  entfernt,  dass  er  dies  Überhaupt  nicht  dUrle,  dass  ein 
prolog  überhaupt  nur  die  moral  des  gedichles  enthalten  kOnue, 
wäre  eine'  sonderbare  forderung.  bleiben  wir,  um  sie  durch  bei- 
spiele  zu  widerlegen,   bei  Harlmanns  werken  stehen,     im  Iwein 

[•  vgl.  Ailg.  leitwg  IS%6  n/54  beil.] 
.  F.  D.  A.    XII.  15 
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begioDt  er  mit  allgemeiDen  betracbtungea,  die  sich  nur  aof  dn 
zunächst  geoaanteD  Artus  beziehen ,  also  nur  einea  Irlfiif  n  teil 
der  geschichte  berdcksichtigen ;  im  Gregorius  dagegen  bringt  er 
am  eingang  und  wider  im  schluss  die  mahnung,  die  bolse  nicht 
im  vertrauen  auf  gottes  bannherzigkeit  zu  lange  lo  Tenchiebei: 
hier  greift  er  also  Ober  den  durdi  die  erzflblung  bdeglen  sals 
hinaus,  und  nun  soll  Wolfram,  der  so  viele  digreaeionen  hat, 
gerade  im  eingang  sich  nicht  erlaubt  haben  mehr  an  sagen, 
als  was  sich  an  Parzivals  und  seiner  Umgebung  eriebniaaen  ge- 
radezu exempliAciert  habe  1  aber  es  steht  ja  tatsachlich  so  manches 
in  diesem  eingang,  wozu  das  gedieht  selbst  wenig  oder  keine 
veranlassung  bot«  so  hangt  die  so  nachdrQcklich  geschildcftc 
sduwi^rigkeit  des  Verständnisses  ihrer  lehre  mit  der  gesciuckle 
selbst  nur  sehr  lose  zusammen;  noch  ferner  liegt  die  wamnng, 
keinem  treulosen  vertrauen  zu  schenken,  schliefslich  wendet  sich 
Wolfram  auch  an  die  freuen,  die  er  ebenfalls  vor  treulosen  warnt: 
wo  kommt  ein  hierauf  bezüglicher  fall  im  Parzival  vor?  auch 
wenn  unter  den  frauen  die  vahchen  von  den  guten  geschieden 
werden,  so  kann  ich  Bötticher  nicht  recht  geben,  wenn  er  Or- 
geluse  zu  den  ersteren  rechnet;  erscheint  sie  doch  zuletzt  ia 
einem  ganz  anderen  lichte. 

Von  den  irrtUmern,  welche  die  eben  besprochene  peticio 
principii  veranlasst  hat,  hebe  ich  nur  noch  hervor  dass  nach 
Paul  Beitr.  2,  69  mit  Parz.  1,  13.  14  Parzival  selbst  gemeint  seia 
soll,  wenn  der  dichter  drei  färbungen  unterscheidet,  eine  schwane, 
eine  weifse  und  eine  zwischen  schwarz  und  weifs  wechselnde,  und 
wenn,  wie  doch  niemand  leugnet,  mit  der  letzten  ßlrbung  Panrinb 
zustand  gemeint  ist,  so  kann  er  doch  nicht  zugleich  mit  der 
ganz  weifsen  färbe  verglichen  werden. 

In  bezug  auf  die  auffassung  des  wichtigsten  punctes  stimat 
übrigens  Bötticher  s.  15  mit  Lachmann  und  nicht  mit  Klaedea 
und  Paul,  letztere  beziehen  ztoivel  1,  1  ausschliefslich  auf  dea 
zweifei  in  religiösem  sinne,  auf  den  Unglauben,  dagegen  sagt 
Bötticher  ^das  ist  augenscheinlich  zu  eng  gefasst.'  aber  was  er 
hinzufügt,  Wolfram  begreife  darunter  'den  zustand  sittlicher  halt- 
losigkeit,  wie  er  in  Parzival  schon  in  der  zeit  von  seinem  ausiag 
bis  zu  seiner  Verfluchung  zur  erscheinung  kam',  kann  ich  nicht 
richtig  finden,  xwivel  ist  ungewisheit  und  in  folge  davon  ua- 
entschlossenheit,  schwanken,  im  minniglichen  sinne  wird  xwhd 
Parz.  311,22  der  stCBte  entgegengesetzt,  mit  welcher  die  frauea 
den  schönen  Parzival  zu  lieben  gezwungen  waren. 

Was  der  dichter  mit  dem  zwivel  an  unserer  stelle  meint, 
erläutert  er  durch  1,3—6  (beiläufig  gesagt,  meine  äufserung  im 
Anz.  XII  99,  dass  an  der  spitze  dieses  satzes  ein  ^dagegen'  fehle, 
ist  ein  Ofichtigkeitsversehen).  unverzaget  manfies  muot  ist  der- 
jenige, den  Parzival  vor  seiner  Verfluchung  und  nach  seiner  be- 
kehrung  durch  Trevrezent   hat;   in  der  Zwischenzeit  hat  er  sich 
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parriertt,  mit  ilem  gegeateil,  ilem  zwiud  verbuDttcD,  iodetn  er 
die  Ireue  Dur  den  meuschen  gegenüber,  nicht  aber  gegeu  golt 
festhali.  deutlich  »iril  die  letztere  als  allein  ihm  fehlend  bezeugt 
durch  Trevrezent,  der  4S9,  16  Panival  zu  bewegea  wünscht 
ila%  alt  .  .  an  gol  niht  oerzagles;  ecbon  KUeden  verglich  Wille- 
tialm  332,  12,  wo  es  lieirsi  dass  Petrus  lirhtunt  an  got  vtTxagte, 
vom  atclvel.  dem  schwanken,  nird  ausdrücklich  die  uiulate  unlei'- 
gchicden,  die  Ireulosigkeit,  welche  keine  pflicht  rur  bindend 
hall,  in  diesem  sinne  heirst  es  im  Wälschen  gast  IS39  wutate 
iU  ttate  an  Seesen  ding«n;  und  so  viel  als  verrat  bedeutet  das  worL 
Mai  170,  20.  wu  der  Schwiegermutter,  welche  durch  gelälschte 
briefe  ihre  Schwiegertochter  ins  schwersti;  uuglück  stafsl,  mort 
nnd  uratate  nachgejagt  wird. 

Mit  unrecht  sagt  uun  ßmiicher  aao.  dass  in  Parzivals  cha- 
racler  'der  unverzagte  msnnesmut  verherlicbt  werde,  welcher 
nucli  den  ge^ihrhchen  seelenfeind,  den  iweifel  überwinde.'  wo 
bleib!  da  das  verdienst  Trevrezents,  der  Parzival  belehrt  und  be- 
kehrt? allerdings  dass  er  noch  belehrt  und  bekehrt  werden  kann, 
dass  er  noch  ebenso  gut  in  den  bimmel  kommen  kann,  wie  er 
ohne  diese  betehruug  und  bekehrung  der  hflile  verfallen  w3re, 
das  bewurkt  sein  wtverzaget  mannei  mml.  sein  unablässig  streben* 
der  sinn,  denn  auch  unveraagel  darf  man  nicht  zu  eng,  nicht 
als  mut  im  gegenaatz  zur  Teigheit  lassen. 

Den  Tolgenden  nbschuiti  Lachmanns  verbindet  Botlicher  (ohne 
dies,  wie  sonst  geschieht,  anzumerken;  vgl.auchS,  1!)  mit  dem 
vorigen  und  teilweise  dem  niiohslen.  er  schlierst  sich  Klaeden 
darin  an,  dass  er  1,20 — 2ä  noch  auf  die  Schwierigkeit  des  ver- 
sUndnisses  des  blspel  lUr  tvmbe  liule  bezieht,  aber  sollte  Wolfram 
wUrklich  seine  eigene  lehre  mit  dem  schnell  verschwindenden 
Schimmer  eines  spiegeis  oder  der  kurzen  l'reude,  welche  der  träum 
des  blinden  gewährt,  verglichen  haben?  man  würde  wenigstens 
die  ausdrückliche  beslimmung  erwarten,  dass  sie  für  den  tnmbm 
diesen  geringen  wert,  diese  Huchtigkeit  besitzt,  hier  hat  auch 
Pau)  sich  von  Klaeden   getrennt. 

für  die  letzten  drei  verse  des  zweiten  Lachmannschen  ab- 
SBtZGS  nimmt  Boiticher  zugleich  die  von  Haupt  nachgewiesene 
bedeutuug  an,  dass  das  Sprichwort  vom  rauten  in  der  hohlen 
band  etwas  unmögliches  bezeichne,  und  die  von  Lachmann  ver- 
mutete von  sngrilTen,  wo  sie  nicht  erwartet  und  nicht  abgewehrt 
werden,  ja  er  glaubt  sogar  dass  der  dichter  hier  von  angrilTen 
»precbe,  die  er  selbst  erfahren  habe:  als  beweis  daltlr  Tubrt  er  an, 
dass  der  dichter  hier  in  erster  person  redet,  allein  das  mhd.  Sprich- 
wort ist  auch  sonst  regelniäfsig  in  der  ersten  person  überliefert: 
vgl.  die  Von  Haupt  Zs.  13.  364  angel'ilhrien  zwei  beispiele  nnd 
"  er  Ceilers  Postille  (Schmidt  Hist.lilt.de  l'Alsace  1,451):  Rupff 
}  äo  in  der  haml.  i»  lUr  haud  hl  kein  hör  und  ist  nie  ktins 
n:  zieh  tmd  rupff  mir  do  kor  uta;  Murner  Scbelmeozunft 
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(abschnitt  Yft  eynem  holen  haffen  reden):  Wer  geli  nimpt  A 
keyns  nit  ist  Vnd  rupfft  mieh  do  myr  kor  gelnrüi  . . .  der  ttf  mn 
kunstericken  eynnen. 

Im  dritten  abschnitt  Lacbmanns  bezieht  Botlicber  nach  den 
▼organg  von  Sievers  das  «t  2,  9  auf  diu  nuxre,  wovon  z.  7  und  8 
handeln:  wol  mit  recht,  denn  so  erkiSrt  sich  (abgesdien  von 
dem  logischen  anschluss  des  st  z.  9  an  das  in  z.  8)  die  Verbin- 
dung der  bildlichen  und  der  wörtlich  gemeinten  pradicate  (ver- 
zagend usw.  und  Uutemt  usw.)  besser,  aber  mit  unrecht  sieht 
er  wie  Bodmer,  Klaeden  und  Sievers  in  dinu  maere  2,  7  das  nao 
folgende  gedieht,  so  oft  Wolfram  von  seinem  gedichte  spricht, 
gebraucht  er  den  Singular  daz  mcere:  4,  9.  24.  6,  21.  338,  7. 
827,  2.  28;  etwas  anderes  sind  natürlich  diu  rdUen  nuxre  827,4. 
10,  wo  nicht  von  Wolframs  gedieht,  sondern  von  den  nachrichten 
über  die  sage  die  rede  ist.  dass  aber  disiu  mcere  auch  betrach- 
tungen  meinen  kann ,  geht  aus  3,  27  hervor. 

Ebenso  kann  ich  nicht  zustimmen,  wenn  im  folgenden  ab* 
schnitt  2,  25  nicht  ein  ouek,  ^ie  Lachmann  annimmt',  ergänzt 
werden  soll,  sondern,  nach  Klaedens  Vorgang,  disiu  von  Botticher 
als  *die  folgenden'  übersetzt  wird,  was  zu  v.  22  dise  (oder  wie 
B.  will  diser)  ^die  vorhergehenden'  im  gegensatz  stdie.  ich 
weifs  wol  dass  dise .  .  dise  in  demselben  satze  parallel  stehend 
heifst  *die  einen  .  .  .,  die  andern' :  Iwein  65  f.  aber  dass  ohne 
ein  solche  nebeneinandersetzung  dasselbe  demonstrativum  ver* 
schieden  bezogen  sein  soll,  wünschte  ich  erst  durch  beispiele  er- 
wiesen zu  sehen,  auch  ergeht  *ja  im  folgenden  an  die  fraueo 
dieselbe  mahnung  zur  treue  und  Warnung  vor  der' untreue  wie 
vorher  an  die  manner. 

Im  folgenden  wendet  sich  Botticher  hauptsächlich  gegen  die 
religiös  -  allegorische  auffassung,  wie  sie  gegenwärtig  San  Harte 
besonders  vertrete,  ich  will  nicht  alle  einzelbeiten  in  San  Hartes 
oder  Domanigs  deutungen  verteidigen,  aber  dass  der  grundge- 
danke  der  geschichte  Parzivals  nach  der  auffassung  unseres  dich- 
ters  würklich  ein  religiöser  und  ein  für  alle  menschen  giltiger 
sein  soll,  ist  doch  wol  sicher,  die  ausführungen  von  Diestel  io 
der  Allgemeinen  monatsschrift  1851  halte  ich  noch  jetzt  für  zu- 
treffend, und  Böllicher  selbst  sagt  s.  47  *die  Versündigung  gegen 
gott  ist  die  letzte  Ursache,  warum  sein  (Parzivals)  ritterliches 
ringen  ohne  erfolg  bleibt;  s.  58  'von  da  (dem  neunten  buche)  an 
(sei)  der  grundzug  seines  Schmerzes  stille  resignation ,  ergebung 
in  die  göttliche  führung';  s.  68  'er  ist  sich  ja  bewust  alles  nur 
durch  den  segen  erreicht  zu  haben,  den  gott  seiner  menschlicheo 
krait  verliehen  hat.'  ja,  Bölticher  geht  sogar  in  dieser  theologi- 
schen autTassung  über  das  notwendige  hinaus,  indem  er  783,15 
done  was  ez  dennoch  niht  min  heil,  worte,  in  denen  Parzival  die 
entschuldigung  Kundriens  wegen  der  früheren  Verfluchung  als 
unnötig  bezeichnet,   übersetzt  'das  (wenn  sie  ihm  nicht  geflucht 
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hatte)  wäre  damata  nicht  zu  meiaem  beile  genesen.'  auch  üi« 
anderen  comRientaloreD  und  Übersetzer  deulen  heil  im  chrisi- 
licben  sinne,  hier  ist  vielmehr  der  altvolkstumliche  heidnische 
anzunehmen:  omen,  auspidum,  forluua,  'Vorzeichen,  schick^Is- 
bestinimung.'  vgl.  zu  Iweiu  1348,  wo  sin  heil  'sein  (unglückh'ches) 
Schicksal'  ist.  an  imserer  stelle  wäre  also  eu  übersetzen  'nun 
aber  war  es  mir  nicht  so  gut  bestimmt.'  der  gegensalz  unhfil 
begegnet  Parz.  5,  ß  das  was  der  Jungern  nnheit  'das  war  iiuu 
einmal  das  schlimme  loos  der  jüngeren  brltder';  wir  würden  mit 
einem  burschikosen  ausdnick  sagen  'ihr  pech'. 

Nicht  ohne  Zusammenhang  mit  seiner  auDassung  von  Par- 
zivals  geechiclile  bestreitet  Büttrcher  die  weise  Ökonomie,  womit 
Wolfram  den  beiden  in  der  zweilelnden  grundstiramung  verborgen 
hat.  'Wolfram  folgt  hier  lediglich  seiner  quelle':  s.  46.  indessen 
ist  es  wenigstens  bei  Crestien  nicht  zu  ÄDden  das«  Parzival  in 
dieser  zeit  immer  wider,  überall  siegreich  und  stets  freudlos, 
auftaucht  und  verschwindet,  diese  eioQechlung  ist  doch  ver- 
mutlich Wolframs  eigenes  werk,  der  hierdurch  die  Überlieferung 
seinen  absiebten  gemäfs,  wt^nn  auch  nur  mit  leiser  band,  umge- 
staltet hat. 

Ich  habe  im  obigen  Botlichers  bemerkungeu,  wo  ich  sie 
für  irrig  hielt,  nicht  ohne  Widerspruch  lassen  wollen,  im  übrigen 
erkenne  ich  gern  an  üass  diese  frucht  seiner  fortgesetzten  Par- 
livalsludien  aus  liebevoller  Versenkung  in  den  gegenständ  her- 
vorgegangen ist  und  auch  manche  fürderung  bringt. 

Strafsburg.  E.  Hirtin. 


^^RkUnborss  altniedtrsäctisliclie  liltrritur.    ein  biblio);[aplii«cliH  repulotium 
'  der  gell  deretliDdupg  d«r  biichdruckrikunsl  bis  aum  dreifaigjätirigcu 

kriege  in  MeckJrnburg  gedrui:kten  niederElcbsiscbrii  oitt  platldeut- 
schen  bücber,  verordaungea  und  fing  seh  ritten,  von  CMWiecbmakh. 
^^^  dritterteil.  1600— 162&.  mil  tiachträgen  and  registern  zu  allen 
^^^^k  drei  teilen.  n«ch  CHWiectiicBDOs  tnde  bearbeiiel  und  hg.  voo 
^^^^K  dr  Adolph  HorMEiBTtA,  caalo»  der  grofslienagl.  unlversititsbibliolhek 
^^^^B  ID  Rostock.  ScIiweriD,  drack  und  vertag  der  Bäreniprungschea  liof- 
^^^^P  bncb d rucke rel ,  in  commigaion  der  Stillerschen  hofbucbhindlung  In 
^^B    Schwerin.  I&8ä.    >m,  244,  xitin  ss.    e».  —  bm. 

^^^K  Mit  dem  vorliegenden  bände  wird  das  verdienstliche  unter- 
^^Hhen  nacb  lilngerer  Unterbrechung  —  band  1  und  2  er- 
^femenen  lä64  und  1870  —  abgeschlossen,  da  es  seinem 
Urheber  (f  1SS3)  nicht  vergilont  war,  die  letzte  band  anzulegen, 
■0  hat  AHofmeister,  der  schon  bei  Wiechmanns  lebzeiten  dessen 
bibliographische  Studien  selbslUlIig  ualerstuizte ,  die  Vollendung 
und  herausgäbe  besorgt,  von  den  neun  bereits  ISSO  gedruckten 
bogen  wurden,   um  mancherlei  neues  material,   das  sich  inzwi- 
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sehen  angedammelt  hatte,  einheitlich  verwerten  zu  können,  die 
letzten  fünf  cassiert;  an  ihre  stelle  sind  vierzehn  weitere  bogen 
getreten,  die  ss.  1—44  verzeichnen  die  drucke  aus  den  jähren 
1600—1625,  s.  45—76  die  undatierten  drucke,  s.  79—180  ent- 
halten nachtrage,  s.  181 — 244  zus&tze  und  Verbesserungen  zu 
dem  ganzen  behandelten  Zeitraum,  den  abschluss  bilden  eine 
chronologische  tlbersicht  und  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
besprochenen  denkmXler  (s.ni — xxvni).  die  lectüre  gewahrt  durch- 
aus den  eindruck  vorsichtiger,  zuverlässiger  forschung.  im  ein- 
zelnen nachzuprüfen  bin  ich  nicht  in  der  läge;  ich  begnüge 
mich  daher,  im  folgenden  auf  einige  umfangreichere  nummem 
aufmerksam  zu  machen,  insbesondere  auf  solche,  die  für  den 
germanisten  von  interesse  sind,  wir  erhalten  gröfsere  auszüge 
aus  Joachim  Burmeisters  comOdie  Der  geoffenbarte  Christus, 
Rostock  1605  (s.  16  ff.  223)  und  aus  JSchlues  Isaac  1606  (s.  21  ff. 
224,  vgl.  übrigens  Seelmann  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  14, 124  ff),  sowie 
die  erste  künde  von  einer  comOdie  Tobias,  die  den  rostocker 
cantor  Daniel  Friderici  (Goedeke  2%  78)  zum  verf.  hat  !|nd  1637 
zu  Rostock  gedruckt  wurde  (s.  26).  das  stück  ist  der  zeit  nach 
das  jüngste  unter  den  mehrfachen  behandlungen  dieses  themas, 
s.  Holstein  Dramen  von*  Ackermann  und  Voith  s.  8f  (wo  nun 
noch  Georg  RoUenhagens  Tobias  1576,  Centralbl.  f.  bibliotbeks- 
wesen  2,  501  ff,  nachzutragen  ist),  s.  67  ff  wird  die  ankündigung 
einer  rostocker  scbauspielvorstellung  van  deme  siate  der  werld 

vnde  soven  older  der  minstAen  (auch  bei  Goedeke  2^  333),  s.  60ff. 
228 — 243  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über  das  Mühlen- 
lied (vgl.  Korrespondenzbl.  f.  nd.  Sprachforschung  x  19)  mitge- 
teilt, dessen  text  nach  dem  rostocker  druck  (um  1519)  zum  ersten 
male  diplomatisch  genau  und  zum  ersten  male  überhaupt  nach 
einer  im  Revaler  ratsarchiv  hslich  aufbewahrten  redaction  wider- 
gegeben  wird,  auch  die  durch  diese  allegorie  angeregten  bild- 
lichen darstellungen  fanden  eine  sorgfältige  besprechung;  zu  dem 
s.  238  erwähnten  fliegenden  blatte  vgl.  Goedeke  2^  221  nr  5. 
der  bekannte  sammelband  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  Ober 
den  Lappenberg  in  seiner  Gesch.  der  buchdruckerkunst  in  Ham- 
burg gehandelt  hat  —  er  enthalt  fünf  nd.  Volksbücher:  Zerstörung 
Trojas  von  Guido  von  Columna,  Alexander,  Sieben  weise  meister, 
Melusine,  Griseldis  (nach  Steinhöwel)  — ,  wird  als  aus  der  presse 
der  brüder  vom  gemeinsamen  leben  in  Rostock  hervorgegangen 
erwiesen  (s.  79  fl),  ebendaher  stammt  das  fragment  einer  nd.  aus- 
gäbe des  Seelentrostes  (s.  96),  auch  wol  ein  nd.  Passional 
(1481  —  1487?  s.  98ff),  wahrend  der  von  Krause  nach  Rostock 
gesetzte  druck  der  nd.  bearbeitung  eines  lat.  liedes  auf  die  schlacht 
bei  Hemmingstedt  (1500)  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  in  eine 
lübecker  ofQcio  und  zwar  in  die  des  Stephan  Arndes  weist 
(s.  104  ff,  vgl.  jetzt  noch  PPrien  Nd.  jahrb.  x  89ff);  hierbei  wird 
die  jüngst  wider  lebhaft  discutierte  frage  nach  dem  lübecker  Un- 
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^^^^■Manteft  bertihri.     in  Lübeck  und  nicht  in  Rostock  sind  auch 

^^^^K   scltririen    <J«s  Nltuse,    um   dessen    lebensumsUnde   H.   sich 

^^^^elchfalls  bemilht  hat,  erschienen  (s.  183  ff},     s.  inff  handeln 

r  Über  das  Rosiocker  gesangbuch  »on  1525,  s.  127  (T  (iber  die  nd. 

bearbeilimg  (1536)  der  von  FischarL  benuUten  Practica  des  doctor 

I  Grillen  von  dem  narreostein ,  s.  ISlfTflber  Zwanzig  Sendschreiben 

eines  ungcnannlen  (Obbe  Philipps?)   baiiptes  der  widertBufer  an 

seine  (Glaubensgenossen  in  den  Nietlerlanden(1539 — 1!J45),  s.  167fr 

über  die  Floia  (vgl.  Germ.  29,  134),  s.  199  IT  fiber  eine  nd.  nber- 

»etzung  (1532)   von    HEmsers   Neuem   testament,  s.  208  ff  Über 

eine  nd.  Tbeologia  deutsch  (1538).    s.  187  f  wird  ein  im  ersten 

teile  beschriebenes  l'ragment  als  nd.  Übersetzung  der  Revelationes 

SBirgiltae.  erwiesen,    s.  193  f  vermutet    dass  Georg  Rolleohagens 

kenntnis  Über  ^JBaumann  als  verl'.  des  Reineke  Vos  auf  PLinde- 

berg  (AHB  18,672}  zurückgeht.  —  s.  59   unten  war  besser  von 

dem  NManuel  'fälschlich'  tu  geschriebenen  liericfat   über  den  be- 

^^f    kannten  Jetzerbandel   zu   reden,     s.  105  wird  der  Sprachbildung 

I^Hftrwatt  angetan,  nenn  es  beifst  'es  vernolwendigt  sich'. 

^^^L  Philipp  Strauch. 
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iShliistoruka   underäökDingar  om  svensk  akcent   at  Axel  Kock.      andra 
ddrn.     Lund,  Gl»rup,  13S4-ä5.     524  ss.     kl.  S^  —  3  kr.* 

In  dem  vorliegenden  bände  des  umt^nglichen  Werkes,  Über 
>eii  ersten  teil  Verner  in  diesem  Anzeiger  vir  1  II'  durch  eine 
änsrohrlicbe  und  in  die  discussion  selbst  eingreifende  recension 
berichtet  hat,  beschäftigt  sich  Kock  hauptsächlich  mit  der  accen- 
tuierung  der  cumposita,  einem  thema,  das  Rydqvist  noch  im 
jabr  1868  auf  fünf  Seiten  behandelt  hat,  Svenska  sprikets  lagar 
4,214  —  219,  —  sowol  mit  der  darlegung  des  gegennSrtigen 
SBchverballs  als  mit  der  historischen  erklSrung  desselben,  —  geht 
aber  vielfach  auch  auf  die  qualitai  der  schwedischen  accente  im 
allgemeinen  ein,  und  verwertet  deo  accent  zur  erklarung  anderer 
lautlicher  tatsacheu.  letzteres  ist  bekanntlich  ein  liebliugsibema 
des  verf.s;  ich  erinnere  nur  an  die  schfinen  resullate,  welche 
die  Studier  Ofver  fornsvensk  Ijudlara  1S82  (s.  Aoz.  ix  192)  und 
die  Tydning  af  gamla  svensk  ord  1881  geliefert  haben. 

Nach  einer  htterarhislorischen  einteitung,  ans  welcher  ua. 
hervorgeht  dass  die  doppelte  nalur  des  schwedischen  accentes 
zuerst  von  Nisander  1737  beobachtet  worden  war,  folgt  eine  be- 
schreibung  der  accente,  wie  sie  in  zusammengesetzten  wortera 
üblich  ist,  mit  einer  terminologie ,  welche  von  der  des  ersten 
baodes  abweicht,     wahrend  dort  durch  die  bezeichnungen  acut, 

*  Eock  hat  inzwiscbcn  ■nch  eine  »agehend«  tbliBadlun;  Ob«r  den 
dlofachra  aceent  vereiftntlichl  im  Arkiv  for  nordiik  Blologi  3,42  (1835). 
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gravis,  levis,  nebenacut  toosUrke  i}Dd  tonhobe  zugleicb  an- 
gegeben werden,  sondert  hier  Kock  den  exspiratorischen  vom 
musikalischen  accent  und  führt  fttr  den  ersteren  folgende  be- 
zeichnungen  ein:  fortis,  semifortis,  non  fortis;  die  fortis  zerfUlt 
in  zwei  gruppen,  je  nachdem  der  accent  ein-  oder  zweigieblig  ist, 
die  semifortis  kann  stärker  un4  schwacher  sein,  innerhalb  der 
non  fortis  werden  levis  und  levior  unterschieden.  —  letztere  ist 
aber  immer  noch  stärker  betont  als  di&  jinaccentuierten  silben, 
welche  in  der  terminologie  nicht  vorkommen,  innerhalb  dieser 
gruppen  finden  dann  chromatische  unterschiede  statt  s.  44  ff.  die 
angaben  sind  aber  ziemlich  unbestimmt.  K.  bedient  sich  fttr  die 
Verbindung  von  exspiratorischem  und  chromatischem  accent  der 
Vernerschen  terminologie  Anz.  vii2,  accent  1  (acut— unserem  deut- 
schen accent)  und  accent2  (gravis  wie  in  schwedisch  tala,  ^sprechen', 
mit  tonhohe  auf  der  zweiten  silbe).  aber  es  ist  aus  seinen  be- 
schreibungen  nicht  zu  ersehen,  ob  und  um  wie  viel  die  erste  silbe 
von  tala  (accent  2)  tiefer  oder  höher  gesprochen  wird  als  die  erste 
silbe  von  kästen  das  pferd  (accent  1),  ebenso  wenig  wie  starke  und 
schwache  semifortis  sich  von  einander  chromatisch  unterscheiden. 

Andere  angaben  sind  allerdings  sehr  bestimmt;  so  über 
zweigieblige  accente  2,  in  der  ersten  silbe  von  uthus  (neben- 
gebäude)  wie  in  der  ersten  von  tala  (sprechen) ,  s.  8.  45.  wem 
sollen  aber  NichtSchweden  glauben,  wenn  Lyttkens  und  Wulff 
in  ihrer  ungefähr  gleichzeitig  mit  K.s  werke  gearbeiteten  Aksent- 
lära  (s.  unten)  s.  102  die  existenz  zweigiebliger  accente  sowol  in 
der  Schriftsprache  als  in  irgend  einem  den  Verfassern  bekannten 
dialect  des  schwedischen  auf  das  entschiedenste  läugnen? 

In  derselben  läge  sind  wir,  wenn  K.  mit  hilfe  Herman 
Udd^ns  s.  45  wie  i  34  Wörter  mit  dem  accent  1  wie  skenet  (der 
schein)  als  solche  beschreibt,  bei  denen  die  mit  dem  exspirato- 
rischen accent  versehene  silbe  auch  musikalisch  höber  ist  als  die 
folgenden,  im  entschiedenen  gegensatz  zu  Lyttkens -Wulff,  die 
s.  27  das  mit  accent  1  versehene  wort  Hjatmar  (der  eigenname) 

so    notieren  ~^7~|»-^-*^.    —   es  bleibt  nichts  übrig,    als  sich 

Ufal  -  mar 

jeder  meinung  zu  enthalten,  bis  die  beobachtungen  über  tonhöhe 
und  tonstärke  der  gesprochenen  rede  durch  resonatoren  und 
kymographien  oder  ähnliche  Übertragungen  eine  solche  Unter- 
stützung erfahren  haben,  welche  sie  von  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren feinhörigkeit  des  beobachters  unabhängig  macht  es 
wäre  aber  gar  nicht  unmöglich  dass  auch  dann  verschiedene  in- 
dividuen  verschiedenes  beobachten:  dann  wüste  man  dass  man 
es  mit  einer  latitude  der  ausspräche  zu  tun  hat,  was  man  jetzt 
höchstens  vermuten  darf. 

Wo  aber  K.s  angaben  mit  Lyttkens  -  Wulff  übereinstimmen, 
haben  sie  allerdings  schon  jetzt  das  präjudiz  der  richtigkeit  und 


w 
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allgenieiiieD  geliuog  für  sich,  das  isl  der  lall  bei  accent  2,  dem 
K.  s.  ib  (8. 1  3d)  eip  von  tonhühe  zu  tonliefe  abeleigeades  porta- 
Diuiit  ia  der  rortissilbe,  einea  bübereD  ton  in  der  l'olgendeD 
levisailbel'nebeutoii')  zuscbreibt.   Lyttkens- Wulff  drUckeo  ungefähr 

dasselbe  durch  — » — rti{*~    ^"^'  *■  3.27. 

M     -    na 

Die  weilereu  Busfuhruogeo  sind  nun  so  eingerichLet,  dass 
sie  als  iiDtworteu  dieueu  auf  die  Iragea:  'wo  ersubeiut  in  zu- 
stmmeD gesetzten  nortern  l'ürtis',  'wo  semifortis',  'non  foriis'?,  uud 
zugleich  'welche  qualil.lt  hat  diese  'fortis',  'semil'ortis',  'non  foriis'? 
—  eioe  solche  syslematik  hat  wiejede,  welche  sich  mchl  durch  Ver- 
weisungen oder  witlerholungen  ergänzt,  ihreu  Ubelsland,  hier  den, 
dass  last  nie  die  accentgestali  eines  ganzen  zusammengeselzleu 
Wortes,  sondern  immer  nur  der  accent  einer  und  der  anderen 
siJbe  desselben  beschrieben  wird. 

Ein  anderer  (ibelstand  ist  die  Verwendung  der  Vernerschen 
termioologie  acceol  1  und  2  zur  bezeichnuog  der  qualitat  äiner 
silbc.  Verners  accent  1  und  2  aber  bezieht  sich  aur  accen- 
luierung  ganzer  wurte,  also  auch  auf  die  qualitAt  der  ailheu,  die 
uichl  den  siarkslen  ton  tragen,  dies  ist  um  so  schlimmer,  als, 
wie  oben  bemerkt,  die  angaben  über  die  chromatische  quahiat 
der  einzelnen  accenle  viel  an  besiimmlbeit  zu  nUnschen  übrig 
lassen. 

Die  auf  die  eioleilung  folgenden  capitel  s.  52 — 161  geben 
uns  die  regeln  über  platz  und  qualitat  der  forüs  in  den  com- 
posilis  der  gegenwartigen  spräche,  es  wird  zunächst  das  geselz 
aufgestelll,  dass  zusammengesetzte  wOrter  lortis  (das  kann  sowoi 
accent  I  als  2  sein)  auf  item  eisten  compositionsglied  haben, 
davon  gibt  es  aber  zahlreiche  ausnahmen,  die  Zusammensetzungen 
mit  ht-,  begd  (begehen),  mit  e-,  emtdan  (weil,  dieweil),  mit  ge-,  gevär, 
(gewehr),  ßr-  in  bedeutung  ner-,  fOHtrfva  (verderbenj,  meist 
ffemdworle,  bei  denen  von  haus  aus  das  erste  glied  tonlos  war,  — 
dann  aber  eine  grofse  menge  anderer,  die  fortis  ist  in  diesen 
fallen  meist  acceot  1  beilut  (beschlussj,  6e(alfi  (bezahlen)  s.  75ff. — 
die  ausnähme  emeilan  (weil,  dieweil)  mit  accent  2  wird  s.  S3  zu 
einer  Chronologie  l'tlr  accenl  1  in  composilis  mit  fortis  auf  zweitem 
glied  verwendet,  emedan  ist  aus  es  mmßaH  entstanden,  mapan 
hatte,  da  es  den  vocal  der  zweiten  silbe  im  neuscbwedi sehen  nicht 
schwächt,  nach  1  106  fT  accent  2,  also  mit  nebeuton  auf -an.  wäre  ' 
<t  m<ppan  zur  selben  zeit  wie  die  übrigen  composita  der  form 
bttaia  entstanden  oder  vor  ihnen,  so  begrilTe  man  nicht,  wie 
sich  die  auf  der  accentuatioo  des  simplex  matpan  beruhende 
accentualion  emcepan  mit  accent  2  auf  minierer  silbe  haue  er* 
baltea  kOunen.  die  composilion  von  emtdan  muss  also  ent- 
standen sein,  als  die  anderen  composita  wie  belala  schon  mit  ihrem 
accenl  1  vorlagen,    die  zusammenschreibung  von  emtdan  beginnt 
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DUO  zwischen  1536  und  1649,  der  accent  1  in  hetala  ist  dem- 
nach alter. 

Hat  der  erste  compositionsteiU  fortis  s.  90«  so  ist  im  all* 
gemeinen  accent  2  Oblich,  wenn  derselbe  einsilbig  ist  oder  war; 
letzteres  bezieht  sich  auf  Wörter  mit  der  endung  -er,  -el,  -en  altn. 
-r,  -{,  -n  S.90.  101.  also  oro  (unruhe),  brodenmrd  (bnidermord). 
ist  das  erste  compositionsglied  mehrsilbig,  so  hat  dessen  fortis- 
silbe  in  der  composition  denselben  accent  wie  im  simplex ,  doch 
mit  der  freiheit,  dass,  wenn  das  simplex  accent  1  hatte,  das  com- 
positum sowol  accent  1  als  2  haben  iiann  s.  100.  wir  sehen  also 
eine  entschiedene  neigung  zu  accent  2  auf  fortis  der  gewöhnlich- 
sten art  der  composition,  wenn  nämlich  der  erste  bestandteil 
stärker  betont  ist  als  der  zweite,  —  im  gegensatz  zu  den  seltenen 
fidlen ,  in  denen  der  hauptaccent  auf  den  zweiten  bestandteil  Mit. 

Die  ausnahmen  von  der  regel  werden  in  den  capiteln  s.  106  bis 
163  zur  erklärung  und  datierung  der  tatsachen  verwertet  die 
composita  mit  fortis  auf  dem  ersten  compositionsteil,  welche  ein 
genitiv-s  zeigen ,  können  neben  accent  2  auch  1  haben  s.  90.  es 
sind  spätere  bildungen  als  die  eigentlichen  compositionen ,  ähn- 
lich den  adverbien  nntnera  (nun)  aus  nie  mera,  die  auch  auf 
erstem  teil  fortis  mit  qualität  accent  1  haben  und  wie  handen 
(die  band)  mit  accent  1,  aus  hand  en.  die  verschiedene  ent- 
stehung  erklärt  die  verschiedene  qualität  s.  114f.  das  zeigt  aber 
zugleich  dass  accent  2  in  den  eigentlichen  compositionen  älter 
ist  als  die  juxtaposition  in  skogseld  (waldfeuer)«  numera  (nun), 
da,  wenn  sie  gleichzeitig  oder  junger  wäre,  die  juxtapositionen 
auch  die  qualität  des  accents  2  angenommen  hätten,  dadurch 
ist  accent  2  in  den  eigentlichen  compositionen  vor  unsere  ältesten 
hss.  zurückverwiesen,  welche,  wenn  auch  nicht  consequent,  die 
juxtapositionen  zusammenschreiben  s.  161  ff. 

Von  s.  163 — 176  wird  die  stelle  der  semifortis  abgehandelt, 
starke  semifortis  erscheint  nur  im  zweiten  compositionsglied  von 
Wörtern  mit  accent  2,  so  auf  -sam,  -bruk  in  pratsam  (geschwätzig), 
äkerhruk  (ackerbau).  in  letzterem,  wie  man  aus  s.  46  lernt, 
hat  -er-  einen  musikalischen  ton,  der  niederer  ist  als  äk-  und 
als  hruk,  —  schwache  semifortis  erscheint  auf  dem  zweiten  com- 
positionsglied von  Wörtern  mit  accent  1  s.  173;  vdrdshus  (Wirts- 
haus), —  levis  s.  176  kommt  nur  im  zweiten  teile  solcher  com- 
posita vor,  deren  erster  teil  keine  fortis  trägt,  s.  s.  53  ff,  —  und 
zwar  auch  nur  dann,  wenn  die  fortis  des  zweiten  compositions- 
gliedes  accent  2  zeigt,  also  auf  ultima  von  betala  (bezahlen),  vne 
von  tala  (reden).  —  levior  s.  176  ff  erscheint  in  den  eben  ge- 
nannten compositis,  wenn  sie  accent  1  haben,  nach  der  fortis 
also  auf  ultima  in  f(frlata  (verzeihen)  (das  allerdings  auch  mit 
accent  2  gesprochen  wird  s.  76),  dann  nach  semifortis  und  nach 

*  Id  der  Überschrift  heifst  es  irrig  med  fortis  pd  fortta  stafveisen  statt 
ftirHa  kompoHtionsleden, 
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tn  'aof  der  ersleD  silbe  von  zusammeiigetzuDgeD,  welche  fortis 

*  gegeo  den  Rcbiuss  als  auf  d«r  zweiteD  silbe  liabeii',  ilso 
f  Cl  in  Olbryggeri  (bierbrauerei)  mit  [oriis  auf  ullima.  —  man 
fragt  aber  vergebeos.  welchen  acc^ut  die  ersten  einsilbig<>n  be- 
«U»dleile  von  compositionen  mit  fortis  auf  dem  snfang  des  zweiten 
besundtoils  erhallen,  wcrler  nie  nordou  (nordoel)  s.  56,  wOrter 
auf  -lig  nie  evariielig  (inunerwabreod},  jfudmi^ije^  (scbeinheilig) 
s.  SSi  auf  -1^  yiie  allsmäklig ,  ailsvätdig  (allmüchlig),  oder  andere 
wie  lacksdgelu  (danltsaguug)  usw.  s.  59  angefuhrle.  —  nach  $.374 
scheint  K.  ihnen  semifortis  oder  levior  auf  der  ersten  silbe  luzu- 
acbreihen.  —  Lyttkens  und  Wulff  in  ihrer  Ljudlflra  s.  302  geben 
der  ersten  silbe  von  iydväst  (Südwest)  den  schwachen  druck  1. 
also  wie  in  der  ersten  silbe  des  simpiei  barbar,  Aksentlara  s.  18; 
das  ist  nach  s.  4  f  so  viel  als  uusere  'unbetoiilbeit'. 

Bei  levior  wird  s.  177  bemeikl  dass  zuweilen  »lle  silben 
nach  forlis  mil  gleich  geringem  (oder  mindestens  fast  gleich  ge- 
ringem) exspiralionsdruck  ausgesprochen  werden  kUnuen.  ebenso 
heifst  es  s.  1S3  dass  iu  dem  worle  mgfarlyg  (dampfschifT)  ultima 
und  peguUima  gleiche  loasiarke  haben,  auch  s.  lS4f  werde» 
zwei  auf  einauder  folgende  fortes  als  möglich  angegeben  in  anti- 
thetischer und  emphatischer  ausspräche,  beldla  (bezahlen),  gemia 
(gemein),  6lä'tk  (garstig),  spiktäkel  (autlritl),  das  widerspricht  der 
tlieorie  Pauls  Beitrüge  6, 1,31 :  'es  können  nicht  zwei  aufeinander 
folgende  Silben  ganz  gleiche  tonhühe  oder  gteiclies  longewicht 
haben.' 

Nach  einigen  bemerkungen  über  die  latiiude  der  ausspräche 
voo  compositis,  über  aotithelische  und  emphatische  ausspräche 
s.  178 — 186  versucht  K.  die  Ursachen  der  vielfach  schwankenden 
siellimg  von  semifortis  und  non  fortis  zu  finden  s.  ISO — 202,  und 
gelangt  hierbei  zu  der  hypothese,  dass  die  unregeloiafsigkeiten 
der  gegenwärtigen  schwedischen  accentuaiion  jüngeren  betouungs- 
t«ndenzen  entstammen,  von  welchen  die  alten  gewobnbeiten  noch 
nicht  ganzlich  tiberwunden  sind,  jung  ist  I)  die  neigung,  die 
r«rtis  in  compositis  auf  den  ersten  hestandteil,  und  2]  die  neigung, 
die  Mmifortis  auf  die  eudsilben  der  composiia  zu  verlegen,  — 
also  im  gegensalz  zu  alterer  belouuug  obeldnksam  (unbedacht) 
mit  toilis  auf  erster  silbe  auszusprechen  stau  auf  dritter,  alldetes 
(g>nz  und  gar)  mit  nebeoaccent  auf  dritter  statt  auf  zweiter  silbe. 
letztere«  hat  seine  'parallele  in  dem  weg  källäpe  —  käliadä  (prat. 
ven  katta  rufen),  den  K.  im  ersten  band  s.  122  gezeigt  hat.  — 
was  hitT  als  altere  art  der  accenluierung  bezeichnet  wird,  ist 
«nlweder  gegenwartig  neben  der  neueren  noch  «blich  oder  war 
in  uoBerem  jh.  noch  üblich. 

Das  fuhrt  nun  auf  bistorisclie  Untersuchungen  über  den 
Mlircn  zum  teil  in  dialecten  noch  erhaltenen  schwedischen  accent 
in  den  capiteln  von  s.  202  —  393,  dem  umfänglichsten  und  wol 
auch   bedeutendsten   und   gelungensten   teil   des  werkes.     durch 
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sorgfältige  und  methodische  Verwertung  der  theoretischen  angaben 
und  der  metrischen  praxis  sowie  der  iautgeschichte  gelingt  es  K. 
ttber  die  von  den  gegenwartigen  immer  mehr  abweichenden  accent- 
verhältnisse  des  anfangenden  19,  des  18  und  ITjhs.,  schhefslich  auch 
des  altschwedischen  licht  zu  verbreiten  und  einen  für  die  germani- 
sche spräche  sehr  wichtigen  satz  festzustellen  s.  373,  dass  im  alt- 
schwedischen composita  mit  einsilbigen  ersten  compositionsteileo, 
zu  welchen  auch  die  Wörter  auf -l^-r,-n,  später-^,  -er,-eH  gehören, 
sehr  oft  fortis  auf  den  zweiten  trugen,  wie  in  nhd.  jahrhundtrt,  eine 
Sprachgewohnheit,  die  noch  in  Westes  Wörterbuch  von  1807  starker 
hervortritt  als  in  der  gegenwärtigen  spräche,  aber  auch  in  dieser 
noch  nicht  gänzlich  beseitigt  ist.  da  die  verwandten  sowol  ger- 
manischen als  nichtgermanischen  sprachen  s.  s.  361  ff.  374  ff  die- 
selbe doppelheit  in  der  betonung  der  composita  zeigen,  so  ist 
wahrscheinlich  die  ßihigkeit  des  'Schwedischen,  noch  gegenwärtig 
zb.  aUsmä'gtig  (allmächtig)  zu  sagen  —  s.  die  ahd.  und  nhd.  be- 
tonung des  Worts  — ,  als  ein  archaismus  zu  betrachten. 

Diese  capitel  bieten  aber  auch  eine  reihe  interessanter  einzel- 
heiten,  auf  die  ich  wenigstens  flüchtig  hinweisen  möchte,  die 
conservierende  macht  der  kirchensprache  s.  226,  ^vgl.  s.  62,  in 
der  betonung  von  vMsigna  (segnen),  aUsmdgtig  (allmächtig)  und 
vieler  anderer  auf  der  zweiten  silbe.  —  die  beibehaltung  des 
deutschen  accents  in  lehnworten  mit  för-  s.  295  ff;  entspricht 
es  deutschem  ver-,  so  fällt  fortis  auf  den  verbalen  bestandteil, 
wenn  deutschem  vor-,  oder  holländischem  voor-,  so  hat  die  par- 
tikel  den  stärksten  ton.  —  fortis  auf  den  sufBxen  ung-ing,  ko- 
nüngama  neben  könungama  im  18jh.  s^  319  ff.  Notkers  gndt- 
mezünga  wird  s.  319  mit  recht  verglichen.  —  s.  322  über 
schwedisch  hemul  (gewäbrleistung),  das  wie  ein  compositum  aus- 
gesprochen wird;  diese  ausspräche  muss  alt  sein,  da  sie  die 
ausnähme  des  wortes  von  der  schwedischen  vocalbalanz,  welche 
hemol  verlangt,  erklärt,  vgl.  Kock  Studier  öfver  fornsveusk  Ijud- 
lära  s.  148,  Anz.  ix  193.  das  erinnert  an  das  seltsame  verhalten, 
welches  altn.  heimill-nll  (zum  hause  gehörig)  gegenüber  dem  con- 
tractionsgesetz  beobachtet.  —  die  doppelte  entwickelung,  umor- 
discb  au,  —  altschwedisch  ö  und  o,  erklärt  sich  aus  verschiedener 
Verteilung  der  fortis  s.  428  ff:  *brt\dhlaüp  (heirat)  ergibt  brußlOp, 
*brudhlaup  —  bruplop.  ebenso  erklärt  sich  s.  332  neuschwedisch 
vadmal  (woUenstoff)  statt  des  zu  erwartenden  vadmäl,  denn  das 
zweite  a  war  lang,  wenn  auch  das  erste  schon  im  altn.  vaAnäl 
verkürzt  wurde.  —  s.  342  f  wird  im  anschluss  an  Kluges  er- 
klärung  von  altn.  gamall  (alt)  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  26,  70  aus  got. 
*gdmels  der  versuch  gemacht,  schwedisch  usel  (elend),  altschwe- 
disch vesall,  vcbscbI,  altnordisch  vesall,  vesceU,  us<ül  aus  got.  seb  zu 
deuten,  ein  got.  He-seh  ergab  altschwedisch  altnordisch  vetaU 
mit  verkürztem  a  statt  ä  aus  got.  e,  —  got.  *ve'Sels  ergab  alt- 
schwedisch  vcBscel,  neuschwedisch  usel,  altn.  veswU,  usaUi  wobei 
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a  reget niarsiger  i-umlaut  von  il  ist.  —  s.  377  IT  sind  die  genna- 
Dificheo  belege  l'Ur  belonuog  des  zweiten  compositionslcils  aurser 
den  ffilleo  mit  tie-  iisw,  zusamineDgcslellc  udiJ  hesprochen,  got. 
hundafailii  mit  i^  fltstt  th,  ahd.  awihoübilo,  eoglisch  elliven,  got. 
naudiptturfls,  -baitdi  mit  d  stnll  th,  mexniroB,  mtzziiahs,  gabista, 
gavisia,  frabali,  fravali,  —•  die  adjectiva  mit  ala-,  alafisti  usw.  . 
ahd.  ttidU'cho,  ölmi'iolige,  der  regelmarsige  Wechsel  von  'eulselzeu', 
^anüitz'  u3. 

S. 3&0fT  briogeo  einen  beitrag  zu  einer  sehr  wenig  cultivier- 
teo  discipitn,  der  allscbwedischen  melrik.  die  ahnlichheit  mit  der 
mhd.  ist  in  die  äugen  Tallend.  in  der  lyrik  Tacullativ  regelmlUstge 
ausrullutig  der  Senkungen,  in  der  epik  können  sie  fehlen  oder 
mehrsilbig  sein,  wahreod  regelmarsig  ausgei'üllle  nicht  vorkommen. 

S.  369  wird  durch  norwegische  dialecte  üestaiigt,  was  wir 
aus  der  altnordischen  melrik  wissen,  dass  -r,  -l,  -n  in  aldr  (alter). 
Hdif^hilhnerslange),  inyrATi  (dunkel)  tonlos  und  nicht  silbenbil- 
dend sind.  Sievers  Phonetik  157'  scheint  das  lUr  unmöglich  zu 
halten,  da  er  Silben  wie  amr,  amt  nicht  zugibt. 

S.  37S  ergibt  dass  semifortis  den  Übergang  von  mb  zu  mm 
aulgeballen  hat,  kamma  (kämmen),  aber  ämbele  (aml). 

Im  folgenden  werden  zunächst  die  accentverhaltnisse  einzelner 
wortclassen,  Zahlwörter,  participia  pr^sentis  und  praterili  be- 
sprochen, wobei  als  nachlrag  zum  1  band  s.  122  die  interessante 
talMche  hervorzuheben  ist,  dass  dialectisch  noch  jetzt  die  aus- 
spräche »kraddare  (Schneider)  mit  fortis  aut  erster,  levis  (neben- 
iccent)  auf  zweiter,  nicht  auf  dritter  wie  in  der  schrifuprache 
vorkommt,  s.  399. 

Der  excurs  s.  412IT  wendet  sich  gegen  Verners  Anz.  vii  12f 
von  Norecn  angenommene  hypolhese,  dass  die  anderuug  iu  der 
klangl'arbe  der  alln.  endungen  wie  'hatut.  -kani.  * tungii - tunga 
durch  den  dem  accent  2  eigenen  höheren  lou  auf  der  zweiten 
Silbe  solcher  wOrter  hervorgerufen  sei. 

Sehr  einleuchtend  wird  s.  427  gezeigt  dass  r  in  altschwedisch 
ikoghar  (walder),  kallar  (erruft)  anderer  qualitflt  ist  als  in  siler 
(CT  silzl),  ftrper  (vaier).  das  letztere  wird  nie  abgeworfen,  wah- 
rend sonst  die  Orthographie  zwischen  skoghar  und  skogha,  kallar 
und  kaila  schwankt,  das  e  von  si'ter,  fajier  zeigt  also  dessen 
vocalische.  silbenbildeude  qualitat  an,  im  gegensatz  zu  alln.  n'(r, 
ftdr,  während  r  in  akogliar,  kallar  consonantisch  ist. 

In  dem  capitel  über  den  Ursprung  der  nordischen  accen- 
luierung  s.  432  IT  schlierst  sich  K.  zum  teil  an  Verner  Anz.  vi[ 
12  f  an,  statuiert  also  fllr  das  urnordische  zwei  accente;  accent  I 
für  zweisilbige  Wörter  mit  kurzem  vocal  in  endung,  *wulfaR  ua., — 
accent  2  lUr  zweisilbige  Wörter  mit  langem  vocal  in  der  cndnug, 
*teutf6R  ua.  und  fllr  dreisilbige  *gamataR. 

Aber  wahrend  Verner  diese  uraccenle  den  historischen  accen- 
ten  I  und  2  als  gleich  anzusetzen  scheint,  und  in  der  lontiefe  der 
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noD  fortissilbe  von  acceat  1  mit  Scherer  den  grund  sieht,  warum 
a,  i  abgefallen ,  das  tontiefe  u  aber  geblieben  sei,  während  die 
tonhohe  der  non  fortissilbe  von  accent  2  die  Ursache  der  er- 
hohung  von  ö,  d  der  endung  zu  o,  t  sei,  will  K.  dem  urnordi- 
scben  nur  etwas  dem  accent  1  und  2  analoges  zuschreiben,  zu 
dessen  characteristik  jedesfalls  die  für  ihn  wichtigsten  eigen- 
schaften  des  historischen  accents  1  und  2,  die  zweigiebligkeit 
und  das  absteigende  portament  in  den  fortissilben  von  accent  2 
noch  nicht  gehört  haben,  dieses  sei  entstanden  durch  synkope 
oder  Verkürzung  der  folgenden  le?is-(nebenaccent-)8ilbe,  die  ihre 
dynamischen  und  chromatischen  eigenschaften  auf  die  fortissilbe 
gleichsam  vererbt  habe,  so  sei  dömdt  (er  urteilte)  ein  ursprüng- 
lich dreisilbiges  wort  der  accentgruppe  2  mit  absteigendem  por- 
tament in  der  fortissilbe,  aus  ddmida  dadurch  entstanden,  dass 
der  tiefe  ton  und  der  accentdruck,  den  die  silbe  t  trug,  bei 
deren  ausstofsung  auf  die  zweite  mora  der  fortissilbe  übertragen 
wurde,  —  ebenso  sei  in  den  von  haus  aus  zweisilbigen  Wörtern 
wie  tider  (zeiten)  aus  ^tidiR^  zweigiebliger  accent  und  absteigendes 
portament  in  der  Wurzelsilbe  durch  Verkürzung  der  endung  -lA 
zu  'ir  entstanden.  —  Vermehrung  der  qualitäten  einer  silbe  bei 
abfall  der  folgenden  ist  allerdings  eine  bekannte  tatsache,  K.  ver- 
weist s.  434  aufser  auf  nordische  dialecte  auch  auf  das  nieder- 
rheinische, s.  Nörrenberg  Paul -Braunes  Beiträge  9,402.  aber 
die  durchführung  seiner  theorie  bietet  grofse  Schwierigkeiten, 
auf  eine  hat  er  selbst  hingewiesen  s.  441,  dass  in  dem  fall  ^tcfer» 
mit  tiefem  ton  im  zweiten  teil  der  Wurzelsilbe,  die  endung,  durch 
deren  Verkürzung  derselbe  in  die  Wurzelsilbe  gekommen  sein 
soll,  hohen  ton  zeigt.  —  noch  schwerer  wiegt  etwas  anderes, 
da  doch  nur  Wurzelsilben  mit  langem  vocal  oder  wenigstens  mit 
einem  tönenden  consonanten  nach  kurzem  vocal  zweigipflige  ex- 
spiration  und  portamento  zeigen  können,  so  entsteht  die  frage,  wie 
sind  schwedische  Wörter  nach  gata  (strafse)  zu  accent  2  gekom- 
men? durch  analogie?  —  und  wie  äta  (essen),  dräfa  (tödten), 
taga  aus  taka  (nehmen),  zu  erklären,  hinter  deren  Wurzelsilbe 
gar  keine  synkope  oder  vocalverkürzung  stattgefunden  hat?  — 
so  wie  sie  vorUegt,  wird  K.s  hypothese  kaum  viel  anhänger  ge- 
winnen. 

In  dem  folgenden  excurse  über  altisländische  accentuierung 
s.450ff  wird  aus  den  bekannten  erklärungen  von  taket^  (part.prät.), 
mitt,  aber  blint,  —  heilakt,  aber  fylgt  eine  für  die  Verschiedenheit 
deilde,  aber  tal^  entnommen,  der  letzte  teil  des  langen  ^deild-  ist 
weniger  accentuiert  als  der  letzte  teil  des  kurzen  ttdd-,  unter- 
liegt also  leichter  einer  assimilation  Id  zu  Id  als  dieser,  ebenso 
geht  *8iölr,  ^steinr  in  stöU,  steinn  über  wie  in  den  unaccentuierteo 
lallen  keUll,  heidinn,  gegenüber  selr,  svanr,  weil  in  diesen  -br,  -nr 
noch   mit  stärkerem  exspirationsdruck  ausgesprochen  wurde  als 

^  K.  schreibt  consequent  tUtüi.  *  so  geschrieben,  statt  tekeL 
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in  jenen  nach  lange  des  vocala.    K.  eriunert  selbst  an  seine  Slm- 
licliea  aiislUhrungen  Über  das  gotische  Zs.  25,  226. 

Zwei  capilel  ulier  Iremdwürter   unti  persooeniiameQ  machen 

den  »chliiES   des   interessanten   und  nichtigen   wertes,   das  eine 

lulle  10D  neuen  tiiisachen  der  scbwedischen  Sprachgeschichte  mit- 

^Jd^oder  ersctiliefat   uud  ilereu  erklUrung  oft  in  ilberzeugencler, 

^^^wr  aber  in  sehr  beachlenswerter  »eise  versucht. 

^^^Heo,   december  ISS5.  R.  Heikzbl. 


spriikftc  Uodtäca  ocli  betecknln^ilärs  jämte  eii  afliandliDg  om  ak- 
sent   af  JALvTTREüs   och  FA Wulff,      Lund.  GlHrup,  IS65.     xl,  351, 
1* 


,.  (die 


i  psginif«).    8* 


Die  verrasser  des  vorliegenden  werkes  stellen  sich  die  auf- 
gäbe, den  lautcharacter  der  neuschwedischeu  spräche  in  worl  und 
schritt  mit  allen  mitteln  der  gegenwärtigen  phoaetik  zu  unter- 
suchen und  genau  und  vollsUindig  zu  beschreiben,  das  haben 
^^^Medesralls  getan  und  man  muss  mit  bedauern  constatierea  doss 
^^^^^in  ähnliches  buch  f(lr  die  deutsche  spräche  besitzen. 
^^^Kkn(  ein«  sprachpb|rsioIogische  einleitung  Tulgt  eine  theorie 
^^^Hlocsle.  d.  i.  Über  die  mechanischen  bedingungen  ihres  zu- 
^^nttAkonimens ,  die  schnediscben  werden  dann  der  reihe  nach 
besprochen  und  die  wOrler,  in  denen  sie  vorkommen,  mit  mög- 
lichster Vollständigkeit  angefilhn,  sodann  die  frage  beantwortet, 
welche  zeichen  des  schwedischen  alphabels  für  jeden  dieser  laute 
in  Verwendung  kommen,  ganz  ebenso  werden  die  consonanten 
behandelt,  den  schluss  bildet  eine  accentlehre.  dazwischen  an 
nicht  immer  ganz  verständlichen  stellen  excurse  über  die  Ver- 
bindungen der  consonanten,  über  die  lauuilbe  (im  gegensalz  zur 
acceotsilbe) ,  über  die  einwürkung  der  sprachlaute,  das  heirst 
hier  nur  der  consoaanten  auf  einander  im  schwedischen.  —  dieser 
zb.  vor  der  beschreibung  der  schwedischen  consonanten  selbst, 
dann  zwischen  dieser  heschreibung  und  der  lehre  von  der  be- 
teichnung  der  consonanten  zwei  escurse  tlber  composition  und 
ihre  bezeichnung,  wobei  unter  anderem  auch  deren  accent  ge- 
schildert wird  und  zwar  mit  den  zeichen,  welche  erst  die  accenl- 
l«bre  bringt,  dann  ein  weiterer  über  bezeichnung  der  Qeiion  und 
aUeilung.  —  auch  wenig  verständlich  ist  die  abbandlung  über 
die  inlerpunction  am  Schlüsse  der  lautlehre,  der  ja  in  dem  vor- 
liegenden buche  keine  Satzlehre  als  lautbild  gegeu  Übersteht. 
lUMlrilcklich  als  zusau  ist  ein  capilel  über  die  resonaoz  der 
mundbohle  für  die  vocale  bezeichnet,  das  natürlich  in  die  laut- 
:be  einleitung  zu  den  vocalen  gehurt,  der  zweite  zu- 
r  unlceiwillige  laulveränderung  handeh  von  Sprachfehlern, 
correcle    ausspräche    der    vocale    und    consonanten 
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alterieren,  ganz  passend  am  schluss,  aber  der  ausdruck  ^unfrei- 
willig'  ist  sehr  ungtUcküch. 

Das  bauptverdienst  des  werkes  liegt,  vorausgesetzt  dass  die 
beobacbtungen  ricbtig  sind,  in  dem  nachweis  viel  zablreicberer 
lautnuancen  der  vocale  und  consonanten,  als  bis  jetzt  für  das 
schwedische  angenommen  wurden,  und  in  der  wenigstens  ange- 
strebten Vollständigkeit  der  belege. 

Hit  Sweet  Handbook  of  phonetiks  s.  153  verglichen  zeigt 
die  tabelle  unserer  verf.  20  vocallaute  gegenüber  den  18  des 
englischen  forschers.  die  differenz  erklärt  sich  daraus,  dass  Lytt- 
kens- Wulff  einen  halboffenen  e-laut,  e  in  med  (mit),  —  einen 
halboffenen  schwachen  e-laut,  $  in  gösse  (knabe),  —  und  einen 
halboffenen  (7-laut,  ö  in  bön  (bitte),  aufzählen,  welche  Sweet  nicht 
nur  im  schwedischen,  sondern  überhaupt  nicht  kennt,  während 
dieser  widerum  zwei  t  im  schwedischen  unterscheidet,  neben 
high- front -narrow  wie  in  t;m  (wein)  noch  ein  high- front -wide 
wie  in  ting  (ding).  L.-W.  sagen  von  diesem  zweiten  t  Sweets 
nur:  kurz  ist  t  gewöhnlich  nicht  so  spitzig  lang,  dh.  die  zunge 
ist  im  letzteren  fall  mehr  erhöht,  sodass  die  rinne  schmäler 
wird;  s.  61. 

Was  die  consonanten  anbelangt,  so  statuieren  L.-W.  zb.  ein 
dreifaches  n,  eins  wie  in  vattna  (wässern),  ein  anderes  wie  in 
nil  (nadel),  ein  drittes  wie  in  bam  (kind),  alle  klingend,  —  ein 
dreifaches  m,  mal  (motte),  dcymf  (schimpO  klingend  und  das 
tonlose  in  tytm  (rhythmus),  —  vier  t,  a)  tal  (rede),  —  b)  färst 
(zuerst),  —  c)  sort  (sorte),  —  d)  der  erste  laut  von  kif  (streit).  — 
drei  d,  1)  tUdö  (aussterben),  —  2)  dal  (tal),  —  3)  bard  (rand, 
tisch).  —  bei  Sweet  ist  im  Handbook  s.  154  nur  je  einer  dieser 
laute  verzeichnet,  mit  ausnähme  des  in  kif  durch  k  bezeichneten  lau- 
tes, von  dem  er  sagt  dass  statt  tsh,  d.  i.  deutsch  tsch,  zuweilen  Tjh, 
d.  i.  eine  art  t  mehr  einem  ch  wie  in  deutsch  ^ich',  gesprochen 
werde,  die  ausspräche  deutsch  tsch,  engl,  tsh  kennen  L.-W.  gar 
nicht.  —  sehr  dankenswert  ist  die  angäbe  der  phonetischen 
litteratur  bei  den  einzelnen  vocalen  und  consonanten.  man  sieht 
nur  nicht,  warum  Vietors  Elemente  der  phonetik  nur  bei  den 
consonanten  s.  141  ff,  nicht  auch  bei  den  vocalen  s.  45  ci* 
tiert  werden. 

Von  einzelheiten ,  die  für  die  Sprachgeschichte  Interesse 
haben,  führe  ich  an  zb.  die  qualitative  Verschiedenheit  der 
kurzen  und  langen  vocale  derselben  wurzel  glad  (froh),  a  lang 
und  tief,  —  aber  glatt  (das  neutrum  desselben  wortes),  a  kurz 
und  hoch  s.  45,  —  ebenso  bei  ä  s.  52,  —  bei  t  s.  61,  —  bei 
ö  s.  72,  —  bei  u  s.  73,  —  bei  d  s.  85,  —  bei  o  s.  88 ;  —  eine 
art  ä  s.  50  und  e  s.  58  aber  änderte  sich  qualitativ  nicht  — 
s.  126f  wird  empirisch  das  historische  gesetz  behandelt,  dass 
kurzer  vocal  sich  in  Wurzelsilben  nur  vor  mehrfacher  consonanz 
erhalt,    während  sonst  Verlängerung  des  vocals  eintritt  .  diese 
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^^^^■Dg  des  Tocals  vor  mehrfactier  consonauz  komml  Dur  vor, 
^^^Hi  dieselbe  rl,  m,  rd,  n  oder  eine  ilcxionsrorm  auf  ».  t,  d 
^MI7alBo^r/{jarl},  uortuj  (warueu) ,  oarda  {•HN&ea) ,  ort  (arl). — 
läh  in  UU  fö/g  (geduldig),  imt^  (neulr.  voü  smai  schmal],  tiülde 
(prai.  voD  villja  wjllilcn).  auf  das  nähere,  dh.  waoo  dehnung 
Irolz  den  genannteß  consonaiitverbinduDgen  unlerbleibt  wie  in 
fort  (lahrlj,  svari  (schwarz)  s,  46  gelien  L-W.  nicht  ein,  geben 
DbitrhaupL  nicht  mehr  als  ftydqvisl  4,  193.  19&.  man  erinnert 
iß^  an  deutsch  'hart',  'erde'  neben  'hnrt'  uilgl. 

I  S.  65  wird  angegeben  dass  der  vocal  der  silbe  -er  in  hSeker 
er),  tager  (er  nimmt)  seine  qualitfU  nach  der  qualiUlt  der 
^Ivocale  ändert,  also  eine  art  vocalbalanz  nach  Kocks  ausdruck. 
LS.  137  1'  eine  Sammlung  der  r<llle,  iu  denen  alle  länge  der 
Poesie  Tur  neu  entstandener  I.Inge  der  consouanten  gekürzt  wird, 
tb.  hvitt  (neutrum  von  Avil  'weiTs').  vgl.  deutsch  'mutter', 
'«diuppe',  deren  leuuis  gelangt  ausgesprochen  werden  kann,  was 
bei  'pate',  *oper'  niclit  der  lull  ist. 

Wintelers  gesetz,  dass  jeder  dauerlaut,  liquida,  nasal,  spirans 

nach  kurzem  vucal  der  Wurzelsilbe  gelangt  wird,  wenn  noch  ein 

^^Buvlben  Worte  angebüriger  consoiiaut  folgt,  Kerenzer  mundart 

^^^■3,  Siuvers  Pbonelik  s.  I6ö,  wird  im  schwedischen  beobachtet; 

^^K^126r.    157.  190.  22S,   —   dso   zb.    in    vänja   (gewöhnen) 

^^Hbel-n.     aber  es  tritt  nalUrlicb  nicht  ein,  wenn  der  vocal  vor 

^^HnMen  laulverbindungen  verlängert  wird;   also  välja   (wählen) 

mit  doppel'f  und  kurzem  ä,  aber  vaMe  mit  /  mehr  ÜeiiviBchem 

d,  s.  oben,  hat  langes  a  und  einfaches  /. 

Die  laulphysiologiscben  angaben  schliefsen  sich  im  allge- 
meinen an  das  Bell-Sneetsche  System  an,  das  bekanntlich  nur 
rur  die  vocale  wesentlich  vom  Brllckeschen  abweicht,  wie  Bell- 
Sweet  versuchen  es  auch  L.-W.  die  Stellungen  der  sprachwerk- 
zeuge  zu  bestimmen ,  welche  l'ür  die  liildung  der  vocale  errorderl 
werden,  die  kategorien  narrow  und  wide  sind  aber  aurgegeben 
und  die  anordnung  eine  andere,  es  gilt  von  L.-VV.g  vocallheorie, 
iraa  von  der  Bell-Sweetschen,  dass  nur  je  eine  Stellung  der  sprach- 
werkzeuge  als  bedingung  Tür  je  einen  vocallaut  angegeben  wird, 
während  es  mehrere  gib),  bei  den  consonanten  scheint  das  zwar 
weniger  der  lall  zu  Bein,  aber  jedermann  kann  sich  überzeugen  dass 
es  unriclitig  ist,  a  in  engl,  fi^hrr,  norddeutsch  'vater",  'mann'  mid- 
back-wide  zu  nennen  (Sweet  Dandbook  25),  wenn  das  heifsen 
soll,  dieser  vocal  werde  mit  zurückgezogener,  mafsig  gehobener 
lunge  uud  scblafTer  articulation  gebildet,  dasselbe  a,  dh.  der- 
selbe eindruck  für  das  gehör  kann  auch  mit  vorgeschobener,  ja 
weil  aus  dem  mund  hervorgeatreckler  zunge  producierl  «erden, 
ebenso  verbalt  es  sich  wahrscheinlich  mit  der  'rundung'.  Evans 
»gl,  er  könne  die  ganze  vocalleiter,  also  auch  o  und  u  ohne 
rundung  sprechen;  s.  Vielor  Glemenle  der  pbouetik  und  Ortho- 
epie (1SS4)  8.  26. 
.  P.  D.  A.  XII. 
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In  der  allgemeinen  erOrtening  über  den  begriff  sprachlaute 
8. 29  ff  vermisst  man  die  'pausen',  jene  innerhalb  der  gesprochenen 
rede  vorkommenden  zeitteilchen ,  in  denen  kein  ton  und  kein 
geräusch  produciert  und  vernommen  wird;  s.  FlodstrOm  in  Bez- 
zenbergers  Beiträgen  8, 1,  eine  abhandlung,  auf  deren  wert  Hof- 
fory  in  seiner  Streitschrift  gegen  Sievers  s.  12  mit  recht  aufmerk- 
sam gemacht  hat. 

Aus  der  accentlehre  L.-W.S  wurden  schon  oben  einige  ab- 
weichungen  von  den  angaben  Kocks  mitgeteilt,  dem  ausländer 
steht  hierüber  natürlich  kein  urteil  zu.  ich  möchte  nur  zu  dem 
accent  1  (acut,  beispiel  Hjatmar)  bemerken  dass  analog  L.-W.s  be- 
Schreibung  der  musikalischen  gestalt  dieses  accentes  auch  im 
deutschen  häufig  die  'unbetonten'  endsilben  wie  -e-er-el-m  in  die 
hohe  gehen,  aber  auch  mit  einer  tonhOhe  ausgesprochen  werden, 
welche  jener  der  fortis  gleichkommt  oder  unter  ihr  liegt,  eine 
analogie  zu  accent  2  (gravis,  beispiel  Anna)  besitzen  wir,  was 
L.-W.  s.  33  nicht  berücksichtigen ,  —  in  den  letzten  wOrtern 
gewisser  fragesätze:  'siehst  du  jene  wölke?'  'wölke'  hat  auf  erster 
Silbe  hauptaccent  und  tiefen  ton ,  auf  der  zweiten  nebenaccent 
und  hohen  ton ,  aber  hoher  als  na  im  schwed.  Anna,  ähnlich 
können  die  letzten  wOrter  gewisser  nebensätze  ausgesprochen 
werden ,  und  einzelne  Wörter  "wie  'freilich'  als  antwort  auf  eine 
würkliche  oder  gedachte  frage  oder  einwendung.  —  schliefslich 
hält  jedes  wort  der  form  'hofamt',  'hoffnung'  tonhohe  auf  ablehung, 
wenn  das  wort  mit  einem  logischen  nachdruck  gesprochen  werden 
soll.  zb.  'ein  solches  hofamt  war  zwar  eine  hohe  ehre  aber  auch 
eine  grofse  last';  —  oder:  'eine  solche  hoffnung  konnte  ihn  wol 
aufrichten',  das  intervall  zwischen  erster  und  zweiter  silbe  von 
'hofamt',  'hoffnung'  kann  wol  eine  octave  sein,  setzen  wir  statt 
'hofamt'  'stelle',  so  zeigt  sich  etwas  ähnliches,  nur  nicht  so 
markiert. 

Allerdings  vergleichen  wir  hier  ungleichartiges,  den  satz- 
accent,  also  auch  die  Veränderungen,  welche  der  accent  des  ein- 
zelnen Wortes  im  satz  erleidet,  behandeln  weder  L.-W.  noch  Kock. 
ihr  material  sind  die  schwedischen  worte  in  der  'wOrterbuchgestalt', 
was  bei  uns  'in  pausa'  genannt  wird. 

So  übersichtlich  und  vollständig  wie  die  lautlehre  ist  die 
accentlehre  bei  weitem  nicht,  dass*  sie  nicht  so  reichhaltig  ist 
als  die  zwei  bände  Kocks  versteht  sich  von  selbst.  —  zweisilbige 
Wörter  mit  accent  1  und  2  werden  zwar  in  grofser  anzahl  an- 
gegeben, wie  es  sich  mit  abgeleiteten  oder  flectierten  drei-  und 
mehrsilbigen  verhält,  erPahrt  man  nicht,  die  zusammengesetzten 
Wörter  sind,  wie  bemerkt,  zum  teil  in  der  lautlehre  s.  303  be- 
handelt, die  regel,  dass,  wenn  das  erste  glied  einer  composition 
einsilbig  ist  und  fortis  hat,  das  ganze  wort  den  accent  2  bekommt,  v 
stimmt  genau  zu  Kock  ii  90. 

Während  sonst  L.-W.  historische  erklärungen  der  tatsachen 
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der  ganzen  onlage  ihres  buches  gemüFs  mil  Tug  liei  si^ilc  lassen, 
also  il).  Hie  ahleitiiDgcn  auf  -el  -er  -en  gleich  altnord.  -(,  -r,  -n 
ohne  Itemerltung  iMitcr  den  zwrisilbigeD  angerührt  werden,  s.  75, 
wirii  ».  19.  103  die  hypolhese  vorgetragen,  dass  accent  2  (gravis, 
beiepiel  Anna)  in  einlachen  würlero  eine  (ibertragung  von  den 
conijiosilis  tt\.  bewieaen  ist  daa  nicht,  und  kann  wol  auch  nicht 
beniesen  werden. 

Gelungen  scheint  mir  die  erklarung  der  betonung  von  Karb- 
krona  und  ähnlich  componierten  orlsnanien  s.  25  mit  Tortis  auf 
dem  zweiten  statt  ersten  composilionsleil  aus  dem  satzaccenl. 
dieses  muss  sich  litt  attributiven  genitiv  mehr  subslantir  seit  der 
leit  der  ältesten  poesie  in  Scandinavien  wie  in  Deutschland  ge- 
Inderl  haben,  s.  Hildebrand  im  ergantungsband  der  Zs.  f.  d.  ph. 
s.  129.     auch  wir  sagen  'Lerchen ffild',  'Hollabrünn*. 

Den  schliiEs  bildet  eine  auseinanderselzung  mit  Rock  101  und 
Vcrner  105. 

Die  Verfasser  streben  in  dem  ganzen  werke  eine  gcnauigkeit, 
uniweideutigkeit  und  Vollständigkeit  in  darstellung  und  ausdruck 
ao,  die  gewis  in  einem  phonetischen  werke  sehr  zu  lubeu  ist, 
aber  einen  komischen  eindruck  macht  es  doch,  wenu  s.  345 
der  laut-  und  bezeichnungslehre  zum  beweis  des  lebrsatzes,  dass 
der  gewöhnliche  bllcherdruck  im  schwedischen  die  »ntiqiia  ist, 
ein  schwedischer  salz  änkelhet  och  reda  värderas  hSgt  (einTachheit 
und  Ordnung  werden  sehr  geschätzt)  mit  diesem  druck  angel'ührt 
ist,  das  ist  demselben  druck,  der  im  ganzen  buche  angewendet  wird. 

Die  Ausstattung  der  beiden  besprochenen  werke  ist  so  ge- 
schmackvoll, üass  sich  unsere  deulscben  verleger  und  buchdrucker 
daran  ein  beispiel  nehmen  können. 

Wien,  janner  1886.  R.  Heinzki.. 


^■H  und  fliier  Albrerht  vod  Baller.  ungedraclitc  briere  Dod  gedichte  Hiilera 
»owie  angedruckte  britre  uod  notiien  über  denBelben.  herausgegeben 
von  Eduard  BoDEn*ini.  Haonover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  ISSä. 
IV  and  223  8S.     8°.  —  4,50  m.' 

'Als  einen  kleinen  beitrag  von  material  für  eine  noch  zu 
hoITeDde,  alle  gebiete  von  tl.s  ungeheurer  Idtigkeit  gleichmarsig 
erschnpfende  biographie'  bietet  Itodemann  im  besitze  der  kgl. 
btbliothek  zu  Hannover  neu  autgel'undene  stücke  des  hslichen 
nachlasses  JOZimniennanns.  es  sind  aufser  vier  unbekannten  ge- 
dichlu»  H.s  französisch  geschriebene  briete  desselben  vom  jähre 
1733  — 1774,  87  an  Zimmermann  gerichtet,  11  an  JRvSinner, 
S  an  H-s  tnchter  Emtlie;  dann  briefe  aus  der  verwaudtschall  und 
freundscball   11. s   au   Zimmermann,   sSmmtlich   auf  H.  bezüglich 

t»  vgl.  Litt,  centtalbl.  1885  »p.  ICiTf.  —  DL2  t885  ap.  ttia5  (LHinel).) 
lö' 
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und  nach  dessen  tod  verfasst;  ferner  interessante  notizen«  die  H. 
Zimmermann  über  sein  leben  zustellte,  und  solche,  die  Zimmer- 
mann ebendarUber  sich  aufzeichnete,  endlich  ein  sehr  enthusiasti- 
scher nachruf  des  Wiener  arztes  AvStOrck  auf  H.  fast  all  -dies 
dient  der  absieht,  Zimmermann  für  die  biographie  seines  lehrers 
und  freundes  H.  authentischen  stoff  zuzufahren,  zuerst  im  no- 
vember  1752  hatte  Zimmermann  eine  epistel  über  H.  veröfient- 
licht;  im  Januar  1753  hatte  H.  dieselbe  aufßiUiger  weise  noch 
nicht  gesehen,  sendete  aber  am  21  dem  verf.  die  berichtigung 
einer  bemerkung,  die  ihm  daraus  durch  einen  dritten  zugetragen 
war.  am  7juni  1754  schreibt  er  dann  dem  jungen  freunde: 
Quand  fax  parle  iecrire  ma  vie,  favois  un  projet  que  penonne 
ne  sauroit  executer  que  moi,  II  s'agisioit  de  remarquer  les  causes 
de  mes  malheurs  et  de  mes  avancemens,  ma  metode  (Tetudier  et  de 
chercher  la  verit6  etc.  Cela  est  bien  difficile  d  communiquer.  Je 
penserai  pourtant  d  Vous  foumir  ee  qui  me  paroitra  k  mieux.  11 
me  faudroit  pour  cda  uns  copie  de  la  vie  que  fai  carrigee,  oü 
fajauterai  le  necessaire  (s.  14.  vgl.  s.  39  favois  bien  Vidie  amü- 
sante, d'ecrire  dans  le  gout  Chinois  ma  propre  vie,  ich  möchte 
damit  die  mitteilung  s.  61  in  Verbindung  bringen:  Tavois  pro- 
Jette  un  roman  chinois  pour  fgfre  sentir  ks  dangers  de  la  vie  U- 
teraire,  cela  avoit  quelque  chose  ding^ieux,  aussi  ne  fai-je  point 
ecrit),  in  dem  briefe  vom  7  juni  1754  gibt  dann  H.  le  piUm  le 
plus  raisonnable  für  seine  lebensbeschreihung  an,  beantwortet  in 
der  weiteren  correspondenz  bestimmte  von  Zimmermann  in  diesem 
betracht  vorgelegte  fragen ,  steuert  allerlei  angaben  bei ,  corrigiert 
das  ms.,  ersucht  seinen  biographen:  Moinsd'elogesl  moins  depi- 
thetes,  moins  de  passion  contre  mes  ennemis.  denn  er  fürchtet 
Unannehmlichkeiten  von  diesem  buche;  on  dira,  que  je  Vous  ai  loue 
pour  faire  mon  panegirique,  et  que  je  Vai  dicte  (s.  30.  vgl.  s.  36). 
und  als  Zimmermanns  Leben  des  herrn  von  Haller.  erschienen 
war,  schreibt  H.:  J'ai  toujours  bien  du  chagrin  de  mon  histoire: 
je  le  merite,  il  faloit  absolument  Tempecher  (s.  39).  die  anzeige 
des  buches  durch  H.  selbst  in  den  Göttinger  gelehrten  anzeigen 
vom  2  juni  1755  kam  also  zu  spät,  um  der  vorgesehenen  üblen 
würkung  die  spitze  abzubrechen,  denn  aus  dieser  tendenz  glaube 
ich  die  abwehrende  haltung  derselben  erklären  zu  sollen,  im 
gründe  war  H.  mit  der  schwärmerischen  begeisterung  seines 
biographen  sehr  wol  zufrieden;  aber  er  wollte  unbeteiligt  scheinen, 
um  den  eindfuck  der  schrift  auch  auf  misgOnstige  leser  zu  ver- 
stärken, sein  innerer  beifall  erhellt  aus  dem  fortgesetzten  ver- 
kehr mit  Zimmermann  und  aus  der  tatsache,  dass  er  1775  oder 
1776  für  eine  zweite  aufläge  eine  autobiographische  skizze  nieder- 
schrieb (Hirzel  cccxx).  kaum  geschah  das  auf  bitten  Zimmer- 
manns, denn  seine  liebe  zu  H.  erlosch  in  dessen  letzten  lebens- 
jahren  (Hirzel  cdxcix).  doch  entscliloss  er  sich  nach  H.s  tode, 
dessen  leben  ganz  umzuschmelzen  d.  t.  aus  diesem  wüst  ein  kleines 


vem&nftiget  fmrh  zu  maAm,  noch  bevor  Mendelssohn  dazu  auf- 
Ibrdcrle  (Bodomann,  ZiniiiierniatiB  28'J).  er  (al  sich  uirrig  uni, 
neue  quellen  %\\  erOlTaeii,  besonders  solche,  aus  denen  über  den 
charactor  des  toten  aufschhiss  zu  schupfen  wäre,  und  aus  diesem 
aolass  erhielt  er  die  antworten,  welche  Bodemano  im  xneilen 
(eile  seines  buchea  verOlTeiitliclit.  der  grundriss  nird  enlworreu, 
Bodemauu  teilt  ihn  in  der  einleilung  s.  ii  (V  aus  der  hs.  mit,  aber 
nicht  au sge ruh n,  weil  'steine  des  ueides  uud  der  miügunst  gegen 
Zimoierinann  geschleudert  wurden.'  Qbri^ens  hütteu  die  ihm  zu-* 
gcbraclileu  nachricbten  das  neue  werk  nicht  sehr  gefordert;  wenig- 
stens was  Bodemnnn  dnvün  verOirvnllichen  konnte,  enthält  nichts 
«eseollich  neues  far  die  hiographie  und  di«  beiirteiluu^  B.s,  wie 
der  berufenste  richler,  Lllirzel,  scbon  erklart  bat. 

Il.s  briefe  sind  ueue  zeugen  seiner  unablässigen  tStigkcil. 
anziebend  und  fesselud  ist  weder  scbreibart  noch  inbalt.  die 
lochtcr  Emilie  schreibt  beweglicher,  lastig  sind  die  vielen  klagen 
llbur  neid  in  Gottingen,  verkennung  in  ßern.  eitelkeit  dringt 
überall  durch.  empHndlicIi  war  II.  von  Jugend  aul  (s.  212); 
um  seinen  litterarischen  rühm  allzeit  ängstlich  besorgt  (s.  202. 
Tgl.  2Ü4}.  seine  tadetsucht  und  die  beiligkeit  seiner  passioncn 
wird  von  jüngeren  genossen  bezeugt  (s.  191.  196).  den  Studenten 
war  seine  begegnung  zu  frostig,  sein  lebrvortrag  für  anlSnger 
lu  schwer  (s.  iS9.  20U.  2041).  seine  frömmigkeit  lUhmen  die 
locbter  uud  der  pastor  ßengger,  nelclie  berichte  über  seine 
letzten  lebunsstundon  geben  (s.  151  II'.  177  IF). 

Auch  die  gelegentlichen  litterariscbcn  urteile  Il.s  haben  keinen 
liervurrageuden  wert.     Virgil   stellt  er  über  Uomer  (s.  67).     De 
lnutes  lei  naliaaB  it  preferoü  les  Anglois  paar  Us  sciences  ahatraiiei 
el  laiaise»  sur  tont;  ces  Fraiicois,  diioit-il,  ont  «n  stUe  agrtabU, 
maä  le   scavtiir   dies   la   plupart   n'esi   que   stiperßciel    (s.  156). 
Bichardson  liest  er  mit  eiler  (s.  15.  27.  lt)9),  Rousseau  und  Vol- 
taire »iiid  ihm  verbasst  (s.  74.  751'.  153).    sein  urteil  Über  Julie 
Uutel  (s.  64):   II  y  a  de  fori  beaiix  taf/letiiu!  particalitis ,  le  cotoris 
l^^tol  «K  dune  forte  peit   commvtu.     Point  il'ordonnance  generale: 
^^^Kutttme  point  obseme  et  le  poete  pttrlant  partout;   aucuni  va- 
^^^Bm  i^n*  tt»  Stiles  des  personnaijes;  (k  la  mauvtiise  moraU  e» 
^^^Bdu  endroita.     vgl.  Hirzel  clcxm. 

^^^^  Zu  den  Züricbern  will  er  nicht  gerechnet  werden  (s.  27.  40), 
obwol  er  einsieht  dass  Mr.  Bodmer  est  trez,  mais  trez  superievr 
n  IM  enemii  en  nwoir,  en  yout/eti  lecitire.  Mais  il  n'a  poi  ta- 
erißi  avx  gracea  .  .  .  il  est  ssneiix  et  un  peu  dur  (s.  117).  um 
(Gottsched  und  seine  sectc  kllinuierl  er  sich  nicht  (s.  45  f);  doch 
im  streit  um  den  reim  steht  er  zu  ihm  (s.  47).  Über  Hagedorns 
gout  n  /i»,  espril  st  vrai,  si  om4.  Über  detestable  und  mison- 
nable  stücke  iu  den  Belustigungen,  den  prosaischen  Triller,  die 
miserable  Zaiinemannin  s.  s.  117.  Wielands  JGrajr  bat  er  in  den 
{^«ttiugcr   gelebrlen   anzeigen   vom  22  Januar  1759  s.  104  be- 
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sprochen;  in  einem  briefe  (s.  57)  sag[t  er:  Jeanne  Gray  a  de 
tres  beaux  smtimens  et  un  etile  nobk,  mais  il  y  manque  la  tnarche 
theatrale.  CeU  une  histoire  comme  Shakespear  en  a  donne.  (!) 
8.  72:  Je  lis  Agathon,  mauvaie  avee  beaucoup  teeprit,  Ce  poeU 
veut  donc  degenerer  en  Crebiüon?  Lessing  nennt  er  (s.  42):  fw 
atUeur  spiritud  et  de  bon  sens,  dont  fai  lu  avec  plaüir  phuieuree 
pieces. 

Für  die  erkenntnis  der  H.schen  dicbtung  fallen  wenige  be- 
^merkungen  ab.  s.  88  f  erzäblt  er:  Je  fus  obUge  de  faire  des  vers 
des  10  ou  12  ans,  ib  etoient  latins  et  ne  valoient  rien.  Ten  fis 
des  aUemands  d  12  ans,  et  ce  fut  une  passion  pour  moi  de  cet 
age  Id  jusqu'd  13  ou  16,  que  je  me  desabusai  de  la  poesie  trop 
diffidle  pour  une  etude  inutile.  J'avois  des  metodes  singuUeres, 
Je  lisois  une  bonne  piece  (d  mon  gout)  sur  la  naissance  du  Prince 
Leopold  (ne  en  n\b)  ou  sur  un  beau  feu  d^artifice;  ceUes  de 
Brokes  etoient  des  modeis;  je  travaillois  sur  ks  memes  sujets  pour 
tacher  de  les  egaler  ou  de  les  surpasser.  .  .  .  Malade,  rdmti 
encore  du  monde  que  je  votUois  voir  et  qui  me  meprisa,  je  me 
renfermai  des  mois  entiers  [1122]  pour  faire  des  vers;  äs  fesoient 
mon  unique  consolation.  Tout  cela  a  ete  detruit  en  1729  (vgl. 
8.  29 :  fai  fait  une  infinite  de  vers  .  .  .  que  je  brulois  de  tems  en 
tems)  ...  II  y  en  avoit  de  tout  espece:  poeme  epique,  tragedie, 
pieces  sur  tous  les  evenemens  imaginables,  traductions  dOvidje,  dHo- 
race,  de  Virgile,  dont  fai  traduit  les  deux  premiers  livres. 

Bodemann  meint,  die  gedichte,  die  er  in  Zimmermanns  nach- 
lass  fand,  gehörten  der  Jugendzeit  H.s  an  und  wären  dem  feuer 
entgangen,  äufserlich  ist  die  entstehungszeit  derselben  nicht  fest- 
zustellen, die  Strophenform  des  ersten  Die  gemUthsruh  gebraucht 
H.  im  jähre  1734  (Hirzel  143);  das  zweite  Die  nacht  ist  in  acht- 
zeiligen  Strophen  trochäischer  tetrameter  verfasst,  die  H.  sonst 
nicht  verwendet;  Der  frUhling  hat  sechszeilige  Strophen  wie  ge- 
dichte aus  den  jähren  1728,  1730  und  1733  (Hirzel  9.  80.  109); 
in  allen  ist  die  reimstellung  die  gleiche,  mit  dem  letzten  auqh  die 
Ordnung  der  reimgeschlechter  übereinstimmend,  aber  alle  verse 
der  bisher  bekannten  gedichte  sind  iambische  tetrapodien,  wäh- 
rend im  Frühling  v.  3  und  6  tripodien  sind,  das  vierte  gedieht 
Der  Vorsatz  schreitet  unstrophisch  in  alexandriuerparen  mit  regel- 
mäfsig  wechselndem  reimgeschlecht  fort,  wie  sie  H.  zu  verschie- 
denen Zeiten  öfter  verwendet,  auch  die  reime  gestatten  keinen 
sicheren  schluss  auf  die  entstehungszeit;  reime  wie  erfahrt 
igegenwart,  hergerufftiklufft,  verschlungen  :verdrungen,  verschwindt 
:findt  (2,  23  f.  26.  28.  93  f.  1270  kommen  auch  in  durchgefeilten 
dichtungen  der  dreifsiger  jähre  vor,  vgl.  zb.  Über  den  Ursprung 
des  Übels  i  133  f.  n  13  f.  131  f.  135  f.  m  37  f.  vor  1736  möchte 
ich  die  vier  gedichte  deswegen  setzen ,  weil  darnach  nur  gelegen- 
heitspoesie  entstanden  ist,  wozu  diese  stücke  nicht  gehören,  für 
die  ü'übzeit  des  dichters  aber  scheinen  sie  mir  bei  aller  unord- 
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^^^Bt  der  gedanken  uuil  nllein  unklareu  Wortschwall  inbaltlidi  zu 
^^HE  und  rormcll  zu  gcwaudl.  die  aposlrophu  zu  eingang  des 
^^Vroteii  ist  stark  und  reich;  das  lutzte  hat  kraD.  ührigeiis  zojgt 
t).B  poGBte  im  allgemeinen  zu  wenig  enlwickelung,  um  hieraus 
die  eutstebungsgeschichlit  festzuselzcn.  zudem  treten  neue  seilen 
seines  dichterischen  vermügens,  neue  idecn  auch  in  den  l'undeii 
Bodemanns  nicht  hervor,  ihc  gleichen  stotTe  sind  in  deu  bis- 
her  bekannten  gedichten  U.s  verscbiedcuer  Jahrzehnte  behandelt, 
der  tugendhafte  weise,  der  aliein  gemütsiulje  und  zulrieden- 
heil  bat,  obgleich  er  gebassl  ist,  wird  iu  allen  vier  stücken  ge- 
feiert; die  törichten  menschen,  die  nach  irdischem  gut  streben, 
in  allen  gegeifäelt.  im  ersten  ist  der  glilckswecbsel  das  haujit- 
Ibema;  die  höchste  Weisheit  nimmt  einem  teil  etwas  zum  wol  des 
ganzen,  lust  und  plage  hat  joder  zugemessen  so  viel  ihm  nltlz- 
lieb  ist.  im  zweiten  wird  an  die  Schilderung  der  nacht,  die 
mit  ausschweifendster  raumplianlasic  gegeben  ist,  und  an  kleinere 
bilder  vom  Wanderer  über  berg  und  tat,  vom  scbilTbruchigen  udgl. 
der  lext  der  Vergänglichkeit  geknüpit;  der  mensch  ist  ein  be- 
lebtes nichts,  die  weit  geht  ins  nichu  zurflck.  auch  im  dritten 
lehnt  sich  die  moralische  betracblung  an  naturbeschreibung  an: 
ein  rrUhlingstag,  morgen,  mittag,  abend  ist  der  bintergrund,  etwas 
ungleich  und  undeutlich  ausgearbeitet,  die  Qhliche  stalTage  darin : 
berden,  nachligallensang,  sailenklang,  menschen  vom  schatten  zur 
ruhe  gelockt,  widerholt  sind  anmut  und  kindheit  zusammenge- 
ordnet (v.  32.  40.  143  f.  237);  vor  dem  wilze  weiche  die  Unschuld 
(V.  59  f).  GescheiiUer  zwar,  beglückter  nicht,  Ja  stumm  und  taub 
XU  unsrer  pfliehl  Macht  uim  die  folg'  ikr  jähren  (v.  67  IT),  es 
wäre  eine  freude  fdr  Schiller  gewesen,  dies  zu  lesen,  aber,  rjhrt 
der  dichter  l'orl,  die  Iruhlingslandschall  bringt  vielleicht  die  sorgen- 
freie» stunden  wider,  würklich:  da  tünt  gesang,  da  hascht  der 
Jüngling  die  Uiehende  schOne,  raubt  ihr  'büllich'  den  sanllen  kuss, 
da  sucht  Iris  blumen  und  ziert  den  glücklichen  Mirlill.  die 
anakreon tischen  typen  werden  getrennt  durch  die  ringer,  die  sich 
im  grase  mühen,  doch  das  ist  nur  ein  träum.  sckOner  äugen- 
blick.  Du  fei«  vorbef/.  Kein  fr&hling  bringt  dich  wieder,  dann  wider 
etoe  atrophe  Überleitung  und  wider  wie  zuvor  sechs  Strophen 
fUr  die  neue  Situation:  zur  Zufriedenheit  gehört  reine  lust,  Freiheit 
von  habsucbl  und  leidenscliall ,  ein  tugendhafter  freniid,  edler 
rebensat't,  des  pleifchena  blauer  rauch  (nb.  n.  rauchte  nicht 
und  trank  nicht  weinl  vgl.  s.  l!)5).  zu  diesen  [foraziaiiermotiveu 
passt  der  schluss;  der  dichter  will  auf  bewaldelem  bllgel,  wo 
ein  klarer  hrunneu  quillt,  vom  muscntrieb  erfüllt  der  menschen 
tun  belaui^chen ;  sein  lied  soll  lasier  beben  machen  und  vefhasste 
wahrheil  sein,  man  mochte  das  vierte  gedieht  für  eine  erfllllung 
dieses  Vorsatzes  halten,  wenn  der  dichter  nicht  zu  eiugang  er- 
klärte —  wie  viele  andere  — ,  er  wolle  den  musen  gram  sein 
und  vielmehr  fortan  tun,  was  der  pObel  tut, -dumm,  falsch  und 
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geizig  sein ,  ein  mammonsknecht  und  lünunel.  nach  kurzem  lob 
der  alten  zeit  schildert  er  dier  Jetztzeit,  die  selbst  zum  biVsen  zu 
dumm  sei.  mit  Weisheit  mache  man  kein  glttck,  nur  mit  geld, 
lug  und  trug,  er  sucht  die  stärksten  tOne  für  seine  Satire, 
aber  andere  objecte  als  in  seinen  altbekannten  findet  er  auch 
hier  nicht. 

Auch  die  gedichte  wie  die  übrigen  mitteilungen  Bodemannsr 
geben  also  zwar  eine  erweiterung,  aber  keine  Vertiefung  unserer 
Hallerkenntnis,  doch  dienen  sie  zu  der  Hirzelschen  arbeit  und  in 
vielen  stücken,  namentlich  durch  einige  eingestreute  briefe  Zim- 
mermanns zu  Bodemanns  schrifl  über  diesen  als  eine  beachtens- 
werte ergänzung. 

Würzburg.  Bbbnbard  Sbupfert. 


Der  hanswarst-streit  in  Wien  ond  Joseph  von  Sonnenfels  von  dr  Karl  tok 
GöRRER.    Wien,  Konegen,  1884.    iv  und  86  ss.    8^  —  1,60 m.* 

An  der  band  der  Sonnenfelsischen  Zeitschriften  Der  ver- 
traute 1765»  Der  mann  ohne  verurteil  1765  —  67,  Briefe  über 
die  Wienerische  Schaubühne  1767 — 69  versucht  der  verf.  unter 
heranziehung  der  in  betracht  kommenden  von  gegnerischer  seite 
beeinflussten  litteratur  eine  darstellung  des  kampfes  um  den 
hanswurst  in  Wien  zu  geben,  welcher  mit  dem  endgiltigen 
verbot  der  extemporierten  comOdie  1769  sein  ende  erreichte, 
vorangeschickt  sind  einige  bemerkungen  über  die  äufsere  ge- 
schichte  des  Wiener  theaters  sowie  über  Sonnenfels  Vorgänger 
in  der  polemik  gegen  den  hanswurst.  das  quellenmaterial  scheint 
annähernd  vollständig  zusammengetragen  und  der  verf.  nichts 
wesentliches  übersehen  zu  haben. 

Da  gerade  die  dramaturgische  tätigkeit  Sonnenfels  in  den 
beiden  unlängst  erschienenen  monographien  von  Kopetzky  und 
Muller  nicht  zu  ihrem  rechte  gekommen,  so  wäre  es  sehr  zu 
wünschen  dass  recht  bald  eine  eingehende  Würdigung  von  Son- 
nenfels als  dramaturg  —  die  sich  aber  nicht  auf  seine  Stellung 
in  der  österreichischen  litteratur  beschränken  dürfte  —  von  sach- 
kundiger band  vorgenommen  würde,  vielleicht  erfüllt  das  be- 
dürfnis  schon  der  von  Sauer  zu  den  Briefen  über  die  W.  Schau- 
bühne in  aussieht  gestellte  commentar? 

Die  hier  vorliegende  arbeit  —  eine  Prager  doctordissertatioo 
—  behaudelt  nur  eine  etappe  in  Sonneofels  dramaturgischen 
reformbestrebungen,  die  sich  allerdings  verhältnismäfsig  bequem 
als  eine  in  sich  abgeschlossene  episode  gesondert  behandeln  lässt 
neue  gesichtspuncte  werden  nicht  vorgebracht,  woraus  übrigens 
dem  verf.  an  sich  gar  kein  Vorwurf  gemacht  werden  soll;   viel- 

l*  vgl.  DLZ  1885  nr  19  (RMWerner).  —  Litt  centralbl.  1885  nr  19.] 
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mehr  würde  die  kleine  schrin  als  ein  bequemes  oriealierungs- 
millel  ober  alle  Tür  die  lianswurst- Trage  in  Wien  in  belraclil 
kommcndeD  litterarischen  nieinungsauTserungen  rrcundlicb  will- 
kommen geheirsen  werden,  wenn  nicbl  leiiler  der  ver!.  durch 
seine  arheits weise  sich  auch  dieses  erl'olges  selbst  verlustig  gemacht 
hSUe.  es  ist  schwer  begreiflich,  wie  derselbe  bei  einer  arbeil, 
die  ihn  doch  in  die  wissenschalUichen  kreise  einfuhren  sollte, 
mit  einer  Bo  gränzenloscu  flüchligkeil  zu  werke  gehen  konulc. 
ich  will  gar  nicht  von  den  hüurig  vorkommenden  Talscben  eitaten- 
tahlen'  sprechen,  trotzdem  sie  bei  einiger  sorgralt,  die  gerade 
der  verf.  einer  wissenschafllicheo  arbeit  dem  leser  schuldig  ist, 
zu  vermeiden  waren,  sie  sind  nur  ein  Symptom  der  höchst  be- 
denklichen schnetlfertigkeil  G.s,  der  sich  nie  die  zeit  genommen 
lu  haben  scheint,  seine  in  anl'uhrungszeichen  eingeschlossenen, 
und  also  wOrtlichkeil  beanspruchenden  citate  aus  den  Sonnea- 
felsischeo  schrillen,  wenn  auch  nur  bei  der  correctur,  noch  ein- 
mal  mit  dem  original  zu  vergleichen,  wie  ist  es  sonst  anders 
zu  erklilren  dass  von  den  vielen  citateo  —  ich  habe  von  seile  30 
an  nachver glichen  —  kaum  ein  einziges  mit  dem  original  Über- 
einstimmt! anl'angs  war  ich  der  meinung,  G.  habe  —  trotzdem 
er  sich  immer  aul'  die  ausgäbe  der  Gesammelten  schriften  von 
17S3  bezieht  —  etwa  die  ersten  drucke  der  betr.  Zeitschriften 
benutzt,  und  dass  sich  daraus  diese  aurfalleDden  abweichungen 
erklären  liefsen.  bei  den  Briefen  über  die  Wienerische  schau- 
bUhne,  welche  mir  in  der  Originalausgabe,  in  Sauers  neudruck 
und  in  der  fassung  der  Gesammelten  Schriften  vorlagen,  habe  ich 
mich  jedoch  überzeugt  dass  G.  würklich  immer  seinen  lexl  aus 
der  gesaramlausgabe  geschOpll  hat.  einige  beispiele  mOgen  zeigen 
dass  die  von  G.  beliebte  behandluag  nicht  nur  für  den  leser, 
der  ja  nun  doch  die  betreffenden  stellen  aui'schlagen  muss,  ärger- 
lich, sondern  auch  für  den  verf.  selbst  getährlich  ist. 

Daas  G.  s.  30  Sonuenfels  von  zügelloser  freehheit  sprechen 
ISssl,  wo  dieser  nur  freyheit  geschrieben,  dass  er  Sonnenfels 
gegner  m  eigener  patlilosatle  ihre  wut  aufsern  lasst,  statt  m  einer 
eigenen  palissotade  (in  der  betr.  stelle  der  Ges.  schriften  steht  aller- 
dings der  leicht  zu  verbessernde  druckfehler:  pallisotattf)  ist  noch 
gar  nicht  einmal  so  scbhmm ,  obwol  die  form  des  G. sehen  citates 
zeigt  dass  er  nicht  weifs,  was  Sonnenfels  unter  einer  palissotade 
versteht,  ebenso  harmlos  sind  verhalt nismäfsig  s.  33  ungeräHmler 
fUr  Sonuenfels:  ungereimter;  eine  müfsige  stunde  für  Souneufels: 
«He  müßige  halbe  stunde;  rukmbegierde  S.:  dirbegia-ile ;  ein- 
pHStreichster  («W  S.:  etnsehendsier  a.  oder  s.  37  G.:  aber  wenn 
e»  einige  giebl,  so  mögen  sie  sich  nur  erinnern,  dass  ex  nicht  er- 

1.42  Biini.2  citat;  Ges.  scIit.  ti  164  sUtt  iii  164.    «.  40  aniu.  1  cilat: 
■ia.  VII3H  «lall  111314.    §.60  a[ini.3  cllal:    Ga.  sclir  vi  245  Btilt 
».fit  aiim.  2  citBt:  um.  sehr,  u  32  slalt  vi  32.  t.  63  anm.  2  dtat; 
ii.r.  sUtl  V  3l)S.  s.  ßi  (am.  1  ciUt:   Ges.  scbr.  v  36»  sisll  v  309. 
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laubt  ist  den  öffentlichen  wohktand  auf  der  strafse  bei  mte 
zu  setzen,  dass  die  öffentlichen  ergötzlichkeiten  unter  den  äugen 
der  regierung  gehalten  werden,  dass  die  sitten  darunter  leiden,  bei 
Soonenfels  Ges.  sehr,  m  125  heifst  die  stelle:  aber  wenn  es  einige 
giebt,  so  mögen  sie  sich  nur  erinnern,  dass  es  nicht  erlaubt  ist, 
den  öffentlichen  woUstand  auf  einem  Spaziergange  beiseit  zu 
setzen;  dass  ihnen  unter  dem  vorwande  sieh  zu  er- 
götzen, nicht  gestattet  wird,  sich  in  alle  ausschwei- 
fungen  zu  versenken;  dass  die  öffentlichen  ergötzlichkeiten 
unter  dem  äuge  der  regierung  gehalten  werden,  die  es  nicht 
zugeben  kann,  dass  die  sitten  darunter  leiden,  hier  ist  schoo 
durch  flüchiigkeit  das  cilat  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt  es 
würde  zu  weit  führen,  alle  die  zahlreichen  freiheiten,  die  sich 
G.  durch  Umstellung  der  Worte,  Veränderung  der  construction, 
vertauschung  der  Sonnenfelsischen  ausdrücke  mit  ähnlich  klingen- 
den ,  durch  willkürliche  durch  keinerlei  zeichon  angedeutete  aus- 
lassungen  usw.   mit  Sonnenfels  text  erlaubt,  aufzuzählen. 

Nur  einige  der  ärgsten  entstellungen,  die  geradezu  den  sinn 
verdrehen,  will  ich  vermerken. 

Eine  der  schlimmsten  partien  findet  sich  s.  49  ff:  Sonnen- 
fels bericht  über  den  inhalt  des  Auf  den  parnass  versetzten 
grünen  hutes,  welcher  ja  bestimmt  war  durch  Veröffentlichung 
vor  der  aufführung  der  satire  gegen  S.  die  spitze  abzubrechen, 
hier  hat  sich  G.  innerhalb  der  anführungszeichen  alle  möglichen 
freiheiten  genommen  und  Sonnenfels  ein  deutsch  untergeschoben, 
für  das  dieser  nicht  verantwortlich  zu  machen  ist;  zunächst 
lässt  G.  bei  der  aufzählung  der  personen  des  Stückes  den  Homus 
fort,  ebenso  in  der  rede  der  Thalia,  bei  der  erwähnung  der 
Völker,  die  dieselbe  ihrer  gunst  nicht  gewürdigt,  und  denen  sie 
daher  den  hanswurst  vorenthalten,  die  aufser  den  Griechen  und 
Römern  genannten  Engländer  und  Franzosen!  von  der  willkür, 
mit  welcher  G.  seinen  autor  verbessert,  aber  vor  allen  folgendes 
beispiel : 

Görner  s.51  (Hanswurst  spricht 
von  sich  —  als  angeblich  wörl- 
Sonnenfels  Ges.  sehr,  m  322  f :  liebes  citat  aus  Sonnenfels  — ) : 
.  .  .  in  dieser  Jacke  ist  Plautus  .  .  .  in  dieser  jacke  ist  Plautiis 
und  Malier e,  und  diese  pritsche  und  Moliere,  und  diese  pritsche  ist 
ist  schärfer  ah. alles  komische  schärfer  als  alles  salz,  eine 
salz,  eine  Zuflucht  verwirrter  Zuflucht  verwaister  autoren, 
autor en,  aufzüge  zu  enden,  und  aufzüge  zu  enden,  und  knoten 
knoten  aufzulösen,  *mit  einem  zu  lösen,  Apollo  wird  sagen: 
Worte*  wird  ihn  Apollo  'Wie  viel  ist  seine  spräche 
unterbrechen,  'seht  ihr  mis-  eindringlicher  alsetire  spra- 
günstigen!  ihr  neider  seines  che*  und  das  urtheil  fäl- 
ruhms !  wie  viel  seine  pritsche  len:  die  kunstrichter  sollen 
nachdrücklicher     als    eure     verurtheiU  sein,  künftig  nur  von 
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dem  kleinen  häufen  der  kennet 
geschätzt  zu  werden,  aber  ihnen 
zum  trotze  werde  er,  Hans 
wurst,  von  den  sterbliehen 
auf  den  pamass  erhoben  und 
durch  ihn  der  sitz  der  künste 
durch  eine  zehnte  muse  be- 
reichert werden. 


•eftaehe,  und  seine  wort- 
spiele  ergötzender  als 
eure  witzigen  scherze 
sind,  eine  einzige  häus- 
liche anspielung,  einebe- 
Ziehung  auf  ein  blättel 
erwecket  so  lautes  ge- 
läehter,  dass  die  hallen 
des  Olympus  davon  wie- 
dertOnen,  indessen  bei 
eurem  witze  der  hörsaal 
gähnet.'  undnun  wird  der 
gott  der  musen  sich  er- 
heben, um  das  urtheil 
nach  wohl  hergebrachtem 
gebrauche  stehend  zufal- 
len, und  der  inhalt  des-  ' 
selben  wird  lauten:  die 
kunstrichter  sollten  verurtheiU 
seyn,  künftig  nur  von  dem  kleinen 
häufen  der  kenner  geschätzt  zu 
werden;  aber  ihnen  zum  trotze 
werde  er  Hans  wursten,  des- 
sen die  weit  nicht  mehr 
würdig  sey,  hinweg  von 
den  sterblichen,  auf  den 
pamass  erheben,  und  durch 
ihn  den  sitz  der  künste  mit 
einer  zehnten  muse  berei- 
chern. 
auch  das  nächstfolgende  ist  in  ähnlicher  weise  frei  behandelt. 

Nach  s.  60  spricht  Sonnenfels  in  den  Briefen  eiomal  von 
orten,  wo  sehmutz  und  doppehinnigkeit  hauptsprache  sein 
mögen,  ein  blick  ins  original  belehrt,  dass  von  einer  haus- 
sprache  die  rede  ist.  nach  s.  62  wirft  Sonnenfels  dem  Wiener 
publicum  vor:  es  ist  für  die  fremde  und  die  fratze.  natürlich 
steht  in  wQrklichkeit  das  fremde,  wenige  2^ilen  weiter  soll 
Sonnenfels  nach  G.  verlangen  dass  (in  der  comödie)  im  character 
des  betrogenen  das  schmerzhafte  gesucht  werde,  nicht  im 
betrüge  selbst,  scherzhaft  schreibt  Sonnenfels,  noch  immer 
auf  derselben  seite  lässt  G.  Sonnenfels  die  extemporierte  comödie 
bezeichnen  als  ein  stück,  wozu  nichts  weiter  als  das  plumpe  ge- 
ripp  an  der  schiebwand  aufgehangen  wird,  plump  als  beiwort 
fQr  gerippe  scheint  nicht  sehr  glücklich  gewählt;  aber  Sonnen- 
fels muss  es  doch  geschrieben  haben,  denn  wie  sollte  G.  sonst 
gerade  auf  diesen  ausdruck  kommen ?  nun,  vergleichen  wir  ein- 
mal Ges.  sehr,  vi  38 :  hat,  sagt  Sonnenfels,  der  deutsche  Zuschauer 


232  GÖBNBR   DBR   HANSWURSTSTRBIT   111   WIEN 

jemals  hoffnung  bei  denen  Schauspielen,  wozu  nichts  weiter,  als 
das  hagere  geriff  der  auftritte  an  die  sAiebwand  aufgehangen 
wird,  über  den  plumpen  gang  des  Stückes  durch  dasjenige  ent- 
schädigt zu  werden  usw.  nun  ist  es  erklärt,  der  abscbreiber  bat 
nicht  genau  zugesehen  und  das  epitheton  aus  zeile  drei  in  zeile 
eins  heraufgenommen  I 

Nicht  ganz  so  leicht  ist  die  lösung  eines  misverständnisses, 
dass  sich  auf  s.  63  findet.  G.  spricht  von  Sonnenfels  kritik  der 
Minna  von  Barnhelm.  Sonneufels  habe  besonders  den  feinen 
dialog  gerühmt,  auch  hatte,  heifst  es,  sich  Lessing  von  dem 
lokalton,  an  dem  die  österreichischen  stücke  alle  krankten,  und 
der  dem  Wiener  theater  und  seiner  gedeihlichen  weiterentwidcelung 
so  hinderlich  war,  vollständig  emancipiert  (folgt  ein  angebliches 
citat  aus  Sonnenfels  Ges.  sehr,  v  352).  er  hat  die  spräche,  die 
der  weitmann  spricht,  die  politesse,  die  die  kleinstadt  niewMds 
liefern  kann. 

Ist  das  nicht  ein  eigentümliches  compliment,  welches  Sonnen- 
fels hier  Lessing  gemacht  haben  soll ,  dass  er  nicht  wie  die  Haf- 
ner, und  Prehauser  seine  flguren  im  dialect  —  denn  das  ist  doch 
unter  lokalton  zu' verstehen  —  habe  sprechen  lassen?  aber  in 
würklichkeit  hat  er  das  auch  gar  nicht  getan,  es  liegt  nur  wider 
ein  kleines  misverständnis  des  verf.s  vor,  der  sich  nicht  die  zeit 
genommen  genau  zu  lesen,  was  Sonnenfels  schreibt  im  17 
schreiben  (vom  1  april  1768)  erörtert  Sonnenfels  die  frage:  warum 
fehlt  es  uns  Deutschen  an  einer  spräche  für  das  feinere  lustspiel? 
und  er  beantwortet  sie  dahin:  weil  wir  keine  Umgangssprache 
haben,  diese  kann  kein  gelehrter  schaffen,  diese  kann  nur  durch 
leute,  die  sich  in  der  grofsen  weit  bewegen,  gebildet  werden, 
und  da  in  Deutschland  die  sog.  gute  gesellschalt  nur  französisch 
parliert,  fehlt  in  Deutschland  die  erste  Vorbedingung  für  die  theater- 
sprache  im  feineren  lustspiel,  für  den  feineren  conversationstoD 
würden  wir  sagen,  die  theaterspraclie  der  Deutschen  reicht  nicht 
weiter,  als  seine  gesellschaftliche,  und  die  hat  sehr,  sehr  enge  gränzen. 
die  dichter  sind  provinzialen ,  in  provinzialen  anschauungen  be- 
fangen, und  wissen  nicht,  wie  es  in  der  grofsen  weit  zugebt 
auch  den  besseren  genien,  denen  Deutschland  ohne  zwei  fei  die  ehre 
guter  komischer  stücke  zu  verdanken  haben  würde,  auch  ihnen  steht 
die  lokallage  entgegen,  weil  es  nicht  wol  möglich  ist,  eine  weit 
zu  schilderti,  in  der  sie  fremd  sind,  .  .  .  Lessing  ist  der  einzige, 
der  wenigstens  in  einem  weitem  umkreise  athmet,  und  seine  stikke 
zeigen  den  mächtigen  einfluss  dieses  lokalvortheils  hauptsäch- 
lich in  dem  eigenthümlichen  seifier  spräche,  es  ist  die  feine 
spräche  des  Weltmanns,  der  in  den  Wendungen  und 
Übergängen  ungezwungen,  die  bindwörter  fahren 
lässt,  weil  sieder  ton  ersetzen  kann,  der  seinen  aus- 
druck  nicht  aesthetisch  zergliedert ,  sondern  zufrie- 
den, den  gedanken  halb  gesagt  zu  haben,  die  andere 
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hilft»  erralhen  lästl.  ava  snvtriicbt.  dass  er  mit 
ttultH  spricht,  die  ihn  trrathen  werden;  der  eine  po- 
liltste  mit  einem  worle  und  gteiehxam  nur  auf  fei- 
nem wtge  mitnimml.  loorfareA  er  den  firniss  einer 
feinen  lehensarl  über  »eine  geiprdche  zieht,  «nd  dax 
gepriingmilfiige,  weUhee  so  eigeniHek  die  klein- 
Hgdtereif  verrälh,  vermeideti 

Das  ist  allerdings  etwas  ganz  anüurcs,  uad  dieses  comptiinent 
mit  dieser  begrltoduDg  konute   sich  Leasing  wol  gerallen  lasaeu. 

Audi  die  bemerkungeo  Sonnenl'els  über  Shakespeare  werden 
von  G.  ungenau  und  entstellt  widergegeben.  *  Sonnenl'els  sagt 
oicJit,  wie  G.  schreibt  (s.  04  anm.  3),  Shakespeare  streift  sehr 
oft  in  einem  und  demselben  siSeke  die  »icei  dn/serslen  enden  der 
tmßndungen  ohne  millelband  sondern  er  vereinigt  die  zwei 
aufseTHtea  usw.  ebenso  urteilt  er  nicht  von  Shakespeares  gestalten 
dass  sie  trotz  allen  flammen  des  tragischen  mehr  nach- 
»biDung  als  bewuuderung  vurdienlen,  wie  bei  G.  s.  65  anm.  zu 
lesen,  sondern  SonnenTeJs  spricht  von  flammen  des  tragischen 
geniei.  was  etwas  ganz  acderoB  ist.  und  schlierslich  ist  es 
ralacli,  wenn  G.  Sounenl'elB  von  dem  (Shakcspcareschen)  beiden 
Bpreciieo  lüsst,  der  immer  nur  i»  gold  vnd  pnrpur  »u  erscheinen, 
hatte  und  der  nun  mi'I  pOlielkaflen  reden  der  schenke  au  wandert. 
vielmehr  heifst  es  bei  Sonnenlels;  der  held,  der  nur  ilzt  usw. 
db.  der  beld,  der  noch  eben  usw.I 

Ein  ferneres  sehr  verhängnisvolles  mis Verständnis  passiert 
ibm  mit  einer  Kursoruiig  von  Sonnenl'els  über  Goldoni.  Sonnm- 
fdt,  schreibt  G.  s.  60,  will  Goldoni  nicht  als  muster  gelten  lassen, 
dam  damit  hätte  er  auglekh  die  bwrletke  anerkannt,  er  Idsst  ihm 
Stint  vtrdienste  als  Schriftsteller  seines  Vaterlandes,  führt  aber  irots- 
dtm  den  beifall  der  Wiet\er  so  viel  als  möglich  auf  die  teiüungen 
dtr  darsletler  surildc:  'gegen  die  allgemeine  Vollkommenheit  der 
Schauspieler  gAallm,  iceriten  wir  unsem  Deutschen  kein  wür- 
digeres muster  empfehlen  kennen.'  eine  sehr  befremdende  und 
unklare  aufserung,  die  man  Sonnenrels  kaum  zutrauen  sollte, 
er  bat  aber  auch  gar  nicht  daran  gedacht  so  etwas  zu  schreiben. 
ist,  ruil  er  in  der  beLroffenden  stelle  (Ges.  sehr,  vi  234)  aus, 
Goldoni,  Italiens  MoUere,  ist  er  denn  ein  muster  für  unsere  bühne? 
ich  mache  ihm  sein  verdienst  in  beziehung  auf  die  lilleratur  seines 
Vaterlandes  nicid  streitig,  nicr  gegen  die  allgemeine  Vollkommenheit 
der  Schauspiele  gehalten,  werden  wir  unseni  Deulschai  kein 
wOrttigeres  muster  empfdtlen  können?  also  von  scliauspielcrn  ist 
gar  nicht  die  rede  und  ebenso  wenig  von  einer  empl'ehlung  Gol- 
douis,  weil  die  darstellcr  sich  in  seinen  stücken  ausEeicbnenl 

Mit  welch  unglaublicher  llUcbtigkeit  auch  sonst  der  verf. 
bei  seiner  arbeit  zu  werke  gegangen  ist,  dass  er  sich  würklicU 
nie  die  zeit  genommen,  das,  wovon  er  berichten  will,  ordentlich 
KU  lesen,   beweist   am   besten   seine   iohaltsangake  von   Klcmms 
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far(^e:  Der  auf  den  parnass  yersetzte  grttne  hut.  zunächst  fol- 
gende stiWerdrehung  (8.46):  diekritik,  die  in  der  «weiien  sxene 
selbst  erscheint,  misdit  sich  in  das  gespräch,  in  dem  es  bereits  nidU 
an  ausfällen  gegen  die  kritiker  fddt,  die  anstatt  federn  scUangen 
führen,  welche  doch  nur  ein  echo  der  zuschaner  sein  sauen,  da 
diesen  allein  die  eigentliche  kritik  zusteht,  wer  soll  nun  ein  echo 
sein?  die  kritiker,  die  federn  oder  die  schlangen?  bei  Klemm 
(neudruck  s.  7  z.  2ff)  heifst  es  etwas  schwerfällig,  aber  deutlich  : 
bedenke  doch,  meine  liebe  critik,  wie  tief  du  herabgesunken  bist, 
da  deme  schUkr  anstatt  der  federn  schlangen  führen,  und  da  sie 
doch  nur  das  echo  der  xuschauer  seyn  sollten,  welche  eigentlich 
entscheiden,  im  weiteren  bericht  wird  jedoch  geradezu  falsches 
erzählt,  der  dritte  aufzug  spielt  wieder  auf  dem  pamasse  heifst 
es  bei  G.  s.  47  f,  während  im  text  der  burleske  selbst  erst  zum 
siebenzehnten  auftritt  des  dritten  actes  der  vermerk  kommt  der 
pamass  erscheint  wieder,  falsch  ist  femer  wenn  G.  behauptet 
Apoü  befielt  der  kritik  dem  Hanswurst  abzubitten,  vielmehr 
erklärt  im  stücke  Ciarisse  (die  kritik)  freiwillig:  vergidf  mir 
Leander,  ich  habe  dich  beleidigt;  ich  bin  nunmehr  bekdirt  usw. 
und  auch  nicht  an  der  hand  Apolls  wird  P^hauser  auf  den  par- 
nass  erhoben,  sondern  wider  ist  es  Ciarisse  (die  kritik),  die 
ihm  diesen  liebesdienst  erweist. 

Zum  abschluss  dieser  unerquicklichen  blumeniese  noch  ein 
fall,  der  besonders  hervorgehoben  werden  muss,  weil  es  sich 
hier  um  ein  citat  aus  einer  nur  den  wenigsten  zugänglichen 
Schrift  handelt,  welches  G.  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt  wider- 
gibt, das  deshalb  der  benchtigung  dringend  bedarf. 

S.  28  berichtet  er  von  der  reise,  welche  Klemm  im  auftrage 
Ililverdings  1766  nach  Leipzig  unternahm,  um  die  dortigen  bahnen- 
Schriftsteller  zu  Überlassung  ihrer  dichtungen  gegen  honorar  au 
die  Wiener  direction  zu  bewegen,  er  kam  auch  nicht  ganz 
resuUatlos  zurück:  Clodius  schrieb  für  die  Wiener  bühne  den 
Medon,  Plattner  zwei  stücke,  die  ihm  von  Weifse  mit- 
gegeben wurden,  wovon  aber  eines  verloren  gieng,  — 
also  Weifse  gibt  Plattner  zwei  stücke  mit,  die  dieser  geschrieben, 
und  eines  davon  geht  verloren  I  dieser  unsinn  soll  nach  G.  in 
JHFMüllers  Geschichte  und  tagebuch  der  Wiener  Schaubühne, 
Wien  1776,  stehen,  hätte  er  nur  ordentlich  zugesehen!  aller- 
dings ist  dort  von  Plattner  und  Weifse ,  von  mitgegebenen  und 
verlorenen  stücken  die  rede:  aber  wie?  herr  Plattner  heute  auch 
ein  stück  verfertiget,  das,  wie  zwey  andere,  die  herr  Weise 
Klemmen  mitgab,  und  wovon  das  eine  die  Übersetzung  der  Ma- 
rianne war,  nach  dem  tode  des  herm  von  Hilverding,  ohne  vor- 
gestellt zu  werden,  verlohren  giengen  (Müller  Tagebuch  s.  15.  vgl. 
auch  dessen  Abschied  von  d.  k.  k.  hof-  und  nationalbübne 
(1802)  s.  54). 

Unter  dieser  arbeitsweise  des  verf.s  hat  natürlich  nicht  nur 
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der  slil  bedenklich  leiden  müssen  —  s.  75  steht  wtlrklich ,  so 
unglaublich  es  klingt ,  die  scheufsliche  bildung  in  ganze!  — , 
sondern  auch  die  selbsUndigen  ausführungen  im  anschluss  an 
das  citierte  verraten  zuweilen  einen  befremdenden  mangel  an 
urteil,  der  eben  nur  daraus  erklärt  werden  kann,  dass  der  verf. 
sich  beim  durchdenken  ebenso  wenig  zeit  gelassen  wie  beim 
durchlesen,  um  nur  eins  zu  nennen:  s.  39  anm.  2  meint 
G.,  Sonnenfels  befinde  sich  in  seiner  forderung,  die  comödie 
solle  nichts  unsittliches  auf  die  buhne  bringen ,  in  directem 
gegensaiz  zu  Lessing  (allerdings  später  Hamb.  dram.  xxix  st,), 
der  die  regd,  dass  der  böse  bestraft,  der  gtUe  belohnt  werde,  eher 
für  die  tragödie  als  für  das  lustspid  angewendet  wissen  will,  aber 
von  beiden  ist  weder  bei  Lessing  noch  bei  Sonnenfels  die 
rede.  Sonnenfels  eifert  gegen  die  Beleidigung  der  guten  sitten 
in  der  comödie  durch  Vorführung  von  entschiedenen  schändlich- 
keiten  und  Lessing  constatiert  als  zweck  der  comödie:  ihr  ist 
genug,  wenn  'sie  keine  verzweifelte  krankheiten  heilen  kann,  die 
geaunden  in  ihrer  gesundheit  zu  befestigen. 

Es  ist  mir  nicht  leicht  geworden  dies  herbe  verdammungs- 
.  urteil  über  eine  ersüingsschrift,  der  gegenüber  man  ja  immer 
nachsieht  zu  üben  bereit  ist,  auszusprechen,  aber  die  gebrechen 
des  buches  sind  nicht  die  fehler  eines  anßingers,  sie  liegen  ganz 
wo  anders  und  können,  wenn  sie  nicht  bei  zeiten  mit  eiserner 
energie  ausgerottet  werden,  zu  einer  tötlichen  gefahr  für  den 
damit  behafteten  werden,  ich  gebe  mich  auch  der  hoffnung  hin, 
dass  der  verf.  der  schrift  durch  diesen  miserfolg  sich  dop(te]t 
angespornt  fühlen  wird,  die  scharte  recht  bald  kräftig  auszu- 
wetzen. 

Jena.  Berthold  Litzmann. 


Die  deotschen  opfergebräacbe  bei  ackerbaa  nnd  viehzncht.  ein  beitrag  zur 
deutschen  mythologie  und  altertnmsknnde  von  dr  Ulrich  Jahn  (Ger- 
manistische abhandlungen  herausgegeben  von  Karl  Weinhold  in). 
Breslau,  WKoebner,  1884.    vra  und  350  ss.    gr.-8®.  —  10  m.* 

Ein  Schüler  Weinholds  liefert  in  vorliegender  ersllingsschrift 
ein  fleifsiges,  durchweg  verständiges  werk,  das  eine  empfindliche 
iQcke  zum  guten  teil  in  erwünschter  weise  ausfüllt,  aber  auch 
wenn  die  arbeit  noch  viel  verdienstlicher  wäre,  als  sie  ist,  würde 
sie  den  anßlnger  durchaus  nicht  zu  dem  tone  berechtigen,  den 
er  im  gegensatz  zu  seiner  im  übrigen  sehr  angemessenen  haltung 
auf  den  ersten  seilen  gegen  seine  Vorgänger  anschlägt.  JGrimm, 
dem  er  sonst  überall  die  gebürende  achtung  zollt,  muss  es  sich 
hier  gebllen  lassen  däss  das  schöne  dritte  capitel  seiner  Mytho- 

l*  vgl.  DLZ  1886  nr  3  (MRoediger).] 


236  JAHN    DBDTSGHR   OPFERGRBRÄUCHE 

logie,  das  zum  ersten  mal  eine  ganze  reihe  klarer  ond  farbiger 
opferbilder  und  -arten  aus  verstreuten  notizen  herausarbeitete, 
eine  blofse  Zusammenstellung  fleifsig  gesammelten  materials  ge- 
nannt wird,  aber  er  wird  noch  entschuldigt  mit  dem  hinweis, 
dass  ihm  noch  nicht  genügendes  material  zu  geböte  gestanden 
habe,  diejenigen  forscher  aber,  die  sich  der  nächsten  aufgäbe 
der  materialsammlung  unterzogen,  wie  Kuhn,  Schwartz,  Wolf, 
Zingerle,  Rochholz,  Schuster  und  Panzer,  kamen  nach  des  ?erf.s 
meinung  wider  zu  keinem  resultat,  weil  sie  von  zu  kleinlichen 
oder  irrigen  gesichtspuncten  ausgiengen.  männer  wie  HüllenhofiT 
und  Pfannenschmid  werden  einfach  mit  stillschweigen  übergangen, 
Mannhardt  aber,  der  allerdings  als  der  bedeutendste  forscher  des 
deutschen  cultus  nach  Grimm  anerkannt  wird,  dessen  Unter- 
suchungsmethode zu  befolgen  der  verf.  sich  bemüht,  wird  der 
schwere  Vorwurf  gemacht,  das  historische  princip  zu  gunsten 
einer  vorgefassten  meinung  aufgegeben  zu  haben,  während  Grimm 
auf  grund  sorgfSiltigei*  Studien  im  monotheismus  die  wahrschein- 
lich ursprüngliche  form  der  gottesverehrung  erkannt,  der  sich 
in  allen  mythologien  eine  trilogische  und  darnach  dodekalogische 
gOtterwelt  entwunden  habe,  sei  Mannhardt  von  der  darwinistischen 
Weltanschauung  als  der  einzig  vernunftgemäfsen  ausgegangen,  habe 
lediglich  nach  ihr  das  alter  der  verschiedenen  brauche  beurteilt, 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  dem  die  geschichtliche  entwickelung 
widerspräche  oder  nicht  diese  parallele  ist  in  bezug  auf  die 
personen  und  die  sache  so  unpassend  wie  möglich.  Grinmi  be- 
darf dieser  erhöhung  auf  kosten  Mannhardts  nicht  und  noch  viel 
weniger  verdient  dieser  eine  herabsetzung  Grimm  gegenüber, 
beide  männer  standen  unter  dem  mächtigen  einfluss  der  geistigen 
Strömungen  ihrer  zeit;  und  gerade  auf  dem  mythologischen,  ge- 
biete beugte  sich  Grimms  so  echt  historischer  sinn  tiefer  als  auf 
all  seinen  anderen  arbeitsfeldern  einer  noch  herschenden  unhistori- 
schen anschauung,  dem  von  Creuzer  und  Scheliing  formuUerten 
religionsphilosophischen  dogma  von  dem  mystischen  erst  später 
auseinandergebrochenen  monotheismus.  aber  im  cinzelfall  setzte  er 
sich  über  solche  unbewiesene  und  unbeweisbare  Phantasmen  meist 
hinweg,  wie  auch  Simrock  und  Jahns  lehrer  Weinhoid,  wenn  er 
zb.  mit  diesen  ganz  richtig  in  den  riesen  die  alten  naturgötter 
erkennt  (Myth.  3,  138.  150).  auch  in  Jahns  vorliegender  schrid 
kann  ich  nirgends  den  leisesten  nachweis  eines  aufstrebens  unserer 
vorfahren  zu  einem  drei-  oder  zwölfgöttersystem  entdecken,  das 
überhaupt  nur  bei  einigen  indogermanischen  Völkern  höchstens 
als  ein  spätes  unvolkstümliches  roachwerk  vorkommt  (Schoemann 
Griech.  altert.*  2,  129  f.  Jordan  in  Prellers  Rom.  myth.»  1,65  f. 
Simrock  Ilandb.^  19.  152.  157).  andererseits  mag  man  über  Dar- 
wins hypothese  denken  wie  man  will ,  sie  hat  ein  aufserordentlich 
fruchtbares  historisches  princip  in  die  naturwissenschaft  hineinge- 
tragen und  dadurch  allerdings  wider  anregend  und  berichtigend  auf 
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[eDlliche  gcscliichtslorschuQg ,  iiaaieDllich  auch  auf  die  der 
igeschichle,  zurOckgewUrkt.  wenn  Hannhardt  die  erkenntnis 
iBTerhSltuisses,  die  jedem  angeheDden  myLliologeo  zu  wdiisclien 
ist,  I87<i  ausspricht,  so  erscheint  er,  der  seine  aDslchlen  weui^teus 
in  bdüg  auf  i^s  Verhältnis  der  güller  zu  den  dümonen  schon  in  den 
fUnt^iger  Jahren  feslsetite,  deswegen  doch  keineswegs  als  mytho- 
logischer apoBtel  der  darwinischeu  auschauungen,  mit  denen  er 
er«t  in  den  seclisziger  jähren  bekanul  werden  konnte,  um  Mann- 
hardU  und,  man  darr  sagen,  aller  lortschreitendeo  mythologen 
ansieht  von  dem  aulsteigen  des  glaubens  vom  dSmonen-  zum 
gOttertum  zu  widerlegen,  bedarf  es  einer  grorseren  vorsieht,  eines 
geringeren  mafses  gerade  derjenigen  eigenschalt,  die  der  verf. 
Mannhardt  vorwirft,  der  Voreingenommenheit  nKmlicli,  und  eines 
tieferen  einblicks  in  die  vergleichende  volkerkunde  und  dio  enl- 
Wickelung  der  menschlichen  cultur,  als  der  verf.  besitzt,  seine 
einielgründe,  die  ihm  ein  herabsinken  der  gottheit  zum  geisler- 
weaen  und  von  da  zur  blofsen  elcmentarkralt  beweisen  (s.  117. 
285  uti.),  haben  keinen  wert,  zumal  nicht  für  denjenigen,  der 
durch  jene  gesammlentwickelung  diese  in  einzelnen  Ittllen  entgegen- 
gesetzte richluug,  die  sich  zb.  bei  der  Störung  des  allheimischen 
glaubens  durch  eine  l'remde  religion  zu  zeigen  püegt,  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  sieht. 

Wie  ungerecht  das  urleil  Jahns  in  bezug  auf  seine  vorganger 
ist,  beweist  schon  die  bemerkung,  dass  er  Maonhardts  unter- 
euchungsmethode ,  die  er  zu  befolgen  Tersprichl,  wegen  der  be- 
rflhrten  mangel  doch  nur  sehr  unzureichend  zu  handhaben  weifs 
nad  seinen  stolT  der  bauptmasse  nach  jenen  so  Udelswerten 
sagensammlern  verdankt,  aufserdem  henützt  er  mehrere  mit- 
teilungen  seines  Ichrcrs  und  bringt  auch  selber  einige  Zeugnisse 
aus  Pommern  bei,  zum  beweise,  dass  er  nicht  'ohne  einen  ein- 
blick  in  das  innerste  wesen  und  treiben  unseres  volkes'  an  seine 
arbeit  gegangen  sei.  nach  dieser  Versicherung,  die  ich  gern  als 
ein  versehen  im  ausdruck  auflasse,  l^llt  der  verf.  in  einen  ton, 
der  ihm  die  gunst  der  nachsieht  allmählich  widererwirbt,  um  die 
er  am  schluss  der  einleitung  mit  Koorad  Fleckes  Worten  den 
lescr  bittet,  die  nachfolgende  Untersuchung  kennzeichnet  sich 
diircli  einen  vcrsUindigeD,  nüchternen  sinn,  der  dem  verf.  otl  die 
deutung  des  tieferen  gehalts  eines  brauchs  verschlierst,  dafür 
aber  auch  meistens  vor  phantastischen  misgriflen  und  kUneteteien 
bewahrt,  er  Überschätzt  zuweilen  den  einfluss  des  realistisch- 
practischen  moments  und  schlägt  das  starke  poetische  elemeot 
der  Volksseele  zu  gering  an.  so  erklart  er  zb.  das  umwinden 
der  bfiuroe  mit  strohseilen,  die  er  dem  erst  seit  vorigem  jh.  be- 
zeugten umwinden  mit  olgetrSukten  leinwandstreifen  und  stach- 
licliteu  flhrenkrilnzen  gleichstellt,  als  eine  schutzmafsregel  gegen 
raupen,  aber  von  strütiseilen ,  nicht  von  ährenkräazen  ist  die 
feäii  und  jene  sollen  die  buume  zum  tummeln  geschickt  machen 
^K  F.  D.  A.    XJI.  17 
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oder  an  den  bock  bringen ,  wie  der  bauer  meint  auch  geschiebt 
die  bandlung  stillschweigend  und  in  den  zwölften ,  wo  in  Nord- 
und  Süddeutschland  die  bäume  bocken  und  rammeln,  wenn  der 
wind  hindurchgeht,  der  oft  als  bock  aufgefasst  wird,  solche  an- 
schauungen  entstehen  nicht  aus  den  durchsichtigsten  ökonomi- 
schen mafsregeln.  dagegen  ist  der  verf.  mit  recht  dem  vege- 
tationsdämon  Mannhardts,  den  auch  ich  für  eine  abstraction 
halte  (Anz.  xi  148),  abhold,  er  operiert  mit  den  bösen  geistern, 
Wuotan,  Thunar  und  einer  göttin,  als  fertigen  nicht  weiter  zu 
erläuternden  begriffen,  und  mit  dem  feuer,  einigen  opfertieren 
und  anderen  Opferbestandteilen  nicht  ungeschickt,  ohne  die  natur 
jener  wesen  und  das  warum  dieser  brauche  tiefer  zu  ergründen, 
aber  das  hirtliche  und  bäuerliche  festjabr  wird  im  ganzen  richtig 
gezeichnet,  ein  verdienstliches  werk,  das  zur  fortsetzung  der 
cultusforschungen  vorbereitet  und  ermuntert  denn  allerdings 
wird  die  meines  erachtens  wichtigste  frage ,  die  nach  der  abfolge 
der  opferformen,  in  denen  die  innere  geschichte  des  opferge- 
dankens  sich  vollzieht,  nur  hier  und  da  gestreift  und  konnte  auch 
von  dem  oben  angedeuteten  standpunct  des  verf.s  aus  kaum  ge- 
löst werden,  hätte  er  den  grofsen  geschichtlichen  Zusammenhang 
im  äuge  gehabt,  so  würde  er  nicht  den  abwehrenden  oder  sühn- 
opfern des  1  cap.  die  auf  den  ackerbau  und  dann .  erst  die  auf 
die  Viehzucht  bezüglichen  opfer  haben  folgen,  .sondern  die  beiden 
letzten  ihre  stelle  tauschen  lassen ,  denn  diese  sind  älter  als  jene 
und  haben  auf  die  letzteren  vielfach  eingewürkt,  wie  denn  zb.  die 
ackersegen  vielfach  nach  dem  Schema  der  älteren  hirtensegeo  ge- 
macht worden  sind,  es  kommt  aber  der  mythologie  als  einer  ge- 
schichtlichen Wissenschaft  zu,  die  reihen  folge  der  Veränderungen,  die 
das  opfer  in  seiner  abwehrenden,  sühnenden,  bittenden,  dankenden, 
an  Seelen  oder  dämonen  oder  götter  sich  wendenden,  für  menschen 
oder  vieh  oder  acker  und  deren  verschiedene  zustände  und  lagen  be- 
rechneten tendenz  und  in  seiner  durch  diese  nach  und  nach  auf- 
tretenden factoren  bedingten  ausdrucksweise  d.i.  in  seiner  bandlung 
durchgemacht  hat,  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  nachzuweisen, 
nun  ist  anerkennend  hervorzuheben  dass  J.  wenigstens  den  aus- 
gangspunct  einer  solchen  historischen  betrachtung  in  so  fern  durch- 
aus richtig  fixiert,  als  er  das  feuer  als  deu  kern  der  verschiedenen 
opferarten  hinstellt,  und  auch  den  ältesten  zweck  desselben,  den 
derabwehr,  richtig  erkannt  hat  dagegen  scheint  er  nicht  daran 
gedacht  zu  haben,  dass  den  ackerbau-  und  viehzuchtsopfern  ältere 
vorangegangen  sein  müssen,  die  ihnen  zur  grundlage  dienten, 
das  lag  ihm  auch  ferne,  weil  er,  was  wir  bei  einer  erstlingsarbeit 
durchaus  billigen,  sich  auf  den  deutschen  opferkreis  beschränkte, 
aber  das  bewustsein  dieser  enge  hätte  ihn  auch  abhalten  soUen, 
in  der  einleitung  sein  scherflein  zu  den  jetzt  so  beliebten  mis- 
trauensvoten  gegen  die  vergleichende  mythologie  beizutragen, 
ebenso  wenig  wie  den  entwickelungsgang  der  deutschen  spräche 
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I  Diau  deD  des  <fputachen  mythus  und  cultus  ohne  TergleichuDg 
einen  ulteren  sUdieD  begreiren.  das  feuer  ib.  ersclieint  als 
vtHnttlelbare  schiitzmachl  der  felder  in  deo  deutschen  opfer- 
brHuchen  an  sich  wenig  geeignet,  man  l'ühtl  das  und  hiirt  sich 
dadurch,  dass  man  die  asche  Aber  die  leider  slreul,  mnn  legt 
dabei  nicht  mehr  soviel  wert  auf  die  echte  uralte  arl  des  feuer- 
gewinns  durch  holzerreihen  oder  steinschlagen,  langer  wird  diese 
im  .liieren  hirlcnoprer  bewahrt  und  das  teuer  wehrt  schon  pas- 
sender vom  vieh,  das  man  durch  die  flamme  treibt,  unheil  ab, 
wenn  man  das  auch  zb.  mit  schafen  nicht  wagen  darf,  aber  als 
ältestes  Schutzmittel  gegen  die  geister  diente  es  dem  menschen 
selber  in  seinen  uOlen,  zumal  bei  der  geburt,  bei  krankheil  und 
im  tode.  nur  an  der  band  der  vergleichenden  mylhologie  kann 
man  diese  Stufenfolge  gewinnen,  und  so  steht  es  mit  der  rute. 
die  zunfichst  nur  abwehrt,  in  der  band  der  birien  zur  lebensrute 
und  danu  sogar  auf  dem  acker  ein  symbol  der  frucblbarkeit  wird, 
ohne  übrigens  die  averruncierende  krall  ganz  einzubufsen  (Mann- 
hanlt  MF  191),  und  mit  allen  anderen  opfermilleln.  doch  kann 
ich  mich  über  diesen  punct  hier  nicht  weiter  auslassen,  sondern 
macbe  nur  noch  einige  einzelhemerkungen,  wie  sie  mir  gerade 
kommen.  Übersehen  durfte  nicht  werden  das  altertümliche  opfer, 
das  der  alber  und  die  wilden  frauen  in  Tirol  heischen  {Panzer 
2,  75 f.  133).  auch  die  heilige  gemeinwoche  der  Sachsen,  ein 
berbetltches  ernte-  und  zugleich  lotengedenkfest,  hatte  eine  gründ- 
lichere busprechung  als  bei  Jahn  251  verdien!  (vgl.  MUllenholT  in 
Schmidts  Allg.  zs.  f.  gesch.  S,  242  ■'.  254.  Pfaanenschmid  Germ, 
erntef.  436  0,  zumal  da  in  dieselbe  zeit  die  Wekingspende  und,  irre 
ich  nicht,  auch  das  Wurmhnger  totenmabi  liel  (Kuhn  WS  1,  270  f. 
Rochholz  D.  glaube  und  brauch  2,  311;  vgl.  Anz.  ir  148).  das 
bockshom  dient  bei  vielen  indogermanischen  vjtlkem  zur  abwehr 
bOser  geister,  ist  daher  schwerlich  richtig  von  Jahn  s.  123.  134 
als  rest  eines  bocksopfers  gefasst.  wenn  es  auch  spater  ainnlos 
ins  osterfeuer  geworfen  wurde,  dem  höchsten  ergebnis  ländlicher 
cultur,  der  gelreideernte ,  entspricht  dass  die  deutschen  opfer 
Ibrco  höchsten  auMiruck  im  ernteopfer  finden,  die  tendenz  Her 
abwehr  (Jahn  s.  161.  176)  ist  in  ihm  mit  der  der  bitte  und  des 
danka  (b.  156.  163)  und,  wie  eben  bemerkt,  mit  dem  allen  seelen- 
coltus  vereint,  die  ausstattung  durch  schmuck,  sang  und  taut 
ist  die  reichste,  zumal  in  Schweden  und  Norddeutschlaod  i«t 
Wodan  der  höchste  ernlegott  geworden,  selbst  der  der  obslrnte 
(s.  2ÜS).  aber  neben  ihm  und  der  frau  Holle  (s.  182.  254)  kom- 
men noch  immer  die  alteren  roheren  wesen  zu  ihrem  rechl,  die 
drei  heilrälinnen  iu  Baiern  (s.  158),  denen  wie  dem  erntegolt 
ApoUoD  drei  geweihte  abren  geschenkt  werden ,  die  koramutter, 
die  hoUfraulen,  der  alte  usw.,  die  nicht  mit  J.  als  spätere  enl- 
itellangeu  einer  hohen  goltbeiL  aufzulassen  sind,  ebenso  wenig 
wie  der  name  der  lelzlen  garbe  'wolT  ein  verderbois  des  namens 
IT 
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Wode  (8.  179)  ist.  dergleichen  yerroutUDgen  soUteD  Dach  Mana- 
hardts  mühsameD  und  eingehenden  Untersuchungen  unmöglich 
sein,  überhaupt  lässt  sich  der  verf.  in  diesem  abschnitt  mehr- 
mals zu  verkehrten  oder  höchst  gewagten  behauptungen  hinreifsen. 
so  ist  das  von  ihm  (s.  184)  ^Qberali'  in  unserem  Volksglauben 
gefundene  bestreben,  männliche  götter  in  vireibliche  umzuwandeln, 
nur  in  ein  par  einzelnen  iUlen  vielleicht  nachweisbar  und  auch 
dann  liegt  nur  wie  in  frau  Gauden  eine  ganz  aufserliche  um- 
namung  vor.  aus  dem  nordthOringischen  sogen,  ^über  schinnechen 
springen'  wird  von  J.  trotz  dem  widerholt  belegten  ^über  schai- 
nechen  springen',  dem  gleichbedeutenden  ^ein  schainichen  machen' 
(Kuhn  und  Schwarlz  NS  396)  und  'eine  scheune  bauen'  (Myth.^ 
209)  und  trotz  der  ganz  klaren  benennung  der  zu  einer  art  Woh- 
nung zusammengebogenen  ähren  der  letzten  unabgemflhten  balme 
als  einer  scheune  nach  Kuhns  einfall  eine  göttin  Hinne  (s.  182) 
construiert  und  uns  dann  (s.  183.  198.  238)  als  eine  sichere 
neue  entdeckung  vorgeführt,  in  die  sich  der  verf.  übrigens  mit 
seinem  pommerschen  landsmann  Knoop  (Volks,  aus  Hinterpom- 
mern  xvi  f)  zu  teilen  hat.  habeant  sibi  I  verständiger  scheint  es, 
dabei  an  das  schoofbrennen  in  der  Eifel,  das  im  verbrennen 
einer  'bürg'  oder  'hütte'  dh.  des  in  der  fastenzeit  um  einen 
stamm  gehäuften  Strohs  besteht,  und  das  auferstehungsfest  der 
alten  burgmutter  in  der  Schweiz  und  das  hirzefrächen  in  Luxem- 
burg zu  erinnern  (Jahn  s.  86.  Zs.  f.  d.  phil.  3,  434.  Rochholz 
Naturm.  99.  De  la  Fontaine  Luxemb.  sagen  56,  vgl.  auch  die 
frau  in  der  kitzkammer  am  JAeifsner  Mylh.*  1,  47.  3,  88).  mit 
recht  dagegen  bezweifelt  J.  s.  20  das  von  Alpenburg  mitgeteilte 
aufstecken  eines  kalbskopfs  auf  eine  stange  bei  seuche.  selbst 
der  bedeutendste  kenner  tiroler  alpen Wirtschaft,  prof.  Kaltenegger 
in  Brixen,  bei  dem  ich  erkundigung  einzog,  weifs  nichts  davon, 
ein  beachtenswertes  negatives  resultat  der  Untersuchung  ist,  dass 
all  die  opfer  den  wind-,  wölken-  und  gewitterwesen  gelten,  da- 
gegen eine  sonnengottheit  dabei  kaum  zum  Vorschein  kommt, 
und  so  bietet  überhaupt  diese  zwar  nicht  vollständige,  aber  doch 
reichhaltige,  gut  geordnete  und  im  einzelnen  auch  wolverarbeitete 
Sammlung,  aus  der  hier  doch  nur  einzelne  wenige  stücke  her- 
ausgehoben werden  konnten,  vielfachen  anlass  zu  beistimmung, 
zweifei  und  Widerspruch,  sie  kann  den  mythologen  trotz  manchen 
mangeln  wol  empfohlen  werden  und  erweckt  gute  hoffnungen  für 
des  verf.s  weitere  mythologische  arbeiten.  Hugo  Metbb. 


LiTTERATORNOTIZEN. 

Jens  Baggesen  ,  Das  humoristische  epos  Adam  und  Eva.  neue  aus- 
gäbe im  auszug  redigiert  von  EGrupe  und  mit  beilagen  versehen 
von  Jens  Carl  Theodor  Baggesen.     Strafsburg,   Bouillon  und 
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Biisseniiis  (itScIiultz  &  co.  sorlimeDl],  18S5.  iiit,  2üß  uad 
£>7  «s.  S°.  4  Dl.  —  Jeus  Baggeseu  ial  uns  allen  aus  Scliillers 
leben  bekauHl.  hal  er  docb  deu  ersten  anstors  gegebeu  lu  jener 
grursmiUigeD  UDterstüzung  duruli  den  lierzog  von  Augustenburg, 
welche  unserem  dicbler  in  der  schwersten  zeit  zur  rettung  wurde, 
tritt  man  Baggesen  selbst  naher,  so  findet  man  eine  originelle 
Persönlichkeit,  einen  zu  glühender  bcgeislerung  und  kaUer,  ja 
acbiieideuder  verstau desaulTassung  gleich  schuell  bereuen  geisL 
sein  leben  und  dichten  gehört  ebenso  sehr  seiner  dauischen  heimat 
wie  dem  deutscheu  adoptlvvaterlaud  an ;  ja  auch  Frankreich ,  wo 
er  mehrmals  iu  den  grofseu  epochen  zu  ende  des  vorigen  und 
zu  anfang  des  gegenwartigen  jhs.  wellte,  übte  aul'  ihn  den  lief- 
steu  einQuss  aus.  mit  eiuer  reihe  der  bedeutendsten  Zeitgenossen 
in  persönlicher  berflbrung,  Tand  er  zuletzt  in  Jean  Paul  den 
nScbsten  geeioanngsgenossen,  so  veituhiuden  auch  ihr  leben»- 
gang  war. 

Für  eine  monographie  böte  leben  und  dichten  Baggesens 
einen  dankbaren  stolT,  um  so  mehr  als  sie  uus  vieles  zu  ver- 
mitteln hatte,  was  nur  die  kennlnis  der  spräche  und  der  geistes- 
cultur  Danemarks  in  jener  zeit  zugUaglidi  und  verstündlich  macbt. 
wertvolle  beitrage  zu  einer  solcben  monographie  geben  die  bej- 
lageu  zu  der  jetzt  erscbieneuen  ausgäbe  seines  lelzlen  und  uhue 
Zweifel  bedeutendsten  Werkes:  aufser  genealogischen  tabellen  Über 
die  familie  des  dichtcrs  und  einer  übersieht  der  hauplmomente 
seines  lebens  Schilderungen  Baggesens  durch  den  arzl,  der  ibn 
in  seiner  letzten  krankheit  behandelte,  und  durch  Wvlluuiboldt, 
der  das  bauptwerk  seiner  früheren  zeit,  die  Parlhenais,  vorlreft- 
Itch  characterisieri. 

Adam  und  Eva  erschien  zuerst  zu  Leipzig  1S26,  unmitteU 
lisr  nach  des  dichters  lod.  einen  neuen  abdruck  enthalten 
JBaggescns  Poetische  werke  in  deutscher  spräche,  bd.  iv,  Leip- 
zig IS30.  die  gegenwärtige  ausgäbe  unterscheidet  sich  von  den 
llrtlhereu  dadurch,  dass  sie  —  was  der  lltlerarhisloriker  allerdings 
bedauern  wird,  was  aber  für  das  grOfsere  publicum  dringend  ge- 
bulen  war  —  eine  anzahl  von  stellen  weglässt,  weldie  entweder 
durch  allzu  grofse  berückslchliguug  persönlicher  oder  sonst  vor- 
übergehender zultverbaltnisse  ohne  comnieutar  nicht  verslAudlich 
gewesen  w9ren  oder  auch  bei  der  seitdem  verengerten  freiheit 
der  dichtung  ansiorsig  erscbeineu  mUsten. 

Ist  doch  die  ganze  auflassung  des  sündeutalles  duruul  be- 
gründet dass  mit  dem  verbotenen  bäum  der  erkenntnis  das  ge- 
üeimnis  der  zeugung  gemeint  sei.  weder  diese  idee  noch  die  er- 
zShlung  der  dem  sllndenrall  vorhergegangenen  und  der  lutgenden 
gescliehnisse  werden  bedenken  erregen;  aber  die  an  sich  genia- 
lische darsteliuug  des  Vorganges  selbst,  wie  sie  Baggesen  kUhu 
entwarf,  kOuuen  wir  heute  nicht  mehr  in  eiuer  dichluug  ertragen, 
die  auf  weitere  kreise  wUrken  will. 
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Was  nun  bleibt,  das  kaDD,  wie  ein  Vorwort  von  EReufo  mit 
recht  bemerkt 9  nur  ansprechen,  nur  unterhalten  und  anregen, 
aus  der  knappheit  der  biblischen  erzahlung  sind  die  wenigen 
handelnden  cbaractere  vortrefflich  entwickelt:  Adam  ernst,  kraft- 
voll, und  doch  in  all  der  jugendlichen  unerfahrenheit;  reizend 
Eva  trotz  ihren  weiblichen  schwachen,  ihrer  eitelkeit,  furchtsam- 
keit,  Unbesonnenheit,  so  zärtlich,  so  liebevoll,  was  sie  treibt, 
das  spricht  sie  beim  ersten  genuss  des  apfels  aus: 

0  tdigkeit,  erfülle  meine  brüst! 

ich  sefte  durch  die  zweige  zart  und  fein 

an  knoepe  knospe,  holde  kindelein 

im  grünen  spiden,  schön  wie  kleine  sonnen! 

ich  widerstehe  diesem  zauber  nicht! 

was  ist  ein  paradies,  wo  dieser  mir  gehrieht? 
die  schlänge  erscheint  echt  mephistophelisch,  und  dadurch  dass 
sie  Eva  mit  französischen  Wendungen  vertraut  macht,  zugleich 
der  allermodernsten  bildung  teilhaftig,  denn  das  bringt  über- 
haupt die  humoristische  ßirbung  des  gedichts  mit  sich  dass  von 
der  ausführung  des  tiefsinnigen  grundgedankens  hinweg  beständig 
ironische  blicke  auf  die  fortgeschrittene  cultur  der  gegenwart  ge- 
worfen werden.  Adam,  der  den  tieren  ihre  namen  gibt,  erscheint 
als  Vertreter  der  bauwautheorie  über  den  Ursprung  der  spräche, 
die  philosophischen  Systeme,  vor  allem  das  Fichtische,  spielen 
hinein,  auch  die  politischen  erfahrungen  jener  grofsen  zeit  werden 
ab  und  zu  gestreift  der  dichter,  welcher  sich  den  anschein 
gibt,  ganz  urkundlich  zu  erzählen,  und  der  in  der  tat  die  bibli- 
sche mythologie  Hiltons  verschmäht,  nimmt  beständig  rücksicht 
.  auf  die  etwaigen  einwürfe  des  lesers;  auch  mit  den  recensenten 
schlägt  er  sich  herum,  und  macht  ihnen  scheinbar  bescheiden 
Zugeständnisse,  dem  entspricht  auch  die  behandlung  der  spräche 
und  des  verses:  dieser  jambisch,  aber  von  verschiedener  länge, 
der  reim  bald  auf  bedeutungsvolle,  bald  auf  nebenwörter  gelegt; 
die  spräche  lässig ,  voll  von  neubildungen  und  gelegentlich  auch 
mundartlichen  Wörtern,  aber  alle  diese  freiheiten  der  form 
schwinden,  sobald  die  entscheidung  selbst  naht:  der  heifse  atem 
der  gespannten  erwartung  geht  rasch  in  die  tiefe  erschütteniog, 
dann  in  den  hohen  ernst  über,  mit  welchem  zuletzt  der  hinweis 
auf  die  sühne  des  falles  das  ganze  beschliefst. 

Baggesen  ist  als  nachahmer  Wielands  bezeichnet  worden, 
gewis  gebraucht  er  dessen  formen ;  auch  die  grundidee  von  Adam 
und  Eva  erinnert  an  dichtungen  Wielands,  aber  sie  ist  kühner 
und  tiefer  als  alle  die  von  Wieland  ausgeführten,  der  gedanken- 
reichtum,  die  Sprachgewandtheit,  welche  unser  poetisch  -  philo- 
sophisches Zeitalter  erworben  hatte,  kommt  auch  hier  zu  tage. 

E.  Martin. 
Emil  BnENniNG,  Geschichte  der  deutschen  litteratur.    Lahr,  Schauen- 
bürg,  1883—85  (zehn  lieferungen),    viii  und  813  ss.  8<^.    10  m.  -^ 
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der  Verl,  der  vorliegenden  ueucD  deutschen  lilteralurgegciüditu 
hat  sicli  durch  laugjlilirigen  erl'olgreichea  uutemcht  an  höheren 
brcniischeu  schulen,  durch  zahlreiche  liUerariscke  abliandlungr^i 
Qlier  Hippel,  Schet'er,  Scback,  JGPischer,  Greif  ua.  und  durch  ein 
urofaESendee  sludium  unserer  gesammtdichlung  l'ür  seine  grorse 
arbeil  wnl  rorbercilet  und  strebt  eine  annähernde  vollstttnüigkeit 
der  darslellung  an.  die  ästhetische  erw3gung  ist  ilim  nicht  die 
hauptsache,  er  sucht  aucli  den  historischeo  und  biographischen 
errorderntssen  gerecht  zu  werden  und  breitet  den  iabull  beson- 
ders der  mitlcUlterlichcn  dichtungen  in  bequemer,  ansprechender 
weise  vor  dem  leser  aus.  man  wird  in  den  meisten  iälleu  einen 
sicheren  geschmack  und  ein  gerechtes  urteil  betätigt  finden,  da^i 
sich  bei  der  besonders  in  der  neuesten  titteralur  anzuerkennenden 
eratsuulicbeu  heleseuheit  des  verf.s  durchweg  auf  eigene  lectüre 
Bttlta.  nur  vermiisl  man  nicht  selten  eine  schärfere  Tassung  des- 
selben ,  wie  denn  auch  besonders  die  historischen  Übersichten  oft 
21)  allgeuieiu  gehalten  sind  und  den  Zusammenhang  zwisclieu 
gescbichte  und  Utteratur  nicht  deutlich  genug  erkennen  lassen, 
wahrend  die  biographische  uoliz  in  der  neuesten  litteralur  hier 
und  da  zu  stark  vordrUngl.  der  stil  Oierst  durchweg  hlar,  oll 
zu  breit  dahin  und  entwickelt  auch  wol  eine  angenehme  wärme, 
doch  ist  er  selten  plastisch  und  nHhert  sich  zuweilen  zu  sehr  der 
Düchternheit;  so  wenn  es  zb.  von  Lcssiug  heifsl;  'in  seinem 
bilde  sind  hohe  und  edle  züge  vereinigt,  die  ihn  uns  immer  im 
höchsten  ^rade  wertvoll  niaclien  mUsseu'  oder  von  Schiller:  'unser 
*olk  verehrt  in  Schiller  seinen  liebüng,  weil  die  hohe  idealilät 
der  ganzen  gesinnung,  der  feurige  Ouss  einer  gewaltigen  beredt- 
ssrokeit  die  hitchsle  bewunderung  weckt.'  sodann  weiter  ohne 
zeilenabsatz :  'und  leider  ist  es  damit  nun  schon  zu  ende  mit 
seinem  leben'  usw.  auch  dass  das  wUrkliche  pathos  dem  verf. 
nicht  f-egeben,  merkt  man  mancher  stelle  an.  so  hören  wir 
am  schlUBs  der  Nibelungenbelrachlung:  'die  llammen,  in  denen 
ilion  einst  »ank,  werden  Überstrahlt  von  den  tlammen  dieses 
Haies,  in  dem  die  schwester  die  eigenen  brllder,  die  liebsten 
freuude  ihrer  kiaJheit  rOstet,  die  hundert  freier,  die  Odysseus 
schlügt,  was  sind  sie  gegen  die  hekalomben  dieses  tuteu- 
tnahlesl' 

Der  schwerpunct  dieser  litteral Urgeschichte  liegt  trotz  der 
Irereils  hervorgehobenen  zwuckmafsigen  darlegung  des  mittclaller- 
hcben  dicbtungsmaterials  in  der  Schilderung  unserer  klassischen 
und  der  neuesten  litteralur,  die  der  verf.  mit  aufmerksamem  Ver- 
ständnis bis  zu  ihren  allerneueslen  leislnngen  hin  verfolgt,  auch 
die  illuelrationeD,  mit  denen  das  buch  nach  dem  Vorgang  der 
Ktfntgschcu  Litte  rat  Urgeschichte  ausgestattet  ist ,  haben ,  soweit 
"  t  miUeiallcr  betreiten ,  wenig  wert,    ja  wir  begreifen  nicht 

I  was  die  beiden  an  sich  nicht  uninteressanten  abbildungen, 
i  einem  liorarium  des  klostcrs  Salem  vom  jähre  1 495  stani- 
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meD,  iu  der  1  ittera  tu  rge  sei  lichte  des  11  und  12jhs.  sollen,  mit 
der  reformalionszeit  beginiil  eioe  reihe  vou  porlrUts,  die  uns 
mehr  fesselt,  der  geistigeo  betleuluog  des  miltelallors  wird  der 
verL  nicht  immer  gerecht,  der  mythische  hintergrutid  tittwm 
grorsen  volksepos  tritt  nur  sehr  undeutlich  und  schattenhart  her- 
vor, sell&am  ist  es  zb.  angesichts  des  Parzival,  der  lyrik  des 
Vogelweiders  und  des  Tristan  (denn  auch  dieser  muss  dodi  ra 
der  ritte rdichtung  gerechnet  werilen)  kurzweg  von  eint^m  'hoblen' 
idealismus  des  ritlcrluing  zu  sprechen;  auch  soosl  zeigt  sich  mt 
diesem  gebiet  eine  zuweilen  bis  zum  selbst  Widerspruch  sich  stei- 
gernde uusicberheit  des  Urteils  oder  mindestens  der  fassuDg  des- 
selben,  wenn  Brenning  sich  in  der  NibelungenFrage  auf  die  gelte 
von  Franz  PfeilTer,  Bartsch  und  HFischer  schlagt,  «o  wollet!  wir 
hier  Ober  dies  schwierige  und  umstriltene  capilel  nicht  mit  ihm 
rechten,  aber  s.  1641'  heifst  es:  'welch  genauer  zusainmeDhang 
in  composilion  und  molivierung!  mOgen  hier  und  da  kleine  ludtcn 
bleiben,  die  ganze  handlung  ist  lesl  gegliedert,  dass  nian  weder 
hinzutun,  noch  davonnehmen  kann,  welche  characterislik  1  da 
ist  nicht  eine  gestall  bis  zu  den  uebeafiguren  herab,  welche  nkbt 
von  warmem  leben  erfüllt  wäre  und  nicht  als  ein  selbstaadige* 
ganzes  vor  uns  stände,  man  konnte  nicht  aufboren  die  einzelnen 
Züge  herauszuheheo  uud  immer  neue  schünheileu  auliudecken. 
das  Nibelungenlied  bleibt  ohne  zwcifel  das  Juwel  unserer  altcrea 
poesie.'  solche  sülze  künnen  wir  mit  dem  kühlen  lob,  das  8.  150 
dem  dichter  des  werkes,  den  Brenniag  für  den  KUriiherger  hllt, 
zuerkeniil,  nicht  zusammenreimen:  'Kurnberger  crscheiot  nicht 
als  ein  dichter  von  so  hoher  hegabung,  dass  nicht  sein  werk 
(von  spateren  bearbeitern)  noch  manche  Verbesserung  erfahren 
konnte,  immerhin  kann  der  rühm  eines  bedeutenden  dichteri- 
scheu  talentes  ihm  nicht  streitig  gemacht  werden  um)  in  den 
beiden  cbaracteren  Itüdigers  und  Volkers  bewahrt  sich  eine 
schoplungskraft,  die  uns  doch  mit  hoher  achtuug  erfüllt,  auch 
der  ansehnliche  umfang  der  dichtung  stellt  der  dichterischen 
energie  des  verf.e  kein  ungünstiges  Zeugnis  ausl' 

Die  gewaltige  litteratur  des  vorigen  jbs.  ist,  wie  uns  gcheial, 
durchweg  richtig  aufgefasst  und  angemessen  dargestellt,  hier  und 
da  ist  allerdings  die  anordnung  nicht  gelungen,  zb.  wenn  Mamaao 
und  Herder  erst  nach  den  elUrmern  und  drangern  zweiten  raago 
behandelt  werden,  wir  kOnuen  nicht  billigen  dass  in  einer  so 
ausführlichen  gescbichle  der  Goetheschen  Achilleis  nicht  mit  Nnaoi 
Worte  gedacht  wird,  aber  wir  halten  mit  Brenning  Scherera  gegea- 
über  au  der  ansiebt  fest,  dass  die  Braut  von  Messiaa  (gleidi  der 
Achilleis)  nicht  als  die  büdisle,  sondern  als  eine  bereits  durch 
das  Ubermarsigc  und  veraufserliihte  antikisieren  berabgetogeae 
leistung  ihres  dichters  zu  betrachten  ist.  die  neuesten  periuden 
unserer  litteratur  sind  eingebend,  stellenweise  zu  eingelieiid  l>e- 
sprocbeo ;  von  deu  damen  des  letzten  abschiätts  ib.  lUUen  doch 
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mehrere  zurücktreleu  dürfen  bipler  eiDea  Schriftsteller  wie  Gre- 
goruvius,  auch  wcdd  er  nur  den  einzigen  BufT-iorion  lieferte,  oder 
den  sinnigen  liederdichler  Trojan,  manche  fein  geKeiclinete 
dicbterbilder,  wie  das  Brentanos,  Inimermanns  und  Freylags, 
xjeliea  in  diesem  teil  an.  dieser  reichen  gallerie  hätten  wir  nur 
tu  einer  gründlicheren  einleitung  ein  nmlassendes  eiuheitliclies 
Schutzdach  gewünscht,  auch  werden  wir  ans  ihr  mit  ein  par 
dilrfligeii  Zeilen  wie  durch  eine  kleine  hinlertur  entlassen,  so 
ballen,  wie  jedem  grüfseren  werbe,  auch  diesem  manche  mSngel 
an.  oberblicken  wir  indes  das  ganze,  so  müssen  wir  ihm 
zwar  den  ktloetlerischen  wurf  und  den  alle  teile  unserer  lltteratur 
originell  erfassenden  und  ergründenden  geUt  der  Schererschen 
LG  absprechen,  dürfen  aber  auch  in  ihm  eine  tUcblige  ge- 
wissenhafle  darstellung  erkennen,  die  im  einzelnen  ausführlicher 
und  im  gaotea  umfassender  ist,  und  welche,  indem  sie  ein  ge- 
ringere« mafs  von  Vorkenntnissen  voraussetzt  als  ihre  vorgüngerin, 
für  mauclie  kreist-,  zb.  für  höhere  titchlerschulen,  auch  geeigneter 
scheint,  diesen  wollen  wir  sie  daher  bestens  empfohlen  haben. 
E.  H.  Meveb. 
über  die  gruudidee  der  Schilterschen  dramen  und  ihre  cnlwickelungs- 
slufen.  von  prof.  Adgust  BuTTUAnn.  Rathenow,  Allaases  buch- 
handlang  (Max  Bahenzien),  u.j.  [1SS5].  28  ss.  S".  0,60  m.  ^ 
der  »erf.  redet  von  subjectiv  und  objecliv,  von  gcmütsdicbter  und 
welthistorischem  dichter  udglm.  er  vergleicht  Kart  Moor  nud 
Fiesko  in  ihrem  vorgehen  gegenüber  den  lyrannen  mit  Christus 
gegenüber  den  handleru  im  tempel.  die  oberste  historische  idee, 
welcher  sich  alle  anderen  ideeu  und  daher  auch  die  seiner  histo- 
rischen dramen  unterordnen,  spricht  Schiller  in  dem  satze  aus: 
'die  Weltgeschichte  ist  das  wellgericht'.  die  Rauber  wurden  so 
und  nicht  Karl  Moor  betitelt,  weil  Schiller  nicht  eine  ideale  weit 
um  eines  Individuums  willen,  sondern  ein  bestimmtes  Individuum 
um  einer  weit  willen  schalTen  wollte;  Don  Carlos  wurde  so  und 
nicht  nach  dem  marquis  von  Posa  betitelt,  weil  nach  des  dichlers 
Überzeugung  nur  der  beherscher  eines  Weltreiches  die  aufgäbe 
lOsen  kann,  und  was  dergleichen  allgemein  hei  ten,  die  uns  nicht 
um  ein  haar  weiter  bringen,  mehr  sind.  Mmon. 

Georg  Ellinnfr,  Alceste  in  der  modernen  Hlleralur.  Halle  a/S,,  buch- 
bandlung  des  waisenbauECS,  1885.  57  ss.  8".  1  m.  —  der 
verf.  verfolgt  deu  stolT  der  Euripideischen  Alceste  von  Hans  Sachs 
ab  dem  ausgangspunct  bis  auf  Herder  als  den  endpuuct  seiner 
darstellung  durcb  die  modernen  lilleralureu.  den  verschiedenen 
fassungen  ist  er  fleifsig  nachgegangen;  aber  die  analyse  kommt 
seilen  über  eine  dUrftige,  mit  ein  par  kritischeu  gemeinplatzen 
versehene  inhallsangabe  hinaus. 

Auch  das  material  ist  nicht  ganz  vollständig,  vgl.  Birlingers 
Alvuiaunia  xu  203  (aus  Sauders  Reisen):  *Mr.  Miloo  hat  auch  in 
FraDkreich  dies  sujet  bearbeitet ,  vielleicht  auch  unseren  Wieland 
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benutzt,  ihn  aber  weit  Qbertroffen.  das  stttck  bat  drei  acie,  kt 
von  anfang  an  bis  zuletzt  voll  affect,  der  frappantesten  ab- 
wecbselungen  und  der  rührendsten  scenen.' 

Gelegentlich  der  wideraufnahme  der  Gluckseben  AIceste  an 
dem  Wiener  bofoperntheater  (im  herbst  dieses  jabres)  bat  Eduard 
Uanslik  das  textboch  im  feuilleton  der  Neuen  freien  presse  be- 
sprochen, über  die  zeit  der  ersten  auffübrung  ist  viel  gestritten 
worden:  es  bat  sich  herausgestellt  dass  Glucks  AIceste  in  Wien 
tatsächlich  dreimal  ^zum  ersten  male'  aufgeführt  worden  ist:  am 
16  december  1768  im  theater  nächst  der  bürg;  am  3  december 
1781  im  k.  k.  *hof-  und  nationaltheater  nächst  der  bürg';  und 
am  27  april  1810  im  theater  nächst  dem  kärntnerthore.  als  be- 
arbeiter  des  textbuches  wurde  Jobann  Jakob  von  Gehlen,  ein 
mitglied  der  bekannten  Wiener  bucbhündlerfirmay  genannt  und 
dem  verf.  des  italienischen  operntextes  auch  ein  trauerspiei 
gleichen  titeis  zugeschrieben ,  welches  Sonnenfels  übersetzt  haben 
soll,  am  interessantesten  war  (Glossys)  binweis  auf  Perinets 
parodie  der  Gluckschen  AIceste  (Neue  freie  presse,  11  octoberl885, 
nr  7586),  welche  sich  an  die  von  EUinger  besprochene  Ayren- 
boffsche  Satire  unmittelbar  anschliefst. 

Da  der  verf.  seine  fleifsige  arbeit  selber  nur  als  skizze  be- 
trachtet, welche  er  künftig  vielleicht  ergänzen  oder  erörtern  will, 
so  begnüge  ich  mich  mit  diesen  hinweisen.  .  Muioa. 

Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen,  kleinere  schriAen  von 
Josef  Haltrich.  in  neuer  bearbeitung  hg.  von  JWolff.  Wien, 
Graeser,  1885.  xvi  und  535  ss.  8®.  —  der  3  aufläge  der  Deut- 
schen Volksmärchen  Siebenbürgens  (1882)  ist  bald  die  vorliegende 
Sammlung  der  kleineren  schriflen  JUaltrichs  gefolgt,  die  aber  statt 
des  durch  beruf  und  krankheit  behinderten,  für  die  Volkskunde 
seines  landes  so  unermüdlich  tätigen  verf.s  hr  JWolff  besorgt 
hat.  die  aufsätze  Haltrichs  über  die  deutsche  tiersage,  die  Stief- 
mütter in  der  siebenbürgischen  volkspoesie,  bildliche  redens- 
arten  usw.  der  siebenbürgischen  Volkssprache,  kindergebete,  in- 
Schriften,  den  aberglauben,  den  volkswilz,  die  märchen,  die 
kultur  seiner  landsleute  und  über  den  characler  der  Zigeuner, 
die  zwischen  den  jähren  1855  und  1881  an  verschiedenen  orten 
verstreut  erschienen,  sind  hier  zusammengelasst,  nicht  unbedeu- 
tend vermehrt  und  teilweise,  wie  namentlich  der  aufsatz  über 
die  tiersage ,  der  neueren  forschung  gemäfs  sorgfältig  umgestaltet 
worden,  dieser  beste  teil  des  buches  hat  nun  auf  solche  weise 
einen  hohen  wert  für  die  erkenntnis  des  wesens  der  tiersage  er- 
halten, obgleich  der  von  JGrimm  so  hochgeschätzte  buschkOnig 
bär  seine  frühere  bedeutung  verloren  hat.  WoUT  hält  es  für  wahr- 
scheiDÜch  dass  die  liergeschichteti  erst  um  1500  aus  der  damals 
so  mächtig  aufgeblühten  deutschen  fabeililleratur  iu  das  volk  in 
Siebenbürgen  eindrangen,  wo  sie  sich  reiner  und  volkstümlicher 
erhielten  als  in  Deutschland,    auch  die  anderen  abschnitte  eot- 


LITTEIlATDRNOTtZBn  247 

ballcD  mSDchea  aUerlümlichen  brauch  uod  mnaches  alle  wort, 
erfreuliche  zeichen  des  noch  immer  so  krartvolIoD  lebeas  ia  ilcm 
Temen  ilcuIscIieD  grüiiElanilc.  wir  kOimeD  deshalb  diese  reich- 
haltige uad  lehrreiche  reihe  aasprecLenü  gtschriebener  auCsaUe, 
die  dem  hutidertjnhrigeu  geburUtage  JGrimms  gewidmet  sind,  so- 
wol  rnchgeDOssen  als  auch  weiteren  breisen  des  pubücums  nur 
empfehlen.  E.  II.  Meveb. 

Keccsr  Hbttleii  ,  Schillers  drameu.  eine  bibliographie  uebst  einem 
Verzeichnis  iJer  ausgaben  sammlHclier  werke  Sclitllers.  Berlin, 
Waldemar  Welliiilz,  1885.  vn  und  57  ss.  8".  3  m.—  biblio- 
graphische Obersichten  sind  als  hilfsmitlel  immer  willkommen, 
auch  wenn  sie  nur  bescheidenen  anforderungcn  genügen,  dass 
die  vorliegende  neben  der  unbedeutenden  von  ünflad  nuttg  war, 
mochte  ich  nicht  behaupten,  nach  einer  aufzahlung  von  76  ge- 
samm  laus  gab  eu  (nur  den  deitischen)  folgen  die  neun  haupidrameu, 
luersl  die  ausgaben,  dann  einige  Übersetzungen,  endlich  erlau- 
lerungsschrifleu.  nicht  -  einmal  die  eugäogliclisten  zeitschririeu 
sind  ausgebeutet,  so  fehlt  zb.  Cobns  publication  eines  unter- 
drückten bog«ns  aus  den  Raubern,  der  aufsalz  von  Bormann  Akad. 
bll.  672—715,  ftotacliers  Entwickelung  (Hannover  1S69),  alle  die 
zahlreichen  beitrage  des  ausländes  (ich  erwähne  nur  zb.  die 
interessanten  vortrage  des  grafen  Tarnowski  in  Krakau),  über- 
haupt allrts,  was  eine  genauere  beschartigung  mit  dem  gegen- 
stände verriete,  mau  nehme  zum  vergleiche  die  Wallensleiu- 
bibliographie  des  verstorbenen  Georg  Schmidt,  welche  ilettler  gar 
nicht  keuul,  dann  sieht  man  den  unterschied  am  klarsten.  fUr 
raschen  überblick  mag  man  vielleicht  zu  Heltlers  hell  greifen, 
wird  aber  nicht  verstehen,  warum  alle  übrigen  dramen  Schillers 
vollständig  ausgeschlossen  wurden,  die  ausstatlong  ist  prächtig; 
druckfehler  begegnen  in  den  slawischen  titeln  zahlreicher  ib. 
257  I.  Panna  . . .  pretoäil  .  .  .  Machdcek,  im  register  ist  die 
form  Brodzinskiego  kostbar,  das  ist  nämlich  der  geneliv  von 
Brodzi^i,  ebenso  Bobroai'eza  von  Bobrowies  und  Haslatskeho 
von  Hastaltky.  von  einem  bibliographen  sollte  man  so  viel 
kenntnis  der  citierten  sprachen  voraussetzen,  dass  er  nicht  dei^ 
artige  elementare  fehler  machte.  R.  H.  WennEn. 

JNicKLiis,  Johann  Andreas  Scbmellers  leben  und  wirken,  eine  fesl- 
schrift  zum  lOOjabrigen  geburtslage  des  grofsen  Sprachforschers, 
mit  dem  bildnis  Scbmellers.  München,  Riegersche  universitau- 
buchbandluDg ,  1SS5.  vi  und  174  ss.  8°.  3  m.  —  dem  verf. 
dieser  biographischen  skizze  standen  der  nachlass  Schmellers, 
seine  lagebtlcber  und  entwürfe,  sein  umfänglicher  und  ergibiger 
briefwcclisel  mit  Samuel  und  August  Hopf  —  denn  nur  dürftige 
auszOge  wurden  daraus  io  der  feslschrifl  der  universiLlt  Bern 
von  1872  vcrölTcntlichl  —  uneingeschränkt  zur  Verfügung,  dies 
reiche  material  ist  wesentlich  der  Schilderung  der  ersten  hälfte 
von  Schmellers  leben,  seiner  wanderjahrc,  zu  gute  gekommen; 
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N.  entwirft  davon  ein  farbenreicher^  bild  als  seine  Vorgänger 
Tbiersch  undFOringer,  und  erfreut  namentlich  durch  das  liebe- 
volle eingehen  auf  *die  poetische  tätigkeit  seines  beiden,  der 
zweite  teil  der  schrift  hingegen,  welcher  sich  mit  Schmellers 
mannesalter  und  seinen  wissenschaftlichen  leistungen,  die  für  uns 
im  Vordergründe  des  interesses  stehen,  beschäftigt,  bietet  kaum 
etwas  neues  oder  eigentümliches,  allerdings  verwahrt  sich  der 
verf.  im  vorwort  dagegen,  dass  sein  buch  als  eine  gelehrte  ab- 
handlung  angesehen  werde;  er  habe  nur  in  grofsen  zOgen  das 
leben  und  die  Stellung  Schmellers  im  rahmen  der  deutschen 
Sprachforschung  characterisieren  wollen,  indes  auch  eine  po- 
puläre darstellung  erheischt  gründliche  Sachkenntnis  und  mafsvoU 
abwägendes  urteil,  aber  von  dem  heutigen  stände  der  deutschen 
Philologie  hat  derjenige  offenbar  nur  eine  schwache  ahnung,  der 
wie  I^.  s.  128  behaupten  kann,  Schmellers  Verdienste  um  die  her- 
ausgäbe älterer  germanischer  Sprachdenkmäler  seien  noch  immer 
zu  wenig  gewürdigt,  vielmehr  stützte  sich  bis  in  die  siebenziger 
jähre  jegliche  beschäftigung  mit  dem  Heliand  oder  dem  Tatiao 
auf  Schmellers  editionen  und  diese  rühmt  denn  auch  RvRaumers 
Gesch.  der  deutschen  philologie  1870  s.  565  gebürend;  seitdem 
aber  beide  quellen  von  Sievers  neu  und  den  anforderungen  mo- 
derner akribie  entsprechend  herausgegeben  wurden,  sind  die 
Schmellerschen  abdrücke  ebenso  antiquiert  wie  etwa  Graffs  Otfried 
oder  JGrimms  Hymnen,  dass  die  genannten  ausgaben  für  uns 
heute  entbehrlich  geworden,  involviert  nicht  im  mindesten  einen 
Vorwurf  für  deren  Urheber,  welche  ihrer  zeit  vollauf  genug  taten, 
sondern  beweist  nur  den  fortschritt  unseres  wissens  und  unserer 
methode.  auch  sonst  weifs  N.  zu  wenig  zwischen  den  wahrhalt 
dauernden  und  epoche  machenden  arbeiten  Schmellers  und  seioen 
parergis  zu  scheiden;  es  gebricht  die  erforderliche  abstufiing 
der  töne,  die  richtige  Verteilung  von  licht  und  schalten,  das  hild, 
weil  mit  hellen  färben  auf  hellen  grund  gemalt,  ermangelt  der 
scharfen  umrisse  und  verfehlt  damit  seinen  eindruck.  so  wird 
zb.  s.  132  der  herzlich  schwache  poetische  Übersetzungsversuch 
des  Augsburgers  Albertus,  den  Schmeller  1844  herausgab,  als 
ein  werk  bezeichnet,  welches  von  nicht  geringer  bedeutung  für 
die  deutsche  litteratur  sei;  es  müsse  auffallen,  dass  diese  mhd. 
dichtung  in  unseren  litteraturgeschichten  fast  nicht  gewürdigt 
werde,  ebenso  roisst  die  s.  142  der  reimerei  über  die  entstehuug 
des  klosters  Waldsassen  eine  besondere  Wichtigkeit  bei.  dagegen 
wird  die  analyse  des  Bayerischen  Wörterbuchs  der  fundamen- 
talen bedeutung  dieser  musterleistung  entfernt  nicht  gerecht. 
Schmellers  Verdienste  um  die  deutsche  lezicographie  und  dialec- 
tologie  sind  so  hohe  und  so  unvergängliche,  dass  er  wahrlich 
nicht  nötig  hat  —  und  er  selbst  würde  gewis  am  allerersten  da- 
gegen einspruch  erhoben  haben  — ,  auf  grund  von  publicatiouen 
gepriesen  zu  werden,  welche,  bei  aller  anerkennung  ihrer  nülz- 
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Krön  anderea  weit  weniger  lieriorragenden  gelehrten 
r  wllrpn  veranstaltet  norden,  ich  will  daher  nicht 
nDterlaRsen,  darauf  hinzuweisen  dass  eine  trotz  ihrer  hnappheit 
viel  zutrt'tTendere  diaracieristik  der  wissenschalUichen  bedeiitunß 
Schmcllers  neiienlings  von  com pele Diester  seite  gegeben  wurde, 
nämlich  in  der  aur  Veranlassung  der  hayr.  akademie  gehaltenen 
denkrede  Kllofoianiis  (München  1885).  St. 

HRehbb,  Die  grafen  von  Mansl'eld  in  den  liedern  ihrer  zeit.  Volks- 
lieder aus  dem  xvi  und  ivri  Jahrhundert  gesammelt  und  eriüulerl. 
Halle  a/S-,  Hendel,  1885.  vii  uod  60  ss.  gr.  S«".  1  m.  —  der 
wissenschallliche  wert  dieses  schriricbens  ist  ein  minimaler,  aus 
den  wolhekannten  und  allgemein  zuganglichen  Sammlungen  von 
DitFurth,  vLiliencron,  OpeUCoho,  Soltau,  Scheible,  Weller  und 
unter  benutzung  von  Döhmes  Altdeutschem  liederbuch  werden  die- 
jeuigi'Q  lieder  abgedruckt,  welche  sich  auf  die  grafen  Albrecht  lu 
und  Ernst  von  Maosleid  beziehen,  ohne  dass  eine  neue  vergleicbung 
mit  den  originalen  stattgefunden  halte  und  ohne  dass  die  genauig- 
keit  der  widergabe  zweifellos  wäre,  was  hr  R.  diesem  niaterial 
an  eigenen  funden  binzugefllgt  hat,  beschrankt  sich  auf  zwei  oder 
drei  unerhebliche  piecen  ;  denn  auch  dort,  wo  litteraturnachweise 
nicht  beigebracht  sind,  finden  sich  die  lieder  zumeist  bei  Lilien- 
cron,  Weller,  Opel-Cobn  mitgeteilt  oder  doch  citierl:  so  wird 
nrl3  von  Weller  «.  lv  erwähnt,  nr  16  steht  bei  Opel-Cohn  s.  161 
Tgl.  459,  nr  24  bei  JGrossmann,  Des  grafen  Ernst  von  Hansl'eld 
letzte  plane  und  Uten,  Breslau  1870,  s.  154;  s.  17  unter  der 
im  druck  ausgefallenen  zahl  4)  fehlt  die  Verweisung  auf  vLilien- 
cron IV  nr  616  f.  diesen  hllchern  sind  denn  auch  zum  aller 
grOsten  teil  die  bibliographischen  beschreibungen  und  historischen 
erl3uteningen  wörtlich  oder  mit  geringen  modiDcationcn  entlehnt, 
für  die  Sprachkenntnis  des  berausgebers  zeugt  es  gerade  nicht  dass 
er  8. 4 1  swagen  durch  'zwicken,  zwacken,  quälen'  erklärt.     St. 

FXfWKr.ELB,  Geschichte  der  deutschen  historiographie  seit  dem 
auRreten  des  humanismus  (Gesch.  der  wissenschalten  in  Deutacb- 
laad.  neuere  zeit,  x  bd.).  München  und  Leipzig,  Oldenhourg, 
1885.  X  und  1093  SS.  8°.  Hm.  —  ref.  hat  dies  werk  von 
eiaigeit  loben,  von  anderen  tadeln  hCren,  und  es  ist  begreiflich 
dass  die  urleile  sehr  verschieden  ausfallen,  die  materie  ist  zu 
Weilschichtig,  um  sie  gleichmäfsig  zu  beherschen,  auch  stellt 
nun  sich  leicht  auf  einen  anderea  standpunct  als  den,  welchen 
der  autor  bei  der  abfassung  einnahm,  er  hat  keine  fortsetzung 
von  Wattenbachs  und  Lorenzs  handbtlchern  der  geschichtsquellen 
resp.  geschicbtlichen  darslellungen  des  mittelalters  schreiben  wol- 
len; aber  das  buch  wird  doch  tatsachlich  vorzugsweise  zum  nach- 
schlagen, zur  ersten  Orientierung  benutzt  werden,  um  so  störender 
sind  ungenauigkeiten  und  druckfehler  wie  der  ärgerliche  umstand, 
dass  s.  1032  bei  der  characlerislik  Bullmanns  dessen  name  mit 
Ferdioand  Delbrück  vertauscht  worden  ist,  der  über  Hüllmann  ge- 
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schrieben  hatS  oder  dass  Böhmer  s.  1017  Friedrich  Jakob^  genannt 
wird,  oder  Schlossers  Abaelard  und  Dolcino:  Abaelard  von  Duicin 
s.  1062.  die  folgenden  sfltze  zeigen  dass  die  schrift  von  zwei  per- 
sonen  handelt  —  aber  der  fehler  wSIre  'nicht  passiert,  wenn  eine 
nöte  oder  ein  besonderer  paragraph  lediglich  dazu  bestimmt  wäre, 
die  Schriften  Schlossers  mit  bibliographischer  Yollständigkeit  zu 
verzeichnen,  eine  solche  Scheidung  des  bibliographischen  und 
characterisierenden  elements  wOrde  die  brauchbarkeit  des  buchs 
wesentlich  erhöhen. 

Es  berührt  diese  frage  die  öconomie  des  Werkes,  die  dar- 
Stellung  umfasst  1081  seilen,  diese  verteilen  sich  auf  fUnf  bttcher. 
das  erste  buch  behandelt:  das  Zeitalter  des  humanismus  und  der 
reformation  s.  1 — 338.  das  zweite  buch :  das  Zeitalter  der  gegen- 
reformation  und  des  Stillstandes  s.  339—464.  das  dritte  buch: 
das  polyhistorische  Zeitalter,  vom  ausgange  des  grofsen  deutschen 
krieges  bis  auf  Friedrich  den  grofsen  s.  465 — 744.  das  vierte 
buch:  die  deutsche  geschichtschreibung  im  Zeitalter  der  classi- 
schen  nationallitteratur.  von  Friedrich  dem  grofsen  bis  zu  den 
freiheitskriegen  s.  744  —  974.  das  fünfte  buch  trägt  die  über- 
schrill: die  begründung  der  deutschen  geschichtswissenschaft. 
von  den  freiheitskriegen  bis  zur  gegenwart.  man  sollte  erwarten 
dass  der  so  characterisierte  abschnitt  besonders  ausführlich  be- 
handelt werde  —  aber  es  sind  für  ihn  nur  100  seilen  übrig. 
Niebuhr,  Dahlmann,  Ranke  und  noch  einige  hervorragende  histo- 
riker  werden  allerdings  hinreichend  ausführlich  besprochen,  aber 
eine  Würdigung  der  bestrebungen  und  richtungen,  welche  mit 
und  neben*  einander  in  dieser  bedeutendsten  periode  der  deut- 
schen geschichtsforschung  aufgetreten  sind,  wird  nicht  zu  geben 
versucht,  manche  hervorragende  Vertreter  werden  überhaupt  nicht 
genannt,  'oder  eben  nur  genannt.  Ficker  zb.  wird  s.  1018  ge- 
bärend gelobt,  aber  ganz  allgemein,  ohne  dass  seine  hauptsäch- 
lichsten arbeiten  aufgezählt  und  seine  eigentümliche  bedeutung 
für  die  entwickelung  der  forschung  characteriaiert  würde. 

Man  wende  nicht  ein  dass  man  sich  ungern  über  die  mit- 
lebenden äufsert  —  sind  wir  es  nicht  gewöhnt?  haben  wir  nicht 
in  den  recensionen  und  litterarischen  kämpfen  diese  pflicht  eben- 
falls zu  üben  und  oft  geübt?  zudem  hatte  auf  dem  gebiet  der 
historiographie  Waitz  in  seinen  aufsät^en  in  der  Schmidtschen 
Zeitschrift  für  geschichte :  Deutsche  historiker  der  gegenwart  eio 
Vorbild  gegeben,  mochte  W.  in  eine  solche  darstellung  nicht 
eintreten,  so  hätte  er  die  darstellung  nur  bis  etwa  1840  führen 
sollen,  jetzt  erregt  das  vierte  buch  das  meiste  interesse.  neben 
der  gut  orientierenden  Übersicht  über  die  Friedericianische  Ut- 
teratur,  über  Schlözer,  Spittler,  Pülter,  Moser  ua.  wird  man  hier 

*  68  soll  übrigens  eio  carlon  mit  der  correctar  versandt  worden  seio. 
'  auch  im  register  steht  der  fehler,    das  citat  von  Rankes  Vortrag  ia 
der  note  hat  richtig  JFBöhmer. 
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den  abschoiU  Aber  J?MaUer  mit  liesonderer  befriedigong  lesen, 
und  weiter  bei  der  besprechung  tod  Schillers  historischen  arbeiten 
das  mabroUe  arteil  schätzen,  <bs  unberechtigte  anspräche  zurOck- 
weist  und  Ober  den  mangeln  die  Verdienste  nicht  vergisst.  fiele, 
die  heute  sich  erhaben  glauben  Ober  diese  arbeilen,  weil  sie 
nicht  auf  methodischer  forschung  ruhen,  machen  weit  gröbere 
fehigriffe,  indem  sie  Ober  der  sorgfUtigen  Untersuchung  des  einen 
oder  anderen  punctes  die  grandes  choses  femachtassigen  oder 
verdunkeln.  G.  KAumAiui. 
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wurde  kürdiek  auf  der  Versteigerung  der  KrakkImgsckeH  auto- 
girapkeHsawunhmg  ($.  den  katalog  dersdben  van  JMHeberk  in  Köln 
itr2715)  von  mir  erworben,  dieser  unter  den  drei  nunmehr  be- 
kannten ftakeste,  mit  deutschen  buehstaben  geschridfene  brief  füttt 
die  2  ersten  seüen  sowie  den  grasten  teil  der  dritten  eines  quart- 
bogens;  die  vierte  enthält  nur  die  adresse.  hin  und  wider  be- 
reiteten die  in  folge  der  besonderen  dünne  des  papiers  durehsdUa- 
genden  sehrifizüge  der  enisifferung  Schwierigkeiten.  St. 

Gassei  18  Julius  1810 
Ich  unterlafse  nicht,  auf  Ihre  werthe  Zuschrift  zu  erwiedern, 
dafs  meine  |  Abhandlung  Ober  den  Heistergesang  nunmehr  leider 
nicht  in  Ihrem  |  Museum  erscheinen  wird.  Ihre  ausbleibende 
Antwort  auf  meinen  wieder-lholten  desfallsigen  Antrag  bewog^ 
mich  diese  Arbeit  einem  besonderen  |  Verleger  zu  überlafsen, 
damit  sie  mir  endlich  einmal  vom  Hals  käme.  |  Nun  Ihre  Er- 
laubnis eingeht,  mag  ich  mich  nicht  zurückziehen  und  das  ist| 
mir  um  so  ärgerlicher,  als  sie  sich  einzeln  schwer  vertreiben 
wird,  unter  |  den  andern  Artikeln  aber  mit  gegangen  wäre,  und 
ich  sie  auserdem  |  ganz  für  das  Museum  angelegt  hatte,  d.  h. 
kurz  gefafst,  mit  Vermeidung  |  aller  Ausdehnung.  Das  Ganze 
aber  jetzo  neu  umzuarbeiten ,  mangelt  |  es  mir  an  Zeit  u ,  um 
es  heraus  zu  sagen,  an  Lust  Was  meine  darin  |  ausgeführte 
Meinung  anlangt,  so  wünsche  ich,  dafs  Sie  demnächst  eben  so 
billig  davon  uiäeilen,  als  Sie  im  voraus  in  Ihrem  Brief  gethan, 
wo  Sie  die  Möglichkeit  „mit  aller  Schärfe  durchgeführt  zu  wer- 
den^ einer  |  Ansicht  zugestehen ,  die  Sie  früherhin  einmal  mit 
einer  Zwickmühle,  so  |  wie  Büsching,  wenn  ich  mich  recht  be- 
sinne, mit  einem  Würfeln  um  taube  |  Nüfse  verglichen  haben. 
Doch  das  bei  Seite,  die  eigene  Unklarheit  |  in  Docens  beiden 
Aufsätzen  werden  Sie  mir  nicht  abstreiten  u.  er  hat  |  damit  seiner 
Sache  und  mir  geschadet,  es  freut  mich,  dafs  dies  so  eben  |  der 
gdttinger  Rec.  des  Mus.  öffentlich  bekennet^ 

Auch  ich  hatte  bereits  im  Herbst  des  vorigen  Jahrs  eine 

*  bewogeo]  eo  durehgestrichen.  >  GGA 1810  itüek  112  vom  lijuU. 
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Rec.  des  |  ersteD  Hefts  (desgl.  vom  Buch  der  Liebe)  nach  Heidel- 
berg gesandt,  die  |  aber  aus  menschlichen  Ursachen  noch  immer 
nicht  gedruckt  worden.  ^  |  Wo  es  geht,  so  will  ich  die  des  ersten 
Hefts  zurückfedern  und  damit  |  eine  des  zweiten  verbinden,  da 
sich  über  den  ganzen  Band  allerdings  |  einiges  befser  zusammen 
sagen  läfst.  In  der  gedachten  gottinger  (sie)  Rec.  |  wird  Ihnen 
die  Nachweisung  des  gedruckten  Tristram  des  Thomas  von  |  Er- 
cildoune  besonders  merkwürdig  gewesen  seyn,  auch  in  meiner] 
Anzeige  des  Buchs  der  Liebe  ist  davon  die  Rede,  von  den  drei 
englischen'  |  Auflagen  ist  gewifs  kein  Ex.  nach  Deutschland  ge- 
kommen, uner-  |  achtet '  der  verzweifelten  Büchersperre  habe 
ich  aber  Hoffnung  baldig  |  eines  auf  besonderm  Wege  zu  erhalten, 
wenn  das  Glück  wohl  1  will;  alsdann  verdient  die  Merkwürdigkeit 
des  Gedichts,  denke  ich,  |  (s.  2)  dafs  ich  es  correct  nachdrucken 
lafse,  und  mit  einem  critischen  Commeotar  |  über  alle  Quellen 
des  Tristan  begleite,  als  worüber  ich  schon  viel  beisammen  |  habe. 
Da  Sie  den  Dresdner  Tristan  (des  Eilhart  von  Hob.)  selbst  |  in 
Händen  haben  (so  dafs  ich  mich  mit  der  elenden  gottschedischen 
Copie  I  befriedigen  mufste)  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen, 
dafs  dies  Gedicht  |  mit  dem  vatic.  des  Segehart  einerlei  ist  und 
mit  unserm  prosaischen^  |  Volksbuch  genau  zusammen  hängt 
Werden  Sie  dieses  Werk  in  Ihrer  |  Sammlung  abdrucken  laben? 
überhaupt  thun  Sie  mir  einen  wahren  Dienst,  wenn  Sie 
mir  gütig  mel-|den  wollen,  welche  Abdrücke  wir  bald  u.  welche 
erst  nach  einigen  1  Jahren  zu  hoffen  haben?  Dann  brauch  ich 
mich  theils  um  Mss.  und  |  Copien  der  erstem^  nicht  zu  be- 
kümmern, tbeils  kann  ich  mich  unbesorgt  um  |  die  letztereD 
bemühen ,  denn  freilich  einige  Jahre ,  oder  gar  unbestimt  |  auf 
den  Druck  von  Hauptwerken  zu  warten,  ist  mir  zu  lang.  |  Dafs 
wichtige,  unvorgesehene  Ausnahmen ,  Ihren  Plan  immer  ändern | 
können,  versteht  sich  von  selber.  Dafs  der  Lancilot  gedruckt 
wird,^  ist  |  mir  gar  lieb,  u.  nicht  weniger,  dafs  Görres  jetzo  den 
Löhengrein  und  |  die  Haimonskinder  drucken  läfst.  Beide  ver- 
dienten es  längst  vor  |  allen  vatican.  H.  S."^  Er  meldet  mir  nocb, 
dafs  er  Ihnen  Dietrichs  |  Flucht  für  Ihre  Sammlung  über- 
lafsen,  schreiben  Sie  mir  nun  doch,  |  ob  dieses  Lied  in  die  all- 
gemeine Sammlung  aufgenommen  |  wird,  oder  in  eine  besondere 
für  deutsche  Heldengedichte  kommt,  |  in  der  auch  Alphart  er- 
scheinen soll?  Ihr  Brief  ist  darüber  |  undeutlich,  inzwischen  da 
schon  Rother  in  jener  Sammlung  steht,  |  so  zweifle  ich  fast,  dafs 
noch  eine  andere  besondere  angefangen  |  wird.  Was  aus  allen 
Ihren  Unternehmungen  so  deutlich  |  hervorgeht,  Ihre  eifrige 
literarische  Thätigkeit ,  verdient  |  gewifs  allgemeine  Anerkennung 

'  worden]  abgekürzt  word  geschrieben,  *  englischeD]  es  sieht 

englisch.  '  vor  unerachtet  ein  alisgestrichenes  n.  *  prosaischen]  es 

steht  abgekürzt  prosaisch.  ^  der  erstem  über  ausgestrichenem  jener. 

*  vgL  Altd,museum  1 2  s,  603  anm,         ^  Görres  briefvom  ^juHi^i^, 
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und  murs  audi  Wirkung  |  haben;  wir  vemundern  uns  hier  als 
darüber,  no  Sie  die  |  Zeit  dazu  hernehmen,  von  Gottingen  hore 
ich,  dar«  wir  von  Ihnen'  auch  |  eine  Ausgabe  und  Übersetzung 
(He)  der  Wilkina  u.  Wolsunga  |  S.  S.  zu  erwarten  haben.  Wenn 
uns  nur  das  Publicum  |  getreu  bleibt  und  im  Kauleu  nicht  miid 
wird;  denn  so  viel  |  scheint  mir  unleugbar,  6a?s  der  jetzige 
Antheil  an  altdeutscher  |  (t.  3}  Literatur  mehr  durch  Neuheil  der 
Sache  erregt  wird,  als  durch  gründliche  |  Liebe  zu  ihr;  ich  achte 
den  Kern  unseres  Sludiums  für  rein  historisch,  |  u.  was  daron 
in  UDsere  lebendige  Poesie  eingeheu  soll,  iür  nichts  taugend,! 
und  ee  kommt  mir  sonderbar  vor,  dafs  Leute,  die  au  anderer 
Herrlich-Ikeit  der  Historie  ungerührt  vorübergehen,  sich  an  dieser 
altdeutschen  le-|bendig  machen  wollen.  Recht  aber  darf  es  wohl 
seyn,  dafs  man  |  eine  Stimmung  des  Publicums  benutze,  die 
man  in  andern  Landern  {  ohnedem  noch  besonders  loben  vcürde; 
mehr  als  in  Deutschland.  — 

Den  andern  versprochenen  Aulsatz  verhindert  mich  meine 
seit  I  der  Rückkunit  des  Königs  beGchränkte  Zeil  jetzo  nieder- 
suschreiben,  |  in  3  bis  4  Wochen  soll  es  aber  gewifs  geschehen, 
beben  Sie  ihm  also  |  1  bis  l'/j  Bogen  im  drillen  üeft  aul',  was 
boflentlich  leichler  an-|gehl.  da  nun  der  arme  Meistergesang 
keinen  Raum  einnimmt.  |  Mein  Bruder  grurst  bestens  u.  wartet 
auf  ihren  versprochenen  |  Brief,  erfreuen  Sie  auch  mich  mit 
einem  Ifingeren,  als  der  vorige  (  war,  ich  bin  mit  aulrichtiger 
Bochachtung  Ihr  ergebenster 

J.  Grimm. 
Bedarf  es  in  dem  weitläufigen  Berlin  |  Ihrer  genauen  Adrefse, 
so  melden  |  Sie  mir  doch  selbige  das  Mächstemal 

'  Die  critische  Ausg.  der  Nih.  tat  noch  uicht  |  zu  unsern 
Buchhändlern  gelangt  Wie  steht  es  |  mit  der  Forts,  des  Buchs 
der  Liebe,  dem  es  |  wohl  am  wenigsten  um  Absatz  Angst  zu  j 
seyn  brauchi? 

adrase  s.A:  An  Herrn  F.  H.  von  der|  Hagen  [Berlinl 

;      Cengd  a  rm  es  p  latz . 

^^^B  '  von  IbnCD  iibiT  der  ::eile  nacbgrtragen. 

\  Zu  Relnolt  von  Mdktelban  ed.  Pfafp. 

Die  Untersuchungen,  welche  PPfaiT  seiner  ausgäbe  des  Reinolt 
(Litt.  Ter.  174)  mitgegeben  hat,  beginnen  mit  einem  irrtumc,  der  ver- 
hängnisvoll rur  die  lieurteilung  der  bss.  geworden  zu  sein  scheint, 
ohne  weiter  auf  Plaft's  abhandlung  eingehen  zu  wollen,  müchte  ich 
hier  blors  jenen  Irrtum  richtig  stellen,  hei  besclireibung  der  hs.  A 
(cod.  Pal.  340)  s.  46S  sagt  er:  'b1.  1',''  steht  die  jahrzahl  .1474. 
und  darunter  ATTEMPTO.  im  jähre  1474  hat  also  der  Schreiber 
sein  umfangreiches  werk,  das  ihm  ein  wagnis  schien,  in  angrifl 
A.  F.  [).  A.    XII.  IS 
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genommen',  und  i^hrt  s.  470  fort:  *der  Schreiber  A  hatte  keine 
deutsche  vorläge,  die  blofse  absieht,  die  beiden  gedichte,  so 
UDQfangreich  sie  auch  sind ,  einfach  abzuschreiben  würde  ihm  wol 
kaum  das  kühne  Attempto  entlockt  haben,  offenbar  ist  Schreiber 
A  und  verf.  von  P  derselbe.'  hierzu  gehoi't  noch  das  s.  469  bei 
beschreibüng  der  hs.  B  (cod.  PaL  399)  gesagte:  *die  schrift  ist 
durchweg  weit  sorgfältiger  als  die  von  A. . .  .  die  schriftzflge 
beider  hss.  weichen  nicht  so  stark  von  einander  ab,  dass  man 
nicht  annehmen  könnte,  sie  rührten  von  einer  und  derselben 
band  her.  in  sechs  jähren,  1474 — 1480,  könnte  sich  die  schrift 
eines  mannes  wol  so  viel  geändert  haben  um  die  Verschieden- 
heiten zu  erklären.' 

Pfaff  hat  anscheinend  ohne  jedes  bedenken  angenommen  dass 
die  zahl  1474  und  das  attempto  von  dem  Schreiber  der  hs.  A 
herrühren,  schon  dass  ein  derartiges  Vorkommnis  sonst  noch 
nicht  belegt  ist,  hätte  ihn  vorsichtiger  machen  müssen,  würde 
der  Schreiber  nicht  auch  voraussichtlich  nach  beendigung  seines 
kühnen  Unternehmens,  dessen  beginnen  ihm  das  wort  attempto  ent- 
lockte ,  am  Schlüsse  des  gelungenen  Werkes  seiner  freude  darüber 
ausdruck  gegeben,  und  das  jähr  der  Vollendung  genannt  haben? 
man  müste  das  eigentlich  erwarten,  gesetzt  aber,  es  verhielte 
sich  so  wie  Pfaff  wähnt,  so  hat  er  doch  einen  falschen  schluss 
gezogen,  wenn  er  den  Zwischenraum  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  hs.  auf  6  jähre  angibt,  der  Schreiber  von  B  nennt  am 
ende  von  B  das  jähr  1480,  in  welchem  er  mit  dieser  arbeit  fertig 
geworden  ist.  A  beginnt  1474  mit  der  seinigen,  die  ihn  gewis 
lange  zeit  in  anspruch  genommen  hat.  also  sind  innerhalb  der 
6  jähre  beide  hss.  entstanden,  der  Zwischenraum  zwischen  ende 
der  ersten  und  anfang  der  letzten  muss  demnach  viel  kürzer  S(Üd, 
sodass  die  verschiedenartigkeit  der  schrift,  welche  PfafT  trotz  allen 
verklauselierungen  zugeben  muss,  nicht  durch  die  zeit  von  6  jähren 
erklärt  werden  kann. 

Der  eintrag  .1474.  attempto  rührt  nun  aber  keineswegs 
von  dem  Schreiber  oder  Übersetzer  her.  genau  derselbe  eintrag 
steht  in  der  hs.  von  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  von  Orlens, 
welche  sich  in  der  stand,  landesbibliothek  zu  Kassel  befindet,  und 
rührt  her  vom  grafen  Eberhard  von  Würtemberg,  dessen  Wahl- 
spruch attempto  war  (vgl.  Stalin,  Zur  gesch.  und  beschreibüng 
alter  und  neuer  büchersammlungen  im  königreich  Würtemberg, 
Stuttgart  und  Tübingen  183S,  s.  35;  Goedeke  iM25  und  Duncker 
im  Centralbl.  f.  bibliothekswesen  ii  224).  Eberhard  hat  also  beide 
hss.  im  jähre  1474  bekommen,  vielleicht  als  geschenk  zu  seiner 
in  demselben  jähre  stattfindenden  Vermählung,  dadurch  i^llt  von 
selbst  der  grund  zu  der  Unterstellung,  die  hs.  sei  im  genannten 
jähre  angefangen  worden ,  ja  es  lässt  sich  nicht  einmal  erweisen, 
wie  lange  vorher  sie  fertig  geworden  sei.  anscheinend  liefse  sich 
diese  Sachlage  nun  doch  wider  benutzen  für  Pfaffs  hypothese  von 
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eioem  und  demselben  Schreiber  beider  bss.,  da  ja  ein  ganz  be- 
liebig lang  anzusetzender  Zwischenraum  zwischen  beiden  arbeiten 
die  Veränderung  der  schrift  eines  mannes  erklären  könnte,  aber 
wie  bekam  der  Schreiber  seine  eigene  arbeit  wider  in  die  bände, 
nachdem  er  sie  aus  denselben  gegeben?  hier  ist  ein  zweiter 
punctf  den  Pfaff  ohne  erwägung  umgangen  hat.  in  unserem 
falle  ist  effectiv  nachgewiesen  dass  die  hs.  aufserbalb  des  besitzes 
ihres  verfertigers  sich  befand,  und  wenn  trotzdem  behauptet 
würde,  er  habe  aus  ihr  eine  zweite  abschrift  genommen,  so 
mOste  vorher  erst  nachgewiesen  werden  dass  und  auf  welche 
weise  ihm  die  mOglichkeit  dazu  gegeben  wurde,  hätten  wir  aber 
auch  nicht  die  bestätigte  tatsache,  so  müste  doch  erst  glaubhaft 
gemacht  werden  dass  der  Schreiber  sein  manuscript  zur  Verfügung 
hatte,  da  von  vorn  herein  angenommen  werden  muss  dass  die 
abschriften,  ebenso  auch  Übersetzungen  und  selbständige  gedichte, 
für  den  markt  bestimmt  waren,  und  wenn  erst  einmal  diesem 
übergeben ,  ihrem  verf.  gänzlich  aufser  äugen  kamen,  nur  durch 
einen  merkwürdigen  zufall  könnte  derselbe  wider  in  den  völligen 
oder  beschränkten  besitz  seiner  arbeit  gelangt  sein,  etwas  anderes 
ist  es  mit  hs^.,  die  in  klöstern  geschrieben  und  für  die  bibliotheken 
derselben  oder  befreundeter  kiöster  bestimmt  waren,  da  kommt 
es  vor  dass  ein  mOnch  mehrmals  dasselbe  werk  und  zwar  nach 
seiner  eigenen  abschrift  copierte.  in  anderen  föUen  ist  das  gegen- 
teil  die  regel,  und  daher  sind  auf  das  zufällig  mögliche  keine 
Vermutungen  zu  bauen,  die  sonst  auf  so  schwachen  füfsen  stehen, 
wie  das  bei  Pfads  Schreiberhypothese  der  fall  ist.  denn  so  wenig 
Pfads  gründe  dafür,  dass  der  Schreiber  von  A  zugleich  der  Über- 
setzer sei,  besonders  bestechend  genannt  werden  können,  ebenso 
wenig  oder  noch  weniger  befriedigen  die  ausführungen,  welche 
er  gibt,  um  die  identität  der  Schreiber  beider  hss.  glaubhaft  zu 
machen,  überzeugen  können  die  auf  ein  par  Seiten  gegebenen 
dürftigen  mitteilungen  über  das  Verhältnis  der  beiden  hss.  und 
den  Übersetzer  in  keiifer  weise. 

Ich  schliefse  hier  an  eine  erklärung  des  rückentitels  der 
hs.  6,  der  Pfad  nicht  klar  geworden  ist.  die  aufschrift  lautet: 
Ploema]  reg  /j  Barleti  U  et  aliorum  II,  pripü.  Pfad  wirft  dabei 
die  mehr  von  seinen  vielseitigen  kenntnissen  als  von  besonders 
glücklicher  divinationsgabe  zeugende  frage  auf:  ^sollte  bei  diesem 
Barletus  an  den  biographen  des  Georg  Castriot  (genannt  Scan- 
derbeg)  Harinus  Barlette  gedacht  werden  können?  es  läge  dann 
eine  Verwechselung  vor.'  das  letztere  wäre  zweifellos,  wir 
brauchen  aber  doch  unsere  erklärung  nicht  gar  so  weit  her  zu 
holen,  das  B  in  Barletus  ist  einfach  verschrieben  (oder  verlesen?) 
für  K.  und  in  dieser  form  Karleti  siecki  eine  bezeichnung  für 
Karl  den  grofsen,  mag  sie  nun  eine  zusammenziehung  etwa  aus 
Karlmeineti  oder  ein  misverständnis  des  Schreibers  etwa  aus 
Korfemt  (=  magni)  sein,     der  titel  lautet:    Poema  regis  Caroli 
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Magni  et  aliorum  principum,  und  ist  gebildet,  wie  sehr  viele  andere 
titel  damaliger  zeit,  oach  dem  zuerst  Damhaft  gemachten  helden. 

Münster.  Karl  KochendOrffer. 

Anz.  VIII41 

habe  ich  gesagt  dass  der  widmungsbrief  Corneilles  an  Mr.  de 
Zuylichem  über  bürgerliche  dramatik  zwar  1650  geschrieben, 
aber  erst  1862  in  der  ausgäbe  von  Marty  Laveaux  veröffenüichl 
worden  sei.  das  ist  falsch,  prof.  MBernays  macht  mich  darauf 
aufmerksam  dass  der  brief ,  von  welchem  Marty  Laveaux  v  403 
sagt,  er  werde  ihn  zuerst  publicieren,  ein  privatbrief  an  Mr.  de 
Zuylichem  vom  28  mai  1650  ist  (gedruckt  x  453  ff)-  es  stehen 
somit  äufsere  gründe  der  annähme,  dass  Steele  die  fragliche  epistel 
gelesen  haben  könne,  nicht  im  wege;  doch  bleiben  die  aus  in- 
neren gründen  dagegen  geltend  gemachten  bedenken  in  kraft. 

Prag.  A.  Braiidl. 

Zu  den  urkundlichen  Zeugnissen  für  Friedrich  vHadsen,  welche 
zuletzt  und  am  vollständigsten  von  OBaumgarten  Zs.  26, 105  f  auf- 
geführt sind ,  kommt  ein  neues ,  auf  das  hr  pfarrer  NAH  im  Kor- 
respondenzblatt der  Westdeutschen  zs.  für  gesch.  und  kunst  v  2 
8p.53  aufmerksam  machte:  in  einer  1172  zu  Kaiserslautern  für  das 
cistercienserkloster  Wernersweiler  bei  Zweibrücken  ausgestellten 
Urkunde  des  grafen  Ludwigs  des  altern  von  Sarwerden  erscheint 
als  zeuge  Fridericus  de  Busen,  also  ohne  dass  sein  vater  daneben 
genannt  wäre,  was  gegenüber  den  ausführungen  Baumgartens  aao. 
8. 144  nicht  unwichtig  ist  (GChCroUius,  Originum  Bipontinarum 
pars  I,  Biponti  1761,  s.  131). 

Die  von  ihm  zuerst  Zs.  25, 313  ff  bekannt  gemachte  interessante 
predigt  über  abergläubische  brauche  hat  hr  prof.  CPCaspari  auf 
grund  neuer  vergleichung  der  hs.  und  mit  reichhaltigen  erläu- 
terungen  und  Untersuchungen  begleitet  in  einer  selbständigen 
Schrift  (Eine  Augustin  fölschlich  beigelegte  homilia  de  sacrilegiis, 
Christiania  1886,  73  ss.  8^)  abermals  herausgegeben,  er  gelangt 
zu  dem  resultate,  dass  sie  während  der  ersten  hälfte  des  8  jhs. 
im  norden  des  fränkischen  reiches  entstanden  sei. 


Hr  dr  SSinger  in  Wien  teilt  mit  dass  er  eine  ausgäbe  von 
Ulrichs  vdTürlin  Willehalm  vorbereite. 


Habilitiert  haben  sich  für  deutsche  philologie  an  der  Uni- 
versität Berlin  hr  dr  RHHeter,  an  der  Universität  Göttingen 
hr  dr  GRoethe.  an  der  Universität  Jena  wurden  der  ao.  prof. 
dr  FKluge  zum  ordentlichen  und  der  privatdozent  dr  BLitzmann 
zum  aufserordentlichen  prof.  befördert;  dem  privatdozenten  dr 
JFranck  wurde  eine  an  der  Universität  Bonn  neu  errichtete  ao. 
Professur  für  nd.  und  nl.  spräche  übertragen. 


ANZEIGER 


■SCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LinERATUR 

Xn,    4    SEPTEMBER  1886 


^r  geschichle  der  deulschcu  dichding  aus  den  quellen  von  Kabl 

rCoiDBKE.  iwfilr-  gani  npu  bearbeitete  aufläge,  iweiier  band,  [las 
I  tefomaCioTiucItiUer.  Dresdrii,  LEhlcrniano,  1886,  i*  und  ßou  ss. 
f  8*.  —  11.10  ni. 

Dem  ersten  bände  der  iieul>earbeitung  von  Goedekes  Grund- 
nsa ist  aclmetl  der  iweite  gelolgt,  der  das  vierte  buch  eolliält 
und  das  refortnaliouszeiuller  beliaadelL  aa  die  stelle  des  frUliereii 
ersten  i)<iudeä  siod  alsu  jeUl  £wci  slattliclie  bände  von  zusammeu 
1100  SS.  gelrtli-Q,  uud  die  325  ss.,  auf  deueu  ehemals  das  16  jh. 
dargestellt  war,  sind  auf  b&Q  auüewacbsen.  da  sich  die  Irtlüere 
anorduiing  der  paragrapbeu  gerade  in  diesem  Zeitraum  als  zwcck- 
mafaig  henähri  hat,  so  durlle  sie  iu  allem  nesentlichen  beibe- 
halten werden;  einiges  wenige  wurde  bei  der  Umarbeitung  aus 
dieser  pariie  in  den  ersten  band  berubergenommen.  im  einzel- 
nen dagegen  erkennen  wir  bei  jedem  der  verzeichneten  schrill- 
Bleller  diu  sorgsam  teilende  band  seines  bio-  und  bibliographen. 
für  die  zeit  nach  1500  schOpIt  Goeiteke  aus  dem  vollen  und  wir 
müssen  die  arbeilskrafi  und  schatTensfreudigkeit  des  verrasaers 
bewuudcrn,  dem  es  vtrgOuut  ist,  im  greiseuatter  uns  mit  einem 
werke  zu  beschenken,  das  lUr  lange  zeit  in  gleicher  weise  unserer 
wissenschall  forderlich  sein  und  ihr  zur  zierde  gereichen  wird 
wie  es  bei  dem  werk  seines  mannesallers  der  fall  gewesen  ist. 
ich  kleide  meine  dankbare  anerkennung  des  zweiten  bandes  um 
so  lieber  iu  warme  worle,  als  ich  betrelTs  des  ersten  mit  aus- 
»leUuugeu  nicht  zurUckhalleo  durfte  (Ani.  ii  247).  in  der  neuen 
aullage  des  vierten  huches  erscheinen  ganz  neu  oder  doch  durch 
ihre  erweilerung  sehr  verändert  die  §§  llü  (lonsetter),  111  (neuere 
li«dersammlungen),  in  (neulaleinische  dichter  Deutschlands  und 
des  ausländes).  114  (beispielsammlungen,  facetien),  tl5  (lateinische 
K<;hauspide),  127  (geistliche  lieilerdichiung),  143  (Umarbeitungen 
und  Übersetzungen),  144  (einleitung  zum  deutschen  draina,  leug- 
n'use  BUS  den  Schulordnungen),  160  (Amadis),  161  (teufelslitle- 
ralur),  109  (geschichte  der  wanderzilge  der  englischen  cumil- 
dianten),  173  (Fausij.  in  mehr  oder  weniger  ni^uem  gewande  auch 
die  hiographien  und  bibliograpbien  von  SFraok  (§  1U5),  Murner 
li^),  tlutten  (135),  Uellinckbaus  (s.  398  0),  HSachs  (§  154-  155), 
"^rus  (156),  BWaldis  (157),  Fiscbarl  (163),  MorixvHesscn 
Albertinus   (175).     von   den   Ktteraiischen   gattuugen    im 

Lp.  0.  A.  XII.  i'j 
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16  jh.  ist  die  des  dramas  verhältDismäfsig  am  meisten  von  der 
forschuDg  gepflegt  worden,  litteraturnachweise  waren  hier  vor 
allem  nachzutragen ;  aber  auch  sonst  ist  alles  gleich  liebevoll  be- 
handelt, und  wo  ich  geprüft,  habe  ich  nichts  wesentliches  ver- 
misst.  nur  recensionen  hätte  ich  häufiger  citiert  gewünscht,  des- 
gleichen hätten  die  artikel  der  ADB  systematisch  eingetragen 
werden  sollen,  insbesondere  die  vorwiegend  von  Scherer  her- 
rührenden über  die  dramatiker  des  16  jhs.  weit  öfter  als  in  bd.  i 
ist  die  ADB  allerdings  berücksichtigt  worden,  oU  aber  doch  ge- 
rade da  nicht,  wo  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  ungenauig- 
keiten  und  druckfehler  begegnen  selten,  und  auch  hierdurch 
unterscheidet  sich  dieser  zweite  band  vorteilhaft  von  seinem  Vor- 
gänger, möge  es  dem  verehrten  Verfasser  beschieden  sein,  in 
rüstigkeit  sein  werk  zu  ende  zu  führen  I 

Folgende  nachtrage  und  berichtigungen  erlaube  ich  mir  bei- 
zusteuern, s.  73  über  Johann  Jeep  bieten  ADB  13,  750,  Archiv 
f.  litteraturgesch.  11,319  von  Goedekes  darstellung  zum  teil  ab- 
weichende lebensdaten.  s.  142  zu  HHospeinius  vgl.  Archiv  11,  31S. 
s.  144  zu  Wichgrevius  vgl.Genthe,  Rosenkranzs  Neue  zs.  1,  4,  70ff. 
§  127:  zu  den  geistlichen  liederdichtern  gehört  auch  fürst  Magnus 
von  Anhalt  (1456—1524),  von  dem  WHosäus  neuerdings  in  den 
Hitteilungen  des  Vereins  für  anhaltische  gesch.  und  altertums- 
kunde  iv  377  ff  ^geistliche  gedichte  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des 
16  jhs.*  veröffentlicht  hat,  denen  in  bälde  eine  nachlese  folgen 
soll,  wenn  auch  Goedeke  bei  drucklegung  des  zweiten  bandes 
von  dem  interessanten  funde  noch  keine  kenntnis  haben  konnte, 
so  wird  doch  der  hinweis  auf  jene  publication,  zumal  an  diesem 
orte,  nicht  überflüssig  erscheinen,  s.  224  zu  Joh.  Faber  vgl. 
Horawiiz  WSB  phil.  hisl.  cl.  cvii  83  ff.  s.  281  von  LKulmaus 
Zuchtmeister,  der  nochmals  s.  382  erwähnt  wird,  existiert  auch 
ein  nd.  rostocker  druck  vom  jähre  1551,  s.  Wiechmann  Mecklen- 
burgs altnieders.  litt.  2,7;  über  Kulmann  (s.  381)  vgl.  noch  Ar- 
chiv 7,  460  ff.  480  ff.  s.  322  Peter  Leu  ist  wider  abgedruckt  im 
Weimarischen  jb.  6,  117  ff  und  in  Bobertags  Narrenbuch  8.89(1; 
über  AJ Widmann,  den  Verfasser  dieses  schwankbuches,  vgl.  Würt- 
lemb.  vierteljahreshefle  3,  226  ff.  Archiv  11,317  f.  das  an  letz- 
terem orte  erwähnte  ms.  des  kgl.  haus-  und  staatsarchives  zu 
Stuttgart  ist  nach  gütiger  mitteilung  des  herrn  archivrat  Stäüo 
nichts  anderes  als  eine  kurze  prosa,  vermutlich  ein  auszug  des 
gereimten  schwankbuches,  einer  chronik  der  Stadt  Hall  aus  dem 
ende  des  17  jhs.  (hsssamml.  nr  121^  s.  450  —  466)  einverleibt, 
in  den  einleitenden  bemerkungeu  zu  §  144  (s.  321)  hätten  der 
Ritler  von  Slaufenberg  und  Bruder  Rausch  getilgt  werden  sollen, 
da  über  sie  schon  bd.  1  s.  259.  302  gehandelt  wurde,  s.  100. 
322  über  Georg  Klee  vgl.  die  W-ernigeroder  schulprogramme  von 
GEbeling  1876.  1885;  die  sage  von  Thedel  von  Walmoden  (s. 323) 
erzählt  auch  Pröhle  Deutsche  sagen*  s.  15  ff.     s.  325  zu  LFlexels 
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mer  herreDSchiefsen  1556  vgl.  Veeseomeyer  in  den  Württemb. 
^rteljahresheflen  5,  241  IT,  hs.  des  Brittischeo  mus.  20000  (Neues 
cbiv  10,  196).  s.  333  Naogeorg  'studierte  in  Tubiogen,  wo  er 
igister  wurde';  die  Tübinger  universitätsacten  verzeichnen  weder 
s  eine  noch  das  andere,  s.  335  bei  Lindtners  Esther  und  Haman 
Ire  ein  besonderer  hinweis  auf  Scherers  s.  334  citierten  aufsatz 
s.  23,  196)  angebracht  gewesen,  s.  336  über  den  sog.  Daniel 
n  Soest  wird  demnächst  Jostes,  der  eine  ausgäbe  in  den  Städte- 
roniken  vorbereitet,  liebt  schaffen,  das  widmungsschreiben  zu 
•rchems  Papyrius  ist  im  KorrespondenzbL  d.  Vereins  f.  nd.  sprach- 
^chung  9,  51  f  abgedruckt,  s.  358  JAckermann  hatte  als 
[lüler  oder  nachahmer  Rebhuns  besser  nach  diesem  seinen 
itz  erhalten,  s.  368  Hans  Pfriem  von  Hayneccius  erfuhr  1882 
len  neudruck  durch  ThRaehse  (Hallenser  neudrucke  nr  36); 
•er  den  verf.  siehe  jetzt  OGünther  Plautuserneuerungen  in  der 
utschen  litt,  des  15 — 17  jhs.  und  ihre  Verfasser  1886  s.  3911. 

IT.  s.  375  ein  drittes  stück  der  Rinckhartschen  reformations- 
amatik:  Eislebisch  -  mansfeldische  jubel-comödie.  Indulgen- 
rius  confusus  (gegen  Tetzel  und  den  ablasshandel  gerichtet), 
sieben  1618,  ist  neuerdings  in  der  herzogl.  bibliothek  zu  Mei- 
ngen aufgefunden  und  von  HRembe,  Eisleben  1885,  ediert 
irden,  s.  386  eine  bisher  unbekannte  Übersetzung  der  Frisch- 
ischen  comödie  Phasma  aus  dem  jähre  1609  bewahrt  hslich 
t   kgl.  üfTentliche   bibliothek   zu  Stuttgart  (cod.  phil.  et  pbUos. 

82.  4^);  Verfasser  ist  Job.  Durchdenbacb,  pfarrer  von  Unter- 
ingen, die  zahl  der  aus  Schwaben  und  dem  Elsass  stammen- 
n  dramen  (§  149.  150)  kann  ich  um  eine  vermehren,  die 
ibinger  Universitätsbibliothek  besitzt  unter  der  Signatur  Dk  xi 
0  Grpp  aus  Gremps  (ADB  9,  637)  nachlass  einen  zierlichen 
Idschnittbaud,  gewis  ein  dedicationsexemplar:  Hisioria  Äusz 
7i  Prophete  Daniel  /  von  dem  Abgott  Bei  zu  Babel  /  in  Reimen 
\telU  1  Auch  Spilsweisz  verfasset  /  vnd  zusammen  getragen  /  Durch 
eremiam  Schützen  von  Memmingen,  Getruckt  zu  Straszburg 
rch  Niclausz  Wifriot  j  Anno,  M.D,LXXIL  wie  mir  das  Mem- 
nger  stadtpfarramt  SMartin  freundlichst  mitteilt,  wurde  Hiere- 
as  Schütz  als  söhn  des  Jos.  Schütz  am  23  october  1538  zu  Mem- 
ngen  geboren,  die  widmung  (Strafsburg,  1  mai  1572)  wendet 
h  an  die  Wohlgebomen  Herren  /  Herrn  Gottfriden  Grauen  zi 
ting  /  etc,  Herrn  Friderichen  Graum  zu  Hohenloe  /  Herren  zu 
ngenburg  /  vnd  Herrn  Johan  Christoffen  Freyherrn  zu  Bucheim  / 
rm  in  Gellersdorff  etc,  als  grund  der  drucklegung  wird  an- 
geben die  bitte  gutherziger  personen,  der  Jugend  abgOtterei 
d  falschen  gottesdienst  in  einem  Spiegel  vorzuhalten  und  weil 

khe  ehrliche  Studiosi  mit  einander  freundlich   verglichen  diesel- 
be (tragcedi)  E,  G.  zu  vnderthenige  ehren  j  auch  sonst  meniglich 
dienstlichem  gefalle  /  zu  spilen  /  so   hab   ich  mich  zä  solcher 
blication  auch  bewege  lassen  /  vnangesehen  /  das  ich  (wie  zu  be- 

19* 
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sorgen)  bey  vilen  /  vnd  sonderlich  bey  den  feinden  des  Heyligen 
Euangelij  wenig  ruhms  erlangen  /  vnd  einen  schlechten  danck  entedien 
u)ürdt.  ursprünglich  lag  dem  verf.  die  absieht,  sein  werk  in  druck  zu 
geben,  fern;  vielmehr  unternahm  er  die  arbeit  allein  mich  sM$ 
in  der  Teutschen  Poeterey  (zu  deren  ich  ein  sondern  lusi  j  vn  nei- 

gung)  zuube  /  wie  ich  dann  dazumal  weüters  nü  dann  die  zwen 
erste  Actus  daran  absoluiert  /  vnd  volgends  dz  werck  ein  gute  weil 
gar  wideruin  zurück  gelegt  I  oder  ausz  handen  gelassen  hab.  das 
stück  behandelt  Daniel  c.  xiv  und  hat  des  Chryseus  Hofteufel  zum 
Vorbild  genommen,  ganze  stellen  aus  den  monologen  bei  Chry- 
seus sind  in  das  drama  von  Schütz  übergegangen  resp.  mosaik- 
artig von  diesem  verarbeitet  worden,  der  hofteufel  tritt  gleich- 
falls auf,  wenn  er  auch  bei  Schütz  nicht  so  tief  in  die  eigentliche 
handlung  eingreift,  die  beziebung  auf  die  gegenwart  ist  ebenfalls 
beim  nachahmer  nicht  zu  verkennen,  unter  Daniel  ist  einmal  Luther 
gemeint.  Der  in  dem  gantzen  Teutschetiland,  Durch  sein  sehr  lieb- 
lich Schwanengsang  Die  reim  lehr  bracht  in  auffgang,  Dem  Teuffd 
sein  larff  decket  auff.  Also  das  jetzt  der  Christlich  hauff  Wol  weiszt 
wen  er  anbetten  soll,  Der  jm  allein  kan  helffen  wol,  Nemlich  Gatt 
durch  sein  Son  Christum,  —  Zum  andern  würdt  hie  für  gestellt 

Ein  schön  Exempel  aller  weit  Am  Daniel,  wie  ein  jeder  Christ 
Stehts  für  vnd  für  soll  sein  gerüst  Seitis  glaubens  rechenschaffl 
zügebn  Auch  mit  gefar  seins  kibs  vnd  lebn,  —  an  dem  gerechten 
kOnig  Cyrus  ein  Christlich  Oberkeit  Auch  Mimen  soll^  das  sie 
allzeit  Irrthumb,  bekandte  Abgöttrey  Einweg  zuschaffen  schuldig 
sey,  Dargegen  aber  zrichten  an  Die  war  vnd  rein  Religion,  der 
hotleufel  empfindet  es  (i  1)  schmerzlich,  dasz  ich  nit  alle  Bücher 
kan  Vertrucketi,  die  mir  züueracht  Der  auszgeloffne  Münch  (Luther) 
gemacht,  und  macht  besonders  drei  werke  dieses  'losen  gauches' 
namhaft,  einmal  die  Verdeutschung  der  bibel,  dasz  jetzt  der 
gmeine  ma7i  Den  Element  selbs  lesen  kan,  sodann  die  hauspostille: 
Die  wil  ein  jeder  handtwercksmann  In  seinem  hausz  jetzt  selber 
han,  drittens  den  katechismus:  ists  aller  Ketzrisch  Buch.  —  Ja 
Catechismus  heyszt   das  gifft,   Das  hat  bey  Sathan  mehr   gestifp 

Datin  alle  Bücher  auff  der  Erdn,  Müsz  auch  nachsehen  mit  be- 
schwerdn  All  tag,  das  es  nit  nur  die  alten  Lesen  vnd  in  ehren 
halten,  Sonder  ja  auch  die  kinder  klein,  So  ausz  d'  Schaln  kaum 
gschloffen  sein,  Die  lerti  den  Teuffel  gantz  vnd  gar  Ausz  wendig 
in  eim  viertel  jar,  als  protestantischen  geistlichen  umgeben  den 
Daniel  weib  —  wie  bei  Chryseus  heifst  auch  bei  Schütz  Daniels 
Irau  Sibilla  —  und  kinder  und  hier  wie  dort  sehen  die  einge- 
schobenen familieuscenen  es  auf  rührung  ab.  den  ersten  ad 
beschliefst  ein  Gesang  in  der  Melodey  Fange  lingua  etc.  (Wacker- 
nagel f  s.  145):  Gott  Beel  lasz  dir  gefallen  usw.;  beim  grofseii 
Beiopfer  wird  ein  Gesang  Saphicum.  Hymnus  wie  Iste  Confessor 
(vgl.  Wackernagel  i  s.  133.  279.  353)  gesungen:  Bei  starcker  Gotte 
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Gwaltiger  Herre  usw.,  auf  dep  Ein  ander  Gesang  gleich  eim  Magni- 
fieat  quarti  tont  folgt:  Bei  stareker  Gott  wir  loben  dich  usw.  Schütz 
gebort  zu  den  bessereu  dramatikern ,  in  so  fern  er  ansetze  zur 
cbaracterzeicbnung  bietet;  auch  hier  hatte  er  an  Chryseus  ein  gutes 
Vorbild,  sein  dialog  ist  verhältnismäfsig  fliefsend,  die  spräche 
hart,  aber  natürlich  und  gelegentlich  durch  humor  gewürzt,  der 
Versbau  mangelhaft.  —  s.  395  zu  LHoUonius  vgl.  AvWeilen  Shake- 
speares Vorspiel  zu  Der  widerspänstigen  Zähmung  s.  19  ff.  s.  403 
zu  JSchlue  Zs.  f.  d.  phil.  14,  124  ff.  s.  406  oder  schon  331  f 
war  anzuführen  Palm,  Beiträge  s.  113 ff  Das  deutsche  drama  in 
Schlesien  bis  auf  Gryphius.  s.406  zu  Thomas  Brunner  vgl.  JM  Wagner 
in  Naumanns  Serapeum  25,  305.  Wagner  hat  in  demselben  bände 
aufser  Brunner  noch  folgende  Osterreichische  dichter  des  16  jhs. 
behandelt:  SGerengel  (289),  HWirry  (Wire,  Wirrich  296),  LWessel 
(299),  BEdelpOck  (308),  HWeitenfelder(310),  JRa8ch(317),  DHolz- 
mann  (321),  SPanstingl  (325);  dass  diese  aufsätze  von  G.  über- 
sehen sind,  darf  auffallen,  da  er  den  in  derselben  serie  erschie- 
nenen artikel  über  Schmeltzl  citiert.  s.  407  nr  398^ :  der  letzte 
satz  dieser  nummer  könnte  misverstanden  werden,  es  sei  deshalb 
auf  Zs.  f.  d.  phil.  11,  206  anm.  verwiesen,  s.  412  bei  HSachs 
fehlt  die  von  Arnold  für  Kürschners  D.  nationallitt,  besorgte  aus- 
wahl  in  zwei  bänden,  auch  sonst  noch  einiges,  wie  zb.  die  Ver- 
wertung von  RBechstein  Deutsches  museum,  neue  folge  i  (1862). 
s.  456  ist  ein  weiteres  werk  von  CScheidt  nachzutragen :  die  bei 
Weller  Die  ersten  deutschen  Zeitungen  s.  148  nr  188  verzeich- 
nete Newe  zeittunge  usw.  aus  dem  jähre  1549.  s.  466:  von 
JFrey  führt  Scherer  ADB  7,  359  noch  Schön  gespräche  von  einem 
waldmann  1555  an.  s.  468  sind  MLindeners  Übersetzungen 
Savonarolascher  Schriften  unvollständig  angegeben,  s.  490  durfte 
Scherers  recension  von  HKurzs  ausgäbe  sämmtlicher  dichtungen 
Fischarts  in  der  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  18,  474  ff,  mit  das  beste, 
das  über  Fischart  geschrieben  ist,  nicht  fehlen,  auch  sonst  wären 
hier  noch  kleinigkeiten  beizusteuern,  doch  es  sei  genug,  um  nicht 
den  verdacht  zu  erwecken,  ich  wollte  mit  solchen  leicht  zu  be- 
schaffenden nachtragen  mein  licht  leuchten  lassen. 

Philipp  Strauch. 


Gaariel  von  Mantabel,  eine  höfische  erzahluog  aus  dem  13  Jahrhunderte, 
zum  ersten  male  herausgegeben  von  FerdI5A5d  Khxjll.  Graz,  Leusch- 
ner  &  Lubensky,  1885.    160  ss.    8*».  —  3,60  m. 

Über  die  kritischen  grundsätze,  von  denen  er  bei  der  heraus- 
gäbe dieses  gedichtes  sich  leiten  liefs,  hat  Khull  rechenschaft  nicht 
abgelegt,  sein  buch  enthält  nur  den  text,  den  variantenapparai 
und   ein  namenverzeichnis,  denn  —  so  sagt  er  s.  106  anm.  — 
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zwingeode  äufsere  gründe  haben  ihn  bestimmt,  von  der  Veröffent- 
lichung seiner  Untersuchungen  Ober  das  hssverhäUnis,  über  des 
dichters  heimat  und  lebenszeit,  technik  und  Vorbilder  zur  zeit 
abzusehen;  er  verspricht  dieselben,  sobald  es  ihm  möglich  sein 
werde,  der  ausgäbe  folgen  zu  lassen,  ich  will  wünschen  dass 
diese  seine  erörterungen  nicht  ebenso  ungedruckt  bleiben  wie 
die  einstmals  über  Johannes  von  Frankenstein  (s.  370  anm.)  in 
aussieht  gestellten,  und  dass  es  ihm  dann  gefallen  möge,  auch 
die  einwände  in  erwägung  zu  ziehen,  welche  inzwischen  gegen 
seine  textgestaltung  geltend  gemacht  sein  werden. 

Solche  einwände  können,  in  ermangelung  einschlägiger  aus- 
einandersetzungen  des  editors,  nur  einer  prüfung  der  lesarten 
entnommen  werden,  freilich  ist  diese  hier  dem  Benutzer  nicht 
gerade  bequem  gemacht,  denn  trotz  der  bemerkung  s.  158  hat 
Khull  den  ganzen  ballast  der  rein  graphischen  abweichungen  der 
hss.  von  der  normalisierten  Schreibung  seiner  ausgäbe  verzeichnet, 
es  ist  aber  ganz  nutzlos  zu  erfahren,  ob  eine  hs.  des  15  jbs. 
red,  krön  für  rede,  kröne  udgl.  aufweist;  wen  solche  quisquilien 
interessieren,  der  mag  sich  eine  vollständige  copie  des  ms.  nehmen, 
neben  dieser  die  aufmerksamkeit  stets  ablenkenden  hypertrophie 
des  apparats  stören  weiter  darin  die  vielen  falschen  verszahlen, 
lässt  man  sich  indes  dadurch  von  einer  lectüre  der  Varianten 
nicht  abschrecken,  so  wird  man  schwerlich  zu  einer  andern  an- 
sieht über  Khulls  kritische  principien  kommen  als  der  folgenden: 
indem  er  der  äufserlich  sorgfältigeren  Innsbrucker  hs.  (1)  im  all- 
gemeinen den  Vorzug  vor  der  Donaueschinger  (D)  gibt,  spricht 
er  nur  diejenigen  partien,  welche  beide  mss.  gemeinschaftlich  ent- 
halten, für  das  eigentum  des  dichters  au  und  nimmt  sie  in  seinen 
text  auf;  alles  hingegen,  was  blofs  in  der  einen  hs.  steht,  wird 
als  interpolation  betrachtet  und  in  die  lesarten  verwiesen,  es 
müste  denn  sein  dass  der  Zusammenhang  mit  notweudigkeit  auf 
eine  auslassung  in  der  anderen  hs.  hindeutete. 

Ich  erkenne  gerne  an  dass  Khull  auf  diesen  grundsätzen 
durchaus  consequeut  weiter  gebaut  und  ihnen  gemäfs  seinen  teil 
methodisch  constituiert  hat.  aber  gerade  diese  grundsätze  halte 
ich  für  falsch  und  muss  auf  das  bestimmteste  bezweifeln  dass  die 
plusverse  jeder  der  beiden  hss.  so  kurzer  band  als  spätere  Zu- 
sätze ausgeschieden  werden  dürfen. 

V.  1288  ff  befinden  sich  Gawan,  Iwein  und  Erec  auf  riller- 
fahrt, eines  morgens  lagern  sie  an  einem  waldrande.  Erec 
dringt  in  das  dickicht  ein,  begegnet  einer  Jungfrau,  redet  sie  an 
und  vernimmt  dass  sie  von  ihrer  herrin  ausgesandt  sei,  um  hüte 
zu  holen,  nachdem  er  ihr  sogleich  seine  dienste  angeboten,  ge- 
leitet er  sie  zu  seinen  geführten,  hier  erteilt  nun  das  mädchen 
genauere  auskunft  über  die  Situation  seiner  auftraggeberin:  1356 ff 
ir  ist  vater  unt  imioter  tot,  des  lidet  si  vil  mickel  not,  nü  hcert 
die  grözen  meine,     von  dem  wizen  steine  ist  ein  gräve  genant,  des 
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Iir  itöaet  an  ir  lant,  der  Unit  »ine  tinnt  an  miner  woKtn 
\e  daz  91  in  ze  manne  name.  n  spradt  'das  müiezam« 
H  hfiken  crm,  der  rede  wil  leA  tnberen'.  di  der  (ir  I)  tckeuke 
tt  das  das  ir  diu  rede  unmtfre  icai,  da  krrlt  er  umbe  sintn 
\  aU  der  uitgelriwe  tvot  [unt  Hom  vou  dem  yräven  mieie, 
mbt  dax  er  ims  verriete  nur  iti  1>].  iliese  fassuiig  kann  nicht 
unprU übliche  »ein.  eine  neue  und.  wie  «ich  im  weiteren 
Terlsufe  ivigi,  nichLi){e  person  wird  hier  kurzweg  durch  der 
s(Atnke  (.-ingefllliri,  als  nSre  sie  langst  den  tiürern  bekannt,  aber 
auch  wenn  man  1  fol^t  und  ir  scketJce  ichreibi,  ergibt  sich  kein 
befriedig eudei'  zu^amnienhaug.  denn  dem  nurllaute  bei  Khull 
enlspricht  nur  die  auuabmc,  das»  der  gral  seiue  Werbung  um  die 
dame  persönlich,  nicht  abt-r  durch  rermiltelung  des  schenken 
angetirachl  bahp.  man  versieht  also  nidit,  wie  die  veründerung 
der  gesiunutVg  des  schenken  gegen  seine  berria  als  eine  conse- 
queux  der  ablehnung  jenes  heiralsanirages  dargestellt  werden 
küDute.  das  ist  nur  luOgticb,  weuu  bereits  vurber  der  schenke 
im  complott  mit  dem  graten  gesuinden  hat,  wenn  er  der  Ilber- 
bringer  der  botscbaft  gewesen  ist.  aucb  das  beiden  bss.  gemein- 
same aber  v.  1379  zeugt  lllr  einen  voran gef^augcnen  ersten  an- 
»cblag  des  schenken,  einen  Zusammenhang,  wie  ivir  ihn  braueben, 
bietet  nur  die  lis.  1,  weiche  aul  die  «orte  der  krrle  sine  sinne 
an  miner  vrowen  minne  zunächst  to1>!eu  lasst:  und  mit  ir  selber 
scheren  wr(  er  si  bekrenkat ;  dem  gab  er  gröze  miete  daz  er  ims 
oerriele.  de»  km  er  im  unteridn  als  ein  unj/elrtwer  man,  er  kom 
mil  vaUchem  rdte  fnio  und  auch  späte  und  dann  tortßbrt:  das 
»i  den  grdven  titeuir.  D  aber  sein  mit  v.  1372.  3  »tit  nam  von 
dem  jfTiitfeti  miete  ilarumbe  ilas  er  ims  verriete  den  passus  lon  I 
Tursus  und  beiiulzl  ihn.  die  luu  D  vorgenommene  unglückliche 
Moderuug  hat  vielleicht  darin  ihren  anlass  gehabt  dass  die  Werbung 
fDr  den  grafen  eine  ungetreue  gesinniin^  des  schenken  noch  nicht 
ttt  involvieren  schien. 

Das  abenteuer,  welches  die  ritler  zu  Proiiaias  bestehen,  ist 
iu  I  2993—3009  kurz  und  hiichsl  dürttig  berichtet;  dafürsteht 
ia  D  eine  detailherie  schilderuug  von  3U7  w.  schon  der  um- 
stand, dass  3ÖS3  f  von  einem  knappen  an  Artus  hofe  erzählt  wird 
vi«  n  Pronaias  dei-  strlt  von  in  verendet  wtere,  lasst  eine  voratil- 
gt^Dgene  ausführlichere  darslellung  vermuten,  eine  solche  wird 
aber  auch  dadurch  sehr  wahrscheinlich  dass  v.  2976  IT  Gaunel 
Too  seiner  gemahbn  beim  abschied  einen  Üngerring  empiSngt, 
welchem  wunderbare  kfcitte  iune  wohnen:  vergift  unt  aller  xouber- 
Htt  dd  mite  gar  verdorben  ist.  derartige  winke  bringt  nun  jede 
halbwegs  verständig  angelegte  erzabbing  uur  dann  an,  wenn  die- 
selben fUr  die  Weilerentwickelung  der  fahel  irgendwie  von  be- 
doutuog  sind,  aber  in  dem  Gaurieltexte  Khulls  spielt  der  ring 
keine  weitere  rolle,  eine  solche  spielt  er  blofs  in  der  iu  rede  ste- 
henden episode  von  D,   diese  ist  Übrigens  nach  lormellem  betrachte 
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SO  wenig  aDStOfsig,  dass  ich  gar  kein  bedenkea  trage,   sie  als 
einen  integrierenden  bestandteil  des  gedichtes  zu  reclamieren. 

Haben  es  diese  beispiele  wahrscheinlich  gemacht  dass  keines- 
wegs von  vorne  herein  alle  verse,  welche  nur  in  1  oder  nur  in 
D  stehen,  i'Qr  unecht  erklärt  werden  dürfen,  so  wird  die  Wahr- 
scheinlichkeit zur  gewisheit  durch  das  neuerdings  von  FKeinz 
Genn.  31,  86f  (vgl.  128)  publicierte  Münchner  pergamentbl.  (M) 
aus  dem  14  jh.  dasselbe  bringt  in  der  partie,  welche  es  enthält, 
v.  1040 — 1155,  sämmtiiche  plusverse  von  I  sowoi  wie  von  D, 
lässt  hingegen  die  in  ID  gemeinschaftlich  überlieferten  zeilen 
1054  f.  1074  —  81  fort  und  bietet  für  die  verse  1096.  97  vier 
andere,  an  der  letztgenannten  stelle  kann  es  keinem  zweifei 
unterliegen  dass  M  das  echte  gewahrt  hat:  er  brach  mit  grimmem 
muote  kern  WcUwänes  huote,  daz  dem  ritter  höchgemuot  heidem- 
haJhen  daz  bluot  ze  sinen  ören  üz  wiel  und  der  kUene  ritter  viel 
under  ganzem  helme.  ms  lac  er  in  dem  melme  gegen  ID:  er 
zerbradi  mit  grimmem  muot  Herren  WaUfdnes  huot  mit  einem 
vreislichen  slac  daz  er  üf  der  erden  lac  unt  viel  mit  ganzem  helme 
(in  den  heim  I).  sus  lac  er  in  dem  melme,  denn  hier  wird  das 
Ugen  ungeschickter  weise  zweimal  erwähnt,  abgesehen  davon  dass 
hnote  misverständlich  als  huot  gefasst  ist.  auch  sonst  zeigt  sich 
M  fast  durchweg  als  ursprünglicher  und  repräsentiert  eine  von 
dem  interpolierten  archetypus  für  ID  unabhängige  Überlieferung. 
Oiit  hilfe  von  M  lässt  sich  aber  auch  erkeunen  dass  sowol  I  wie 
D  selbständig  änderungen  vornahmen:  vgl.  zb.  105611  M:  dd 
giengen  siege  dicke  daz  in  die  fiures  blicke  ob  den  hdmen  brunnen 
gelidi  der  morgensunnen;  D:  .  .  .  von  den  hdmen  Sprüngen,  die 
swert  lutt  erdungen ;  I :  ...  in  ob  dem  hymeU  glesten.  man  loht 
sie  vür  die  besten,  die  unbedingte  bevorzuguug  von  1  vor  D  er- 
scheint daher  nicht  richtig. 

Unter  so  bewandlen  umständen  halte  ich  es  für  unmöglich, 
auf  grund  der  hss.  ID  einen  irgendwie  gesicherten  text  des  ge- 
dichtes aufzustellen ;  der  von  Khull  constituierte  ^  kann  nur  als 
ein  phantom  bezeichnet  werden,  welches  in  dieser  gestalt  niemals 
existiert  hat.  ein  bild  von  der  ßihigkeit  und  technik  des  dich- 
ters  lässt  sich  bei  dem  stände  unserer  Überlieferung  nicht  ge- 
winnen, ja  wir  sind  nicht  einmal  in  der  läge  zu  entscheiden,  ob 
der  autor  Konrad  vStofTeln  geheifsen  habe  oder  nicht:  letzteres  ist 
Khulls  meinung,  die  sich  darauf  gründet  dass  die  partie,  in  welcher 
der  name  begegnet,  nur  in  D  erhalten  ist.    obwol  ich  daher  sonst 

^  der  Übrigeos  manche  Wunderlichkeiten  enthält,  zb.  die  conseqaeote 
schreibong  weiztu,  muozte,  müezte,  die  praep.  vür  mit  dativ  407,  das  in- 
transitive neige  2143,  den  schwachen  imp.  scheide  gegen  die  hs.  2748,  das 
sonderbare  praeteritum  tchuoren  3220,  wo  die  Überlieferung  auf  tehrim 
hinweist  usw.  602  1.  mich.  641  ist  untiure  im  vergleich  zu  645  in  mohle 
eifi  künec  mit  eren  tragen  unmöglich:  unde  tiure?  1687  sin  mvot  und 
stnes  leben  stat:  in  ItAmt  uteckt  iöwen.     1699  vertribeT    3068  lost. 


immer  die  migichl  vertretet!  halit>,  das»  tnliil.  gedieht«  des  13  und 
14  jh«.  nicht  ihrem  Inhalte  nach  durch  aiiszUge  bekannt  gemacht, 
»ondem  in  kritischer  hersleliung  voIJsUlDdig  der  wisseaechalllicli^n 
tienutzung  dargeboten  werden  sollen,  so  muss  ich  hier  bei  der 
qualität  der  beiden  aus  der  mitte  des  15  jhs.  stammenden  hss. 
licheniieu  dass  vorläufig,  bis  zur  auHindung  eines  besseren  codex, 
die  mitteilunget)  von  AJeilleles  in  der  Germ.  6,  3S5  IT  t'llr  das 
litlerarhi «torische  bedllrl'iiiR  ausgereicht  hatten.  St. 


Tm_i 


iytache  und  iriundarl  der  ältesten  enitllBctien  denkmäler,  der  Epinalcr 
und  Cambridger  gloesen,  mit  Iwriicksiclitiguiii;  des  Errurter  glossirs. 
«Indien  iiir  altenglischen  grammnlik  and  dialektolofiie  tod  Ferdisakd 
Üieteh  dr  phil.     Götlingen,  Gakör,  l^Sä.    96  as.     S".  —  2,40  m. 

Das  buch  behandelt  in  capitel  1 — 3  die  laut-  und  formeu- 
lehre,  int  schhisscspitel  die  miindari.  dem  ersten  teile  seiner 
aufgäbe  ist  der  verf.  im  allgemeinen  gerecht  geworden,  natnenl- 
licä  soweit  die  Epinaler  gloEsen(E)  in  trage  kommen  —  die  Cam- 
bridger glossen  (C)  sind  weniger  gründlich  behandelt,  von  dem 
Erfurter  glossar  wird  nur  der  vocalismus  besprochen  — .  der  ganze 
zweite  teil  scheint  mir  verunglückt,  im  einzelnen  lassen  sich 
nbrigens  auch  am  ersten  ausstellungen  machen. 

Zunächst  ßlli  eine  gewisse  unordnuDg  sehr  unangenehm 
auf.  die  lielegstellen  zu.  werden  weder  in  alphabetischer  folge  ge- 
geben noch  in  der  der  hss.;  es  geht  alles  bunt  durch  einander,  ohne 
dase  sich  ein  grund  lUr  diese  sonderbare  art.  dem  leser  das  nach- 
prüfen zu  erleichtern,  erkennen  liefse.  bei  der  Verteilung  der 
laute  auf  die  cinüeinen  abschnille  wird  bald  von  den  gemeinae., 
bez.  (cemianiscben  lauten  ausgegangen,  bald  wider  werden  die 
schriftzeichen  der  glossen  zu  gruude  gelegt,  und  es  wird  ange- 
geben, weiche  laute  sie  vertreten,  so  ist  man  denn  in  bestimm- 
tea  füllen  fast  sicher,  zuerst  au  der  verkehrten  stelle  belehrung 
zu  suchen. 

Zwischen  wichtigem  und  unwichtigem  hatte  besser  unter- 
schieden werden  sollen,  es  werden  einerseits  lange  reihen  von 
belegen  für  dinge  gegeben,  die  in  allen  ae.  denkmalern  gleich 
sind:  50  werden  viele  belegstellen  augel'Uhrl  für  worter  mit  d^ 
goL  ai,  desgl.  fdr  £,  t,  I  und  ö,  bei  den  letztgenannten  gar  noch 
mit  sorgniiliger  scheiduug  der  etymologisch  verschiedenen  t  und 
0  — ,  an  einer  anderen  stelle  nenlen  alle  wörler  mit  dem  praeBi  gi 
aus  E  aufgezahlt  usw.:  andererseits  wird  bei  wichtigeren  erschei- 
nuugeo  wider  die  vom  verf.  otfenbar  angestrebte  Vollständigkeit 
nicht  erreicht. 

Schlimmer  ist  ein  anderer  fehler.     D.  bat  eigenes  und  frem- 
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des  in  den  glossen  gar  nicht  von  einander  getrennt,  alle  diese 
glossen  sind  nicht  originalwerke  oder  auch  nur  abschriflen  von 
solchen,  sondern  copien  von  werken,  die  aus  mehreren  anderen 
glossaren  erst  zusammengeschrieben  sind.  'D.s  bestreben  hatte 
also  darauf  gerichtet  sein  müssen,  nachzuweisen,  was  dem  verf. 
der  glossen  eigentümlich  ist,  und  was  er  aus  der  vorläge  beibe- 
halten hat.  diese  Unterscheidung  ist  allerdings  von  geringerer 
Wichtigkeit  für  E  als  für  C:  wir  sind  bei  C  glücklicher  weise  in 
der  läge,  in  E  die  vorläge  wenigstens  für  einen  teil  der  hs.  zu 
haben,  und  können  also  mit  einiger  Sicherheit  feststellen,  was  der 
verf.  aus  E  herübergenommen,  und  was  er  selbst  hinzugetan  hat 
D.  schreibt  C  öfter  etwas  zu,  was  ganz  bestimmt  auf  E,  nicht 
auf  den  verf.  von  C  zurückzuführen  ist  (s.  zh.  über  e  gleich  ce  in 
C  s.  12).  Schreibfehler  scheinen  für  D.  übrigens  so  ziemlich 
aufser  dem  bereiche  der  möglichkeit  zu  liegen. 

Der  darstellung  der  laut-  und  formenlehre  habe  ich  sonst 
wenig  hinzuzufügen,  sie  ist  im  allgemeinen  genau,  und  gerade 
darin  liegt  der  wert  der  arbeit,  dem  verf.  alle  kleinen  versehen 
vorzuhalten,  kann  natürlich  nicht  meine  absieht  sein. 

§  1,  1  C  (s.  8)  hätte  sollen  caelf  54,  6.  7  ^  erwähnt  werden, 
es  steht  sonst  immer  a  vor  I  -f-  cons.  —  §  1 ,  2  E  (s.  8) :  das  einzige 
wort,  das  o  für  a  vor  nasal  hat  in  der  hs.  —  onettae  17^,  15  — , 
ist  wol  aus  enettae  entstanden,  vgl.  emer  23^  31  (C:  omer).  beide 
fölle  erklären  sich  daraus ,  dass  der  Schreiber  das  e  der  nächsten 
silbe  zweimal  schrieb.  —  §  1,2  C  (s.  9):  a  vor  nasalen  findet 
sich  in  C  auch  in  anscungendi  6, 13 ;  geband  17,  21 ;  lande  19,  42; 
ecambe  48,  30.  in  der  regel  hat  C  die  a  der  vorläge  in  o  ge- 
ändert, zu  streichen  ist  suan  22,  26  flabanus;  es  ist  zu  lesen 
mdn  (vgl.  flabarius  bei  Du  Gange),  unter  der  grofsen  anzahl  von 
Wörtern,  die  o  vor  nasalen  zeigen,  hätte  auch  gronuisc  3,  30  «: 
geartmisc  actis  erwähnt  werden  sollen.  —  §  1,3  E  (s.  10):  a  in 
offener  silbe:  a)  bei  dunklem  vocal  der  folgenden  silbe.  es  fehlen 
mapuldur  2^  14;  scalu  10^24;  falu  10^26;  gabutan  18^  25; 
nabfogar  27^  12;  stalu  2S^  32;  b)  bei  hellem  vocal  der  folgen- 
den silbe.  es  fehlen  sparaen  10^  19  (alaer  2\  16;  falaed  6^  1; 
25^  13).  C  a)  es  fehlen  mapuldur  3,  14;  habuc  4,  42;  21,  9; 
25,24;  sadulboga  11,  17;  gabulrond  13,  11;  43,  10  usw.,  im 
ganzen  etwa  15.  das  Verhältnis  der  Wörter  mit  a  zu  denen  mit 
ea  ist  in  C  etwa  wie  32 :  20.  D.  hat  es  leider  meist  unterlassen, 
solche  zahlen  anzuführen,  obwol  sie  dem  leser  ein  klareres  bild 
von  den  laulverhällnissen  geben  als  die  langen  reihen  von  beleg- 
stellen.  b)  vor  hellem  vocal.  es  fehlen  cauuel  14,  S;  awel  23,  22; 
51,  28;  qtiatem  42,  31  (aler  4,  40).  —  §  2, 1  C  (s.  1 1) :  es  fehlen 
in  der  liste  etwa  15  Wörter  mit  a«.  ae  vor  dunklem  vocal  findet 
sich  sowol  in  E   als  in  C  viel  öfter,   als  der  verf.  annimmt:   er 

*  ich  eitlere  wie  D.  nach  der  von  Wülker  besorgten  ausübe  der  Anglo- 
saxon  vocabularies  von  Wright  (Wr.  W.). 


w 
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^ibl  für  E  uur  einen  beleg:  'iiud  sogiir  scatdugearHas  26',  15'. 
es  kommeo  hinzu  gaetmli  E  3^  30:  ctaetittr  S\  20;  batso  9**,  33; 
ilMjMrttfn»  25^  10;  1',  37.  aus  C  fi-aecvd  IS,  13;  —  aecus 
(IrraadlOMt  aecus  ^=  dolalura,  das  zb.  Wr.  W.  224,  35  durcli  braii  atx 
wtdergegebeo  mird)  18,21  (vgl.  ocusta^^ohsta  E)  2^  19  und  alid. 
aeAttf,  alts.  acut) ;  haeguftont  48, 2.  alle  beispiele  nua  C  baben  eioeu 
gnitural  hiiiler  dem  ae.  —  §3,3  E  (s.  1 3) :  aetc  hal  keinen  ura- 
lauU  —  §  3,4  (s.  14):  zu  den  angeführten  runf  nOrteru,  die  für 
den  uinlaut  von  a  vor  /  nicht  das  genobnliche  ae,  sondera  e 
schreiben,  ist  hiozuzurugen  edtcetle  22,  45;  45,  IS;  53,  1.  — 
$4:  dauuo  1',  9  lial  hiebt  4.  das-u  der  endung  und  die  iie. 
form  claw  sprechen  dagegen,  vgl.  eräKe,  ue.  crotc;  btäwan,  ne. 
blOK  na.  —  §5  Ca  (s.  18):  zu  den  wörterci  niil  a  (got.  e)  — 
der  vert'.  führt  nur  vier  an  —  kommen  hinzu:  su«aer  16,  42; 
btaesbaflg  23,2  (E  bleat  10^  21);  braer  33,  34;  51,38  und 
arthme  52,  27.  die  überwiegende  mehrzabi  der  alten  £  erscheint, 
wie  der  verf.  ganz  ricblig  angibt,  als  e,  —  §"  C  1  (s. 21):  'aus- 
nahmen' —  von  der  rcgel,  dass  e  vor  dumplem  vocal  gebrochen 
wird  —  'sind  nur:  felmpred'  und  vier  andere,  es  liommeu 
hinzu  Ulodrae  29.23;  ebordrote  45,35;  belone  47,  12;  gelosir 
49,  35;  auch  hebenhm  gehnn  hierher  29,  22.  waefs  16,  9  hat 
llberhaupl  nicht  i,  es  kann  alsu  auch  nicht  w  statt  dessen  zeigen. 

—  §0,  4  (s.23):  Huiue  12',  13  und  mdtibil  9",  29  können  nicht 
beweisen  dass  die  muudart  von  E  die  brechuug  vou  i  vor  dunklem 
vocal  kannte,  das  i  kann  tiherdies  iu  folge  eines  Schreibfehlers 
■usgelallen  oder  schon  in  einer  der  vorlagen  von  E  durch  den 
eiulliiss  des  w  zu  u  geworden  sein.  E  hat  sonst  immer  reines 
i.  C4  (s.  24):  aufser  den  drei  ongefiibrlen  wörlern  mit  i  vor 
dunklem  vocal  findeu  sich  die  folgenden:  nuidfibinde  2,2;  wt- 
loetcel  -13,  40;  huilv  30,  2;  quida  32,  7;  ridusende  39,  &(?); 
nhunaterri  40,  5  und  einige  andere,    meist  wird  das  i  gebrochen. 

—  §  12  C:  Umlaut  von  o  zeigl  auch  oefsung  13,  16,  oe  für  e 
woentle  4,  10.  —  $  14  C  (s.  29):  grotto  =  mereo  32,  2<1  bat  nicht 
umgelauletes  6;  oe  steht  hier  für  $,  ebenso  in  foemisse  27,  14. 

—  8  16  C:  Umlaut  des  kurzen  w:  der  verl.  hat  über  den  verein- 
zelt vorkommenden  Wechsel  von  y  und  i  nicht  ausreichend  aus- 
kuott  gegeben,  miynüeri  34,  30  hiltte  auch  angegeben  werden 
können.  —  §  19, 4  E  (s.  34) :  ea  als  brechung  von  a  vor  dunklem 
vocal:  es  fehlen  hreacca  I7^  29  (C  hat  hnecea  35,26);  uvicing- 
tvtadan  !&',&;  sceaba22'',2d=Tvncina.  C  t  (s.34):  'vorr+gutl. 
tritt  stets  der  sog.  palalalumlaul  ein',  aber  meark  5,  341  C  3: 
haetrogaa  14,  35  stammt  schon  aus  E,  in  C  tritt  vor  h  +  cons. 
immer  palalahi miaut  ein.  C  4:  ea  statt  a  vor  dunklem  vocal:  es 
kommen  hinzu:  wkintsceadan  39,23;  sceaba  44, 12;  »ceadu  49.  tS 
ficoAi  45,21);  iceaäugeardasbU,'!};  6ord(/eaea  50,22.  —  §20  Eii 
(s.  35):  es  ist  mtr  sehr  fraglich,  ob  man  herechligt  ist,  mit  D.  anzu- 
nehmen dass  der  dialect  des  verf.s  von  E  einmal  die  brechung  des  a 
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vor  A+<^on8.  gekannt  habe,  die  berufung  auf  das  ws.  ist  hinßillig, 
und  die  beiden  beispiele  mit  ea  können  Schreibfehler  sein  oder 
aus  einer  der  vorlagen  stammen.  Cii/?:  aufser  in  dhuehl  er- 
scheint e  als  palatalumlaut  von  a  auch  in  nehtegale  3,  16.  — 
§  21 :  ea^^e  in  lepeuuince  16,  25  und  redestan  47,  15,  *^eo  \ü 
eostnordwind  13,  2;  eorüc  46,  4  (aus  E  25^  14).  —  §  23 
C  3a(s.  40):  eo  =  e  vor  hellem  vocal  findet  sich  aufser  in  den 
vier  angeführten  wOrtern  auch  in  weosend  10,  5;  bearende  42, 13. 
D.  betrachtet  io  in  hiorde  als  umlaut,  ebenso  lo  in  §  26.  es 
ist  hier  vielmehr  mangelnder  umlaut  anzunehmen,  io  erscheint 
ja  doch  auch  für  eo  und  eo  sehr  häufig,  noch  häufiger  als  D.  an- 
gibt, ebenso  wenig  ist  tu  in  gisiuuid  usw.  (§  26)  umlaut,  die 
Buchstaben  geben  sicher  noch  -tto-  wider,  denn  es  findet  sich 
das  angebliche  ttt  nur  da,  wo  ursprünglich  ein  t  vor  %d  stand, 
die  im  nordh.  ganz  gewöhnliche  erhaltung  des  -w-  ist  vor  t  ja 
sehr  begreiflich,  umlaut  erscheint  in  hunhieri  26^  10,  sonst 
nirgends,  ankriosith  hat  keinen  umlaut,  vgl.  die  einleitung  zu 
der  ausgäbe  der  Kent.  gll.  Zs.  21.  auch  in  C  lässt  sich  der  an- 
gebliche umlaut  zu  tti  nur  belegen,  wo  w  auf  t  folgte,  dh.  also 
überhaupt  nicht,  die  von  D.  gegebenen  belege  sind  hier  ver- 
hältnismäfsig  dürftig,  es  fehlt  fast  ein  drittel,  palatalumlaut  er- 
scheint auch  in  thegh  1 5,  7 ;  tu  in  piustra  5,  33.  —  §  39 :  in 
C  erscheint  häufig  th  für  t,  wovon  der  verf.  gar  nichts  erwähnt, 
vgl.  gmycthlice  3,  2;  sueartk  1 1,  36;  sooth  23,  39  usw.  —  §40  (d): 
D.  hält  das  d  in  naedlae  E  19^  30;  spilth  18^  30;  haldi,  ohaeldi 
und  in  ipiüh  C  38,  28;  wedl,  fdtha,  midlum  für  altertümlich 
und  erklärt  sogar  eine  anzahl  von  d  und  t  für  Vertreter  von  d 
in  ähnlichen  Wörtern,  die  sache  ist  indes  bei  weitem  nicht  so 
sicher,  als  D.  sie  darstellt,  d,  t  und  d  (th,  ß)  sind  in  den  denk- 
malern,  namentlich  in  E,  so  willkürlich  verteilt,  dass  man  auf  diese 
Schreibungen  nicht  allzu  viel  geben  kann.  vgl.  mid  E  19^  30; 
C  39,  35;  edcuide  43,  28.  aufßillig  ist  es  allerdings  dass  dies  (/ 
fast  immer  vor  oder  hinter  l  erscheint,  vgl.  auch  hedir  C  43,  30 
renis.  —  §  47 :  unorganisches  h  findet  sich  auch  in  hunhieri 
26^  10;  huet  13^  29;  in  C  in  hedir  ^aedr  43,30;  huaet  30,21 
licidus  (vgl.  licidus  hwet  und  gleich  darunter  liquidus  hwet  Wr.  W. 
433,  4,  5);  h  fehlt  in  lepeuuince  C  16,  25.  merkwürdig  ist  ocusta 
^^ohsta  2^  19,  vgl.  braadlast  aecus  C  18,  21  doUuura.  —  §  48: 
ferred  proscribit  18^  12,  dessen  endung  gar  nicht  zu  den  an- 
deren formen  der  3  p.  s.,  die  alle  t  haben,  passt,  ist  ein  prae- 
terituni,  vgl.  C  41,  4  faerred  proscnpsit,  proscripsit  hatte  schon 
die  vorläge  von  C,  denn  auch  Wr.  W.  469,  30  steht  proscripsit 
forraedde  an  einer  stelle,  wo  eine  mit  C  nahe  verwandte  hs.  aus- 
geschrieben ist.i 

>  dass  C  und  das  erwähnte  elossar  in  beziehong  za  einander  stehen 
ergibt  neben  vielem  anderen  zb.  die  vergleichongr  der  mit  b,  c  aod  e  an- 
fangenden glossen.    Gl.  (Golton.  Cleopatra  A  m  Wr.  W.  s.  338  fi)  hat  hier 
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Neben  anderen  formen  fehlen  ganz  belege  für  den  conj. 
praes.  und  den  irop.,  die'  allerdings  sehr  selten  sind,  es  kommen 
nur  die  folgenden  vor:  gaguhuiUe  C  23,  41  gargarizet  (Cl.  hat 
gurgurizat  iagtdswyled  Wr.  W.  412,  35  an  der  betreffenden  stelle), 
addm  (tricent)  C  52,  8,  und  Tielleicht  ist  auch  bercae  (latratus) 
29,  32  hierher  zu  ziehen  (vgl.  latratur  hyrce  Cl.  Wr.  W.  432, 13 
und  lurcatur  freted  aao.  436, 6);  imp.  ist  afael  praecipita  C  41, 16. 
bei  den  part.  praes.  fehlt  torixlindufn  C  43, 27,  das  einzige,  das 
nicht  -end"  hat,  v?ahrscheinlich  in  folge  eines  durch  das  erste 
t  verursachten  Schreibfehlers,  ohne  casusendung  sind  aufser  den 
drei  erwähnten:  fultemend  2S^  21;  6tfuutcend  27,  29;  tyhtend 
28,  3;  sunfolgmd  47,  23.  zu  den  flectierten  inf.  aseodenne  und 
gekstunne  kommt  ein  zweiter  auf  -enne  hinzu :  cydenne  28,  32. 
unter  den  starken  verbalformen  (§  49)  fehlt  neben  anderen  aus 
C  gepuarene  30,  4  (gepuomeflete  bei  Wr.  W.)  und  on  wicum,  wo- 
für natürlich  onwicun  zu  schreiben  ist.  es  ist  die  Übersetzung 
von  cessere  (C  12,  24).  Cl.  (Wr.  W.  364,  3)  hat  cessere  onwican, 
weil  es  cessere  als  inf.  nahm,  ob  groeto  mereo  (32,  26)  noch 
stark  war,  ist  nicht  festzustellen,  die  belege  für  die  schw.  part. 
und  praet.  i  sind  im  vergleich  zu  den  übrigen  mehr  als  dürftig. 

Bei  der  decl.  ist  die  schwache  adj.-flexion  —  um  von  allem 
anderen  ganz  abzusehen  — ,  obwol  es  an  belegen  durchaus  nicht 
fehlt,  ganz  übergangen. 

Ich  habe  alle  diese  dinge  angeführt,  um  zu  zeigen  dass  die 
abhandlung  nicht  so  gründlich  und  erschöpfend  ist,  wie  sie  auf 
den  ersten  blick  zu  sein  scheint,  nichts  desto  weniger  ist  der 
eben  besprochene  erste  teil  der  arbeit  im  ganzen  recht  brauch- 
bar; weniger  befriedigt  mich  der  zweite,  der  sich  mit  der  mund- 
art  der  glossen  beschäftigt,  der  verf.  hat  sich  hier  seine  aufgäbe 
ziemlich  leicht  gemacht,  er  sieht  davon,  dass  die  glossen  früher 
für  nordh.  galten  und  tatsächlich  in  vielen  puncten  mit  nordh. 
denkmälern  übereinstimmen,  ganz  ab  und  geht  gleich  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  die  neuerdings  geltend  gemachte  ansieht, 
sie  seien  kentisch,  das  richtige  treffe,  um  jeden  zweifei  zu  be- 
seitigen, bemüht  er  sich,  möglichst  viele  ähnlichkeiteu  mit  den 
von  Zupitza  (Zs.  21)  veröffentlichten  glossen  zu  entdecken  und 
zieht  zu  diesem  zwecke  alles  mögliche  heran,  ob  es  beweiskraft 
hat  oder  nicht,     natürlich  lässt  sich  bei  diesem  einseitigen  vor- 

geoao  dieselben  glossen  wie  G.  man  erkennt  die  stellen,  wo  das  mit  G  ver- 
wandte glossar  benutzt  wird,  schon  äufserlich  daran,  dass  die  glossen  hier 
nach  den  beiden  ersten  anfangsbachstaben  geordnet  sind ,  während  Gl.  sie 
nur  nach  dem  ersten  ordnet.  Gl.  schöpft  nicht  aus  G,  denn  es  steht  mit- 
unter E  näher  als  G  und  umgekehrt:  GI.»=E:  abilina  Gl.  344, 11,  E  1^26 
(G  abelena)  an  einer  stelle,  wo  Gl.  dieselbe  reihenfolge  hat  wie  G;  ilugsegg 
E  19<*,  16,  papilutis  eolugsecg  Gl.  468,  11  (G  vnolucscel  37,  11),  der  Zu- 
sammenhang mit  G  ist  auch  hier  ganz  deutlich;  adqueue  £  2^  23,  Gl.  345,5 
(G  atqueue)  usw.  meist  stehen  sich  £  und  G  näher,  in  Gl.  fehlen  auch  viele 
den  beiden  anderen  gemeinsame  glossen,  zb.  ademto  G  3,  41 ;  anate  G  6,  7 ; 
E  5^2;  aulea  ttrel  E  1\  39,  G  8, 1  (ttreagl)  usw. 
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gehen  ein  abschliefsendes  urteil  nicht  gewinnen,  schon  darum 
nicht,  weil  das  kentische  und  nordhumbrische  in  der  frühesten 
zeit  nur  wenig,  wenn  überhaupt,  verschieden  gewesen  sein  kön- 
nen; dann  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die  Kentischen  glossen 
viel  jünger  sind,  es  ist  überhaupt  immer  mislich ,  ein  einzelnes 
denkmal  als  prüfstein  zu  benutzen,  wenn  man  die  mundart  eines 
anderen  bestimmen  will. 

Gleich  der  erste  punct,  den  D.  anführt,  der  ihm  ^allein  ge- 
nügen würde,  die  glossen  dem  wests.  abzusprechen',  fordert  den 
Widerspruch  heraus,  es  handelt  sich  um  die  Vertretung  von  ws. 
€B  durch  e,  für  die  sich  in  E  und  C  eine  anzahl  von  belegen 
findet,  ich  sehe  davon,  dass  D.  die  beweiskrafl  dieser  e  bedeu- 
tend überschätzt,  zunächst  ganz  ab,  bestreite  aber  dass  dem 
Schreiber  bez.  verf.  von  C  mit  Sicherheit  irgendwelche  Verant- 
wortung für  diese  e  aufgebürdet  werden  kann,  eine  grofse  an- 
zahl der  von  D.  angeführten  e  stammt  aus  E.  nicht  aus  E  zu 
belegen  sind:  etspe  1,  16;  geprec  6,  25;  lebet  6,  32;  wyndecreft 
7,  12;  heber  11,29;  cleppetmde  11,41;  scohnegl  13,25;  gege- 
derung  14,  45.  von  diesen  sind  zu  streichen  geßree  und  eleppe- 
tende,  weil  e  in  ihnen  nicht  für  w  steht,  dafür  treten  hinzu  die 
folgenden,  die  D.  übersehen  hat:  cefer  9,  37;  ecilma  37,24; 
ecilmehti  38,  7;  leber  45,  24;  46,  4.  von  diesen  kommen  cefer, 
Über  45,  24  und  wol  auch  über  46,  4,  wo  die  eben  dagewesene 
glosse  zu  scirfea  noch  einmal  zu  eorüc  hinzugesetzt  wird,  auf 
rechnung  von  E.  etspe  (s.  die  erste  gruppe)  ist  offenbar  nur  ein 
Schreibfehler  für  aespe,  wie  in  Gl.  (s.  268  anm.)  noch  steht 
(Wr.  W.  344,  12).  es  bleiben  also  im  ganzen  7  Wörter,  deren  e 
nicht  nachweislich  aus  E  herübergenommen  oder  durch  Schreib- 
fehler entstanden  ist.  von  diesen  sieben  können  heber,  scohnegl 
und  gegederung  auch  noch  aus  E  stammen:  die  entsprechende 
stelle  in  E  ist  nicht  erhalten,  ein  beispiel  dafür,  dass  C  ein  ae 
der  vorläge  E  in  e  geändert  hätte,  gibt  es  nicht,  dagegen  finden 
sich  einige  t^lle,  wo  G  ae  bez.  a  schreibt  für  ein  in  E  erschei- 
nendes e:  blaecdrustfel  9,  6;  walchhabuc  25,  24;  forslaegenum 
41,  8.  es  ist  also  nicht  wol  möglich,  dem  verf.  von  G  irgend- 
welche neigung  für  e  zuzuschreiben,  die  e,  die  nicht  aus  E 
herübergenommen  sind,  stammen  aus  einer  anderen  vorläge  oder 
sind  verschrieben  für  ^  oder  ae:  kein  Schreibfehler  ist  ja  so  ent- 
schuldbar wie  die  vertauschung  von  e  (ae)  und  e;  auch  in  Gl., 
das  meist  ae  schreibt,  wo  G  ein  e  der  vorläge  E  erhalten  hat, 
finden  sich  solche  Schreibfehler;  einmal  hat  Gl.  an  einer  stelle, 
wo  die  mit  G  verwandte  hs.  ausgeschrieben  ist,  sogar  scet  (358,22), 
während  E  und  G  scaet  bieten. 

Wie  die  in  E  vorkommenden  e  zu  beurteilen  sind,  ist  mir 
zweifelhaft,  es  fällt  auf  dass  die  mehrzahl  der  belege  einem  be- 
sonderen typus  angehört:  es  sind  in  acht  von  elf  föUen  —  die 
übrigen  Wörter  sind  unsicher  —  Wörter,  die  hinter  dem  e  cons. 
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-f-r  oder  I  zeigen,  mit  und  obne  svarabhaktivocal.  ich  glaube 
ilÄher  rast  (lass  diese  t  durch  den  eiDlluss  des  vor  (  und  r  eot- 
fiickelten  t  ealstandeD,  also  umlaul-e  sind;  TDr  einige  falle  gibt 
übrigens  aucli  D.  die  niöglichkeit  des  umlauts  zu.  jedoch  will 
ich  Dicht  bestreiten  dass  in  E  ebenso  gut  die  ersten  siiureu  eines 
lautwandels  vou  te  zu  e  hier  vorliesea  können.  Übrigens  über- 
schätzt D.  die  hedeutuog  dieser  crscheinung  sehr,  es  lasst  sich 
daraus  nicht  sehr  viel  scbliersen,  zumal  wenn,  nie  in  E,  aucb 
(X  und  cß  sich  für  i  linden,  solche  u*,  oe  begegaen  in  E  drei- 
mal (vgl.  »■  20  hemerkung). 

Nicht  viel  mehr  beweisen  die  übrigen  von  D.  augeruhrien 
puDcte:  wer  nicht  si-bon  vorher  dieselbe  ansieht  hat  nie  D.,  wird 
durch  das  buch  scbnerlich  bekehrt  werden,  ich  wenigstens  fühle 
mich  heute  nicht  mehr  geneigt,  die  glossen  für  kentisch  zu  hal- 
ten, als  trüber,  eher  sind  mir,  wahrend  ich  die  abbandlung  las, 
zweij'el  «n  der  berechligung  meiner  ansieht  gekommen,  alle 
nichtigeren  abweichungen  vom  ws.,  die  der  verl'.  anführt,  haben 
die  glossen  mit  den  uordh.  denkmSleru  gemeiu,  so  die  Vertretung 
von  £c=germ.  ae  durch  e,  von  ü,  urolaut  von  ea,  durch  te  oder 
e,  Wechsel  von  ea  und  eo,  eine  Vorliebe  für  io  statt  eo  usw. 
einiges  wenige  stimmt  nicht  zum  nordh.,  wie  der  gebrauch  von 
PktH  für  nordh.  perh;  aber  mid  ist  auch  nicht  kentisch,  das 
hjlufige  vorkommen  des  'palalal umlauts'  ist  eher  uordh.  als  keu- 
tisch  usw.  der  verf.  hätte,  um  einen  vollständig  befriedigenden  be- 
weis zu  geben,  mit  heniilzuug  der  silnimtlicbeu  aus  der  ältesten  zeit 
erhaltenen  reste  —  orls-  und  personennamen  eingeschlossen  —  den 
nachweis  liefern  müssen,  dass  die  glossen  aus  bestimmten  grUnden 
nicht  nordh.  oder  mercisch  sein  kOunen  und  aus  anderen  gründen 
keotisch  sein  müssen,  er  hat  durchaus  kentische  eigenlUmlicli- 
keileu  entdecken  wollen  in  den  glossen.  diese  aber  sind  vou 
ausgesprocheu  kenlischen  eigenheiten,  wie  zb.  Vertretung  von  y 
durch  e,  noch  durchaus  frei,  wie  weit  der  verf.  in  seinem  stre- 
ben, die  mundart  der  sog.  Kentischen  glossen  und  der  drei  von 
ihm  behaudelten  glossare  als  ganz  übereinstimmend  hinzustellen, 
gegangen  ist,  zeigen  Zusammenstellungen  wie:  'ongm  K.  gl.  1S7. 
1060;  ongenaelte  C  35,  12'  (s.97,  8)  oder:  •cntmp  C  35,  S;  lamp 
K.  gl.  214'  oder  folgende  stelle:  'wie  nun  die  vocalisation  des 
g  nach  hellen,  so  wird  die  vocalisation  des  lo  nach  dunklen  vo- 
calen  als  characteristisch  für  das  kentische  angesehen  werden 
mossen'  {iji  6S,  2)  usw. 

Es  ist  zu  bedauern  dass  der  verf.  die  im  ersten  teile  seiner 
arbeit  gewonnenen  ergebnisse  nicht  besser  verwertet  hat.  die 
darateiluug  der  laut-  und  formenlehre  bebalt  freilich  auch  so 
Unna  werL 

taunschweig,  22  april  18S6.  11.  Li'BKB. 
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Isländska  handskriften  nr  645,  4°  i  den  Arnamagnaeanska  samlingeo  pä  ani- 
vereiteUbiblioteket  i  Kj9benhavn  i  diDlomatariskt  aflryck  atgifven. 
I  Handskriflens  Sldre  del.  —  akademisk  afliaDdling  som  för  filosofisk 
doktorgrads  vinnande  vid  Lands  universitetet  med  vederböriigt  tili- 
stand  skall  offentligen  fSreyaras  ä  lärosalen  n:o  6  lördagen  den 
21  november  1885  kl.  10  f.  m.  af  Ludwig  Labsson  fil.  licentiat,  sk.  ~ 
Lund,  Malmström  <&  komp:s  boktrykkeri.  Gleenipska  oniversitets 
bokhandeln,  1885.    lxxxyiu  und  130  ss.    8^ 

Seit  GislasoDs  schrift  Dm  frumparta  islenzkrar  tüngu  i  fornöld 
1846  haben  die  skaDdinavischen  gelehrten  der  Orthographie  und 
palaeographie  ihrer  alten  litteraturdenkmäler  immer  grOfsere  aui- 
merksamkeit  geschenkt  und  die  Schreibweise  der  hss.  sowol,  Gis- 
lasons  aufforderung  s.  ii  entsprechend,  in  ausgaben  und  abdrucken 
immer  getreuer  nachgebildet,  als  auch  durch  statistische  Zusammen- 
stellungen und  vergleiche  zur  aufhellung  der  lautgeschichte  ver- 
wertet, ich  brauche  nur  auf  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erschienenen  bilcher,  wie  Bugges  Edda  1867,  den  Elucidarius 
1869,  Wis^ns  Isländska  homilier  1872,  Biarnarsons  Leifar  fornra 
kristinna  froeda  islenzkra  1878,  Dahlerups  Agrip  af  Noregs  ko- 
nunga  sögum  1880,  Larssons  Äldsta  delen  af  codex  1812  1883, 
Kälunds  Reykjaholtsmäldagi  1885  oder  auf  Wimmers  einleitung 
zur  zweiten  aufläge  seines  Laesebog  1877  oder  auf  HofTor^s 
Consonantstudier  1883  hinzuweisen,  um  zu  zeigen  dass  die  ge* 
nannten  zweige  der  altn.  philologie  im  norden  eine  eifrigere 
pflege  finden  als  die  entsprechenden  altdeutschen  bei  uns.  aller- 
dings die  ahd.  texte  liegen  uns  zum  grofsen  teil  in  treuer  wider- 
gabe  ihrer  graphischen  und  orthographischen  eigentömlichkeiten 
vor,  aber  die  den  altn.  zeitlich  entsprechenden  deutschen  denk- 
mäler  des  12  und  13jhs.  noch  lange  nicht,  obwol  deutsche  ge- 
lehrte wie  Gering  in  seiner  ausgäbe  der  Finnboga  saga  1879, 
Brenner  in  seiner  ausgäbe  des  Speculum  regale  1881  der  akribie 
ihrer  nordischen  collegen  in  bezug  auf  nordische  Überlieferungen 
dieser  jüngeren  Zeiten  in  sehr  anerkennenswerter  weise  nachge- 
strebt haben. 

In  die  reihe  der  genannten  Schriften  gehört  Larssons  neueste 
arbeit,  abdruck  und  beschreibuug  einer  hs.  aus  der  ersten  hälite 
des  13jhs.,  deren  inhalt  durch  die  ausgaben  der  einzelnen  stücke 
in  den  Biskupa,  Postola  und  Heilagra  manna  sOgur  schon  be- 
kannt ist.  diesen  litterarhistorisch  durch  den  z.  t.  noch  ausste- 
henden queilennachweis  zu  behandeln  lehnt  Larsson  s.  vi  ab  und 
beschäftigt  sich  in  der  ausführlichen  einleitung  ausschliefslich  mit 
der  buchform,  palaeographie  und  ortliograpbie  der  hs.  ich  ver- 
weise nur  auf  einige  puncte  von  allgemeinem  interesse.  s.  xxv 
entwickelung  in  der  Verwertung  der  compendien,  so  bedeutet  ein 
übergeschriebenes  co  ursprünglich  ra,  später  auch  ar,  —  s.  xixii 
Verwendung  der  accentzeichen  zur  worttrennung;  die  präposi- 
tioneu  ä  und  i  sind  nämlich  in  der  hs.  kurz,   lang  nur  als  ad- 
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kDi  s.  g.  XXXIV.  —  tiekonimea  »ber  accent,  «venu  das  folgende 

t  mit  voc«l  aniautel,  —  s.  nxiv  acceut  aul'o  (6)  mr  lieieich- 

Bang  des  «-lautes,  —  s.  xsiv  das  praelix  6-  und  dns  adverb  hH' 
\nben  in  der  hs.  niemals  ein  accenlzeictaeri,  —  s.  xlii  0  und  t  in 
eaduugen,  —  s.  xlti  t  in  enduogeu  sieht  gern  oacb  gutluralcn, 
nenn  diesen  ein  lieller  vocal  vorangeht,  —  s.  itiii  das  vurlium 
vfla  wird  immer  mit  e  (=^  if.j  geschrieben ,  was  gegen  Bugges 
eiymologie,  von  telkatian,  Arkiv  2,  35211' spricht.  —  s.  ilv  über 
u  und  0  iu  Wurzelsilben,  liogr  und  hugr,  —  s.  iLvi  in  endsilben, 

—  s.  LI  IT  die  Orthographie  der  he.  bewahrt  den  nnlerachied  von 

?i  und  9  dadurch,  dass  nie  0  als  zeicheu  für  o,  nie  :  als  zeichen 
Ur  0  gebraucht  wird,  gleichwu]  geht  aus  der  Verwendung  der- 
selben Zeichen  «  und  0  fQr  0  und  o  hervor  dass  0  zur  teit  der 
Diederscliritt  unseres  nianuscnpts  schon  als  9  gesprochen  wurde, 

—  s.  Lvi  die  handschrift  scheidet  genau  zwischen  entt  'noch', 
'lerner',  und  e«  'als',  'aber',  —  s.  lvu  zwischen  o/-  'vüUstMndig' 
und  alt-  'sehr',  —  s.  lii  bestätigt  sich  HolTorys  geselz  Consonanl- 
studier  39  ET,  dass  doppelexplogiva  oder  doppeispirans  vor  conso- 
uant  vereinfacht  wird.  —  in  hezug  auf  spimns  nach  kurzem  vo- 
ca)  im  gegeiisalz  zu  Wintelers  beohachtung,  Kerenzer  mundaU 
».  142,  dass  im  deutscheu  diese  laute  vor  consonanz  als  fbrlis 
ausgesprochen  werden;  schon  Sievers  Phonetik  s.  165  sagt:  'Übri- 
gens gilt  diese  regel  nicht  ebenso  durchgängig  für  alle  sprachen 
wie  für  das  deutsche',  —  s.  liv  über  r  für  /  in  der  2  pl.  —  die 
ortbographie  der  hs.  spricht  nicht  für  HolTorys  Vermutung,  Con- 
BOnantstudier  s.  33  aum.  2,  dass  dieser  Übergang  von  p  zu  (  durch 
einwilrkung  der  medialen  formen  mit  regelrechtem  (  —  lakilsk  — 
eDlfrtanden  sei,  —  s.  luiii  Aber  c  und  A',  ersleres  meist  vor  hellen, 
letzteres  meist  vor  dunkleu  vocalen. 

An  lleifs  und  geuauigkeil  stehen  die  mitleilungeu  Larsaons 
über  die  statistischen  Verhältnisse  seiner  hs.  wol  einzig  da.  es 
i»t  keine  kleinigkeil  sagen  zu  kilnnen  dass  in  einer  hs.  3091 
accenizeichen  vorkommen  s.  ixxi,  oder  dass  iu  euduugen  256S  « 
und  1793  t  gebraucht  werden,  —  uod  nach  der  angäbe  Über  die 
an  und  weise  seiner  vorarbeiten  s.  lxuvii  kann  man  kaum  zwei- 
feln dass  er  seine  zahlen  mit  ruhigem  gewissen  hinschreiben 
konnte,  ebenso  mUsseu  die  Schlüsse  auf  die  ausspräche,  welche 
aus  der  Statistik  der  Schreibungen  gezogen  werden,  als  besonnen 
und  vorsichtig  bezeichnet  werden. 

Die  Schreibung  hanndnm-ptr,  neben  hannorp  lUr  hamiyrdir, 
hanneräir  'Stickerei',  welche  Larsson  s.  luv  bespricht,  gibt  viel- 
leicht aufschluss  Ober  die  entstehung  dieses  auch  nach  Bugge  Tid- 
skrift  for  Tilologi  og  paedagogik  6,  90  und  Falk  Arkiv  3,  S9  noch 
rNUelhaflen  wertes,  hanndnerßer  verball  sieb  zu  hanneräir  wie 
Imnnintr,  bundna  zu  hunnnar,  auch  iu  Larssons  hs.,  s.  s.lxiv.  das 
wprt  ist  also  ein  compositum  von  'band'  wie  hanäteggr.  der  zweite 
teil  gehurt  vielleicht  lu  littauiscb  ntr-li  'tauchen',  'eiuscblengen', 
A.  F.  b.  k.    XII.  2U 
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'eiofödelD*,  s.  slawisch  wurzel  ner  'tauchen',  da  die  nordischen 
feminina  auf  -p  {g'-ißa)  meist  von  adjectiven  oder  schwachen 
Verben  stammen,  wäre  eine  secundärbildung  anzunehmen.  —  die- 
selbe Wurzel  könnte  dann  in  nom  vorliegen,  vgl.  vom,  ßogn,  ^zorn' 
von  g.  tairan,  ursprünglich  'das  weben',  dann  die  'webenn'  bedeu- 
tend, vgl.  dieKXw'^eg  und  Urdr,  lat.  vertere,  verticiUus,  slaw.  vrüstq 
'ich  drehe',  vreteno  'die  spindel',  s.  Sitzungsberichte  der  Wiener 
akademie  98,  498  (1881).  —  sollte  nicht  auch  die  terra  mater 
Nertkus  hierher  gehören  ?  KHofmann  hat  in  der  Zs.  f.  die  morgen- 
ländische gesellschaft  2,  126  (1848)  auf  das  sanskritische  nritu- 
nritü'  hingewiesen,  das  als  substantivisches  masculinum  'a  dancer, 
an  actor,  a  mime;  the  earth;  a  worm;  length'  bedeutet,  von 
njrit  'to  dance;  to  act  on  the  stage;  represent  (as  an  actor), 
gesticulate,  play'.  wenn  man  annimmt  dass  sanskrit  nrtt  eine 
erweiterung  der  slawisch -littauischen  wurzel  ner  'tauchen'  ist, 
vielleicht  mit  der  ursprünglichen  bedeutung  'sich  niederlassen', 
'kauern',  die  auch  der  einfachen  wurzel  ner  zuzukommen  scheint, 
s.  %veqot,  €V€Q&€v,  sp  begriffe  sich  nrüu-  als  'das  niedere',  eine 
bezeichnung  für  'erde'  ebenso  passend  als  ^prithivi  'die  breite', 
'weite',  auch  die  bedeutungen  'wurm'  und  'länge'  liegen  nicht 
weitab;  \%\.  viQT€QOL»^iy€QOL  'die  unterirdischen'. —  'norden' 
wäre  dann  die  erdseite,  im  gegensatz  zu  Süden,  d.  i.  sun-dan,  der 
Sonnenseite,  die  sonne  erscheint  ja  den  nordländern  im  Süden, 
Völuspa  45  R.  söl  skein,  varp  sunnan,  aber  doch  am  himmel, 
also  hoch,  der  norden  niedrig;  Gylfaginning  c.  49  nidr  ok  nordr 
iiggr  helvegr.  eine  von  der  sonne  zu  dem  beschauer  gezogene 
linie  wies  sogar  unter  die  erde,  daher  niflhel,  die  wohnung  der 
unterirdischen,  welche  wegen  nifl-  als  unter  dem  norden,  niflhtimr 
gedacht  scheint  und  mit  ihm  verwechselt  wird.  s.  Wilken  Unter- 
suchungen zur  Snorra  Edda  s.  78;  JGrimm  Myth.  \\  180  (bezug 
auf  norden),  3%  84  (bezug  auf  vigzegoi);  Weinhold  Zs.  6,  460.  — 
leider  sind  die  bedeutungen  'erde,  wurm,  länge'  für  nritu-  jung 
und  unsicher. 

Wien,  februar  1886.  R.  Heinzel. 


Friedrich  Schiller,  geschichte  seines  lebens  und  characteristik  seiner  werke, 
unter  kritischem  nachweis  der  biographischen  quellen,  von  Richard 
Weltrich.  erste  lieferung  (24  bogen  mit  vorrede),  mit  dem  bildois 
der  Danneckerschen  Schiilerbüsle.  Stuttgart,  Cotta,  18S5.  xii  und 
384  S8.     gr.  8°.  —  4  m. 

Die  Schillerlitteratur  ist  in  der  letzten  zeit  durch  einige  wert- 
volle kleinere  arbeiten  bereichert  worden.  OSchanzenbach  (pro- 
gramm  des  Eberhard-Ludwigs-gymnasiums  in  Stuttgart  1884/5) 
hat  iu  sehr  förderlicher  weise  die  französischen  einflüsse  auf 
Schiller  untersucht;  die  einwürkung,  welche  umgekehrt  Schiller 
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Bus  ibeater  der  fr^iizügiscIicD  revoliilion  gebatii  hat.  stellt 
ggingeheuiler  als  Karl  Richter)  Hi-inricli  DobereiiU  iti  der 
mweuscliafllicheii  beilage  zum  Jahresberichte  der  städtischen  real- 
sclmle  u  ordaUD^  zu  Lobau  i.  S.  tür  ostero  1S83.  zur  biblio- 
^pbie  der  Schill ersctieu  dranieu  hat  Aujjusl  Hettl«r  (Berlin  1$S5) 
eJnen  beilrag  geliefert,  dessen  nert  aber  durch  UDtollsiaodigkeit 
der  itii^abeu  (Oito  Ludwigs  äuFserungeR  Über  Scihllersche  dnunen 
tlnden  sich  nicht  einmal  verzeichnet)  und  den  man^el  kritischer 
flogeraeigc  (wer  mOclile  in  alle  die  vielen  programme  über  Schillers 
Braut  vuu  Messiua  heute  auch  nur  melir  einen  blick  werleuj  be- 
eintrüchtigl  wird.  Schiller  in  seineu  beziehuugen  zur  musik  ist 
der  gegenständ  eines  Ziltauer  gymnasialprügramms  (ostern  1SS&) 
vom  Oberlehrer  KlOtxer.  über  die  jugend  und  militärischen  diensi- 
jahre  des  vaters  Schiller  handelt  Ernst  Keller  in  der  beilage  zum 
[irogramme  des  grofsherz.  gyinnasiums  zu  Freiburg  i.  B.  l'Qr  das 
sdiuljahr  18^4/5.  eine  nicht  j'ehlert'reie ,  aber  gewandte  dar- 
Stellung  von  Schülers  beziebuogen  zu  Schwaben  gibt  Paul  Lang 
iu  den  W'Urltemliergiscbe»  ueujahrsblütlern  (zweites  blatt  ISS5, 
Stuttgart,  GundertJ. 

Alle  diese  kleineren  schrillen  sind  unbeachtet  geblieben, 
dss  Interesse  der  lacbgenosseu  concentrierte  sich  aul  WeUrichs 
lauge  angekundigte  und  nun  endlich  in  einem  haihbande  ans 
licJit  getretene  biographie.  das  bedUrtnis  einer  wissenschatllicheu 
bearbeiiung  von  Schillers  leben  uud  schrillen  wurde  emplunden 
und  die  erwarlungen  waren  gespannt  .... 

Aber  uurh  ehe  VV.s  erste  lielerung  ausgegeben  war,  erschien 
unverholft  und  unerwartet  zu  Leipzig  im  vertage  des  bibliogra- 
phiscben  iustituts  «in  illuslhertes  werk:  Schillers  leben  und  dich- 
teo  von  Cüepp;  ein  baml  von  6U2  compress  gedruckten  octav- 
Miten,  dessen  herausgeber  dem  leser  beschrankung  aul'  das 
■wesentliche'  der  künstlerisclien  enlwickelung  Schillers  und  Ver- 
meidung alles  'unwichtigen'  verspricht,  der  homo  novus,  welcher 
so  beherzt  zwischen  die  ankUndigung  und  das  erscheinen  von 
W.e  biographie  milien  hinein  sprang,  war,  wie  sich  bald  heraus- 
stellte, weder  lilleral  noch  gelehrter,  sondern  geschaiUmann: 
procurist  der  firma.  Illr  deren  verlag  W.  zuerst  eine  biographie 
Schillers  zu  schreiben  übernommen  hatte  und  Hepp  sie  dann 
wurklicb  geschriebeu  haU 

Bis  hierher  liegt  alles  ganz  glatt  und  eben,  denn  wenn 
eine  Verlagshandlung  eineu  schriilsleller  mit  abtassung  einer  bio- 
graphischen eioleiUiDg  beauftragt;  der  scbrirtsteller  über  die 
wünsche  der  aultraggeburin  weil  hinausgeht  und  die  'ängstliche 
aul^ahluug  unwichtiger  zUge'  (was  der  verlagshaudlung  als  'un- 
wichtige zllge'  erscheint)  nicht  vermeiden  will;  wenn  dann  auf 
gütlichem  wege  eine  lOsung  des  contractes  erfolgt:  wer  will  es 
der  handluiig  zum  Vorwurf  machen,  wenn  sie  sich  von  einem 
andern,  dem  nächstbesten,  einem  von  schriftstellerischen  neigungea 
Hl' 
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«rfüllten  procuraführer,  ihr  vereiteltes  geschallt  ersetzen  lässt? 
es  ist  freilich  aus  der  einleitung  eine  selbständige  biographie 
geworden :  aber  so  ist  es  auch  W.  gegangen,  und  wenn  der  letz- 
tere sich  über  den  procuristen  beklagt,  der  ihm  den  markt  ver- 
dorben hat,  so  kann  der  gescbäftsmann  sich  mit  gleichem  rechte 
darauf  berufen,  dass  er  hrn  W.  die  Veranlassung  zur  arbeit  ge- 
geben hat.  der  eine  hat  vom  standpuncte  des  Schriftstellers,  der 
andere  von  dem  des  Verlegers  recht,  und  hr  Hepp  ist  in  so  fern 
noch  im  vorteil,  weil  er  Verleger  und  Schriftsteller  zugleich  vor- 
stellt. 

Aber  der  procurist  und  Schriftsteller  war  zugleich  auch  in  der 
beneidenswerten  läge  derjenigen  gelehrten,  welche  fremde  bücher 
bereits  in  den  correcturbogen  zur  lectüre  erhalten  und  daher  der 
Wissenschaft,  welche  von  dem  geiste  eines  raschlebigen  Zeit- 
alters nicht  ganz  unberührt  geblieben  ist,  um  ein  par  wocheo 
oder  monate  voraus  sind,  er  hat  vier  capitel  des  W.scben  buches 
gelesen;  allerdings  nicht  in  der  form,  in  welcher  sie  bei  Cotta 
im  druck  erschienen  sind,  sondern  in  einer  kürzeren  fassung. 
er  hat  sich  auch  einiges  gemerkt  und  also  W.s  buch  als  Schrift- 
steller benutzt,  wahrend  es  nur  dem  procuraführer  bekannt  sein 
durfte. 

Dagegen  hat  nun  W.  in  der  Allgem.  zeitung  vom  19  aprii 
1885  (nr  108  beilage)  protest  eingelegt:  'einen  protest  in  eigener 
Sache*,  der  aber  doch  ^zum  schütz  des  geistigen  eigentums'  über- 
schrieben ist.  er  fasst  die  sache  vom  allgemeinen  und  vom  wissen- 
schaftlichen standpuncte  auf.  er  stellt  den  ausbeuter  an  den 
pranger  so  wie  er  es  verdient,  er  stellt  recherchen  an  nach  der 
person  des  gedankenräubers  und  findet  ihn  erst,  als  die  aufmerk- 
samkeit  des  lesers  aufs  höchste  gespannt  ist,  aus  seinem  eigenen 
briefwechsel  mit  der  inculpierten  firma  heraus,  er  lässt  sich  das 
dankbare  ecce  homo  nicht  entgehen:  'das  also  ist  der  neueste 
Schiilerbiograph.  .  .  .  und  der  mann  hat  die  stirne,  über  Schiller 
zu  schreiben  I '  er  verschmäht  es  nicht,  gegen  den  köder  zu  eifero. 
mit  welchem  die  Verlagsbuchhandlung  das  grofse  publicum  'ein- 
fangen'  will :  'mit  einer  bildcrcollection,  natürlich,  das  ist  ja  jetzt 
mode.'  er  schliefst  mit  einem  appell  an  die  deutsche  scbrift- 
slellerwelt  und  die  presse,  an  die  buchhändler,  au  das  publicum: 
'ihr,  die  ihr  die  mühen  ehrlicher  arbeit  kennt,  helft  mir  mein 
gutes  recht  verfechten!' 

Ehe  wir  diesem  aufrufe  folgen,  muss  festgestellt  sein,  was 
für  einen  schaden  W.  erlitten  hat  und  ob  er  einen  schaden  er- 
litten hat.  W.  selbst  hat  den  leser  aufgefordert  'einen  gang  durch 
das  Heppsche  buch  mit  ihm  zu  machen'  zur  constatierung  des 
tatbestandes.  es  kommen  aber  —  W.  hätte  sich  vorsichtiger  aus- 
drücken sollen  —  nur  die  ersten  87  Seiten  des  Heppschen  buches 
in  betracht,  also  etwa  ein  achtel  von  dem  umfange  der  ganzen 
biographie.     W.  vergleicht  zunächst  die   Überschriften   der  vier 
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eapittfl  vad  lindel  hei  Hepp  nahezu  dieselben  nie  iu  seinem 
lUscripte.     diese  cüpilel  haudelu  vou  'geburt  und  elierobaus* 

W.,  'abstamniung  und  geburt'  bei  Hepp),  vou  'beimat  uiid 
Vindheil'  ('die  kiuderjabre'  bei  UeppJ,  vou  •  lierzog  Karl  und 
seiuen  pädagogischen  schüpfuogeu'  ('herzog  Kurl  und  seine 
mililitracsdemie'  bei  Hepp)  und  endlich  von  'Schiller  als  zoglinf 
der  herzoglichen  mililflracademie'  ('Schiller  in  der  Karlsscbule' 
und  'die  drei  letzten  jähre  auf  der  acadeniie'  bei  Hepp).  ...  ich 
nebe  zu  dass  Hepp  hier  uiiler  dem  einttuss  von  W.  gescbriebea 
aber  nenn  die  einzelnen  abscbuitte  im  innerQ  nicht  den- 
gedankengang  verfolgen,  ist  daiin  die  eatlehaung  wUrklich 

so  bedeutende?    das  erste  capitel  vou  W.  ist,  wie  ich  unten 

[en  werde,  nichu  weniger  als  glücklich  disponiert  und  Hepp 

bat  die  comp  Dsitionsieh  1er  desselben  wol  vermieden,  ahstammuog 
und  eitern,  baus  und  schule,  universilüt  (liier  academie)  in  ge- 
trennten capiteln  auf  einander  folgen  zu  lassen,  ist  doch,  falls 
die  quellen  für  Jedes  reichlich  genug  niefsen,  so  naheliegend, 
und  die  musler  sind  so  zahlreich,  dass  jeder  moderne  biggraph 
darauf  vi^ctalleu  uiusle,  wenn  er  nicht  geIHssenIlich  ausweichen 
wollte.  HoCfmeister,  der  seine  capitel  immer  mit  rücksictit  auf  den 
geistesgang  iibgränzt.  und  Falleske,  der  nach  effeclvollen  liteluber- 
schrilteu  strebt,  können  nicht  als  zeugen  dagegen  gelten,  wenn 
nun  aber  W.  gar  verlaugt,  wir  sollten  ihm  zugeben  dass  'die 
»ebeneiuandersleltung  der  beiden  begriffe  seines  drillen  titeis  [her- 
zog Karl  und  seine  pädagogischen  schuplungen)  unter  Verbin- 
dung durch  und  nicht  gerade  am  wege  liegt,  dass  sie  vielmehr 
einiger  mafsen  individuelles  geprSge  hat',  so  tut  er  sich  hier  auf 
eine  unbedeutende  sache  doch  elwas  viel  zu  gute.  .  .  .  weiter 
hat  Hepp  nach  W.s  angäbe  die  geschichle  des  vuters  Schiller  nach 
dem  fremden  manuscriple  bearbeitet:  nach  Fielitzs  Vorgang  hat 
W.Staitliogers  Geschichte  des  württembergischeu  kriegswesens  mit 
den  aufzeichnungen  des  alten  Schiller  in  Zusammenhang  gebracht 
und  Hepp  hat  sich  begnflgt  W.  zu  Überarbeiten;  wobei  allerdings 
an  etlichen  stellen  der  satzbau  des  Vorbildes  lür  den  noch  zu 
erkennen  ist,  welcher  Von  dem  Verhältnis  des  W.schen  manu- 
scriptes  zu  dem  buche  von  Hepp  unterrichtet  ist.  um  wichtige, 
bedeutende  eutdeckungen  ist  Vi.  auch  hier  nicht  betrogen  nor- 
den uud  es  macht  einen  recht  kleinlichen  eindruck,  wenn  er 
bei  einer  stelle,  welche  dem  curriciiluni  vitae  des  vaiers  Schiller 
entlehnt  ist,  sogar  die  beibehaltung  der  altvaterischen  dativform 
'dem  chirurgo'  als  einen  einfall  in  anspruch  nimuil,  den  keiner 
der  früheren  Schillerbiographen  gehabt  habe;  oder  wenn  erden 
rul'namen  der  mutier  Schillers  als  eine  neuerung  reclamiert,  welche 
er  direct  der  enkeliu  des  dichters  verdanke. 

Es  soll  also  nicht  gelaugnet  werden  dass  W.  von  Hepp  be- 
worden ist,  che  sein  buch  ausgegeben  war.  dass  das  ge- 
iU,  kann  nur  verurteilt  werden,     aber  ob  W.  ein  recht 
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gehabt  hat,  den  an  ihm  verübten  gedankendiebstahl  so  hoch  an- 
zuschlagen, als  er  getan,  das  darf  billig  bezweifelt  werden,  um 
die  deutsche  schriftstellerweit  unter  die  wafTen  zu  rufen,  erscheint 
dieser  diebslahl  wahrlich  nicht  grofs  genug,  um  dem  besonderen 
falle  eine  so  allgemeine  bedeutung  beizumessen,  dazu  waren  die 
Terhältnisse  zu  eigentümliche,  und  endlich :  der  Schillerbiograph 
hätte  seinen  reichtum  zu  hoch  anschlagen  sollen  als  dass  er  sich 
durch  einen  oberflächlichen,'  alles  wissenschaftliche  bei  seite  lassen- 
den auszug  so  sehr  in  hämisch  bringen  hefs.  man  kann  bei 
der  lecture  des  W.schen  protestes  das  gefühl  schwer  überwinden, 
dass  hier  aufsehen  gemacht  werden  sollte ,  noch  ehe  sein  buch 
in  den  bänden  der  leser  war  und  diese  selbst  urteilen  konnten, 
aber  ich  fürchte  sehr  dass  W.,  indem  er  die  kleine  ihm  entwen- 
dete münze  so  hoch  anschlug,  bei  vielen  bedenken  gegen  seinen 
reichtum  erregt  hat  und  dass  er  klüger  und  vornehmer  gehandelt 
hätte,  wenn  er  einfach  den  tatbestand  vorgelegt  und  anderen  das 
gericht  überlassen  hätte. 

Ein  endgiltiges  urteil  über  W.s  Schillerbiographie  ist  beute, 
wo  nur  ein  kleiner  bruChteil  des  ganzen  vor  uns  hegt,  kaum 
gestattet,  der  Verfasser  selbst  will  sein  buch,  wie  es  als  ganzes 
gedacht  sei,  als  ein  ganzes  beurteilt  wissen,  und  dieses  recht 
soll  ihm  nicht  vorenthalten  werden,  dass  es  auf  umfassenden 
vorarbeiten  beruht  und  eine  sorgfältige  arbeit  ist,  erkennt  man 
schon  aus  dem,  was  vorliegt:  dh.  aus  den  ersten  fünf  capitelo, 
welche  Schillers  leben  bis  zum  jähre  1781  und  sein  dichten  bis 
zur  ersten  ausgäbe  der  Räuber  umfassen,  man  sieht,  das  werk 
ist  breit  angelegt  und  wird  den  rahmen  von  vier  halbbänden  schier 
ausdehnen  oder  sprengen,  der  Verfasser  ist  sichtlich  bestrebt 
alles  zu  gehen,  was  er  in  bänden  hat:  jedes  biographische  UD<i 
bibliographische  detail  wird  ausführlich  vorgetragen  und  selbst  die 
echtheil  solcher  Schriften  untersucht,  welche  Schiller  abzuspi*echeu 
sind,  der  stil  der  biographie  muss  darunter  begreiflicher  weise 
leiden:  forschung,  Untersuchung,  beschreibung,  aufzählung,  oft 
auch  trockene  registrierung  wechseln  mit  einander  ab  und  zwischen 
dem,  was  in  den  lext,  was  in  anmeikungen  und  anhang  gehört, 
wird  nicht  scharf  genug  unterschieden,  auf  diese  weise  macht 
W.s  buch  weit  mehr  den  eindruck  eines  compendiums  der  Schiller- 
litteratur  als  den  einer  nach  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
grundsätzeu  gearbeiteten  mouographie. 

Auch  in  den  erzählenden  teilen  macht  sich  indessen  eiue 
auffallende  Ungeschicklichkeit  in  der  kunst  des  disponieren»  gel- 
tend und  VV.  hätte  in  dieser  hinsieht  gegen  Hepp  weit  beschei- 
dener auftreten  dürfen,  er  ist  von  dem  nicht  immer  berechtigten 
und  nicht  immer  wol  zu  verwendenden  grundsatze  gefangen  ge- 
nommen, dem  *gange  der  lalsachen'  oder,  wie  er  ein  ander  mal 
sagt,  dem  'geschichtlichen  gang  der  dinge'  zu  folgen,  dieser 
grundsatz  kann  aber  leicht  zu  dem  kunstlosen  chronikenstil  ver- 
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hitea,  nelcheii  liie  liiograpliische  kunsl  ia  Deiilscli]au(i  erst  seit 
kurzem  verniifdeD  hat,  uitd  welcher  nur  dann  weiiigstens  von 
^^^be  der  üufsereu  wahrlinil  lOrderl,  wirnn  die  ereignisse  ßleich- 
^^^Hg  aufgeacbrieben  worden  oder  weuigsteus  chrouologjscli  ud- 
^^^Khlbar  zu  üaliereu'  sind.  liano  das  nacheinander  nicht  in 
^HBb  tSileii  (Iber  den  Zweifel  hinaus  sicher  gestellt  werden,  tlanu 
^l3r  uns  der  innere  Zusammenhang  aus  doppeltem  gründe  wich- 
tiger nls  der  Ilursere  chrono lugt^clje.  .  .  .  mau  sehe  nun.  nie 
Vf.  die  ereignisse  auf  einander  lolgen  iHsst;  zh.  sogleich  in  dem 
ersten  capilel.  er  geht  vom  7jahrigen  krieg  aus.  erxahlt  die  teil- 
nshme  des  vaters  Schiller  an  demselbeu.  die  gehurt  des  sohnes. 
(darnur  folgen  s.  8 — 13  theoretische  gedauken  Ober  die  biogra- 
phische arbeit:  'grundlinien  biographischer  hetrachtung'.)  .  .  . 
nun  widerum  von  der  famiiie  des  dichters,  die  geschichle  des 
Täters  bis  zu  dem  zeilpuncte  seiner  Verheiratung,  dann  die  mutier, 
die  begrllndung  des  bausslandes,  und  zuletzt  auf  s.  24  bereits 
eine  Verweisung  auf  s.  1:  'dies  war  der  aulass  zu  seinem  wider- 
eintritt in  militärische  diensle,  zu  seiner  beteiligung  am  Tjabrigen 
kriege,  die  wir  verfolgt  haben  bis  zur  geburt  des  sohnes.'  die 
lebe DS geschichle  des  vaters  ist  niso  durch  den  theoretischen  es- 
curs  und  die  angaben  über  die  faniilie  in  zwei  hallten  geschnitten, 
welche  der  autur  noch  dazu  in  der  umgekehrten  Ordnung  auf 
einander  folgen  lasst.  hier  wäre  der  'gang  der  Surseren  ereig- 
nisse' entschieden  auch  für  die  darsteliung  der  natürliche  gewesen, 
noch  störender  ist  die  anordnung  in  den  folgenden  capiteln,  be- 
sonders in  dem  vierten  (Schiller  als  zügling  der  militsracademie). 
um  eingebildeter  chronologischer  vorteile  willen  wird  uns  hier 
alles  stückweise  vorgetragen:  weder  die  characteristik  der  lehrer, 
noch  Schillers  juristische  und  medicinische  Studien,  weder  seine 
arbeilen  zu  den  schulleslen  und  prUfuugeu,  noch  seine  dichteri- 
schen plüne  usw.  werden  auf  einander  folgend  und  im  zusammen- 
hange betrachtet:  bei  allem  wird  zwei  mal  oder  noch  ölter  an- 
gesetzt. 

Der  hauptfehler  einer  solchen  darsteliung  ist  naiarhch  der, 
dass  der  leser  von  der  eutwickelung  Schillers  als  scbülers  und 
als  dichters  kein  bestimmtes  bild  erhalt,  hatte  W.  den  inneren 
Zusammenhang  über  dem  Elufseren  uicht  vernachlässigt,  so  waren 
gerade  die  dinge  uäher  an  einander  gerückt,  welche  oft  mit  not- 
wendigkeit  auf  die  idee  einer  inneren  entwickelung  geführt  hatten. 
W.  hat  IS.  214)  ganz  richtig  erkannt  dass  zu  einem  versuche, 
die  'allgemein-psychische  entwickelung  des  zflglings  Schiller  wah- 
rend der  zeit  seines  aufentbalts  auf  der  militäracademie  aulzu- 
weisen, noch  kaum  der  anfang  gemacht  worden  sei',  ich  kann 
aber  nicht  sagen  dass  er  seine  vorganger  hierin  weit  hinter 
~  1  zurückgelassen  halte,  und  doch  bestand  die  aufgäbe  eines 
I  Schillerhiograpben  in  bezug  auf  die  Jugendgeschichte  fast 
[  und  allein  darin;   der  aufsere  veriauf  derselben  ist  ja  im 
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grofseD   und  kleinen  widerhoH  richtig  und  geschickt  dargestellt 
worden. 

Ich  wähle  zwei  beispiele.  mit  recht  sagt  W.  s.  67  f:  ^auch 
die  romantik  der  sage,  der  zauber  jener  gränzregion,  in  welcher 
dichtung,  heimatliche  volksüberlieferung  und  freude  an  den  spuren 
der  geschichte  unseres  volkes  in  einander  fliefsen,  also  jene  weit, 
in  welcher  er  stand,  lebte  und  sang,  ist  nicht  Schillers  domäne; 
das  kam  überhaupt  erst  später  in  ausgesprochenerem  grade(I) 
in  die  deutsche  litteratur.'  aber  die  weit  des  märchens,  war  ihm 
auch  diese  verschlossen?  zwar  von  märchenerzählungen  der  mutter, 
denen  der  junge  Goethe  so  begierig  lauschte,  wird  uns  nirgends 
berichtet;  nur  ihre  Vorliebe  für  Uz  und  Geliert,  besonders  als 
geistliche  liederdichter,  ist  bezeugt,  aber  sollte  es  nicht  auf  jugend- 
liche erinnerungen  zurückgehen,  wenn  bestimmte  märchenhafte 
Vorstellungen  in  allen  jugendstücken  Schillers  widerkehren?  man 
vergleiche  die  folgenden  stellen :  Räuber  (Goedeke)  ii  57,  8  ^gleich 
dem  unterirdischen  zauberhund  in  den  geistermärchen,  der  den 
weg  zu  den  schätzen  verrammelt';  112,  2f  'gleich  dem  verzau- 
berten hund,  der  auf  unterirdischen  geldkisten  liegt';  166,  20  f 
'ich  will  den  unterirdischen  schätz  aus  den  klauen  des  zauber- 
drachen  reifsen  und  wenn  er  tausend  rote  flammen  auf  mich  speyt 
und  seine  spitzen  zahne  gegen  meinen  degen  blekt';  333,  11  'die 
zauberhunde  des  feindes  Verhängnis*;  340  'mich  däucht  es  ver- 
halte sich  damit,  wie  mit  den  unterirdischen  schätzen  in  den 
gespenstermärchen :  beschreyet  den  geist  nicht!  ist  die  ewige 
Bedingung  des  beschwörers  —  mit  stillschweigen  erhebt  man  das 
gold  —  ein  laut  über  die  zunge  und  hinunter  srnkt  1000  klafter 
die  kiste';  iii  372  'ich  will  über  dir  wachen',  sagt  Ferdinand  zu 
Luise,  'wie  der  zauberdrach  über  unterirdischem  golde';  Fiesco 
(1  1)  soll,  wie  Leonore  klagt,  seineu  dirnen  märchen  von  ver- 
wünschten Prinzessinnen  erzählen.  Carlos,  in  der  ersten  fassung 
der  Thalia  (v  1,  15)  erzählt  eine  castiiianische  sage:  'und  an 
mein  herz  willst  du  die  Wünschelrute  halten  dass  sie  dir  an- 
schlage, wo  der  zauber  liegt?';  und  ebenso  ii  5  (in  der  Thalia, 
fehlt  später):  'unterirdisch  gold,  sagt  man,  wird  unter  totenstille 
nur  gehoben.'  die  verbältnismäfsig  grofse  anzahl  der  stellen  f^llt 
ebenso  auf,  wie  die  eintönige  widerkehr  derselben  Vorstellungen, 
welche  auch  aus  schwäbischen  märchensammlungen  leicht  zu  be- 
legen sein  werden,  eine  ähnliche  stelle  in  Wallenstein  und  in 
der  Turandot  hat  RKöhler  (Archiv  iii  145 IT)  in  Tausend  und  einer 
nacht  widergefunden. 

Ein  anderes  beispiel,  welches  sich  auf  Schillers  dichterische 
entwickelung  bezieht,  hier  gestatten  die  allerdings  unzuver- 
lässigen berichte  von  Schillers  Jugendfreunden,  aus  welchen  das 
mythische  sich  recht  leicht  herausschälen  und  zu  einem  bilde 
Schillers  vereinigen  lässt,  wie  es  den  academikern  später  erschien, 
doch  immer  einen  schritt  weiter  zu  gehen  als  VV.  gegangen  ist. 
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mit  den  nachrictileD,  welche  uns  den  eindnick  von  Goethes 
Werlb«r  aul'  die  jugeud  der  niilitaracademie  bezeugen,  niuss  zu- 
iiächBt  der  beriebt  Charlolleas  (i  86  Cbarlotte  und  ihre  l'reuode) 
in  tusammeiihBog  gebracht  werden,  nach  ndchem  die  lähigsten 
beschlosseD  hallen,  eiueo  gern  ein  schalt  liehen  romau  zu  schreiben, 
einen  zweiten  Werlher,  der  treilich  nicht  zur  ausruhruDg  kam. 
die  Briere  des  Raphael  an  Julius,  welche  uach  der  angäbe  der 
ADtholflgie  einen  roman  bilden  sollten,  scheinen  darauf  zurClck- 
zugehen.  das  drania  Der  Student  von  Nassau  behandelt  denselben 
Stoff  wie  Wertber  und  zeigt  dass  Schiller  damals  schon  der  dra- 
maliscbeu  form  huldigt,  wie  ihn  die  urteile  der  acadeoiiker  von 
1774  als  Irauerspieldichter  leiern,  kurz,  hier  findet  man  fiberall 
pinen  Zusammenhang  heraus,  der  aufgezeigt  werden  muss,  wenn 
er  selbst  uicht  zu  weiteren  resultaten  führte;  welcher  weuig- 
steoe  eine  reihe  unzusammenhängender  nachrichien  unter  einem 
gesiclttspnuct  zu  vereinigen  gestaltei. '  ebenso  ist  es  mit  den 
nacbrichten  üer  fall,  welche  Schillers  dichterische  entwickeluog 
im  allgemeinen  belreffeo:  wir  haben  Zeugnisse,  dass  es  Schiller 
nicht  auf  einmal  gelungen  ist,  sich  seines  dichterberufes  bewust 
zu  werden;  dass  er  nicht  nur  äuFserlich  schwer  arbeitete,  son- 
dern auch  innerlich  mit  sich  nur  nach  hartem  kämpfe  ins  reine 
kommen  konnle;  dass  er  absichtlich  pausen  iu  der  dichtung 
tlberhaupt  eintreten  liefs  uud  das  drama  im  besonderen  nach 
einem  versuche,  der  ihn  nicht  befriedigte,  wider  hinler  anderen 
bescbaftigungen  zurUcklrelen  liefs.  diese  nachrichien  mit  den 
chronologischen  daten  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  kritisch 
ru  beurteilen  und  nach  uafsgabe  des  urteiles  zu  verwerten,  ist 
eine  aufgäbe,  welche  uicht  zu  umgehen  war.  ferner  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  litteratur,  welche  Schiller  vorfand,  und 
derjenigen,  deren  erscheinen  er  mit  erlebte,  die  bedeutendsten 
namen  der  alleren  sind  (aufser  Haller,  dessen  einlluss  auf  Schiller 
genUgend  erörtert  ist)  Klopstock  und  Wieland,  der  cinfluss 
Ktopstocks  gehl  wol  von  Schubarts  im  jähre  1771  erschienenen) 
nachdruck  aus;  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  öden  und  den 
Messias,  sondern  lüsst  sich  auch  aus  den  dramen  nachweisen, 
dag  Irauerspiel  Die  Christen  und  das  dramatische  gedieht  Äbsalon 

'  luch  parsllel«»  liat  sich  Wellricli  häufig  entgrhen  ItsBCii.  nach 
P«lNsens  berirht  hat  Schiller  ein  klFinFs  vorspirl  Dtr Jahrmarkt  gedichtet, 
wtlehe»  schon  gani  den  genialen  köpf  verraten  haben  aoll,  der  sich  mit 
ProUtia  MDbeckraft  in  alle  formen  zu  wandeln  wu«Ie.  der  hinweis  auf 
tiotlers  «ingipiel  Ter  Jahrmarkt  Idle  miisik  erechien  IT'G,  der  teil  erat 
1*7S  im  1  bindchen  der  Singspiele),  eine  komische  opcr  in  iwel  aelcn, 
laf  bler  um  so  nüher.  als  die  in  den  70er  Jahren  lier»i;l>end(D  Operetten 
in  der  «cademie  beliebt  waren  und  sowol  in  den  fraozöiiacheD  otiginalen 
alt  In  übersrtiurigen  gegeben  wurden.  •  ■  ■  nebenbei  gesagt  hitle  W.,  der 
Birb  tut  dir  durchnrheilane  des  Wagneracheu  Werkes  über  die  aiililSracademie 
etwas  tu  gute  tut,  auch  di«  theatralischen  aufführungen,  welche  auf  Schiller 
doi-h  gcwis  auch  dann  von  einflH»  waren,  wenn  er  nicht  «eiber  daran  be- 
ttiltgl  war.  lieachleu  sollen. 
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sind,  wahrscheinlich  noch  in  Ludwigsburg,  unter  deren  einfluss 
entworfen,  den  Absalon  betrachtet  er  in  der  Rede  aber  gfite  und 
leutseligkeit  ganz  unter  dem  gesichtspuncte  Klopstocks  als  einen 
ehrstlchtigen,  einen  sich  überhebenden  ruhmsüchtigen :  *was  war 
der  grundtrieb,  der  den  söhn  Davids  beseelte,  dass  er  in  Jerusalems 
toren  in  die  umarmung  der  niedrigsten  bürger  sank!  war  das 
fürstliche  gute?  oder  war  es  die  kröne,  die  ihm  fernher  ums 
haupt  schimmerte  —  der  durst  nach  herschail,  der  ihn  zwang 
unter  die  stufen  seiner  hoheit  zu  sinken,  dass  er  über  dieselbe 
sich  hinaufschwingen  möchte.'  die  religion,  welche  ihre  anbeter 
auf  dem  brennenden  holzstofs  beseligt,  ist  ein  beliebtes  bild  in 
Schillers  ersten  reden  (zb.  Goedeke  i  148):  mit  Boas  werden  wir 
verfolgte  Christen  als  beiden  des  trauerspiels  Die  Christen  be- 
trachten dürfen,  wenn  für  die  freundschaft  zwischen  Selim  und 
Sangir  (Schiller  und  Scharffenstein)  neben  den  antiken  namen 
auch  David  und  Jonathan  genannt  werden,  darf  neben  der  bihel 
noch  an  den  wechselgesang  in  Klopstocks  Salomo  (m  8;  Werke 
Hempel  vi  91)  erinnert  werden,  welcher  auch  anklänge  an  deo 
Abschied  von  Hector  und  Andromache  aufweist.  Klopstocks  bib- 
lische dramen  sind  auch  für  die  Räuber  von  bedeutung,  denen 
ein  biblisches  motiv  zu  gründe  liegt,  welches  Klopstock  gestreift 
und  Gessner  behandelt  hatte.  Franz  Moor,  der  seinem  vater 
flucht,  erinnert  an  Kain  in  Klopstocks  Tod  Adams  (ii  5;  Werke 
Hempel  vi  31  f).  mit  Karl  Moor,  der  an  der  Donau  durch  die 
sinkende  sonne  an  die  elysiumsscenen  der  kindheit  erinnert  wird, 
vergleiche  man  den  sterbenden  Adam  bei  Klopstock  (ii  1 ;  Werke 
Hempel  vi  27  f),  welchem  der  todesengel  den  tod  verkündet  hat, 
ehe  noch  die  sonne  den  cederuwald  hinuntergestiegen  ist,  und 
den  der  anblick  des  mütterlichen  landes  überwältigt:  'ihr  schOnea 
gefildel  ihr  hohen  quellvollen  berge!  ihr  schattenden  kühlen 
täler,  und  ihr  kinder  der  berge  und  der  täler  ...  ihr  segenvollen 
geßlde,  wo  ich  gewandelt,  wo  ich  leben  und  freude  eingeatmet, 
wo  ich  so  lange,  wo  ich  so  oft  glückselig  gewesen  bin,  wo  ich 
alle  meine  kinder,  so  viele  lebendige  um  mich  gesehen  habe! 
und  du  vor  allen,  o  Eden  —  doch  ich  kann  deine  wonne  nicht 
nennen,  ich  möchte  thränen  unter  die  wonne  mischen  und  ich 
will  dich  durch  thränen  nicht  entweihen  —  von  euch  nehm'  ich 
heut  feierlich  abschied,  da  ich  aufhöre  ein  sterblicher  zu  sein! 
doch  ihr  hört  nicht  auf,  die  folgen  des  fluchs  zu  tragen,  der 
mit  meiner  Sterblichkeit  über  euch  kam.  —  ich  will  mich  weg- 
wenden, mein  söhn;  denn  ich  kann  den  ström  kaum  mehr  von 
der  ebene  unterscheiden.'  (dass  sich  Karl  Moor  in  derselben 
scene  mit  dem  heulenden  Abbadona  vergleicht,  von  welchem 
das  pathos  der  reue  zuerst  grofsartig  angeschlagen  wurde,  ist 
bekannt,  auch  sein  vergleich  der  untergehenden  sonne  mit  dem 
sterbenden  beiden  ist  ein  bild,  welches  Schiller  schon  in  einem 
frühereu  gi  dichte  gewis  eher  von  Klopstock  als  von  Geliert  ent- 
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lehnt  halte.)  auch  der  aufnähme  biUischer  Wendungen  in  die 
spräche  der  Rluber  ist  durch  das  geistliche  Schauspiel  Klopstocks 
vorgearbeitet  worden. 

Auch  aber  Schillers  abwendung  von  Klopstock  und  seine 
hinwendung  zu  Wieland  hätte  sich  besseres  sagen  lassen,  als  W. 
zu  sagen  weifs,  der  einfach  einen  bekannten  bericht  reproduciert. 
sie  spricht  sich  schon  deutlich  in  dem  thema  aus,  welches  Schiller 
im  wettkampfe  mit  anderen  academikern  behandelt:  'Rosalinde  im 
bade'  ist  ein  echt  Wielandsches  motiv,  zu  welchem  sich  schon  in 
Wielands  Jugendgedichten  parallelen  finden,  aber  die  abwen- 
dung von  Klopstock,  welche  zur  zeit  von  Schillers  flucht  fast  einer 
Verwerfung  Klopstocks  glich,  und  die  hinwendung  zu  Wieland 
bezeichnet  mehr  als  einen  Wechsel  der  dichterischen  Vorbilder: 
sie  bezeichnet  eine  völlige  Änderung  der  lebensanschauung.  sie 
muss  im  Zusammenhang  mit  Schillers  Übergang  zur  medicin,  seiner 
Parteinahme  für  die  berechtigung  der  sinnlichen  natur  im  menschen 
und  seinen  philosophischen  anschauungen  überhaupt  betrachtet 
werden,  leider  lässt  uns  W.  in  bezug  auf  die  grundlagen  der 
philosophischen  bildung  Schillers  ganz  im  stich,  zufällige  be- 
merkungen  über  WolfTische  pbilosophie  und  die  schottischen  Phi- 
losophen und  das  dunkle  gefühl,  dass  die  Zöglinge  hier  mehr 
als  zufällige  Übereinstimmungen  bieten  (s.  209f),  sind  so  ziemlich 
alles,  was  er  zu  bieten  hat.  und  doch,  wenn  man  sich  auch  blofs 
an  die  dichter  derLeibnitz-Wolfßschen  zeit  halten  will,  kann  man 
die  Übereinstimmungen  der  Zeitgenossen  mit  bänden  greifen, 
einiges  habe  ich  kürzlich  an  anderem  orte  (Gott.  gel.  anzeigen  1885 
nr25  s.  964)  aufgezeigt;  anderes  sei  hier,  aber  wider  nur  in  auswahl, 
gegeben.  Schiller  betrachtet  bekanntlich  die  tugend  als  eine  sacbe 
des  Verstandes,  des  intellectes:  wer  seine  eigene  glückseligkeit 
will,  muss  auch  als  mittel  dazu  die  tugend  wählen,  tugend,  glück- 
seligkeit, Vollkommenheit  sind  die  begrifTe,  um  welche  sich  seine 
Jugendschriften  bewegen  und  mit  welchen  nach  der  lehre  der 
schottischen  philosophen  die  liebe  als  die  Schöpferin  der  eigenen 
in  der  fremden  glückseligkeit  untrennbar  verbunden  ist.  Gott- 
sched in  seiner  magisterdisserlation  De  fönte  vitiorum  quaestio 
philosophice  soluta  findet  gleichfalls  die  quelle  des  bösen  in  der 
schwäche  des  intellectes,  denn  der  mensch  wolle  immer  das  gute. 
EvKIeist  Gedanken  über  verschiedene  vorwürfe :  'je  mehr  verstand 
jemand  hat,  je  besser  wird  sein  herz  sein,  was  ist  ein  guter 
gemUtscharacter  anders,  als  gute  begrifTe  von  Schönheit,  tugend, 
glückseligkeit,  von  dem,  was  edel  und  grofs  ist  und  die  har- 
monie  der  weit  befordert?  übelgesinnt  sein  heifet  übel  denken  . . . 
macht  uns  nicht  die  tugend  glücklich?  und  ist  tugendhaft  han- 
deln und  vernünftig  handeln  nicht  einerlei  ?  .  .  .  tugend  .ist  eine 
fertigkeit,  die  harmonie  der  weit  zu  befördern.  ...  ein  tugend- 
hafter kann  durclv  nichts  erschüttert  werden;  alles,  was  aufser 
ihm  ist,  hat  keine  macht   über  ihn'  (der  gedanke  von  Schillers 


284  WILTlIca  9GBILLUI 

GIflck  UDd  Weisheit),  auch  LeesiDg  im  Freigeisi  setxt  die  tngead 
in  des  intdleetueUe:  ^orin  kano  die  Schönheit  der  seele  aiäers 
bestehen,  als  in  solchen  (erhabenen)  bluffen?  in  würdigen  be- 
griffen von  gott,  von  uns,  von  unseren  pflichten,  von  unserer 
bestinunungf'  und  abereinstimmend  mit  Schiller,  dass  die  gluck- 
sdigkeit  der  emhweck  sei,  wdehen  der  schopfer  mit  dem  menschen 
verfolgt,  sagt  Lessing  ebenda:  *wir  sollen  ^Ocklich  in  der  wdt 
leben;  dasu  sind  wir  einsig  nnd  allein  geschaffen/  noch  in 
der  Dramaturgie  (76  stock  und  Öfter)  liest  Lessing  die  liebe  aus 
der  Vorstellung  der  Vollkommenheit  eines  ^genstandes  hervor- 
gehen, die  deutlichsten,  sahhreichsten  und  wegen  der  dichteri- 
schen form  am  meisten  beachtenswerten  Obereinstimmungen  finden 
sich  aber  bd  Wieland.  Wieland  besdchnet  in  dem  lehrgedicht 
Die  natur  der  dinge  die  liebe  als  den  trieb  zur  Vollkommenheit 
und  bau  alle  canpfindenden  wesen  für  eine  endlose  glflckseligkeit 
bestimmt,  in  dem  vorbericht  sur  sweiten  ausgäbe  der  Ersählungeo 
gibt  Wieland  dei|  sittenlehrern  den  rat,  an  sich  selbst  tu  be- 
weisen dass  der  tugendhafteste  mensch  der  glQcklichste  sei.  mit 
Schillers  ahnlichen  poetischen  ergossen  vergleiche  man  etwa  die 
verse  Wielands: 

0  IMe,  sd/kr  9ug  xu  wetem,  iü  um  glekhen. 
Du  henchM  umbegränxi  m  allm  tehCpfung^-rMim. 
DiA  fikU  inr  iehwOditie  wurm,  dtdb  füUen  teraphiwi. 
Dich  fäUi  der  $ehöpfer  mOmI  Ac  /«Jbmr  um  %u  Um. 
und   im  Goldenen  spiegel  ISsst  Wieland  den   Psammis   sagen: 
^vervielfachet  euer  wesen,  indem  ihr  euch  gewöhnet,  in  j^em 
meDscben  ein   anderes  selbst  zu   lieben,    schmecket  so  oft  ihr 
könnt  das  reine  göttliche  vergnügen  andere  glücklicher  zu  machen.' 
Diese  beispiele,  welchen  ich  die  entsprechenden  Schillerscheo 
gedenken   nicht  an  die  seite  zu  setzen  brauche,  zeigen  uns  zur 
genüge  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  philosophie  der  Karls- 
schule zu  tun  haben,  sondern  mit  begriffen,  welche  dem  vorigen 
Jahrhundert  überhaupt   geläufig  waren.     Wolffs  lehre    von  der 
Identität  der  Weisheit  und  tugend  und  die  glückseligkeitstbeorie 
der  schottischen  philosophen  sind  die  ausgangspuncte;  die  popular- 
philosophen  Deutschlands  (Garve,  Hendelssohn,  Sulzer)  die  Ver- 
mittler; Wieland  der  bedeutendste  Vorläufer  Schillers  in  der  dich- 
terischen Verwertung  dieser  gedanken. 

Ich  habe  behauptet  dass  W.  die  erkenntnis  der  dichterischen 
entwickelung  Schillers  nicht  weit  über  das  bekannte  hinaus  ge- 
fördert habe;  und  dieser  Vorwurf  führt  mich  auf  einen  allgemei- 
neren fehler,  welcher  das  ganze  buch  von  W.  durchzieht,  wir  finden 
nämlich  s.  163 — 167  einen  langen,  fast  hätte  ich  geschrieben 
langweiligen  excurs  *über  entwickelung  des  poetischen  vermögen» 
im  allgemeinen'  und  am  Schlüsse  das  resultat:  'was  also  Petersen 
an  Schillers  frühesten  poetischen  arbeiten  auszustellen  vermeint, 
erklärt  sich  im  gründe  aus  dem  Schicksal  aller  entwickelung  poe- 
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lehal  hatle.)  *uch  der  au[uahme  biblisclier  Wendungen  iD  die 
spräche  der  RSuber  ist  durch  das  geislliche  sdiBUspiel  Klopslocks 
»orgearlieitel  worden. 

Auch  ilber  Schillers  ahweüduag  von  Klopslock  uod  seiue 
hiQwcDduug  zu  Wieland  häUe  sich  besseres  sageu  lassen,  als  W. 
zu  sagen  weifs,  der  einTach  einen  bebannlen  bericht  reproduciert. 
sie  spricht  sich  echon  dendic.h  in  dem  Lhema  aus,  welches  Schiller 
im  Wettkampfe  mit  anderen  academikero  behandelt:  'Rosalinde  im 
bade'  isl  ein  echt  Wielandsches  motiv,  zu  welchem  sich  schon  in 
Wielands  jugendgedichlen  parallelen  finden,  aber  die  abweu- 
dung  van  Klopslock,  welche  zur  zeit  von  Schillers  flucht  fast  einer 
Verwerfung  Klopslocks  glich,  und  die  hinwendung  zu  Wieland 
bezeichnet  mehr  als  einen  Wechsel  der  dichterischen  vorbilder: 
sie  bezeichnet  eine  völlige  anderting  der  lehensanscbauung.  sie 
muss  im  susammenbang  mit  Schillers  Ubergaug  zur  meilicin,  seiner 
Parteinahme  für  die  berechtigung  der  sinnlichen  ualur  im  menschen 
und  seinen  pbiloso|dii sehen  anscbauungen  Überhaupt  betrachtet 
werden,  leider  Us^l  uns  W.  In  bezug  auf  die  grundlagcn  der 
philosophischen  bildung  Schillers  ganz  im  stich.  zuRillige  be- 
merkungen  Ober  WollTische  philosophie  und  die  schotlischen  Phi- 
losophen und  das  dunkle  gerohl,  dass  die  zOgliuge  hier  mehr 
als  zufällige  abereiiislimmuugen  bieten  (s.  209f),  sind  so  ziemlich 
alles,  was  er  zu  bieten  hal.  und  doch,  wenn  man  sich  auch  blofs 
au  die  dichter  derLeibuitz-Wolfliscben  zeit  halten  will,  kann  man 
die  übereinsl  immun  gen  der  Zeitgenossen  mit  banden  greifen, 
einiges  habe  ich  kürzlich  an  anderem  orte  (Götl.  gel.  anzeigen  I8S5 
Qr25  s.%4)  aufgezeigt:  anderes  sei  hier,  aber  wider  nur  in  auswahl, 
gegeben.  Schiller  belrachlet  bekanntlich  die  tugend  als  eine  sache 
des  ver»taudes,  des  intellectes:  wer  seine  eigene  glückseligkeit 
will,  mnss  auch  als  mittel  dazu  die  tugend  wählen,  tugend.  glUck- 
seligkcil,  vollkommenheil  sind  die  begrilTe,  um  welche  sich  seine 
Jugendschriften  bewegen  und  mit  welchen  nach  der  lehre  der 
üchotiiscben  philosophen  die  liebe  als  die  Schöpferin  der  eigenen 
in  der  fremden  glückseligkeit  untrennbar  verbunden  ist.  Gott- 
sched in  seiner  magisterdisserlation  De  l'onte  riliorum  quaeslio 
phitosophice  soluta  hndet  gleichfalls  die  quelle  des  bßsen  in  der 
schwHche  des  intellectes,  denn  der  mensch  wolle  immer  das  gute. 
EvKIeist  Gedanken  über  verschiedene  vorwürre:  'Je  mehr  verstand 
jemand  hat,  je  besser  wird  sein  herz  sein,  was  isl  ein  guter 
gemülscharacter  anders,  als  ^ule  begriffe  von  scbonheil,  tugend, 
glUckBeligkeit ,  von  dem,  was  edel  und  grofs  ist  und  die  har- 
monie  der  weit  befördert?  übelgesinnt  sein  heifst  übel  denken  . . . 
macht  uns  nicht  die  lugend  glücklich?  und  ist  lugendhall  ban- 
deln und  vernünflig  handeln  nicht  einerlei?  .  . .  lugend  .ist  eine 
igkeit,  die  harmuuie  der  weit  zu  befördern.  ...  ein  lugend- 
'  kann  durcli  nichts  erscbtitteri  werden;  alles,  was  auTser 
hat  keine  macht   über  ihn'  (der  gedaukc  von  Schillers 
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mus  dictiert.  er  wird  deshalb  den  lichtseiten  besonders  in  der 
person  des  herzogs  nicht  gerecht,  und  findet  für  die  erkläning 
des  'schmeichlerischen  el^mentes  in  den  (academie-)reden  Schil- 
lers', trotz  der  Obermäfsig  langen  veii)reitung  über  einen  ganzen 
bogen,  doch  nicht  den  rechten  grund,  wie  er  auch  die  durch 
gedankenstriche  unterbrochenen  ergUsse  in  denselben  ohne  den 
allgemeinen  ausblick  auf  den  stil  der  stürm-  und  drangzeit  nicht 
gehörig  zu  beurteilen  weifs. 

Ober  die  analyse  der  werke  Schillers  wird  erst  in  zukunfl 
ein  urteil  erlaubt  sein,  in  diesem  ersten  halbbande  bebt  sieb, 
wie  es  der  gegenständ  mit  sich  bringt,  nur  die  besprechung  der 
medicinischen  schriiten  und  der  Räuber  heraus,  in  den  ersteren 
sieht  W.  mit  recht  mehr  eine  principielle  gegnerschaft  als  eine 
blofse  Verspottung  Hallers  und  er  widmet  ihnen  eine  eingehende 
erörterung,  welche  s.  318/9  nur  widerum  WolfTs  lehre  von  den 
dunklen  Vorstellungen  und  Hendelssohns  lehre  von  den  vermisch- 
ten empfindungen  vergisst;  übrigens  hat  auch  Abel  selbst ,  wie 
ich  aus  einem  in  der  Prager  bibliothek  befindlichen  bände  von 
academieschriften  weifs,  ein  ähnliches  thema  wie  Schiller  in  seiner 
zweiten  abhandlung  bearbeitet.^  den  einfluss  Stabischer  lehren 
auf  Schiller,  auf  welchen  ich  vor  kurzem  (Gott.  gel.  anz.  aao.)  auf- 
merksam gemacht  habe,  hat  gleichzeitig^ auch  Paul  Hohlfeld  im 
letzten  heft  des  Archivs  für  Utteraturgeschichte  (xiv  Ulf)  bemerkt. 

Die  analyse  der  Räuber  ist  eine  fleifsige  Verwertung  des 
reichen,  durch  die  neuen  forschungen  über  die  dichter  der  sturm- 
und  drangzeit  aufgespeicherten  materials.  die  zwei  Stadien,  welche 
der  Verfasser  für  die  erfindung  des  Stückes  annimmt,  hätten  aus- 

^  der  citierte  band  trägt  die  Signatur  G  iv  30  und  stammt  aus  der 
Kinskyschen  bibliothek.  ich  habe  ihn  leider  nur  aufserlich  betrachtet  uod 
mir  die  ausnutzung  auf  eine  spätere  zeit  vorbehalten:  durch  meinen  abgaog 
von  Prag  ist  das  vereitelt,  denn  die  bücher  aus  der  Kinskyschen  Samm- 
lung dürfen,  einem  legat  zu  folge,  nicht  nach  auswärts  verliehen  werden, 
nach  meinen  aufzeichnungen  enthält  der  sammelband  academieschriften  aus 
dem  jähre  1779.  darunter  eine  Dissertatio  logica  de  methodo  analytica, 
welche  die  7  klasse  verteidigen  sollte:  unter  den  Opponenten  und  respondeu- 
ten  ist  auch  Lempp  angeführt,  ferner  eine  abhandlung  von  Abel  De  pbae- 
nomenis  sympathiae  in  corpore  animali^  conspicuis  dissertatio;  also  ein  ähn- 
liches thema  wie  Schillers  abhandlung  Über  den  Zusammenhang  usw.  unter 
sympathia  ist  eben  der  Zusammenhang  (nicht  etwa  die  liebe)  verstanden.  Abel 
greift,  wie  er  in  der  vorrede  sagt,  diese  fälle  als  beispiele  heraus,  um  die  be- 
deutung  der  psychologie  in  den  physischen  fragen  zu  zeigen :  er  greift  die 
an  dem  tierischen  körper  erkennbaren  erscheinungen  der  Sympathie  heraus 
und  sucht  sie  aus  psychologischen  principien  zu  erklären :  citiert  werden 
Smith,  Hutcheson,  Haller.  unter  den  respondenten  Haug,  Hoven,  Grammont . . . 
ferner:  Theses  ad  materiam  medicam  spectantes,  unter  ReuCs  verteidigt  1779 
am  lOdecember  von  Schiller,  Holder,  Jakobi,  Reinhardt,  Hoven,  Elwert, 
Plieninger,  Liesching  (38  Ihesen);  und  Theses  promiscuae  ex  medicina  practica 
et  forensi  unter  Consbruch  am  9  und  lldec.  79  verteidigt  von  denselben. 

Aus  diesen  academieschriften  schöpfte  offenbar  das  Schwäbische  magazin 
von  Haug,  aus  welchem  W.  (s.  280),  dem  das  programm  selbst  nicht  za- 
gänglich  war  (s.  283),  einige  dieser  'bisher  öbersehenen   facta'  berichtet 
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Bchcr  er&rtvi't  uud  licsscr  begrllodet  zu  werden  verdieal: 
,  sö  bauen  wir  auch  an  anderen  stellen,  wo  der  Verfasser 
f  die  iaaere  eutwjckelun^  nicksicbl  nimnil,  gerne  mehr  er- 
lahreu  uud  dHfUr  in  manchen  erzahleaden  oder  Lheoretisteriiudeu 
leilen  grorsere  kurze  gewllnsctit.  auch  häue  die  entstebnngs- 
j^escbichte  der  Häuber  nicht  so  arg  zersplittert  werden  sollen, 
das  erterule,  die  litterarischen  rorbedingnagea  der  Itüuber,  be- 
haadelt  W.  s.  193 IT:  das  biblische  ürama  (s.  oben),  Weirses  Atreus 
iiod  Thyest  uud  Shakespeares  Lear  hatiea  gelegentlich  erwähnt 
zu  werden  verdient,  das  dritte  slilck,  welches  sich  mit  Klingers 
und  Lt'isewilzs  drauieu  um  den  preis  bewarb,  war  niclit  Bergers 
Galora  von  Venedig,  wie  Sauer  vermutete  (W.  s.  30Ü  aum.):  son- 
dern^ wie  aus  Tieüges  nachlass,  herausgegeben  von  Falkenstein 
I  2SI  ersichtlich  ist,  Schinks  Giauetta  Hoolaldi.  an  den  hehlen 
der  engli:«chea  volksbal  laden,  Hobiu  llood,  habe  ich  (W.  s.  3S2J 
nach  Karl  Moors  eigenen  Worten  zu  Kosiosky  ('bat  dir  dein  hol- 
meisler  die  geschichte  des  Robin  in  die  hflnile  gespielt,  welche 
(leine  kindische  phaula»ie  erhitzte  uud  dich  mit  der  sucht  nach 
dem  grorscn  manne  ansieckte')  erinnert,  nicht  genug  verwertet 
in  der  beurieiluag  der  Rüubcr  tinde  ich  dagegen  das  erlebte, 
welches  auch  tur  die  entstebungsgeschichtt)  des  Stückes  von  Wich- 
tigkeit i«t.  denn  das  eigenlUche  geburlsjahr  der  Rauher  bleibt 
doch  das  Jahr  1780.  iui  summer  dieses  Jahres  finden  wir  Schiller 
ganz  in  der  Stimmung,  aus  welcher  heraus  der  Karl  Moor  gedichtet 
ist.  er  gelallt  sich  in  lieo  briet'eu  dieser  zeit  in  anklängen  au 
Min  drama,  welche  Vi.  s.  292  IT  nicht  hatte  unbeachtet  lassen 
dürfen,  in  dem  palhos  der  Rauber  redet  er  hier  ßegenüber  dem 
tater  Hoven  und  Cbristophine  von  dem  'einzigen  söhn',  'denn 
ich  hin  der  einzige  söhn  und  mein  vater  fangt  an  graue  haare 
2U  bekummeD.'  verheren  uud  widergewinnen  (vgl.  die  sceue 
zwischen  Karl  uuil  Amalia  in  der  gallerie),  gescheiterte  pl9ne  und 
vereilelle  holToungen  (vgl.  Kosinsky),  ein  und  zwanzig  jähre  und 
bittere  erfahningeo,  welche  dem  leben  den  reiz  genommen  haben 
(Karl  Moor:  'sollten  Sie  schon  diese  bitteren  erfabrungen  gemacht 
haben,  Sie  können  nicbtdreiundzwanzig  jähre  alt  sein';  Amalia:  *uud 
haiie  sie  gemacht')  —  das  ist  der  inUult  seiner  briefe.  bei  den 
geringen  auTseren  erlebnisseu  dürfen  wir  vorfallen  wie  dem  lode 
des  jüngeren  Uoven  einen  grofsen  einQuas  auf  Schülers  gemütslage 
zugestehen,  noch  nachdrücklicher  aber  qiuss  bervorgeholwn  wer- 
den ilass  Schiller  gelegenbeit  hatte,  einen  um  sein  lebensglück 
betrogenen  menschen,  eine  zerrissene  seele,  wie  er  bis  dahin  nur 
aus  dein  Wurther  und  anderen  dichtem  kenneu  gelernt  hatte, 
auR  der  nahe  zu  beobachten,  es  ist  doch  auffallend  dass  nocIV 
niemand  auf  die  kranke  übe  richte  Schillers  über  den  eleven  lirani- 
moul  (am  vollständigsten  bei  Scblossberger  Nachlese  s.  18  IT)  in 
ihrer  bedeulung  für  die  Rauher  hingewiesen  hat:  Grammout  ist 
lUr   Karl  Moor  dasselbe   gewesen   was  Jerusalem   für  deu  Wer- 
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ther.  die  qualeD  der  reue  kannte  Schiller  bis  dahin  nur  aus  dem 
Abbadona  Rlopstocks;  das  gifl  der  melancholie,  welches  solche 
Seelen  selbst  aus  der  Schönheit  der  natur  saugen,  kannte  er  bis 
dahin  nur  aus  dem  Werther.  in  Grammont  sah  er  den  zerstörten 
menschen  selber-  vor  sich,  die  angstliche  beobachtung  desselben 
war  seine  pflicht.  ein  wort  des  kranken  (Goedeke  i  112,  18  0 
hat  er  Karl  Moor  in  den  mund  gelegt:  als  taglöhner  und  bettler, 
seufzte  Grammont,  würde  er  immer  vergnügter  sein  als  hier,  weil 
er  da  frei  sei;  vgl.  Karl  Moor  ii  117,  24.  26:  ^dass  ich  werden 
dürfte  wie  dieser  taglöhner  einer!  .  .  .  dass  ich  ein  bettler  ge- 
boren werden  dürfte  I'  wir  wissen  aus  gleichzeitigen  briefen 
Schillers  an  Christophine  und  den  vater  Hoven  dass  Schiller  um 
dieselbe  zeit  von  dergleichen  krankheit  angesteckt  war;  uiul  die 
vorwürfe  der  vorgesetzten,  dass  Schiller  den  kranken  in  seiner 
neigung  nur  bestärkt  habe,  sind  deshalb  nicht  für  grundlos  zu 
halten,  wie  sehr  Schiller  ähnliche  Stimmungen  in  sich  aufge- 
nommen hat  und  wie  sehr  er  durch  Karl  Moor  an  der  Donau 
sein  eigenes  innere  ausgesprochen  fand,  das  zeigen  seine  worte 
an  Körner:  'für  mich  spreche  Karl  Moor  an  der  Donau.' 

Über  W.s  art,  die  wissenschaftliche  litteratur  zu  citieren, 
bin  ich  nicht  im  klaren,  man  weifs  nicht,  welche  auswahl  er  in 
seinen  citaten  trifft:  er  citiert  weder  alles  noch  .das  beste,  son- 
dern erwähnt  eiumal  seine  Vorgänger,  das  andere  mal  wider  nicht. 
s.  276  beifst  es,  die  urteile  der  professoren  über  die  Philosophie 
der  Physiologie  seien  vollständig  bisher  nur  im  Morgenblatt  1847 
abgedruckt;  aber  bequemer  zugänglich  sind  sie  jetzt  doch  bei 
Kühn ,  Schiller  29  ff.  s.  278  anm.  1  hätte  hervorgehoben  werden 
sollen  dass  Wagner  selbst  den  abdruck  der  Zeugnisse  im  Morgen- 
blatt veranstaltet  hat.  warum  s.  282  anm.  2  den  Staatsanzeiger 
für  Württemberg  citieren  und  den  Widerabdruck  in  Schlossbergers 
Neuen  Urkunden  s.  1 5  ff  verschweigen,  welche  doch  jedem  leichter 
zugänglich  sind  ?  zu  den  s.  223  besprochenen  adressbüchern  vgl. 
Nicolais  Reisebeschreibung  x  34  f.  das  buch  von  Kühn  wird  s.  79 
anm.  falsch  citiert:  es  muss  statt  i  1  heifsen  s.  24  f. 

Endlich  noch  ein  wort  über  den  stil  des  Verfassers,  der- 
selbe ist  wol  als  die  schlichte  schmucklose  einfachbeit  gegenüber 
dem  prickelnden  feuilletonstil  unseres  Lessingbiographen  verküu- 
digt  worden,  ich  gelte  vielleicht  nicht  als  objectiver  beurteiler.- 
weil  ich  mir  denselben  ^flotten  feuilletonstil'  in  deutlicher  an- 
lehuung  an  Erich  Schmidt  angeeignet  haben  soll,  aber  ich  halte 
auch  diejenigen  für  keine  sachverständigen  beurteiler,  welche 
Erich  Schmidts  stil  für  den  einer  leichten  plauderei  ausgeben  und 
zwischen  dem  seiuigen  und  dem  meinigen  eine  ähnlichkeit  finden, 
ich  appelliere  also  an  den  leser  als  den  unparteiischen  dritteo. 
findet  man  eine  polemische  wendung  wie  die  folgende  geschmack- 
voll :  ^aber  auch  Palleske  trägt  hier  eine  starke  schiebt  von  japani- 
schem glanzlack  auf  ?  oder  die  folgende:  ^steifleinene  fachgelehr- 
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samkeit  wittert  überall  poetische  ausdrücke,  wenn  ihr  eigenes 
bettelhaftes  stilvennOgen  der  reicheren  durchempfindung  eines  be- 
griffes  nicht  zu  folgen  vermag'?:  wo  noch  aufserdem  das  beden- 
ken hinderlich  ist,  dass  keineswegs  das  ^slilverroOgen'  über  das 
Verständnis  und  urteil  entscheidet,  findet  man  es  stilvoll,  wenn 
neben  solchen  kraflgewächsen  dieRlopstockischen  comparative  sich 
bemerkbar  machen  und  s.  35  hinter  einander  von  der  Meiseren 
band'  und  der  'aufmerksameren  betrachtung'  die  rede  ist,  und 
wenige  blütter  vorher  folgende  idyllisch  angehauchte  stelle  begegnet: 
*es  ist  dort  gar  häufig  sitte,  dass  das  bäckerhaus  ein  weinstüble 
in  sich  schliefst,  und  wenn  du  dort  eintrittst,  durstiger  Wanderer 
in  Stadt  und  land,  so  wird  dir  ein  schoppen  vom  heimischen  ge- 
wächs  nicht  versagt  und  du  kannst  am  blankgescheuerten  tisch 
neben  dem  grofsen  ofen  stille  betrachtungen  anstellen  über  welt- 
lauf und  Volksart  oder  auch  mit  dem  tOchterlein  des  hauses  ein 
gemütlich  ruhiges  gespräch  vollführen'?  das  alles  ist  doch  von 
der  biederen  einfalt  der  natur  ziemlich  weit  entfernt  und  steht 
dem  ton  des  feuilletons  näher,  als  W.s  Verteidiger  uns  glauben 
machen  wollen,  ich  weifs  die  natürlichen  eigenschaften  des  Sti- 
listen W.,  seine  frische,  lebhaftigkeit  und  kraft,  wol  zu  schätzen, 
aber  einen  gebildeten,  das  geschmacklose  allezeit  abwehrenden  und 
überall  mafs  haltenden  stil  besitzt  er  nicht,  er  ist  überall  weil 
mehr  agitator,  rufer  in  dem  streit,  den  er  nicht  ungern  sucht, 
auch  wol  redner,  als  ein  gelehrter  Schriftsteller,  welcher  zugleich 
volkstümlich  schreibt. 

Die  W.sche  Schillerbiographie,  über  welche  wir  unser  letztes 
urteil  hier  noch  nicht  abgeben  können,  hat  das  verdienst,  auf 
der  hohe  der  neueren  forschung  zu  stehen,  die  vorhandene  litte- 
ratur  ausgibig  zu  benutzen  und  im  einzelnen  auch  selber  zur 
richtigeren  erkenntnis  beizutragen,  sie  ist  dem  grofsen  werke  von 
Hoffmeister  durch  das  reichere  material,  dem  werke  von  Palleske 
durch  tieferes  eindringen  in  den  gegenständ,  der  biographie  von 
Dflntzer  durch  die  darsteilung  überlegen,  sie  ist  somit  die  beste 
wissenschaftliche  biographie  Schillers,  welche  wir  besitzen,  ob  sie 
ein  abschliefsendes  und  allen  billigen  wünschen  gerecht  werdendes 
werk  genannt  werden  darf,  wird  der  erfolg  und  der  abschluss 
des  buches  lehren. 

Wien.  MiNOB. 


A.  F.  D.  A.   XII.  21 
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Der   TODESTAG   DES   NiKLAS   VON   WtLE. 

Kurz,  Deutsche  dichter  und  prosaisten  1 8  schreibt:  'aus  dem 
jahrzeiteobucbe  des  ehemaligen  chorberrenstiftes  in  Zürich  er- 
fahren wir  dass  er  (NvWyle)  am  13  oder  15  april  gestorben  ist 
und  dass  er  bei  seinem  tode  noch  kanzler  des  grafen  von  WQr- 
temberg  war;  doch  ist  wie  gewöhnlich  das  jähr  seines  ablebens 
daselbst  nicht  angemerkt.'  Goedeke,  Grundriss'  1,361  berQck- 
sichtigt  diese  notiz  nicht  gehörig,  wenigstens  ist  aus  dem  con- 
text  bei  ihm  nur  zu  schliefsen  dass  er  annimmt,  NvW.  sei  in 
Stuttgart  gestorben,  während  doch  aus  obiger  nachricht  klar  her- 
vorgeht dass  der  ort  seines  todes  Zürich  gewesen  sei. 

Doch  ist  die  notiz  etwas  zu  modificieren:  NvW.  ist  nicht 
am  13  oder  15,  sondern  ganz  sicher  am  13  april  gestorben, 
in  den  verschiedenen  exemplaren  der  erwähnten  jahrzeitbttcher 
werden  durchgängig  die  iden  des  april  angegeben  und  Kurzs 
schwanken  erklärt  sich  wol  daraus,  dass  ersieh  momentan  nicht 
klar  war,  ob  die  iden  des  april  auf  den  13  oder  15  fielen,  neben 
diesem  datum  finden  sich  in  einigen  exemplaren  allerdings  auch 
der  16  und  in  ^inem  der  23  april  verzeichnet,  damit  sind  aber 
nur  der  3  tag  nach  dem  tode  und  der  8  nach  diesem  gemeint, 
an  denen  messen  gelesen  werden  sollten. 

Ein  aufenthalt  NvW.s  in  Zürich  nach  dem  jähre  1478  ist 
nicht  bekannt;  doch  war  er  schon  1470  vom  würtembergischen 
hofe  aus  auf  eine  conferenz  mit  helvetischen  abgeordneten  ge- 
schickt worden,  ein  ähnlicher  anlass  mag  ihn  auch  kurz  vor 
seinem  tode  nach  Zürich  geführt  haben,  und  einem  geschichts- 
kundigen  wird  es  vielleicht  einmal  gelingen,  hierdurch  das  jähr 
seines  ablebens  festzustellen. 

Zürich,  15  april  1886.  S.  SmGER. 


Zu  Zs.  30,  85. 

• 

Wie  mir  Erich  Schmidt  schreibt,  wurde  die  stelle  aus  Abraham 
a  SCIara  bereits  durch  JS(taupe)  im  Weimarischen  sonntagsblatt 
1857  s.  109  f  als  vermeintliche  quelle  von  Werners  drama  wider- 
abgedruckt, dadurch  erhielt  Reinhold  Köhler  den  anlass  zu  reichen 
Zusammenstellungen  Ober  den  Stoff  von  Z  Werners  24  februar  (g,  x.j. 
dieser  aufsatz  blieb,  weil  er  an  einem  ganz  versteckten  orte  er- 
schien, bisher  unbekannt,  weder  Goedeke  noch  Orahm  noch  Scherer 
in  der  LG  führen  ihn  an.  —  Schmidt  stellt  eine  betrachtung  der- 
jenigen Volkslieder  in  aussieht,  welche  eine  ähnliche  materie  wie 
Werners  trauerspiel  behandeln. 

Lemberg  24.  vi.  86.  R.  M.  Werner. 
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Verzeichnis  der  auf  pem  gebiete   der  neueren  deut- 
schen   LITTERATUR    IM    JAHRE   1885    ERSCHIENENEN   WISSEN- 
SCHAFTLICHEN  PUBLICATIONEN. 

VON  Philipp  Strauch.* 

lA.    Bibliographie.     Sammelwerke. 

Bibliotbeca  Gennanorum  erotica.  Verzeichnis  der  gesammten  deutschen  ero- 
tischen litt  mit  einschloss  der  Übersetzungen,  nebst  angäbe  der  fremden 
originale.  2  dorchans  umgearb.,  sehr  stark  yerm.,  durch  beifägung  der 
Berliner  u.  Münchner  deutschen  erotischen  bücherschätze  bereicherte  u.  mit 
antiquarpreisen  vers.  auf].,  bearb.  von  HHayn.  Leipzig,  Unflad.  iv,  483. 
8.  —  iMag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr3  s. 46.  [1 

Verzeichnis  der  auf  dem  gebiete  der  neueren  deutschen  litt,  im  j.  1884  er- 
schienenen wissenschaftlichen  publicatioDen  von  PhStrauch.  Anz. xi283. — 
Litteraturbl.  f.  gerro.  u.  rom.  phil.  nr  10  sp.  432  (Behaghel).  DLZ  nr41 
sp.  1460  (Roediger).  Gentralbl.  f.  bibliothekswesen  2, 523.  Revue  critique  nr42 
8. 290  (Ghuquet).  [2 

Hau-  u.  bausteine  zu  einer  litteraturgesch.  der  Deutschen.  Wahrheit  u.  keine 
dichtung  von  SBrunner.  heft  1— 6.  Wien,  Kirsch.  8.  s.  [348.  508.  509. 
1439.  1440.  —  Studien  u.  mitteilungen  aus  dem  benedictiner-  u.  dem  cister- 
cienserorden  6,  2,  450.    Allg.  österr.  litteraturztg.  i  nr  18  (Pröhle).  [3 

D.  nationallitt.  bd.  1  ff  1884  [1.  —  Litt,  merkur  vi  58.  Revue  critique  nr49 
(Ghuquet).    D.  Wochenschrift  nr26  (Muncker).  [4 

Graesers  schulausg.  class.  werke,  unter  mitwirkung  mehrerer  fachmanner 
hg.  von  prof.  JNeubauer  nr  1  — 17.  Wien,  Graeser,  1884.  85,  —  Gymn. 
3,  737  (Buschmann).  [5 

Wiener  neudrucke  1—6  1884  [2.  —  Revue  critique  nr47  (Ghuquet).        [6 

iB.     LiTTERATURGESCHICHTB.      GESAMMTDARSTELLUNGEN. 

Handbook  of  universal  literature  by  AGLBotta.  new  revised  edition. 
Ncw-York.  [7 

Gesch.  der  deutschen  litt,  von  EBrenning.  Lahr,  Schauenbnrg.  813  mit 
einffedr.  holzschn.  8.  vgl.  1884  [4.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  16  (Boxberger). 
D.  litteraturbl.  vni  nr  37  s.  149  (Malthiesen).  [8 

Brummer  1884  [6.  —  D.  litteraturbl.  vn  nr46  s.  188.  [9 

Lexicon  der  deutschen  dichter  u.  prosaisten  des  19  jhs.  bearb.  von  FBrüm- 
mer.  2  bde.  (Universalbibl.  nr  1981— 90).  Leipzig,  Reclam.  538.543.16. 
—  DLZ  nr  32  (Bernhardi).  [10 

Dasselbe.  2  ausg.  mit  den  ergänzungen  bis  zum  1  ang.  1885.  ebenda.  542. 
547.     16.  [U 

ThGarlyle,  German  literature.    New- York,  Lovell.  [12 

Leitfaden  zur  deutschen  litteraturgesch.  mit  berücksichtigung  der  poetischen 
gattungen  u.  formen,  f.  höhere  töchter-  u.  bürgerschulen  hg.  von  WDiet- 
lein.     8  verb.  aufl.    Altenburg,  Pierer.     160.    8.  [18 

Egelhaaf  1884  [7.  —  Korrespondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  u.  realschulen 
Württembergs  32,  283.  D.  litteraturbl.  vm  nr  11  s.  44  (Matthiesen).  [14 
AdeGubernatis  1884  [12.  vol.  13  Storia  della  satira.  voL  14  Florilegio 
di  Satire  ed  epigrammi  [behandeln  auch  Geliert  u.  Lessing],  vol.  17  Storia 
delle  dottrine  fiiosofiche.  vol.  18  ed  ultimo  Florilegio  fiiosofico.  Milano, 
Hoepli.  1884.  85.  415.  421.  433.  436.  8.  —  DLZ  nr  39.  Bll.  f.  litt, 
unterh.  nr  21.  [15 

*  mit  freuDdl.  unterstfitxung  von  üBkhaghbl,  ACbuqckt,  RMMbtbi,  FMicul,  JMinoi, 
FMcNCKBR,  ENkulimg»  OPniowir,  MRoKoiGii,  ASacir,  PScHLBNTBza ,  EStiinhktm, 
HSWhiti. 
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Hirsch  1884  [14.  —  Academy  nr  675  (Blind).  Arch.  f.  d.  stad.  d.  neoeren 
spr.  73, 436  (Herrig).  Litt,  merkur  n  55.  New- York  nation  bd.  41  nr  106S 
8.513.    N.  fr.  presse  nr7404  abendbl.  (Blind).  [16 

Gesch.  der  deutschen  litL  von  ihren  anfangen  bis  auf  die  neueste  zeit  von 
FHirsch.  bd.  3  Von  Goethe  bis  zur  gegen  wart.  a.  n.  d.  t.  Gesch.  der 
weltlitt.  T  3.    Leipzig,  Friedrich.    778.    8.  [17 

Synchronismus  zur  deutschen  nationallilt.  (von  der  frühesten  zeit  bis  18S4) 
von  lic.  dr  FKirchner.  Berlin,  Mayer  &  Muller.  iv,  129.  8.  —  Litt, 
merkur  vi  56.  [18 

Gesch.  der  deutschen  nationallitt,  zum  gebrauche  an  höheren  Unterrichts- 
anstalten  u.  zum  Selbststudium  bearb.  von  prof.  dr  HKluge.  16  verb. 
aufl.    Altenburg,  Bunde,    vm,  247.    8.  [19 

Bilderatlas  zur  gesch.  der  deutschen  nationallitt  eine  ergänznng  zu  jeder 
deutschen  litteraturgesch.  nach  den  quellen  bearb.  von  dr  GKön necke. 
Ifg.  1.  2.    Marburg,  Elwert.    fol.  [20 

Schatzkästlein  der  deutschen  litt,  leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der  deutschen 
litt,  in  höheren  midchenschulen  u.  lehrerinnenseminarien  von  ThLandmann. 
Wittenberg,  Herrose,    viii,  96.    8.  [21 

Tableau  de  la  litt^rature  allemande  par  ALa n ge.  nouvelle  collection  illustr^. 
Paris,  Cerf.     168.    8.  --  Revue  critique  nr  10  (Ghuquet).  [22 

Pantheon  deutscher  dichter  von  PLohmann.  12  aufl.  mit  titelbild  von 
EHärtel  u.  6  illustr.  nach  Originalzeichnungen  von  GSundblad.  Leipzig, 
Matthes.    vn,  435.    8.  [d 

*  Gesch.  der  deutschen  litt  mit  besonderer  berücksichtigung  der  neueren  u. 
neuesten  zeit  von  HM  enge.  2  verb.  aufl.  Wolfenbüttel,  Zwissler,  1882.— 
BIl.  f.  d.  bayr.  gymnasialschulwesen  21,  71.  [24 

Perlen  der  weltlitt  aesthetisch-krit.  erlauterungen  class.  dichterwerke  aller 
nationen  von  HNormann.  bd.  8—12  [daraus  gehört  hierher:  Heine,  Reise- 
bilder; Goethe,  Faust;  Hofünann,  Die  fermate;  Lessing,  Nathan;  Schiller, 
Teil].  Stuttgart,  Levy  &  Müller.  177  —  216.  224.  232.  212.  221.  8.  — 
D.  litteraturbl.  vn  nr  49  s.  198  (Weitbrecht).  [% 

Perry  1884  [18.  —  DLZ  nr9  (Scherer).  Anz.  xi  232  (Steinmeyer).  Litt 
centralbl.  nr  31.  Revue  critique  nr  48  (Ghuquet).  Litteraturbl.  f.  germ.  u. 
rom.  phil.  nr  12  (Koch).  Literary  world  (Boston)  10  jan.  New- York  critic 
bd.  3  nr  64  s.  136.    Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  10  s.  158.  [26 

Pfalz  1884  [19.  —  Päd.  bii.  14,285.  N.  jbb.  f.  phil.  n.  päd.  132,619 
(Lyon).  [27 

JWSchaefers  Gesch.  der  deutschen  litt  des  IS  jhs.  in  übersichtlichen  um- 
rissen u.  biogr.  Schilderungen.  2  verm.  u.  vollständig  umgearb.  aufl.  hg. 
von  drFMuncker.  neue  ausg.  in  10  heften.  Leipzig,  Weigel.  770.  S. — 
Litt,  merkur  v  nr  23  s.  325  (Stein).  [28 

Scherer  1884  [20.  —  Weslermanns  monatshefle  57,  705.  BII.  f.  d.  bayr. 
gymnasialschulwesen  21,  524  (Brunner).  [29 

(xesch.  der  deutschen  litt,  von  WSc herer.  3  aufl.  Berlin ,  Weidmann. 
XII,  815.     8.  —  Zs.  f.  d.  gymnasial  Wesen  39,  627  (Jonas).  [30 

A  history  of  german  literature  by  WSc  herer.  translated  from  the  third 
german  edition  by  Mrs  FGGonybeare.  edited  by  FMMüller.  2  vols. 
Oxford,  Glarendon  press.  [81 

Sehrwald  1884  [22.  —  Zs.  f.  d.  öslerr.  gymn.  36,293  (Kummer).  [32 
Gesch.  der  neuern  litt  von  AStern.  von  der  frührenaissance  bis  auf  die 
gegen  wart,  in  7  bden  oder  12  büchern.  25  —  30  (schluss-)lfg.  =  bd.  6 
(schluss).  7.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut  513—560.  vni,  599.  8.  —  AZ 
nr334B.  (Muncker).  [83 

Systematisches  hilfsbuch  bei  dem  Unterricht  in  der  deutschen  litteraturgesch. 
mit  einem  Inhalts-  u.  namenregister.  f.  d.  oberclassen  höherer  lehranstalten 
von  dr  HThTraut    2  aufl.     Bernburg,  Bacmeister.    vii,  76.     S.  [34 

Repetitionsbuch  der  poetischen  nationallitt,  von  dr  RWegener.  2  verb. 
aufl.    Berlin,  Lentz.    v,  64.    8.  [36 
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Wittb  liU  (2f>.  —  D.  Utt«r«turbL  vm  nrU  8.44  (Mitthiesen).  [86 

ttilbd«!)   (Itr   tilterslutkunde.     ein  »nhing  zu  KThSchneiderB   kicbüchern. 

^^buhburg,  Schntidrr.    43.    S.  |jt7 

^^^m  iC.     LlTTERATOBGESCBICHTB. 

^49  Toyageats  en  Ftance  de) 

ABttiraii.     Paris,  FirmiD-Di     .       _  _.     ___.     „  ^ 

Goelbva  C*nipagD«  iti  Fnakrekh  naw.].  ~  DLZ  nrSO  (SletL,. 
'Am  tage  da  mein  hfilaad  «pricbf  von  Bacbmann.     Bll/f.  hymnoloöie 
8. 26.  [89 

ü»nt  Ibbi  [28.  —  Theol.  litleralnrzlg.  or  6  (ScUlosser).  [40 

Zor  pasquillenlill.  des  öslerr.  ecbfolgekrieges  von  PBcck.  Milteituagen 
des  bist  Ter.  F.  Steiermark  hefl  33.  [41 

tks   frUÜgf   erwachen  Tirols   von  KBergfried.     D.  ztg.  nr  4S58.  6(1.  Ii2 

! berührt  iio.  AWeifsenbacb].  [43 

',vt  etioovrung  an  bereog  Leopold  von  Braunschweig  tod  AlBernaya.  AZ 
nf  SKI— 73  B.  [bespricht  die  gedirble  u,  epigramme  auf  den  tod  des  hefzoga 
rop  tüFHedrich.  Esfhenburi;.  TBalem.  Saader.  WGBecker.  FTWettengd. 
ESchneider.     GFSläudlin.     Herder.    Coeihe].  [48 

Die  lieiiebuDgen  des  eisenbahriweaens  lu  der  deutschen  litt,  too  dr  ABirk. 
Allg.  öslrrr.  litteraturilg.  i  nr  6.  7.  S.  12/13.  [44 

Findlinge  [zur  litteralurgesch.  des  17  u.  ISjha.]  Ton  ABirliager.  Alem. 
13.  13J.  [46 

Sagen  des  30 jähr,  krieges  [ans:  Veridicua  Geimaoua  Der  leulacbe  warsager 
uw.  1630]  von  ABirlinger.     Alem.  13,  ISä.  [40 

DI«  deulecbe  lillenlurenLwicktung  von  KBleibtrcu.     Mag.  f.  d.  litt.  d.  in- 

0.  anal,  nr  50  a,  781  [im  anschluss  an  die  liiieraturgesch.  *on  FRirscb  ([16. 
17)  mit  dem  aebluae  'denn  trotz  uiieerer  einwürre  —  die  beste  aller  bislierigen 
bleibt  sie  doch':!).  [47 
Tbcattalisebc  eindrücke  von  OBlumenthal  [s.  I  FausI  auf  der  bühnc]. 
BetÜD,  Hormann  &  cie.  352.  S.  —  DLZ  nr  27  (Schlenther).  [48 
Der  geisl  der  deutschen  litL  wihrend  des  juliköniglums.  vorlrag  von  GBtan- 
des,  geb.  im  ver.  der  lilteratnr freunde  zu  Wien  [auazugj.  Die  presse  nr2d 
b«L  vgl,  N.  fr.  presse  nr  7335  morgenbl.  [49 
Der  Selbstmord  in  der  deutschen  litt,  von  EBrenning.  Bremer  monstsbeft« 
I  f.  37,  auch  separat  Bremen,  Rocco.  IS.  8  (berührt  ua.  Philotas,  Melle- 
font.  Stell«,  Werlher].  [JgQ 
Aus  Giefsens  vergangenheil,  cullarhist.  bilder  aus  verscbiedenen  ihb.  tou 
not.  dr  OBnchner.  hcft  1— 3.  Glefsen.  Botb.  123.  8.  [51 
Beitr,  lur  pSdagogik  der  gegen  wart,  gesammelte  päd.  aolsätic  von  CCaa- 
■aa.  2  bde.  Langensalia,  scbalbuclihandl.  vm,  261.  m,  13S,  S  [enl- 
Mit  bd.  2   unter  dem   titel   Zur   gescb.  der  pädagogik   vier  abhandiungen: 

1,  Eio  erinuernngsbl.  an  Leasing.  2.  AvChamisso  u,  päd.  remiiiiscenien 
KU  seinen  dichtungen.  3.  UMendelssoho.  4.  Rückirt  als  päd.].  —  DU.  f. 
litt,  uilterli.  nr  35  (Snlzba<;h).  [53 
Crüger  1SS4  [33.  —  Lilleraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  nr  5  (Sprengen, 
Anx.  II  IT6  (Lilzmann).  {5g 
Die  sprach  reinigenden  bestrebungen  im  ITjh.  von  KDisscl  in^  FesUchrift 
tat  einweibung  des  Wilhelmsgymu.  in  Hamburg  (Hamburg,  Meifsner) 
s.  97,  [54 
Deulacbe  Übersetzer  des  Don  Quijotc  von  EDorer  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in- 
n,  >Dsl.  nr  46  s.  726  [berührt  die  beiden  ersten  deutschen  ülersetzuugen 
in  Deolschland,  sowie  Bertucb,  Tieeh,  SolLao).  [5& 
CEliots  life  SS  related  in  her  lelters  and  Journals  arranged  and  edited  by 
bn  busband  JWCross.    4  voU.    (Collectton  of  british   authors  vol.  3318 

liniti.   21)5.  302.  295.  310.   S  [berührt  anch  deutsche 
■  und  Schiller  (Goethe-jb,  7,  393;).  f^ 
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Volksweisen  zu  geistl.  liedern  des  17  jhs.  tod  Fischer.  BU.  f.  hymno- 
logie  s.  102.  [67 

Codex  Leydenfaden  (in  Altenburg)  von  Fischer.  BIL f.  hymnologie  s.  98.  [M 
Gesch.  der  herzogl.  hauptschule  zu  Dessau.  1782—1856.  von  OFranke 
(festschrift  des  herzogl.  gymn.  u.  realgymn.  zu  Dessau).  Dessau,  Baumann 
in  comm.    v,  129.    8  [behandelt  insbesondere  Basedow].  [59 

Drei  fragen  von  FFrevert.  Bremer  monatshefte  vin/ix  s.  26  [Bürgers  Kai- 
ser u.  abt.  Kleists  Hermannsschlacht.  Schillers  Turandot].  [60 
Rabbinische  capacitSten  im  Zeitalter  Mendelssohns  von  MHFriedlinder. 
Populär-wissensch.  monatsbll.  zur  belehrung  über  das  Judentum  f.  gebildete 
aller  confessionen  hg.  von  ABrüll  v  nrll.  [61 
Die  ältesten  Berliner  Wochenschriften  von  LGeiger.  N.  ztg.  28  jan.  [62 
Die  schulfrage  u.  unsere  classiker  von  PG erber.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u. 
ausl.  nr47  s.  739.  [68 
Kabbala  u.  romantik  von  WGoldbaum.  N.  fr.  presse  nr7315  feuill.  [64 
Zur  Prager  flugblattpoesie  im  7 jahrigen  kriege  von  KGörner.  Mitteilungen 
des  ver.  f.  gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen  24  jg.  nr  2.  [66 
Die  anfange  des  jüdischen  schriftstellertams  in  Berlin  von  RGoscbe.  Sonn- 
tagsbeil, zur  Voss.  ztg.  nr44.  [66 
Litt,  totenklänge  u.  lebensfragen  von  RvG ottschall.  2  aufl.  Berlin, 
Allg.  ver.  f.  deutsche  litt.  379.  8  [enthält  5  essays  Ober  Gutzkow,  Laube, 
Dingelstedt,  Freiligrath,  Geibel  u.  3  Studien  über  den  naturalistischen  n. 
photographischen  roman  in  Frankreich,  die  dramatischen  dichter  in  Frank- 
reich u.  Deutschland,  das  neue  deutsche  lustspiel  (seit  Kotzebue);  berührt 
gelegentlich  den  hier  abgehandelten  Zeitraum].  [67 
>er  archäologische  roman.  ein  litt  essay  von  RvG  ottschall.  Nord  u. 
sdd  32,  35  [berührt  ua.  Lohenstein,  JAFessler,  AGMeifsner].  [68 
Kurze  gesch.  der  deutsch-schweiz.  dichtung  seit  Bodmer  u.  Breitineer.  eine 
wegeleitung  zu  ästhetischer  u.  nationaler  bildung  unserer  Jugend  von  dr 
WGötz.  Aarau,  Sauerländer,  xvi,  94.  8.  —  D.  litteraturbL  vm  nr  24 
8.  96.  [69 
Les  moeurs  et  la  caricature  en  Allemagne,  en  Antriebe  et  en  Suisae  par 
JGrand-Carteret.  avec  pr^face  de  Champfleury.  2«  M.  Paris, 
Westhaufser.  8.  [70 
D.  dichterinnen  u.  Schriftstellerinnen  in  wort  u.  bild  hg.  von  HGross.  3  bde. 
mit  113  portraits  u.  115  autogramm-facsimiles  [bd.  1  berührt  ua.  die  Gott- 
schedin]. Berlin,  Thiel,  vi,  484.  509.  504.  —  D.  rundschau  45,  158.  Litt, 
merkur  vi  57.  D.  litteraturbl.  vni  nr3  s.  11  (Schrattenthal).  [71 
Die  lyrische  dichtung  in  der  Schweiz  von  Haller  bis  aof  die  gegenwart  von 
JH ackert.  Die  geselischaft  nr  12.  [72 
Deutsches  herz  u.  deutscher  geist.  eine  blütenlese  aus  vier  jhh.  deutscher 
dichtung  von  Luther  bis  auf  die  jüngste  gegenwart  von  HHart.  2  anfl. 
Leipzig,  Hoffmann  &  Ohnstein.  xxxi,  560.  12.  [1$ 
Das  volkstümliche  deutsche  kinderlied.  ein  beitrag  zur  Würdigung  u.  wider- 
belebung  desselben  von  dr  BHartmann.  Annaberg,  Rudolph  &  Dieterid. 
71.  8.  [74 
Schatzkästlein  westßlischer  dichtkonst  in  hoch-  n.  plattdeutscher  spr.  hg. 
u.  mit  kurzen  lebensbeschreibungen  der  dichter  u.  erläot  anm.  vers.  von 
HHart  mann.  Minden,  Bruns.  xxviii,  530.  8.  [7& 
Vor  hundert  jähren  von  prof.  dr  JHartmann.  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f. 
Württemberg  nr  20  s.  305.  [76 
FH  ebb  eis  tagebücher.  mit  einem  vorw.  hg.  von  FBamberg.  nebst  einen 
Portrait  nach  Rahl  [u.  einer  abbildung  seiner  totenmaske].  bd.  1.  Berlin, 
Grote.  XXIV,  331.  S.  vgl.  Goethe-jb.  6,  439.  —  AZ  1884  nr  358.  59  B. 
DLZ  nr  29  (Litzmann).  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f.  Württemberg  nr  11  (Fischer). 
Nationalztg.  nr  136  (Frenzel).  D.  Wochenschrift  nr  13.  14.  D.  ztg.  nr4683 
(Sueti).  Grenzboten  nrl.  Unsere  zeit  1,  363  (Lemmermayer).  Westermanns 
monatshefte  58,  140.  D.  rundschau  43,  157.  Litt,  centralbl.  nr  27.  Bll.  f. 
litt,  unterh.  nr  28  (vGottschali).                           •                                         [77 
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litnst  1881  [42.  —  Litlettturbl.  f.  germ.  u.  rom.  pbil.  nrS  (Koch),  UtI. 
CMlMlbl.  nr  T  (Wulcker).  [78 

GHimmtlU  atifs«tze  lur  dcutechen  litt,  von  RHHieek«.  hg.  von  dr 
GWtjidl,     2  uiiverfnderte  sufl.     Berlin,  Grole.     »m,  331.     8.  |J» 

Z«it«n,  Völker  n.  mcnichen  vnn  KHMlebrand.  bd.  7.  GDlIur^nchieht- 
llchM  am  dem  nackl«s»e  von  KM.  hf.  von  JKillebrind.  mit  äem  bild- 
niiM  des  verf.s.  Berlin,  (Ippeaheim.  xl,  335.  S  {enthStt  msDches  rinschlä- 
ifiBe.  vgl.  Goellie-jb,  7,  373].  [SO 

Tratlnrrn«  projcet  de«  büchemiehdrueks  vom  j,  17S5  von  pTUofmaon- 
Wtllenhor.     Ze.  f.  d.  ÖKterr.  gymn.  36,  12.  [$1 

Gesch.  der  ehtmiligen  schule  xo  kloater  Berge  von  HHoUleiD.  N.  jbb. 
I.  phil.  D.  pid.  132,  58S  [bebandelt  aach  Vertreter  der  deotschea  lill.].  [82 
Gesch.  des  deulschea  einheltstriumes  a.  seiaer  erfaUnDg.  in  den  grnnd- 
liaien  dargest.  von  dr  JJastrow.  gekiÖDle  prei»»chrift  des  Allg.  ver.  f. 
deulsebe  litt.  Berlin,  Allg.  ver.  1.  deutsche  litt.  339.  8  [enthilt  im  2  barh 
die  dcotsclie  liiu  dcH  lä/19  jhs.  betreffendes],  {83 

■Deuische  dichtung  im  liede.  gedichte  lliierBtargesrhichllichen  inlialtg  ge- 
sammelt von  JlmelmsuQ.  Berlin,  Weidmann,  19Sü.  —  Zs.  f.  d.  Österr. 
fjiun.  36,  475  (Minor).  [Sl 

»racl  ISS4  [64.  —  Litt,  ceniralbl.  nr  20.  D.  liltetstnrbt.  viii  nr  5  e.  20 
(C»8l).  [85 

Bynias  of  tbe  preeeol  ceotury.  Iranslaled  Trom  Ihe  german  by  JKelly. 
London.  [8$ 

LeMl>ufh  f.  höhere  töchlereciiulen  mit  herücksichllgung  des  unlerticlits  In 
der  lUleraturgescb.  von  Haller  bis  uuf  die  gegenwart  von  BKIelke  u. 
HSebald.    7  »ull.    Altenburg,  Pierer.    xv.  546.    8.  [87 

Der  preuMsche  orfizier  in  der  lill.  von  FKlien.  Über  land  u.  mcer  nr  40 
[behandelt  EChvKleisl,  HvKIeisl,  vCbamisso,  Körner,  FaDoue,  vGaady. 
vSflLei].  (88 

BepreBentulive  german  poema,  bailad  and  lytical.  original  lexls  wilh  eng- 
tlan  vtraions  by  vsrion»  traoalalors.  ediled  by  KKoorli.  New-York.  — 
New-Yock  crilic  bd.  3  nr  69  a.  194.     Lileiary  World   Iß,  113.  [89 

Die  hallesche  dichlerachnle  [die  kirchenliederdichler  Franekv,  Freyling hausen, 
HemBchmid,  Richter,  vBogatzky,  J.  u.  JGOlearius]  von  GKnnIh.  Kirchl. 
nonatsBchiiCt  iv  798.  [90 

Vona.  aus  Schwaben,  gesch.,  biogr.,  lill.  von  WLong.  heftl.  Stuttgart, 
Kohlhammer.  vi.  129.  H  [darin  s..  1  PPlltzer.  s.  46  Schelliiig  u.  seine  hei- 
inai.  s.  5b  Aus  GKerners  stürm-  u.  wandeijahren].  —  Schwab,  cbronik  s,  1681. 

[91 
'Anagewählte  deulsche  dichtungen  f.  lehrer  u.  freunde  der  ült.  erläuL  von 
KLLeiinbnch.  4  teile  in  5  bdo,  2  nrngearb.  u.  verai.  aulL  Gassel,  Kay, 
IS80.  —  Zs.  f.  d.  öalerr.  gymn.  36,  322  (Schmidt).  [92 

Dauelbr.  4  teil,  labteil.  Ausgewählte  dichtungen  Schillers.  2abteil.  3  durch* 
aus  umgcarb.  u.  verm.  aufl.  ebenda,  vii,  280.  v,  289  — 492.  8.  —  Litt, 
merkuT  v  nr  14  a.  198  (Brummer).  [U 

baseclbe.  6  bd.  3  lign.  Die  deutscheu  dichter  der  neuieil  u.  gegenwarl. 
biogr^  characteristiken  u,  aaswahl  ihrer  dichtungen.  bd- 2.  ebenda.  1884. 
»6.     vii,48ö.     8.  [91 

LUtciariache  phrasen.  eine  plaudcrci  von  Fl.cmmermayer.  Gegenwart 
nr24  [behandeil  die  schicksalslragödie,  Goethe].  [95 

Ans  den  tagen  der  ronanlik  von  FLemmcrmayer.  Nationalitg.  nt ifsi. 
8e.  [96 

'Herr  Jesu  Christ,  mein  herr  und  golt,  lasa  mich'  von  Linke.  Bll.  f.  hym- 
nologie  s.  4&.  [97 

Das  Ziltauer  lat,  geaangbuch  von  Linke.  Bll.  f.  bymnologie  s.  162.  [98 
Litlerarische  eatire  sonst  u.  jetii  von  HLöbner:  Litt,  merkur  v  nr  lü.  11 
s.  IST  [Qficbtige  geich.  der  Satire  in  Deulschland  vom  beginn  der  Itersige 
bia  inm  xenienstreil].  [99 
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Der  pessimUmus  in  der  litt,  von  HLorm.  IMag.  f.  d.  litt.  d.  In-  n.  ausL 
nr  14.  15.  16.  [100 

Auswahl  characteristischer  dichtungen  u.  prosastücke  zor  einfähniog  in  die 
deutsche  litt,  ein  lehr-  u.  lesebach  f.  höhere  schulanstalten  q.  zum  Selbst- 
unterricht von  ALflben.  2  teil,  vn  Zeitraum.  Von  1770  bis  zu  Goethes 
tode.  erlänt  in :  Laben  u.  Nackes  Einführung  in  die  deutsche  litt.  2  teil 
6  aufl.  aus  den  quellen  verb.  von  r^ct  HHuth.  Leipzig,  Brandstetter. 
VI,  352.    8.  [101 

Meister-Bäumker  1884  [27.—  D.  litteraturbl.  vm  nr  11  8.42  (RösÜiD). 
Bll.  f.  hymnologie  s.  174  (Linke).  [102 

Moderomane  u.  theater  im  17  jh.  von  EMentzel.    Didaskalia  nr287  —  89. 

[1Ö8 
über  den  einfluss  der  moderomane  des  17  jhs.  auf  die  baupt-  u.  Staats- 
actionen,  hanswurstiaden  u.  maschinen-comödien  von  EMen.tzel.  Berliner 
monatsbefte  f.  litL  kritik  u.  theater  i  5.  [104 

Zwei  fürstliche  freuen  des  18  jhs.  von  GhMeyer.  1.  Die  grofse  landgrafin 
[Karoline  von  Hessen-DarmstadtJ.  2.  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein.  Grenz- 
boten nr36.  37.  CL05 
Erläuterung  u.  Würdigung  deutscher  dichtungen  von  FNadlcr.  2  (titel-)aofl. 
Bernburg,  Bacmeisler  (1882).  vn,  434.  8.  [106 
Die  Würdigung  Shakespeares  in  Eneland  u.  Deutschland  von  WOechel- 
häuser.  Jb.  d.  d.  Shakespearegesellsch.  20,  54.  [107 
Zur  200jährigen  geburtstagsfeier  GFHändels.  n  Der  kammerdiener  GHändel 
u.  sein  söhn  Georg  Friedrich  vonJOOpel.  Zs.  f.  allg.  gesch.,  cultur-,  litt.- 
u.  kunstgesch.  2,  66.  147.  [106 
Das  deutsche  Volkslied  u.  seine  bedeutung  f.  d.  nhd.  kunstdichtung  von  prof. 
dr  HOtto.  Wien,  Pichler.  28.  8.  [109 
*Das  kirchenlied,  zu  erweiterter  benutzung,  insbesondere  f.  schule  u.  bans 
bearb.  von  JPape.  Büren,  Hagen,  1884.  —  Bll.  f.  lilt  unterh.  nr  50.  D. 
lilteraturbl.  viii  nr  11  s.  42  (Förster).  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausL  nr  15 
8.  239.  Litt,  rundschau  xi  292  (Dreves).  [110 
German  poetry  for  schools  by  (^HParry  and  GGRobinson.  London,  Ri- 
vingtons.  [111 
Das  gesellschaflslied  u.  das  volkstumliche  lied  von  HPröhle.  Sonntagsbeil, 
zur  Voss.  Ztg.  nr  11.  12.  [112 
Das  geburtsjahr  unseres  kaisers  in  der  deutschen  litt,  zum  22  märz  18S5 
von  HPröhle.  Sonnlagsbeil.  zur  Voss.  ztg.  nr  11.  12.  [113 
Aus  k.  Friedrich  Wilhelms  iv  gesunden  u.  kranken  tagen  von  AvReumont. 
Leipzig,  Duncker  <&  Humblot.  xii,  579.  8.  —  DLZ  nr  17  (Kugler).  Litt, 
centralbl.  nr  19.  Grenzbolen  nr  21.  Bll.  f.  lilt.  unterh.  nr  51  (Müller).  Satur- 
day  review  59,  357.  [114 
Die  deutschen  classiker  als  culturgeschichtliche  charactere.  Vortrag,  geh. 
im  kaufmännischen  ver.  zu  Frankfurt  a/M.  von  prof.  vRiehl.  Didaskalia 
nr  235.  [115 
Poesie  u.  medicin  von  ERothe.  Bremer  monatshefte  i  s.  34.  ii  s.  20.  auch 
separat  Bremen,  Rocco.  31.  8  [ChTEReinhard  aus  Camenz  1707  Carmen 
de  febribus  inlermittentibus.  GOKortum  1824.  EvFeuchtersleben].  [116 
The  german  romantic  school  byERRuggles.  New- York  critic  bd.  4  nrS7 
s.  109.  [117 
Die  anfange  des  deutschen  zeitungswesens  von  LSalomon.  Allg.  österr. 
lilteraturztg.  i  nr  1.  3.  6.  8.  9.  [118 
Frauenbilder  aus  der  blütezeit  der  deutschen  litt,  von  AS  au  er.  mit  15ori- 
ginalportraits.  Leipzig,  Titze.  xi,  106.  4  [MKlopstock,  ELessing,  ABürger, 
GHeraer,  herzogin  Anna  Amalia,  herzogin  Luise,  GhvStein,  CSchröter, 
GhvKalb,  LSchiller,  GvWolzogen,  GSchelling,  HHerz,  RVarnhagen  vEose, 
BvArnim].  —  D.  rundschau  45,  472.  Gegenwart  nr  51  s.  398.  AZ  nr  334B. 
(Muncker).  [119 
Aus  LLöwes  nachlass  [von  ASauer].  als  hs.  gedr.  Graz.  24.  8  [enthält 
ua.  1.  Grillparzer  an  L.  (gedieht  =  Werke  1,  284).     2.  Fragm.  einer  selbst- 
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biogr.  3.  DciDliatilatviD  an  L  4.  7.  Lmitw  an  L.  6,  Bauemfcld  an  L.  ige- 
«cfii)].  (120 

[[Hderola  bMifbungen  zur  drulschen  Mit.  (SGmsdm,  dessen  rranxösiadien 
fibferaetzcrn  Huber  a.  HMeisler  a.  LesBJng)]  von  EESchirliti.  Arch.  f.  d. 
itud.  d.  ii«tieren  apr.  73,  23Ü.  ^21 

P,  dicliterinnen  u.  achriCule Herinnen  in  BithmcD,  Mähren  u.  SchlCEien.  ein 
b«ilr.  EUIgeach.  der  dentachen  ilichlnng  in  Öaierrelch-Un^aru  von  KSchra  t- 
Unthal.  Brunn.  Irrftang.  [v,  80.  8.  ~  611.  r.  lill.  unterh.  nr  3<i  (Bucbner). 
l,iU.  inerltur  vi  57.     Mag.  f.  d.  lill.  d.  in-  ii.  ans),  nr  16  s.  253.  1122 

Über  den  pocUachen  werl  der  taLcl  von  Schteyer.  progr.  des  seminara 
ta  L&liau.    26.    4.  [12S 

Jugciidbriere  von  RScbn mann,  nach  den  oriiziualen  milfeteilt  von  CSi:hn- 
minn.  Leipiig,  Breilkopf  &  Härtcl.  cv,  315.  8  [berührL  auch  lilleralar- 
nadii Chili chea,  ib.  Jean  Paul],     vgl.  Grenibolen  45,  2,  2ü4.  [ISi 

Die  gesch.  der  hsadeutung  von  ESchwiedlaud.  GegeDwarl  nr  32  Lberälirt 
Eckennann,  Goelhe,  WrHunit^ldt.  Lavater].  [125 

£)0  gcniianenatriuls.  novellen  n.  reiaebilder  aua  den  Schweizer  alpen.  zur 
feler  der  lOOjälirigen  mode  der Schweizerreisen  milgeleitt  von  HSemmi^. 
Leipiiig,  Peterson.  ii,  307.  8  |behandelt  ua.  Klopslocks  ode,  Goethe].  [126 
Eanya  inr  krilik  u,  pliiloa.  u.  zur  Goelbeiitt.  von  RSprlnger.  Minden, 
Bmns.  XTt,  404.  S  [enthält  a.  I4ü  Leasings  kritili  der  franzSsiachen  Irs- 
sidie,  in  Frankreich  erörtert,  s.  172  Sturm  u.  drang,  a.  1S2  GFonter  u. 
SThSömmering ,  a.  201  Goethes  letzter  aecretär  (JChScbuchardl),  s.  214  G. 
B.  Spinoza,  «.240  G.a  verdiensle  um  die  natnr  wissen  schalten,  a.  26S  Die 
naiuiwiaaenaebaf Hieben  anachauungen  in  G.a  poetischen  werken,  s.  295  G. 
D.  graC  von  Sternberg,  a.  30T  Snlpii  Boisaer^e,  G.  u.  der  Kölner  dombau, 
R.  3 1(1  G.  u.  Byron  —  Faust  u.  Manfred,  s.  33(1  Ist  G.  ein  plagiarins  Lorena 
SIernea?,  a.  337  Die  krilik  der  G.acben  texte  ,  a.  344  G.a  elnflnas  auf  die 
tonkunsl,  s.  37^  G.-bi1dnisae].  —  D.  revue  i  3,  379.  Malionalalg.  nr  658 
(Conrad!).     N.  evang.  kirchenztg.  nr  37.  (127 

CGSvarex.  ein  aeilbild  aua  der  iweilen  hiirie  des  ISjba.  von  dr  AStölzel. 
Berlin,  Vablen.  ix,  452.  S  [berührt  JGSdiloaser]  (Goelhe-jb.  7.  387).  il2S 
Deutache  lieder  in  lat.  überaelzung  von  FStrebIke.  Berlin,  Hempel.  72. 
1ß[n3.  üb«raetzungen  mehrerer  Goetbescher  gedieh  te]  (Goelhe-jb.  7, 377).  [129 
Griiteaheroen  Deutachlands  (Lessiog,  Klopstock,  Wieland,  Herder,  Schiller, 
Goethe]  u.  Englanda,  lill.  atudien  von  BTaylor.  2  auil.  Leipzig, Gl ogau. 
IT,  294.     %.  —  Bll.  r.  litt,  unterh.  nr  S  (Büchner).  [180 

Denlacbe  cullur  ii.  litt,  des  ICiha.  im  licht  der  zeilgenöasiachen  italienischen 
kritik  von  ThThlemano  ti.  progr.  des  realgymn.  in  Dreaden- Neustadt. 
35.     4.  [181 

Deutache  geach.  im  iUjh.  von  HvTreilachke.  3  teil.  Bis  znr  jullrevo- 
Inüon.  Uipzig.  Hiriel.  viu,  77S.  %  [bebandelt  a.  6B2— 722  Barne,  Cha- 
niaso.  Eich  eil  dorfl',  Goethe,  Beine,  Wvünmboldt,  Ptaten,  Rückert,  Schleier- 
niBcher,  TIeck].  [132 

Die  galante  lyrlk.  beiir.  lu  ihrer  gesch.  a.  characterlstik  von  MvWald* 
berg  (UF  btj).    Slrar^hurg,  Trübner.    in.  m.    8.  [183 

Wcddigen  1S84  (5S.  —  Mch.  !.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,  43S.  Allg. 
(tterr.  iitleraturatg.  i  ur  5  (GreiO-  (131 

■Gesch.  der  einwirkungen  der  deutschen  litt,  auf  die  ült.  der  Übrigen  euro< 
piischen  eulturvSIker  der  neuzeit  von  dr  PRO Wedd Igen.  Leipzig,  Wignnd, 
ISei.  —  Bll.  r.  litt,  unterh.  nr  i  1  (Buchner).  [13& 

Ceacb.  der  deutschen  historiogr.  aeic  dem  auFtrelen  des  humanismua  von 
dl  FX*Wegele  (Gesch.  der  wissenachaften  in  Dentachland.  neuere  zeit, 
bd.  31IJ.  Manchen  it  Leipzig,  Oldeobourg.  x,  IdiU.  6  (einschlägiges  ent- 
*—  buch  4  a.744II].  (136 

muateratücke  in  poesie  nebat  kurzen  nachrichten  über  die  bedeu- 
dichter  u.  das  notwendigaie  Ober  melrik  und  poetik  von  rect, 
ler.    Hannover,  Meyer,    rv,  i9'J.    8.  (187 
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Des  Krofsherzogtüms  Hessen  anteil  an  der  alteren  deatschen  liU«yon  KWei- 
gand  [aus  dessen  nachlass].    Frankf.  ztg.  nr276  morgenbl.  [188 

Ans  dem  leben  der  kircbe  in  der  geseh.  ibrer  lieder.  ein  beitr.  znr  acblea.  kir- 
chengescb.  von  consistorialratCWeigelt.  Breslau,  Korn,  vn,  160.  8.  [1S9 
vW eilen  1884  [60.  —  Arcb.  f.  litteraturgesch.  13,388  (Minor).  Jb.  d.  d. 
Shakespearegesellsch.  20,296.  [140 

Der  graf  von  Gleichen  in  deutscher  dicbtung  u.  sage  von  AyWeilen.  Zs. 
f.  allg.  gesch.,  cultnr-,  litt-  n.  knnstgesch.  2,  442.  [141 

Ein  Jesuitenurteil  über  die  deutsche  dicbtung  von  RWeitbrecht  D.-evang. 
bll.  X  624  [mit  rücksicht  auf  JJongmann  Gefahren  belletristischer  lectore. 
2  aufl.    Freiburg  i/B.,  Herder,  1884].  [142 

Die  anfange  der  ernsten  börgerlichen  dicbtung  des  18  jbs.  das  rührende 
drama  u.  bürgerliche  trauerspiel  bis  zu  Diderot,  der  familienroman  des  Mari- 
vanx  u.  Richardson  u.  die  dramatische  theorie  Diderots  von  WWetz.  bd.  1. 
allg.  teil.  Das  rührende  drama  der  Franzosen.  1  abteil.  Worms,  Reifs.  206. 
8  [berührt  ua.  s.  83  Lessing,  s.  111.  169  Goethes  Meister  n.  die  Verwandt- 
schaft von  Destonches  lustspiel  Le  dissipateur  mit  einer  noveile  in  Goethes 
Die  guten  franen].  vgl.  noch  Goelhe-jb.  7,  375.  —  Litt  centralbl.  nr  48. 
DLZ  nr  48.  [14S 

Geschichtsbild  des  deutschen  Volksliedes,  in  wort  u.  weise  dargest  n.  erlint 
von  rect  BWidmann.  Leipzig,  Merseburger.  xii,  122.  8.  —  StimaMfl 
aus  Maria-Laach  29,  99.  [144 

Aus  Leipzigs  Vergangenheit  gesammelte  aufsitze  von  GW  u  s  t  m  a  n  n.  Leipzig, 
Grunow.  vn,  472.  8  [enthält  manches  litteraturgeschichtliche,  insbesondere 
Goethiana  in  den  abschnitten:  Die  Goethehäuser.  Die  kunstsammlungen. 
Das  theater.  Studentenleben.  Spätere  beziehungen,  sodann  einen  aofsatz: 
Lauchstädt  ein  modebild  der  Leipziger  im  18  jh.].  —  Grenzboten  nr  48 
8.  434  (Koch).    N.  fr.  presse  nr  7499  morgenbl.  [146 

«Plagiate?'  vonHWnn.  N.  fr.  presse  nr7342  feuüt  [mit  rücksicht  aof  die 
werke  der  classiker].  [146 

Litterarische  reiiefs.  dichterportraits  von  EZiel.  1  reihe.  Leipzig,  Wartig. 
x,232.  8  [enthält  s.  1.  21  essays  über  fürst  Puckler -Muskan  n.  WAlexis 
(WHäring)].  [147 

Königsberger  kirchenliederdichter  u.  kirchencomponisten.  Vortrag  geh.  am 
16  febr.  1885  im  saale  des  landeshauses  zu  Königsberg  i/Pr.  von  FZ  immer 
[aus:  Altpreufs.  monatsschrift  n.f.  XXII  heftl.2].  Königsberg,  Beyer.  40.  S. 
—  Theol.  litteraturztg.  nr  18  (Schlosser).  [148 

Frankf.  gel.  anz.  1884  [61.  —  Westermanns  monatshefte  57,  847.  [149 

Berichte  des  fr.  d.  hochstifles  zu  Frankfurt  a/M.  hg.  vom  acad.  gesammt- 
ausschuss.  jg.  1885/()  heftl.2.  Frankfurt,  druck  von  Kumpf&  Reis.  1— ISO. 
8  [heft  1  s.  8  Bergmann,  [Goethe  u.]  Spinoza;  2  s.  67  RWeltrich, 
Schiller  u.  GhvKalb;  s.  128  HJ unker,  Portrait  der  frau  rat  nach  dem.. pastell- 
gemälde  der  frau  Heuser-Nicolovius  in  Köln;  s.  137  EKelchner,  Über  eia 
Portrait  des  frl.  vKlettenberg;  s.  148  Pa  11  mann,  Ereignisse  in  der  familie 
Goethe,  notiert  von  G.s  oheim,  dem  zinngiefsermeister  HJG.,  in  der  familiea- 
bibel].  [1§0 

Urväter-hausrat  in  sprach  u.  lehre,  von  dem  hg.  der  Deutschen  inschriflen 
an  haus  u.  gerät  [behandelt  ua.  HAlberts  Kürbishütte.  Leberreime.  Schna- 
derhupfel.     Onodlibetiana].     Berlin,  Hertz,     vii,  231.     8.  [Igl 

[das  litt,  leben  in  Braunschweig  um  die  mitte  des  18jhs.]  D.  mndschao 
45,  388.  [IM 

Eine  ztg.  [Basler]  des  ISjhs.    N.  Zürcher  ztg.  nr  107.  [IM 

Seelenlust  das  ist  gemeine  alte  andächtige  kathol.  geistl.  lieder.  gedr.  zu  Prag, 
Benneck,  1715  (1  aufl.  1682  hg.  von  MWFMenich).    Bll.  f.  hymnologie  s.  137. 

[154 
Eine  classikerausg.  —  würdig  der  meister  —  oder  gefälscht?  Rhein,  bll.  f. 
erziehung  u.  Unterricht  jg.  59  heft  4.  5.  [1§& 

Von  Lessing  zur  stürm-  u.  drangperiode.   Allg.  d.  knnstbl.  nr  5.  6.  7.     [156 
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tD.     GESCillCUTE    DES   DBAHAS    UAD    DES   TBEATEII^i. 
*t)nmitiflche  auffallrangen    in   ärn  Seh  wa riliu rg -  Rad olsläd Lisch en   scbiilcn 
Torsehtnilch    im    17  ii.   IS  jh.   ein  Ijeilr.    »ar  ffsth.   der  schnlcomödie  *on 
pror.  tlrBAnemüllcr.     RudolaMdl,  Maller,  ISS'2.  —  Za.  r.  d.  öslerr. eymn. 
36.157  (S»ner).  (15S 

PiB  irasisclie  d.  die  eniwicklunt;  der  tragödie  von  HArmbrasler.  pro^ir. 
dM  »ifidl,  eraog.  gynin.  zu  Jauer.     25,  .  4.  [168 

Db«  d«§  wart  n.  den  brgrUJ  'posse'  rän  drßiltz.  Arch.  F.  d.  alud.  d. 
nracicn  fpr.  73,35.  (159 

G«K«n  comödien  von  ABiilinger.     Atem.  13, 13ß.    Fgl.  177.  [ItlO 

WBIades,  An  aecnunt  ol  the  german  morality  pla;  lenlitled  Depasitin 
Cornoti  typo^apbid)  as  performed  in  Ifae  17i'>  and  l$>b  ccnturies.  with 
■  Tjthmical  traDslstJon  of  the  german  version  of  164!«,  lo  which  is  added 
a  Hlcral  reprint  of  the  anique  oriRiaal  lenion  wrilten  in  plaal  deutacb  hv 
PdeWiie  and  ptinted  in   162t.     London,  TrObner  &  cie.  [101 

DramatnrgischerückblickeTonElBuUhaupl.  LiDsere  Mit  1, 41.  2U1.  |163 
Die  Iheorie  d«g  Aristoteles  u.  die  tragödie  der  antiken,  cbristlichen.  naliir- 
wisaenachaniicben  wellaaschaDong  von  ADehlen.  Gotlingcn,  Vinden- 
boKk  Si  Raprecht.     124.    8.  [183 

Alecatein  dermoderpen  lilLvon  GEIIinger.  Halle, Waisen hiua.  57.  S. — 
S.  lilteralgrbl.  um  nr  36  a.  144  (MatlhleieD).  [lU 

a.  ■nch  jlU9. 

ScbweiivrischedramatikerTon  AFrey.  N.  Zürcher  itg.  nr  2(J.  21.  22.  {166 
Gaederlz  lä84  [70.  —  Am.  xi  64  (Minor).  Weslermanns  monatshefle  57,S14. 
IM.  rentralbl.  nr  IS.  D.  inndachau  42. 318.  Schles.  itg.  nr  2e.  31  (Pielacb). 
GegenwaTt  nr  31  (Schütze).  611.  f.  litt,  uoterh.  nr  25  (Bollhaupl).  N.  jhb,  f. 
phll.  Q.  päd.  132,  343  (Holstein).  Beme  critique  nr48  (Gbuquel).  Lill.  rand- 
achan  xi  89  (Helllnghaos).  [1«« 

6«D^«  18S4   [72.  —  D.  litleratarbl.  rm  nr3S  b.  ISS.  [167 

GSbel  1884  [73.  —  Gymn.  3,202  (GaachmriDn).  [168 

Aleeate  von  Gluck  von  EHanslik.  N.  fr.  presse  nr7581  feuill.  [besprirht 
sncb  dai  trxibuch].  [169 

S.  aach  (164. 

Holi^re,  der  vitcr  der  deutschen  sthaueplelhunsl  oder  die  deutgehe  bahne  u. 
Möllere.  I  buch.  Die  deutsche  bahne  nnter  Moliere  oder  lehr-,  wander- 
n.  incistcrjabre  des  dentschen  Schauspiels  1070— l8(Jä  von  CUunibert. 
CtoUralorgan  f.  d.  interesaen  des  reatschulweseng  hett  10.  [1!0 

Die  anßngr  des  deutschen  tliealers  in  Gcax  von  Fllwof,  Mitteilungen  des 
bisL  Ter.  t.  üleiermark  heft  33.  [IJl 

Ein  deulaches  liandwerkvrgpiel  [1753  zu  Posen  aufgrCühtt;  ans  dem  ende 
de*  17jhs.],  nach  einer  hslichen  überüeferung  aus  dem  kgl.  slaatsarcb.  tu 
Poscu  hg.  von  RJonas  [aus:  Zs.  der  hisl,  gesellsch.  zu  Posen  i  65  —  112). 
PiM«n,  .lobwicz.     53.     9.     vgl.  DLZ  sp.  1449.  [172 

Shakespeare  von  MKoch.  Stuttgart,  Coila  &  gebr.  Kröner.  340.  S  [hier 
erwfhnt  ifegen  der  bäaßgen  hinweise  auf  die  deutsche  lllt.].  —  LKteraturbi. 
1.  ftm.  n.  rom.  phll.  nr  10  (Proescboldl).  [173 

Denisehe  pnppenapiele  hg.  von  RKcalik  und  JWinler  (Genovera.  Graf 
Paquißl.  Kürst  Alexander.  Hon  Juan.  Graf  Heinrich.  Doctor  Faust.  Der 
bayriache  Kiesel.  Schi  oder  hann  es.  Kaspeil  als  brautigam).  Wien,  Konetren. 
921.  8.  —  Bll.  f.  litt,  unlerh.  nr  50  (Schlossar).  D.  revue  14,378.  DLZ 
M»  (TWeiien).    Litt,  metknr  vi  59.  [171 

Oi« Nibelungen  aufderdeulschenbübnevon  ALindner.  Nalionaliig.nrll.  (175 
Sie  Uufpaten  des  deutschen  dramas  von  ALI  n  d  n  e  r.  Mag.  f.d. litt.  d.  in-  a.  aasi. 
BtB  s.  UD  [handelt  von  den  engl,  comödiaoten  in  Deutschland].  {176 

Melfsacr  ISSl  [7S.  —  Bevne  critique  or  47  (Ghaquet).  [177 

Schuleomddien  in  der  bibl.  des  nngar.  nalionalmuseums  von  AN'agy.  Uomr. 
rcvne  hen  2/3.  [I7S 
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EbrforchtSTolle  repräsentation  einer  anzahl  stiller  bürger  des  frystaates  Zörich 
betreffend  das  vorhaben  einer  bände  comödianien  bei  unseren  gnädigen 
herren  um  die  erlaubniss  einzukommen,  in  Zürich  Schauspiele  aufrühren 
zu  dürfen,  mitgeteilt  von  FOPestalozzi.  Zürcher  taschenboch  n.  f. 
8  jg.  tl» 

Marivaux.  sein  leben,  seine  werke  u.  seine  litt  bedeutung  von  WPrintzen. 
Münsterer  diss.  Leipzig,  Fock.  123.  8  [behandelt  aufiuhrungeii  M.scber 
stücke  sowie  benutzungen  seiner  dramatischen  u.  erzahlenden  Schriften  in 
Deutschland].  [180 

Das  herzogl.  hoftheater  zu  Dessau  in  seinen  anfangen  bis  zur  gegen  wart  von 
MvProsky.  Dessau,  Baumann.  190.  8.  —  LitL  centralbl.  nr39  (Grei- 
zenach).  [181 

Die  oper  in  ihrer  kunst-  u.  culturhist.  bedeutung  dargest.  von  dr  AReifs- 
mann.  Stuttgart,  Bonz  <&  cie.  v,  298.  8.  —  Litt  merknr  v  nr  17  s.  23S 
(Lewinsky).  [188 

Schuldrama  u.  theater.  ein  beitr.  zur  theatergesch.  von  ERiedel  [separat- 
abdr.  aus:  Aus  Hamburgs  Vergangenheit  hg.  von  KKoppmann  s.  181  fl]. 
Hamburg  &  Leipzig,  Voss.  75.  8.  —  DLZ  1884  nr  51  (Roediger).  Anz.  xi  192 
(Minor).    Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr3  s.  46.  [183 

Das  deutsche  schärerspiel  des  18jhs.  von  FR  üble.  Hallenser  diss.  Halle 
(Niemeyer),    (vi,)  44.    8.  [184 

*  Vom  Wiener  volkstheater.  erinnerungen  u.  aufzeichnungen  von  FSchlögl. 
Teschen,  Prochaska,  1884.  —  EU.  f.  litt,  unterh.  nr  25  (ßulthaupt).        [186 

Das  passionsspiel  von  Vorderthiersee  in  Tirol  von  ThSchmid.  Stimmen 
aus  Maria-Laach  29,  511.  [186 

Wie  KSeydelmann  nach  Prag  kam  von  KStaubach.  Bohemia  nr  342 
beil.  [187 

Gesch.  des  Prager  theaters  von  OTeuber.  bd.  2  Von  der  Brunian-Berg- 
opzoomerschen  bühnenreform  bis  zum  tode  Liebichs,  des  grösten  Prager 
bühnenleiters  (1771—1817).  Prag,  Haase.  s.  auch  [1389.  —  AZ  nr207B. 
Verschiedenes.  Litt  merkur  v  nr  23  s.  329  (Lewinsky).  Mag.  f.  d.  litt 
d.  in-  u.  ausl.  nr  29  s.  458.  D.  Wochenschrift  nr  26  (Müller •Gntten- 
brunn).  [188 

Die  Prager  theatercensur  u.  die  franz.  revolution  von  OTeuber.  Bohemia 
nr  25  beil.  [189 

Aus  Prags  goldener  theaterzeit  von  OTeuber.  Bohemia  nr  133  beiL  [190 
Die  directoren  des  deutschen  landestheaters  von  OTeuber.  Bohemia 
nr  144  beil.  [191 

Engl,  comödianten  in  Ulm  (1594—1657)  von  KTrautmann.  Arch.  f.  lit- 
teraturgesch.  13,315.  —  Schwab,  chronik  s.  1597  (Ofterdinger).  [192 

Zur  biogr.  des  engl,  comödianten  ThSackville  von  KTrautmann.  Arch. 
f.  litteraturgesch.  13,417.  [198 

Vorlesungen  über  Shakespeares  Macbeth,  geh.  an  der  univ.  zu  Berlin  von 
KWerder.  Berlin,  Hertz.  292.  8  [darin  über  Goethes,  Schillers,  AWvSchle- 
gels  auffassung  Macbeths].  —  Nationalztg.  nr701  (Brahm).  [194 

Die  Schrödersche  gesellschaft  deutscher  Schauspieler  in  ihren  ersten  anfangen 
von  FWinter.    Arch.  f.  litteraturgesch.  13,403.  [195 

Ungesunde  künste  von  HWnn.  N.  fr.  presse  nr  7351  feuill.  [bemerkungeo 
über  die  bühnentechnik  der  class.  u.  modernen  dichter].  [196 

Ein  theaterscandal  im  vorigen  jh.  nach  den  aclen  des  k.  k.  kriegsarchivs 
[in  Hermannstadl]  von  prof.  dr  vZieg lauer.  N.  fr.  presse  nr  7501 
morgenbl.  [197 

Culturhist  bilder  aus  dem  sludentenleben  an  einer  alten  jesuitenschnle. 
2.   Festzüge  u.  theater.    Hist  pol.  bll.  96,  732.  [19S 

Aus  den  memoiren  der  deutschen  Schaubühne  in  Prag.  D.  ztg.  nr  4864 
feuill.  [199 

6.  auch  [300.  1407  f.  1452. 
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Gbscbichte  der  poetiscben  und  uetkische:«  fobh. 

■■tur  In  dei  fatale  von  KAnspach.     Utgen,  Ris«l  Jl;  de.     ix,  130.    6. 
j  [200 

r  die  Brhätiung  Homers  u.  VirgiU  van  CScaüger  bis  Herder  von  prof. 

Ülinaier.    Konespondeozbl. f.  d.  gelehrten-  u.  rcslschulca  WürtUmberffs 

ti.  454.  51)2.  [201 

6ctaniin«lte  eassys  a,  characlerkople  zur  neoeren  pliilos.  a.  litt,  von  dr 
MBtascb.  bd.  1.  Essays.  Leipzig,  Uutb.  in,  240.  S  [enlliäll  als  4essav 
Zur  philoB.  il.  acbünen].  —  Bil.  f.  li((.  unterli.  Dr3T  (HermBDnl.  |202 

CliMisch  n.  ramanlisch.  eine  wortsludie  von  HB  f  e  1 1  j  n  g  e  r.  Geeeti- 
warl  nr  6,  [20S 

DenUche  diclituns.  ilie  lehre  von  den  formen  d.  gatlnngen  derselben,  ein 
leiUaden  1.  realscniüen,  höhere  bür^er-  □.  tSchterechuleu  ron  drWBurh- 
Ber.    II  auO.    Essen,  Biileker.    vi,  TS.    ä.  ÜOl 

Citmber«  1S84  [98.  —  Bit.  f.  d.  bayr.gyinDasialschDlwesen  21.432  IBaldi). 
AZ  nr  1I4B.    üynio.  3,  234  (Haehnel).  [205 

Aestbeiik.  die  idec  ües  schönen  u.  ihre  rerwirklichnng  Im  leben  u.  in  d» 
konst  von  MCarrtere.  3  nen  bearb.  auf].  '2  teile.  Leipzig,  Brockhaus, 
]uii,U2'.  VII,  Clti.    H.  —  DLZ  ar3e  (Seheter).  [206 

Ober  die  paesie  von  MCartiere.     Greuibolen  nr  IG.  [207 

Gaerth   1S84  [IUI.  —  Gegenwart  iir  35  (Balle).  [30S 

'Erlialerungen  deutscher  ilichtangen  nebst  iheinen  lu  schriftlichen  anf- 
(iUeo  ,  in  umrissen  u.  Busrühruneen.  ein  hilfsbuch  beim  nnterricht  in  der 
litt.  D.  I.  freunile  derselben  von  GGude.  4  reihe.  6aDB.  Leipzig,  Brand* 
nclur,  1683.  —  Zs.  f.  d.  gymnasial «esen  39.  565  (BlasendorlTl.  [209 

Gmndiüge  der  tragischen  kunst.  aus  dem  drama  der  Griechen  entwickelt 
TOB  CGünther.  Leipzig  &  Berlin,  Friedrich,  vui,  543.  8.  —  N.  jbh.  f. 
pUL  n.  päd.  131,  497  (Pützschke).  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnasialschulwesen 
21,  bn.  Uag.  r.  d.  litt.  d.  in-  n.  ausl.  nr  6  s.  04.  Beritner  phü.  Wochen- 
schrift nr34  (Wecktein).  LUl.  rundschan  u  341  (Egen).  Phil,  rundschsu 
Dr  45  (Thiele).  [210 

Der  begnil'  des  tragischen  in  der  modernen  aeslhclik  von  ErBart  mann, 
Gegenwart  nr  51.52.  [2U 

Poeilk.  Iheorie  der  dich Ik ans t  in  ihrem  gaozen  umfange  von  Herbehnua. 
Bimburg,  Killler  in  comm.    iv,  230.    S.  [21ä 

Die   quellen    der    poesie.      Vortrag    von    HReufsler.      Schweiier   grenz- 

Ct  nr  fi.  [213 

prosa    als   Weltmacht.     Vortrag    von  HHeufsler,     Schweizer  grenz- 
K>si  nr  2U.  im 

ulter   natur    Unt    dichtem    und    wcltwciaeu.      rorlrag    von   BBeufsler. 
Schweiier  grenipost  nr  22.  [215 

*GAHo[[inaan,  Poelry:  Its  origin,  naturc  and  hJElory,  to  which  is  added 
a  compendiaro  al  Ibe  works  of  the  poeis  of  all  limes,  a  chronological  digest 
•nd  a  coplous  index,  vol.  t.  ii.  London,  Thurgate  &  toaa,  1834.  —  West* 
mlnater  rcview  n.  s,  66, 607  (entnommen  dem  Jahresber.  Über  die  erschein 
Dangen  aaf  d.  gebiete  der  germ.  phil.  7,  34).  [210 

Cber  die  aristotelischen  einheilen  im  drama.  ein  beitr.  lar  poetik  von 
EJeruaalem.     Leipzig  (Fock).     163.     8.  [217 

*Aeallietik  von  dr  Jjungmann.  2  vollst,  unigearb.  u.  wesentlich  erw.  auQ, 
des  buches  Die  Schönheit  u.  die  schöne  kunst.  Freiburgl/B.,  Herder,  1884. 
—  Uli.  handweiser  24, 487  (Bäumker).  [218 

Prof.  WKipffB  Deutsche  dichtcchalle  in  2  aufl.  als  declamierhach  xum  ge- 
bnuch  f.  BtufenmätElge  vortra^ä bangen  umgearb.  von  prof,  dr  FSehoU. 
ftenttingen,  Fleischhauer  6t  Spohn.  xvi,  407.  —  Litt,  merkur  v  nr  14  s.203 
(Lenz).    Schwib.  chronlk  b.  201.  |21» 

'Leitfaden  f.  d.  nnterricht  in  der  dculsehen  alilislik.   f.  höhere  lehranstalteu 


302  BIBLIOGRAPHIE   FÜR  1885   IB.     n 

entworfen  von  KKappes.  4  aufl.  Leipzig,  Teobner,  1884.  —  Zs.  f.  d. 
österr.  gymn.  36,  442  (Lohner).  [220 

Die  elemente  der  deutschen  poetik  a.  litteraturgesch.  von  rector  GHKröger. 
Oldenburg,  Schnitze,    iv,  60.  [221 

Deutsche  poelik.  formenlehre  der  deutschen  dichtknnst.  ein  leitfaden  f. 
oberclassen  höherer  biidungsanstalten  wie  zum  Selbstunterricht,  von  dr 
OLange.  neu  bearb.  von  prof.  dr  RJonas.  5 aufl.  Berlin,  Girtoer.  vi, 
124.     8.  —  Litt,  merkur  v  nr  10.  11  s.  148  (Ehrich).  [222 

Musik,   die  mutter  des  dramas  von  ALindner.    Allg.  österr.  litteratuiztg. 

1  nr  6.  9  [berührt  ua.  Goethes  Novelle].  [2ä 
Handbuch  der  deutschen  spräche  f.  höhere  schulen  von  dr  OL  y  o  n.  Stilistik, 
poetik  u.  litteraturgesch.  2  teil:  f.  obere  classen.  Leipzig,  Teobner.  vni, 
242.  8.  [224 
Der  wollaut  der  deutschen  spräche  von  JMinckwitz.  N.  jbb.  f.  phiJ.  u. 
päd.  132, 124.  178.  [229 
*Abri8s  der  deutschen  metrik  u.  poetik  nebst  metrischen  aufgaben,  ein  leit- 
faden f.  schulen  von  prof.  dr  EN i em  e y  e r.  5  aufl.  Dresden,  Höckner,  1883.  — 
Korrespondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  u.  realschulen  Württembergs  32,  282.  [226 
Gmndzüge  der  poetik.    ein  leitfaden  f.  höhere  schulen  von  prof.  dr  AOhoro. 

2  verb.  aufl.  Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer,  rv,  88.  8.  [227 
Poetik,  eine  Vorschule  f.  d.  gescb.  der  schönen  litt.  n.  d.  lectüre  der  dichter 
f.  höhere  lehranstalten,  töchterschulen  u.  zum  Selbstunterricht  bearb.  von  dr 
WReuter.    2  aufl.    umgearb.  u.  erweitert.    Freiburg  i/B.,  Herder.    135.   8. 

—  Litt,  rundschau  xi  314  (Muth).  [228 
Elemente  der  poetik.  ein  leitfaden  f.  schulen  von  dr  HBR  ompeit  6  verb. 
aufl.  hg.  von  FKöhler.  Neifse,  Graveur,  iv,  80.  8.  [229 
Das  System  der  künste  aus  einem  neuen,  im  wesen  der  kunst  begründeten  gliede- 
rungsprincip  von  dr  MS  c  h  a  s  1  e  r.  2  aufl.  [cap.  vi.  vn  verbreiten  sich  ausfQhriich 
über  theorie  u.  praxis  des  dramas].  Leipzig  &  Berlin,  Friedrich.  264.  8.  [2S0 
Morgen  u.  abend  in  der  deutschen  poesie  von  reg.- u.  schulrat  Schieffer. 
Päd.  bll.  14, 386.  [2Si 
*  System  der  Stilistik,  eine  wissensch.  darstellung  o.  begründang  der  stili- 
stischen entwicklungstheorie  von  MScbiefsl.    Straubing,  Attenkofer,  1884. 

—  AZ  nr  114B.  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,  928  (Minor).  [282 
Zur  nhd.  verskunst  von  dr  PSchönfeld.  —  Allg.  österr.  litteraturztg.  i 
nr  19/20.  21/22  (GreiO.  [238 
Schuster  1884  [105.  —  D.  litteraturbl.  vin  nr  24  s.  96  (Gloatz).  Zs.  f.  d. 
gymnasialwesen  39,  621  (Zernial).  [^ 
Die  tragischen  afiecte  mitleid  u.  furcht  nach  Aristoteles  von  KTumlirz. 
progr.  des  gymn.  im  2  bezirk  Wien.  Wien,  Pichler.  40.  8.  [235 
Zur  gesch.  des  naturgefühls  bei  den  Deutschen  von  ThUrbacb.  progr.  des 
gymn.  zum  hl.  kreuz  in  Dresden.  25.  4.  [236 
Welti  1S84  [107.  —  Litt,  centralbl.  nr  9  (Greizenach).  Bll.  f.  litt,  nnterh. 
nr  11  (Buchner).  D.  rundschau  43,  319.  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil. 
nr  7  (Muncker).  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f.  Württemberg  nr  7  s.  111.  [237 
^Whalelys  Grundlagen  der  rhetorik  von  dr  med.  GHildebrand.  Gotha, 
Perthes,  1884.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,  928  (Minor).  Phil,  nindschao 
nr  50  (Pansch).                                                                                           [288 

II.    Alphabetisches  Verzeichnis  der  Schriftsteller. 

Abbt,  Th.:  Pentzhorn  1884  [108.  —  Anz.  xi  185  (Seuflert).  Revue  critiqae 

nr48  (Chuquet).  [239 

Abraham  aSGlara:  *  Auf  auf  ihr  Christen  1683  (Wiener  neudr.  1).  Wien,  Konegeo, 

1883.  —  Revue  critique  nr  47  (Ghuquet).  [240 

JUMegerlin  (Megerle).  ADB  21, 178  (Scherer).  [241 
s.  auch  [1227.  1415. 

vAbschatz,  HA.  s.  [758. 

Albert,  H.:  Fischer  1884  [113.  —  DLZ  nr  8  (Bolte).  [242 
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Albert,  H.  :  HA.s  KOrbislanbe  von  RF  i  seh  e  r.  Sonntagsbeil.  zurVoss.  ztg.  nr  52.  [243 
8.  auch  [151. 

Alexis,  W.  s.  [147. 

Alei5«er,JB.  b.[521. 

Augelus  Süesiua  8.  [1152. 

ArkdTjEM.:  Drei  briefe  Ton  EMA.  von  EMartin.  Prenfs.  jbb.  56,  82.  [244 
Briefe  yod  EMA.  an  FHegewisch  [u.  dessen  frau  Caroline  geb.  vLinstow  hg. 
TOD  H vT  r e  i  1 8  c  h  k  e  ].    Preufs.  j bb.  56,  389.  [245 

Die  zeitlieder  EMA.s  von  Groddeck.  Sonntagsbeil,  znr  Voss.  ztg.  nr 6.  [246 
Lösche  1884  [120.  —  Litt,  centralbl.  nr  47.  Zs.  f.d.  österr.  gymn.  36,  880. 
Westermanns  monatshefte  59,  286.  Wiss.  beil.  d.  Leipziger  ztg.  nr  102.  [247 
Ein  urteil  EMA.s  über  FvSchill.    Die  post  nr  243  beii.  1.  [248 

▼Arhim,  B.:  BvA.  (1785—1859).  ein  erinneningsbl.  zu  ihrem  100  geburtstag 
Ton  GAlberti.  Leipzig ,  Wigand.  135.  8.  —  Litt,  centralbl.  nr  26.  Bll. 
f.  litt,  unterh.  nr  31  (Buchner).  AZ  nr  356  B.  (Garriere).  Litt,  merkur  v  nr  13 
B.  181  (Stein).    Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  18  s.  287.  [249 

BvA.  von  GHofer-Neumann.    D.  montagsbl.  nr  14.  [250 

Das  'kind'  vergangener  tage,  skizze  von  EK 1  e  e.  Wissensch.  beil.  d.  Leipziger 
Ztg.  nr  28.  [251 

Das  kind  u.  seine  launen.  ein  gedenkbl.  zu  BvA.s  100  jahrigem  geburtstag 
am  4april  1885  von  AKobnt.    Über  land  u.  meer  nr  26.  [252 

BvA.  ein  blatt  des  andenkens  zu  ihrem  100  geburtstag  am  4  april  von 
LSalomon.    lllnstr.  ztg.  nr  2179.  [258 

BvA.  ein  erinnerungsbl.  zum  saculartage  von  JSteinschneider.  Litt. 
merkur  v  nr  12  s.  161.  [254 

Eine  erinnerung  an  BvA.  vonEWiefs.  Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr  18.  [255 
BvA.  zum  100  Jahrestag  ihrer  geburt.  Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr  14.  [256 
BvA.    ein  gedenkbL    Nationalztg.  nr223.  24.  [257 

8.  aocb  [119. 

vAriom,  LA.:  Des  knaben  wunderhorn.  alte  deutsche  lieder  gesammelt  von  LAvA. 
Q.  GBrentano.  nach  der  originalausg.  Heidelberg  1806—8  neu  hg.  Leipzig, 
Reclam.  —  Litt,  merkur  v  nr  17  s.  241  (Steinschneider).  [25% 

Pfaff  1884  [125.  —  Litt,  rundschau  xi  376  (Heliinghaus).  [259 

Arholo,  JGD.:  JGDA.  1780 — 1829.  La  revue  nouvelle  d'Alsace- Lorraine  5  annee 
nr  8.  [260 

vAssio,  H.  8.  [758. 

vAuersperg,  A.:  Der  letzte  ritter.  romanzenkranz  (D.-österr.  nationalbibl.  nrl6. 
17).    Prag,  Weichelt.    104.    8.  —  D.  ztg.  nr  4854  abendbl.  [261 

Spazierginge  eines  Wiener  poeten  (D.-österr.  nationalbibl.  nr  28).  ebenda. 
39.    8.  [262 

vAVRElfHOFF,  G.    8.  [164. 

Bag^sen,  J.  :  Das  humoristische  epos  Adam  u.  Eva.  neue  ausg.  im  auszug  re- 
digiert von  dr  EGrupe  u.  mit  beil.  vers.  von  JGThBaggesen.  Strasburg, 
Bouillon  &  Bnssenius  (Schultz  &  cie.).    xiii,  200,  57.    8.  [263 

s.  auch  [1192. 

Bälde,  J.  :  JB.  der  neulat.  dichter  des  Elsasses  von  JBach.  separatabdr.  aus  dem 
Bdietin  eccl^astique  de  Strasbourg.  Strafsburg,  druck  von  Le  Roux.  8.  [264 

Basedow,  JB.:  Das  Dessauer  philanthropin  in  seiner  bedeutung  f.  d.  reformbestre- 
bungen  der  gegen  wart.  Vortrag  von  LG  er  lach.  N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd. 
132, 1  ^  Verhandlungen  der  37  Versammlung  deutscher  phil.  u.  Schulmänner 
in  Dessau  (Leipzig,  Teubner)  s.  90.  [265 

B.  n.  sein  Verhältnis  zu  Rousseau,  ein  beitr.  zur  gesch.  der  pädagogik  im  18  jh. 
vonGPRHabn.  Leipziger  diss.  Leipzig  (Weifs  <&  Schack).  vni,  113.  8.  [266 
B.S  latinität  [1.  B.s  lat.  brief.  2.  Zu  B.s  deutschen  briefen]  von  JKeller. 
Päd.  blL  14,  610.  [267 

Die  Pädagogik  des  JJRousseau  u.  JBB.,  vom  Herbart-Zillerschen  standpuncte 
verglichen  o.  beurt.  von  AWalsemann.  Hannover,  Meyer.  104.  8.  [268 
8.  auch  {59. 

▼Baüerhfild,  E.:  Zahme  wahl-zenien.    N.  fr.  presse  nr  7472.  [269 
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tBauernfeld,  E.  :  EvB.   biogr.  skizze.   Wiener  abeodpost  nr  9.  [270 

s.  auch  [120. 
Becker,  WG.   s.  [43. 
tBerlepsgh,  E.  :  Zur  biogr.  der  EvB.,  der  freundin  Jean  Paals.    auf  grund  oeo 

aufgefundenen  ungedr.  materials  von  OSievers.     Sonntagsbeil.  zur  Vom. 

Ztg.  nr  37.  [271 

BERNRITTERf  F.   8.  [1371. 

Bertcch,  FH.  8.  [55. 

Blumauer,  A.:  ''^  Sämmtlicbe  werke  u.  balicher  nachlasa.  erate  vollst,  gesammt- 
ausg.  mit  vorw.,  ein!,  u.  anm.  [von  PvHofmann-Wellenhof],  dem  Por- 
trait dea  dichters  u.  16  Originalfederzeichnungen.  4bde.  Wien,  Stern,  18S4. 
—  Mag.  f.  d.  litt  des  in-  u.  ansl.  nr  30  s.  475.  [272 

AB.  litt.- bist,  skizze  aus  dem  Zeitalter  der  aufklärung  von  dr  PvBof- 
mann-Wellenhof.  Wien,  Konegen.  vi,  138.  8.  —  Litt  centralbl.  nr 20. 
D.  litteraturbl.  vn  nr  47  (Lösche).  Bll.  f.  litt  unterb.  nr  31  (Bachner).  DU 
nr  33  (Werner).    Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  nr  9  (Koch).  [27S 

8.  auch  [1371. 

Böhme,!.:  JB.  sein  leben  u.  seine  theosophischen  werke  in  geordnetem  aus- 
zuge  mit  einl.  u.  erlänt  allen  christglaubigen  dargeboten  durch  JGlaafseD. 

1  bd.  Einfährung  in  JB.  2.  3  bd.  Das  grofse  liebesgeheimnis  gottes  a.  aeioes 
reiches  in  Jesu  Christo  u.  der  ewigen  Weisheit  ein  geordneter  aaszng  aimmtl. 
werke  JB.8.    1  teil.    Vom  ewigen  urgrunde  bis  zur  fleischwerdung  des  Wortes. 

2  teil.  Von  der  fleischwerdung  des  Wortes  bis  zur  ewigen  vollendang.  Statt- 
gart, Steinkopf.  Lxvin,  256.  xvi,  474.  viii,  502.  8.  —  Wiener  ztg.  nr  197 
(Ehrlich).  [274 

Börne,  L.    s.  [132. 

Böttiger,  KA.   s.  [521.  740. 

vBogatzky,  KH.  8.  [90. 

Breithaupt,  JJ.:  Zu  JJB.s  liedern  von  Fischer.    Bll.  f.  hymnologie  s.  20.  [27& 

Breitinger,  JJ.  8.  [1455. 

Brentano,  C:  Fairy  tales  fromB.  told  in  english  by  KFreiligrath-Kroeker, 
and  pictured  by  FCarmthers  Gonld.  London,  Fisher  Unwin.  —  Westermaoos 
monatshefte  59,  144.    D.  rundschan  42,  159.  (276 

8.  auch  [258. 

Brenta?«o,  S.  geb.  Schubert  s.  [964.  965. 

Brockes,  BH.:  Irdisches  vergnügen  in  gott  in  auswahl  hg.  von  HS ti eh  1er 
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u.  rom.  phil.  nr  10  sp.  428.  [280 
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WKreilen.  bd.  2  Die  gröfseren  eriählendea  gedichle  u.  bailaden.  bd.SDie 
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ork  nation  bd.40  nr  1023  8.  120.  [806 

EcKERMANN ,  JP. :  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  jähren  seines  lebcos.  mit 
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8.  auch  [127. 

FouQui,  F.  de  la  Motte:  Theodolf  the  Icelander,  from  the  german.  New- York, 
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Friedrich  der  grofse:  De  la  litterature  allemande  1884  [185.  —  Arch.  f.  litteratar- 
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Garvk.  Ch.:  Stern  18B4  [194.  ~~  Westermanns  monalsherie  &ti,  141.  Phllos. 
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"     BD.  r.  litt,  unlerh.  nr  IG  (Boiberger).  [Otä 

:  Der  belhlehemi tische  kindermord.  loslspiel,  mit  einem  vorw.  bg. 
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Dieselben.  2aufl.  Ifg.  48^80.  bd.3— 5.  ebenda,  xi,  321— 470.  x,  1—472. 
1—248.    8.  {955 

Werke,  hg.  von  LGe  ig  er.  neue  ausg.  10  bde.  Berlin,  Grote.  gzvii,565. 
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255.  280.  304.  343.  356.  400.  276.  244.  296.  372.  344.  198.     8.  [357 

Werke,  bd.  3  hg.  von  vLoeper  1884  [213.  —  Arch.  f.  Htteratnrg^. 
13,  532  (vBiedermann).  Litt,  centralbl.  nr  18.  DLZ  nr  21.  AZ  nr  86B. 
(Roch).    Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr  43  (Pröhle).  [S58 

*  Werke.  6  teil.  Dramen,  bd.  1  he.  von  prof.  dr  KJ  Sehr  der  (D.  natio- 
nallitt.  bd.  87).  Berlin  &  Stuttgart,  Spemann  o.  j.  [1883].  —  Litt  centralbl 
nr  8.  Revue  critique  nr  45  (Ghuquet).  New- York  nation  bd.  40  nr  1038 
s.  422.  [S59 

Dieselben.  7  teil  1884  [215.  —  Litt  centralbl.  nr  8.  Bli.  f.  litt  nnterii. 
nr  16  (Boxberger).  Revue  critique  nr  45  (Ghuquet).  New -York  nation 
bd.  40  nr  1038  s.  422.  [MO 

Werke.  33  teil  hg.  von  Steiner  1884  [216.  —  Litt  centralbl.  nr  10. 
Allg.  österr.  litteralurztg.  i  nr  16.  17  (Harpf).  AZ  nr  82  (Koch).  Reroe 
critique  nr  45  (Ghuquet).  [S61 

Many  colored  threads  from  the  writings  of  G.  selected  by  GAGook.  Boston. 
Lothrop.  [S62 

Zu  G.s  Aufsätzen  über  kunst  von  LGeiger.  Goethe-jb.  6,  301.  [863 
Alpine  reiselitt,  in  früherer  zeit  von  R  vn.  AZ  nr260B.  [berührt  G.s  Briefe 
aus  der  Schweiz.  Italienische  reise.  Wahrheit  u.  dichtnng  xvhl  xix].  [S64 
Gampagne  de  France  1884  [220.  —  Arch.  f.  litteraturgescb.  13,  390 
(vBiedermann).  [365 

Glavigo.  Beaumarchais  in  Spanien  von  ABettelheim.  AZ  nr  253.  5T. 
61.  65  B.  [hier  aufgeführt  wegen  der  beiden  ersten  aufsitze  B.  u.  Glavigo. 
Das  Memoire  sur  l'Espagne].  [966 

G.B  Glavigo  u.  die  sittliche  Weltanschauung  des  dichters  von  dr  GhSemler. 
separatabdr.  aus  dem  31  jahresber.  der  öffentl.  handelslehranstalt  der  Dresdner 
kaufmannschaft.  druck  von  FThomas.  23.  8  (Goethe-jb.  7,  359).  [367 
^Dichtung  u.  Wahrheit  erlaut  von  HDüntzer.  2  teile  (Eriänt  in 
d.  deutschen  classikern  79  —  81  bdchen).  Leipzig,  Wartig,  1881.  —  Kor- 
respondenzbl.  f.  d.  gelehrten  -  u.  realschulen  Württembergs  32, 270.  [S68 
D'accueil  de  la  premi^re  partie  de  *poesie  et  v6rit^'  en  France  par  JKont. 
Revue  de  Tenseignement  des  langues  Vivantes.  2  annee,  nr  10  s.  275 
(Goethe-jb.  7,  375).  [S69 
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SoiT».  JW.:    ».  BBlh  [Mi. 

Drami-D  ».  tacti  [HB. 

Egffioiit.  ein  Irsaerspiel  (D.  dsssiker  f.  d.  scbalKebraDch  hg.  van  prof. 
JPJJil  »[  11).    Wien,  amet.    v,  SO,    S.  [370 

Egmont.  ein  trancrspiel.  2  teile  fUniTerBalbibl.  der  Gabelsbergergcben  ste- 
OOgt.  I  Serif.  bd.S.  U).  ßreaden  (Staltgart,  HugeaduM).  116.  IC.  [371 
fEgmont  de  G.  Vortrag  von  MAEhrhirdt.  Rcvae  de  reDseignemeot  des 
lingoe«  viTintes  C^vr.  [372 

B.  aucli  [n&7. 

Oj  Elpenor  [ernerwdt  u.  dessen  Ipbigenie  von  Delphi  von  WvBieder- 
mann.     WiiaenBch.  beil.  d.  Leipziger  itg.  or  26.  27.  [878 

Uhu  G.S  Elpenot  von  GEllinger.    Goelhe-jb.  Ii,2()2.  [374 

EpimtfDldeB  s.  [593. 

S deutsche  parallelen  [G.  Der  fällte.  JRichler  Der  fallt.  JChUnzer  Die  drossel 
adaMolle  Fauqu>^  (PellegriD)  Der  falke.  KStreckfufs  Der  f*lkl  lu  Long- 
fellons  Ficon  ot  sa  Fedcrigo  von  HLIlrich]  Utteralurbl.  t.  germ.  u.  roni. 
phU.  ut  n  sp.  452.  {37& 

FatbFnIcbrc:  vgl.  MicheUt  Gesammelte  werke  bd.  1.  Wahrheit  aus 
meintoi  leben  [darin:  briefe  AvHumbaldls  an  Michelet  nber  ti.s  Parben- 
lehrtl.  —  AZ  or74B.  (37« 

Fanet.  poema,  canio  i,  aanotato  da  M.  dolt.  Caraccio.  2t.  ediz,  Padova, 
Sacchetto.     79.     16  (Goelhe-jb.  1, 376).  [377 

Faust,  Fnrd.  Döczi  LaJDS.  magyarisch,  in:  Gsaladi  könyviar  di3S.37. 
Budapesl.  Riilh.     S  (Goelhe-jb.  7,  377).  [376 

LDoczys  öberseUung  van  G.s  Faust  ins  nngir.  u.  deren  auffabruug,  Mai;. 
f.  d.  litt.  d.  iu-  D.  ausl.  nr  3T  s.  bbl.  (S79 

FaHst,przeh)BdJPaszkow8hiego.  poln.  Krakin.  S(Goethe-jb.7,3T7).  (B80 
Ca  FiDBt  in  nengriech.  spr.  [übers,  von  APinvulegiusj.  Prankf.  itg. 
nrSS  beil.  [381 

Etste  serb.  übers,  dea  Faust  i  von  HSsvic.  Kensali  in  Ungarn.  Pajiwiii. 
HO.    b.    vgl.  UlL  merkurv  nr  21/22.  [382 

Life  aud  lettert  ofBTajlor.  2vol8.  Boston  (s.  534— &64  The  Iranslstion 
of  Paust].  [383 

Bsyud  Taylor,  ein  lebensbild  aus  briefen  zusammengeal.  von  MBanBen^ 
Taylor  u.  HEScudder,  Übers,  u.  bearb.  von  AMKoch.  Gotha,  Perthes. 
vm,  528.  »  [gibt  s.  241  S  aus  Taylors  briefen  ausiüge  lur  geach.  seiner 
FttuslübtTB.].     vgl.  DLZ  nr49  sp,  1746  f  (Schönbach).  [884 

Faust,  in  a  prologue  and  five  acta,  adapted  and  arranged  for  Ihc  Lyceum 
Iheatre  by  WGWills,  from  Ihe  firsl  pari  of  G.s  Iragedy.  (Loudon.)  bS  bll. 
6  [als  ma.  zum  bShuengebraach  des  Lyceum  thcaters  gedr.],  [380 

Faust,  potn.  (Bibl.  Hrowki  bd.  S4  — H6|.  Lemberg,  Ksiogarnia  polaka.  16 
(GoeUie-jb.  7,377).  '  [3S< 

Zu  G.S  Faust  von  AB  i  r  I  i  n  g  e  r.     Alem.  13, 131.  (367 

Tbe  Bpirit  o(ti.a  Faust  by  WGhCoupland.  London.  Bell&sona.  in,366. 
—  Acsdeniy  nr  6äS  (Lystei).     Atbeii.  nr  3U13,     Saturdsy  revrew  &9,S66. 

[S88 
A  Faost  of  Ihe  Gtst  Century  by  HSEdwards.     Fortnightly  review  45,  IJS3. 

[889 
Finat.  tragSdie  vou  G.  kriL  u.  nicht  krit.  veranche  von  Egmont  iv. 
Dantig.  Axi.     luu.    8.  [390 

Zusammenstellung  der  Fauatachriften  vom  16Jh.  bis  mitte  1884  von  KEngel. 
der  Bibliotheca  Faualiana  (vom  j.  1874)  2  aull.  Oldenburg,  Schnlie  (Scbwarti). 
ta,  764.  8.  —  N.  Buz.  f.  bibliogr.  n.  bibliolheküwissensch.  46,47.  Die  post 
iir71  beil.  Litt,  centralbl,  nr  15  (Braune).  Börsenbl.  f.  d.  d.  buchhaodel 
nr  114  (Ellisen).  D.  buchhindlersced.  o  5  (Kelchner).  Bll.  f.  litt,  untcrb. 
Dt  36  (Buchner).  DLZ  nr  36  (Werner).  LilL  merkur  v  nr  20  s.  287  (Stein). 
Mag.  r.  d.  litt.  d.  in-  n.  ansL  nrS  s.  127.  [381 

Gajati,  A  Faust  hatiaa  aa  Ember  irtgedi^sra.  Egyeleaies  phlluluKiai 
kSilAny  H.  [89a 
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vGoETHE,  JW. :   *Die  walpurgisoacht  im   1  teil  von  G.8  Faast  tod  GGeiger. 
Tübingen,  Fues,  1883.  —  Litt  merkar  y  ort?  b.238  (Leoz).  [M 

<Die  mütter'  (Faust)  von  dr  MH  a  b  e  r  1  a  n  d  t.  N.  fr.  presse  nr  7562  feaill.  [894 
Heinrich,  Fanst  ^  rokonai.  E^etemes  pbilologiai  közlöny  8.  [SM 
Faust  o.  Gyprianns  von  GH  einrieb.    Ungar,  revae  4,  79.  [SM 

Zu  G.S  Fanst  [ii  1,  1695  ff]  von  LI.  Arcb.  f.  d.  stod.  d.  neueren  spr. 
73, 230.  [3»7 

Drei  characterbilder  aus  G.s  Fanst.  Faust,  Gretchen,  Wagner  Ton  FKera. 
2  (titel-)ansg.    Berlin,  Nicolai  (1882).    iv,84.    8.  [»6 

Parallelen  [zu  G.s  Fanst  u.  Xenie  (3,275  Hempel)]  von  SLevy  n.  ER  ei  che). 
Goetbe-jb.  6,332.  [M 

Mauerbof  1884  [250.  •—  Die  post  nr  201.  Gegenwart  nr  4  8.  63.  D.  rand- 
scbau  42,  319.  D.  litteraturbl.  vni  nr  16  s.  63  (GloaU).  Mag.  f.  d.  litt  d. 
in-  u.  ansl.  nr  27  s.  427.  [100 

Fauststudien  von  FMeyer  vWaldeck.  Arcb.  f.  litteratorgeach.  13,233. 
vgl.  AZ  nr  86  B.  (Koch).  [401 

[beriebt  über  einen  Vortrag,  geb.  auf  der  Versammlung  der  pfilziaclien  |^ 
nasiallehrer  zu  Neustadt  am  7  jnni  1885  von  dr  Mobr  Über  die  bedentaog 
von  Zueignung,  prolog  u.  Vorspiel  in  G.s  Fanst]  BU.  f.  d.  bayr.  gymnasial- 
scbulwesen  21,  597.  (4M 

Die  Faustsage  im  Judentum  von  drJMorgenstern.  Allg.  österr.  littentor- 
ztff.  I  nr  19/20.  [40} 

Ethiscber  cbaracter  von  G.s  Faust  mit  einem  FanstmSrchen  als  anhang  Toa 
AMfiller.    Regensburg,  Manz.    iv,  251.    8.  [404 

Die  scblussworte  desG.schen  Faust  von  FNitzscb.  Prenfs.jbb.  56, 162.  [405 
Erläuterungen  zu  G.s  Faust    1  u.  2  teil,    ein  leitfaden  f.  d.  besacher  der  tri- 

födie  von  JRössler.  Berlin,  Mecklenburg  [Mickiscb]  in  comm.  63.  8.  [406 
aust  u.  Proserpina  von  ARudolf  [ausführung  der  von  G.  projectJerteo 
scene,  in  der  Faust  die  Helena  durch  seine  röhrenden  bitten  der  Proaerpioa 
abgewinnt,  unter  anlehnung  an  G.s  sprachweise  u.  gedankenrichtong].  Arch. 
f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,  457.  [407 

Wider  einmal  Hephastophiins.  eine  entgegnung  von  ARndolf.  Arcb.  t 
d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,  470.  (406 

Doktor  Faust  fliegendes  bl.  aus  Köln,  von  ARndolf.  Arch.  f.  d.stad. 
d.  neueren  spr.  74, 115.  [400 

Die  französische  Volksdichtung  u.  sage,  ein  beitr.  zur  geistes-  u.  sittengeseh. 
Frankreichs  von  WScheffler.  2bde.  Leipzig,  Schlicke,  1884.  85  [enthält 
I  42  den  hinweis  auf  das  ritornell  eines  Languedocschen  liedes,  das  G.  dem 
'wahnsinnigen  Gretchen'  in  den  mund  legte]  (Goethe-jb.  7, 352).  [410 

Betrachtungen  über  G.s  Faust  von  WScherer.  Goethe-jb.  6,231.  [411 
Zur  Faustsage  von  ESchmidt    Zs.  29,  85.  [412 

Zu  Faust  von  HSchreyer,  BSuphan,  LTobler.  Goethe-jb.  6,  305  bis 
320.  [413 

G.s  Faust  in  seinem  Verhältnis  zur  gegen  wart  vonKJSchröer.  D.  Wochen- 
schrift nr  44.  [414 
Das  Spiessche  Fanstbncb  u.  seine  quelle  von  MSchwengberg.  Berlin 
&  Leipzig,  Parrisius.  68.  8.  —  Zs.  f.  völkerpsych.  16, 368  (Steinäal).  [415 
G.s  Faust  for  the  stage  by  WSSichel.  National  6,  211.  [416 
Wilbrandts  Fausteinrichtung  von  LS p  eid  e  1.  N.  fr.  presse  nr  7461  feniU.  [417 
Preface  pour  une  edition  de  Faust  par  PS  tapfer,  extrait  de  T^dition  de 
Faust  imprimee  et  publiee  par  DJouaust  et  JSigaux.  Paris.  56.  8.  [418 
Über  G.s  Faust  von  JSTurgenjew:  Vermischte  aufsätie.  aus  dem  mss. 
übertragen  von  ES.  mit  einer  einl.  von  EZabel  (Berlin,  Deubner)  s.  1.  — 
Grenzboten  nr  39  s.  619.  [410 
Ein  einfacher  schluss  der  tragödie  Faust  [humoreske  von  FVischer].  Das 
humoristische  Deutschland  1  jg.  heft  2.  [430 
Beitr.  zur  kenntnis  derfractionierten  destillationvonPWulf.  Berlin, Schade.  51. 
8  [enthalt  als  3these :  Bei  der  schriftlichen  fixierung  der  Faustsage  sind  züge  des 
Paracelsus  mit  in  die  gestalt  des  Faust  übergegangen  (Goetbe-jb.  7,  352)].  [421 
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»Goethe,  JW.;  Ober  die  «nHuhtUdg 
■hendbl.  35S  morBenbl. 

Mr  Ining  u.  G,6  Faust.     Frinkf  il^.  nr  \bO  sbeodbl. 
&■  Faust  in  London.     N.  (r.  presse  nr  7659. 
Fanst  st  the  Lycenm.    Satardsy  review  6Ü,  835. 
G.s  Mephistopheles  st  tlie  Lycenm.     SpMlstor  58,  1733. 
FLisils  symphoiile  zu  G.s  Fausl,     Allg.  musiliilg. 
1.  ancb  [25.  .IS.  617. 
Gediclile  □.  dramen.    ausgewählt  u.  mit  erläut. 
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Gedicbte,    luswshl  von  Zimmern 
Leipziget  ilp.  nr  50. 
Hieger  1S81  [27i.  —  Arch.  f.  lillei 
r.  d.  stud.  d.  neuerea  spr.  73,  454. 
Das  kleinod,  das  vergiasmeinDictit  v 


1   1S84  [272.  —  Wissenseh.  beil.  d. 
(429 

;est-h.  13,391(vBiederman[i).   Arclj. 

nr  S6B.  (Koch).  [480 

.Geiger.    Goelhe-jb.  6, 330.     [431 
Deutscher  pamasa  rou  VHehn.    Goelhe-jb.  6,  324.  [4S2 

Zu  G.B  gedieht  Dentecher  pamass  tod  DJacoby.  Goetbe-jb,  6,  274.  [48S 
Elegien  s.  [634. 

Zu  G.8  gedieht  Gefanden  [nschbildung  von  Prelfels  Die  nelke]  von  GEI  li  ngcr. 
Goethe-jb.  6,  322.  [4S4 

Jägers  nncbtlied  9.  [964. 

Über  G.s  Klaggeiang  von  der  edlen  flrauen  des  Asan  Aga  ton  CGeiger. 
Arcb,  f.  lllteiatnrgeach.   13,336,  vgl.Düntier  ebenda  s.561.  [435 

Logengedichte  a.  [522. 

Mignona  lied  u.  G.s  aurenlhall  in  Mesaini  von  AFrcsetiius.    N.  xlg.  nf79. 

[436 
Znr  C'forschang  [das  Mignoiilied  betr.;.     N.  ztg.  nr  6ä.  [437 

Das  achreyen  von  ESchtnldt.    Goelhe-jb.  6,325.  [43S 

Two  sonneis  of  G.  l.  A  grest  sorprise.  2.  A  friendly  meeling  [Iranslaled] 
by  WTSoulhward.     Academy  nr  6S3.  [439 

G.- philologisches  [zu  den  Sonetten  und  zum  Ewigen  Juden)  in:  Spreu. 
5  hamprel,  ausgeworfen  von  Xanlhippoa.  München  >t  Leipzig,  Hinrichs. 
44.    S.  [440 

Zu  Sprichwönlich  von  GvLoeper.     Goetbe-jb.  6,329.  (441 

Ein  Veilchen  auf  der  wiese  stand  von  GW[astmann].  Greniboten  nr  23 
s.  523.  [443 

Wanderers  sturmlied.  Hinüber  1SS4  [292,  —  AZ  nrS6B.  (Koch).  [443 
Wanderers  sturmlied  von  GvLoeper.    Goelhe-jb.  0,321.  [444 

Xenien  e.  [399. 

Ein  gedieht  G.9  von  LGeiger.    Goelhe-jb.  6,  3.  [446 

Vene  G.8  auf  Frieslaud  (rragm.):  motto  zu  OLasius  schrirt:  Dssfries.  bauern- 
hauB  (QF  55,  1),  vgl.  darüber  RHenniog  QF  55,2  s.  31-34.  |446k 

G.  TU  Lenan  im  Stammbuch  FHillera.  Die  kleine  chtonik.  Frankf.  wachen- 
tchrift  hg.  von  LHolthof  vii  nr  47.  [44S 

e.  auch  [43.  129. 

Gatter  beiden  n.  Wieland  s.  [164. 

G  Ötz  Ton  Bertichiogen  mit  der  eisernen  band,  ein  Schauspiel,  ^ilion  nou- 
relle  avec  intraduclion  et  commentaire  pat  AChuqaet.  Paris,  Cerf.  iccv, 
191.  8,  —  Litt,  centralb!.  nr  25.  Bevne  criiiqne  nr  29  <Lichlenberger). 
SLZ  nt  34  (Schmidt).  [447 

GAU  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  band,  ein  Schauspiel,  texte  alle- 
maod  conlorme  ä  l'edilion  de  1787  avec  une  introduction  et  des  notes  par 
ELicbtenbeiger.  Paria,  Hachette  &  cie.  cxxxvii,  352.  8.  —  Bevue 
nitlijue  nr  28  s,  37  n.  nr  45  (Chuquet).  [448 

CSIi  von  Berlichingea  mit  der  eisernen  band,  ein  Schauspiel  mit  voltstän- 
digem eommentar  f.  d.  schulgebrauch  u.  d.  priTataludium  von  EReymar 
(Schnlausg.  ausgewählter  claas.  werke  mit  vollstindigen  commentaien.  1  reihe. 
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Die  meisterwerke  der  2  class.  jjeriode  bearb.  Ton  dr  JNaamBOii  na.  6  bdciMo). 
Leipzigs,  Siegismund  &  YolkeniDg.    127.    8.  [HA 

tGoeth£,JW.:  Dasselbe,    textausg.  f.  schulen.    92.    8.  [4a0 

8.  auch  [634. 

Die  guten  frauen  mit  nachbildnngen  der  originalkopfer  [hg.  tob  BSeaf- 
fert]  (DLD  21).  Heilbronn,  Henninger.  xi,  27.  8.  —  Litt  merkor  t  nr  12 
8. 166  (Ehrich).  DLZ  nr  15  sp.  548.  D.  revue  x  2,  319.  Arch.  f.  Utteiator- 
gesch.  13,  395  (vBiedermann).  Litteraturbl.  f.  genn.  u.  rom.  phil.  nr  S  (Koch). 
AZ  nr  86  B.  (Koch).  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  39  (Buchner).  D.  litteraturbl.  m 
nr  18  8.71  (Prosch).  [461 

8.  auch  [143. 

^Hermann  u.  Dorothea  mit  ausffihrlichen  erlaut.  f.d.  schulgebrauch  o. 
d.  privatstudium  von  dr  GAFunke.  3  aufl.  Paderborn,  SchOmngh,  18S3. 
—  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnasialschulwesen  21,  246  (Bald!).  Korreapondenzbl. 
f.  d.  gelehrten-  u.  realschulen  Württembergs  32,  62.  [452 

Dasselbe.    4  verb.  aufl.    ebenda.     148.    8.  [46S 

Keck  1884  [302.  —  Revue  critique  nr45  (Ghu<^et).  [4&4 

Hermann  u.  Dorothea  (Schulausg.  deutscher  classiker.  mit  vielen  fragen  o. 
aufgaben  behufs  anleitung  zum  selbstdenken  u.  selbstfinden  sowie  zor  an- 
regung  tieferen  eindringens  in  das  Verständnis  des  Inhaltes  ven.  von  HLeine- 
weher  i).    Trier,  Stephanus.    85.    8.  [45& 

Lichtenheld  1884 [304.  —  Zs. f. d. Ssterr.  gymn.  36, 882  (Knieschek).  [4M 
Hermann  u.  Dorothea  (Volksbibl.  des  Lahrer  hinkenden  boten  nr  157  —  62). 
Lahr,  Schauenburg.    71.    8.  [457 

8.  auch  [475.  1409. 

Ist  der  pfarrer  in  G.s  Hermann  n.  Dorothea  kathollk  oder  Protestant?  von 
JLorch.    N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132, 110.  [458 

Die  eigenart  von  G.s  Hermann  von  FSteigenberger.  BIL  f.  d.  bavr. 
gymnasialschulwesen  21,  138.  [459 

Jahrmarktsfest  zu  Piondersweilern  s.  [517.  1410. 
Iphigenie  hg.  von  Neubauer  1884  [310.  —  Zs.  f.  d.  Gsterr.  gymn. 36, 159 
(Prosch).    ebenda  36,  882  (Knieschek).  [460 

Iphigenie,  dramat  w  pi^ciu  aktach.  Tasso,  dramat  w  pi^in  aktsch,  przet- 
lomaczyl  AG  i  e  s  i  e  1  s  k  i.  poln.  Krakau,  Gebethner  &  cie.  in  comm.  8  (Goethe- 
jb.  7,  377).  [461 

G.s  Iphigenia  auf  Tauris  von  dr  AHagemann.  hg.  von  PHagemaoo. 
2  unveränderte  aufl.  (Vorträge  f.  d.  gebildete  weit  nr  2).  Dorpat  &  Riga, 
Schnakeuburg.     vni,  69.    8.  [462 

[Zu  G.s  Iphigenia]  von  RJ  u r i  s c h.  Arch.  f. d.  stud.  d.  neueren  spr.  73, 237.  [46S 
Reo  kling  1S84  [318.  —  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,455.  [464 
s.  auch  [373. 

Italienische  reise  eingel.  von  Düntzer  1884  [319.  —  Gegenwart  nr7 
(Geiger).  D.  rundschau  43, 477.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  aus!,  nr  19  s.  301.  [465 
s.  auch  [364. 

Künstlers  apotheose.  Kürschners  Signale  nr 257  (Goethe-jb.  7,368).  [466 
Lila  s.  [605. 

Wilhelm  Meister  s.  [143. 

Die  metamorphose  der  pflanzen  von  MK.  (G.).  D.  ztg.  nr  4840.  [467 
Naturwissensch.  Schriften  s.  [530. 

G.s  Nausikaa-fragm.  u.  d.  Schreyersche  bearbeitung  (s.  1884  [328)  von 
KvRohrschfidt.    Litt,  merkur  v  nr  S  s.  108.  [468 

Notizbuch  hg.  von  Zarncke  18S4  [329.  —  Zs.  f.  d.  ph.  17, 116.  Genn. 
30,  252.  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  397  (vBiedermann).  AZ  nr  81  B.  S2 
(Koch).  Frankf.  ztg.  nr  85  beil.  N.  fr.  presse  nr  7327  morgenbL  (Utt). 
Didaskalia  nr  21.  [469 

Novelle  s.  [223. 
Politische  dichtungen  s.  [517. 
Puppenspiele  s.  [517. 
Satyros  s.  [517. 
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JW.:    Zd    den   Sprüchen    in   prosa    von   MBernays.     Ga(the>Jb. 
6, 336.  1170 

Stella  ».[50.  &n. 

Ein  tsgcbnch  G.b.     N.  fr.  pieaae  nr  7472.  [471 

Toiqustu  Tasso  von  Kern  1SB4  [33S.  —  LiUeistuibl.  f.  gem.  n.  rom.phil. 
nr  I  (Wendt).  Anz.  xi  139  (Werner).  Atcb,  f.  liltuatargeach.  13,391  (vBie- 
dermann).     N.  jbb.  I.  phil.  u.  päd.  132,  6]  (PrÖhle).  [in 

G.S  Tasst.  by  HSehül»  Wilaon.  ForlniEhllr  review  43,399.  widerab- 
§edr.  in  Littells  Living  age  165,  16».  [473 

s.  aach  [461. 

Sie  Wahlverwaadschafleii  in  Frsnlirelch  tod  EScbniidt.  Goeibe- 
jb.  6,  343.  [474 

■•■Dch  [öH. 

Werlher  SQivi  dei  Hermann  et  Oarolhil'e,  miximes  et  penaees  etc.  nou- 
relle  edition,  pr^dee  d'ane  notjce.  Paria,  Denlu.  in,  307.  16  (Goeihe- 
jb.  7.  376).  [476 

Wertlier.  ledere  aenlimealali.  Firenze.Salaoi.  113.  32(Goet>ie-jt>. 7,376).  [476 
[cilat  über  Werther  aus:  HSander  Über  natur  u.  religionj  tod  ABIrlinger. 
Alem.  13,  13S.  [471 

Joeelyn  et  Werther  aa  tbe^ltre  par  EGonrloia.  Revue  pol.  et  litt.  22 
Gans.  litt.  [478 

DGnoti,  Ua  amore  di  VMooti  e  il  Werther  di  G.  Fanfulla  drlla  domenica 
anno  vn  nr  31,  2  agoslo  (Goelhe-jb.  7,  372).  [479 

Charlotte  über  Wertber  von  FGross.  Nationalztg.  nr  562  [über  eine  engl, 
bearbeitang  des  W.,  in  der  Charlotte  die  brtefe  schreibi].  [480 

C.9  Werthei  in  Frankreich  von  FGroas.  Naiionabtg.  nr  440.  42.  [481 
HachlBTelli  als  comSdiendichter  n.  italienische  prahle  von  SS  ■  oi  o  s  c  h. 
Minden  i.W.,  BruDs.  »,132.  8  [berührt  Werlher]  (Goelhe-jb.  7,374).  (483 
s.  anch  (50.  537. 

Wealöstlicber  diran  von  ESchmidt.     Goetbe-Jb.  6,329.  [483 

17  briefe  Gj  (an  Beieh  (l),  Karl  August  (I),  JHLadecni  (1),  Kiitns  (]), 
Wieland  ([),  «Voigt  (3),  die  benogl.  sächs.  kaniiner(t),  PhGauby  (I),  Char- 
lotte Kcstner  (1),  Weiler  (I),  Oltilie  TGoethe  {\).  prof.  Wichmaoo  (1),  hof- 
«Brtner  Fischer  (1),  ?  (2))  mitgeteilt  von  CAHBu tkhardt,  LGeiger, 
l'vMaltiahn,  KRieger,  GWeisatein,  flWichmanD.    Goethe-jb.  6, 6. 

[4M 
*jDgendb riefe,  auage wühl t  u.  gesammelt  von  drWFieliti.  Berlin, Weid- 
mann, ISSO.  —  Korrespondenzbt.  f.  d.  gelehrten-  n.  realscbulen  WQritem- 
berfs  32.  2S2,  [485 

Der  6.-Seebecksche  bricfwechsel  von  KPischer.  AZ  nr  1S9B.  ».  auch 
[609.  [4811 

Begtateo  (von  LGeiger].   Goethe-jb.  6,380.  [487 

G.e  briefe  an  Tran  v^tein  hg.  von  ASchöll.  2  vervollständigte  bdH.  be- 
■rti.  von  WFiclit«.  bd.2.  Frankfurt a/M.,  LitL anstalt (Ratten &  LSaing).  xn, 
729.    S,  [488 

Ca  briefe  von  Strchlke  IS84  [352.  —  Arch.  U  liltcralnrgesdi.  13,  27S 
(vBiedermann).  DLZ  nr  3  (Werner).  Anz.  xi  132  (Minar).  AZ  nr  Sl  B.  (Koch). 
a.  nach  [498.  [489 

G.  n,  gräfln  O'Donell  von  Werner  18S4  [3S4.  —  Bll,  f.  litt  nnlerh.  nr  S 
(Büchner).  Arch.  (.  lilteraturgeich.  13,399(vBiedennann).  DLZ  ar  28  (Geiger). 
AZ  nr  !<2  (Koch).  Genltemans  magazine,  nen  aeries  34, 148  (SchQlx  Wilson). 
Satnrday  review  59,  126.  Wiener  ztg.  nr  1  feuill.  (Gnglia).  D.  wocben- 
•chrift  nr4  (Valdek).     N.  fr.  presse  nr  7:137  abendbl.  (Rollelt).  [490 

Bilet  G.S  an  den  secretir  der  k.  k.  acad.  der  bildenden  hünate  in  Wien 
jeilaiaurervomlOdec.lS12.  notiz  von  BMWer  ner.  DLZ  nr  22  8p.S05.  [491 
«.  anch  [495.  593.  1240. 

G.  sein  leben  u,  seine  werke  von  ABaumgarmer  S.J.  bd.  1.  Jagend, 
ldir-n.wBnderJahre(1749— 1790).  2  verai. o.  verb.  aaQ.  Freiburg i/B.,  Herder. 
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xxvm,  676.  8.  —  Grenzboten  nr  46  (Düntzer).  Litt  merknr  ti  58.  Köln. 
Tolksztg.  nr351.  [492 

vGoETHE,  JW.:  Aus  Italien,  cultar-  n.  Icanstgeschichtliclie  bilder  tod  JBayer 
(Wien).  Leipzig,  Schlicke,  vin,  365.  8  [berfihrt  G.]  (Goetbe-jb.  7, 374).  ~ 
Vierteljahrsschrift  f.  cnltur  u.  litt,  der  renaissance  1,  526  (Geiger).  [4M 
Erinnerungen  an  Alt- Weimar  Ton  GTBeaalieu-Marconnay.  Goethe-Jb. 
6, 169.  [4»4 

G.s  Cour  d'amour.  bericht  einer  teilnehmerin  [grafin  HTEgloffstdn] ,  nebst 
einigen  briefen  [G.s  (1)  u.  Schillers  (1)].  mitgeteilt  von  GTBeaalieu-Mar- 
connay. Goethe- j  b.  6, 59.  [4% 
Auf  G.S  wanderpfaden.  1.  Durch  das  jSgertal  von  ABecker.  Wester- 
manns  monatshefte  58,  783.  [496 
Beitr.  zur  metrik  G.s.  2  teiL  Ton  dr  EBelling.  progr.  des  gymn.  zo 
Bromberg.  18.  4.  [497 
Nachtrage  zu  SHirzel  Verzeichnis  einer  G.-bibl.  hg.  Ton  LHirzel  n.  zu  FStrehlke 
G.s  briefe.    von  WvBied ermann.    Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  517.    [498 

Über  irrtflmer  G.s  von  W^Biedermann.    Goethe-jb.  6,  338.  [499 

Sprachbilder  aus  G.s  werken  gesammelt,  f.  d.  deutschen  Sprachunterricht 
an  Volksschulen  methodisch  geordnet  von  SBinder.  Wien,  Perles  incomm. 
Tin,  60.    8.  [500 

Das  grofse  'Goethe' -  rätsei  [Goethe  oder  Göthe]  Ton  KBlind.  Mag.  f.  d. 
litt  des  in-  u.  ausL  nr6  s.  81.  vgl.  17  8.269.31  8.490.46  s.  728.  [501 
s.  auch  [542.  552. 

Blume  1884  [362.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  392  (TBiedermann).  Arch. 
f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,454.    AZ  nr  86  B.  (Koch).  [502 

G.s  honorare  von  HBöhlau.  Börsenbl.  f.  d.  d.  buchhandel  nr  103.  —  AZ 
nr  129  Verschiedenes.  [508 

Braun  1884  [365.  —  AZ  nr86B.  (Koch).  [504 

Schiller  u.  G.  im  urteile  ihrer  Zeitgenossen,  ztgsartikel,  berichte,  notizeo, 
Schiller  u.  G.  u.  deren  werke  betr.,  aus  den  jj.  1773 — 1812  gesammelt  u.  hg. 
Ton  JWBraun.  eine  ergänzung  zu  allen  ausg.  der  werke  dieser  dichter. 
2abteil.  G.  bd.3:  1802—1812.    Berlin,  Luckhardt.    xx,  311.    8.  [505 

Orthographisches  aus  JWTextors  tagebuch  tou  GBrenner.  Reform,  ss.  f. 
Tereinfachte  rechtschreibung  hg.  von  Frikke  u  nr  1.  [506 

G.  on  vegetable  morphology  by  THMBride.    Science  6,  130.  [507 

Drei  Stichproben  aus  der  G.-litt.  [Die  *kunsth5he'  des  Weimarer  theaters.  Die 
pfarrerstochter  von  Sessenheim.  Der  tüchtige  u.  hochgeachtete  G.-sohn 
August  tG.]  vonSBrunner  (Hau-  u.  bausteine  heft  3).  Wien,  Kirsch.  12S. 
8.  —  Litt,  rundschau  xi  184  (Haas).  Bist.  pol.  bll.  95,463.  Bit.  t  litt 
unterh.  nr  36  (Büchner).    Litt,  handweiser  24, 190  (Hälskamp).  [508 

Der  himmel  voller  geigen  in  Weimar  von  SB  runner  (Hau-  u.  bansteioe 
heft  5. 6).    Wien ,  Kirsch.    256.     8.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  43  (Bachoer). 

[509 
Die  spräche  des  jungen  G.  von  KBurdach.  Verhandlungen  der  37  Ver- 
sammlung deutscher  phil.  u.  schulmänner  in  Dessau  (Leipzig,  Teubner) 
8.  166.  —  AZ  nr  86  B.  (Koch),    vgl.  Germ.  30,254.    Zs.  f.  d.  pb.  17, 120. 

[510 
Aus  den  Weimarer  fourierbüchern  1775—1784.  mitgeteilt  von  GAHBurk- 
hardt.    Goethe-jb.  6,  148.  [511 

Zurgesch.  der  tätigkeitG.s  in  der  Weimarischen  kriegscomm.  vonCAHBurk- 
h  a  r  d  t.    Goelhe-jb.  6, 344.  [512 

ThCarlyle,  Essays.    New- York,  Lovell  [behandelt  G.s  werke].  [513 

G.  et  la  iitl^rature  fran9aise  par  ACaumont.  progr.  d.  städt.  gymn.  zu 
Frankfurt  a/M.  druck  von  Mahlau  &  Waldschmidt.  37.  4.  —  Arch.  f. 
litteraturgesch.  13,  544  (vBiedermann).  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neueren  spr. 
74, 457.  [514 

Ein  knöpf  von  G.  von  FD.    Grenzboten  nr  34.  [515 

Duntzer  1884  [370.  —  Revue  critique  nr45  (Chuquet).  [516 
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rGnertiE,JW. :  Abhiuillitngen  xa  G.s  leben  u.  w«ken  von  HDantier.  bd.  I.  3 
[biu  kUlerein  erschirn  der  arlikel  G.s  b«iiehangen  lu  K6ln  such  separat 
ÜB  gleicheo  Verlage  (1-10.8)1.  Leipzig,  Warlig.  xvi,  31i).  m,  412.  S.  —  AZ 
ur2048,  (KÖBltin).     Gegenwart  Dr43  [Ziel).     N.  evang.  kircheoztg.  ur  4a. 

[517 
G.S  gartenliana  an  der  lim  ton  BOanlier.  N.  iUiutr.  itg.  □r2  (Goeihe- 
jb.  7, 399).  [618 

1.  auch  I&22. 

G.S  beiichuag  lur  bildenden  kanat  tod  GEbe.  Gegenwart  nr  17,  [519 
Bransitjahie.  bilder  aus  Weimara  blülezdl.  romaa  von  AvdElbe.  2  bde. 
Uipiig,  Keilü  nachr.  vi,  256.  244.  8.  —  Mag.  [.  d.  litL  d.  in-  u.  gusl. 
nr5».65.    vgl.  nr  11  9. 172  (Keil).  [520 

Hitteilnugen  von  Zeitgenossen  [Alxiaget,  Bötliger,  JFCotta,  Coudray,  OLiilie 
rGoelbe.  Gries,  Kliogemann,  «Knebel,  SLaroche,  HMeyer,  kaaxter  vHüller, 
MOppeuneim,  JGQaandt,  Reichsrdt,  GReimer,  Reinhold,  Riemer,  VHSchnarr 
TCaroUfeld,  HVoss,  Wieland,  FAWolf,  Wolunann,  Zeller]  über  G.  nebst 
einigen  briefea  [von  GWoblbrQck,  vGernlng,  Hundeehagen]  in  G.,  1776—1834. 
niilgtteilt  van  GFinsler.  LGeiger,  HALier,  AStern.    Goethe-jb.  B,95. 

[521 
Goelhiana.  l.ZnG.a  Verhältnis luCarlyte  von  EFlügel.  2.  G.s  Logengedichle 
4er  jj.  1S15  a.  ItilG  von  HDQntier.     GrenibDleo  nr3H.  [522 

C.-Jb.    bd.  5  1SS4  [375.  —  Arch.  I.  IltteratiirgeBch.  13,  2T9  (vBiedennBDD). 

[52S 
Dasselbe  bd.  6  [darin  s.  362  naclilräge  u.  bi;ricbligungen  tu  bd.  4.  ä,  s.  3li4 
Chronik,  s.  373  bibliogr.].  Franitfart  a/U.,  Litt  ansUlt  (Rütten  &  LSning). 
is,4G4.  8.  —  Litt.cen(ralbl.  n(17(Zarncke).  DLZ  nr23  (Schmtdl).  Revue 
criüqne  or  45  (Chnqnetl.  D.  rundachau  45,478.  Berl.  lagebl.  ur  145  (Weis- 
■tdn).  Didukalia  nr  128.  29  (Philippson).  D.  wochenBcliiift  nr  24  (Bettel- 
lieini).  [521 

Ana  selleneD  u.  vergessenen  bQchern  |1.  Schink  Marion etlenlhealer  177^. 
3.  Kotzebne  Die  jüngsten  kinder  meiner  laune.  Sorgen  ohne  not  u.  not 
ohne  sorgen.  3.  Mflchler  Parodien  1820.  4.  WiMenzela  Streckverse  1S23] 
von  LGeiger.     Goelbe-jb.  6,  356.  [526 

MoraÜBche  bearleilung  von  GvGiiycki.  Viertetjahrsschrift  f.  wissensch. 
philos.  'J.  33  [s.  49  Ober  das  wort  'tugend'  bei  G.]  (Goelhe-jli.  7,  346).  [526 
6.S  ethische  ti.  religiöse  an  sc  ha  nun  gen  in  der  letzten  periode  seines  lebena 
(1S05  — 1832)  von  OHarnack.  Milleiluagen  u.  nactirichten  f.  d.  < 
kircbe  in  Russland  red.  von  JThHelmsing.  n.  I.  bd.  IS  Juli  t 
separat  Rig«,  druck  von  Bäcker.     34. 

G.  n.  die  organik  von  AHarpf  (im  aoschluaa  an  tSS4  [21»).  [Gra'ieri 
Tagespost  nr  178.  (528 

Einiges  aber  G.s  vers  von  VHehn.    Goethe-jb.  6,  176.  [520 

'ÜtietG.s  natarwissenschariliche  arbeiten  von  HTHelmbolti:  Vortrüge  u. 
reden  2  (18ä4),  1.  —  D.  litteraturbl.  vm  nr3  s.  10  (Rohrweder).  [530 

DasGjche  gleichnis  I1  vonHHenkeL  progr.  des  gymn.  za  Seehausen  i.A. 
Stendal,  Franien  &  Grosse.    24.    4.  —  DLZ  nr  23  (Jacoby).  [5S1 

Hlrzel  1SS4  [3S3.  —  Arch.  f.  litleraturgesch.  13.  287  (vBiedermann). 
Bll.  r.  litt,  nnterh.  nr  ä  (Bnchner).  Gegenwart  nc  1Ü  s.  159.  Ani.  xt  I3S 
(Minor).    AZ  nrSlB.  (Koch).    Revue  critique  nr  45  (Chuquel).  [682 

S.  SDch  (498. 

THebenhauaen  1Sh4  (385.  —  Saturday  review  59,  126.  [538 

vHohenhauaen  IS84  [386.  ~  Gegenwart  nr  16.  Bll.  t. litt,  unterh.  nr20 
(Bachntr).     AZ  nr  62  (Koch).     Litt,  merkur  v  nr  1  ä  s.  258.  (531 

Zar  genealogie  der  Tamilie  G.  von  LHol  thof.  Mitteilungen  d.  ver.  f.  gesch. 
u.  allertnniskunde  in  Frsokf.  a/M.  bd.  7  nr  6.  ancfa  separat,  17  ss.  (Goelbe- 
jb.  7,379).  [535 
Ursprans  u.  fortdaner  der  lebenden  wesen  ....  von  IXt  essen.  Berlin,  Aben- 
heim.  344.  8  [darin:  Besonnene  natnrwisseoachaft  des  ISjhs.  G.  s.  29611] 
(Gocthe-jb.  6,  429).  [58ft 
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vGoETHE,  JW.:  G.  u.  die  Wertheneit.  ein  Tortrair  toq  K&norti.  mit  den 
anhange:  G.  in  Amerika.  Zürich,  verlagsmag*  (^cbabelUz).  56.  8.  —  BIL 
f.  litt  anterh.  nr  47  8.750.  Nord  u.  süd  35,  433.  Utt  meikiirT  nrJtO 
8.  286  (Steinschneider).  [&S7 

Auf  G.-spnren  [G.8  wohnhau8  u.  gartenhans  in  Weimar-Domborg]  tod  RKönig 
n.  MAllihn.    Daheim  nr  23. 24.  [d38 

G.s  leben  in  bildern.  nach  der  biogr.  Ton  GHLewes.  mit  tezUtdlen  aas 
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RiST,  J.:  Dichtungen  hg.  von  KGoedeke  u.  EGötze  (D.  dichter  des  17  jhs. 
hg.  von  Goedeke  u.  Tittmann  bd.  15).  Leipzig,  Brockhaus,  lix,  292.  S. — 
Litt  centralbl.  nr  31.  DLZ  nr  32  (v Waldberg).  Bll.  f.  litt  unterh.  nr  33  (Box- 
berger). Nationalztg.  nr  392  (Gen6e).  [1136 
*  Werde  munter  mein  gemüte'  von  Bachmann.  Bll.  f.  hymnologie  s.  26.  [1137 

Rist,  JG.:  Lebenserinnerungen  1884  [882.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  27  (Klein- 
Schmidt).  N.  evang.  kirchenztg.  nr  36.  D.  litteraturbl.  vn  nr  45  s.  1S4 
(Landenberger).    ebenda  viii  nr  25  s.  97  (Hertzberg).  [1138 

Robertin,  R.  s.  [297, 

RocHLiTz,  FJ.:  FJR.  u.  FSchneider.  mitteilungen  aus  den  briefen  FJR.s  an 
FSchneider  von  WHo saus.  Dessau,  Baumann.  64.  8  [aus:  Mitteilungen  d. 
ver.  f.  anhält,  gesch.  u.  altertumskunde].  [1139 

vRocHOw,  FE.:  Jonas  1884  [884.  — DLZ  nr 5 (Andreae).    Anz.  xi  231  (Pniower). 

[1140 
6  R.-briefe  [an  Ilselio]  von  JKeller.    Päd.  bll.  14,  475.  LU41 

FEvR.  rede  geh.  in  der  singacad.  zu  Berlin  am  11  oct.  1884  von  dr  FJona  s. 
Berlin,  Oehmigke  (Appelius).    32  mit  portrait.    8.  [1142 

Rosenthal,  J.:  Zur  altenburg.  hymnopoeogr.  1.  JR.  (1615—90)  von  Tümpel. 
Bll.  f.  hymnologie  s.  6.  [U43 

RücKERT,  F. :  [Die  graber  zu  Ottensen]  vgl.  D.  rundschau  45,  402.  [1144 

FR.S  Makamen  von  AKoch.    Zs.  f.  d.  ph.  17,  389.  [1145 

Weisheit  des  brahmanen  dargest.  u.  beurteilt  von  FKern.  2  (tltel-)ausg. 
Berlin,  Nicolai  (1868).    v,  209.    8.  [1146 
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Rfli^KERT.r.;   B.-studUn  von  AKoch.    Zs.r.d.ph.  17,21S.  (1147 

s.  lucli  [52.  132. 
vSalib-Scewis,  JG.  s.  [SOO. 
»Sallit,  f.  i.  (88. 
SAUKiUiit,  CaG.:  Der  himmd  aar  erde d.    aeat  ausg.  hg.  von  ARolli.   Minden. 

Brun».    in,  217.    8.  [1148 

Konrid  Kiefer,    besrb.  u.  mit  erläot.  rers,  von  KRIcIiler.    LtifiXg,  Slegis- 

mund  Je  Volkening.     xvi,  186.     S.  [1149 

S«Hntn,  CbUF).  ».  [43. 
Saphir.  MG.:  Deciimatmos-soiri^e  t.  ernat  u.  achtn,  geist  u.  herz.    3  durch)^. 

aun.     Wien,  Hirllelwn.     xv,  264.     8.  [1150 

ScimFER.L.;  ßienninic  1S84  [898.  —  DLZ  nr  t'  (Wetnct).     Bll. f.  IJtl.  unlerh. 

□r  2U  (Buehneri.  (UM 

ScHEni.iR,J,  (AnKtlog  SileBiuB):  Der  cherubinische  wandersniRiin  vau  AKau- 

aebenplal.     Bamburg  (Döriug).     h,  68.     8.  [UbZ 

tScmlumo,  FWJ.:  Liaco  1884  [906.  —  Zs.  f.  [ihiloa.  a.  philos.  hritik  87,  337 

Slcufgler).  [115S 

achlwBchen  tob  BonBrenlura,  ein  beilr.  zur  keonlnis  Svh.s  d.  der  romini. 
Bchule  von  PhStein.    Litt,  merkar  t  nr9  b.423.  [1154 

9.  auch  !91. 

SatEHHACK,  M. ;  MSch.  von  Rielachel.  Bll.  f.  Iiymnologie  s,  72.  UU.  I11&& 
KuTtet  Dachlrag  zn  MSeh,  voa  Bode.    Bll.  f.  hymnologie  s.  109.        {U&d 

tScbillek,  f.:  Werke.  7  teil.  Cbiraetx.  u.  bearb.  fremdtr  lustapiele:  Turandat, 
Der  paracit.  Der  aetTe  als  onkel  u.  bühoenbearb.  fremder  stäcke  [Goethea 
Egmool,  Lessinga  Nathan,  Vosseoa  Othello- Qbere.,  Shakeapearea  Ülhello]  hg. 
voa  RBoxberger  (D.  naüonallitt.  bd.  124).  Berlin  &  Stottgarl,  Spemann. 
S15.    8.  [11&7 

DIeaelben.  8  teil.  Körners  vormittag.  Oberoa.  Die  Halleser.  Narbonne 
oder  die  kinder  des  hausea.  Das  schilT.  Warbeck.  Agrippina,  Die  braut 
tn  trauer  oder  2  teil  der  Räuber.  Raaanmnde  oder  die  braut  der  hölle.  Enl- 
wnrr  dnea  luttapieU  im  geachmarh  von  Goethes  Bürgergeneral.  Die  paliiei. 
Themistodra.  Gräßn  von  Flandern.  Die  flibustiers.  Die  heriogin  toii 
Zelle  oder  der  graf  Ton  Königsniark.  Elfride.  Demelrius.  hg.  von  RDox- 
berger  (D. üb lio aallitt.  bd.  125J.     ebenda,     iit,  496.     8.  (I1&8 

Werke,  iljustr.  von  eraten  deutschen  künstlern  hg.  von  JGFJscher,  3  auO. 
17— 50  irg.  -=  bd.  1  achluss.  bd.  2.  3.  Stuttgart,  D.  rerlagsanst.  xi\,  425 
bii43&.  Tin,447,  VI11.460.    8.  |11&9 

Sch.B  dramen.  eine  bibliogr.  nebst  cineni  veneichniB  der  ausg.  simmt- 
licher  werke  Sch.8  von  ABettlcr.  Berlin,  Wel In itz.  vi,  üT.  8.  [UOO 
B.  auch  (93. 

Die  braut  von  Meaains  oder  die  feindlicben  brüder.  ein  tranerapiel  mit 
chären  (tl.  classlker  f.  d.  scbulgebrsuch  hg.  von  prof.  JPfiil  nr  12).  Wien, 
Beider.     xiT,  86.    8.  [1161 

Kr  braut  TOD  MeBaina  oder  die  feindlichen  brSder.  ein  Irauerapiel  mit  chören. 
mit  einl.  u.  anm.  von  prof.  JTrötacher  (Sctiulaasg.  ciass.  werke  hg.  von 
pfof.  J.\enbaner  nr20).     Wien,  Graeeer.     xvi.  96.     %.  [lieZ 

Seh.8  Braut  von  Measina  von  dr  AHagemann.  hg.  von  PHagemann. 
3  unveränd.  aufl.  (Vorträge  f.  d.  gebildete  weit  nr  1 ).  Darpat  &  Riga, 
Schnakenburg.    vin,  51.    8.  [11811 

Zu  Sch.s  Demetriua  von  HDönlzer.  Arch.  f.  lilLernturgesch.  13,563.[lie4 
Einfragm.iuSch.aDemetriasvonHALler.  Arch.f.lilteraturgegdi.l3, 421.  [1165 
B.  aach  [111U. 

Dcmelriu«.  trauerspiel  in  5  anfzügen  als  freie  Vollendung  des  gleichlauten- 
den (sicl)  Sch.fichen  (ragmentes  von  BvZimmermann.  Prag,  ftlende.  — 
D.  litleraturbi.  rn  nr  4»  b.  198,  Wiener  ctg.  nr  S9  fenill.  (Waiden).  [11S6 
Don  Carlos  1884  1918.  —  Litt,  centrslbl.  nr  19.  DU.  f.  d.  bayr. gymoasial- 
s.chuiwesen  21,  £21  (Koch).  [1167 

Über  die  plane  des  Sch.Bchen  Don  Carlos  von  EEIater.    aotii  Über  einen 
A.  F.  D.  A.   .XII.  24 
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Vortrag:  Verhandlungen  der  37  versammlnng  dentscher  phil.  o.  scholmaoner 
in  Dessau  s.  165.    vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  17,  119.    Germ.  30,253.  [1168 

vScHiLLER,  F. :  SReals  Gesch.  des  Don  Garlos.  die  stoffquelle  tu  Sch.s  Bon 
Garlos.  ins  deutsche  übertr.  von  HHersch  (Universalbibi.  nr2013).  Leipzig, 
Reciam.    86.    16.  [U69 

Wie  Seh.  arbeitete,  von  GWeisstein  (mit  bezng  auf  [1169).  Berl.tagebl. 
nr  367.  ^  [1170 

Zum  Sch.-text  [abhandlung  Über  das  erhabene.  Votivtafeln]  von  Leuch- 
te n  b  er  g  er.  N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132, 197.  erwiderung  darauf  von  JRo  st 
8.  [1257.  [1171 

Fiesco.  Scholl  1884  [922.  —  DLZ  nr  4  (vUrlichs).  Litteraturbl.  f.  germ. 
n.  rom.  phil.  nr  4  (Koch).  [1172 

Gedichte,  ausgewählt,  eingel.  u.  erläut.  von  prof.  dr  AMayr  (Schnlausg. 
class.  werke  hg.  von  prof.  JNeubauer  nr  18).  Wien,  Graeser.  z,  134.  8.  [117S 

Putsche  1884  [925.  —  Päd.  bil.  14,  291.    Schwab,  cbronik  8.365.  [1174 

Balladen,  mit  8  Stahlstichen  nach  Zeichnungen  von  ANoack  a.  PhvFoItz. 
2  aufl.    Kaiserslautem,  Gotthold,    ix,  62.    8.  [117b 

Das  Jubiläum  eines  liedes  [An  die  frcude]  von KS legen.   Gartenlaube  nr  18. 

[1176 
Gassandra  s.  [279. 

[Der  gang  zum  eisenhammer  in  meistersln^erischer  anffassung]  Zur  gescb. 
u.  litt,  des  meistergesanges  in  Oberösterreich  von  dr  HWidmann  (Wien 
&  Leipzig,  Pichler)  s.  37.  [1177 

Le  chant  de  la  cloche  1884  [932.  —  Zs.  f.  nfr.  spr.  7, 88  (Lubarsch).  [1178 

Das  lied  von  der  glocke.  school  edition  with  introduction  and  notes  by 
GhPOtis.  New- York,  Holt&cie.  Boston,  Schoenhof.  vi,  70.  8.  —  New- 
York  critic  bd.  4  nr  80  s.  17.  [1179 

Sch.s  lyrisch  -  didactische  dichtungen  f.  d.  schule  ausgewählt  u.  erläoL  von 
AvSanden.  1  teil.  Das  lied  von  der  glocke.  Der  Spaziergang.  Breslau, 
Morgenstern,   iv,  107.   8.  —  Zs.  f.  d.  gymnasialwesen  39, 626  (Schmidt).  [1180 

Meditationen  über  Sch.8  Lied  von  der  glocke  von  JGZeglin.  Schmiede- 
berg,  Sommer.    24.    8.  püLSl 

Sch.s  Lied  von  der  glocke.  deutsch  u.  engl.  Philadelphia,  Schäfer  &  Koradi. 
29.     8.  [1182 

Das  lied  von  der  glocke.  illustr.  in  17  compositionen  von  AvUezen  Mayer, 
mit  Ornamenten  von  LvKramer.  ausgeführt  von  Deininger,  Forberg,  Hecht 
u.  Lody.    München,  Stroefer  o.  j.    35.    4.  [1183 

Zu  Sch.s  Handschuh  von  ESchmidt.    Zs.  29, 102.  [1184 

Hoffnung  s.  [1189. 

Sch.s  Johanniter  von  ONasemann.  Lehrproben  u.  lehrgänge  aus  der  praxis 
der  gymn.  u.  realschulen  hg.  von  OFrick  u.  GRichter  heft  4.  [1185 

Zu  BQchmanns  Geflügelten  Worten  von  GM  all  er.  Gegenwart  nr  22  8.351 
[parallele  aus  Leisewitzs  Julius  von  Tarent  n  3  zu  Sch.8  Der  jungling  am 
bache  'Raum  ist  in  der  kleinsten  hätte'].  [1186 

Sch.s  Klage  der  Geres  als  schullectüre.  eine  erwiderung  von  AGrossmano. 
N.  jbb.  f.  nhii.  u.  päd.  132, 194.  [1187 

Sch.s  Mädchen  aus  der  fremde,  ein  beitr.  zur  erklärung  des  gedichtes  von 
AOtto.    N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132,185.  [1188 

Das  mädchen  aus  der  fremde  von  GSchoebel.  Blag.  f.  d.  litt.  d.  in-  o. 
ausl.  nr  22  s.  349.  [1189 

Zu  Sch.s  gedichten.  i  Der  pilgrim.  ii  Die  Sehnsucht,  m  Die  Soldatenlieder 
in  Wallensteins  lager  von  GKettner.    Zs.  f.  d.  ph.  17, 109.  [1190 

Seh.  in  der  ruine  des  kiosters  Paulinzelle  von  BAn emulier.  Arch.  f. 
litteraturgesch.  13,  424  [ein  bisher  unbekanntes  gedieht  Sch.s ,  das  er  in  das 
fremdenbuch  zu  Paulinzelle  eingeschrieben].  [1191 

Sehnsucht  s.  [1190. 
Spaziergang  s.  [1180. 
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vSuHrLLEn,  F.:  Eine  reljqaie  Scli.s  [siamatbuchvuse  in  Bag([Mea,  Jena  1700). 
Daheim  22  jg.  nrT.  [Uft2 

Le  plongcur,  chiDsou  poputaiie  (racts-l.  MelnüDe  ii  21.  [1193 

VoÜvUr«ln  s.  [IITU 

HiBtoriscbe  infsltze.  mll  einl.  von  OZimmer  ms  n  n  (Volksbibl.  I. 
knuBt  u.  wiBseniHch.  hg.  tod  RBetener  nrI2).    Leinzte,  Brückner.    1113.    i(i. 

[U04 
Jungfran  von  Orleans.  Jeanne  d'Arc.  ediiion  par  MBailly.  Paris, 
Hachette.    320.    S.  [U95 

Kay  18S4  \'MB.  —  Lilt.  Mnlralbl.  nr  ID.  Bll  f.  d.  bajrr.  gymnaaialsdinl- 
wesen  21,  &21  tKoch).  (UW 

P6il  1884  f949.  —  ltll.  r.d.bayr.gymnasialschulwesea  21,521  (Koch).  IU07 
Die  Jungfrau  vou  Orleans  {D.  dichlung  f.  d.  Christi,  ramilie  u.  schale  von 
CbSlecher  S,  J.).  IU9S 

Jeanne  d'Ärc  daas  la  lilt^rature.  paesie  et  vcril^  par  HBIaze  de  Bury. 
BeTUc  des  dem  mondes  69, 5^4.  tU99 

Studien  lur  gesch.  des  Iranz.  huniaaismus  von  LUeiger,  2.  Ein  lat.  epaa  über 
die  jangfran  von  Orleans  pfalerandi  Varanii  de  geslis  Joanne  virginls  1516], 
Vierleljahrwchrirt  f.  cultur  u.  litt,  der  reDsiBsance  1,  2Ü7.  [1200 

Diejnn^rraa  von  Orleans  und  ihre  zeitgeuoBsen.  mit  berüGltaictilignag  ihrer 
bedeatuüg  f.  d.  gcgenwart  von  dr  HSemmig.  Leipiia;,  Unjlad,  VI.2SS. 
h  (i.2I6irQber  Sch.s  drama].  —  Die  post  nr  270  beil.  Iliualr.  xtg.  nr2211 
«.  494.    Zs.  r.  nfr.  spr.  7.  265  (Mabrenholtz).  [1201 

Haria  Stuart.  Beshamp  18S4  [U&8.  —  Bll.  f.d.  bayr.  gymnasiaUcbul- 
«esen  31.  322  (Koch).  KorTcspondenzbl.  (,  d.  gelehrten-  u.  realschulen  Wilrt- 
temberes  32,  271,    Zs.  f.  i.  öaierr.  gyma.  36,  476  {Piosch).  {1202 

Maria  Stuart,  rolt  einl.  u.  aoni.  von  EMäller  (Schulnuag.  clasa,  werke  hg. 
von  prof.  JNeubauer  nr  13).  Wien,  Graeser.  xra,  127.  S.  —  Bll.  f.  d. 
biyr.  BymnaaialKbnlwesen  21.  322  (Koch).  [1203 

*"    '    Sluart  (D.  dichlnng  f.  d.  christl.  Tamllie  n.  schule  von  GhSlecher  S.  J,). 

[1201 

drama  Maria  Sluart   a.   die   bist,  gerechüfkeit  von   FDierfenbach. 

__j.  öalerr.  litleraturzlg.  i  nrlO/ll.  12/13.  [1205 

Maria  Stuart  erläut.  von  UDöntier.      3  dnrchges.   n,  erweiterte  aull.  (Er- 

ISat  au  il.  deutsclien  classikero  4S.  49  bd eben).    Leipzig,  Wartig.    2U0.  12. 

azos 

Präparalion  au  Maria  Sluart  von  GWIgel.  Die  praxis  der  ecbwei».  volks- 
U.  mitlelschule  v  1.  [1203 

ZaZs.2S,376[KBreulSch.-BtudieDi  Über  den  moralischen  natieu  aesiheti- 
scher  silten]  con  HFiacher.     Ana.  xi  9S.  [1208 

Über  naive  u.  seolimenlallsche  dichtung.  mit  eiul.  u.  anm.  von  prolT. 
JEgger  u.  dr  KRieger  (Scbulausg.  clasa.  werke  hg.  von  prof.  JNeubaner 
nrS).  Wien.  Graeser.  kvu,  142.  S.  —  N.  fr.  presse  nr 7401  ab«Ddbl.  Bll. 
r.  litt,  unterb.  nr  16  (Boxberger).  Za.  f.  d.  ösUrr.  gymn.  36,  52S  (Waliel). 
ebenda  36,  813  (Frosch).  Hag.  f.  d.  lilt.  d.  in-  u.  ansl.  nr  14  s.  223.  [1209 
Phidra  s.  [1240. 

■Wilhelm  Teil  mit  ansfiihilichen  erlSul.  in  katechetisch ei  form  f.  d.  schnl- 
gebrauch  u.  dos  privatstudium  von  drCAFuoke.  Paderborn,  Scböningh, 
1S80.  —  Zs.  f.  d.  ßskrr.  gymn.  36, 112  (Pruscb).  [lälO 

■Dasselbe.  2  Riifl.  ebenda,  tSS3.  —  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnaaiaUchulwesea 
21,  246  (Bsldi).  Korresüondenibl,  f.  d.  gelehrten-  u.  realschalen  Würltem- 
b«rg8  32,  62.  [1211 

Ksllsen  1S84  [071.  —  Zs.  f.  d.  ösUrr.  gymu.  36,  112  (Proach).  Wiasensch. 
bdl.  d.  Leipalger  ztg,  nr  50,     Gynia.  3,  167  (Uaehuel).  [1212 

Wilhelm  Teil.  schauEpiel  (Scholausg,  deutscher  classiker  von  HLelneweber  u). 
Trier,  Slenhanus.     122  mit  I  karte.    S.  [1218 

Wilhelm  Teil.  Iranslated  into  engliah  by  EStPearson.  2  ed.  (Ceiinaa 
classicat  plays  i).    Dresden,  Pierson,     iv,  127.     12.  [1214 

24' 
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vScHiLLER,  F.:  *  Wilhelm  Teil  hg.  von  prof.  JPöxl  mit  dner  karte  (D.  eiasi 
f.  d.  scholgebrauch).  Wien,  Holder,  1883.  —  Zs.  f.  d.  ögterr.  g3rmn.  36,112 
(Prosch).  [12Ü 

Frosch  1884[973.~Bll.f.d.bayr.gfmna8ial8€hiilwe8eD 21,521  (Koch).  [ISU 
Gedanken  über  eine  geist-  n.  gemutbildende  behtndlong  des  Wilhelm  Teil 
von  AEBohn-Hällmer.    Päd.  bll.  14,549.  [1217 

Seh. 8  Wilhelm  Teil  von  OvGreyerz.  Fenille  centrale.  Organe  offidel  de 
la  socidt^  de  Zofingen,  mal.  [1218 

Zu  Sch.8  Wilhelm  Teil  von  PPro  seh.  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36, 250  [be- 
nutzung  von  AvHallers  Alpen].  [1^9 

Die  erste  anfTühning  von  Sch.8  Teil  in  Frankfurt  a/M.  Frankf.  sig.  Dr2 
abendbl.  [1290 

8.  auch  [25. 
Turandot  s.  [60. 

Wallenstein,  a  drama.  doneintoenglish  verseby  JAWHanter.  London, 
Kegan  Paul,  Trench  &  cie.  —  Academy  nr  680  (Morshead).  Athen.  iir3034. 
Saturday  review  60,  231.  [1221 

Wallenstein  (D.  dichtung  f.  d.  christl.  familie  u.  schale  von  ChStecher  S.  J.). 

[1222 
Sch.8  Wallenstein  u.  die  geschichtliche  forschnng  von  FDieffenbach. 
AUg.  österr.  litteraturzlg.  i  nr  19/20. 21/22.  [122S 

Hann  1884  [981.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gynuu  36,  883  (Nagele).  Arch.  f.  d. 
sind.  d.  neueren  spr.  73,  456  (Hölscher).  [1224 

Walleosteins  Umgebung  im  drama  n.  in  der  gesch.  von  dr  FHarder.  Die 
post  nr  302  beil.  [1225 

Episoden  aus  der  class.  zeit  von  Weimar.  1.  Das  ms.  von  Wallenatdns  lager. 
2.  Seh.  als  Samariter,    von  ALindner.    Allg.  österr.  litteratnrztg.  i  nr£3. 

[1226 
Quelle  der  kapuzinerpredigt  [AaSGlara]  im  Wallenstdn.  ans  der  Kölner 
voiksztg.  widerholt  Frankf.  ztg.  nr  292  abendbl.  vgl.  auch  Wiener  itg, 
nr  244.  [1227 

8.  auch  [691.  1190. 

Briefe  s.  [495. 1240. 1458. 

Belli ng  1884  [988.  —  Zs.  f.  d.  oh.  17,  449  (Wackerneil).  [1228 

Die  herzogl.  militäracad.  [auf  der  Solitude;  citat  aus:  HSander  Beschreibung 
seiner  reisen],    von  ABirlioger.    Alem.  13,178.  [1229 

Ein  dichter  u.  sein  Verleger.  Vortrag  geh.  in  Weimar  von  HBöhlau.  Di- 
daskalia  nr  103  —  106  =  Börsenbl.  f.  d.  d.  buchhandel  nr  91.  95  fim  anschloss 
an  den  Briefwechsel  zwischen  Seh.  u.  Gotta,  hg.  von  Vollmer,  Stuttgart  1876]. 

[1230 
Von  der  Karlsschule  von  AvBreitsch wert.  Württemberg.  vierteUahrs- 
hefte  8,  221.  [1281 

Über  die  grundidee  der  Sch.schen  dramen  u.  ihre  entwickelnngsstufen  von 
prof.  AButt  mann.    Rathenow,  Haase  (Babenzien).     28.     8.  [1232 

FSch.  by  ThCarlyle.    New- York,  Lovell.  [1283 

Sch.s  Schädel  von  HDüntzer.  Vom  fels  zum  meer,  oct  sp.  161.  [1284 
Die  Loschwitz-Blasewitzer  Sch.-feier  von  HE  Im.  Illustr.  ztg.  nr2205.  [1235 
Sch.-gallerie  nach  orig.-cartons  von  WvKaulbach,  GJager,  AMüUer,  ThPixis, 
RBeyschlag,  WLindenschmit.  mit  erläut.  text  von  EFörster.  neue  ausg. 
München ,  verlagsanstalt  f.  kunst  u.  wissensch.  21  photogr.  mit  42  ss. 
text    4.  [1286 

über  Sch.s  begriff  des  sittlich-schönen,  ein  beitr.  zur  förderung  der  lectüre 
des  dichters  an  unseren  gymn.  von  prof.  AFr an k.  Wien,Pichler.  20.  S.  [1237 
Sch.s  leben  u.  dichten  von  GHepp.  mit  2  facs.  sowie  51  abbildungen  io 
kupferstich,  photogr.  lichtdr.  u.  holzschn.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut  vm,  602. 
8.  —  AZ  nrl08B.  (Weltrich).  dagegen:  GHepp  gegen  RWeltrich.  ent- 
gegnung  auf  den  artikel  Zum  schütz  des  geistigen  eigentums  in  AZ  nrlOSB. 
8  ss.    RWeltrich  wider  GHepp  AZ  nr  134.   vgl.  auch  Mag.  f.  d.  litt  d.  in- 
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II.  atisl.  lu'  1<)  s.  303.    DLZ  nr  30  a.  D,  WMliensDhrift  dt  28  (Brahm).     Lid. 

mctkurv  DT  21/22  «.297  (Kämpf).  [1238 

vScbiller:    Sie  wellgesch.  n«cb  Seil,  vortrag^  von  HBeufsler.     Schweizer 

treoipoBt  nr  4S.  [1289 

tJDDrruDgen  an  Seh.  mit  bisbu  ongedr.  bri«fen  vdu  Herder,  Seh.  n.  Goelhe 
von  prof.  dr  UHaffer.  D.  revoe  x  2,203,  280.  auch  separat  Breslau, 
Trewendl.    34.    8.  —  DLZ  nr  4S  (Jaeoby).  (1840 

Seh.,  Lessing,  Goethe,  Uoli^re  u.  Iierr  dr  PLindaa.  Goethe  über  Moli^re 
nebst  eioigen  bemerhungen  von  Lewing  a.  Seh.  von  CHumberi.  jabres- 
bericbl  des  gymn.  u.  realgymo.  xu  Bielefeld;  auch  als  anhing  tu  des  rerf.a 
sehrifl:  LnsUge  pnppenltagödte  vom  sich  lelbal  cntleibendeti  üodau  oder 
Scb.,  Leuiog,  Goethe,  Moli^re  n.  berrn  dr  PLindaua  Trische  wiMcnschalt- 
ikhkeit  auf  den  markte  des  leben«.'  BJelereld,  Belmich.  31.  92.  8.  — 
Zs.  r.  nff.  apr.  7,  266  (MabreDbolU).  [1211 

JKSch.s  Jugend  n.  militüciache  ilieosijahfe.  ein  beitr.  tat  geseh.  der  geistigeo 
entwieklung  FScfa.a  voa  EKeller.  progi.  des  gfinn.  tu  Freiburg  i/B.  32. 
4.  —  Schwab,  chronik  s.  146(1.    vgl.  [1249.  {1212 

[atcreotype  formen  der  ansdraek* weise  bei  Seh.  von  EKettner.]  Zs.  f.  d. 
pb.17. 412.  [12J8 

Sdi,  in  »einen  beiiehuagen  lar  mosik  von  Oberlehrer  Klötzer,  progr.  des 
Bfmn.  zu  Ziiua.    24.    4.  [12U 

Scb.  in  America  von  KKootlz.  Reform,  zs.  f.  vettinfechle  rechtschreibung 
bg.  Ton  Frihke  u  nr  9.  [1216 

Seh.  0.  Schwaben  von  PLang  (Württemb.  oei^jahrsbll.  hg.  von  JHartmaiin. 
2bl.).  Staltgart,  Gunderl.  50.  S.  —  811.  f.  IltL  QDlerh.  nr  43  (Buchner). 
D.  liUeraturbl.  vui  nr  II  s.  44  (Weitbre«ht).  ebenda  vm  ar  IG  a.  61.  [1213 
Bündner  u.  Schwaben,    eine  gesch.  aus  Scb.s  Jugendzeit  van  PLang.    SluK- 

Sart,  Banz,  xii,  296.  B.  —  D.  littenturbl.  vm  nr  33  8.131  fWeilbreehtl. 
chwlb.  Chronik  s.  2209.  [1247 

Scb.  n.  die  Scb.-sliflong.  zwei  reden  von  prof.  dr  HLazarus.  Leipzig 
4c  BeHill,  Friedrich.  62.  S.  ~  D.  rundscbau  43.  477.  Bll.  f.  litt,  unlerh. 
Drlls.tT4.  LitLmerkurv  nr9B.I2S  (Burgwart).  NalJonalit«,  nrll.  [ISIS 
Seh.*  valer  von  JKLecher.     Die  presse  nr  145.     vgl.  (1242.  [Igl9 

Scb,  als  franz.  bürger  von  ALIndner  [nuszüge  aus  dem  Monileur  vom 
36aug.  1792].     Hamburg,  correspondent  nrll5  morgenausg.  [12&0 

B.  anch  (1226. 

L'esthi^ltque  de  Scb.  par  Monlargis.     Paris,  Alcan.    2(13.     S.  [1351 

Vergil  In  Sch.B  gedichten  von  TbOesterlen:  Studien  zu  Vergil  u.  Horat 
(TübiDgen,  Fuec)  b.  6.  [1252 

Daa  pfarrhaus  in  Cleversulzbach  vor  50  n.  mehr  Jahren  von  tector  drPres- 
atl.  mit  2abbildungen.  Stutigarl,  Greiner  APfeiOer.  32.  8  [enihilt  Seh.- u. 
Mdrlke-erinncrungeiil.  [1263 

Scb.s  verhällnlB  zur  franz.  revotulion.  voring  —  geh.  von  KRieger.  Wien, 
Konegen.  36.  8.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr42  s.  671,  DLZ  nr  48  (Minor). 
D.  lilleralurbl.  viii  nr  23  b.  Ol  (GloaU),  LiiL  nierkur  v  nr  20  9.  286 
(Ural.  [12U 

Frtdirie  Scb.  seines  de  sa  jeunesse.  ton  JRodenberg,  Revue  intern  all  o- 
nile  ¥112.  [1255 

Gfofw  n.  kleine  leute  in  Alt-Weimar,  novelle  von  ORoquetle.  1  Der 
II  mal  [1S05,  Scb.s  begrabnis],  WestermennB  monatsben«  59,  289.  [125G 
Zum  Sch.-texl  von  JRosi,    N.  jbb.  f.  phtl.  u.  pld.  132,626.  [1257 

Franz,  einflüsse  bei  Seh.  von  prof.  OSchanienbach.  progr.  des  Eber- 
bard-Ludwigs.gymn.  in  Stuttgart,  druck  von  Liebich.  52.  4.  —  Mag.  f.  d. 
litt.  d.  In-  u.  »usl.  nr47  8.747.  [125S 

Scbloiaberger  1SS4  11001.  — DLZ  nrS  (Minor).  Lill.ceutralbl.  nrl5.  [1259 
Sch.darwinial?  vonHSemmig.  Mag.Ld.liiLd.ia-u.ausl.  nr37s.&B5.(12€0 
Bilder  ans  der  Sch.-int.  mit  ungedr.  briefen  an  Seh.  hg.  von  LSpeidel 
n.  HWUimann.  Berlin  &  Stuttgart,  Spemaono.j,  4I>6.  6.  —  N.  fr.  preise 
1664  nr7294  morgeiibl.  (Schmidt).    Gegeowan  nrt2  (Zolllng).    DLZ  ar  22 
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(Minor).  Satorday  review  60,  265.  Berl.  tagebl.  nr  124  (Manthoer).  N. 
Zürcher  ztg.  nr  76.  77.  Nationalztg.  nr  274  (Lemmermayer).  Schwab,  chrooik 
8.  669  (Fi9cber).    Frankf.  ztg.  nr  51.  52  morgenbl.  (Proelfs).  {%2ßi 

vSghiller,  F. :   Scb.  im  urteile  der  romantiker  von  PhSlein.     Litt  merknr  t 
nr  7  8.  89.  [1262 

Ueberweg  1884  [1004.  —  Bit.  f.  litt,  nnterb.  nr  6  (Hermann).  Gegenwart 
nr  11  8.  175.  DLZ  nr  13  (Natorp).  D.  rundschan  43,  477.  Westefmaoos 
monatsbefte  58, 701.  (vGA  nr  24  (Minor).  Nationalztg.  nr  256  (Lemmermayer). 
Gymn.  3, 815  (Bnscbmann).  Alle,  oslerr.  litteraturztg.  i  nr  6  (Ebeling).  [i26S 
Fdcb.  gescb.  seines  lebens  n.  characteristik  seiner  werke,  nnter  kTit.nack- 
weis  der  biogr.  quellen  von  RWel trieb,  bd.  1.  Ifg;  1  mit  dem  bilduis 
der  Danneckerscben  Sch.-buste.  Stuttgart,  Gotta.  xn,  1 — 384.  8  [der  ab- 
schnitt Herzog  Karl  vWfirttemberg  und  seine  päd.  Schöpfungen  auch  Zs.  f. 
allg.  gescb.,  cultur-,  litt.-  u.  kunstgescb.  2,45.  124].  —  Grenzboten  nr26 
(Koch).  DLZ  nr30  (Brahm).  AZ  nr  245.  46  B.  (Viseber).  Hag.  f.  d.  Uttd. 
in-  u.  ausl.  nr  32  s.  503  (Rififert).  Sammler,  beil.  zur  Augsburger  abendztg. 
(Kirchbach).  Das  bayr.  Vaterland  nr  137.  38.  Didaskalia  nr  167  (GrelQ. 
Zs.  f.  allg.  gescb.,  cultur-,  litt.-  u.  kunstffesch.  2,  716  (Koch).  Sonntagsbeil. 
zur  Voss.  Ztg.  nr50  (Pröhle).  Schwab,  chronik  8.1101  (Fischer).  N.  evang. 
kirchenztjg.  nr  27.  Wiener  ztg.  nr  240  (Waiden).  D.  Wochenschrift  nr  24 
(Bettelheim),  vgl.  auch  ebenda  nr  20.  [1264 

8.  auch  [150. 

Seh.  als  erzahlender  dichter  von  FWidder.  progr.  des  gymn.  zu  Lahr. 
24.    4.  [1265 

Sch.8che  frauengestalten  [text  zu  2  bildlichen  darsteUungen  von  FKeller  u. 
J Walter].    Ober  land  u.  meer  nr42.  [1266 

Jobiläums-portrail  von  Scb.    Frankf.  ztg.  nr52  abendbL  [1267 

Die  Sch.-jubiläumsfeier  in  Loschwitz.    Die  post  nr255.  [1268 

Ein  Scb  .-Jubiläum.    Schorers  familienbl.  vi  349.  [1269 

Ein  seltenes  Jubiläum  [zur  Sch.-feier  in  Biasewitz].  Frankf.  ztg.  nr  244 
morgenbl,   246  abendbl.   247  morgenbl.    253  abendbL  [1270 

FSch.  in  Dresden.    Frankf.  ztg.  nr  254  beil.  [1271 

Notiz  aus  Stuttgart,  betreffend  den  grabbügel  der  mutter  Scb.a  n.  Mörikes. 
Frankf.  ztg.  nr  128  beil.  [1272 

8.  auch  [28.  119.  130.  194.  575.  606.  679.  770.  850.  1280. 

SCH1NK,JP.  8.  [525. 

ScRiRMER,D.:  Ein  vergessener  sächs.  dichter  von  PLemcke.     Wissensch.  beil. 

d.  Leipziger  ztg.  nr  103.  [1278 

vScRLEGEL,  AW.:  Über  dramatische  kunst  u.  litt.    4—7  Vorlesung  (Volksbibl.  f. 

kunst  u.  wissensch.  hg.  von  RBergner  nr  16).    Leipzig,  Brückner,    s.  73—201. 

12.    vgl.  1S84  [1014.  [1274 

Vorlesungen    1884  [1015.   —   Bll.  f.  litt,  unterh.   nr  16  (Boxberger).      DLZ 

nr  7  (Roediger).    Nord  u.  süd  35,  434.    D.  litteraturbl.  viii  nr  18  s.  71  (Proscb). 

Saturday  review  59,  127.     Phil,  rundschau  nr  48  (Neuling).  [1275 

8.  auch  [194.  1454. 

Seh.  u.  Moli^re  von  GHumbert.     Zs.  f.  nfr.  spr.  7  suppl.-heft  3  s.  14.  [1276 
vScHLEGEL,  F.:   Eine  unbekannte  kritik  FScb.s  von  LLier.     Arch.  f.  litlerator- 

gesch.  13,  564.  [1277 

Schlegel,  JE.:  JESch.  u.  seine  bedeutung  f.  d.  deutsche  lustspiel.     litterarhist. 

skizze  von  GPipirs.    Nord,  rundschau  3,391.  [1278 

Söderhjelm  1884  [1017.  —  Nordisk  revy  nr  26.  [1279 

Schlegel,  K.  geb.  Michaelis :  Ein  frauenkrieg  an  der  Universität  Würzburg  von 

FXvWegele  [mit  bemerkungen  über  KSch.,  ihre  briefe  u.  ihr  Verhältnis  za 

Schiller].    AZ  nrlöl.  52 B.  [1280 

s.  auch  [119. 
Schleiermagher,  FED.  :  DSch.,  der  erncuerer  religiösen  lebens  u.  der  reformator 

theol.  wissensch.  im  19  jh.    Vortrag,  geh.  in  der  aula  des  gymn.  zu  Neu- 

haldensleben  von  dr  OKuttner.     Neohaldensleben,  Besser  in  comm.     19. 

8.  —  Theol.  litteraturztg.  nr26  (Thönes).  [1281 
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l    ScBUiEiiXAcHKn,  FEI).  H.aDch  [132.  ms. 

ScntoBsKR,  JG.  8.  [I2S. 

SCIIIIEI.LEII,  JA.:   Die  EphMJer.     dr«iii».     als  (pstgabe 
Manchen   eu  Seh.«   BieuIarreiFr  aus  dem    litt,  nacl 
»ün   JNicklSB.     München,   Riegcr   in  comni.     hu,  58.     8.  —  BLZ  ur  44 
(Mirlin).  [12S2 

JASch.s  l«t>en  n.  wiik«a.    eine  f««tg*h«  lam    lliiijährigen  g«burlstage  d«s 

Kab«n  sprichfonchcrs  «on  JNicklis.  mit  dem  bildnis  Sch.s.  Manchen, 
eger  (Hitnmrr).  viii,t74.  §.  —  AZ  iir3]4.  ISB.(Ellm«yr).  D.  llllenitDtlil. 
»m  tif  31  i.  123  (Blu«).  ütu  nierkur  v  nr  21/22  a.  309  (Stein).  Mag.  f. 
d.  litt.  a.  in-  u.  ansl.  nr  35  t.  bbi.  [1383 

Sch.B  Gedanken  üher  das  vatcrlindist^he  mnment  in  eniehung  u.  ontrrrictit. 
(In  b«itrag  lu  Sch.a  sicularf<iet  von  JNlcklas.  BN.  f.  d,  bayt.  gymnatial- 
scholwcBen  2l,:i53.  [12$4 

tSthmio,  Cu.:  üeBammelle  achritten.  rollalinit.  auag.  in  2S  Men.  mil  Je  1  lilrl- 
hild.  Regensimrg,  Man«.  2411.  247.  233.  223.  231.  2&2.  209.  340.  230. 
227.  279.  215.  224.  208.  20S.  248.  2lß.  21S.  233.  234.  224.  214.  222.  254. 
224.  247.  437.     S.  I128& 

Sä  mm  tlic  he  Schriften  (in  41  heften).  1—3  lieft  mit  eingedt.holzschn.  Leipiig, 
eip.  der  ChvSch.ichen  achrirten.     80.  IK).  &».     6.  [12M 

Ausgewählle  enlliluoEen.  neu  hg.  von  JAmbros.  mit  lahtieJchen  illaatr, 
1—31  (ichlDM-)hen.    Wien,  Hehler.    12.  [1287 

Kmdbeii.  1— 3Sbdcheo.  «lienda.  51.54.  48.  46.  61.  50.  52.  48,  48.  61. 
Mi.  44.  44.  48-  56.  56.  52.  44.  52.  56.  4ä.  56.  48.  66.  62.  62.  60.  82.  ß4. 
82.  SO.  m.  130.  120.  163.  102.    12.  [1288 

Aasgewiblte  kinderschriftcn.  4  bd«.  neae  ansg.  mit  einem  vorw.  von  dr 
FBraun.  mit  je  1  holischo.  Stnltgart,  Guadeit.  184.  163.  148.  143.  8,  1128» 
Ansgewäblte  schrifira  f.  d.  Jugend  hg.  von  JKtafi.  ittustr.  nach  original- 
uicbnungeu  von  EPeesler.  1—17  (gchlDe&-)irg.  Wien,  Graeser.  8.  —  N. 
fr.  presse  nr74ui  abendbl.  |12M 

Dieselben  in  S  bdchen  [im  8  bdchen  als  anhang:  ChvSch.  ein  lcben»bild  von 
JKraft).  ebenda,  tv,  114.  113.  112.  144.  160.  120.  152.  148.  8.  [1291 
Ausgewiblle  erzählungen  [mit  abbildongen].  mit  einem  abrisac  sei nei  leben« 
vondrGPlieninger.  1—4(UniverMlbibl.  f.  d.  Jugend  iirl8Q-18e).  Stutt- 
gart, Kröner.  126.  134.  72.  142.  12.  [129S 
Auserlesene  crxihlnngen.  In  2  ableil.  mit  lllustr,  Baren-burg,  Dorn  (Haier). 
Syi.  360.  8.  [1293 
Sch5iiale  erzlhlungen  f.  6,  Jugend.  1 — G  bdcben.  mit  Je  1  chromolilh. 
Malhefm,  Bagel.  80.  8U.  80.  80.  80.  80.  12.  [I8S4 
fleralhlunsen  f.d.  Jagend.  Die  hopfeoblQlen.  Das  rolkekhen.  Kupfermänieo 
n,  goldetücke.  Die  margareUblümcben.  Das  raubschloss.  Die  reuerebrnnst. 
mit  4  bildern.  neue  ater.  ausg.  Reutlingen,  Ensslin  &  Liiblin.  192,  8.  [129Ö 
Daaselbe.  München,  Finslerlin.  236.  12.  [1296 
Blüten,  dem  blühenden  aller  gewidmet.  Lieder  u.  cnählnngen  In  Versen. 
Die  kleine  lauten  Spielerin,  ein  snhauepiel  mit  gessng.  originslansg,  usw. 
ebenda.  216.  12.  [1297 
5  cnlhlungen  f.  kinder  u.  ki  od  erfreu  ade.  ahglDslausg.  usw.  ebenda.  228. 
12.  [1298 
Kurie  rraühlungen  in  4  ableil.  original  ausg.  usw.  ebenda.  248.  12.  [1299 
9  enählmigen  f.  kinder  u.  kl nd erfreunde,  originslauig.  nsw.  ebenda.  232. 
12.  [13U0 
tt  enähluQgen  usw.  ebenda.  232.  12.  [ISOl 
KJeineschsuspielcf.familieDkreise.  origiualausg.uBW.  ebeods.  221.  1!.[1302 
Die  oMtreier.  Ueinricb  vEicheufcIs.  Das  Johanniskäferchen  [rorlicr  Oai 
l«hen  ChvSch.s].  —  Der  weihnadileabend.  Das  rogelnestchen  [vorher  ChvSch. 

Iri*  jogendachrtfUteller].  —  Genoveva.  —  Roia  von  Taunenbarg.  Das  Uub- 
rijM  (Ausgewählte  volks  u.  Jugendschrirten.  hg.  mit  clnl.  o.  kuncn  erliut. 
EBdrOHrlUnshnns  1— äbdchen),  Münster,  AschendotlT.  Tin,110.  vni.SS. 
K120.  tv.  IST.    16.  [1903 
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vScHMiD,  Gh.:  Adelheid  von  Thalheim,  eine  denkw.  und  rührende  gesdi.  aw 
dem  vorigen  jh.  dem  blähenden  alter  gewidmet,  mit  1  Stahlstich«  neue  aufl. 
Regensbnrg,  Manz.    144.    8.  [ISOI 

Dasselbe,  neue  illustr.  ausg.  mit  1  stahlsüch  u.  vielen  illastr.  ebenda. 
160.    8.  [130o 

Das  alte  raubschloss.    eine  erzählnng.   Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.   16.  8. 

Das  blumenkörbchen.  Die  zwei  brüder.  2  ersShlungen  f.  d.  Jugend,  mit 
4  bildem.  neue  ster.  ausg.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.  192.  8.  [1807 
Dasselbe,  originalausg.  letzter  band,  mit  illostr.  Mönchen ,  JPinsterlin. 
252.    12.  [1308 

Das  blumenkörbchen,  eine  erzählung,  dem  blühenden  alter  gewidmet  neue 
ausg.  mit  einem  Vorwort  von  dr  FE  raun.  Stuttgart,  GunderL  108.  8.  [1300 
Ehrlich  währt  am  längsten  oder  die  hopfenblüten.  eine  erzählung  f.  jong 
u.  alt.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    64.    8.  [ISlO 

Eustachius.  eine  gesch.  der  christl.  vorzeit,  neu  enählt  originalausg.  usw. 
München,  FinsterUn.    202.    12.  [1311 

Ferdinand,  die  ^esch.  eines  jungen  grafen  aus  Spanien.  Angelica.  2  er- 
Zählungen,    originalausg.  usw.    ebenda.    227.    12.  [1312 

Die  feuersbrunst.  eine  erzählnng  f.  jung  u.  alt  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblio. 
32.    8.  [1313 

Florentin  Walther,  ein  verständiger  u«  rechtschaffener  bauersmann.  ersihloog. 
neue  aufl.    mit  1  Stahlstich.    Regensburg,  Manz.    144.    8.  [1314 

Dasselbe,  neue  illustr.  ausg.  mit  1  Stahlstich  n.  vielen  illnstr.  eb«)da. 
160.    8.  [1815 

Genoveva.  eine  der  schönsten  u.  rührendsten  gesch.  des  altertums.  Ao- 
selmo.    originalausg.  usw.    München,  Finsterlin.    210.    12.  [1310 

Genoveva.  eine  der  schönsten  n.  rührendsten  gesch.  des  altertums,  neu  ei- 
zählt  f.  alle  guten  menschen,  besonders  f.  mütter  u.  kinder.  neue  aosg.  nsw. 
Stuttgart,  Gundert.    108.    8.  [1317 

Gottfried  der  einsiedler.  Das  vogelnestchen.  Das  stumme  kind.  Die  Wasser- 
flut am  Rheine.  4  erzählungen  f.  d.  Jugend,  mit  4  bildern  usw.  Reutlingen, 
Ensslin  &  Laiblin.    176.    8.  [1318 

Gottfried ,  der  junge  einsiedler.  eine  erzählung  f.  kinder  u.  kinderfreunde. 
7  orig.-aufl.    Regensburg,  Manz.    156.    12.  [1310 

Dasselbe,  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblio. 
62.    8.  [1320 

Der  gute  Fridolin  u.  der  böse  Dietrich,  eine  lehrreiche  gesch.  f.  eitern  o. 
kinder.  neue  aufl.  mit  1  Stahlstich.  Regensburg,  Manz.  279.  8.  [1321 
Dasselbe,  neue  illustr.  originalaufl.  mit  1  Stahlstich  u.  vielen  illustr.  ebenda. 
23S.    8.  [1322 

Dasselbe,    originalausg.  usw.    München,  Finsterlin.    272.     12.  [1328 

Heinrich  vEichenfels.  Der  Weihnachtsabend.  Die  Ostereier.  3  erzählungen 
usw.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.     191.    8.  [1324 

Dasselbe.    München,  Finsterlin.    240.     12.  [1325 

Wie  Heinrich  von  Eichenfels  zur  erkenntnis  gottes  kam.  eine  erzählung  f. 
kinder  u.  kinderfreunde.  neue  ausg.  usw.  Stuttgart,  Gundert  47.  8.  [1326 
Dasselbe.     Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    48.     8.  [1327 

Das  hölzerne  kreuz,  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt  ebenda.  33.  8.  [1328 
Josaphat,  königssohn  in  Indien.  Drei  parabeln  Bariaams.  Titus  u.  seine 
famiiie.    originalausg.  usw.    München,  Finsterlin.    207.     12.  [1320 

Klara  oder  die  gefahren  der  Unschuld.  Das  beste  erbteil.  Die  Edelsteine. 
3  erzählungen  usw.    Mönchen,  Finsterlin.    210.     12.  [1330 

Klara  oder  die  gefahren  der  Unschuld,  eine  gesch.,  dem  blühenden  aller 
gewidmet,   mit  1  stahlst   neue  aufl.   Regensburg,  Manz.    119.   8.  [1331 

Dasselbe,  neue  illustr.  originalaufl.  mit  1  stahlst  u.  vielen  illustr.  ebenda. 
132.    6.  [1332 

Der  kanarienvogel.  Das  johanniskäferchen.  2  erzählungen  f.  kinder  usw. 
Stuttgart,  Gundert    40.    8.  [1338 


TERZEICIIMS    DER   SCQÜEPTSTELLGR:     SCBHIU  —  SCBLBAHT  345 

vScbmid.Ch.:  KnpfermODMD  u.  goldslück«.  eine  eraähtuag.  Ren llio gen,  Ensslin 
&  UibUn.    16,    8.  [1384 

Dai  lämnjchen.  eine  erzSlilang  f.  kinder  nsw.  Stuttgart,  Ganderl,  52.  S.  [133li 
DisEclbe.    Reuilirigen,  Ensslin  ic  Laiblin.    60.    S.  [1336 

Ludwig  der  kleine  nuswanderer.  Das  lämmchen.  Das  hölzerne  krenx.  3  ei- 
zählnngea  usw.    Reutlingen,  EnwUn  &  Laiblin.     192.    ä.  (1337 

ÜHselbe.     München,  FingteHin.     232.     12.  [1338 

Ladwig  der  kleine  »uswinderer.  eine  erzihlnug  t,  jung  u.  alt.  RentlinKvn, 
Eaeslin  &  Laiblin.    C'J.    9.  [1889 

3  enililungen.  Die  oatereier.  Reincich  vEichenfeU.  Der  welhnacblsabend, 
mit  3  firbendr.-bilderD  u.  illustr.  n.  dem  bildnis  des  verf.».  Leipzig,  exp.  der 
ChvSch^cben  »chriften.    140,    S.  [1310 

Die  Ostereier.  Der  weihnschlsabend.  2  enahlungen  (Cni versa Ibibl.  nr  1970). 
Lriprig,  Recliro.     110  mit  I  holisttin.    16.  flSil 

Hie  Ostereier,  eine  eriihlung  lum  ostergeschenke  I.  kinder  IVolksbibl.  des 
Labrer  hinkenden  boten  nT2B9— 93).  Uhr,  Schauenburg.  47.  8,  (1342 
Die  Ostereier,  eine  enäblune  !.  kinder  usw.  Stutlgarl,  Guiidert.  4S.  5.  [1343 
Dasselbe.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    4<>.    S.  [1344 

Boea  von  Tannenburg.  enSblnng.  mit  1  Üiel-  a.  1  teilbild  (UniTersalblbl. 
nr2028).    Leipzig,  Reclam.    146.     16.  [1346 

Rosa  von  Tannenburg,  eine  gcecb.  des  altertums,  f.  eitern  o.  kinder  eraähiL 
neue  ster.  ausg.  mit  4  bildern.  Reutlingen,  Ensslin  £- Laiblin.  172.  8.  [184S 
Dasselbe,     originalansg.  usw.     Manchen,  Finsterlln.     203.     12.  [1347 

Dasselbe,     neue  ausg.  nsw.     Stullgart,  GundeK.     136.     S.  [1348 

Das  ratkelcbrn.  eine  ereählnng.  Reutlingen.  Ensslin  &  Laiblla.  16.  8.  [1S49 
Das  slumme  kind.  eine  eTzählung  t.  Jung  u,  all.  ebenda.  32.  8.  [1350 
Das  liubchen.  eine  etzählung  f.  kinder  usw.  Stutlgart,  Gundert.  3S.  8.  ^361 
Timottieus  n.  Philetnon.  Das  karläuserk losler.  2  erzitiluugen  usw.  Manchen, 
Flnsterltn.     223,     12.  [18&2 

Dai  vogeluERtclien.  eine  eraählung.  Reullingen,  Ensslin  &  Laiblin.  16.  S.  (1353 
Waldomir,  eine  alle  sage,  nebst  2  kleinen  erzAlilungen  ans  neuerer  zeil. 
mit  1  slablst.     neue  aull.     Raiiensburg,  Manz.     144.     8.  [13&4 

Dasselbe,    neue  illustr.  ausg.    luil  1  stahlst,  u.  vielen  illustr.    ebenda.   168.  B. 

(13&& 
Die  Wasserflut  an  Rheine,  eine  CKählung  f.  jung  u.  all.  Reullingen,  Ensslin 
&  Laiblin.    32.    8.  [1368 

Der  Weihnachtsabend,  eine  enühlung  f.  klndet  usw.  Stuttgart,  Gundert, 
64.    S,  [1357 

Dasielbe.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    G3.    8.  [1358 

Dasselbe.     II  originalsuD,     Regensburg.  Manz,     iy>.     12.  [1359 

Die  twei  brüder.  eine  enähluiig  l.  jung  u.  all.  Reullingen,  Eusslio  &  Laiblin. 
4B.    8.  [1360 

SCBIEIOEB,  E.  s.  [43. 

ScuuYvosEi. ,  J.:  JSch.  n.  der  dichter  der  Ahnfrsu  von  dr  KGlossy.    N.  tr. 

Jresse  nr  7535  morgenbl.  [1361 

Scb.    von  ASsuer.    N.  fr.  presse  nrT466  feuill.  [1862 

ScBoDdi.  G.i  Dichter  u.  slaatsv  erbrech  er  IGSch,]  von  proC  dr  JHsrtuiaou. 
Bes.  bell,  des  SlaaUsni.  f.  Wflrttembe^  nr  3  s,  45,  [1368 

ScHSÖTKii,  C  a.  [110. 

ScBUBUT,  ChFD.:  Zwei  bitten  des  dicbiers  Seh,  an  hertog  Karl  von  WQrtlem- 
bcrg.  nilgcteill  von  dr  vScblosiberger.  Des,  bell,  des  Staatsani,  t. 
Würlteoiberg  nr  9.  [1364 

Zu  Sch.s  leben  u.  Schriften  von  CGciger  [im  ansdiluss  an  1884  [1023  u. 
Uer  [1366].  Bea.  beil.  des  SlaaUani.  t.  Württemberg  nr  16.  IS.  19.  [1866 
ChFDSch.  in  seinem  leben  n.  seinen  werken  von  GHauff.  Stuttgart,  Kubl- 
hatBiucr.  V,  4a9.  8.  —  AZ  ai  266  B.  (Metger).  BlI.  1.  litt,  unterh.  nr  42 
(Bucluiei).  DLZ  or  48  (Sauer).  Lill.  merhur  t  or  24  s.  339  (Slein).  Mag.  I. 
d.  litt.  d.  in-  u.  ausL  ur  30  s.  474.    Schwab,  chruoik  s.  1697  (Fischer).  [1366 
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ScBüBART,  GhFD.  :  Ein  politischer  dichter  n.  zeitangsschrdber  ded  18  jhs.  tob 
MKocb.  Grenzboten  Dr32  [im  anschlass  aa  1884  [1023  a.  hier  [1366].  [1367 
Der  Hohenasperg  von  GZernin.  Westennanns  monatshefte  58,  450  [be- 
rührt Seh.].  [1868 
8.  auch  [1424. 

vScHUBERT,  GH. :  GHvSch.  ein  gedenkbl.  von  EK 1  e  e.  Wissenseb.  beil.  d.  Leipziger 
Ztg.  nr56.  57.  [VM 

Schuler,  J.  :  Jakob  Staioer.  noveile.  3  aufl.  (D.-österr.  nationalbibL  nr  1).  Prag, 
Weichelt.    64.    8.  [It70 

Schulz,  JChF.  :  [Leben  n.  tod  des  dichters]  Firlifimini  [1784]  a.  andere  cnriosa 
[Die  ästhetische  prögelei  (1803)  von  GGSchfltz«  Siegwart  oder  der  —  ver- 
frorene capnziner  (1776)  von  FBernritter]  hg.  von  LGeiger.  Berlin,  Oppen- 
heim. (ti,)  168.  8  [Geiger  schreibt  irrtümlicher  weise  Firlifimini  ABlnmaoer 
zn.  im  anschluss  an  F.  proben'  aus  einer  streitschr.  SHeinickes  o.  ans  euem 
Nicolai  anpreisenden  gedichte  Blumauers].  —  DLZ  nr  43  (Senffert).  Utt 
merkur  vi  nr  1  s.  7  (Stein).  BU.  f.  litt  nnterh.  nr  51  (()rtmann>.  Mag.  f. 
d.  litt.  d.  in-  n.  ansl.  nr44  s.  698.  [l^Tl 

Schulze,  E.  :  Gacilie  oder  der  stürz  des  Odinsdienstes  in  Dänemark  (D.  dichtonr 
f.  d.  Christi,  familie  u.  schale  von  ChStecher  S.  J.).  [1372 

Schupp,  JB.  s.  [1379. 

Schutz,  CG.  s.  [1371. 

VSCHÜTZ,  W.  s.  [141. 

Schwab,  G.  :  Der  gehörnte  Siegfried  (Volksbibl.  des  Lahrer  hinkenden  boten 
nr  294—98).    Lahr,  Schaaenburg.    39.    8.  [1178 

GSch.s  büchersammlung.    Frankf.  ztg.  nr  336  morgenbl.  [1874 

Schwenk,  K.:  Sonette  (aus  der  Iris  von  1827).  mitgeteilt  von  dr  WStricker. 
Die  kleine  Chronik.   Frankf.  Wochenschrift  hg.  von  LHolthof  vn  nr  42.      [1375 

tSeckendorf,  FKL. :  La  biondina  von  ESchmidt.  Goethe-jb.  6,  327.  [1876 
FKL.  freiherr  vS.  in  seinen  litt,  beziehungen,  hauptsächlich  zum  Weimanchen 
dichterkreise,  nach  einer  ungedr.  correapondenz.  Vortrag,  geb.  in  der  am 
8  sept  1885  zu  Ansbach  stattgefundenen  delegiertenversammlung  der  hut 
u.  altertumsvereine  Deutschlands  von  GScheidel.  Nürnberg  ^eerdegeo- 
Barbeck).    39.    8.  [1377 

vSeckendorf,  KS.  :  Minervas  gehurt.  Schattenspiel  zu  ehren  Goethes  in  der 
Schilderung  des  herzogs  Karl  August,  mitgeteilt  von  KJSchröer.  Wester- 
manns  monatshefte  57,  754.  [1878 

vSeidel, F.:  Referat  über  einen  Vortrag  von  drBolte  geh.  im  Berliner  ver.  f. 
gesch.  d.  mark  Brandenburg  über  FvS.  (1621—1693)  [berührt  S.s  beziehungen 
zu  deutschen  dichtem:  SDach,  JFrank,  HHeld,  Moscherosch,  Schuppius, 
vZesen]  DLZ  nr  18  sp.  660.  [1379 

SiNOLD,  PhB.  (AGreutzberg) :  Ein  zweiter  nachtrag  zu  ACreutzberg  von  Bode. 
Bll.  f.  hymnologie  nr9.  [1880 

vSoden,FJH.  8.  [141. 

SoLTAU,  FW.  s.  [55. 

SoimEMANN, E.:  Noch  ein  liederverbesserer  des  17  jhs.  (ES.)  von  Bode.  Bll.  f. 
hymnologie  s.  149.  [1881 

vSoNNE>TELs,  J. :  Briefe  1884  [1033.  —  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ansl.  nr  10 
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u.  rom.  phil.  nr9  (Koch).  D.  litteraturbl.  viii  nr27  s.  108  (Prosch).  [1383 
JvS.  u.  seine grundsätze der  poIizei.  von  drFSimonson.  Berlin <& Leipzig, 
Friedrich.    57.    8.  [1384 

Spee,  F.:  FS.  Jesuit  reformer  and  poet  by  HJDRyder.  Nineteenth  Century 
18, 249.  [1885 

Spener,  PhJ.  :  Des  Rappoltsweiler  PhJS.s  Erklärung  der  Strafsburger  kinderbibel. 
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VEBZeiOHMS    DBB   SCDBIFTSTELLER:     SCBIIBIHT — tUpFEII  347 

SpENEii,PiiJ.:  >Sch5nsler  licrr  Jwn'  von  Ztha  a.  Bachmann.  Bll.  f.  hytn- 
oölogie  s.  25.  26.  [1887 
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Bbbaghrl,  Die  deutsche  spräche.  Leipzit;  (Freytag)  und  Prag 
(Tetup&hy]  1SS6  (Das  wigeen  der  gegenwart  liv  bandj.  iv  und 
231  SS.  H".  Im,  —  wie  im  litel  &o  ist  auch  iu  absiclit  und 
anläge  Behaghels  buch  dem  bekaniiteD  von  Schleicher  zu  ver- 
gleichen, es  irendel  sich  ebeol'alis  an  das  Interesse  der  all- 
gemein gebildeten  leser  und  setzt  etwa  kennlnis  des  tateiniscben 
und  des  französischen,  gelegentlich  auch  des  griechischen  und  des 
englischen  voraus,  nur  zieht  es  sich  von  den  weiten  ausblicken 
und  den  tiefgreitenden  grundzügeu  des  hervorragenden  Sprach- 
forschers oncbr  auf  den  engeren  deutschen  sprachkreis  zurück, 
und  berücksichtigt  besonders,  und  zwar,  wie  anerkannt  werden 
muss,  aufgrund  ausgebreiteten  Studiums  die  heutigen  miindarten, 
namentlich  die  von  Hebel,  Reuter  ua.  litterarisch  Gxierteu.  mehr 
als  laut-  und  formeulehre  werden  Wortbildung  und  worirugung 
eingehend  erUrtert.  die  treibenden  mSchle  des  spraclilebens  wor- 
den berücksichtigt  und  an  zahlreichen  beispielen  deutlich  und 
vielfach  auch  für  den  l'achgenossen  belehrend  erläutert,  manche 
einzelheiteu  bleiben  allerdings  zweifelhall,  so  s.  40  die  behaup- 
lung,  dass  der  bnecht  Ruprecht  und  Mcolaus  sich  in  Ruklat  bei 
FReuter  zu  einer  einheil  durchdringen:  ist  Ah-  hier  nicht  viel- 
mehr der  rest  von  Httge-  (rauh),  wegen  des  barles,  den  der  aus- 
druck  Biigebart  geradezu  nennt?  s.  61  'die  anker  liebten  eig. 
leicht  machen':  führt  nicht  englisch  Hfl,  das  oicderhlDdisch  dU 
annehmen  muste,  auf  eine  andere  etymologie?  s.  119  wird  als 
beleg  für  eiu  lehnwort  auch  'reich'  angeführt,  das,  nach  einer 
allerdings  jetzt  beliebten  annähme,  aus  dem  keltischen  (Dmnnorix 
nsw.)  eingedrungen  sein  soll,  aber  die  entlehnung  müste  aus 
der  zeit  vor  der  Verschiebung  von  g  za  k  stammen  (vgl.  Bituriges), 
und  was  die  beanstandete  gleichseUuDg  von  gotisch  ei  mit  lal.  e 
angeht,  so  findet  sie  doch  auch  in  anderen  ansprechenden  ety- 
mologien  statt,  wie  in  gotisch  -seißs  mit  tat.  seliits.  E.  Martin. 
iehrbudi  für  geschiebte,  spräche  und  litleratur  Elsass  -  Lothringens 
berausgegeben  von  dem  historisch-lilterarischen  zweigverein  des 
Vogesen-clubs.  njahrgang.  Strarsburg,JHEHeiiz(neitz&  Mündel), 
1886.  256  SS.  S".  —  der  erste  band  dieses  neuen  organs  wurde 
Am.  xn  1S2  kurz  erwähnt,  umfangreicher  und  vielseitiger  ist 
der  vorliegende  zweite  ausgefallen,  aufser  der  fortselzung  der 
torgiUltig  redigierten  bibliograpbie  bietet  er  an  beitragen,  die  sich 
mit  unseru  speciellen  interessen  berühren,  Martins  eingebende 
lebensbeschreibung  der  beiden  elsSssiscbcn,  auch  iu  verwandt- 
sdiaftlichen  beziehungen  zu  einander  gestandenen  dichter  Cau- 
didus  und  Muhl,  welche  gleichzeitig  dem  Aaz.  in  117  zur  er- 
gtnzuug  dient;  ferner  die  erste  hHlfie  (a — k)  eines  Idiotikons  des 
mittleren  Zorntals,  dh.  der  strecke  von  Zabern  bis  Brumalh,  durch 
Lienhart   bearbeitet,    sowie    andere    mundartliche   proben;    eine 
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schützenordnuDg  von  Reichenweier  aus  dem  jähre  1568,  mitge- 
teilt von  Ensfelder;  den  anfang  einer  Sammlung  solcher  volks- 
tümlichen brauche,  die  noch  gegenwärtig  im  Elsass  Üblich  sind, 
in  Sonderheit  aber  sei  auf  die  hübsche  erklärung  des  nicht  nur 
im  Elsass,  sondern  auch  in  Hessen  begegnenden  bergnamens 
Belchen  hingewiesen,  welche  Martin  s.  193 f  vorschlägt:  ahd.  pe- 
licha,  mhd.  belche  ist  das  schwarze  Wasserhuhn  mit  einem  weifsen 
hautfleck  über  dem  schnabel ;  Dietleibs  ross  Belche  bezeichnet  dem 
gemäfs  ein  pferd  mit  einer  weifsen  Zeichnung  auf  der  stirn.  so 
konnte  auch  ein  berg,  der  über  einer  dunklen  waldregion  eine 
kable,  graue  steile  aufweist,  ganz  passend  die  gleiche  benennung 
empfangen.  .  St. 

Franz  Ullsperger,  Über  den  modusgebrauch  in  mhd.  relativsätzen 
I — ra.  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Smichow 
lgg4 — g6.  8^  — reichhaltige  und  übersichtlich  geordnete  Samm- 
lungen aus  den  dichtem  der  mhd.  blütezeit  über  den  gebrauch 
des  conjunctivs  wie  des  indicativs  mit  erörterung  der  gründe  für 
jeden  modus,  gut  lässt  sich  der  geltungsbereich  des  conjunctivs 
verfolgen  in  den  nebeqsätzen,  die  von  einem  imperativ,  von  be- 
dingungssätzen  (auch  indicativischen),  von  negierten  oder  fragen- 
den Sätzen  abhängen  oder  zur  indirecten  rede  gehören,  überall 
entscheidet  nicht  die  äufserliche  abhängigkeit,  sondern  die  auf- 
fassung  des  für  sich  betrachteten  satzinhaltes  für  den  conjunctiv. 
beim  conj.  prät.  ohne  Vergangenheitsbedeutung  (dem  sogenannten 
conditionaHs)  lässt  sich  eine  assimilierende  würkung  auf  die  von 
ihm  abhängigen  nebensätze  beobachten  (§  33 ;  vgl.  meine  Grund- 
züge der  deutschen  syntax  §  172*).  im  allgemeinen  ersieht  man 
aus  üllspergers  arbeit  sowol  die  feinheit  als  die  freiheit  des  mhd. 
Sprachgebrauches,  der  conjunctiv  stand,  wo  der  inhalt  des  satzes 
als  gewünscht,  beabsichtigt  oder  rein  vorgestellt  galt;  daraus  ent- 
wickelten sich  bestimmte  regeln ,  die  aber  für  den  Schriftsteller 
nie  so  bindend  waren,  dass  er  nicht  auch  hätte  von  ihnen  ab- 
weichen können,  sobald  er  eine  jener  modificationen  der  aussage 
nicht  ausdrücken  wollte,  trotz  der  äufseren  gleichartigkeit  mit 
anderen  conjunctivischen  Sätzen,  vgl.  Iw.  1830  enist  da  niemeti, 
der  in  wert  und  1842  enist  da  niemen,  der  in  wer,  —  dass  der 
modusgebrauch  in  den  relalivsätzen  mit  flectiertem  pronomen 
keine  anderen  grundbedingungen  bat  als  der  in  nebensätzen  mit 
relativen  adverbien  oder  anderen  conjunctionen,  ist  selbstverständ- 
lich und  wird  durch  den  letzten  abschnitt  von  üllspergers  schrift 
wider  recht  deutlich  gemacht. 

Breslau.  0.  Erdmann. 


Drnok  Ton  J.  B.  Hirsobf  eld  in  LeSpsiff. 
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